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Kritische  BenrtheilnHgen. 


Griechhche  Formenlehre  des  Homeriscben  und  Attiichen  Dialekte«, 
cum  Gebrauche  bei  dem  Elementaranterrichte,  aber  aach  alt  Grand- 
lage für  eine  historisch-inrirsenschaftliche  Behandlang  der  Griechi- 
schen Grammatik.  Von  Heinrieh  Ludolf  Akrtnty  Dr.  ph.  Dl^ 
rector  des  L^^ceums  zu  Hannover.  Gottingen  bei  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.     1852.     XII  n.  280  S.  gr.  8. 

Schon  der  Titel  des  Buchs,  das  wir  sa  besprechen  haben ,  deateC 
anf  den  doppelten  Zweck  hin,  den  der  Verf.  damit  verfolgte.  Das 
Bach  soll  beim  praktischen  Schulunterricht,  und  zwar  beim  Elemen- 
tarunterricht angewandt  werden,  und  zugleich  als  Grundlage  fttr  eine 
bistorisch-wifsenschaflliche  Behandlung  der  griechischen  Grammatik 
dienen.  Hr.  Ahrens  gibt  uns  jedoch  im  Vorwort  (S.  V)  fiber  diese 
Doppelbestimmnng  den  nihem  Aufschlufs,  dafs  *der  nächste  Zweck  der 
praktische  sei ,  und  dafs  die  Darstellung  deshalb  nicht  nach  streng- 
wifsenschaftlichen  Anforderungen  beurtheilt  werden  dürfe';  der  *wi- 
fsenschpftliche  Inhalt  des  Buchs'  heifst  es  S.  VI  *  bilde  nur  eine  Zn- 
^abe,  welche  auf  Vollständigkeit,  Gleichmfifsigkeit  und  absolute 
Grflndlichkeit  keine  Ansprüche  mache.'  Diese  Formenlehre  ist  aus 
einem  praktisch-didaktischen  Gedanken  hervorgegangen,  welchen  der 
Verf.  'in  fragmentarischer  Weise'  schon  in  seinem  ^Elemenlarbucli 
aus  Homer'  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht,  und  den  er  von  theore- 
tischer Seile  in  dem  Jahresberichte  des  Hannoversehen  Lyeeums  von 
Ostern  1852  ausführlicher  beleuchtet  hat,  nemlich  aus  dem  Gedanken, 
den  griechischen  Unterricht  mit  dem  Homer  zu  beginnen,  wodurch  es 
denn  nöthig  ward  die  homerische  Formenlehre  in  der  Art  darzustel- 
len, dafs  dabei  die  attische  durchaas  nicht  vorausgesetzt  wird,  und 
dann  spiter  die  attische  daran  nngefihr  in  derselben  Weise  anzureihn, 
wie  bisher  die  Abweichungen  des  homerischen  Dialekts  an  den  Atlt- 
eismus  anhangsweise  angerogt  zu  werden  pflegten.  Eine  solche  Dar- 
stellung, die  bisher  noch  nicht  versucht  war,  haben  wir  hier  vor  uns, 
doch  keine  ganz  vollständige,  indem  Hr.  A.  voraussetzte,  die  Scha- 
ler wflrden  es  zunächst  mit  der  Odyssee  zu  than  haben  und  deshalb 
*znr  möglichsten  Vereinfachung  des  Stoffs  die  eigenthamlichen  Er- 
scheinungen der  Ilias  von  der  Betrachtung  ausschlofs.' 

Bei  der  doppelten  Bestimmung  dieser  Formenlehre  werden  wir 
augenscheinlich  auch  in  der  Beurtheilung  die  beiden  Seiten  sorgfältig 
ztf  trennen  und  die  Frage  nach  dem  wifsenschaftlichen  Werthe  des- 
selben von  der  nach  seiner  praktischen  Anwendbarkeit  gänzlich  zu 
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sondern  haben.  Die  zweite  Frage  wttrden  wir  Täglich  zuerst  ins  Auge 
fafsen,  weil,  wie  wir  sahn,  das  Werk  aus  einem  praktischen  Gedan- 
ken hervorgegangen  ist.  Allein  die  Beantwortung  dieser  F^age  hangt 
mit  so  vielen  tief  in  die  Praxis  des  Gymnasialunterrichts,  eingreifenden 
Erwägungen  zusammen,  dafs  zu  einem  reifen  Urtheil  darüber  eine 
längere  und  ausgedehntere  paedagogische  Erfahrung  nöthig  ist,  als 
sie  dem  Ref.  zu  Theil  ward,  und  es  wnrd  daher  demselben  nicht  ver- 
argt werden  können ,  wenn  er  diese  Frage  nur  sporadisch  behandelt 
und  die  Entscheidung  darüber  den  Stimmen  gewiegter  Schulmänner 
aberiäfst,  welche  ja  nicht  verfehlen  werden,  sich  über  das  Buch  ver> 
nehmen  zu  lafsen.  Ganz  indes  konnte  diese  Frage  auch  hier  nicht 
übergangen  werden. 

Natürlich  beruht  die  Frage  nach  der  Anwendbarkeit  dieser  For- 
menlehre zunächst  auf  der  andern,   ob  es  zweckmäfsig  ist  den  grie- 
chischen Elemeutarunterricht  mit  Homer  zu  beginnen.  Der  Gedanke  im 
Unterricht  der  Entwicklung  der  Sprache  selbst  zu  folgen,  hat  etwas 
sehr  ansprechendes ;  jeder,  der  sich  mit  historischen  Sprachstudien 
•beschäfligt  hat,  wird  sich  davon  zunächst  angezogen  fühlen.    Wie 
'natürlich  scheint  es,  dem  Schüler  die  verschiedenen  Formen,  welche 
sich  nacheinander  bildeten,  wirklich  in   der  Reihe  vorzuführen,  wie 
sie  geschichtlich  einander  gefolgt  sind!    Auch  würde  man  aus  der 
-Schwierigkeit  der  homerischen  Formenlehre  kaum  einen  treffenden 
•Einwand  gegen  das  neue  Verfahren  entnehmen  können ;  im  Gegentheil 
die  homerischen  Formen  sind  vielfach  ihrer  Allerthümlichkeit  wegen 
durchsichtiger  und  eben  deshalb  leichter  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen, so  dafs  das  Bestreben  dem  Schüler  das  Erlernen  der  Formen 
durch  die  Einsicht  in  ihre  Entstehung  zu  erleichtern  und  zu  beleben, 
nn  den  homerischen  besonders  gut  scheint   verwirklicht  werden  zu 
können.    Hehr  Bedenken  erregt  aber  eine  andere  Eigenthümlichkeil 
der  homerischen  Sprache.     Wenn  man  diese  flüfsig  genannt  hat,  so 
<6t  das  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  berechtigter  Ausdruck. 
Der  homerische  Dialekt  ist  gewis  nicht  das  Product  eines  einzigen 
kurzen    Zeitabschnitts,  sondern   das   mehrerer  Jahrhunderte;  er  isl 
auch  sicherlich  nie  an  einem  bestimmten  Orte  wirklich  geredet  wor^ 
den.    Obwohl  dem  Kerne  nach  entschieden  ionisch,  ist  er  doch  nichl 
frei  von  fremdartigen,  namentlich   aeolischen  Beimischungen,  deren 
mehrere  gerade  der  gelehrte  Diaiektolog,  dessen  Werk  wir  bespre- 
chen, erst  in  das  rechte  Licht  gesetzt  hat.    Der  homerische  Dialekt 
ist  ferner  eine  Art  von  Compromiss  zwischen  der  alterthümlichen  und 
organischen  Sprache  uud  den  Forderungen  des  Versmafses ,  dem  .sich 
jene  in  jugendlicher  Nachgiebigkeit  anbequemt.    Ohne  Zweifel  herscht 
trotz  alle  dem  in  diesem  Dialekt  eine  erkeunbare  Gesetzmäfsigkeit,  ob- 
wohl, wie  ich  glaube,  nicht  überall  eine  so  knapp  angezogene  wie 
sie  Hr.  A.  annimmt,  wir  haben  hier  jedesfalls  eine  Hanigfaltigkeit  von 
nebeneinander  statthaften,  zum  Theil  ganz  verschiedenen  Spraohpe- 
cioden  angehörigen  Formen ,  welche  selbst  bei  dem  vom  Verf  (S.  V) 
angedeuteten  Verfahren  ans  zweifeln  läfst,  ob  diese  Sprachform  ge- 
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eignet  ul,  dea  prakliMbee  Uelcrricht  !■■  Gmade  felegl  xa  werden, 
sBMal  ja  telbel  die  Sehrifl,  welche  erst  nack  Jahrbnedertea  den  ho- 
aeritfcbea  Lant  sa  fefaela  snehte,  nieht  mner  ein  getrenea  Bild  des- 
sdbea  gibt  nnd  nnser  hoflMrischer  Text  trotx  aller  darAher  erhaltenen 
alleaTraditioaea  doch  an  ninnehen  Stellen  ao  wenig  mit  sich  selbst  über- 
einslinunt,  dafs  Ur.  A.  ihn  sehr  oft  erst  darch  Verninthangen  verin- 
dcTM  bmIs,  eh  er  seine  Lehre  darstellt.  Mit  6ineai  Worte,  müfsen  wir 
nicht  eingestehn,  dafo  dieser  Boden  ein  etwas  schwankender,  dafs  er 
aB«sb  in  vielen  Stiekan  noch  nickt  kinlinglich  durchforscht  ist,  and 
thnn  wir  gnt  die  Jagend  snent  anf  diesen  schwankenden  Boden  sa 
fähren?  Sollen  wir  den  festen  Mittelpaakt  aafgeben,  welchen  Athen 
in  jeder  Bexiebnng  für  Griechenland  bildet,  und  wodurch  es  so  natür- 
lich ist,  den  Schaler  aiit  den  Attikem  der  besten  Zeit  anf  den  Homer 
als  auf  etwas  altertbOmliches  sarAckblickea  sa  lafsen?  lat  es  aicbt 
in  onsrer  serstrenenden  und  die  Aufmerksamkeit  nach  allen  Seilen  hin 
ahsiehendea  Zeit  doppelt  aöthig  diesen  Mittelpunkt  festsuhalten?  Alles 
dies  sind  Bedenken,  die  sich  gewis  den  Lesern  dieser  Zeilen  ebenso 
aofdriagen  wie  dem  Schreiber,  welche  aber  doch  aicht  versehwiegen 
werden  durften,  und  welche  auch  unter  manchea  andern  beacblens- 
werthen  Bemerkungen  in  der  paedagogischen  Section  der  Göttinger 
Philologenversammlung  laut  wurden,  als  dort  Hr.  A,  im  ganxen,  wie 
es  schien ,  der  herschenden  Slimmnng  entgegen  sein  neues  Verfahren 
vertheidigle. 

Sehn  wir  einmal  voa  diesen  Bedenken  ab  —  nnd  wer  möchte 
denn  leugnen,  dafs  es  nicht  unter  Umstanden  möglich  Vire,  auch  auf 
diesem  Wege  «um  Ziel  xn  gelangen?  —  nehmen  wir  es  als  xweck- 
mäfsig  an,  mit  Homer  xu  beginnen,  statt  wie  bisher  — 'OfiiiQtKtag  — • 
mit  dem  Alticismns,  so  würden  doch  vielleicht  gegen  des  Verfafsers 
Euch  noch  in  mancher  Besiehnng  Zweifel  sich  erheben.  Dem  Ref.  we- 
ugstens  ist  der  Satx  immer  sehr  einleuchtend  gewesen,  dafs  der 
Schaler  in  seiner  Grammatik  heimisch  werden  mflfse ,  und  dafs  des- 
halb ein  Wechsel  der  Lehrbficher  immer  viel  gegen  sich  habe.  Und 
ein  solcher  wArde  doch  nach  Hrn.  Ahrens^  Methode  durchaus  nothwen- 
digsein,  nnd  swar  in  mehrfacher  Besiehung.  Denn  nicht  einmal  fär  den 
Homer  reicht  diese  Formenlehre  ganx  ans ,  weil  sie  zunftcbst  nur  für 
die  Odyssee  berechiiet  ist;  die  EigenthQmlichkeiten  der  Tragiker 
sind  gar  nicht  berOcksichtigt,  weil  Hr.  A.  diese  wieder  von  dem  echt- 
attischen Dialekt  unterscheidet.  Beides,  dünkt  mich,  ist  zu  bedauern, 
da  der  Verf.  gerade  bei  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  nicht  all 
xn  schwer  diese  beiden  Gebiete  mit  berühren  konnte.  Denn  die  Do- 
risBMa  in  den  Chören  sind  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie  nicht  mit  eini- 
gen Winken  hAtten  abgelhan  werden  können,  und  was  die  Sprache 
der  Tragiker  soast  eigenthOmliches  hat,  würde  sich  an  den  home- 
rischen Dialekt  noch  leichter  anreihn  lafsea  als  die  Sprache  der 
attisehea  Prosa,  ja  es  könnte  den  Weg  von  jenem  xu  dieser  oA 
veraittel».  Da  ferner  Herodot  zu  den  anf  Gymnasien  (u  lesenden 
Schrifislellern  gehört ,  so  würde  der  Schüler  auch  über  ihn  noch  einer 
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besondern  Aasknnfl  bedftrfen.  Und  wir  aiweifein  »ehr,  ob  er  sich 
M'ird  zurecht  finden  können,  wenn  er,  nach  der  vorliegeodeii  Fomen- 
lehre  zuerst  unterrichtet,  spftter  aber  diese  fehlenden  Partien  sieh  in 
irgend  einer  der  jetzt  gangbaren  Schulgrammattken  Rath  za  holen 
sucht.  Es  ist  zu  farchten ,  dafs  er  lange  vergebens  darin  herambliit- 
tern  und  am  Ende  in  diesen  vielen  verschiedenen  Regionen  ansicher 
bleiben  wird.  Vielleicht  wird  er  gar  befser  zn  sagen  wifsen,  was 
nicht  homerisch  und  nicht  attisch,  als  was  fiberfaaupt  griechisdi  ist. 
Kurz  eine  so  völlige  innere  und  äufsere  Umgestaltung  des  grammati- 
schen Unterrichts  mQste ,  wenn  sie  praktisch  sein  sollte ,  von  Hrn.  A. 
wenigstens  durch  die  ganze  Formenlehre  durchgefahrt  werden.  Hier 
haben  wir  nur  ein  StQok,  dessen  Ergänzung  von  fremder  Hand  oder 
durch  eigne  Strebkraft  des  Schalers  äufserst  schwierig  sein  dürfte. 
Auch  durch  etwa  hinzuzufügende  Anhinge  dürfte  kaum  viel  geholfen 
werden ;  im  Gegentheil  die  noch  hinzutretenden  neuen  Unterseheidnn« 
gen  könnten  noch  mehr  verwirren.  Das  aufserordentiiche  Betonen  der 
mundartlichen  Verschiedenheiten  möchte  überhaupt  der  klaren  Aat- 
iafsung  des  allgemein  griechischen  im  Gebiete  des  Schulunterrichts 
eher  schädlich  als  nützlich  sein.  Was  endlich  die  Syntax  betrifft,  so 
ist  leider  ihre  Behandlung  noch  immer  von  der  der  Formenlehre  sehr 
verschieden,  und  noch  ist  es  keinem  gelungen,  die  von  Seiten  der 
historischen  Behandlung  nöthigen  Reformen  vorzunehmen,  weshalb 
denn  vor  der  Hand  kaum  etwas  anderes  als  sorgfaltiges  Verzeichnen 
und  bündiges  Zusammenstellen  des  wesentlichsten  möglich  sein  wird. 
Aber  so  unabhfihgig  ist  dann  doch  die  Syntax  niohi  von  der  Formen* 
lehre,  dafs  man  eine  jede  beliebige  Syntax  an  jede  Formenlehre  an- 
kleben könnte.  Beide  mflfsen  zusammenpassen  und  sich  in  wichtigen 
Punkten  aufeinander  beziehn.  Und  dafs  auch  an  des  Verf.  Formen- 
lehre nicht  leicht  eine  Syntax  sich  anreihn  wird,  geht  aus  den  zum 
Theil  sehr  eigenthümlichen  syntaktischen  Bemerkungen  hervor,  die  er 
gelegentlich  und  mit  grofser  Kürze  in  sein  Buch  aufgenommen  hat. 
Es  möchte  daher  zu  besorgen  sein ,  dafs  auf  dem  von  Hrn.  A.  einge- 
schlagenen Wege  keine  vollständige  und  sichere,  namentlich  keine 
für  das  Verständnis  der  Schriftsteller  ausgiebige  praktische  Gewandt* 
heit  in  der  griechischen  Sprache  erreicht  werde,  zumal  auch  die  wich- 
tige Hilfe,  welche  das  Griechischschreiben  gewährt,  bei  diesem  Ver- 
fahren nicht  leicht  anwendbar  ist.  Denn  homerische  Verse  wird  nwn 
zur  Einübung  der  Formenlehre  nicht  machen  lafsen  wollen. 

Doch  diese  Andevtungen  mögen  über  die  ^ine,  die  praktische 
Bestimmung  des  Buchs  genügen.  Wir  wenden  ans  za  der  zweiten^ 
der  wifsenschafllichen ,  bei  der  wir  denn  Hrn.  A.  auf  einem  ihm  rer- 
trauten  und  von  ihm  mit  so  vielem  Glück  bearbeiteten  Felde  begegnen. 
Indem  der  Verf.  seine  Formenlehre  *  als  Grundlage  für  eine  historisch* 
wifsenschaflliche  Behandlung  der  griechisohen  Grammatik '  bezeiehnet 
und  in  der  Vorrede  S.  Vi  Jacob  Grimm  als  sein  Vorbild  hinstellt, 
ist  damit  die  von  ihm  verfolgte  Richtung  deatlioh  ausgesprochen.  Die 
Grammatik  zu  einer  historischen  zu  machen,  ist  ja  das  Ziel,  welches  mehr 
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«Hier   weaiger  alle  rerfolgte«,  die  teil  de^  Belebung  der  8pradi. 
stüdiea  darch  die  Sprachferyleiehnnf  sich  aelbatiadig  mit  der   Aaa- 
bildaag  deraelbea  besehäfti^a,  uad  dafs  diea  Ziel  allaifiblich  er* 
reicht  werden  wird,  dasn  dArfea  wir  lohon  dadarob  emathigt  werdea, 
dafs  diese  historiache  Hiebtaag  mit  dem  allgeawiaen  Strome  der  Wi- 
raeasebafken  ia  aaserer  Zeit  sieb  ebenso  im  fiiaklaage  befiadet,  wie 
die  ebatrabierende  Ketbode  mit  dem  bis  in  die  dreifsiger  Jabre  bia 
sieh  erstreekeadea  Vorbersebea  der  pbilosopbisebea  Bestrebungen. 
Ihid  der  Weg,  welcben  die  bistorisebe  Grammatik  etnseblagt,  der  des 
Zeraelsens  and  Vergleiehens ,  ist  ja  aaeb  wieder  nar  der  nemliebe,  aaf 
welebem  ibrem  Objecto  aaeb  gans  versebiedene  Wifsenscbaflea  in  an- 
aerer  Zeit  ain  so  bedentenden  Ergebnissen  gelangt  siad.    la  der  Ver- 
fol^ag  des  erwibntea  Ziels  sind  aaa  aber  docb  aoeb  versebiedeae 
Amffarsangen  m^lieh.     Hrn.  Abrens*  Arbeiten  kdaaea  allerdings 
▼oraagsweise  mit  den  Leistangea  Jacob  Grimms  rerglicben  wer- 
tem, weil  sie  wie  diese  sunicbst  ein  einzelnes  Gebiet  im  Aage  baben 
Qwd  iaaerbalb  dieses  aber  die  maaigfaltige  Versweigaag  der  Maad- 
ariea  oad  kanstvoll  gemisobton  Dialekte  Liebt  sa  verbreiten  sacbea. 
Wie  sebr  ibm  dies  dareb  eiadringlicbe  Kritik  und  scbarfsinnige  Com- 
binatioaea ,  aameatlich  aber  durob  eiaea  feinen  SpQrsiaa  fttr  maad- 
•rtiicbe  Verscbiedenheiten  in  seiaea  Werken  aber  den  aeoliscbea  aad 
doriscbea  Dialekt  gelungen  ist,  ist  bekaaat.    Es  maate  daber  jeder 
Pliilolog  mit  Scbmersen  wabraehmen,  dafs  Hr.  A.  sein  grofsas  dia- 
lektologiscbes  Werk  nicht  in  der  begonnenen  Weise  fortsetit ,  dafa 
er  es  nnteriftfst,  eine  pbilologiscbe  SchOpAing  sn  rollenden,  sa  der 
er  sidierlicb  ror  allen  beffibigt  und  woiu  aafser  ibm  nicbt  leicbi  einer 
gerastet  sein  mAcfale.    Indes  so  wenig  gewis  irgend  jemand,  der  aa 
diesen  Stadien  Theil  nimmt,  auf  die  Hoffaaag  versiebtea  möchte,  das 
begonnene  gröfsere  Werk  noch  einmal  weiter  geführt  au  seba,  so 
aieaii  es  sich  doeh  aaeb  die  jetit  gebotene  Gabe  mit  Dank  und  freudi- 
ger Anerkennung  des  vielen  trefllicben  anzunehmen,  das  uns  hier  ge- 
boten wird. 

Die  Anordnung  der  Formenlehre  ist  ihrer  niehslen  Bestimmnng 
zufolge  keine  streng  wifiienschafllicbe.  Der  erste  Theil  eathMt  die 
Foraienlebre  des  homerischen  Dialekts  (S.  1 — 900).  Nach  einige» 
^Vorbemerkangen*  Ober  die  Mandarten  folgt  ia  §.  3 -8  die  Lehre 
voa  den  Buchstaben  und  Lesezeichen;  dann  sofort  die  Declinationf 
einscbliefslicb  die  der  Fronomina ;  von  §.  46  an  die  *  Conjugation ', 
mit  welchem  herkömmlichen  aber  doch  misbrinchlichen  Namen  auch 
hier  die  Abwandlung  des  Verbums  bezeichnet  wird ,  und  zwar  A)  die 
Flexion,  B)  die  Formation,  C)  die  oaregelmfifsige  Conjagatioa.  in 
%  I0# — 113  ist  von  den  Correlativen,  den  Zahlwörtern,  von  der  Slei- 
gerang  der  Adjectiva  aad  Adverbia  die  Rede.  Die  letztere  bildet, 
allerdings  ihrer  Natur  eatspreehend ,  den  Uebergaag  zur  Lehre  voa 
der  Wortbtidang  ($.  114 — 139),  worauf  vier  Anhänge  folgea,  von 
denen  der  erste  aater  der  Ueberschrift  *  verschiedene  Affeote  der  Bach* 
sliriiea'  ia  $.  130—1^  das  wichtigste  ans  der  Lanaehre  enthalt,  der 
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zweite  von  den  A^centen,  der  dritte  von  den  *  Praepoaitionen  und  an» 
dern  Partikeln'  handelt,  der  vierte  ^prosodisohe  and  metrische  Ele-^ 
inente'  fiberschriebea  ist.  — ^  In  gleicher  Anordinang  folgt  dann  der 
zweite  Theil,  die  Formenlehre  des  attischen  Dialekts  (S.  201—380). 
lief,  enthält  sich  jeder  Bemerkung  Ober  diese  Anordnung  um  so  mehr, 
weil  der  Verf.  selbst  darauf  kein  grofses  Gewicht  n«  legen  scheinl. 
Denn  obgleich  er  nur  aus  didaktischen  GrAnden  so  eingetheill  hat, 
bringt  er  doch  in  der  Vorrede  S.  VI  für  den  praktischen  Lehrgang 
viele  Abweichungen  von  seiner  Anordnung' in  Vorschlag,  wie  denn 
namentlich  klar  ist,  da(s  ohne  die  Hauptsätze  der  erst  am  Sehlufse 
folgenden  Lautlehre  viele  frohere  Theile  gAnzlioh  unverstindlich  sein 
würden.  Auf  die  sehr  eigenthamliche  Behandlung  des  Verbums  wer- 
den wir  gleich  niher  eingehn  mäfsen. 

In  wifsenschaftlicher  Beziehung  hat  der  Verf.  unstreitig  .das  ei* 
genthümlichste  im  ersten  Theile  seines  Buchs  geleistet.  Hier  ist  er 
ganz  iu  seiner  Sphaere.  Mit  dem  ihm  eignen  Scharfsinne  weifs  er  das 
eigenthamliche  des  homerischen  Dialekts  zu  erkennen  und  die  Abwei* 
chungen  davon  wahrzunehmen.  So  finden  wir  hier  eine  Anzahl  neuer 
statistischer  Notizen  über  das  Vorkommen  gewisser  I^iutverbindungeo 
und  Formen  beim  Homer.  Die  trage  alte  Manier  achtete  bekanntlich 
fast  nur  auf. die  besondern  Formen  eines  Dialekts,  ohne  sich  viel  da- 
rum zu  kümmern,  wie  weit  etwa  die  später  üblichen  in  demselben 
vorhanden  seien ,  da  ihr  Vorkommen  gleichsam  überall  gerechtfertigt 
schien.  Hr.  A.  zeigt  uns ,  dafs  vieles  den  Attikern  eigenlhümliche  beim 
Homer  noch  gar  nicht  vorkommt.  So  beschränkt  sich  die  Contraotion 
von  so  in  ov  nach  S.  56  auf  wenige  Falle,  von  denen  mehrere  durch 
Conjectur  beseitigt  werden.  ^^  S.  51  heifst  es :  *  ein  Optativ  des  Fu- 
turums findet  sich  bei  Homer  nur  ein  paarmal  durch  falsche  Lesart. 
So  Od.  Qy  547  ftAijgoi,  richtiger  <i)lt!|ai',  eine  für  die  Geschichte  des 
griechischen  Verbums  in  etymologischer  wie  syntaktischer  Beziehung 
sehr  beachtenswerthe  Wahrnehmung,  die  auch  dann  ihren  Werth  be« 
hält,  wenn  wir,  minder  kühn,  deshalb  nicht  gleich  den  Text  zu  an- 
dern wagen,  sondern  gewisse  erste  Ansätze  zu  jener  Modusbtidung 
beim  Homer  einräumen.  —  Von  ähnlicher  Art  ist  die  Feststellung,  dafs 
das  Fut.  I  Pass.  beim  Homer  noch  gar  nicht,  das  Fut.  II  Pass.  ^höch- 
stens zweimal  vorkömmt'  (S.  216);  dafs  die'Adjectiva  auf  inog  beim 
Homer  noch  sehr  selten  sind  (S.  270) ,  die  Nomina  gentis  auf  sv-^  da- 
gegen sehr  häufig  (S.  210).  Nachdem  wir  auf  solche  treffliche  Be- 
reicherungen der  Wifsenschaft,  deren  sich  noch  mehrere  nachweisen 
lafsen,  blofs  hingedeutet  haben ,  gehn  wir,  dem  Gange  des  Buchs  we- 
nigstens im  allgemeinen  folgend,  auf  einzelne  Fragen  etwas  näher  ein« 

In  der  Behandlung  der  ersten  und  zweiten  (A-  und  0-)Deolina- 
lion  ist  der  Stamm  nicht  von  den  Endungen  geschieden ,  wie  das  spä- 
ter bei  der  dritten  geschieht.  Wir  erhalten  statt  dessen  S.  11  und  13 
eine  Ueberschrift  über  die  *  Ausgänge',  d.  h.  über  die  mit  dem  £ad- 
laute  Q  Kennlaute ')  des  Stammes  verschmolzenen  Casnsendungen  in 
nUer  Weise.    Wifsenscbafllich  strenger  wäre  es  jedesfalis  gewesen 
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gea,  wie  die  ^Awa^ßa^  4mtk  die  V 

ümm  wanle  ncli  aadi  tigthf,  dafr  ail  Umchft  p^, 

SliflUM 

snleitee  isl,  weU 

risehefurz^, 

gew  seigt  nch  beia  Dnl  der  A-l>criieilioe  die  Sek 

es  hat,  dee  heMeriechee  Dielekl  der  CraMHÜk 

Der  Ges.  DeL  dM  Deals  kmmmi  hörn  Meier  aichl  n 

For«  aef  oxy  veraanaeelaca  Uigt  Hr.  A.  ail  AecM 

er  weiCi  sich  aa  helfea.   IL  jij  431  (eijpcfer  {  dieiVnr  «üigfw  'is- 

M€tö£dffit0)  heilst  es  heiai  ScheL  A  'LmmM^auß,  yf«ycie*  'bmmg^ 

Ötf¥,    Nach  der  Aaalogie  Toa  uom^-^v  schreihi  der  Vert  'Ltmaaidfuß 

ud  fährt  sofort  jg^r  ab  Aasfng  des  heliefeadea  Casas  da,  aad  so 

gehl  es  aaa  darch  die  gaase  Fonaealehre;  mir  lesea  dort  r^tr,  vm- 

T^y,  furji^y,  ^fuf  a.  s.  w.    fiia  solches  Veriihrea  ist  eher  doch 

wohl  gar  xa  haha.    So  s^r  diese  Föns  die  Aaalogie  far  sich  hat,  sie 

aach  eiaer  so  schwachea  Spar  ia  dea  hoaerischca  Text  aafiaachaiea 

uad  Tolleads  daaach  die  Schüler  aa  aalerrichlca,  das  ist  aa  viel  der 

M'illkir.    Ucbrigeas  wird  der  Verf.  gewis  selhsl  aichl  verkaaal  ha- 

bea,  dafs  die  Lesart  'IxKaöUyuf  ia  jeaesi  eiasigea  Verse,  aaf  dea  sich 

die  gaase  Theorie  stylst,  aichl  ohae  weileres  ciagcfihrt  wcrdea  kaaa; 

wir  Btistea  aach  dotoüiw  ia  6ououp  Teriadera.    Aher  weder  doiouir  * 

■och  Svouv^  dvonr  lifst  sich  iai  HoMcr  aachweisea,  hei  des  der  Deal 

&V0,  dvWj  doui  iadecliaabel  ist. 

Bei  der  aweitea  (O-)DecUaatioa  tragt  Hr.  A.  aals  aeae  seiae 
Theorie  der  GeaeliTfona  vor,  woaach  die  Forawa  aaf  eia  aicht  die 
■rspriaglichea,  soadera  Tielaehr  aas  oo  aaorgaaisch  Terläagerte  seia 
sollea.  Hr.  A.  striubl  sich  hier  ohae  allea  Graad  gegea  etae  Aaaah- 
■e,  welche  ebeaso  sehr  das  Zeagais  des  hoBerischea  Dialekts  als  das 
der  verwaadtea  Sprachea  für  sich  hat  DaB  Saaskrit  aad  AUpersische 
beweisca,  dafs  die  Geaetive  der  A-Stinaie  ia  Hascaliaoai  urspruag- 
lieh  aaf  oi/a  aasgieagea,  Toa  welcher  Bildaag  aach  iai  slawischea 
Proaoaiea  aoch  die  deatlichstea  Sparea  vorliegea  (Bopp  verglei- 
cheade  Gramaiatik  S.  219  f.  S.  3aa).  Aas  diesem  es/a  kaaa  aach  klar 
erkaaBlea  Laatgesetsea  das  hosMr.  oio  (st.  otfto)  ebeaso  abgeleitet 
werdea ,  wie  der  Optativ  u^  aas  arsprüaglicheai  oMjäm,  Die  aächsle 
Stafe  der  Eatstellaag  war  oo.  GcaeliTe  aaf  oo  hatte  Hr.  A.  schoo  frü- 
her mit  grofseai  Seharfsiaa  ia  aoch  aasgedehatereai  Hafse  iai  Hoaier 
ealde^t,  als  vor  ibai  Battaiaaa  (aasführ L  Grasuiatik  1  S.  199),  aad 
so  wird  deaa  aach  hier  (S.  lo)  ia  der  Aaaierkaag  für  Od.  a,  36  aad 
69  die  Forai  Aliloo  eapfohlea ,  wss  —  voa  Seitea  der  Wifseoschaft 
weaigsteas  —  darchaas  sa  billigea  ist.  Kar  dfirfea  wir  diese  Foraiea 
aieht  als  die  ilteslea,  soadera  als  Entstellaagea  voa  deaea  saf  om  be- 
Irachlea ,  gerade  wie  wir  die  Verba  aaf  co  aas  ailereai  aad  ebenlalls 
hoaierischeai  tim  (ajämi)  ableilea.  Aas  oo  ward  daaa  ioaiscb  ov,  do- 
risch Ca,  aad  der  honcrische  Dialekt  hat  aas  voa  deo  drei  Stufen  Spa- 
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reo  hinleriafden  (vergi.  tiXeto^v  *-*  viXioiuv  —  ttktv^uv).  Der  do- 
riseheu  Form  entspricht,  um  dae  noch  Ünsasafagen ,  die  iiteui^ohe 
merkwürdig  genau,  e.  B.  lit.  eilkö  ==  dor.  Ivxm^  and  aaoh  diese  U-. 
tanische  Form,  weiche  Bopp  anders  erlclftrte,  wird  jetst  von 
Schleicher  (Formenlehre  der  kirchenslawischen  Sprache  S.  235) 
ans  triftigen  GrQnden  mit  den  sanskritischen  anf  a$ja  (vrkatja)  idon- 
tifioiert,  so  dafs  ein  neues  Zeugnis  für  das  hohe  Alter  jener  Biidimg 
hinzugekommen  ist.  Was  die  Genetive  auf  äo  betrifft,  ans  denen  man 
eine  Einwendung  entnehmen  könnte ,  so  sind  sie  unstreitig  auf  ä^ia 
zurfickzuführen ,  was  durch  die  nach  Bopps  Besprechung  jener  Bil- 
dungen entdeckten  altpersischen  Formen  auf  äha  {h  statt  s)  schlagend 
bestitigt  wird.  Auramazdäka  steht  in  deutlichster  Analogie  zum  ho- 
merischen ^Ax^Mäo, 

S.  16  finden  wir  die  treffende  Bemerkung,  die  Circumflectieruag 
der  Genetive  und  Dative  der  A-  und  O-St&oune  svv^,  odov  erkläre 
sich  aus  der  Coatraction.  Freilich  ist  diese  in  Genetiven  wie  evi^g 
nicht  bestimmt  nachweisbar,  wenigstens  nicht  vom  Standpunkte  des 
Griechischen  aus ,  und  es  verliert  die  Bemerkung  dadurch  an  prakti- 
scher Anwendbarkeit.  Dazu  kommt,  dafs  ja  auch  in  der  sog.  dritten 
Declination  die  Genetive  der  Monosyllaba  circumflectiert  werden:  seo- 
dmv.  Mithin  ist  die  eigenthamliche  Neigung  der  Genetive  und  Dative 
zur  Gircumflectierung  doch  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklirt.  Sollte 
hier  etwa  das  Princip  der  tfvi^ex^^fii/  znlafsig  sein  ? 

Für  den  Dat.  Flur,  der  sog.  dritten  Declination  will  der  VerC 
nur  die  beiden  Endungen  tf»(v)  und  .sC(Su(y)  gelten  lafsen,  nicht 
aber  das  vereinzelt  vorkommende  etfi(v).  Wenn  wir  aber  auch 
mit  ihm  Od.  o,  386  nag  oti^^f^  tj  naga  ßovciv  (statt  des  fiberlieferten 
ytag  ohaiv)  und  &57  ipinxioo  statt  avaxxB^iv  und  ebenso  an  einigen 
andern  Stellen  findern  wollten ,  so  bliebe  doch  11.  T^  466  o  luv  fjx- 
Tito  xelgsat  yovvmv.  Gewis  mfifsen  wir  Hrn.  A.  darin  Hecht  geben, 
dafs  die  Form  aaf  taat  nicht,  wie  Buttmann  (ausf.  Gramm.  I  S.  178) 
annahm,  eine  nach  blofs  metrischen  Bedürfnissen  aus  e<Si,  verlängerte 
ist.  Das  ist  schon  durch  die  dorischen  und  aeolischen  Dative  auf  iOöi 
hinlänglich  bewiesen  (A.  de  dial.  Aeol.  p.  115.  de  dial.  Dor.  p.  229  f.). 
Den  Ursprung  dieser  Dative  wird  Aufrecht  in  seiner  Zeitschrift  (1 
S.  117)  richlig  erklärt  haben.  Er  nimmt  dort  aFi{v)  als  die  dem 
skr.  m  entsprechende  älteste  Form  der  Endung  an  und  lafst  daraus 
mittelst  Assimilation  6ai(v)  werden.  Wenn  wir  von  dieser  Gestalt  der 
Ettdnng  ausgehn,  so  erklären  sich  Formen  wie  iQi^6t^v^  vixv^w  ganz 
einfach  aus  lQt'-0Fi(v)^  vixv-aFiv.  Eine  Gontraetion,  wie  Hr.  A. 
(S.  32)  sie  gegen  den  Aceent  annimmt  (aus  iqi&iaiv^  viw6ea6tv)  und 
sogar  in  seiner  Weise  S.  173  unter  den  Beispielen  der  Contractioa 
auffahrt ,  ist  unnöthig.  Bei  consonaut.  Stämmen  gieng  das  Doppelaigma 
wohl  zuerst  verloren  7tai(d)al(v) ,  dann  auch  oft  nach  v  und  Diphthon^ 
gen :  dax^tHri(j/),  vrival(y).  Daneben  aber  hielt  sich  bei  dem  Bindevo*- 
cal  i  in  der  Regel  der  volle  Doppelconsonaut:  »od-c-otfi,  vrj(f}'e'aai^ 
Wi^nn  aber  auch  bisweilen  <y(rsich  zu  einfachem  a  abstumpfte,  so  isl 
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das  wohl  ebenso  wenig  befreadlicfa,  als  dafs  sieh  ^OSvdvg  neben 
'OdtHTtfcv^,  onog  neben  öaitog^  fihog  neben  ptiacog  findet.  Dagegen 
mag  auf  die  berodotiachen  Formen  aaf  eö^  wie  aaf  die  ihaliohen  bei 
den  Doriern  nicht  riel  an  geben  aein  (vergl.  Bredow  de  dial.  Uero* 
dotea  p.  364,  Ahrena  de  diai.  Dor.  p.  230).  Aber  solche  Freiheiten 
der  homerischen  Sprache  durch  kfibne  Texlesinder ungen  an  eotmehn, 
das  scheint  dem  Ref.  Aberaas  gewagt  xu  sein. 

Die  Nentra  auf  ag  und  og  im  Nominativ  nebst  den  dasu  gehörigen 
A^joctiTen  auf  ffg,  9g  finden  S.  26  ihre  richtige  Behandlung,  indem  sie 
aaf  Stimme  *  mit  dem  Keanlaat  0'  aorackgefahrt  werden.  —  Aber 
waa  den  Verf.  bewogen  hat,  den  Stamm  der  Feminina  aaf  m  (^fffnii) 
auf  Ol  aaagehn  an  lafsen  (S.  30),  iat  nicht  afoxusehn.  Wir  dürfen  da- 
rin nichts  anderes  ala  abgestumpfte  N> Stimme  erkennen,  wie  sich 
denn  ai^do  and  iriitiv  nebeneinander  findet.  Mit  Unrecht  wird  auch 
die  Form  oiadi  beanstandet;  der  Diphthong  ot  hat  seinen  sweilea  Be» 
standtheii  vor  dem  folgenden  Vocal  ebenso  eingebfifst,  wie  in  den 
Genetiven  auf  oo  statt  oio,  wie  ei  in  rsXm  neben  TeAe/o,  wie  i}V  in 
fiixötXfjog.  Hr.  A.  will  auch  hier  wieder  —  und  swar  wäre  das  in 
drei  Versen  nöthig  —  der  Regelmifsigkeit  su  Liebe  wiöiv  (aas  ot^- 
<r»v)  achreiben.  —  Aus  demselben  Bemfihn ,  die  homerischen  Formen 
su  vereinfachen,  geht  die  Ansicht  hervor  (S.  33),  die  Form  nqätci  sei 
nicht  Acc.  Sing,  eines  mascnlinischen  x^a^,  sondern  Acc.  Plar.,  nem- 
lieh  Od.  >&,  92  S^  Oävaev^  xaiic  x^or«  xakwffUfiktvog  yooaaniv.  Die 
angefahrten  Analogien  wie  tfvijdea,  npoacima  mögen  allenfalls  gelten, 
aber  nach  Homer  kommt  HQ&g  entschieden  mascnlinisch  vor:  Find. 
Pyih.  XII,  16  iunaQuov  »Q&ra  ovhiaaig  Midoiaag  und  Enrip.  Fhoen« 
1149  noXiol  d'  inanov  »Qotag  aiiuttoviuvoi.  Warum  also  sollte  nicht' 
auch  schon  beim  Homer  die  masculinlsohe  Form  sich  finden  ? 

Ans  der  Lehre  von  der  Pronominaldeclination  hebe  ich  nur  die 
eigenthamliohe  Brklirang  der  Formen  icca  und  atftfa  hervor.  Das 
erstere  hatte  Hr.  A.  schon  de  dial.  Dor.  p.  277  scharfsiuaig  aus  i-%ia 
(ria  aeolisch,  0«  megarisch  statt  vtvo)  abgeleitet.  Hier  (S.  41)  wird 
nnn  nach  atftf«  auf  «*TMraorfickgef(lhrt,  wobei  das  a  eigentlich  dem 
vorhergehenden  Worte  gehöre,  s.  B.  oTOm  &6iSa  statt  humoiu  döa^ 
oder  *  richtiger  etwa  wtttout^^öaJ  Diese  Brklirung  hat  viel  an- 
aprechendea.  Aber  Hrn.  Ah r ans'  Voraussetzung,  adtf«  linde  sich 
nur,  wenn  das  vorhergehende  Wort  durch  Elision  ein  a  verloren 
habe  (vergl.  S.  215),  ist  unbegrandet.  Wir  lesen  s.  B.  Flato  Phaedo 
p.  (M>  e  lyv  yitQ  itf  «rr«  toimÖb.  Theaet.  p.  145  c  y&DfUti^ag  Svta, 
Soph.  p.  226  b  räp  alxtnHmv  ovofurraov  tMXavfUv  axta  nav  y  und  ihn- 
liehe  Fille  finden  sich  schon  allein  bei  Pinto,  wie  das  Astscho  Lexikon 
nachweist,  noch  viele.  Wenn  also  des  Verfafsers  Erklirung  die  rieh- 
lige  wäre,  so  mosten  wir  schon  annehmen,  dafs  nach  Verken- 
nnng  des  Ursprungs  &ö0a  im  Bewnstsein  der  Griechen  eine  selbstin- 
dige  Form  geworden  sei ,  —  eine  doch  immer  sehr  misliche  Annahme, 

Wir  kommen  snr  Behandlung  des  Verbums,  welche,  wie  wir 
schon  sahn,  eine  ganz  eigenIhQmliche  ist.    Des  Verfafsers  Anordnung 
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der  Verbalforiucn  beruht  im  wesenlüehen  auf  denselben  Grundlagen, 
welche  er  schon  in  seiner  Sohrifl  *aber  die  Conjngalion  auf  fu'  be-> 
kannt  gemacht  hat,  und  mit  denen  Ref.  im  allgemeinen  so  sehr  ttber- 
einstimmt,  dafs  er  in  seiner  *  grieehischea  Schnlgrammatik'  eine  we- 
sentlieh   fihnliche  Darstellung   gegeben  hat.    Wir  beide  suchen  das 
griechische  Verbum  dadurch  klarer  und  wifsenschafll icher  darzusteU 
ien,  dafs  wir  es  nicht  auf  einmal,  sondern  in  kleineren  Gruppen  »ir 
Anschauung  bringen.    Und  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  diese  nicht  unwe- 
sentliche  Aenderung  alle  wifsenschafllichen  wie  didaktischen  Gründe 
für  sich  hat  und  allmihlich  —  trots  des  vorUuGg  sich  erhebendea. 
Widerspruchs  — «  sich  Geltung  verschaffen  wird.     Die  wifsensohatt« 
liehe  Richtigkeit  der  Einlheiiung  beruht  auf  der  Wahrnehmung,  dafs. 
swischen  einem  Verbalstamme ,  z.  B.  rijui^  und  einer  beliebigen  Ver- 
balform, t.  B.  iu(ifid7if  rifitf&dfigj  ebenso  wie  zwischen  dem  Stamme 
und  der  Casusform  eines  beliebigen  Nomens,  s.  B.  ti^iJ^aoto^,  etwas  io 
der  Mitte  liegt,  etwas  festes,  das  wir  eben  deshalb  in  beiden  F&lleo 
als  Stamm  von  den  Endungen  des  Modus  uud  der  Person  unterscheiden 
ffiüfsen.    Zwischen  der  Fiexiousform  infiijdi/,  xi^rfi'dr^  und  dem  Ver- 
balslamme  nfta  liegt  als  Mittelglied  der  Stamm  vifir^i  (oder  wie  Hr. 
A.  will  TffMf^),  zwischen  xifLtjfunog  und  xijia  der  Stamm  Tifti^fuvr. 
Die  Lehre  vom  Verbum  zerfallt  danach  wesentlich  in  zwei  Theile ,  die 
Lehre  von  der  Bildung  oder  Formation  und  die  Lehre  von  der  Flexion. 
Der  erste  Theil  entspricht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  WortbiU 
dungslehre  beim  Nomen,  der  zweite  der  Lehre  von  der  Dedination 
der  Nominalstämme.    Die  Formation  ist  die  Voraussetzung  der  Flexion 
und  ihr  begrifDich  vorauszustellen ,  aber  für  den  praktischen  Gebrauch 
stellt  man  mit  Recht  —  als  das  n^UQOv  %u^  il(Mig  —  die  Flexioa 
voran.    So  macht  es  denn  auch  Hr.  A.  mit  dem  Verbum.    S.  44  be^ 
ginnt  nach  einigen  Vorbemerkungen  die  Besprechung  der  Flexion. 
S.  77  folgt  die  Lehre  von  der  Formalion.    Indessen ,  während  wir  die 
Unterscheidung  zwischen  Formation  und  Flexion  im  Frincip  durchaus 
billigen, -so  fragt  es  sich  doch,  ob  es  zweckmäfsig  ist,  die  Trennung 
factiseh  durchzuführen.    Es  ist  unnatürlich,  dafs  der  Schüler,  wie  es 
hier  geschieht,  nicht  blofs  das  Praesens  xqlnm  mit  seinen  Modis  und 
dem  Imperfect,  sondern  auch  das  Futurum  v^^m  und  den  Aorist 
IvQanav  flectieren  lernt,  ohne  dafs  ihm  gesagt  wird,  wie  denn  das 
Futurum  aas  dem  Praesens  entsteht.   Praktisch  möchte  es  daher  wohl 
grofse  Vortheile  haben  zwar  mit  der  Flexion  eines  jeden  Tempus  (nach 
Hrn.  A.  *  Systems')  zu  beginnen,  dabei  aber  zugleich  immer  das  nö« 
thige  über  die  Formation  hinzuzufügen,  damit  auf  diese  Weise  der 
Schüler  sich  gewöhne  die  einzelnen  Stämme  sofort  aus  dem  die  manig-  ^ 
faltigen  Formen  verbindenden  Verbalstamme  abzuleiten.    Eine  Anord* 
nung,  in  welcher  Ref.  ebenfalls  mit  dem  Verf.  zusammentrifft,  ist  die, 
die  Verba  contracta  gleich  beim  Praesens  zu  behandeln.    Allein  wenn 
unmittelbar  damit  S.  65  die  contrahierten  Fiitura  verbunden  werden, 
so  kann  ich  das  nicht  billigen ,  weil  das  e  dieser  Futurs  dem  Schüler 
ci6l  durch  die  Formationslchrc  klar  wird,  und  doch  wohl  die  Anord* 
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BQDgr  den  Voraag  verdient,  welche  dem  Sobftler  mAglieksl  weaig  nk 
unbekannten  Gröfsen  arbeiten  lifat  Wem  dagegen  die  contrahierlen 
Praesentia  im  Gedächtnis  haften ,  dem'  wird  die  Flexion  der  contra- 
liierten  Futnra  spfiter  gar  keine  Schwierigkeiten  machen.  Indes  gehe 
ich  gern  xa,  dafs  in  diesen  Sachen  Terschiedeae  Wege  sa  deamelbea 
Ziele  führen,  und  dafs  manche  ZQge  in  des  Verfafsers  Darslellaag 
sehr  beachtenswerlh  sind. 

Emslliehere  Einwendangea  erbebea  sieh  aber  wie  voa  selhal 
^eg^en  Hrn.  Ahrens^  Terminologie,  welche  ihren  Graadsigen  aach 
den  mit  seinen  fraheren  Schriften  vertranlea  nicht  neu  war.    Una6thig 
scheint  die  Aenderong  in  der  Benennang  der  Genera  verhi.     Statt  des 
herkömmlichen  Activs  und  Medinms  erhalten  wir  ein  Objectivam  aad 
Sabjectivttm.    Ist  denn  aber  die  neae  Bezeichnaag  irgead  wahrer  and 
trelTender  als  die  alte?  Die  Beseichnang  Ohjectivnm  passt  doch  aar 
auf  transitive  Yerba,  die  Bezeichnung  Subjectivnm  verfahrt  zu  der 
Meinung,  mediale  Formea  könnten  kein  Ohject  hei  sich  babea.    Der 
Fehler  ia  der  alten  Terminologie  lag  in  der  Entgegeastellaag  voa 
Activ  und  Passiv;  denn  freilich,  wenn  die  Formen  fu»,  0tuy  Tair^^fiw^ 
tfo,  TO  für  urspranglich  passivisch  erklart  wurden,  so  begriff  aiemaad, 
wrie  dieselben  z.  B.  in  Är^e^fti/v,  TffOTtmiuu  niemals  passive  Bedea- 
tong  haben  konnten ,  wihrend  den  Aoristen  von  passiver  Bedeutung 
die  passiven  Endungen  nicht  zukamen.    Nehmen  wir  aber  —  und  wir 
haben  guten  Grund  dazu  —  an ,  dafs  jene  Endungen  ursprflnglich  me- 
dialer, d.  h.  im  weiteren  Sinne  reiexiver  Bedeutung  waren ,  so  komml 
alles  in  Ordnung.    Wir  tbeilen  die  Formen  in  active  und  mediale.  Wir 
werden  dann  nur  hinzufttgend  zu  bemerken  haben,  dafs  ein  Theil  jener 
aaedialen  Formen  auch  passive  Bedeutung  hat.    Am  Schlafse  siad  die 
Passivaoriste  mit  ihren  Futuris  aufzufahren,  bei  denen  das  passivi* 
sehe  nicht  durch  die  Personalendung,  sondern  durch  die  Kennzeichen 
des  Tempusstammes,  durch  die  Laute  i  und  ^e  bezeichnet  wird,  aber 
deren  Ursprung  ich  meine,  wie  ich  sehe,  von  Lange  (GÖttinger  ge* 
lehrte  Anzeigen  1852  S.  1^5)  gebilligten  Vermuthungen  anderswo  aus* 
geführt  habe.    Dafs  itgaitriv^  iif^lipOn/iv  passive  Bedeutung  haben,  kann 
flbrigens  auch  ohne  sprachvergleichenden  Apparat  durch  lateinische 
Formen  wie  zeneo^  calefio  klar  gemacht  werden,  wo  der  Ursprung  des 
passivischen  Elements  in  den  klar  erkennbaren  Verben  eo  und  fio  vor- 
liegt. —  Ein  anderer  Funkt,  worin  ich  Um.  A.  nicht  beistimmen  kann, 
ist  die  grofse  Anzahl  der  von  ihm  angenoaunenen  Systeme.    Es  siad 
ihrer  fär  den  homerischen   Dialekt  12  (eigentlich  mit  dem  sog.  Per- 
fectfuturum  13):  fOr  den  attischen,  bei  dem  die  Passivfntura  hinzu* 
kommen,  13,    nemlich  Praesens  Ohject.  and  Subject.,  Futurum  Obj. 
und  Snbj.,  Aoristns  I  Obj.  und  Subj.,  Aoristus  U  Obj.  und  Subj.,  Perf. 
Obj.  und  Subj.,  Aor.  Pass.  I,  Aor.  Pass.  11,  Fut.  Pass.  1,  Fut.  Pass.  II, 
Futnrum  lil.    Der  Unterschied  zwischen  ActIv  und  Medium  liegt  aber 
doch  nur  in  den  Personalendnngen;  er  kann  nicht  mit  dem  zwischen 
dem  Praesens  und  Perfect  u.  s.  w.  auf  ^ine  Linie  gestellt  werden. 
Faclisch  nimmt  auch  später  bei  der  Flexion  der  Verf.  *Objectivum  und 
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Sabjecüvom'  immer  zasammen.  Fihrea  wir  dies  doroh  ond  bringen  f*^*** 
«nfserdem,  wie  naiarlich,  jedes  Passiv-Futarom  (Fot.  1  and  11  Fats.)  -*^l 
SU  seinem  Aorist,  das  Ful.  Hl  aber  xnm  Perfect,  von  dem  es  ausgebt,  -r'*^ 
so  erbaUen  wir  sieben  Systeme,  als  deren  Stämme  jene  sieben  Ten-  --'-"^ 
pnssttame  sich  ergeben«  nach  denen  Ref.  in  seiner  Schnlgrammnlik  *ifl 
das  Yerbnm  abgehandelt  hat.  M 

Den  entschiedensten  Widersprach  wird  aber  gewis  jeder  Sohnl-    '  'rv^ 
mann  gegen  den  Gebrauch  des  Wortes  Modi  erbeben,  wie  ihn  Hr.  A.    t£.ii 
eincufahren  snoht.  Er  lehrt  nemlich  S.  43,  jedes  System  enthalte  eine    . 
Anzahl  *Modi',  deren  es  im  ganzen  sieben  gebe:  Primarinm  (Indien-    m«^ 
tiT  Praesentis,  Perfecti,  Fntnri),  Praeteritum,  Conjunctivns ,  Optati-       •«( 
vns,  Imperativns,  InAnitivns,  Participinm.    Hier  Ist  also  der  Unter-     s.),: 
schied  zwischen  Tempus  und  Modns  gänzlich  anfgeboben.    Ich  glaube     -  .^-^ 
nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dars  durch  diese  Termino-     _>.  i 
logie  die  syntaktische  Moduslehre  anfserordentlich  erschwert  wird.      ^^^, 
Denn  dabei  mufs  sich  ja  nun  der  Schaler  seinen  Begriff  von  Modus      •  -^ 
wieder  abgewöhnen ;  er  mufs  lernen ,  dafs  z.  B.  das  Praeteritum  kein       ^  | 
Modns,  sondern  ein  Tempus  ist.   Aber  auch  wirsenschafilich  ist  diese      .^:^ 
Behandinng  unhaltbar.   Die  Sprache  hat  nicht  umsonst  das  Praeteritum 
im  Anlaut,  den  Conjnnctiv  und  Optativ  aber  im  Inlaut  bezeichnet;  sie 
deutet  schon  dadurch  an,  dafs  filr  das  Spjrachgefahl  ißaXXofUv  sich       y^. 
keineswegs  ebenso  zu  ßakko^iev  verhält  wie  ßaXlmiuv.   Wir  haben  es 
hier  mit  ganz  verschiedenen  Functionen  zu  thnn,  die  wir,  nachdem 
sie  der  glQckliche  Takt  der  griechischen  Grammatiker  getrennt  hat^ 
nicht  wieder  vermischen  dflrfen.  ^ 

Die  Bezeichnungen  stark  und  schwach  gebraucht  der  Verf* 
so,  dafs  er  die  ohne  Bindevocal  (*Flexionsvocal')  gebildeten  Formen 
stark,  die  mit  einem  solchen  versehenen  schwach  nennt  (S.  44).  Aber  . 
in  der  Anwendung  vermifst  man  Consequenz.    Das  Perfect  hat  nacb/ 
Hm.  A.  *  immer  starke  Flexion',  der  Aoristus  1  schwache.    Aber  wuh  ' 
mm  soll  das  a  des  Perfeets  nicht,  wohl  aber  das  jenes  Aorists  als  ' 
Flexionsvocal  gelten  ?   Dieser  Vocal,  der  beim  Aorist  sich  ja  sogar  ^ 

in  Optativ,  Imperativ,  Ininitiv  und  Particip  beider  Genera  erhält,  M 
fflr  den  Aorist  so  stabil,  dafs  wir  ihn  mit  snm  Stamm  siehn  mttfseq. 
Thun  wir  das  aber,  setzen  wir  einen  Stamm  TfC^  an  ^-  was  auch' 
den  praktischen  Vortheil  hat,  dafs  der  Aoriststamm  nicht  mit  dem  Fk- 
turstamme  zusammenflllt  — ,  so  ist  kqi^ntMv  wie  fovafcav,  d.  i.  nach 
Hrn.  A.^s  Bezeichnung  stark  llectiert    Uebrigens  hat  auch  diese  Ah^. 
Wendung  der  AnsdrQcke  stark  und  schwach  ihr  bedenkliches,  znmat .. 
sie  mit  der  in  der  dentachen  Grammatik  ablieben  so  wenig  gemein  hat.' 

Es  warde  zu  weit  fahren ,  auf  alles  nene ,  was  ans  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Formen  geboten  wird,  näher  einzngehn,  doch 
wird  wenigstens  einiges  noch  hervorgehoben  werden  können.  Die 
Formen  der  homerischen  Verba  contracta  sind  S.  53  sehr  vellständtg 
nnd  eingehend  behandelt,  wobei  auf  den  Einflofs  des  Metrams  gebah- 
rende  Baeksicht  genommen  wird.  Bedenklich  erseheint  es  aber ,  wenn 
Hr.  A.  S.  56  die  Form  aXo»  (Od.  e,  377)  ans  dem  Text  bringen  will, 
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MMhrfciM  icBieniBfsvennobe.    Solche  ConjecloreBf  die  zw- 

nbJtoMirenreffea  sind,  gehören  eigentlich  gar  nicht  in  dtee 

M,  ^  fir  te  Schnifebmnch  bestimmt  ist.    Uebrigens  hat  der 

VcrfUi'üesigenttiohe  Naiar  der  Distraotion  sehr  rithselhaft '  tu 

Ua.  ftrkfbsrige  Behandlnng  namentlich  der  Verba  anf  am  beim 

Aaer  kn  ilr  die  Wilsenschaft  nicht  genügen.     Bef.  verspart  es 

kckdrdm  aadcre  Gelegenheit,  diese  merkwürdigen  Formen  ein- 

leWer»  besprechen,  was  nnr  in  grdrserer  Aasfahrlichkeit  xum 

ietr/llrafcann. 

Vk  X  Sing.  TOB  S^nyu  schreibt  Hr.  A.  mit  Iota  snbscripinm : 
Jstys  (S-fiOX  freilich  conseqnent,  sobald  wir  91;^  schreiben  mit  B  u  1 1- 
BtiitMt  Gramm.  I  S.  643  Anm.  1.    Dagegen  hat  aber  K.  W.  Krü- 
ger (gmch.  Sprachlehre  S.  140)  fp^g  eingeführt,  das  jetzt  auch  schon 
11  ■Mfhi  Ansgnben   übergegangen  ist.    Indes  bedarr  das  in  diese 
ftnea  andringende  i  wohl  noch  einer  n&heren  Untersuchung,  eben- 
jo  üe  Formen  v^«;»  tt^Bij  bei  denen  der  Verf.  keine  Contraction 
oBiMit.  —    lieber  den  Optativ  der  Verba  auf  lu  finden  wir  hier 
S.9^&t  dieselbe  Theorie,  gegen  welche  Ref.  schon  in  seinen  sprach- 
rergf.  Beiträgen  I  S.  255   Einwendungen  erhoben  hat.    Die  Formen 
ittufuw^  T»&em,  (atmzo  sollen  nicht  ans  [öztdtKiiv,  xi,^tif(tiy  tcxtd^ 
jpiiasammengezogen,  sondern  —  der  Theorie  vom  Gewichte  der  Per- 
jsaalenilttngen  zu  Liebe  -—  durch  Anfügung  des  einfachen  i  an  den 
SUmm  gebildet  sein.    Den  Accent,  welcher  so  deutlich  dieser  Annah- 
■e  widerspricht,  erkUrt  Hr.  A.  jetzt  (S.  62)  durch  die  Contraction 
roa  toMr-A-ftfv  in  £tstalfiev.  Allein  diese  Erklärung  kann  nicht  genügen. 
Der  Aoeent  beweist  einen  Unterschied  zwischen  taxatyav  und  xqbtiQi^ 
ftfv,  and  bei  den  Verben  auf  fii  selbst  zwischen  hztxito  and  a^airo^ 
^WQuxOj  in  welchen  letzteren  Formen,  wie  ich  am  angeführten  Orte 
vermntbete,  das  a  nicht  mehr  als  Stammvoeal  gefühlt  und  deshalb  nach 
Art  den  gewöhnlichen  Binde irocals  behandelt  wurde.  -^    Gewis  mit 
Beekl  wird  S,  79  wplXXiuv (IL  i7,  651.  Od.  /?,  334)  uach  Buttmanns 
Vorcnag  (a.  a.  0.  11  S.  264)  als  aeolischer  Aorist  erkUrt.     Der  Indi- 
eatiT  dazu  dürfte  Od.  0, 18  anzunehmen  sein  9w\  i^wpiXXtv  hdva^  wo 
das  Inaperfecl  nicht  passU 

Ans  der  Lehre  von  der  Verbalformation  heben  wir  heraus, 
dmfs  Bwischen  dem  Verbalstamme  und  der  Wurzel  unterschieden  wird» 
Als  Stamme  gelten  Ivf^^  Xioty  mv^^  als  Wurzeln  Aad,  Xin^  nv9\  als 
SMumne  %%iVj  xt^j  xiffitj  xffiJtj  als  Wurzeln  xron/,  Ta^,  ta^»  r^o». 
Diese  Auffafsung  hat  viel  gegen  sich.  Zunächst  lafsen  sich  die  er-* 
w^Ahoten  Stämme  gar  nicht  nach  einem  durchgehenden  Frincip  uns  ihren 
^Wmneln  herleiten  —  was  Hr.  A.  darüber  in  der  Lautlehre  vorbringt, 
isi  nnhaltbar  und  schon  von  Lange  (Götting.  gel.  Anz.  1852  S.  809. 
9SQf)  hinlänglich  widerlegt.  Ferner  widerspricht  es  dem  Begriffe  des 
SUunmes,  als  solcher  eine  Form  zn  bezeichnen,  aus  der  sich  nicht 
•lle  Formen  eines  Verbums  ableiten  lafsen,  was  bei  den  angeführten 
Sttemen  nicht  möglich  ist,  denn  XiJLaöfUvogy  itbtvciuu^  IXutavy  hti^ 
^^Mnro  erklären  sich  nur  aus  Aa^,  w&^y  Kit,    Folglich  müfsen  wir 


i 


16  Abrens:  griechische  Formenlehre. 

hier  entweder  Doppelstfimme  Ibkc  und  hfc  n.  s.  w.  oder  die  kfirseste 
Form  als  einzigen  Stamm  annelimen  und  dann  eine  für  das  Praesens 
normale  Dehnung  sulafsen,  welche  auch  in  einzelne  andere  Formen 
eindringt,  während  im  Aorist  f  in  a  Oberzugehn  liebt.  Hrn.  Ahrens"* 
Unterscheidung  zwischen  Wurzel  und  Stamm  ist  auch  praktisch  kann 
zu  billigen,  indem  sie  ohne  Nutzen  die  Schwierigkeiten  vermehrt. 
Filr  die  Formatton  des  Verbnms  haben  wir  es  nur  mit  Stämmen  zit 
thun ;  ob  diese  Stämme  noch  weiter  abzuleiten  oder  die  letzten  sprach- 
lichen Elemente  —  Wurzeln  —  sind,  kommt  für  diesen  Theil  der  For- 
menlehre nur  insofern  in  Betracht,  als  nur  die  Wurzel verba  die  sog. 
Tempora  secunda  (starke  Zeitformen)  bilden. 

Die  S.  95  ausgesprochene  Vermuthung,  der  Stamm  von  ffffu  sei 
tre,  entbehrt  jeder  Begründung;  auch  die  Behauptung,  dafs  tsiuu  io 
der  Bedeutung  *  streben'  das  Digamma  habe,  ist  schwerlich  4altbar. 
Ich  verweise  in  Bezug  darauf  auf  meinen  Aufsatz  im  Philologus  111 
S.  5  ff.  Noch  weniger  kann  es  gebilligt  werden ,  wenn  auch  hier  die 
Ansicht  wiederholt  wird ,  in  Conjunctiven  wie  Oc^,  rffaTcdyg  sei  s 
eingeschoben.  Dazu  ist  auch  kein  Schatten  eines  Grundes  vorhanden^ 
indem  es  theils  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  das  et  hier  durchweg  eine 
falsche  Schreibung  statt  17  ist,  theils  aber  eine  ionische  Dehnung  voa 
e  in  tt  auch  von  Hrn.  A.  nicht  weggeleugnet  werden  kann.  Wenn  es 
S.  66  keifst,  die  Einschiebuug  von  Iota  fände  auch  in  manchen  an- 
dern Fällen  statt ,  so  sind  diese  Fälle  (S.  14)  eben  jene  Genetive  auf 
010  und  pronominale  Genetive  wie  i(uiOj  welche  wir  anders  zu  erklä- 
ren guten  Grund  haben.  Die  Conjunctive  der  A-Stämme  wie  ^^^oftev 
oder  q>&ioiiuv  erklärt  der  Verf.  jetzt  richtig  aus  dem  Wechsel  der 
Quantität ,  indem  er  nach  dem ,  was  ich  in  den  spraohvergl.  Beitr.  I 
S.  246  dagegen  bemerkt  habe ,  seine  frühere  künstliche  Theorie  auf- 
gegeben hat.  Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  er  auch  von  sei- 
ner jetzigen  Behandlung  der  E-Stämme  zurückkommen  und  ^itofisv^ 
das  er  noch  immer  (S.  9^)  aus  dem  homerischen  Text  eptfernt  wifsen 
will-,  gerade  so  als  Gegenstück  von  9^fisv  oder  Moiuv  auffafsen 
wird  wie  cxiciiuv  von  (rn^fiCi;,  g>^ia>iiBv  von  <p&i^0fuv. 

Das  äufserste  der  Kühnheit  Qnden  wir  S.  99.  Dort  ist  nemlich 
schlank  weg  icd^t  als  2.  Imper.  von  bIiu  in  das  Paradigma  gesetzt,  ob- 
wohl Hr.  A.  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  macht,  diese  Form  für 
den  Homer  zu  begründen.  Die  Form  löd'i  hat  Hr.  A.  de  dial.  Dorica 
p.  542  aus  Hecataeus  in  den  Aneedota  Oxon.  I  p.  307,  21  nachgewie- 
sen. Aber  auf  solches  Zeugnis  hin  l<s9i  in  die  homerische  Formen- 
lehre einzuführen,  ist  um  so  weniger  zuläfsig,  weil  die  Form  fo^t 
der  Analogie  der  homerischen  Sprache  durchaus  nicht  widerspricht. 
Denn  jene  eigenlhümliche  Abstumpfung  eines  stammhaflen  e  zu  i  ist 
dem  homerischen  Dialekt  nicht  fremd;  wir  finden  sie  in  [atirf  sogar 
attischem  iarCa  gegenüber,  in  welchem  Worte  lat.  Kesto,  skr.  f>a» 
•wohnen»  die  Priorität  des  e  sicher  stellen,  in  t^i^og  von  %&ig  {heri 
statt  hjesi  skr.  hjas)^  in  nUoöovro  neben  itkiKO),  in  9Ctvvag  neben  9»- 
t«vwfii  (lat.  pat-eo)^  in  itlXvaiM  neben  n$li90nov^  in  iu^^  neben 
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jc<^'»,  anderer  minder  sicherer  Fälle  nicht  zu  gedenken.  Die  ange*- 
fuhrlen  beweisen  aber  hinlänglich ,  dafs  schon  beim  Homer  e  vor  dop- 
peltem Cousonanten  sich  bisweilen  yu  t  schwficht,  dafs  folglieh,  wenn 
das  Paradigma  einmal  vollständig  sein  sollte,  So^i  mit  gutem  Ge^ 
wifsen  aofgenommen  werden  konnte.  Auch  die  Deutung  der  statt 
i09i  ablieben  Imperativform  ftftfo  als  Imperativ  Futuri  ist  bedenklich; 
wir  könnten  darin  doch  nur  den  Stamm  mit  der  medialen  Endung  wahr- 
nehmen, wie  in  i^tfo,  xil-öo, 

S.  107  begegnen  wir  einer  ansprechenden  Yermuthung  über  das 
statt  der  Rednplication  im  Perfect  eintretende  blofse  Epsilon.    Die  mit 
gruppiertem  Sigma  anlautenden  Stämme  wie  cxa  sollen  den  Anfang 
mit  der  Yefderbung  gemacht  haben,  indem  zunächst,  wie  in  e-cm^juv, 
der  Spiritus  asper   das  <s  vertrat.    Später  schlich  sich  statt  des  asper 
der  Spiritus  lenis  ein,  x.  B.  in  i(nay(ia$j  Icqxxyfuitt    Von  da  aus  ver- 
breitete sich  dann  dies  statt  der  Reduplicatipnssilbe  eintretende  £  auch 
auf  andere  Verba  wie  iq^&oqa^  Ifp^agficci,    Es  käme  darauf  an,  das 
Verbältni«  der  letstern  Classe  zur  erstem  statistisch  festzustellen,  da- 
mit man  sähe,  ob  die  sigmatisch  anlautenden  Verba  mit  doppelter  Con- 
sonanz  jene  hinlänglich  überwiegen ,  um  für  sie  mafsgebend  zu  werden. 
Kühner  ist  eine  andere  (S.  65  und  109)  ausgesprochene  Ansicht 
über  die  Rednplication  vocalisch  anlautender  Stämme.    Hr.  A.  betrach- 
tet nemlich  die  sog.  attische  Rednplication  als  die  Regel ,  die  blofse 
Dehnung  dea  Anlautes  als  die  Ausnahme,  eine  Auffafsung,  welche  auf 
den  ersten  Blick  viel  ansprechendes  hat  und  wofür  sich  auch  lateini- 
sche Bildungen  anführen  lafsen.  D£nn  im  Lateinischen  weist  igt  durch 
sein  diphthongisches  ä  auf  egigi  hin  (vergl.  feci  aus  feßci).    Dagegen 
aber  lifst  sich  wieder  folgendes  sagen.   Zunächst  gilt  im  Sanskrit  die 
einfache  Regel ,  dafs  blofs  der  anlautende  Vocal  gedehnt  wird,  also  W. 
ad  {edo)  Pf.  äda.   Sodann  fordert  doch  auch  das  Princip  der  Rednpli- 
cation nur  Verdopplung  des  Anlautes;  so  wenig  wie    von  W.  yiv 
ycyyova  gebildet  wird,  so  wenig  fordert  die  Analogie  von  ad  ein 
adäda^  denn  jenen  Ansatz  der  Stimme,  welcher  im  Griechischen  durch 
den  Spiritus  lenis  bezeichnet  wird ,  nimmt  die  Stelle  des  anlautenden 
Consonanlen  ein,  und  mit  dem  darauf  folgenden  Vocal  ist  der  B^stand- 
Iheil  des  Wortes,  welcher  verdoppelt  zu  werden  pflegt,  zu   Ende. 
Ferner  leidet  die  von  Hm.  A.  S.  110  versuchte  Ableitung  der  gewöhn- 
lichen Formen  aus  den  reduplicierten  Schwierigkeiten.    Denn  die  An- 
nahme, *auch  diese  Erscheinung  habe  ihren  Grund  in  den  Schicksalen 
dea  tf',  ipfxrifiai  sei  aus  a-txdxfniai  statt  atT-fttfx-i^ftai  entstanden,  ist 
ohne  *  eine  uuregelmäfstge  Contraction'  nicht  durchführbar.   Dennoch 
ist  Hrn.  Ahrens^  Darstellung  immer  sehr  beachtenswerlh.  Zu  gröfse- 
rer  Gewisheit  würde  man  auch  hier  nur  durch  eine  Sammlung  der 
wirklich  vorkommenden  Perfecta  vocalisches  Anlauts  gelangen  kön- 
nen. —   Wenn  wir  übrigens  auch  in  diesem  Werke  den  Ausdruck  fin- 
den, dafs  in  gewissen  Fällen  statt  der  Reduplication  das  Augment  ein- 
trete (besonders  S.  227)9  so  möchte  das  nicht  zu  billigen  sein,  weil 
es  Im  praktischen  Unterricht  dazu  verfuhrt,  die  dem  Stamme  anhaf- 
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lende  Reduplication  mit  dem  blofB  das  Praeteritam  bezeichnenden  Angr- 
ment  zu  verwechseln. 

Die  Formen  ^ioftai,  ri&rpta^  hmpov  werden  S.  112  in  der  Arl 
miteinander  in  Verbindung  gebracht,  dars  das  F  eines  Stammes  ^F 
im  Perfect  in  n^  im  Aorist  in  (p  verwandelt  werde.  Aber  wo  haben 
wir  sonst  eine  Spur  solches  Vorgangs  ?  Wir  mafsen  &riiofiai  für  sich 
nehmen  und  die  Stammformen  ^rpt  und  rafp  durch  Umspringen  der 
Aspiration  zusammenbringen.  —  utvcn  wird  ebendort  richtig  mit  ai0€e 
verbunden,  i  aber  $.  157  als  ein  nichtssagender  Vorschlag  hingestelll. 
Es  ist  aber  Reduplicationssilbe  wie  in  T-i^-fti  von  W.  f ,  in  tov^og  von 
W.  avd'»  Damit  schwindet,  nebenbei  gesagt,  eine  neue  Stütze  der 
oben  erwihnten  Ansicht,  dafs  i  zwecklos  vor-  oder  eingeschoben, 
wflrde.  —  Ganz  besonders  aber  bietet  die  S.  117  beginnende  Lehre 
von  den  ^secundaren  Stimmen'  Anlafs  zu  Einwendungen.  Wir  bil- 
ligen es,  wenn  die  durch  £  erweiterten  Stimme  secundfire  genannt  wer> 
den ,  obwohl  bei  einer  rein  wifsenscbafllichen  Darstellung  diese  nicht 
alle  in  6ine  Kategorie  gestellt  werden  dOrfen.  Aber  dafs  Formen  wie 
'^Sia^v^  IffX^cf^v  aus  dem  Aor.  I  ^detfofffti/v,  InXriaa,  dafs  das  Sig- 
ma  aller  Fassivaoriste  auf  (f^v  von  vocalisch  anlautenden  Stimmen 
aus  den  activen  oder  medialen  Aoristen  entstanden  sei,  können  wir 
nicht  zugeben.  Bestechend  freilich  sind  die  von  Hrn.  A.  damit  zusam- 
mengestellten Falle ,  so  namentlich  die  Futura  tertia ,  welche  allerdings 
deutlich  aus  dem  Perfectstamme  hervorgehn.  Aber  wem  ffillt  dabei 
nicht  gleich  der  Unterschied  auf?  Jene  Futura  haben  ja  auch  in  ihrer 
Bedeutung  wenngleich  bisweilen  verwischte,  doch  unverkennbare 
Spuren  des  Perfects  beibehalten ,  wAhrend  gar  nicht  im  entferntesten 
•bznsehn  wfire,  warum  die  Sprache  in  einen  Passivaorist  das  Zeichen 
des  activen  oder  medialen  aufgenommen  haben  sollte.  Anfserdem  liegt 
ja  in  jenem  c  gar  nichts  speciflsch  aoristisches ;  man  könnte  mit  dem- 
selben Rechte  auf  das  Futurum  zurflckgehn,  nnd  es  ist  durchaus  un- 
wahrscheinlich ,  dafs  die  Sprache  in  jenem  tf  den  Aorist  gefühlt  habe. 
Anfserdem  lafsen  sich  Passivaoriste  wie  tinava^v  von  Perfecten  wie 
rjntwöiAat  gar  nicht  trennen ,  nnd  dafs  jene  Erklärung  aus  secundirer 
Bildung  überhaupt  nicht  durchführbar  ist,  hat  der  Verf.  selbst  S.  S51 
Anm.  3  angedeutet.  Bei  den  Nominalbildungen  mit  T-  und  M-Sufllxen, 
in  denen  dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt:  o^i/ff-r^p,  ^f-tf-jno^ 
macht  Hr.  A.  es  sich  bequem ,  indem  er  zu  jenem  S.  151  nichts  be- 
merkt, für  dies  aber  ohne  weiteres  C(Aog  als  SufKx  ansetzt.—*  In  ähn- 
licher Weise  Ififst  der  Verf.  S.  2S8  das  sog.  Perfectum  primum  ans 
dem  Aor.  I  hervorgehn,  durch  Verwandlung  des  <r  in  x  oder  des  ^, 
£  in  (py  %,  also  so  ziemlich  wieder  die  alte,  wie  wir  hofften,  überwun- 
dene Manier,  6in  Tempus  aus  dem  andern  abzuleiten.  Ueberdies  ver- 
bindet er  hier  ganz  verschiedene  Vorginge :  denn  die  Lehre ,  dafs  sc 
«ns  tf  hervorgienge,  ist  offenbar  nur  für  die  Praxis  berechnet,  indem 
Hr.  A.  selbst  das  x,  wo  es  beim  Homer  erscheint:  fitfitpun  •—  ßißa^ 
fuv  keineswegs  aus  dem  tf  des  Aorists  erklirt.  Auch  heifst  es  S.  330 
Anm.  3  wieder,  das  Perf.  I  gehe  bisweilen  ans  dem  Perf.  Snbj.  (Medii) 


Akrefts:  gnedütehe  Pomesleltfe.  19 

berror,  s.  B.  iÜ&ut «»  Uitiuu.  Uad  wir  werdea  doch  dis  nimßi- 
ßipta  Biclit  filr  eia  «Mieres  als  das  Toa  Mdmyqxa  halteasollea?  NacK 
der  Aaai.  5  S.  2S1  köaale  es  fast  selMiaea,  ab  ob  das  des  Verf.  Hei- 
nnag  wäre.  Diese  Lekre  Toai  Perfecl  sefaeial  aiir,  offea  gesagt,  das 
Tcrfehlteste  iai  gaasea  Bache.  Aach  die  Praxis  kaan  aar  verwirrt 
werden,  wean  iidmiui  Perf.  II,  dcdovlcmir  aber  Perf.  I  geaaaat  wird. 
Es  zeigt  sich  hier,  diakt  mich,  dafs  Hr.  A«  seine  Theorie  eigentück 
blofs  flir  den  komeriscken  Dialekt  bereebaet  bat,  woraa  daaa  in  die- 
se« Faile  die  besonderea  Ersckeiaaaga  des  attisckea  Dialekts  aiekr 
iafserlick  angeklebt  werden.  Die  Perfecta  aaf  9a  aad  xa  versacbi 
der  Verf.  geradesa  iavtlich  aas  dea  Aoristen  aaf  ifw  aad  (a  absalei- 
itea,  iadesu  er  S.  230  Anm.  1  dies  dadarch  sn  reditfertigen  versa^ti 
dsfs  ^  nad  i  wie  ^tf  9  z^  aasgesprochea  wfiren.  Als  ob  nicht  die  Re- 
doplication  alleia  schon  daraaf  hiawiese,  dafs  wir  ia  Perfectea  wie 
xhtofi^  eiae  selbstaadige  Formatioa  besitsea,  wosn  aoch  die  Vo- 
caWerschiedenheit  kommt,  die  doch  in  nisto(iup€i  sicherlich  aaf  dem- 
selben Bildangstrieb  beruht  wie  in  ylyova.  Und  deaaoch  sollte  ns- 
ffofc^a  ao»  fiu^^,  yiyava  aber  als  Perf.  II  ans  W.  /tv  eatstandea 
sein?  In  ^rfpa  wire  die  Aspiration  eine  blofse  Affectioa  des  Staaim- 
eonsonanten,  in  ßißlapa  aber  ein  Niederschlag  des  6  von  f^U^fa, 
Ref.  ist  fiberzengt,  dafs  Hr.  A.  diese  Perfecttheorie ,  die  wifsensckafi* 
lieh  uad  praktisch  gleich  wenig  fOr  sich  hat,  mit  der  Zeit  selbst  aaf- 
geben  wird. 

Auch  die  Lehre  von  den  *  seltaern  Bildungen  dea  Praesens '  S. 
ISl  ist  nicht  frei  von  WillkQrlichkeiten.  Hr.  A.  leugnet  die  Existens 
eines  Praesens  $o^i  auch  nach  dem  was  Lobeok  su  Battmanas 
Msf.  Gramm.  II  S.  903  darOber  beigebracht  hat,  und  will,  wie  vor 
ibnPassow,  Od.  x,  372  tüp9^*  ovrei^,  ^Oivasü ,  %a%  Sq  !i$ai 
Uog  ivaivdip  —  |^eo  lesen.  Aber  wie  passt  das  sum  folgenden  Verse 
^fiov  tdmv^  ßif^VS  ^'  <*vz  Smiai  ovSh  isat^ogt  -r—  S.  123  und 
spiter  S.  125  ist  divon  die  Rede,  dafs  bald  atf,  bald  i  in  Verben  wie 
iqivcöaj  i^eOi^v,  umi%iita  die  Stelle  von  ox  vertrete.  SoU  darunter 
eia  laatUcher  Vorgang  verstanden  werden,  so  mflste  er  erst  erwiesen 
werden;  und  wir  sweifeln,  ob  das  Hm.  A.  gelingen  wird.  —  Gegen 
dea  ebendort  Anm.  3  angenommeaen  Stamm  iFtun  mafsen  wir  von 
Seiten  der  Sprachvergleichnag  Einsprach  thun:  skr.  die,  lat.  dieo^ 
goth.  ga-^eiha  wifsen  nichts  von  einem  Vau,  und  wegen  des  griecb. 
'eidAfxofuirt  allein  dflrfen  wir  F  nicht  annehmen.  —  S.  127^  werden 
dagegen  aaf  eine  sehr  scharfsinnige  Weise  Praesentia  wie  aTv«,  dv- 
V6>,  iXavwa  auf  älteres  niw»^  dtiwm,  ilm/va  nach  Analogie  von 
«vvm  anrackgefahrt,  und  dadnrck  in  den  beiden  ersten  Verben  wie  in 
avco  die  Länge  des  Vocals ,  in  ilavvn  der  Diphthong  erklärt.  Mit 
ßoivn  aber  verhält  es  sich  offenbar  aaders,  das  ist  —  worauf  auch 
eeato  hiaweist  • —  aus  ßa-vi^n  entstanden.  Auch  bleiben  in  Beang 
•nf  das  Verhältnis  der  angefahrten  Verba  au  denen  auf  av9k  wie  ufmif- 
v«v«>  noch  Zweifel  äbrig. 

Die  auf  die  Lehre  vom  Verbum  folgenden  Capitel  bieten  eben- 
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falls  sehr  viel  eigenlhamliches.  So  wird  S.  135  das  indefinite  fem  un- 
streitig mit  Recht  mit  den  gleichlautenden  dorischen  Bildungen  zusam- 
mengestellt —  ursprünglichen,  die  Richtung  woher  bezeichnenden 
Ablativen.  Der  Verf.  hatte  diese  Ansicht  schon  früher  de  dial.  Der. 
p.  374  ausgesprochen,  ^o  auch  schon  in  einer  Anmerkung  das  home> 
Tische  r^S  ^ daher,  darum'  mit  hinzugezogen  ist,  das  Hr.  A.  ro 
schreibt.  —  S.  141  wird  n^fiaxog  für  eine  verlängerte  Form  von 
nQOfiog  erklart  wie  vrpclaxog  von  viptiog.  Die  Gründe,  welche  Hrn. 
A.  dazu  bestimmen,  die  herschende  Ableitung  zu  verwerfen,  gibt  er 
uns  vielleicht  anderswo.  —  S.  144  bei  der  Comparation  wird  n^eüf- 
Cfov  KQauüTog  zum  Positiv  oiQcns^g  gesetzt,  warum  nicht  lieber  zu 
Kqonvg  ? 

Die  Wortbildung  wird  für  ein  Schulbuch  ziemlich  ausführlich 
behandelt.  Wir  begegnen  auch  hier  vielen  vortrefflichen  Znsammen- 
stellungen ,  welche  der  hier  gegebenen  Darstellung  vor  der  bisherigen 
den  Vorzug  gibt,  daneben  dann  aber  auch  wieder  befremdliche:  so 
wird  das  Femininum  ßixalleux  nicht  einfach  mittelst  der  Form  ßaaiksF- 
la  aus  dem  Stamme  ßaiSikev  abgeleitet,  sondern  erst  durch  die  ima- 
ginäre Mittelform  ßccOilstFix,  und  ebenso  %ixkxoßaQiia  erst  mittelst 
Xalnoßagensa  aus  %aliioßaQi6ia  ^  ein- Verfahren  das  in  ähnlichen  Fäl- 
len wiederkehrt.  —  Ueberhaupt  scheint  Hr.  A.  in  Bezug  auf  die  Laut- 
lehre am  wenigsten  auf  sicherem  Boden  zu  stehn.  Eine  hinreichende 
Zahl  von  Fällen  lehrt,  dafs  6i  und  yi  regelrecht  in  t  übergeht.  Der 
Verf.  behandelt  das  als  Ausnahme  (S.  155.  158)  und  den  Uebergang  in 
<sa  als  Regel.  —  Und  dies  führt  uns  zu  der  eigen thümlichen  Darstel- 
lung der  bei  i  oder  eigentlich  bei  Jod  eintretenden  Lautumwandlungen, 
welche  wir  S.  183  ff.  finden.  Der  Verf.  bezeichnet  das  consonantische 
Jod  mit  I  —  ein  für  wifsenschaftliche  Zwecke  recht  passendes ,  für 
die  Praxis  aber  wohl  za  künstliches  Verfahren.  Hier  treffen  wir  aber 
neben  der  wohl  begründeten  Lehre  der  vergleichenden  Grammatik, 
wonach  tftf  häufig  aus  xt',  yi^  %t,  ri,  ^i,  f  aus  di^  yl  entsteht,  An- 
nahmen, für  die  der  Beweis 'dem  Verf.  sehr  schwer  werden  dürfte,  so 
namentlich  die,  dafs  die  Verba  auf  ittn  aus  der  Verbindung  eines 
Lippenbuchstaben  mit  t  (tvTnm  aus  wnio))  hervorgegangen  und  dafs 
jcafiVfi},  tiftvco  aus  wx^kim,  rsfiim  entstanden  wären,  was  aller  Analo- 
gie entbehrt.  Da  schon  Lange  in  seiner  oben  erwähnten  Beurthei- 
lung  diese  Erklärung  widerlegt  hat,  können  wir  darüber  kurz  hinweg- 
gehn.  —  Ebenso  mislich  steht  es  mit  der  S.  172  mitgetheilten  Theo- 
rie des  Ablauts.  Mit  den  drei  ersten  Reihen  hat  es  seine  Richtigkeit, 
nemlich  a  ri  m^  t  et  oi,  v  iv  ov^  aber  die  vierte  —  (ci)  eo,  z.  B. 
fiyifOfitiv  —  iy€Qioi  —  iyqi^o^a  können  wir  nicht  billigen.  Wurzeln 
ohne  Vooale  zu  statuieren ,  ist  für  das  griechische  unzuläfsig  und  vol- 
lends die  Behauptung,  dafs  u  von  Idganov  gegenüber  von  di^xm  Öi- 
dopxa  sei  eigentlich  gleich  nichts,  oder  wie  Hr.  A.  sagt,  *  statt  des 
mangelnden  Wurzel vocals  hat  sieh  gewöhnlich  a  eingedrängt  als 
der  allereinfachste  Vocal,  welcher  bei  Oeffnung  des  Mundes  fast  von 
selbst  entsteht',  ist  nichts  als  eine  Ausflucht,  die  jedes  Grandes  enl- 
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bebrL  —  Dagegen  ist  es  eine  treffende  Bemerkung  (S.  165),  dah  altes 
tf  io  der  Composition  dieselbe  ^raft  wie  Digamma  übe,  daher  u-imvog 
Dicht  uv-vTSvogy  iy%C-alog  nicht  ayx-alog,  —  Und  was  S.  170  und  171 
über  die  bald  nothwendige,  bald  wauschenswerthe  Dehnung  gewisser 
Silben  (fivifMttg^  ovvoiui)  vorgetragen  wird,  ist  aufserst  instructiv. 
—  Die  Lehre  über  eo  und  ea  (S.  274  f.)?  welche  Hr.  A.  Ualbdiphthonge 
Dcoot,  gibt  swar  noch  zu  manchen  Zweifeln  Anlafs.  Aber  die  Den- 
tmig  der  Formen  fco^a^ov,  imnetv  durch  Umspringen  aus  ^^a{i^, 
i^nitv  ist  unzweifelhaft  richtig  gefunden. 

Doch  wir  werden  hier  abbrechen  können ,  da  dieser  Bericht  vieU 
leicht  schon  abermfifsig  viel  Platz  in  Anspruch  nimmt.  Indes  bei  einer 
80  bedentenden  Erscheinung  wie  die  Ahrenssche  Formenlehre  ist, 
glaubte  Ref.  einige  AusfQhrlichkeit  sich  erlauben  zu  dürfen.  Soll  er 
schliefslich  sein  Urtheil  zusammenfafsen ,  so  geht  es  dahin,  dafs 
diese  Formenlehre  eine  Menge  wichtiger  Verbefserongen  der  griechi- 
schen Grammatik  enthält,  dafs  sie  um  ihrer  Wifsenschafllichkeit  we- 
gen von  einem  jeden  studiert  zu  werden  verdient ,  der  auf  eine  ge- 
Bsnere  Kenntnis  des  griechischen  Sprachbaus  Anspruch  macht,  dafs 
aber  neben  dem  vielen  guten  auch  manches  entschieden  falsche  und 
anderes  noch  keineswegs  erwiesene  darin  seine  Stelle  gefunden  hat. 
Namentlich  misbilligen  wir  die  Terminologie  in  mehrern  Stücken  und 
mafsen  es  bedauern,  dafs  durch  eine  gewisse  Neigung  die  Spracher- 
Bcheinungen  nöthigenfalls  auch  durch  Textes  Veränderungen  einer  straf- 
fen Regel  oder  Lieblingstheorie  unterzuordnen  oder  um  jeden  Preis 
Ko  erklären  was  noch  unerklärlich  ist,  manche  Willkarlichkeiten  sich 
eingeschlichen  haben,  die  in  einem  Schulbuch  am  wenigsten  ihre 
Stelle  haben.  Denn  in  ein  solches  sollten  doch  wohl  nur  die  ganz  siche- 
ren Ergebnisse  der  Forschung  aufgenommen  werden.  Um  so  mehr, 
hoffen  wir,  wird  sich  der  geehrte  Verf.  beeilen,  den  hier  in  der  Kfirze 
gegebenen  Stoff  in  einem  ausfahrlichern  wifsenschaftlichen  Werke 
fiber  den  homerischen  Dialekt  darzulegen,  das  ohne  Zweifel  von  allen 
Philologen  mit  gröfster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 

Prag.  Georg  Curlius. 


Laldnische  Sprachlehre  für  Schulen  und  »um  Prieatgebrauche. 

Bearbeitet  von  C.  F.  5.  MMcheftikij  Dr.   und   Professor.    Berlin 
1852.    Gebaaersche  BuchhandluDg.    271  8.  kl.  8. 

Der  kürzlich  verstorbene  Verfafser  wollte  vor  allen  Dingen  das 
Material  der  lateinischen  Sprachlehre  wieder  auf  ein  Minimum  zurück- 
fuhren, und  hat  ein  recht  bandliches  Büchlein  geliefert,  das  sich  auch 
durch  Druck  und  Papier  empfiehlt.  Wirklich  wichtiges,  was  sich  in 
andern  Grammatiken  ,•  namentlich  bei  Zumpt  ßndet,  wird  man^  nicht 
leicht  vermifsen.     Doch  ist  es  allerdings  unzulänglich,  wenn  $.  136 
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gelehrt  wird:  der  Pluralis  Ton  uierque  wird  gebraucht,  wenn  ein  Plu- 
rale  tantam  damit  verbanden  oder  auf  Ewei  Pluralia  hingewiesen  wer- 
den soll,  nnd  mehr  als  unzulänglich,  wenn  es  $.  101  heifst:  der  Plur, 
von  unus  kann  nur  in  Verbindung  mit  einem  Plurale  tantom  gebranoht 
werden,  oder  §.  245:  ^^fi^und  mäl^  sind  die  beiden  einsigen  Adver- 
bien mit  kurzem  e.  Sollten  infeme  und  supeme^  desgleichen  Bei- 
spiele wie  tre9 uno$  pa$su»  (eine  drei  Schritt),  nobU  ums (=  so/is), 
unis  moribus  (=  üsdem)  unberQcksichtigt  bleiben,  so  mnste  wenig- 
stens durch  eine  andere  Fafsung  die  Unrichtigkeit  vermieden  werden. 
ütrique  aber  von  zwei  einzelnen  ist  weder  bedenklich ,  wie  es  neuer- 
dings wieder  Hrn.  Siebeiis  zu  Nep.  Dat.  11,  2  and  Hann.  4,  2  bedenk- 
lich erschienen  ist,  noch  selten,  wie  Siebeiis  zu  Nep.  Timol.  2,  2, 
Nipperdey  (2)  zu  Dat.  11,  2.  Timol.  2,  2.  Hann.  4,  2  und  Doberenz 
au  Caes.  B.  G.  1 ,  53  meint.  Wenigstens  ist  dieser  Plural  nicht  selte- 
ner als  das  deutsche  *alle  beide  %  wofflr  er  eben  steht,  und  viele 
Ausdrücke  kommen  weit  seltener  vor,  ohne  dafs  man  sie  deshalb  je 
bedenklich  gefunden  hatte. 

Ist  auf  solche  Weise  das  angestrebte  Minimum  mitunter  zu  einem 
Minus  geworden ,  so  sind  wir  doch  andererseits  auch  manchem  Zuviel 
begegnet.  Das  Raisonnement  z.  B.  Ober  die  Unregelmüfsigkeit  des 
Zeitworts  tum,  fui,  esse  §.  145  ist  sehr  Qberflafsig  (befser  wfiren 
dafdr  die  beiden  Stammverba  eso  und  fuo  genannt  worden ,  auf  welche 
sich  die  vorhandenen  Formen,  wie  dies  bei  Blume  §.  45  B  geschieht, 
ohne  Ausnahme  zurückfahren  lafsen),  und  mindestens  überflüfsig  ist 
namentlich  ein  grofser,  ja  der  gröfste  Theil  der  Beispiele,  mit  wel- 
chen der  Verf.  nach  seiner  eignen  Erklärung  in  der  Salzlehre  so  we^ 
nig  als  in  der  Formenlehre  karg  gewesen  ist,  ohne  deshalb  einen  Ta- 
del zu  besorgen.  Wir  sind  durchaus  der  Ansicht,  dafs  sich  eine 
Schttlgrammatik  auch  hier  auf  ein  Minimum,  d.  h.  auf  das  noth wen- 
dige zu  beschränken  hat,  und  dafs  sie,  statt  ^ine  Regel  an  vielen  Bei- 
spielen, vielmehr  darauf  ausgehen  müste,  an  demselben  Beispiele 
möglichst  viele  Regeln  zu  zeigen.  Aber  nicht  allein  überflüfsig,  son- 
dern geradezu  störend  und  nur  geeignet  Verwirrung  anzurichten  sind 
ziemlich  zahlreiche  Bemerkungen,  durch  welche  der  Verf.  an  die 
Stelle  des  allgemeinen  willkürlich  aufgegriffene  Einzelheiten  setzt. 
So  lesen  wir  §.  104,  dafs  der  erste  von  zweien  /irtar  heifst,  und  dies 
wird  §.  293  noch  einmal  —  zu  einem  übersetzten  Beispiele  —  in  Be- 
ziehung auf  den  ersten  von  zwei  Consuln  bemerkt.  So  soll  nach 
S-  209  der  Ablativ  des  Femininums  qua  sich  ausnahmsweise  an  jedes 
Genus  und  jeden  Numerus  anschliefsen  können:  aber  das  gilt  doch 
wohl  auch  von  dem  adverbialen  Ablativ  des  Neutrums  quo^  und  doch 
wohl  auch  von  jedem  andern  Adverbium,  welches  für  das  relative 
Pronomen  gesetzt  wird.  Das  hier  besprochene  reliquum  spaiium 
qua^  dune  viae  qua  kann  doch  nicht  anders  angesehen  werden,  als 
das  §.  531  angeführte  loca  superiora  unde  und  dergleichen.  So  ge- 
traue ich  mir  auch  nicht  zu  sagen,  weshalb  in  einem  besondern  §. 
(555) -gelehrt  wird,   dafs  der  Indicativ   in   einem  Satze  wie  si  men 
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fama  in  obscuro  e$i  ein  bescheidneres  Uriheil  ausdrücke  als  der  Gon- 
junctiv  st  fit  obscuro  sil;  aber  so  viel  ist  g^ewis,  solcher  Bemerkun- 
gen  und  Regeln  liefsen  sich  tansende  machen,  ja  so  viel  man  ir- 
gend will. 

Sehr  charakteristisch  für  die  Weise  des  Verf.  ist,  was  §.  149 
ober  no»  gelehrt  wird,  dafs  es  nemlich,  mit  po9se  verbunden,  immer 
onmitlelbar  vor  diesem  stehn  müfse,  wie  in  laudare  non  possei. 
Hier  ist  zuerst  abersehn ,  dafs  *  er  würde  nicht  loben  können '  durch 
non  laudare  possei  oder  possei  non  laudare  gegeben  werden  mufs, 
sobald  es  —  was  es  unleugbar  kann  —  die  Möglichkeit  des  Nicht- 
lobens  aussagt.  Wie  wird  man  sagen  müfsen:  primos  homines  pec^ 
care  non  potuisse^  oder  potuisse  non  peccare?  Sodann  ist  zweitens 
überseha ,  dafs  die  Negation  bei  posse  nicht  anders  als  bei  jedem  an- 
dern Worte  zn  stehen  kommt;  richtiger  sagt  daher  Zumpt  §.  799:  non 
steht  immer  (nnmittelbar)  vor  dem  Worte,  zn  dem  es  gehört.  Aber 
auch  so  erleidet  die  Regel  noch  viele  begründete  Ausnahmen,  wie 
dies  allein  aus  dem  Gato  major  folgende  Stellen  beweisen :  non  eum 
SMa,  sed  palriae  gloria  splendorem  asseculum  3,  8;  non  facti  ea, 
quae  iuvenes;  al  vero  muUo  maiora  ei  meliora  facti  6,  17;  non 
me  quidem  iis  esse  viribus,  quibus  eic;  sed  lamen  non  plane  me 
enervapii  nee  afßixii  senecius  10,32;  non  me  deserens^  sed  re- 
spectofis  23,  84.  Und  hierher  gehört  denn  auch  non  dici  poiesi^ 
quam  valde  gaudeam  Epist.  ad  fam.  VII,  16,  2  und  selbst  das  allbekannte 
«1  »Oft  milescere  possii  bei  Horaz. 

So  viel  über  das  Minimum.  Nächst  diesem  beabsichtigte  der 
Verf.  in  der  Satzbildungslehre  ein  System  aufzustellen,  das  sich  durch 
natürliche  und  folgerichtige  Entwicklung  der  grammatischen  Begriffe 
von  selbst  empföhle.  Doch  sei  auch  in  der  Formenlehre,  versichert 
er,  kein  Abschnitt  ohne  die  eine  oder  die  andere  Berichtigung  geblie- 
ben, selbst  wenn  sie  sieb,  wie  bei  der  Anführung  der  im  Perfect  und 
Supinom  abweichenden  Verba,  auf  die  blofse  Anordnung  des  Stoffes 
beschranken  sollte. 

Auf  die  Anordnung  und  Uebersichtlichkeit  des  Stoffes  ist  bei 
einem  Schulbuche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  und  was  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  gethan  hat,  verdient  Anerkennung.  So  war 
es  gewis  ein  ganz  glücklicher  Gedanke,  dasjenige,  was  Zumpt  ziem- 
lich unpassend  unter  den  Numeralibus  mulüplicaiitis  gibt,  getrennt 
in  einem  §.  *vpn  den  Brüchen'  zu  behandeln.  .Auch  das  wird  man 
billigen,  dafs  Formen,  wie  die  des  Acc.  Plur.  der  3.  Decl.  auf  is,  der 
in  den  Adjectiven  und  besonders  den  Participien  bis  weit  über  das 
Augusteische  Zeitalter  hinaus  die  einzige  Norm  des  Ausdrucks  war, 
endlich  gleich  mit  in  die  Paradigmen  aufgenommen  sind,  da  sich  heut 
zu  Tage  ohne  diese  Kenntnis  nicht  einmal  der  Gornelius  Nepos  von 
Nipperdey  lesen  lifst.  Doch  ist  der  Verf.  auch  wieder  hinter  seinem 
Vorganger  zurückgeblieben ,  wenn  er  z.  B.  zu  felix  den  Abi.  ^felice 
und  feUci'*  gibt.  Wie  gleich  nachher  *a//fore  (a/4iort;' decliniert 
wird,  so  muste  es  hier  umgekehrt  *  felici  (feiicey  heifsen,  und  An- 
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gaben  wie  ^prae  ce/eris,  vor  allen' §.  251  sind  heut  zu  Tage  un- 
verzeihlich. 

Dabei  sind  die  erheblichsten  Fehler  und  Mängel  der  gangbarsten 
Grammatiken  geblieben.  Zu  diesen  rechnen  wir  es,  wenn  §.  33  dem 
männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  noch  ein  drittes,  sächliches 
coordiniert  wird ,  obgleich  es  doch  nur  zwei  Geschlechter  gibt ,  nnd 
gerade  die  Sachen  als  solche  geschlechtlos  sind;  oder  wenn  §.  49  und 
55  fflnf  Endungen  der  2.  Decl.  gelehrt  werden,  und  §.  52  und  87  bei 
liber ,  libri  oder  alacer ,  alacris  von  einem  ausgestofsenen  e,  bei  puer^ 
pueri  und  ceier^  celeris  von  einem  bleibenden  e  geredet  wird,  wäh- 
rend doch  die  Nominativausgänge  er,  tr,  ur  nicht  Endung  sondern 
Stamm  sind,  und  nicht  in  den  übrigen  Casus  von  liber  das  e  ausge- 
stofsen  ist,  sondern  im  Nominativ  und  Vocativ,  um  der  Sprechbarkeit 
willen,  eingeschoben;  oder  wenn  §.  97  die  Comparative  cüerior^  ul- 
terior^  exlerior^  inferior  ^  posterior ^  5tf|»ertor  aufPraepositionen  und 
Adverbien  zurückgeführt  werden,  während  man  die  Adjectiva  citer^ 
ulier  ^  exter^  inferus^  poslerus^  superus  in  jedem  Lexikon  liest. 
Selbst  interior  und  propior  sind  nicht  zu  intra  und  prope  zu  ziehen ; 
vielmehr  haben  sie,  wie  deterior  und  einige  andere,  gar  keinen  nach- 
weisbaren Positiv. 

Für  die  Erklärung  der  grammatischen  Terminologie,  welche  wir 
für  ebenso  erspriefslich  als  noth wendig  erachten,  ist,  wie  gewöhn- 
lich, fast  nichts  gethan,  und  wo  sich  etwas  findet,  ist  es  verunglückt. 
So  werden  §.  127  die  Indefinita  als  solche  Fronomina  erklärt, 
*  welche  sich  nicht  unter  einen  bestimmten  Namen  bringen  lafsen' 
(man  hat  sie  ja  doch  unter  den  6inen  bestimmten  Namen  Indefinita  ge- 
bracht), und  §.  140  lesen  wir  gar,  *  das  Verbum  a  verbo  wifsen '  soll^ 
po  viel  heifsen,  als^die  Grundformen  kennen'.  *  Das  Verbum  a  verbOy 
d.  h.  vom  Verbum  wifsen'  ist  Nonsens;  die  Bezeichnung  a  verbo  aber 
stammt  noch  aus  der  Zeit  des  lateinischen  Analysierens.  Bei  medilaris 
z.  B.  fragte  der  Lehrer:  a  eerbo?  und  der  Schüler  antwortete:  a  terbo 
meditor ,  meditattts  sum ,  meditari»  Dafs  in  einem  solchen  Falle  die 
Grundformen  angegeben  wurden,  verstand  sich  von  selbst,  lag  aber 
eigentlich  nicht  in  der  Fri|ge.  *Wie  hat  das  Verbum  a  terbo?*  so 
oft  man  es  fragen  hört,  ist  nnd  bleibt  eine  sinnlose  Frage,  an  welcher 
Lehrer  und  Schüler  nur  darum  keinen  Anstofs  zu  nehmen  pflegen, 
weil  sie  von  klein  auf  daran  gewöhnt  worden  sind ,  nach  einem  Sinne 
der  grammatischen  Bezeichnungen  überhaupt  nicht  zu  fragen.  Und 
doch  denke  ich  mir,  dafs  die  Erklärung  und  Würdigung  dieser  Be- 
zeichnungen ,  bei  welcher  man  freilich  auf  jeder  Unterrichtsstnfe  die 
Fafsungskrafl  der  Schüler  in  Betracht  ziehen  mufk ,  der  nächste  und 
natürlichste  Weg  wäre,  um  in  das  ganze  Lehrgebäude  der  Grammatik 
das  nöthige  Licht  zu  bringen. 

Ueberhaupt  wird  man  für  dasjenige,  was  in  andern  Grammaliken 
unerklärt  und  unausgemacht  bleibt,  und  dessen  ist  bekanntlich  nicht 
wenig,  auch  hier  die  Erklärung  vergebens  suchen.  Der  Inf.  Fut.  Pass. 
laudalum  iV<,  welcher  den  meisten  Schülern  eine  irrationale  Gröfse 
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oder  ein  unbekanntes  x  verbleibt,  wird  $.  157  den  Verstindnisse  so 

wenig  verBiitlelt  als  es  sonst  geschieht,  und  §.237  wird  iwar  gelehrt, 

dafs  urb$  obiideri  coepia  esi  oder  coepit  gesagt  werde,  aber  von  der 

Verschiedenheit  des  Sinnes,  durch  welche  die  eine  oder  die  andere 

Bezeichnung  bedingt  ist,  kein  Wort  gesagt.   Gleichwohl  mufs  swischen 

pugnari  coeptl  nnd  puynari  coeptum  est  der  ganz  bestimmte  Unter- 

schied  liegen,  dafs  jenes  bedeutet,  dafs  der  Kampf  begonnen,  dieses 

dafs  man  den  Kampf  begonnen  habe;  conspici  coepit  heifst:  er  fiengan 

die  Blicke  auf  sich  zu  ziehen,  conspici  coeptus  est:  man  fieng  an  die 

Blicke  anf  ihn  zu  richten ;  consuU  coepü  lafst  vornehmlich  an  den  Rath- 

geber,   consuii  coeptus  est  mehr  an  die  befragenden,  rosa  comid 

€pepta  sunt  lafst  an  die  werfenden ,  coeperunt  aber  an  die  fliegenden 

Gefäfse  denken.     So  wird  auch  bei  tir^s  obsideri  coepit  das  esse  m 

obsidione  seitens  der  Stadt,  bei  coepta  est  die  Thitigkeit  der  obuden- 

ies  die  Hauptsache  sein ,  und  wahrend  orationes  legi  sunt  desitae  ganz 

richtig  gesagt  ist,  mufs  es  doch  nothwendig  heifsen:  Catilina  moteri 

contra  rem  publicum  desiit^  weil  die  hier  gemeinten  motus  nur  von 

ihm  selbst  ausgehend  gedacht  werden  können,  mit  6inem  Worte:  weil 

fliorerf  medial  steht. 

Die  Salzlehre  zeigt  so  ziemlich  dieselben  Vorzflge  nnd  dieselben 
Schwächen ,  welche  wir  an  der  Formenlehre  namhaft  gemacht  haben. 
Eine  geschickte ,  gefallige  nnd  abersichtliche  Anordnung  ist  derselben 
nicht  abzusprechen ,  ja  diese  springt  hier  noch  weit  mehr  in  die  Au- 
gen ;  aber  auch  hier  ist  der  Ausdruck  oft  so  nnerwogen  (wenn  es  z.  B. 
$.  273  heifst:  *das  Femininum  victrix  bildet  ein  Neutrum:  vietrida 
arma^  die  siegreichen  Waffen'),  die  aufgestellten  Regeln  sind  zum 
grofsen  Theil  so  unhaltbar  und  so  nnznifinglich ,  dafs  auch  von  dieser 
Seite  aus  das  Urtheil  über  das  Buch,  welchem  man  im  einzelnen 
manche  Anregung  und  Belehrung  verdanken  wird,  im  ganzen  doch 
nur  ein  abfiilliges  sein  kann. 

Das  Ganze  der  Satzlehre  wird  in  drei  grölsere  Abschnitte  zer- 
legt, von  denen  der  erste  den  einfachen  unabbingigen  Satz,  der  zweite 
die  Tempora  nnd  Modi  des  Zeitwortes,  der  dritte  den  durch  Con- 
jnnctionen  erweiterten  Satz  behandelt.  Die  Unterabtheilungen  des  er- 
sten Abschnittes  sind  das  Snbject  mit  seinem  Praedicate,  die  Appo- 
silN»^  das  Activ  und  Passiv,  die  Constrnction  nnd  die  obliquen 
Casus ,  einschliefslich  des  absoluten  Ablativs  und  der  Construction  der 
St&dte-  und  Ländernamen.  Im  zweiten  Abschnitte  wird  zuerst  vom 
Genus  gewisser  Zeitwörter  gehandelt ,  worauf  die  Bedeutung  des  In- 
diealivs  und  Conjunctivs,  die  Tempora  des  Indicativs,  die  Tempora 
des  Conjunctivs ,  die  Tempora  des  Indicativs  mit  einem  von  ihnen  ab- 
hingigen  Conjunctivsatze ,  der  Imperativ,  der  Infinitiv,  das  Gerun- 
dium, das  Supinnm  und  das  Farticip  besprochen  werden.  Der  dritte 
Abschnitt  bespricht  l)  den  Copulativsats,  2)  den  Finalsatz,  3)  den 
Relativsatz ,  4)  den  Causal-  und  Temporalsatz ,  ö)  den  Condicional- 
satz,  6)  den  Fragesatz  und  zum  Beschlufs  die  indirecte  Darstel- 
Inngsweise. 
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Was  sin  die  Ansfahrung  dieses  Planes  aod  insbesandere  die  aof- 
gestellten  Regeln  betrifft,  so  fällt  vornehmlich  die  Kühnheit  des  Verf. 
im  Ergänzen  auf,  in  welcher  er  es  den  stärksten  firgänzern  alter  und 
neuer  Zeit  noch  znTorthnt.  Es  ist  ein  alter  und  alltäglicher  Misbraach, 
dafs  man  dasjenige ,  was  am  eignen  Verständnis  abgeht,  durch  unbe- 
fugte Gedankenmehrung  beim  Autor  auszugleichen  sucht,  über  wel- 
chen Misbranch  sich  viel  sagen  liefse;  ich  werde  mich  indes  auf  die 
Mittheilung  von  ein  paar  Beispielen  beschränken.  In  bene  est  soll  das 
Adverbinm  auf  einem  hinzugedachten  factum  oder  actum  beruhen 
($.  265),  und  der  Genetiv  bei  pknm  (§.  361)  oder  poiiri  (§.  363) 
durch  einen  zu  ergänzenden  Ablativus  bedingt  sein:  lüora  hosiium 
pleno  ^nernL  muliUudine^,  rerum  oder  totiusGaUiae  poiiri  *neml. 
imperio';  ja  selbst  zu  inexplorato  progredi  wird  *etwa  itMcre'  er- 
gänzt ($.  370).  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung  (wenigstens  ist 
es  augenfällig  genug),  dafs  est  bei  6efie  *sich  verhält'  bedeutet,  wie 
in  dem  andern  Beispiele,  frater  CMi  tn/tis,  *  verweilt,  befindet  sich'. 
Hier,  behauptet  Aischefski,  sei  inius  *  in  Ermangelung  eines  passenden 
Adjectivs'  gesetzt;  aber  ein  Adj.  tutus^  tuiior  mangelt  nicht,  und 
doch  heifst  es  Sali.  Jug.  14,  11:  u$  ubivis  tulius  quam  in  meo  regno 
etsem.  Mit  frater  est  intus  ist  nun  wieder  verkehrterweise  nan  fru- 
stra  dictatar  ero  in  Verbindung  gebracht ;  denn  dieses  fruslra  gehört 
weder  zu  dictatar  noch  ausschliefslich  zu  ero,  sondern  zu  dem  zu- 
sammengesetzten Begriffe  dictatar  ero  =  dictaluram  geram.  Und 
von  solchen  Ungereimtheiten  wimmelt  das  ganze  Buch. 

Zur  Charakteristik  desselben  dürften  diese  Proben  schon  hinrei- 
chen ;  doch  bringe  ich  noch  einige  andere  Punkte  zur  Sprache ,  wäre 
es  auch  nur  um  sie  der  erneuten  Prüfung  und  Aufmerksamkeit  zu 
empfehlen. 

Der  Dativ  beim  Part.  Perf.  Pass.  für  den  Ablativ  mit  der  Praep. 
a  wird  §.  312  für  einen  Dativ  des  Besitzes  (mihi  cognitum  est  s= 
cognitum  kabeo)^  in  allen  andern  Fällen  aber  (nemini  inteUigor  = 
a  nuüo')  ohne  weiteres  für  eine  poetische  oder  poetisierende  Kata- 
chrese  erklärt.  Ich  sollte  meinen,  die  Bedeutung  des  Dativs  beim 
Part.  Perf.,  wo  dieses  nicht  geradezu  zum  Adjectiv  geworden  ist,  er- 
gäbe  sich  am  deutlichsten  ans  der  Vergleichung  mit  dem  Part.  Fut. 
Pass. ;  denn  mihi  susceptum  est  ist  von  mihi  suscipiendum  est  doch 
hauptsächlich  nur  der  Zeit  nach  verschieden;  sonst  wird  sich  der  kei- 
neswegs blofs  dichterische  Dativ  stets  aus  der  eigenthümlichen  Gel- 
tung des  Verbums  erklären.  InteiUgi  heifst  in  solchen  Verbindungen 
verständlich  sein,  probari  annehmbar  sein;  habitari  zum  Wohnsitz, 
fingt  (Ov.  Met.  XIIL,  67)  zum  leeren  Vorwand  dienen ;  legi  (ad  Att»  I, 
16,  8)  bekannt  werden,  negligi  (Verr.  III,  16)  gleichgiltig  sein;  au- 
diri  zu  Ohren  kommen ,  eideri  vor  Augen  sein. 

*Hat  memini  den  Infinitiv  nach  sich'  heifst  es  $.  343  *so 
pflegte  [pflegt]  es  der  des  Praesens  statt  des  Perf.  zu  sein :  memini  me 
dieere^  ich  erinnere  mich  gesagt  zu  haben'.  Aber  memini  me  dicere 
))ei|st  gar  nicht:  ich  erinnere  mich  gesagt  zu  haben,  sondern:  ich  er- 


hnm  aiflh  dafe  iek  itgte,  ud  swar  •«■  dca  Grande,  weil  des  so;. 
PraeseoB  des  leieitivs,  als  die  Fonn  der  Preeseas  aad  laperfeelaai 
aaifofseadea  aeiio  mtperfeda^  aiefai  blors  das  Praeseas,  soadera 
BOthweDdig  aach,  nad  bei  flieaimigew6halich,  das  laiperfedaM  Verbi 
fiaiti  beaeichDet.  lai  laiaiü?  wird  weder  Teaipas  aoeb  Naaeras  aoeb 
Person  nttlenobiedea;  darnai  würde  aian  aacb  riebliger,  als  Ton  ei- 
aeai  Inf.  Praes.  aad  Perf.,  Toa  eiaea  laftailiras  Aelionis  isiperfeelae 
and  Aelionis  perfeetae  sprecben.  Nar  die  sakinflige  Zeit  isl  in  die* 
sen  Formen  aiebt  nii  eathallea;  soll  diese  iniaile  beseiebnet  werden, 
so  kann  es  nur  mitlelsl  der  bekaaalea  Unsebreibaag  f  esebehea. 

Der  Ablativas  eosiparatioais  fOr  fuam  ait  dem  Noaiiaatir  oder 
Aeensativ  wird  §.  366  ail  den  AblaÜT  auf  die  Frage  asi  wie  Tiel? 
sasasiniengeworfen ,  obgleieb  die  Versehiedeabeit  dieser  beidea  Abla- 
tiTe  seboB  darcb  die  Vergleicbaag  des  Grieebiscbea  klar  wird,  wo 
dem  einen  der  Genettr  (itsi^aw  tovnat(f6g)j  dem  aadera  der  Dali? 
ealspriobi  (noll^  fu^aw).  Dieser  nemlicb  beseiebaet  das  wieviel 
wodarch  die  Versehiedeabeit  gegebea  ist,  jeaer  den  Gegeaalaad 
TOB  welebem  ans  angesehen,  genefsen,  benrtheilt  ein  anderer  höher 
oder  niedriger  steht. 

Dafs  die  siagalariscbea  Stadteaaaen  der  1.  nnd  3.  Deel.  aaf  die 
Frage  wo?  im  GenetiT  stehe,  wird  aaob  hier  ($.  378)  gelehrt,  nad 
doeb  ist  es  eine  Regel,  welche  der  graaiaiatischea  Raisoa  geradeaa 
Hoba  spricht,  nad  Oberdies  von  stiniinberecbtigten  Forsobern  langst 
aafgegebea.  Abgeseba  von  Tteleu  andere  Bedenken  (Reisigs  Vorles. 
$.  347):  wie  will  man  es  begreiflich  ftadeu,  wean  sn  einem  Genetiv 
ein  Ablativ  als  Apposition  tritt?  Dies  ist  aber  nach  jeaer  Regel  der 
Fall  ia  Beispielen  wie  Anüockiae^  ceMri  quandam  urbe  et  copioMm^ 
wo  Aischefski  sehr  sonderbarerweise  dea  Genetiv  Ani$oek4ae  von 
urbe  abbäagig  sein  lifst  ($.  382).  Was  man  so  lange  fttr  eiaen  Gene- 
tiv aasgegeben  hat,  ist  sicher  ein  Ablativas  Graecanions,  nad  dornt 
s.  B.  nad  Pkaleri  wird  an  dem  gewöhnlichen  Ablativ  genau  in  demsel- 
ben Verbiltnisse  stehn,  wie  cSnoi  and  ^kcktf^i  sn  dem  andern  Dativ. 
Der  Verf.  war  also  anf  eiaer  gana  richtigea  Spar,  wenn  er  zu  seiner 
Regel  die  Bemerkung  binsnfOgte :  *  es  ist  die  Annahme  nicht  verwerf* 
lieb,  dnfs  den  Stidtenamen  aller  drei  erstea  Dedinationen  im  Siagola^r 
ris  eine  eigene  Endung  anf  t  fftr  jeue  Frage  anm  Grande  läge  (liege]; 
JfestiMMn,  Lacedaemaniy  Carikcgini  esse,  in  Messana,  Laeedaemon, 
Carthago  sein.'  Aber  die  Form  Lacedaemomi  lag  aichl  nur  anm 
Grande,  sondern  sie  war  da,  wo  aneh  ruri  für  mre  gesetst  wird,  die 
allein  gebrinchlicbe.  Doch  ich  breche  hier  ab ,  um  aoeb  einen  Blick 
aaf  die  Beispiele  an  werfen,  anf  welche  der  Verf.  nul  Recht  einHaapt- 
gewicht  legt. 

Diese  siad  simtlieb  aas  dea  geleseasten  Scbulanloren  entlehn^ 
Bud  zum  Tbeil  sehr  wohlgewihlt.  In  dieser  Beziehung  erwähae  ich 
namentlich  die  Stelle  p.  Rose.  Am.  36,  100,  welche  $.  560  fftr  den  bin 
und  wieder  verkannten  Unterschied  zwischen  st  and  cimi  aageftbrt 
wird:  (fmme,  $i  prodierii^  mlque  adea  cum  prodierü  ($c$o  enim  pro^ 
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dihtrum  ene%  audiet.  Solehe  Beispiele,  welche  sur  Belehrmig  wie 
^macht  sind  und  deren  es  mehr  gibt,  wenn  man  sie  nur  gehörig 
wahrnehmen  wollte,  sollten  in  keiner  Grammatik  und  in  keiner  Syno- 
nymik und  in  keinem  Lexikon  fehlen. 

Die  Nachweisnng  der  angezogenen  Stellen  zu  geben  hat  der  Verf. 
für  ttherflttfsig  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  für  ein  unnfltaes  Prunken 
gehalten.  Der  Lehrer  wird  nun  zwar  nicht  leicht  auf  eine  unbekannte 
Stelle  stofsen,  wohl  aber  wird  er  sich  alle  Augenblicke  zum  Nach- 
sehlagen und  Vergleichen  veranlafst  sehn.  Die  einzelnen  Stellen  sind 
nemlich  höchst  ungenau  wiedergegeben  (Nep.  Them.  9,  1:  scio  ple- 
ro$que  $ta  scripsis$ey  Themisipelen  Xerxe  regmmie  tu  Asiam  trän»- 
isse  ($.  398)  ist  das  tto,  Them.  7,4:  deosque  publicos  suosque, 
(so  ist  zu  interpungieren)  pairios  ac  penates^  muris  $aep$i$se  (§.512) 
ist  nicht  nur  das  Ungst  recipierte  erste  que  sondern  auch  ac  peiuites^ 
und  Epam.  4,  4:  nisi  id  confestim  facti ^  ego  te  iradam  magüiraiui 
($.  565)  ist  das  nicht  unwesentliche  ego  ausgelassen);  die  Inter- 
punction  ist  höchst  mangelhaft  und  inconsequent,  und  die  Oberall 
hinzugefügte  Uebersotzung  gibt  für  die  Richtigkeit  der  Erklfirung  gar 
keine  Bürgschaft. 

Um  Hisverstündnissen  vorzubeugen ,  wie  sie  dem  Verf.  in  seiner 
Praxis  selbst  bei  der  Erklärung  des  Nepos  und  des  Curtius  vorgekom- 
men sind  von  Leuten ,  von  denen  man  es  nicht  h&tte  erwarten  sollen, 
und  um  den  Schüler  allm&hlich  an  eine  geschmackvollere  Anffofsung 
der  alten  Classilter  zu  gewöhnen,  hat  er  neben  die  Beispiele  seine 
Uebersetzung  gestellt,  und  diese  Uebersetzung  hätte  an  der  ganzen 
Arbeit  desselben  das  allerverdienstlichste  werden  können;  aber  sie 
ist  recht  eigentlich  die  parlie  honieuse  des  Buches  geworden. 

Dafs  er  sich  nicht  auf  eigentliche  Feinheiten  eingelafsen  und 
z.  B.  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  §.  319  in  maius  meliusve  die  Aliit- 
teration  (*  erheblicheres  oder  erspriefslicheres ') ,  %.  448  in  ea  lern- 
peiiaie  den  Archaismus  (*zu  dieser  Frist')  oder  §.  570  in  emori  das 
e  inlensieum  wiederzugeben  (*  des  Todes  zu  sterben ') :  das  werden 
viele  verzeihlich  finden ,  obwohl  in  einem  solchen  Buche  und  zu  einem 
solchen  Zwecke ,  wie  er  ihn  vor  Augen  hatte ,  auch  in  dieser  Hinsicht 
das  mögliche  geleistet  werden  muste.  Was  soll  man  aber  dazu  sa- 
gen, wenn  Sali.  Cat.  54,  5:  quo  minus  peiebat  gioriam^  eo  magis 
Mcquebatur^  §.  529  übersetzt  wird:  *je  weniger  er  den  Ruhm  suchte, 
um  so  mehr  suchte  er  ihn',  oder  §.  571  roger  anne  rogem:  *soll 
ich  mich  bitten  lafsen  oder  ihn  noch  ferner  zu  gewinnen  suchen?', 
während  anderwärts ,  wie  §.  542  aut  ipti  in  eorum  finibus  beiium  ge* 
rtffif,  *  oder  in  dem  Lande  derselben  Krieg  führen',  das  Pronomen 
des  Gegensatzes  ganz  unbeachtet  bleibt  7  Das  heifst  denn  doch  allsn 
ungebunden  mit  fremden  Gedanken  umspringen,  und  nicht  rücksichts- 
voller werden  die  einzelneu  Begriffe  und  Wörter  behandelt.  Da  wird 
tueidta  durch  *  Leidenschaften'  wiedergegeben  §.340,  delecti  *eine 
Schaar  tapfrer  Männer '  §.  507;  conteciari  (praedones)  *  verjagen' 
$.  450,  negiigere  (rem /am.)  *  verschwenden'   §.  536,  adeguiiare 
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^Sich  Bibeni'  §.  543,  elfetpeseere  (Ov.  Met.  I,  71  eraporbrauseii, 
«rie  RakeCejiJ  *  aafleaehten '.  Daso  k^nunen  Un^eaehioktheiten  wie 
wMeret  ie  aliarum^  tut  nee  miserel  nee  jmdet:  *du  eoipfiodeat  Mit- 
leid mit  andern,  aber  kein«  mit  dir,  noch  Scbam  aber  dich'  §.  338 
(rar:  du  hast  Mitleid  für  andere,  fttr  dich  weder  Mitleid  noch  Scham), 
oder  vereoTy  $$  res  e^h'e^re  inciptam^  ne  nan  9$tam  Peiopidae 
enarrare^  sed  kisiariam  videar  scribere:  *ieh  färchte,  dafs,  wenn 
ich  die  Verhältnisse  gehörig  anseinanderaetzen  will ,  ea  acheinen  wird, 
dafa  ich  nicht  das  Leben  des  P.  erzählte ,  sondern  eine  vollatindige 
Geachichte  achriebe' $.  501.  Durch  solche  Uebersetaongen  vermeint 
der  Verf.  den  Schaler  allmählich  an  eine  geschmackvollere  Anffafsnng 
der  alten  Claasiker  zu  gewöhnen.  Und  um  die  Erfafsnng  dea  Sinnes 
ist  es  wo  möglich  noch  schlimmer  bestellt.  Nep.  Them.  1,  4  quod  ei 
de  insumtilms  eerinsime  iudicabai  ei  de  fuiuris  calUdiiume  eaniieie' 
6a4  wird  §.  401  Qbersetzt:  *weil  theils  sein  Urtheil  aber  plötzliche 
Ereignisse  gleich  die  Sache  traf,  trotzdem  dafs  der  Gegenaats  die 
auch  sonst  gewöhnliche  Bedeutung  des  imiane  [iveorcn^,  eingetreten, 
gegenwärtig]  aufser  Zweifel  stellt,  und  Lad.  14,  51  opibut  nuisi^ 
meque  [und  namentlich]  virtuie  praedüiy  wo  abrigens  praedüi  auf 
einer  sehr  aberflufsigen  Conjectur  Beiers  beruht,  wird  $.  495  *  reiche 
and  vorzaglich  tugendhafte  Menschen'  gegeben,  als  hiefse  es  maxi- 
tnaque  eirtute  praedüi»  Solche  Beispiele  ohne  Beispiel  kann  man  auf 
jeder  Seite  sehn;  ich  erwähne  daher  nur  noch  in  Cat.  I,  2»  6  «teea,  ei 
«fvea  flto,  ui  nunc  ate«f ,  muliis  mets  et  firmis  praeüdüs  obse$$u$^ 
wofarS.  477  *  du  wirst  leben ,  aber  so  leben'  gedollmetacht  wird. 
Auch  Halm  hat  dieses  aber  far  nothwendig  gehalten,  und  deshalb 
nach  einer  Conjectur  von  Weiske  u.  Madvig  sed  vites  ediert.  Wie  ist 
ea  aber  möglich,  die  Ironie  zu  verkennen,  mit  welcher  Cicero  sagt: 
'und  zwar  will  ich  dir  nicht  blofs  das  Leben,  sondern  sogar  dein 
gegenwartiges  Leben  lafsen ',  und  dann  die  Wirkung  des  i^ocdanfi" 
xov:  ^muliis  meis  et  firmis  praesidiis  obsessus^  ne  eommavere  ie 
camtrarem  pubiicam  possis'f 

Die  Orthographie  weicht  mehrfach  ab,  wenn  z.  B.  Griechisch 
und  Römisch,  dagegen  graecus  ei  romanus  geschrieben  wird,  oder 
'der  Beste  und  Gelehrteste  von  jenen  JOnglingen.'  Auch  allmälig 
ond  noch  mehr  allmählig  far  allmählich,  und  Beredtsamkeit  far  Bered- 
samkeit ist  mir  bedenklich;  jenes  scheint  far  allgemächlich  zu  stehn, 
Beredsamkeit  aber  zu  dem  ungebräuchlichen  Redsamkeit  sich  ebenso 
zu  verhalten,  wie  eioquenüa  zu  dem  seltenen  loquenOa, 

Druckfehler  finden  sich  mehrere:  Enterhacken  S.  21,  misi  far 
mihi  S.  1%,  Demarathus  S.  183,  ne  fttr  me  S.  203,  scropnioso  far 
scopuloso  S.  284  u.  a.  Am  störendsten  sind  die  falschen  Qnantitäts- 
bezeichnungen ,  welche  sich  vornehmlich  in  den  Paradigmen  der  Pro- 
nomina finden,  aber  auch  sonst  erscheinen :  eVmo  S.  104,  ianidpere^ 
qwmlopere  und  magnopere  S.  121,  itaque  ffir  itaque  S.  190  und  207, 
Sfphaei  S.  210. 

Nach  dem  allen  meinen  wir:  Alsehefski  hat  eine  richtigere  Vor- 
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Stellung  Ton  dem  Bedflrfnis  der  Schule  gehabt,  als  die  meisten  Ver- 
fafser  alter  und  neuer  Grammatiken ,  nnd  wer  eine  Schnlgrammatik 
schreibt,  wird  wohl  daran  thnn,  seinen  Plan  zu  barfloksichtigen  nnd 
cum  Theil  zu  befolgen;  ffir  den  Schaler  aber  ist  das  Buch  nnbranch- 
bar,  weil  es  weder  mit  der  Sachkenntnis  noch  mit  der  Sorgfalt  gear- 
beitet ist,  welche  wir  Oberhaupt  ungern  .vermifsen  nnd  dem  Heraas- 
geber einer  Schalgrammatik  unter  keinen  Umständen  erlafsen. 
Königsberg  in  d.  N.  Carl  Nauck. 


Die  GesckickUchrmber  der  deutschen  Yor^eU  in  deutscher  Bear- 
beitung unter  dem  Schatze  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV.  Ton  Preassen  herausgegeben  Ton  6.  H.  Pertz,  J.  Grtmm, 
JT.  Laehmann,  L,  Ranke y  JT.  Ritter,  Mitgliedern  der  k.  Akademie 
der  Wifsenschaften.  Berlin,  Verlag  Ton  Wilhelm  Besser.  1848— 
1852.     19  Lieferungen  bis  jetst. 

Die  *  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit'  sind  bereits  zu 
einer  stattlichen  Schaar  angewachsen,  bevor  diese  Jahrbflcher  Zeit 
gefanden  haben  sich  mit  ihnen  zu  beschfiftigen.  Um  so  mehr  fahlt  die 
Redaction  sich  gegenwärtig  verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  ihter 
Leser  ffir  ein  Unternehmen  in  Anspruch  zu  nehmen ,  welches  vorzugs- 
weise die  Bestimmung  hat,  einem  BedOrfnis  der  Schale  entgegen  zu 
kommen.  Die  Anzahl  der  vorliegenden  Lieferungen  macht  es  uns  frei> 
lieh  unmöglich ,  auf  eine  genaue  Kritik  der  einzelnen  Leistnngen  ein- 
zugehn,  aber  sie  setzt  uns  in  den  Stand  die  Art  der  Ausfahrang  im 
ganzen  benrtheilen  zu  können,  und  macht  eine  Uebersicht  der  schon 
vollendeten  Arbeiten  wttnschenswerth. 

Es  dflrfle  wohl  kaum  der  Fall  vorgekommen  sein ,  dafs  ein  Leh- 
rer die  römische  Geschichte  vorträgt,  ohne  mit  den  gleichzeitigen 
Quellen  derselben  bekannt  zu  sein ,  ohne  ans  den  Schriftstellern  des 
Volkes  selbst  ein  anschauliches  Bild  seiner  Einrichtungen,  seiner  Sitten 
und  Denkweise  gewonnen  zu  haben.  Allein  dasselbe,  was  bei  der 
Geschichte  der  alten  Völker  als  die  natflriichste  Anforderung  an 
den  Lehrer  derselben  betraohtet  wird ,  gehört  bei  dem  Vortrage  der 
Geschichte  unsrer  eignen  Vorzeit  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Die 
Folgen  davon  darf  man  leider  nicht  weit  suchen.  Es  ist  unglaublich 
wenig,  was  die  meisten  Deutschen  von  ihrer  eignen  Geschichte  wi- 
fsen ,  und  nur  zu  häufig  sind  die  vorhandenen  Vorstellungen  durchaus 
fklsch  und  unrichtig»  Wir  sind  weit  entfernt,  davon  einen  Vorwarf 
hernehmen  zu  wollen ;  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  entbehren  der 
Vorzflge,  welchen  die  alten  Classiker  ihren  Platz  in  der  Schule  mit 
vollem  Rechte  verdanken,  und  wenn  ja  die  Liebe  zum  Vaterlande 
jemanden  reizte,  die  Geschichte  desselben  aus  den  Qnellen  selbst  zu 
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Schopfes,  80  stieft  er  avf  Sehwieri^eiken  und  HimleraiMe  aller  Art. 
Ebeo  deshalb  aber  holTett  wir  and  wibeo  ea  anm  Theil  schon  aaa  wirk- 
lieber  Erfahraog,  dafo  die  vorliegeade  Sammluog  einer  gansügea  Anf^ 
nähme  versichert  sein  Icönne,  da  sie  gerade  ans  den  Bewuataein  jener 
Schwierigkeiten  entsprangen  ist  nnd  denselben  abaahelfon  rersncht. 

Der  Ternachliraigte  Znstand  nnaerer  einheimischen  Geschiehts- 
qaellen  veranlafste  den  Freiherrn  v.  Stein  an  der  Grftndnng der Ge- 
setlschafk  fir  iltere  deutsche  Geschichtknnde,  deren  Leiatnngen  erst 
den  Boden  fflr  die  qaellenmfirsige  Erforschung  unserer  Vorieit  geebnet 
haben ;  die  Frflcbte  dieser  Bemflhangen  sind  in  zahlreichen  Scbriflea 
sichtbar  and  dringen  auch  schon  aus  den  Werken  der  gelehrten  For- 
schang  in  Lehre  nnd  LehrbOcher  ein.  Die  kleinem  Aasgaben  vieler 
der  vorafiglichsten  Schriflsteller,  denen  sich  bereits  manche  Arbeiten 
von  anderer  Seite  anachliefsen ,  haben  die  Beachifligung  nut  den  ur- 
spranglichen  Qaellen  unserer  Geschichte  erleichtert  und  vielfaehe 
Verbreitung  gefunden.  Allein  es  blieb  noch  immer  ein  bedeutendes 
Hindernis.  Das  Gewand  dieser  Quellen  ist  ein  höchst  fremdartiges; 
die  Sprache  ist  lateiniach,  aber  nicht  das  Latein  der  dassischeu  Zeit, 
dieselben  Worte  haben  oft  eine  gana  veränderte  Bedeutung,  andere 
sind  ganz  neu  hinangekonunen.  Nur  eine  anhaltende  Beschfiftignng 
mit  dieser  Litteratur,  nicht  mit  den  Schriftatellem  allein,  sondern  auch 
Hsit  den  Gesetzen  und  Urkunden ,  ftthrtr  zu  einem  richtigen  und  sichern 
Verständnis  dieser  Ansdrucksweise,  welche  denjenigen  4  der  durch 
genaue  BekanntschafI  mit  der  classischen  Litteratur  verwöhnt  ist,  nicht 
allein  znrackstöbl,  sondern  auch  gerade  ihn  am  meisten  zahlreichen 
Hisverstindnissen  bei  der  LectAre  unserer  mittelalterlichen  Schrift- 
steller aussetzt.  Diese  Wahrnehmung  sowohl  wie  die  Racksicht  anf 
diejenigen,  welche  des  Lateinischen  unkundig  sind,  erfftUte  den  Her- 
ausgeber der  Monwmenia  Gertnamae  mit  dem  lebhaften  Wunsdie,  eine 
Reihe  der  voraüglichsten  Schriftsteller  in  allgemein  verständlicher 
Form  dem  dentschen  Volke  darbieten  zu  können,  und  nachdem  die 
nothwendige  Vorarbeit  der  lateinischen  Originalansgaben  weit  genug 
vorgerAckt  war,  konnte  auch  an  die  Ausfahrung  dieses  lange  gehegten 
Wunsches  gedacht  werden,  welche  nunmehr  durch  die  bereitwillig 
gewährte  Unterstatznng  des  Königs  von  Preussen  nicht  nur  möglich 
geworden ,  sondern  auch  in  erfreulichem  Fortschritt  begriffen  ist. 

Die  rasche  Förderung  des  unternommenen  Werks  konnte  nur  da- 
durch bewirkt  werden ,  dafs  für  die  Arbeit  zahlreiche  Theilnehmer 
gewonnen  wurden ,  nnd  bei  dieser  Einriefatung  war  es  nicht  möglich 
SU  vermeiden,  dafs  der  Werth  der  einzelnen  Lieferungen  ziemlieh  un- 
gleich ausfiel.  Die  Aufgabe  ist  eine  ungemein  schwierige,  schon  das 
Verständnis  mancher  Stelle  oft  durch  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit 
des  AttsdrudLs  erschwert,  nnd  der  richtige  Ton  nicht  leicht  za  treffen. 
Denn  weder  darf  durch  zu  ängstliches  Anschliefsea  an  die  Worte  des 
Teztea  die  Deutlichkeit  leiden ,  dio  Sprache  aehwerfiUlig  werden,  noch 
darf  man  andererseits  durch  an  freie  BehaadUmg  die  Färiing  des  Ur- 
bildea  ganz  verwisehen.    Fesle  Regeln  sind  da  nicht  au  geben,  son- 
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dern  dem  richtigen  Gefühle  des  fibersetzenden  mafs  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Entscheidung  Qberlarsen  bleiben.  Doch  möchten  wir  im  Hin- 
blick auf  manche  der  vorliegenden  Hefte  die  Bemerkung  uns  erlauben, 
dafsja  diese  Uebersetzungen  nicht  für  die  eigentliche  wifsenschafl- 
liehe  Forschung  über  einzelne  Punkte  bestimmt  sind,  und  daher  be- 
sonders davor  zu  warnen  ist,  dafs  nicht  durch  zu  fingstliche  Genauig- 
keit das  Werk  den  Leser  abschrecke  und  eine  Sprache  vorweise, 
die  weder  alt  noch  neu ,  weder  lateinisch  noch  deutsch  ist.  Glück- 
licherweise haben  namentlich  Abel  und  Giesebrecht  in  sehr  ge- 
lungener Weise  ein  treues  Anschliersen  au  das  Original  mit  Leichtigkeit 
und  Anmuth  der  Sprache  zu  verbinden  gewust  und  dadurch  ein  rech- 
tes Muster  aufgestellt,  wie  Aufgaben  dieser  Art  zu  behandeln  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Uebersicht  der  einzelnen 
Stücke,  so  begegnen  wir  leider  gleich  am  Eingange  einem  dicken 
Bande ,  von  welchem  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  er  zu  den  weniger  ge- 
lungenen gehört ;  auch  hat  er  gleich  bei  seinem  Erscheinen  harten  Ta- 
del erfahren  und  dem  Unternehmen  vielen  Schaden  gethan.  Es  ist 
die  Urzeit,  bearbeitet  von  J.  H o r k e  1 ,  welcher  mit  den  Berichten 
der  römischen  und  griechischen  Schriftsteller  zu  viel  gelehrte  Unter- 
suchungen und  andere  Zuthaten  verbanden ,  und  in  dem  Streben  nach 
Vollstfindigkeit  ein  etwas  unförmliches  und  wenig  übersichtliches  Vo- 
lumen zu  Stande  gebracht  hat.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Sammlung  sein,  den  Stoff  vollständig  zu  geben;  nie  kann  in  dieser 
Form  der  gesamte  gelehrte  Apparat  vorgelegt  werden.  Um  das  Re- 
sultat der  geschichtliehen  Forschung  kennen  zu  lernen,  liest  man  aus- 
geführte neuere  Darstellungen  der  Geschichte,  diese  Quellen  nur,  um 
den  ungefärbten  Ausdruck  eines  Schriftstellers  der  Zeit  durch  seine 
eignen  Worte  zu  erhalten.  Daher  dürfen  auch  die  Anmerkungen  nicht 
mehr  als  das  zum  Verständnis  nothwendige  enthalten,  und  könuen 
wir,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  es  nicht  billigen,  wenn  R eb- 
da ntz  zu  den  Fulder  Annalen  den  Bericht  des  Annalisten  mit  einem 
ergänzenden  und  kritisierenden  Commeutar  begleitet.  Uebrigens  fin- 
det der  Leser  in  Horkels  Werif,  wenn  wir  auch  dessen  Form  nicht 
billigen  können,  des  nützlichen  viel,  und  manchem  wird  es  will- 
kommen sein ,  hier  neben  der  Uebersetzung  der  Germania  und  anderer 
ausführlicherer  Schriften  auch  alle  gelegentlichen  Aussagen  römischer 
Schriftsteller  über  die  Deutschen  gesammelt  zu  finden. 

Nach  Tacitus  ist  noch  eine  Lücke,  welche  bald  ausgefüllt  werden 
wird;  vollendet  aber  liegt  vor  uns,  aus  W.  Giesebrechts  gewandter 
Feder,  die  Fränkische  Geschichte  desGregor  ins  vonTours,umso 
schätzbarer,  weil  von  diesem  viel  benutzten  und  genannten,  aber  weit 
weniger  gelesenen  Geschiohtschreiber  des  merovingischen  Reichs  noch 
keine  leicht  zugängliche  Ausgabe  vorhanden ,  der  Uebersetzung  aber 
der  schon  handschriftlich  berichtigte  Text  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Der  Raum  verbietet,  näher  auf  diese  ausgezeichnete  Arbeit  einzugehn; 
wir  bemerken  nur  kurz ,  dafs  eine  vortreffliche  Einleitung  den  Leser 
auf  den  Standpunkt  führt,  von  welchem  ein  volles  Verständnis  des 
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Werkes  möglidi  wird,  dafs  di«  Artmerkung^eo ,  ohne  je  daft  Mafa  ut 
fiberschreiten,  alles  cor  Erklfirang^  und  Benotaang  nölhige  enthalte«, 
und  eia  sorgfSltigea  Register  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  sehr  erhöht. 
Beigegeben  sind  dem  Gregor  die  von  ihan  weniger  beachteten  Stamm- 
sagen,  welche  sich  im  Fredegar  und  in  der  Chronik  der  Fraokenkdnige 
fioden.  Hieran  schliefst  sich  unmittelbar 0.  A b e I s  Fredegar,  nemlioh 
der  Tbeii  der  Chronik,  welcher  aber  Gregors  Werk  hinausgeht  und 
daher  als  Quelle  eignen  Werth  hat;  auch  hier  fehlt  noch  eine  neue 
Ausgabe  des  lateinischen  Originals,  and  ist  die  Uebtrsettung  (wie 
alle  übrigen ,  bei  denen  dasselbe  Verhältnis  stattfindet)  nach  dem  be- 
richtigten Texte  gearbeitet.  Einige  Aussage  ans  den  Lebensbeschreu 
bongen  deutscher  Bischöfe  und  Achte  erginxen  die  darfügen  Nach- 
richten aber  diesen  dunkeln  Theil  der  Geschichte.  Die  barbarische 
Sprache  dieser  Zeit  bot  dem  Uebersetser  grofse  Schwierigkeiten  dar, 
weldie  er  aber  sehr  glOcklicb  aberwnnden  hat.  Dasselbe  gilt  ron 
dem  folgenden  Bande,  welcher  den  Paulus  Diakonns  nebst  den 
fibrigen  Geschichtscfareibern  der  Langobarden  entbhlt.  Die  schöne  Ein- 
leitQDg  dieses  Bandes  ist  grofsentheils  der  Abhandlung  Bethmanns 
Qber  die  Gescbichtschreibnng der  Langobarden  entnommen;  es  folgt  dann 
das  geschichtliche  Vorwort  su  dem  Gesetsbuch  König  Rotharis,  wel- 
ches lateinisch  noch  nicht  vollst&ndig  gedruckt  ist.  An  das  Werk  des 
Paulos  selbst  schliefsen  sich  AuszOge  aus  dem  Leben  der  Pipste  und 
andern  Schriften,  welche  auch  die  Paulus  noch  fehlenden  letzten  Zeiten 
des  Langobardenreichs  und  die  Sagen,  welche  sich  dem  Untergang 
desselben  anschlofsen,  in  einem  möglichst  vollständigen  Bilde  mit  den 
Worten  einlieimisoher  Schriftsteller  dem  Leser  darstellen. 

Aufser  der  Geschichte  seines  Volks  bat  Paulus  anch  in  der  Ge- 
schiebte  der  Bischöfe  yon  Metz  die  Herkunft  der  Arnolfinger  beschrie- 
ben; dieses  Werk  hat  Abel  mit  den  letzten  Portsetzern  des  Fredegar 
nndEinhards  Jahrbüchern  verbanden;  das  Leben  Kaiser  Karls  von 
Eiobard  schliefst  sich  unmittelbar  daran,  nnd  damit  endigen  die  Bei- 
trage von  A  b  e  1 ,  welche  in  jeder  Hinsicht,  sowohl  durch  die  ungemein 
anziehend  geschriebenen  Einleitungen ,  als  durch  die  gelungene  Ueber- 
traguog  und  die  sorgfältig  ausgewählten  Beilagen  verwandter  Stacke 
geringern  Urafangs  eine  wahre  Zierde  dieser  Sammlung  ausmachen. 

An  Einhards  Werke  schliefsen  sich  die  volksthttmlichen  Erzäh- 
lungen über  Karl  den Grofsen,  welche  der  Mönch  ^onSanctGaHen 
ans  aufbewahrt  hat,  vom  Ref.  bearbeitet  nnd  mit  einigen  kleinem 
Stacken  verbunden,  welche  das  allmäbliche  Entstehn  der  Karlsage 
erkennen  lafsen. 

Die  beiden  Lebensbeschreibungen  Ludwigs  des  Frommen, 
Kithards  Geschichte  des  Bruderkampfes  unter  des  Kaisers  Söhnen, 
und  das  Leben  des  grofsen  Erzbischofs  Bruno  von  C6ln,  der  sei- 
nem Bruder  Kaiser  Otto  I  wfirdig  zitr  iSeite  stand,  hatJ.  v.  Jasmnnd 
bearbeitet.  In  der  Uebersetzung  des  zuletzt  genannten  SMcks  sind 
ihm  kOrzlich  von  Hrn.  Wegele  in  sehr  unfreundlicher  Weise  meh- 
rere Fläehtigkeiten  theils  der  Correctur  theils  der  Uebersetzung  nacb^ 
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gewiesen  worden,  doch  wird  man  zageben  müfsen,  dars  solche  Stellen 
nur  ausnahmsweise  vorkommen ;  im  übrigen  aber  hall  sich  die  lieber- 
Irafpittg  nach  unserer  Ansicht  eher  cu  ängstlich  an  die  Worte  des 
Textes ,  wie  e.  B.  in  der  Uebersetsung  von  tüla  Theodonis  durch  *Dorf 
des  Theodo'  statt  Diettenhoven,  wodurch  ohne  ersichtlichen  Nutzen 
das  Verständnis  erschwert  wird  und  der  Lesbarkeit,  welche  do.ch 
erste  Bedingung  sein  sollte,  Eintrag  geschieht  So  erkennt  man  auch 
in  den  Worten  *  Dich  Gott  loben  wir  '  nur  mit  Mühe  den  allbekannten 
Hymnus  ^Herr  Gott,  dich  loben  wir'  und  der  deutsche  Text  gibt  des* 
halb  zwar  die  Worte,  aber  nicht  den  Eindruck  des  lateinischen  Textes 
auf  den  Leser  genau  wieder.  In  weit  höherem  Grade  aber  treffen  dieso 
Ausstellungen  die  Uebersetzung  der  Annalen  vonFuldaund  Xan- 
ten, von  C.  Reh  dant  z ,  der  es  auch  an  offenbaren  Fehlern  nicht  man- 
gelt; wie  wir  vernehmen,  wird  eine  Berichtigung  derselben  noch  nach- 
träglich gegeben  werden,  doch  wird  auch  so  diese  Lieferung  dem 
Plane  des  Unternehmens  am  wenigsten  entsprechen. 

In  die  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  greift  bis  jetzt  noch  vereinzelt 
die  Uebersetzung  der  Chronik  Hermanns  von  Reicheuau,  des 
CoBtracten,  von  K.  Nobbe,  hinüber;  dagegen  liegt  nun  schon  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  von    mehr  localen  Geschichtschreibern   der 
sächsischen  Lande  vor.    Der  erste,  Widukind,  welcher  die  Ge- 
schichte des  Sachsenvolks  von  der  ältesten  sagenhaften  Zeit  an  bis 
zu  dem  Tode  seines  gröfslen  Kaisers,  Ottos  I,  mit  der  warmen  Liebe 
und  Begeisterung  eines  echten ,  von  dem  hohen  Ruhme  seines  Stam- 
mes ganz  erfüllten  Sachsen  geschildert  hat,  erschien  soeben,  über- 
setzt von  R.  Schottin,  mit  einer  Einleitung  vom  Ref.  versehn.  Daran 
schliefsen  sich  die  höchst  genauen  und  sorgfältigen  Uebertragongen 
des  Thietmar  v.  Merseburg,  Adam  v.  Bremen  und  Helmold 
(dem  bald  auch  Arnold  von  Lübeck  folgen  wird),  vonJ.  C.  N.Laurent, 
mit  Einleitungen  von  J.  M.  Lappenberg,  der  seit  vielen  Jahren 
diesen  Schriftstellern  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die 
Ausgaben  derselben  in  den  Jfonum.  Germ,  theils  schon  besorgt,  tbeils 
vorbereitet  hat.    Den  Werth  dieser  Folge  von  ausgezeichneten  Ge- 
scbichtswerken  wird  niemand  verkennen,  dem  die  Kenntnis  des  alten 
Sachsonlandes  am  Herzen  liegt,  dem  es  Freude  macht  zu  erfahren, 
wie  einst  der  Einflufs  des  deutschen  Namens  über  den  Norden  Euro- 
pas sich  verbreitet  hat,  und  wie  die  früher  von  nachdrängenden  Wen- 
denstämmen besetzten  Lande  gegen  Morgen  durch  harten  Kampf  und 
die  sicherer  nnd  nachhaltiger  wirkende  friedliche  Colonisation  für 
deutsche  Sprache  und  Sitten  wieder  gewonnen  sind. 

So  ist  es  denn  jetzt  auch  demjenigen ,  welchem  die  mühsame  Be- 
schiftigttBg  mit  den  Gcschichtschreibern  des  deutschen  Mittelalters  in 
ihrem  ursprünglichen,  oft  abschreckenden  Gewände  fern  liegt,  durch 
diese  Uebersetzungen  möglich  gemacht,  sich  ein  lebendigeres  Bild 
unserer  Vorzeit  zu  verschaffen,  als  es  ans  neuem  Bearbeitungen  sich 
gewinnen  läfsl :  denn  der  Gewinn ,  welcher  aus  dem  lebendigen  Ver- 
kehr mit  gleichzeitigen  Berichterstattern  zu  schöpfen  ist,,  läfst  sicli 
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darefa  nichts  anderes  ersetoen.  Vor  allem  aber  glauben  vir  mit  Sicher* 
bei(  hofTen  sa  dürfen ,  dafs  die  Lehrer  deutacher  Geachichle  an  nn- 
sem  Schulen  die  Gelegenheit  nicht  versäumen  werden  an  dieser  Quelle 
KU  schöpfen;  in  der  deutschen  Sprache  tritt  uns  die  Eigenthamlichkeit 
des  Schriftstellers  und  die  Gesamtheit  seines  Werkes  reiner  entgegen 
als  in  der  fremdartigen  lateinischen  Form,  wo  anwillkurlich  die  Auf- 
merksamkeit immer  an  den  Einzelheiten  haftet. 

Ein  bedeutender  und  schöner  Thei!  der  deutschen  Geschichte  isl 
nun  schon  auf  diese  Weise  dem  Volke  nüher  gebracht;  wenige  Jahre 
werden  auch  die  frankischen  und  hohenstaußschen  Zeiten  hinsnfflgen, 
und  so  den  alten  Glanz  und  Ruhm  der  Deutschen,  nicht  ohne  die  deut- 
lich herrortretenden  Ursachen  spätem  Verfalls,  tu  allgemeiner  Be- 
lehrung und  warnendem  Beispiel  offen  darlegen. 

Die  Verbreitung  und  allgemeinere  Benutzung  der  Sammlung  wird 
wesentlich  davon  abhangen,  wie  es  den  Uebersetzern  gelingt,  ihre 
Schriftsteller  in  einer  Form  und  Sprache  wiederzugeben,  welche  jeder 
mit  Wohlgefallen  und  ohne  Anstofs  lesen  kann ,  welche  ihn  vergefsen 
lafst,  dafs  er  nicht  das  Originalwerk  selbst  vor  sich  hat.  Da  früher 
nar  wenige  und  wenig  bekannte  Versuche  der  Art  gemacht  sind,  war 
bei  dem  Beginn  der  Sammlung  die  Gefahr  am  gröfsten,  den  richtigen 
Ton  xn  verfehlen ;  die  jetzt  vorliegende  Reihe  von  Schriftstellern  läfst 
mit  Leichtigkeit  die  befsern  Muster  auswählen,  und  so  glauben  wir 
schliefslich  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  folgenden 
Lieferungen  nicht  nur  die  Reihe  vervollständigen,  sondern  auch  dem 
Innern  Werthe  nach  den  besten  Arbeiten  sich  anschliefsen  werden. 

Berlin.  W.  Wailenbach. 


Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Bnt- 
wicklnng,  von  Rudolph  Ihering,  Erster  Theil.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  Breitkopf  und  Hartel.    1852.     VIJI  u.  336  8.  8. 

Dieses  Buch  zeichnet  sich  durch  die  Gröfse  und  die  Bedeutsam- 
keit der  gestellten  Aufgabe  sowie  durch  die  Darlegung  und  Durchr 
fahrung  neuer  und  fruchtbarer,  wahrhaft  geistreicher  Ideen  in  glei- 
cher Weise  ans.  Der  Verf.  beabsichtigt  nichts  geringeres  als  eine 
umfafsende  Kritik  des  römischen  Rechts  vom  special -historischen, 
universal -historischen  und  legislativen  Standpunkte.  Der  erste 
Standpunkt  führt  zu  einer  Charakteristik  des  römischen  Rechts  auf 
den  verschiedenen  *Stufen  seiner  Entwicklung,  zu  einer  römischen 
Rechtsgeschichte.  Der  vorliegende  erste  Theil  des  *  Geists  des  römi- 
schen Rechts'  behandelt  die  erste  jener  Entwicklungsstufen,  die  erstci 
Periode  der  Rechtsgeschicbte.  In  der  Auffafsung  der  Aufgabe  der 
Reohtsgeschiehte  weicht  der  Verf.  von  der  gewöhnlichen  Auffafsung 
ab.   Bisher  war  es  Ziel  der  romischen  Rechtsgeschichte,  die  Rechts- 
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Sätze  and  Rechlsinstitate  darzustellen  nnd  sie  im  Sinne  der  reinen 
römischen  Theorie  zu  beleuchten.  Der  Verf.  weist  nach,  wie  man 
weder  durch  eine  Reconstruction  der  ausgesprochen  gewesenen  Rechts- 
sfitzc ,  noch  durch  eine  Reproductioo  der  reinen  römischen  Theorie  zu 
einem  Verständnis  der  organischen  Entwicklung  des  römischen  Rechts 
gelangt,  indem  man  den  Fehler  begeht,  die  wirklich  zum  Ausdruck 
gelangten  Rechtssätze  mit  dem  gleichzeitigen  Rechtsbewostsein  Qber- 
haupt  zu  verwechseln ,  und  die  Ansichten  der  römischen  Juristen ,  de- 
Den  der  Sinn  für  die  Auffafsung  organischer  Entwicklung  ebenso  fem 
lag  wie  den  andern  wifsenschaftlicben  Bestrebungen  des  Alterthums, 
für  die  letzte  erreichbare  Grenze  der  modernen  WifsenschaCt,  der  doch 
ganz  andere  Mittel  zu  Gebote  stehen ,  zu  halten.  Wenn  durch  die  bis- 
herige in  Ziel  und  Mitteln  beschriinkte  Behandlung  der  römischen 
Reohtsgeschichte  diese  zu  einer  Hilfswifsenschaft  für  die  dogmalische 
Bearbeitung  des  Rechts,  zu  einem  geschichtlichen  Repertorium  statt 
SU  einer  Geschichte  geworden  ist,  so  will  der  Verf.  nun  die  Rechts- 
geschichte von  ihrer  Abhängigkeit  frei  machen ;  er  vindiciert  ihr  wi~ 
fsenscbaftliche  Selbstfindigkeit,  indem  er  verlangt,  dafs  sie  die  psy- 
chische Organisation  des  Rechtsorganismus  —  den  Zusammenhang  des 
Rechts  mit  dem  Volksgeiste,  der  mit  dem  Geiste  des  Rechts  eins  ist 
—  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  den  Rechtsorganismiis  nicht 
als  logisches  System ,  sondern  als  rechtliche  Gestaltung  der  Wirklich- 
keit darstellen  soll  (S.  59). 

Es  ist  leicht  ersichtlich ,  wie  sehr  der  Verf.  durch  diese  -Forma- 
liernng  der  Aufgabe  den  specifisch  philologischen  Aufgaben  in  Betreff 
der  Erkenntnis  des  Lebens  und  Wesens   des  römischen  Volkes   sich 
näherU    Deshalb  auch  ist  die  Anzeige  dieses  Werkes  von  einem  Phi- 
lologen und  in  einer  philologischen  Zeitschrift  gerechtfertigt.     Die 
Aufgabe  der  Rechtsgescbichte  ist  nach  des  Verfafsers  Ansicht  weder 
zu  lösen  durch  die  synchronistische  Methode  Hugos,  der  die  Rechts- 
geschichte nach  äufserlichen  Zeitabschnitten  eintbeilt  und  in  jeder  Pe- 
riode die  sämtlichen  Institute  der  Reihe  nach  betrachtet,  um  in  der 
folgenden  Periode  wieder  von  vorn  anzufangen ,  noch  durch  die  chro- 
nologische Methode,  die  die  äufsere  Rechtsgeschichte  nach  Perioden 
abhandelt,  in  der  Innern  Rechtsgeschichte  aber  eine  Geschichte  der 
einzelnen  Rechtsinstitute  an  die  Stelle  der  Geschichte  des  Rechts  setzt. 
Der  Verf.  folgert  vielmehr  aus  dem  Begriffe  des  Rechts  und  aus  dem 
der  Geschichte ,  dafs  man  die  Rechtsgeschichte  nach  den  mittelst  in- 
nerlicher Kriterien  zu   erkennenden  Verschiedenheiten   der  Rechts- 
systeme,  welche  Stufen  der  Rechtsentwicklung  repraesentieren ,  glie- 
dern mflfse.    Dem  Moment  der  Zeit  kann  dabei  eine  nur  untergeordnete 
relative  Geltung  beigelegt  werden;  denn  wenn  auch  im  ganzen  und 
grofsen  die  Stufen  der   Rechtsentwicklung  gewissen  zeitlichen  Ab- 
schnitten entsprechen ,  so  gedeihen  doch  die  Veränderungen  und  Um- 
gestaltungen auf  dem  Gebiete  der  Rechtsentwicklnng  viel  zu  allmäh- 
lich, als  dafs  man  sie  mit  dem  engen  Mafsstabe  eines  Jahres  oder 
Jahrzehends  mefsen  könnte ,  geschweige  denn  dafs  es  möglich  wäre, 
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die  Greaze  der  Perioden  selbst  nur  durch  Angabe  eines  JahrhnnderCs 
richtig  za  bezeichnen.   Wir  glauben  auf  den  einleitenden  Abschnitl 
des  Buches ,  in  dem  der  Verf.  die  Aufgabe  und  Methodik  der  Rechls- 
geschichte  bespricht,  besonders  aufmerksam  machen  zu  mflfsen.     Der 
philologische  Leser  wird  daraus  manchen   nicht  etwa  blofs  fär  die 
Darstellung  der  römischen  Antiquitäten  beachtenswerthen  Wink  ent- 
Dehnen  und  insbesondre  dem  Verf.  für  die  geistreiche  Zergliederung 
des  Begriffes  *  Recht'  dankbar  sein.    Der  Verf.  betrachtet  die  Strnetnr 
des  Beehts  sowohl  anatomisch,  indem  er  die  Verkörperung  des  Rechts 
inRecfalssatzen  undRecht^instituten  von  dem  Geiste  des  Rechts,  der  psy- 
chischen Organisation  desselben  unterscheidet,  als  auch  physiologisch, 
indem  er  an  die  Functionen  des  Rechts  den  Mafsstab  der  materielle» 
nnd  formellen  Realisierbarkeit  des  Rechts  legt.  Diese  Darstellung  wird 
anch  für  Juristen  neu  sein :  wir  können  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dafs  die  Leser  sich  nicht  durch  die  Manieriertheit  des  Ausdrucks,  die 
auf  den  ersten  Blick  mitunter  barock  erscheinende  Terminologie,  die 
Dunkelheit  der  Sprache  in  manchen  Partien  mögen  abstoisen  lafsen. 
Es  ist  naturlich ,  dafs ,  wer  sich  in  die  sinnlicher  Fafsungskrafl  entzo- 
genen Tiefen  des  Begriffs  vertieft,  vielfach  mit  der  Sprache  ringen 
mnfs ,  nm  ihr  den  passenden  Ausdruck  abzugewinnen ,  dafs  er  vielfach 
zu  Bildern  und  Metaphern  greifen  mufs,  wo  ein  kyriologischer  Aus- 
druck fehlt.     Diese  Fehler,  wenn  es  wirklich  Fehler  sind,  hat  das 
Buch  mit  den  bedeutendsten  und  epochemachendsten  Werken  gemein. 
Unwillkärlich  fühlte  der  Ref.  sich  bei  manchen  Stellen  des  Ihe ring- 
seben Baches  an  W.  v.  Humboldts  grundlegendes  Werk  *fiber  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues '  erinnert.     Besonders 
interessant  für  philologische  Leser  sind  die  mehrfachen  Bezugnahmen 
auf  das  gleichartige  in  der  Entwicklung  der  Sprache  mit  der  des 
Rechts.     Es  scheint,  dafs   dem  Verf.  selbst  mancher  Gesichtspunkt 
ans  dieser  Quelle  gekommen  ist.    Sichern  Takt  verräth  es,  dafs  der. 
Verf.   fQr  Parallelen  des  Rechls  und  der  Sprache  sich  auf  die  von 
Pott  ausgesprochenen  Anschauungen  vom  Wesen  und  Werden  der 
Sprache  beruft. 

Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Entwicklung  des  römischen  Rechts 
drei  Systeme:  das  vorrömische,  das  specifisch  römischnalionale  und 
das  supranationale.  In  dem  vorliegenden  ersten  Theile  stellt  er  das 
vorrömische  System  dar,  dessen  Entstehung  in  die  Urzeit  der  indo- 
germanischen Völker  föllt,  und  aus  dem  sich  wahrend  der  römischen 
Königsherschaft  das  zweite  System  entwickelt.  Die  Vergleichung  mit 
dem  Rechte  der  Germanen,  die  acht  Jahrhunderte  nach  Roms  Grün- 
dung noch  in  diesem  Urzustände  des  Rechts  sich  befanden ,  die  Ety- 
mologie von  Wörtern  aus  dem  Kreise  des  Rechtslebens ,  in  denen  sich 
träumerisch  unbewnst  der  Geist  jenes  ursprünglichen  Rechtszustandes 
ausgeprägt  hat,  Rückschlufse  aus  den  spätem  Instituten  des  Rechls, 
alles  dieses  macht  der  Verf.  dem  Zwecke  dienstbar,  jenes  ursprüng- 
liche Rechlssystem  zu  r  c  coustniieren.  Ich  sage  absichtlich  recunstruie> 
ren;  denn  es  würde  falsch  sein,  das  Bemühen  des  Verfafsers  mit  den 
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sogenannten  Constracüonen  der  Geschichte  zu  vergleichen.    Das  Bild, 
welches  er  von  dem  Urzustände  des  Rechts  entwirft,    ist  nicht  auf 
Grund  abstracter  Praemissen ,  sondern  auf  Grund  concreter  Thatsachen 
—  sprachlicher  und  rechtsgeschichtlicher  — «-  entworfen.     Es  ist  nicht 
der  mythische  Reflex  späterer  Zustände,  dem  die  alten  ihre  VorsteW 
lungen  yon  dem  Urzustände  des  Menschengeschlechts  entnahmen,  es 
ist  nicht  der  speculative  Reflex,  den  die  Theorie  der  Philosophen  ih- 
ren selbstgeschlifTenen  Spiegeln  entlockt;  es  ist  vielmehr  ein  solches 
Bildi  KU  welchem  die  historische  Forschung,  wenn  sie  überhaupt  im 
Stande  ist,  organische  Entwicklung  zu  begreifen,  nicht  blofs  hier  son- 
dern überall  vordringen  kann.     Was  der  Verfafser  versucht,  damil 
verlfifst  er  allerdings  die  ausgetretenen  Wege  der  Wifsenschaft,  er 
flberschreitet  aber  nicht  die  Grenzen  der  historischen  Wifsenschaft 
selbst.   Die  gemeinsamen  Bemühungen  vieler ,  dem  factischen  Zustande 
der  Sprachen  Schlüfse   über  die  vorgeschichtliche  Entwicklung  der 
Sprachen,  ja  über  den  Ursprung  der  Sprache  selbst  abzugewinnen, 
mögen  dem  Verf.  das  Be wustsein  geben,  dafs  er  mit  seinem  wifsen- 
schaftlichen  Streben  nicht  ganz  vereinzelt  steht,  wenn  er  auch  inner- 
halb der  Jurisprudenz  gerade  wegen  dieses  Punktes  viele  Angriffe  zu 
bestehen  haben  wird. 

Zur  Darstellung  der  ursprünglichen  Elemente  des  Rechts  bahnt 
sich  der  Verf.  den  Weg  durch  eine  Kritik  der  Sagen  der  Römer  von 
der  Entstehung  ihres  Rechts  (S.  90 — 98).   Die  Sage  setzt  einen  recht- 
losen, gewaltthatigen  Zustand  als  ursprünglich.     Sie  lafst  denselben 
gebändigt  und  gesittigt  werden  durch  die  königliche  Gewalt  und  die 
Macht  der  Familie.     Während  die  Sage  diese  beiden  Mächte  in  der 
Person  des  Romulus,  des  ersten  Königs,  darstellt,  läfst  sie  die  Macht 
der  Religion  erst  unter  dem  zweiten  Könige,  unter  Numa  Pompilius, 
wirksam  werden.      Das  Völkerrecht  betrachtet  die  Sage  als  zuletzt 
entstanden,  indem  sie  es  von  Anous  Marcius  ableitet.    Diese  Darstel- 
lung der  *Kosmogonie  des  Rechts'  ist  rücksichtlich  des  letzten  Punk- 
tes nicht  ganz  objectiv  richtig.     Der  Verf.   hat  die  Sage  vor  Augen, 
der  Livius  I,  32  folgte.     Aber  das  war  nicht  allgemeingillige  Sage, 
Livius  selbst  widerspricht  sich,    da  er  schon  1,  2i  die  Fetialen  in 
völkerrechtlicher  Wirksamkeit  unter  Tullus  Hostilius  geschildert  hat, 
und  von  diesem  Könige  leitet  denn  auch  Cicero  die  Einführung  des 
Völkerrechts  ab,  während  Dionysius  die  Begründung  auch  des  Fetia- 
lencollegiums  dem  Numa  Pompilius  zuschreibt.     Der  Verf.  hätte  also 
nicht  sowohl  auf  die  bestimmte  Fafsung  der  Sage  bei  Livius,  als  auf 
das  Fluctuieren  derselben  den  Sohlufs  bauen  sollen,  dafs  das  Völker- 
recht in  der  Entwicklung  des  römischen  Rechtsbewustseins  am  späte- 
sten zur  Anerkennung  gekommen  sei.    Die  innerlich  richtigste  Form 
der  Sage  ist  ohne  Zweifel  die,  welche  Cicero  befolgt.   Mit  Recht  hebt 
übrigens  der  Verf.  als  einen  das  römische  Volk  charakterisierenden 
Zug  der  Sage  das  Erscheinen  des  Prinoips  der  Religion  an  zweiter 
Stelle  hervor. 

In  dieser  römischen  Sage  von  der  Entstehung  des  Rechts  erkennt 
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der  Verf.  nur  du  volksthQmliche  Bestreben,  Rom  alles  sich  selbst 
verdanken  sa  iafaen ,  wihrend  in  der  That  die  Principien ,  welche  die 
Sage  mythisch  ansdrflckt  und  durch  Thaten  der  Könige  repraesentiert, 
älter  als  das  römische  Volk  sind.  Es  sind  aber ,  ihrer  mythischen 
Hfille  entkleidet,  das  Princip  des  subj^ctiven  Willens  ^  das  staatsbiU 
deade  Princip  der  Familie  nnd  der  Wehrverfarsnng',  das  Princip  der 
Jleligiositit,  welche  als  elementare  Factoren  der  römischen  RechtsbiU 
dmmg  betrachtet  werden  mfllsen.  Von  diesen  Principien  ist  das  erste 
der  ittfserste  Ausgangspunkt  des  römischen  Rechts,  die  Basis,  auf 
welcher  die  beiden  andern  fortbanen.  Mit  der  Anfstellung  des  ersten 
Princips  erkennt  der  Verf.  also  die  Herleitung  des  ju$  aus  der  «is 
an,  d.  h.  nicht  aus  der  Gewalt,  die  den  Gegensatz  des  Rechts  bildet, 
sondern  ans  der  persönlichen  Tbatkraft,  die  ihre  moralische  Berechti- 
gung in  sich  selbst  tragt.  In  diesem  Urquell  des  Rechts  sind  die  Ge- 
gensätze von  ju$  und  «ts  noch  nicht  differenziert.  Dafs  dies  wirk- 
lich die  Entstehung  des  Rechts  sei,  sucht  der  Verf.  theils  aus  der 
Sprache  theils  aus  der  Art  der  spätem  Rechtsinstitute  zu  beweisen. 
>Vir  glauben,  dafs  ihm  der  Beweis  im  ganzen  gelungen  ist,  obwohl 
w  ir  nicht  mit  allen  sprachlichen  Combinationen  des  Yerfafsers  einver- 
standen sein  können.  Ein  nicht  zu  verachtender  sprachlicher  Beweis 
ist  ihm  entgangen.  Dafs  die  ets  Quelle  des  Rechts  sei ,  dafür  spricht 
entschieden  der  Gebranch  jenes  Wortes  von  dem  rechtskräftigen  Volks- 
willen, den  Cicero  in  einer  bekannten  Stelle  (de  rep.  II,  22)  mit  e/s 
populi  univerta  bezeichnet.  Indem  wir  die  Beurtbeilung  der 
eigentlich  juristischen  Dednctionen  den  Juristen  überlafsen,  wollen 
wir  diese  der  Sprache  entnommenen  Beweise  näher  beleuchten,  be- 
merken jedoch  im  voraus,  dafs  iinsre  Ausstellungen  keinen  Tadel  ge- 
gen die  Leistungen  des  Yerfafsers  enthalten  sollen,  der  mit  weiser 
Selbstbeschränkung  auf  diesem  Gebiete  kein  eignes  Urtheil  bean- 
sprucht, dafs  sie  vielmehr  im  Interesse  der  vom  Verf.  vertheidigten 
Sätze  selbst  gemacht  werden,  da  wir  dieselben  mit  richtigem  Etymo- 
logien stützen  zu  können  glauben. 

Der  Verf.  meint,  dafs  die  lateinische  Sprache  die  äufsern  Glücks- 
gflier  als  etwas  göttliches  bezeichne,   indem  sie  sie  bona  und   di- 
ciiiae  nenne  (S.  106),  es  sei  aber  nicht  die  Glücksgöttin,   der  man 
sie  verdanke,   sondern  die  fortuna^  die  dem  starken  beistehe,  und 
daher  werde  auch  im  Lateinischen  Reichthum  (opes,  copia)  als  Pro- 
diict  mühseliger  Arbeit  bezeichnet  {opera)\  diesen  Worten  und  aufser- 
dem  noch  opiumu$^  opulenius,  optare^  opima  {spolid)  liege  6ine  und 
dieselbe  Wurzel  zu  Grunde.   Diese  Zusammenstellung  ist  gänzlich  un- 
haltbar.    Allerdings  geht  ditUiae  auf  die  Wurzel  die  zurück,  von 
welcher  auch  deca,  deus  abgeleitet  ist;  aber  zunächst  mufs  man  doch 
bei  diviUae  an  die  Grundbedeutung  jener  Wurzel  «glänzen»  denkea, 
nicht  an  die  Bedeutung,  die  jene  Wurzel  in  einer  andern  Ableitung 
angenommen  hat.    Die  diviiiae  heifsen  vom  «Glänze',  und  nicht  von 
den  Göttern,  die  vielmehr  ihrerseits  auch  vom  Glänze  benannt  sind. 
Das  Adjectivam  65iitfs  aber  nebst  beare  auf  jene  Wurzel  du>  zurück- 
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zuführen,  ist  hd  und  für  sich  schon  mehr  als  giewa^t.  Ebenso  wenig 
hat  nun  aber  auch  trotz  des  Sprnohes  forum  foriuna  adjuvat  die 
foriuna  irgend  etwas  mit  dem  Begriffe  der  Starke  zu  thun.  Gesetzt 
dafs  beide  Wörter  auf  der  Wurzel  fer  beruhen,  so  hat  jedes  seioe 
specifische  Bedeutuugsentwioklung  für  sich  dorchgemaoht,  indem  dort 
die  Bedeutung  des  Kraft  erfordernden  Tragens,  hier  die  des  anfälUgea 
Herbeibringens  (vergl.  fora)  in  den  Mittelpunkt  trat.  Von  den  mit  op 
anlautenden  Wörtern  ist  opiunrns  jedesfalls  auszuscheiden,  da  es 
Superlativ  des  Localadverbs  ob  ist;  und  wenn  alle  übrigen  auch  in 
letzter  Instanz  auf  ^iner  und  derselben  Wurzel  beruhen  sollten,  so 
würde  die  Bedeutung  dieser  Wurzel  doch  nicht  in  der  Bezeichnung 
der  Kraft  bestehen,  wie  1  h  e  r  i  n  g  voraussetzt,  sondern  die  Bedeutung 
der  letzterreichbaren  Wurzel  (skr,  dp,  lat,  ap-isct)  ist  die  dea  Ge- 
hens, Kommens. 

Aber  Hr.  Ihering  kann  diese  ganze  Combination  getrost  IhUen 
lafsen,  da  sie  eigentlich  nur  zur  Einleitung  seines  Hauptbeweiaes 
dient,  dieser  aber  unserer  Meinung  nach  unumstöfslich  ist.  Denn  ao 
gewis  manu  capere  *mit  der  Hand  greifen'  heifst,  so  gewis  wird  das 
Eigenthuni,  wenn  es  die  Sprache  durch  das  Wort  maHcipium  hezeich^ 
net,  von  der  Sprache  als  ein  Ausflufs  gewaltlhatiger  Aneignung  be* 
zeichnet.  Zum  symbolischen  Ausdruck  eines  Rechtsverhältnisses,  fügen 
wir  hinzu,  kann  nur  das  Volk  die  Hand,  mannte  stempeln,  dem  das 
Recht  in  der  physischen  Obmacht  wurzelt.  Je  mehr  diese  sich  im  Yer- 
hfiltnis  von  Mann  und  Frau  sichtbar  geltend  macht,  nm  so  starker 
muste  gerade  für  dieses  Verhältnis  der  symbolische  Ausdruck  sieb 
fixieren,  während  er  in  andern  Verhältnissen  andern  Ausdrücken  Platz 
machte,  die  aber  auch  wieder,  wie  z.  B.  fiofestos,  den  Begriff  der 
Macht,  des  physischen  Vermögens  in  sich  schliefsen.  Das  lateinische 
poti$y  skr.  paii  ^Herr',  griech.  niatg  *Eheherr%  sind  dieselben  Wör- 
ter.  Und  wie  im  Griechischen  die  Hand  xsCq  heifst,  weil  das  Greifen, 
Nehmen  das  ihr  charakteristische  ist  (vergl.  skr.  hr  ^nehmen'),  so 
dürfte  auch  im  Lateinischen  dieselbe  Bedeutung  in  dem  Worte  mänus 
zu  suchen  sein,  das  ohne  Zweifel  von  Wurzel  tnan  herzuleiten  ist, 
die  zwar  in  ihren  Ableitungen  meist  verschiedene  Arten  geistiger 
Thätigkeit  bezeichnet  (memini^  mens),  deren  körperliche  Grundbe- 
deutung jedoch  in  fiivfia,  pi^va,  mäneo  noch  durchblickt. 

Sehr  mit  Recht  legt  Hr.  ihering  Gewicht  darauf,  dafs  die  latei- 
nische  Sprache  das  Kaufen  als  ein  Nehmen  (fernere)  bezeichnet.  Fast 
noch  signiftcanter  ist  es,  dafs  die  lateinische  Sprache  den  Eigentfaü- 
mer,  den  Herrn,  geradezu  den  ^Nehmer'  nennt.  Denn  h^rus  ist  ohne 
Zweifel  die  einfachste  Nominalableitung  von  Wurzel  Ar,  von  der  die 
griechische  Sprache  ihr  Wort  für  Hand,  xsIq^  herleitete.  Wie  kaufen 
gleich  nehmen  ist,  so  ist  verkaufen  gleich  geben.  Das  zeigt  sich  noch 
im  spatern  venumdare^  vendere;  aber  ursprünglich  war  dare  allein 
hinreichend,  und  davon  heifst  der  (verkaufende)  Eigenthümer  do- 
minus, wie  der  erwerbende  Eigenthümer  h^rut  heifst.  Beide  Wörter 
zusammen,   herui  et  dominus ^   bezeichnen  das  unumschränkte  Yer-^ 
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iBgiiiigsrecht,  das  jus  emendi  et  pendendi.  Wer  an  dieser  Ableitung 
von  damimu  sweifeln  sollte,  den  erinnern  wir  racksichtlich  des  Suf- 
fixes an  fe-mma^  ter-minus^  rQcksichtlich  der  Verwendung  der  Wur- 
zel an  das  von  derselben  Wurzel  abgeleitete  dovilo^,  d.  i.  der  ver- 
kaolle.  Mit  dumus,  do^&og,  dom-are  hat  dominus  direct  nichts  zu  thun, 
aber  allerdings  bernhea  jene  Wörter  auf  ^iner  Wurzel  (dam%  die  als 
weitere  Entwicklang  von  da  betrachtet  werden  mufs.  Abgesehen  von 
andern  Gründen  wQrde  dommus  schon  deshalb  nicht  von  domus  abzu- 
leiten sein,  weil  jenes  in  alterer  Form  dubeuus  hiefs,  wie  der  Excerp* 
tor  des  Festns  angibt,  eine  Form  die  mit  domus  schwerlich,  mit  Wur- 
zel da  aelir  leicht  vermittelt  werden  kann,  da  diese  gerade  in  den 
alterthamlichen  Conjunctiv formen  als  du  erscheint  (dii-im).  Im  Suffix 
halte  ich  b  für  m  verschrieben,  da  dubenus  in  der  Nitte  von  Wortern 
steht,  die  mit  dum  anfangen;  menus  aber  steht  dem  griechischen 
Participialsnffix  fisvog  noch  um  eine  Stufe  naher  als  minus.  Hr.  I be- 
ring gründet  auf  die  Form  dubenus  die  Vermuthong  (S.  107  Anm.), 
dafs  dominus  mit  bonus  verwandt,  also  eigentlich  *der  mit  GlQcks- 
gutern  gesegnete'  sei.  Er  hätte  sich  hierfür  auf  die  Auctoritfit  Ben- 
feys  berufen  können,  der  allerdings  dominus  und  bonus  von  Wurzel 
dit>  ableitet  (Wurzellex.  U,  207).  So  bedenklich  jch  nun  auch  die 
Vermittlung  beider  Wörter  auf  diese  Weise  halte,  so  wahrscheinlich 
ist  mir  ihr  Znsammenhang  in  der  Wurzel  du.  Denn  duonus,  die  ältere 
Form  für  bonus^  würde  als  Farticipium  Fassivi  das  ^gegebene'  be- 
zeichnen, bonum  also  eine  Schwesterform  von  donum  sein.  Die 
ethische  Bedeutung  des  ^guten'  würde  sich  aus  jener  Grundbedeutung 
ebenso  leicht  entwickeln,  wie  sie  sich  ans  der  Grundbedeutung  des 
^seienden'  im  griechischen  ivg  (von  W.  1;,  wie  ^di;$  von  Wurzel  ^(¥) 
entwickelt  hat.  Doch  um  auf  dominus  nochmals  zurückzukommen, 
so  mag  eine  Bestätigung  unserer  Etymologie  in  dem  Worte  drtio  ge- 
funden werdeif,  das  als  nomen  aciionis  der  Wurzel  da  (vergl.  super- 
stiiio  von  sfa),  gerade  wie  das  nomen  ageniis  jener  Wurzel  dominus 
zu  der  praegnanten  Bedeutung  des  unbeschrankten  Verfügungsrechts, 
der  Botmafsigkeit,  oder  mit  andern  Worten  zur  Syuonymitat  mit  po- 
teslaSj  imperium^  dominium  gelangt  ist. 

Die  Hatiptart  gewaltsamer  Aneignung  ist  die  kriegerische  Er- 
bentung.  Galus  selbst  sagt:  masime  sua  esse  credebanl^  quae  ex 
hostibus  cepissent.  Daher  ist  praedium^  der  allgemeinste  Ausdruck 
für  Eigenthum  an  liegendem  Grunde,  unverkennbar  mit  praeda  ver- 
wandt, ond  die  Eintheilnng  der  Sachen  in  res  mancipi  und  res  nee 
mancipi  bezieht  der  Verf.  nach  Puchtas  Vorgang  auf  die  ursprüng- 
lich kriegsrechtliche  Erbeutung  jener.  Daher  ist  denn  auch  der  Speer 
Symbol  des  Eigenthums,  der  Raub  und  die  Scbeitelung  des  Haares  der 
Braut  mit  der  hasta  caelibaris  symbolischer  Ausdruck  für  die  Ob- 
macht  und  das  Recht  des  Mannes.  Den  Mann  nennt  die  lateinische 
Sprache  nicht  nach  seinem  Geschlechte,  sondern  nach  seiner  kriege- 
rischen Thätigkeit;  dafs  vir  und  vis  verwandt  sei,  spricht  Hr.  Ihe- 
ring  nur  zu  zweifelhaft  aus  (S.  113).    Es  stehen  der  Zusammenstel- 
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lung  allerdings  einige  Bedenken  entgegen;  diese  iafsen  sich  indes 
durch  die  Annahme  beseitigen,  dafs  von  einer  Wursel  vi  (die  ver- 
wandt wfire  mit  g'i^  siegen,  gie^  leben,  rtro,  9igeo^  griech.  ßiog^  ßla) 
herkäme  einerseits  durch  das  Suffix  ro:  vir  (eiro,  vgl.  skr.  otro, 
tat.  puer^  por  von  Wurzel  p»),  andererseits  ohne  thematisches  SufHx 
als  Wuirzelsnbstantiv  eis,  in  dessen  plnralische  Declination  das  thema- 
tische Suffix  ts,  er-is  (vergl.  ctfi-tit,  puh-is^  er-iM)  eingedrangen  sei, 
um  durch  Perittosyllabie  die  Deolinationsfihigkeit  dberhaupl  sa  er- 
halten (daher  vires  far  vi-erts).  In  dem  Namen  des  Volkes  QnirüeM 
kann  ich  übrigens  nicht  eine  Bezeichnung  der  Mannhaftigkeit  oder  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit  finden.  Während  man  gewöhnlich  QuiriUs 
direct  von  quiris^  Lanze,  herleitet,  legt  sich  Hr.  Ihering  mit  Bei- 
behaltung dieser  Herleitung  die  Sache  so  zurecht,  dafs  die  Lanze  des- 
halb quiris  heifse,  weil  sie  Attribut  der  ciirtu,  d.  i.  (nach  Pott)  der 
com-viria^  der  Mannergemeinschaft  sei,  wofür  er  sich  auf  das  deut- 
sche Wort  *Kunkel'  beruft,  in  dem  in  gleicher  Weise  ein  Attribut  der 
Frauen  nach  dem  Namen  der  Frau  (hunkela  von  quenä  oder  konä)  be- 
nannt sei.  Indem  wir  diese  letzte  Parallele  auf  sich  beruhen  Iafsen, 
müfsen  wir  uns  entschieden  gegen  die  Erklärung  des  Wortes  curia 
aus  com-viria  erklaren,  trotz  der  verführerischen  Analogie  von  de- 
curia  und  ceniuria.  Wir  verbinden  im  Gegentheil  curia  direct  mit 
griech.  Kvgla  l%%Xrfila  (trotz  Pott  II,  493).  In  der  Wurzel  xvq^  %oiq 
(wovon  xo/^avog),  lat.  coer  {coerare  =  curare^  vergl.  griech.  «v- 
^oo),  d.  i.  coir  oder  quir^  lag  die  Bedeutung  der  endgiltigen  Ent- 
scheidung; davon  heifst  im  Lateinischen  quiria^  coeria^  curia  (vergl. 
po-moer-ium  zu  tnurus,  puina  zu  poena^  Poeni  zu  Funicus)^  und  wäh- 
rend dies  Wort  selbst  in  der  letzten  Gestalt  üblich  wurde,  sprofseo 
aus  der  altern  Form  die  Ableitungen  Qufriies^  d.  i.  die  Curienmänner, 
die  in  den  Curien  stimmberechtigten  Bürger,  Juno  QuiritiM^  Quirinu* 
hervor.  Der  Zusammenhang  der  Juno  Quiriiis  mit  den  Curien,  in  de- 
ren jeder  sie  einen  Altar  halte,  ist  bekannt.  Quirinus  repraeseirtiert  die 
bürgerliche  Thatigkeit  des  populus  Romanus  QuirUium^  wie  Ifars  die 
kriegerische.  Im  Gebiete  der  Gölter  sind  Mars  und  Quirinus  diesel- 
ben Gegensätze,  die  in  der  Prosa  des  Lebens  durch  die  stereotype 
Formel  dotni  militiaeque  ausgedrückt  werden.  Wie  sehr  aber  diese 
schon  von  Becker  (Handbuch  der  röm.  Alterth.  11, 1,  26)  angedeu- 
tete Erklärung  des  Namens  Quirifes  zum  Gebrauche  dieses  Wortes 
stimmt,  während  sowohl  die  Herleitung  von  quiris  als  die  von  curia 
in  Form  einer  com-viria  dem  Gebrauche  schnurstracks  entgegensteht, 
liegt  auf  der  Hand.  Möglich  ist  nun,  dafs  die  Lanze  von  der  quiria 
quiris  benannt  wäre ;  aber  denkbar  ist  es  auch,  dafs  römische  Etymo- 
logen das  Wort  quiris  ersannen,  um  Quirites  abzuleiten. 

Die  Gewalt  ist  nicht  blofs  die  Begründerin  des  Eigeuthnms- 
rechts,  sondern  auch  die  Schülzerin  desselben  gegen  etwaige  Störun- 
gen. Noch  in  den  spätem  Instituten  zum  Schutze  des  Rechts  scheint 
das  Princip  der  Selbsthilfe  und  der  Privatrache  hindurch.  Die  Sprache 
bat  unverkennbare  Spuren  dieses  Zustandes  in  den  Terminologien  des 


IheriRg:  Geis!  des  römischen  Rechts.    Ir  Theil.  43 

römischen  Processes  erhalten.  Der  Verf.  erinnert  an  die  Rolle  dea 
üindex^  an  die  Bedeatnng  der  emdicta  (welches  Wort  ich  nicht  wie 
K.  0.  Müller  im  Rhein.  Nasenm  Tür  Jarispr.  V,  190  erkläre,  sondern 
aas  Hndex  ableite,  wie  $enecta  ans  seiie^),  der  vindicaiio,  des 
mauum  comerere^  der  fn^iMis  mjeciio.  Auch  der  Betriff  des  rOmi* 
sehen  Zeugen  wurzelt  nach  der  Ansicht  des  Verr.  in  der  Idee,  eines 
thitigen,  das  Recht  mit  verwirklichenden  Beistandes.  Der  Zeuge  ist 
nicht  bestimmt,  nm  eine  Thatsache  als  wahr  sn  constatieren,  sondern 
am  die  Erfdllang  eines  erworbenen  Rechts  so  garantieren.  Auch  diese 
ADfTafsnng  können  wir  gelten  larsen,  obwohl  wir  weder  den  sach- 
lichen noch  den  sprachlichen  Beweis  des  Verfafsers  als  völlig  be- 
gründet anerkennen.  Die  Hauptstütze  des  sachlichen  Beweises  beruht 
nemlich  auf  dem  teslamenium  in  den  comüiis  calatit^  bei  welchem 
nach  der  Ansicht  des  Verfafsers  eine  förmliche  rogaüo  an  das  Volk 
gebracht  wurde,  welche  dieses  durch  seine  beistimmende  Abstimmung 
za  einer  lex  curiala  erhoben  hätte.  Aber  das  ist  eben  eine  pelitio 
principii;  zur  Annahme  einer  förmlichen  Genehmigung  des  Testa- 
ments durch  eine  lex  können  wir  uns  um  so  weniger  verstehen,  da 
bei  allen  Qbrigen  Handlungen,  die  in  den  comüiis  calaii$  vorgenom- 
men wurden,  keine  Abstimmung  stattfand,  da  die  Analogie  des  iesta- 
menium  in  procinciu  eine  ausdrQck  liebe  Genehmigung  abzuweisen 
scheint,  und  du  der  wirklich  mit  Abstimmung  verbundne  Act  der 
arrogaiio  nicht  in  den  comitiis  calaiis^  sondern  in  den  comilüs  cu- 
rialii  stattfand.  Nichtsdestoweniger  aber  liifst  sich,  wenn  aus  der 
Gesamtentwicklung  des  römischen  Rechts  jene  Bedeutung  der  l€$U9 
sich  als  die  ursprangliche  erweist,  die  Stellung  des  Volks  zu  dem 
Willen  des  Testators  vollkommen  analog  auffafsen,  indem  dieses 
dann  stillschweigend  die  Garantie  für  das  vom  ponlifex  gebil- 
ligte Testament  übernimmt.  Der  Ausdruck  legare  kann  uns  nicht  nö- 
thigen,  eine  förmliche  lex  anzunehmen,  da  lex  im  weitern  Sinne  doch 
nur  eine  bindende  Bestimmung  Oberhaupt  beseichneL  Sprachlich  bringt 
Hr.  Ihering  (S.  136)  testis  mit  legere  zusammen,  wofür  er  sich  dar- 
auf beruft,  dafs  die  Schildkröte,  lesiudo^  offenbar  ihren  Namen  von 
der  Bedeckung,  die  das  charakteristische  dieses  Thieres  sei,  habe^ 
and  dafs  anf  diese  Weise  auch  für  das  sonst  schwer  mit  ie$ti$  rüok- 
sichtlich  der  Bedeutung  zu  vereinigende  testiculus  eine  ansprechende 
Analogie  sich  in  dem  Gebrauche  des  deutschen  Wortes  ^bedecken' 
von  dem  Zeugungsaote  der  Thiere  darbiete.  Rein  lautlich  bt  jene 
Etymologie  so  gut  wie  unmöglich.  Unbedenklich,  ja  nothwendig  ist 
dagegen  die  Herleitung  aller  dreier  Wörter  von  einer  reduplicierten 
Form  der  Wurzel  sia.  Die  Schwierigkeit  eines  doppelconsonantischen 
Anlauts  für  die  Reduplication  wird  in  den  indogermanischen  Sprachen 
iiuf  verschiedne  Weise  beseitigt.  Bei  der  genannten  Wurzel  sohwankt 
das  Lateinische  ohnehin  schon,  indem  es  neben  der  eoht  lateinischen 
Reduplicationsweise  s/o,  $ie-li  (vergl.  spondeo  spopondi)  die  eigent- 
lich griechische  Rednplicationsweise  in  sisto  (vgl.  foTijfM  für  aA^Tf^fii) 
anwendet.    Warum  sollte  sich  bei  dieser  im  Gebrauch  so>  ausgedeba« 
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ten  Wurzel  nicht  auch  die  dritte,  speciflsch  sanskritische  Reduplica- 
tioBsweise  (^liMkihätni  von  sihä)  erhalten  haben,  snmal  da  diese  an 
und  für  sich  gleichbedeutenden  Formunterschiede  ein  passendes 
Mittel  tu  äurserlicher  Unterscheidung  und  sur  Fixierung  bestimmter 
Gebrauchsweisen  darboten  ?  Mit  dieser  schon  von  B  o  p  p  gegebenen 
Erklärung  des  Wortes  Usus  vereinigt  sich  iesiudo^  indem  die  Wurzel 
$ta  auch  sonst  zur  Bezeichnung  des  ^starren,  unbeweglichen'  ange- 
wendet wird,  und  nicht  minder  leicht  das  Deminutivum  iesiictthis, 
Ist  nun  hiernach  tesiis  eigentlich  der  (dabei)  stehende,  so  bedarf  es 
in  der  That  nur  der  Htnweisung  auf  die  Bedeutungsentwicklung  unse- 
res deutschen  Wortes  ^Beistand',  das  seine  concrete  Bedeutung  in  der 
Anwendung  auf  die  Zeugen  hei  der  Trauung  bewahrt  hat,  um  auch  in 
dem  römischen  iestU  nicht  einen  mflfsigen  Zuschauer,  sondern  den  zur 
Hilfsleistung  bereiten  Garanten  zu  erkennen.  Heifsen  ja  doch  auch, 
wie  Hr.  I bering  selbst  angibt  (S.  135),  die  beim  Scheinkampfe  in 
der  rei  rnndieaUo  von  beiden  Seiten  mitgehenden  Geführten  super^ 
Uites  (von  Mper-tUi). 

Auf  das  Princip  des  subjectiven  Willens  fahrt  der  Verf.  zuletzt 
auch  das  römische  Richteramt  zurück,  indem  er  die  Enistehung  des- 
selben aus  dem  Schiodsrichteramte  nachzuweisen  unternimmt,  das 
natürlich  seinerseits  seine  richterliche  Gewalt  nicht  vom  Staate,  son- 
dern von  den  Parteien  empfingt,  die  durch  einen  positiven  Vertrag 
dem  Zustande  der  Unverträglichkeit  entsagen. 

Ueber  die  folgenden  Abschnitte  des  Buches  wollen  wir  kürzer 
sein.  Zu  dem  staatsbildenden  Princip  der  Familie  und  der  Wehrver- 
fafsung  geht  der  Verf.  S.  161  über  mit  einer  unumwundenen  Erklärung 
gegen  die  herschende  Ansicht  der  Juristen,  der  zufolge  das  patricische 
Staatsrecht  das  Privatrecht  ausschlöfse  und  dieses  erst  ein  Erzeugnis 
des  erstarkenden  Plebejerthams  wäre.  Der  Verf.  will  vielmehr  zeigen, 
dafs  der  römische  Staat  von  Anfang  an  die  Kraft  besefsen  habe,  das 
Princip  des  Staatsrechts  und  das  des  Privatrechts  zu  vereinigen.  Aller- 
dings sei  Staatsrecht  und  Privatrecht  ursprünglich  nicht  geschieden, 
aber  das  Staatsrecht  werde  vielmehr  unter  den  Formen  des  Privat- 
rechts aufgefafst,  als  dafs  jenes  dieses  in  sich  absorbierte.  Auch 
ohne  die  Gründe  des  Verf.  ausführlich  zu  entwickeln,  glaube  ich  auf 
die  principielle  Wichtigkeit  dieser  Ansicht  hinweisen  zu  müfsen,  die 
nach  meiner  Meinung  die  einzig  richtige,  im  Gange  der  römischen 
Staats-  und  Rechlsgeschichte  begründete  ist. 

Das  Familienprincip  und  das  Princip  der  Wehrverfafsnng  ver- 
balten sich  zueinander  wie  Coordination  und  Subordination.  In  der 
Durchdringung  beider  beruht  das  Wesen  der  ältesten  römischen  Staats- 
verfafsung,  die  in  ihrer  Basis,  den  Geschlechtern,  jenes  Princip,  in 
ihrer  Spitze,  dem  Könige,  dieses  Princip  befolgt.  Wir  versagen  es 
uns  ungern,  in  die  Ausführung  dieser  Gedanken  (S.  162 — 255)  näher 
einzugehen,  müfsen  uns  darum  aber  auch  der  Ausstellungen  im  ein- 
zelnen enthalten ;  nur  das  sei,  weil  es  mit  einem  oben  berührten  Piinklo 
in  Zusammenhang  steht,  bemerkt,  dafs  wir  die  Ciiricneinthcilung  nicht 
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muthang  bestätigen  (vielleicht  dnrch  eine  bis  jetit  Dicht  ersebieneiie 
Vorrede),  so  würden  die  Bacher  des  Verfarsers  an  Interesse  noch  ge- 
winnen, denn  bis  jetzt  sind,  soviel  Ref.  weifs,  keine  Bearbeitungen 
der  Elementarmathematik  aus  Jacobis  Schule  hervorgegangen.  Im 
allgemeinen  nach  den  ^Elementen  der  Mathematik'  beurtheilt,  macht 
der  Verf.  den  Eindruck  eines  Mannes,  der  von  Sohulstaub  frei,  hoch 
genug  aber  seiner  Wifsenschaft  steht,  um  den  Blick  auf  das  Ganze 
fortwährend  zu  behalten  und  sich  nicht  in  einzelne  Details  und  un- 
nütze Spielereien  zu  verlaufen.  Ebendeswegen  hat  er  es  wohl  auch 
bei  einem  'Leitfaden^  bewenden  lafsen,  der  nur  die  Hauptsachen  aus- 
fahrlicher  durchgeht  nud  sich  im  ttbrigen  auf  Andentangen  beschrinkt, 
wie  denn  ttberhaupt  das  ganze  Buch  dem  Lehrer  einen  grofsen  Spiel- 
raum fiberlafst.  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben etwas  näher. 

Die  erste  Abtheilung  *die  Arithmetik  und  Algebra'  ist 
in  folgender  Weise  geordnet:  Einleitong,  Cap.  I:  Die  Grundrech- 
nungsarten in  ganzen  Zahlen,  Cap.  11:  Die  Grundrechnungsarten  in 
Brachen,  Cap.  III:  Die  Grundoperationen  in  algebraischen  Zahlen, 
Cap.  IV:  Potenzen,  Cap.  V:  Logarithmen,  Cap.  VI:  Reihen,  Cap.  VII :> 
Kettenbrache,  Cap.  VIII :  Combinationen,  Cap.  IX :  Gleichungen,  also 
in  der  gewöhnlichen  Reihe,  gegen  die  sich  nichts  einwenden  läfst. 
Vor  Cap.  IX-  bemerkt  der  Verf.,  dafs  es  nicht  seine  Ansicht  sei,  erst 
in  so  später  Stunde  die  Schüler  mit  den  Gleichungen  bekannt  zn  ma- 
chen, dafs  sie  im  Gegentheile  so  früh  als  möglich  Gleichungen  behan- 
dein lernen  sollen  und  dafs  es  nur  eine  systematische  Rücksicht  sei, 
welche  dem  Cap.  IX  die  letzte  Stelle  angewiesen  habe ;  anch  dagegen 
ist  nichts  zu  erinnern.  —  Im  Einzelnen  hat  Ref.  folgendes  zu  be- 
merken. 

Der  Begriff  der  Zahl  wird  durch  die  M^orte  eingeführt:  'Das 
Resultat  der  Vergleiohung  gleichartiger  Gröfsen.ist  ein  Verhält- 
nis, der  Ausdruck  eines  Verhältnisses  die  Z  a  h  l.'  Darin  liegt  etwas 
Wahres,  aber  auch  eine  unverkennbare  Unbestimmtheit.  Schon  der 
Begriff  des  Verhältnisses  hat  verschiedentliche  Noth  gemacht,  auch 
der  Verf.  sagt  nicht  eigentlich,  was  ein  Verhältnis  ist,  sondern  nur, 
wo  man  es  herbekommen  kann,  und  so  wird  der  darauf  folgende  nicht 
abliebe  Ausdruck  ^Ausdruck  eines  Verhältnisses'  in  der  That  ein  un- 
bestimmter Ausdruck.  Ref.  würde  übrigens  dieses  im  Unterrichte  leicht 
zu  beseitigende  Schwanken  der  Definition  nicht  urgirt  haben,  wenn 
daraus  nicht  später  ein  Uebelstand  entsprungen  wäre;  der  Verf.  rech- 
net nämlich,  wie  billig,  die  sogenannten  imaginären  Gröfsen  gleich- 
falls zu  den  Zahlen  (S.  44)  und  hätte  daher  die  Deßnition  der  Zahl 
auch  so  einrichten  sollen,  dafs  sie  bei  den  complexen  Zahlen  nicht 
unbrauchbar  oder  undenkbar  geworden  wäre;  wenigstens  begreift 
sich  schwer,  inwiefern  der  Ausdruck  eines  Verhältnisses  anangebbar 
(imaginär)  werden  kann.  Dieser  Schwierigkeit  war  leicht  zo  ent- 
gehen, wenn  die  Zahl  weder  als  Qnantiläfs-  noch  als  Verhältnisbe- 
griff, sondern  als  Stellenbegriff  (Index  in  einer  Reihe  gleichartiger 


Gallenkattp:  BleMMrte  dar  MaÜMMtilL  49 

GrSfsen)  geMil  wurde,  wie  es  nach  Gaofs  tob  Drobiseh^  BreUeluiei- 
der,  WHtslein  and  den  Ref.  in  der  2.  Aufl.  «einer  algebraieehen  Ab«- 
lysis  (EiBleitoBg  u.  $.  60)  geschelien  ist —  1b  BeiiehoBg  aof  die  Mal- 
lipBeatieii  nad  Potensimng  findet  es  Ref.  lobeDswerth,  dafa  der  Verf. 
sieh  gleich  der  allgeneiBen  auf  alle  Pille  passeadeB  DefinilioBea  be- 
dieat;  bibb  ersparl  sieh  Tiel  Banfilse  Qnilerei  damil.  PoteBs  heifsl 
hiernaeb  eiae  Zahl,  welche  ans  einer  gegebenen  Gmndsabl  so  dnreb 
MnltiplieatioB  gebildel  worden  ist,  wie  eine  andere  gleichfalls  ge- 
gebene Zahl  (der  BxponeBl)  durch  Additioa  ans  der  Einheit.    Dabei 

JL 
ergibt  sich  sugleich  die  Beseichnung  o*  als  die  primitive,  yfa  als 

die  secnndare.  — ->  In  Cap.  YI  findet  sich  anfser  den  arithmetischen 
nad  geometrischen  Reihen  und  den  Snmmenformeln  fOr  die  sweiten  und 
dritten  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  noch  ein  Excurs  über  die  Coo- 
vergens  der  Reihen,  kurz  aber  gut  und  für  den  ersten  Unterricht  völlig 
ausreichend.  Im  nächsten  Capitel  gibt  der  Yerf.  u.  a.  die  Verwand- 
long  der  Logarithmen  in  Kettenbrflcbe  nach  einem  sehr  einfachen  Ver- 
fahren und  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  directe  Berechnung 
der  Logarithmen  beliebiger  Systeme  ausfuhren  zu  lafsen.  Dafs  die 
Methode  etwas  beschwerliche  Rechnungen  erfordert,  sobald  die  Zahlen 
pofs  sind,  ist  da  von  keinem  Nachtheile,  wo  es  nur  darauf  ankommt, 
die  Möglichkeit  der  Berechnung  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen ;  wird 
es  doch  auch  Niemandem  einfallen,  Quadratwurzeln  durch  Ketten- 
brfiche  auszuziehen.  —  Mit  besonderer  Vorliebe  scheint  der  Verf.  die 
Auflösung  von  n  Gleichungen  ersten  Grades  mit  »  Unbekannten  mit- 
telst der  Determinante  ($.  126)  bearbeitet  zu  haben;  in  der  That  kann 
man  sich  nur  freuen,  dafs  der  Begriff  der  Determinante  endlich  einmal 
anfangt  in  den  LehrbQchern  Eingang  zu  finden. 

Die  zweite  Abtheilung  nmCafst  die  Geometrie  und  zerfalU  in  awei 
gröfsere  Abschnitte:  Planimetrie  nnd  Stereometrie.  Die  Anordnung 
des  ersteren  ist  folgende:  Einleitung,  Cap.  I:  Die  Gerade  nnd  die  La- 
gen gerader  Linien  gegen  einander,  Cap.  U:  Vom  Dräeck,  Cap.  III: 
Viereck  nnd  Vieleck ,  Cap.  IV:  Gröfsenvergleichnag  geradliaiger  Fi- 
garoB,  Cap.  V:  Formvergleichnng  geradlin.  Fig.,  Cap.  VI:  Der  Kreis. 
Eines  Urtheiles  fiber  diese  Reihenfolge  mnfs  siqh  Ref.  enthalten  nnd 
zwar  ans  dem  Grunde,  weil  sie  völlig  nut  der  Anordnung  seines  elge- 
nenBuehes  fiber  Geometrie  (GrundzOge  einer  wifsenschaftliehen  Darstel- 
lung der  Geometrie.  Eisenach  1849)  fibereinstimmt;  Ref.  hat  sich  in 
der  Vorrede  zu  demselben  weitläufig  genug  fiber  die  Grfinde  verbrei- 
tet, die  ihn  zum  Abgehen  vom  gewöhnlichen  Wege  bestimmten,  nnd 
er  kann  daher  an  dieser  Stelle  nur  seine  Befriedigung  aussprechen, 
dafs  jener ,  wie  er  beweisen  zu  können  glaubte ,  ebenso  natfirliche  als 
wifsenschaftliche  Gedankengang  auch  beim  Verf.  anzutreffen  ist ,  mag 
BUB  der  letztere  die  ^Grundzfige'  des  Ref.  gekannt  oder  unabhfingig 
davon  denselben  Weg  eingeschlagen  haben,  was  sich  bei  dem  Mangel 
einer  Vorrede  zu  den  *  Elementen  der  Mathematik^  nicht  entscheiden 
läfst     Nur  einzelne  Punkte  will  Ref.  hervorheben.     Der  Verf.  ver- 
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gleicht  (flbereinHimmend  mit  dem  Ref*)  swei  Gerade  der  Gröfee  and 
dann  der  Lage  nach  nnd  sagt  in  letalerer  Bexiehnng:  *Zwei  neben* 
einander  liegende  Gerade  haben  i  mmer,  unbegrenst  gedacht,  einen 
Punkt  gemein;  dieser  kann  in  endlicher  oder  in  unendlicher 
Entfernang  liegen;  im  ersten  Falle  heiben  die  Linien  geneigt,  im 
swetlen  par'allel;  im  ersten  Falle  haben  sie  einen  D  nrchachniita- 
pnnkt,  im  zweiten  nicht'.    Was  den  Verf.  znr  Herbeiniehmig  des 
unendlich  entfernten  Punktes  veranlarst  hat,  ist  dem  Ref.  v&lllg  klar, 
wenn  er  Hm.  Gallenkamp  als  Schaler  Jaoobis,  mithin  gans  selbatver- 
stfindlieh  auch  als  Schaler  Steiners  betrachtet,  nnd  zn  leugnen  ist 
nicht,  dafs  sich  mit  dem  unendlich  fernen,  zwei  Geraden  gemeinsamen 
Pnnkte  viel  ausrichten  lafst,  wovon  Steiner  und  neuerlich  Chasles  in 
seiner  Geometrie  snp^rieure  (Paris  1852)  zahlreiche  Beispiele  gelie- 
fert haben.     Gleichwohl  mufs  Ref.  sehr  bezweifeln,  ob  es  gerathen 
sein  möchte  gleich  beim  ersten  Unterrichte  den  unendlich  entfernten 
Punkt  einzufahren  nnd  um  so  mehr,  als  die  Ansdrucksweise  des  Verf. 
eine  Lücke  tfifst,  deren  Ausfallung  eine  Seltsamkeit  mit  sich  bringt. 
Nach  des  Verf.  Worten  haben  zwei  Gerade  immer  6inen  Punkt  ge- 
mein;   im  ersten  Falle  einen  Dnrchschniltspunkt,  im  zweiten  Falle 
zwar  keinen   Durch  sc  hnittspunkt,  aber,   dem  Vorigen  zufolge, 
doch  immer  einen  Punkt,  also  ganz  gewis  einen  Berührungspunkt, 
tertium  non  datur.   Das  würe  nun  zwar,  wenn  man  erst  auf  Steiners 
Höhe  steht,  gar  nichts  so  Exorbitantes ;  für  den  Anfang  des  Unterrich- 
tes aber  liegt  darin  eine  Unbegreiflichkeit,  die   zu  vermeiden  war, 
i'enn  die  Geschichte  vom  unendlich  fernen  Punkte  wegblieb  nnd  das 
Dilemma  Schneiden  oder  Nichtschneiden  allein  beibehalten  wurde.  — 
Die  Parallelentheorio  (als  Referent  kann  man  leider  dieses  alte  onus 
nicht  übergehen)  macht  der  Verf.  durch  parallele  Verschiebung  ab, 
nimmt  also  eigentlich  den  Grundsatz  zn  Hilfe,  dafa  Gleiches  mit  einem 
nnd  demselben  Dritten  verglichen,  gleiche  DiflTerenzen  gibt,  indem  er 
ihn  auf  gleiche  Richtungen,  mit  einer  dritten  Riehtnng  verglichen,  an- 
wendet.   Auch  Ref.  hau  dies  für  völlig  ansreioliend.  —  Für  den  Sais 
von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks  ist  der  Thtbautsohe  Beweis  (dnrch 
Drehung  um  die  Aufsenwinkel)  gegeben,  der  ebenfalls  genügt,  wem 
man  namentlich  einige  Uebungen  in  parallelen  Verschiebungen  u.  Dre- 
hungen beim  Unterrichte  vorausgehen  lifst.  —  Die  Congrnenzlehre 
geht  von  einer  Seite  nnd  zwei  Winkeln  aus,  da  man  nach  dem  Vori- 
gen mindestens  einer  Seite  bedarf,  und  stimmt  im  allgemeinen  mit  der 
Darstellung  des  Ref.  überein.  -—  In  der  Lehre  von  der  Ansmefsnag, 
Theilung  und  Verwandlung  der  Figuren  ist  zn  bemerken ,  dafs  dem 
Pythagoreischen  Satze  eine  befsero  Stelle  angewiesen  werden  konnte, 
wenn  der  Verf.  die  §§.  47  und  48  in  umgekehrter  Ordnung  genommen 
hatte.   Jede  Figur  läfst  sich  nSmlich  in  ein  Rechteck  verwandeln,  jedes 
Rechteck  in  ein  Quadrat,  und  mithin  können  beliebig  viele  gelrenni 
umherliegende  Vielecke  jedes  für  sieh  in   ein  Quadrat  Iransfonnirt 
werden ;  diese  Quadrate  endlich  lafsen  sich  mittelst  des  Pytbag.  Sataes 
zn  einem  einzigen  Quadrate  vereinigen.    Will  man  diesen  Gedanken- 
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gnng^  der  fticlita  anderes  aU  das  geometriaehe  Seilenatack  einer  ge- 
wohnlichen  Flicheubereohnung  iat,  durchführen,  so  kommt  ea  nur 
darauf  an,  die  Verwandlung  des  Rechtecks  in  ein  Quadrat  vor  dem 
magisier  matheseos,  also  unabhängig  von  diesem,  zu  bringen,  was 
keine  besondere  Kunst  ist  und  von  jedem  mit  der  Wifsensohaft  Ver- 
trattlen  erwartet  werden  kann^).  —  Die  folgenden  Capitel  von  der 
Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren  und  die  Lehre  vom  Kreise  bieten 
keine  besonderen  Eigenthdmlichkeitcn  dar,  sie  sind  den  gleichnamigen 
Capiteln  in  des  Ref.  'Grandzflgen'  ziemlich  ähnlich,  wie  es  bei  der 
gelroffenen  Anordnung  nichl  anders  zu  erwarten  stand.  •■—  Figuren  zur 
Planimetrie  gibt  der  Verf.  nicht  und  beschränkt  sich  auf  Andeutungen 
derselben. 

Die  Stereometrie  ist  in  folgender  Weise  gegliedert:  Gap.  I:  Von 
der  Lage  der  Punkte,  Geraden  und  Ebenen  im  Räume,  Gap.  II:  Von 
den  körperlichen  Ecken  und  sphaerischen  Dreiecken,  womit  sich  der 
erste  Theil,  die  unvollständig  begrenzten  Raumgebilde  enthaltend, 
schliefst;  der  zweite  Theil  der  Stereometrie  gibt  in  Gap.  1:  die  all* 
gemeinen  Eigenschaften  der  Polyeder,  Gap.  II:  die  Prismen  und  Pyra- 
miden, Gap.  III:  die  Kugel,  Gap.  IV:  die  regelmäfsigen  Körper.  Die 
Beweise  des  Verf.  sind  in  ihren  Hauptpunkten  gut  angedeutet  und  nur 
bei  der  Gongruenz  und  Symmetrie  der  körperlichen  Ecken  und  sphae- 
rischen Dreiecke  werden  sie  ausfOhrlicher  unter  Zugabe  der  in  einer 
Ebene  ansfflhrbaren  Gonstructionen  körperlicher  Dreiecke  aus  ihren 
BestimmnngsstQcken.  Nach  Grelles  Meinung  (3.  Aufl.  der  Ueber- 
Setzung  von  Legendres  Geometrie  S.  141)  gehören  zwar  derartige 
Gonstructionen  in  das  Gebiet  der  descriptiven  Geometrie  und  sollen 
aus  der  Stereometrie  wegbleiben,  Ref.  aber  stimmt  dieser  auch  sonst 
viel  verbreiteten  Ansicht  durchaus  nicht  bei  und  würde  es  im  Gegen- 
theile  sehr  passend  und  für  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  we- 
sentlich fördernd  halten ,  wenn  man  auf  jene  Gonstructionen  bei  wei- 
tem mehr  Rücksicht  nähme,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist;  eine 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Sache  durchaus  nicht,  denn  die  Methoden 
der  descriptiven  Geometrie  beruhen  auf  so  einfachen  stereometrischen 
Sätzen,  diafs  sie  sich  mit  völliger  Klarheit  formlich  popularisiren 
lafsen  (wie  es  ja  in  den  Schulen  für  Bauhandwerker  in  der  That  ge- 
schieht). —  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Polyeder  entwickelt 
der  Verf.  mittelst  des  Enlerschen  Satzes ,  den  er  nach  Steiner  durch 
Projection  des  Körpers  auf  eine  Ebene  begründet;  dabei  erhält  man 
sagleich  den  strengen  Beweis  des  Satzes,  dafs  es  kein  Polyeder  gibt, 
dessen  Begrenzungsfiguren  sämmtlich  mehr  als  fünf  Ecken  haben  könn- 


^)  Die  oben  angedeutete  Betrachtnngaweise  hat  Ref.  zuerst  in 
•einen  ^ Grundzügen*  bekannt  gemacht;  von  da  ist  sie  unter  Ver- 
einfachung des  Beweise«  für  den  Hauptsatz  in  die  zweite  Auflage  von  * 
Prof.  Kunzes  'Lehrbuch  der  Geometrie'  (Jena  1851)  übergegangen; 
nach  der  Vorrede  des  letztern  zu  urtheilen,  scheint  es  Herr  Prof. 
Knnse  sn  ignoriren,  dafs  die  richtige  ^Stellung  des  Pythagoreischen 
SatEes  von  seinem  ehemaligen  Schaler  herrührt. 

4* 
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ten,  der  nachher  den  Betrachtnng^en  Aber  die  regelmfifsigen  Körper 
zur  Grundlage  dient.  Die  Ausmefaung  der  Prismen ,  Pyramiden  etc. 
ist  in  der  gewöhnlichen  und  strengen  Form  mitgetheilt,  nur  hitke 
Ref.  an  wünschen,  dafs  hier  auf  Hoppes  vielfach  brauchbaren  Satx 
vom  Obelisken  Rucksicht  genommen  worden  wire. 

Der  Trigonometrie  ist  die  dritte  Abtheilung  gewidmet;  sie  aer- 
fallt  in  die  drei  Capitel :  Die  trigonometrischen  Functionen ,  die  ebene 
Trigonometrie,  die  sphaerische  Trigonometrie.  Der  Verf.  geht  vom 
Begriffe  der  Projection  ans  und  gelangt  damit  zuerst  zum  Cosinns, 
nachher  zum  Sinus  u.  s.  w. ;  dies  ist  völlig  in  der  Ordnung  und  Ref. 
bedauert  nur,  dafs  der  Verf.  den  Gedanken  der  Projection  nicht  noch 
etwas  weiter  ausgebeutet  hat.  Vergleicht  man  nämlich  (den  Halbmefser 
der  Einfachheit  wegen  als  Einheit  genommen)  die  Projection  des  sich 
drehenden  Radius  mit  der  Projection  des  von  seinem  Endpunkte  be- 
schriebenen Rogens  und  nennt  letztere  den  Sinusversus ,  so  hat  man 
erstlich  die  Beziehung  cos  a  =  1 — sin  vers  a;  setzt  man  zweiteas 
voraus,  dafs  diese  Relation  für  alle  Bögen  dieselbe  bleiben  soll,  so 
folgt  der  Zeichenwechsel  des  Cosinus  mit  Nothwendigkeit,  da 
nach  jener  Definition  der  Sinusversus  im  zweiten  und  dritten  Quadran- 
ten die  Einheit  fibersteigt.  Dieser  Gedankengang  scheint  dem  Ref.  der 
natOrlichste  zu  sein;  es  steckt  ffir  den  Schüler  immer  eine  gewisse 
Willkfir  oder  gar  eine  Art  Hokuspokus  darin ,  wenn  der  Gegeasats 
der  Lage  durch  entgegengesetzte  Vorzeichen  ausgedrflckt  wird. 
An  goniometrischen  Formeln  ist  der  Verf.  sehr  reich ,  reicher  als  es 
Ref.  ffir  nöthig  hfilk.  Der  trigonometrischen  Behandlung  des  Dreiecks 
folgt  ein  Abschnitt  Über  Polygonometrie,  worin  die  Aufgaben  und  Fun- 
damentalformeln (vonLepell)  derselben  kurz  und  bandig  dargelegt 
werden.  Die  sphaerische  Trigonometrie  ist  auf  die  beiden  Fundamen- 
talformeln sin  a:  sin  b  =  sin  a:  sin  ß  und  cos  a  =  cos  b  cos  e  — * 
sin  b  sin  c  cos  «  basirt  und  in  eleganter  aorgflltiger  Weise  be- 
handelt. 

Von  des  Verf.  *  Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben'  liegt  zu- 
nächst nur  das  erste  Heft  (rein  mathem.  Aufgaben)  vor,  klein  an  Umfang 
(6  Bogen),  sehr  reich  an  Inhalt.  Auf  den  ersten  Seilen  findet  man 
eine  Reihe  Zahlenbeispiele  für  die  Berechnung  des  Dreiecks  und  Vier- 
ecks; daran  schliefst  sich  circa  ein  halbes  Hundert  trigonometrischer 
Beziehungen,  die  zwischen  den  Seiten,  Winkeln,  Höhen,  Höhenab- 
schnitten, Berfibrungskreisen ,  dem  Höhendreieck  u.  s.  w.  statt  finden, 
woraus  dann  wiederum  allerhand  verschiedene  Bestimmungen  d^ 
Dreieckes  hervorgehen.  Ais  besonders  gelungen  mufs  Ref.  die  §S-  9 
und  10  bezeichnen ,  in  denen  der  Verf.  seine  bisherige  Weise ,  blofse 
Resultate  anzugeben,  verläfst  und  vollstindige  Auflösungen  mittheilt. 
§.  9  (S.  25--62)  enthält  26  geometrisch-trigonometrische  Aufgaben 
(wie  z.  B.  aus  zwei  Winkeln  und  der  Summe  ihrer  Gegenseiten  ein 
Dreieck  zu  construiren) ;  jede  Aufgabe  ist  dreimal  behandelt:  rein 
geometrisch-constructiv,  trigonometrisch  auf  Grund  der  vorigen  Con- 
struction,  endlich  rein  analytisch-trigononetrisch.    In  §.  10  gehl  der 
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Verf.  deo  am^kelirlen  Weg,  er  löst  nämlich  15  fihnliche  Aafj^aben 
luersi  rein  analytisch  und  leitet  daraas  die  geometrische  Construction 
ab.  Bei  dem  Mangel  an  Sammlungen  in  diesem  Sinne  würde  schon 
eine  schwache  Abhülfe  desselben  Dank  verdienen ,  am  so  mehr  der 
Verf.,  der  viel  and  dies  in  sehr  eleganter  Form  gibt.  Den  Beschlufs 
machen  rein  geometrische  and  sphaerisch- trigonometrische  Aufgaben 
in  gleich  gelungener  Darstellung.  —  Ref.  scheidet  vom  Verf.  mit  dem 
Wunsche,  dafs  den  *  Elementen  der  Mathematik'  die  verdiente  Aner- 
kennung werden  und  dafs  das  zweite  Heft  der  ^trigonometrischen  Auf- 
gaben' baldigst  in  die  Oeffentlichkeit  treten  möge. 

Dresden.  Oskar  Schlömilch. 


Der  nagende  Wurm  der  heutigen  Gesellschaften  oder  das  Hei- 

denthum  in  der  Erziehung,  Von  J.  Gaitme,  GeneraWicar  von 
Nevers,  Doctor  der  Theologie  der  Universität  lu  Prag,  Mitglied 
der  Akademie  der  kathol.  Religion  in  Rom  und  der  Akademie  der 
Iiuschriftea  und  schonen  Wifsenscbaften  in  Besanfon  u.  s.  w.  EUn 
Gegenbild  cur  Geschichte  der  haaslichen  Geseilschaft  oder  Ein- 
flnffl  des  Christenthams  aaf  die  Familie.  Eingeleitet  von  Croucsef, 
Cardinal  und  Enbischof  an  Reims  («»c).  Motto:  Infandorum 
enhn  idolorum  euUnra,  omni$  mali  eauaa  etiy  et  initium  et  finis, 
Sap.  XIV|  27.    Aus  dem  Franxosischen.    Regensburg  1851.    8. 

Die  schönen  Tage  von  Aranjuez  sind  auch  für  die  Philologie 
vorflber;  sie  hat  nicht  nur  aufgehört ,  Vehikel  und  Hebel  zu  höhern 
Slaalsamtern  zu  sein,  wie  zu  den  Zeiten,  wo  das  Lateinische  noch 
Hof-  und  Diplomatensprache  war,  sondern  angegriffen,  verkannt,  ge- 
schmäht ,  verdächtigt  ist  sie  zum  Ambos  geworden ,  auf  den  man  von 
allen  Seiten  losschlägt,  während  sie  Jahrhunderte  lang  theilweise  der 
Hammer  war,  und  mit  Maria  Stuart  kann  die  Alterthumswifsenschaft 
sagen :  ^  das  schlimmste  weifs  die  Welt  von  mir ;  doch  bin  ich  befser 
als  mein  Ruf.'  Von  drei  Seiten  vorzüglich  gehen  die  Angriffe  aus,  die 
man  gegen  den  Humanismus  richtet,  von  deuRadicalen,  den  Industriell 
len  und  den  Theologen.  Die  Radicalen  betrachten  sie  als  ein  Haupt- 
hindernis zur  Erreichung  ihrer  unlautem  Pläne  und  würden,  weup 
sie  in  dem  verworrenen  Jahre  1848  den  Sieg  davongetragen  hätten, 
die  Leetüre  der  alten  Autoren  nach  kurzem  Processe  völlig  aus  den 
Schalen  verbanat  haben.  Die  feindselige  Stimmung  von  dieser  Seite 
gegen  die  Alterthnmswifsenschaft ,  die  Gelehrsamkeit  und  das  Profes- 
Borenthum  klingt  wohl  jedem  noch  genugsam  in  den  Ohren ,  so  dafs  es 
der  Zeugnisse  nicht  bedarf;  wir  wenden  uns  daher  zu  den  Industriellen, 
die  sich  erst  kurzlich  wieder  aus  Dortmund  vernehmen  liefsen ,  ein 
Actenstfick  welches  die  Elberfelder  Zeitung  ein  amtliches  nennt  und 
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mit  goldener  Schrift  in  den  vaterländischen  Zeitschriften  ahgedrnckt 
wifsen  will*).  Da  uns  goldene  Schrift  nicht  zu  Gebote  sieht,  so  blei- 
ben wir  bei  unsern  Farben  and  lafsen  dasselbe  schwarz  anf  weife  fol- 
gen; 'Welche  Schande  für  uns,  dafs  einAnslÜnder,  der  das  markische 
(Grafschaft  Mark)  Kohlengebirge  bereiste,  suerst  den  Kohleiseastein 
entdeckte,  während  gewisse  Bergbeamte  sich  nnn  damit  entschuldigen, 
der  Eisenstein  hier  käme  in  einem  andern  Habitas  vor,  und  wäre  da- 
her nicht  erkannt  worden.  Ja ,  es  müfsen  bald  Revolutionen  in  der 
(sie)  Erziehung  und  den  Unterricht  kommen,  soll  es  bei  uns-  befser 
werden.  Wozu  die  vielen  Studien  an  den  todten  Sprachen ,  während 
man  die  lebenden  links  liegen  läfst  und  die  Brodwtfsenschaften :  Che- 
mie, Physik,  Mathematik,  Mineralogie  u.  s.  w.  vernachläfsigt ,  woran 
die  Geisteskräfte  genug  zu  üben  sind'  u.  s.  w.  So  wenig  der  Unter- 
richt im  Stande  sein  wird ,  nach  dem  gegenwärtigen ,  den  Idealismus 
der  Gymnasialbildnng  mit  Recht  festhaltenden  Lehrplane  den  Wün- 
schen dieser  Praktiker  ganz  zu  entsprechen ,  so  läfst  sich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  etwas  wahres  darin  liegt  und,  so  weit  es  mit 
dem  Zwecke  der  Erziehung  vereinbar  ist,  dem  anf  den  praktischen 
Nutzen  gerichteten  Bedürfnisse  wird  Rechnung  getragen  werden  mfl- 
fsen.  Wie  oft  wird  der  naturhistorische  Unterricht  noch  «Is  eine  Art 
Ballast  des  Gymnasiums  betrachtet ,  welchen  man  der  ersten  besten 
Schulter  aufladen  zu  können  meint,  die  ihn  gerade  zu  tragen  bereit 
ist !  Auch  verdient  der  reale  Bildungsstoff,  der  in  den  alten  Autoren 
liegt,  mehr  Berücksichtigung.  Zwar  ist  im  ganzen  anzuerkennen,  dafs 
die  ausschliefslich  formalistische  Behandlung  der  Claasiker,  wie  sie 
früher  üblich  war,  einer  geistigern  und  mehr  auf  den  Inhalt  gerichte- 
ten Auffafsung  Platz  zu  machen  anfängt.  Doch  heifst  es  auch  hier: 
naiuram  expellas  furca^  tarnen  usque  reeurrei.  Dies  nur  beiläufig, 
um  unsere  Leser  von  neaem  an  die  Forderungen  des  Lebens  zu  erin- 
nern ,  die  nur  zu  leicht  vom  Schalstaube  flberweht  werden. 

Am  gefährlichsten  aber  können  dem  Studium  der  classiscben 
Sprachen  undLitteraturen  werden  die  neuerdings  von  Seiten  einer  (wie 
man  sagt,  gallicanisch  gesinnten)  Fraction  des  französischen  Klerns 
gegen  die  Leotüre  der  heidnischen  Autoren  erhobeneu  Angriffe.  Die 
Veranlafsang  dazu  gab  das  neue  französische  Unterrichtsgesetz ,  wei- 
ches darauf  abzielte,  die  humanistischen  Studien  in  den  französischen 
Gymnasien  zu  beschränken.  Zwar  ist  dasselbe  vorläufig  von  dem  Mi- 
nister des  öffentlichen  Unterrichts  wieder  zurückgezogen  worden,  am 
einigermafsen  modificiert  zu  werden;  das  Princip  des  Gesetzes  aber 
hat  innerhalb  der  katholischen  Kirche  einen  Streit  hervorgerufen,  des- 
sen Acten  noch  nicht  geschlofsen  sind  und  dessen  Widerhall  in  den 
kirchlichen  Organen  Deutschlands  nur  zu  vernehmbar  ist.  Namentlich 
hat  es  der  Verf.  der  obigen  Schrift  übernommen,  alle  Vorwürfe,  die 
nur  jemals  dem  Humanismus  gemacht  worden  sind  oder  gemacht  wer- 
den können,   zusammenzustellen  und  in  mafsloser  Uebertreibung  Ge- 
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* 
ftkren  ana  demaelben  abauleiten,  dafa,  wemi  aur  der  hundcrlaie  Tlieil 
davon  wahr  wäre ,  keia  mit  der  Jugend  und  der  Geaellscbaft  es  gut 
meioeoder  Paedagoge  die  Beibehaltung  der  claasischen  Studien  wun- 
sehen  könnte.    Um  dieaea  Urtheil  au  begründen,   wollen  wir  aus  der 
una  vorliegenden  Schrift  charakteristische  Stellen  hervorheben,   aus 
denen  die  Ansicht  des  entweder  in  einseitiger  Befangenheit  festgerannt 
tea  oder  von  Parteitendenaen  blindlings  fortgerifsenen  Verf.  unzwei* 
deatig  hervorgeht ,  um  dann  ein  Resnm^  des  geführten  Streites  anzu. 
knüpfen  und  achliefsUch  unsere  aua  der  Geschichte  der  Erziehung  so- 
wie ana  praktischer  Erfahrung  geschöpfte  Ansicht  über  den  AngeU 
pnnkl  der  Controverse  hinzuzufügen.     Dem  Buche  voran  geht  eine 
Zusclirifl  des  Cardiaala  T.  Gouaset,  Erzbischofs  zu  Rheims,  an  den 
Verf.,  worin  derselbe  seine  volle  Zustinunung  zu  den  vom  Verf.  dar- 
gelegten Ansichten  erklärt  und  anerkennt,  dafs  der  seit  mehreren 
Jahrhonderten  fast  ansschliefsliche  Gebrauch  der  heidnischen  Schrift- 
steller in  den  Schulen  einen  verderblichen  Einflufs  auf  die  Erziehung 
der  Jttgend  und  auf  den  Geist  der  beutigen  Gesellschaften  ausgeübt 
habe.  Nachdem  der  Verf.  hierauf  in  dem  Vorwort  (S.  1 — ^X)  die  Krank- 
heiten geschildert,   an  denen  die  Gesellschaft  leide  und  die  uns  an 
einen  gähnenden  Abgrund  geführt,  empfiehlt  er  in  lebhafter  Darste.l- 
lang  als  das  einzige  Mittel  dagegen  die  Christianisierung  des  Unterrichts 
and  die  Verdrängung  des  Ueidenthums  in  der  Erziehung  durch  das 
Christenthum.    ^Man  mufs  die  Kette  des  katholischen  Unterrichts  wie- 
der anknüpfen,  welche  offenbar,  frevelhaft,  unglücklicher  Weise  vor 
?ierhnndert  Jahren  in  ganz  Europa  zerrifsen  worden. '     Hierauf  wen- 
det er  sich  zum  eigeatlichen  Gegenstande ,  den  er  S.  1 — ^275  in  drei- 
big  Capiteln  behandelt,  and  sucht  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  in 
den  gelehrten  Unterricht  seit  der  Reformation  aufgenommene  Studium 
der  alten  Autoren  *  der  nagende  Wurm  der  heutigen  Gesellschaften'  sei. 
Zunächal  weist  er  (Cap.  1)  behufs  Feststellung  des  Problems  dar- 
auf hin ,  wie  Europa  während  der  ganzen  Dauer  des  Mittelalters  sich 
voll  Ehrfurcht  und  Unterwerfung  gegen   die  Kirche  zeige,  mit  dem 
15.  Jahrhundert  dagegen  die  Aileinherschaft  des  Katholicismus  ab- 
aebme  und  die  kindliche  Unterwerfung  der  Könige  und  der  Völker 
sieb  vermindere.    '  Das  16.  Jahrhundert  hat  kaum  begonnen,  so  erbebt 
sich  aus  der  Zelle  eines  deutschen  Mönchs  eine  Stimme ,  das  mächtige 
Organ  der  schuldvollen  Gedanken,  die  in  den  Seelen  gähren;  diese 
Stimme  sagt :  Nationen,  trennt  euch  von  der  katholischen  Kirche,  flieht 
Babylon;  Völker,  zerreifst  die  Gängelbänder  eurer  Kindheit,  nunmehr 
seid  ihr  stark  genug,  aufgeklärt  genug,  um  euch  selbst  zu  lenken.' 
Dieser  Bruch  danre  noch  jetzt  fort,  obwohl  die  katholische  Kirche 
unverändert  in  ihrer  Lehre  von  Bellarmin  bis  Bossuet  bewiesen  habe, 
dafs  sie  immer  die  Quelle  des  Lichts  und  der  Wifsenschafl  sei  uad 
das  protestantische  Princip  samt  den  Gründen ,  welche  dem  Brnch  zum 
Vorwand  dienten,  in  Dunat  aufgelöst  habe.    Da  nan  (Cap.  2  und  3) 
die  Meinungen  und  die  Sitten  der  Menschen  von  der  Erziehung  aus- 
gehn  and  die  unchrisUiche  Richtung  der  Gegenwart  nur  davon  her- 
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rühre,  dafs  man  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  Kinder  in  einen  heidni- 
schen Model  giefse ,  so  könne  die  Gesellschaft  nnr  dadarch  gerettet 
werden,  dafs  man  an  die  Stelle  des  heidnischen  Models  einen  christ- 
lichen setze.  *  Seit  dem  Anfange  dieser  Dehatte  werfen  die  Uniyer- 
sitat  und  der  Klerus  einander  Anklagen  wie  Kugeln  ku.  Ihr  verderbet 
die  Jugend  mit  eurem  philosophischen  Rationalismus ,  sagt  der  Kteros. 
Ihr  verdummt  sie  durch  euren  religiösen  Dogmatismus ,  entgegnet  die 
Uni versilfit.  Dann  kommen  die  Vermittler ,  welche  sagen :  die  Religion 
und  die  Philosophie  sind  Schwestern.  Lafset  uns  die  f^eie  Untersn- 
chnng  und  die  Autorität  vereinigen.  Universität,  Klerus,  abwechselnd 
habt  ihr  das  Monopol  gehabt;  theilt  es  und  macht  dem  Streit  ein 
Ende.  Wir  haben  den  ehrwürdigen  Bischof  von  Langres  die  Univer- 
sität so  anreden  hören :  D  u  hast  uns  die  socialistische  Generation  des 
Jahres  1848  gegeben.  Und  Hr.  Gremieux  machte  dagegen  schnell  den 
Vorwurf:  Ihr  habt  die  revolutionfire  Generation  des  Jahres  1793  er- 
EOgen'  (S.  24).  Der  Einwurf  der  Vertheidiger  der  classischen  Sta- 
dien, die  Veränderung  des  Models  sei  nicht  so  vollständig  gewesen, 
wie  er  behauple,  veranlafst  den  Verf.,  in  Cap.  4.  5.  6  und  7  eine 
kurze  Geschichte  des  Unterrichts  zu  geben.  Er  theilt  diese  Geschichte 
in  drei  Epochen:  l)  von  der  Predigt  der  Apostel  bis  zum  Ende  des 
5.  Jahrhunderts ,  wahrend  welcher  der  Kindheit  ausschliefslich  christ- 
liche Bücher  in  die  Hände  gegeben  und  die  Jugend  mit  dem  Lesen  der 
heiligen  Bücher,  der  Acten  der  Märtyrer  und  der  Briefe  der  Ober- 
hirten genährt  wurde.  Der  Besuch  der  heidnischen  Schulen,  das  Lesen 
der  heidnischen  Werke  begann  erst  in  einem  vorgerücktem  Alter 
und  nachdem  das  Kind  mit  besten  Praeservativen  ausgerüstet  war. 
(Geschieht  dies  nicht  noch  jetzt?)  Für  die  Jünglinge  und  nur  für 
sie  waren  die  heidnischen  Classiker.  (Ist  es  denn  heutzutage  anders  T) 
Und  welches  war  der  Zweck,  indem  man  den  jungen  Christen  ge- 
stattete, die  Werke  der  Heiden  zu  lesen  und  ihre  Schulen  zn  besu- 
chen? *Es  handelte  sich  nicht  um  den  kindischen  Vortheil,  Rhetoren 
oder  Akademiker  zu  bilden ,  sondern  darum  l)  die  Geschichte  ihres 
Landes  und  der  übrigen  Völker  kennen  zn  lernen ,  deren  Archive  von 
heidnischen  Händen  geschrieben,  ausschliefslich  in  der  Gewalt  der 
Heiden  waren ;  2)  sich  in  die  Künste ,  in  die  physischen ,  Natur-, 
medicinischeu  Wifsenschaften  einzuweihen ;  3)  dem  Christenthum,  dem 
Erben  aller  Dinge ,  die  Wahrheiten  zurückzugeben ,  welche  das  Hei- 
denthnm,  dieser  verwegene  Usurpator,  sich  angeeignet,  nnd  die  es, 
ein  ungetreuer  Verwahrer  der  ersten  Traditionen,  entstellt  hatte;  4)  sich 
nach  dem  Beispiele  des  heil.  Paulus  der  Grundsätze,  der  Beispiele, 
der  Autorität  der  heidnischen  Dichter,  Weisen  und  Philosophen  eu 
bedienen ,  um  sich  entweder  zur  Uebnng  einer  Tugend  zu  ermuntern 
oder  die  Wahrheiten  nnd  Vorschriften  des  Glaubens  der  Vernunft  zu- 
gänglicher zu  machen;  5)  die  Irthümer  der  Heiden,  ihre  Vornrtheile 
gegen  das  Christenthum ,  ihre  Beweisführungen  für  die  Abgötterei,  die 
Einwürfe  und  die  Systeme  der  Philosophen  recht  kennen  zu  lernen, 
um  sie  gründlich  zn  yriderlegen  und  oft  selbst  mit  ihren  eignen  Waffen 
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1«  MUsfciL'   (MteD  diese  Molire  für  das  Stadin  der  ClaMiker 
hesle  Bichl  neiir?)   Is  der  sweiten  Epoeke  vom  6.  Jehrli.  bU  %mt 
Mitte  dce  15.  Jakrii.  habe  man  bei  der  Srsiebang  der  Jngead  von  den 
heidaiadMi  Aatorea  aar  aaf  eiae  sebr  aatergeordaete  Weiae  Gebraaoh 
geauiehl.    Drei  grofse  K&mpfer,  der  b.  Cbrysostoaius,  der  b.  Hiero- 
ayaaaa,  der  b.  Augoaün  gabea  der  Naebwell  das  Zeiebea,  die  Teaipel 
der  WifiMaaebaflea  Grieobenlaada  su  verlafaen  nad  die  Jagend  aaa- 
aeliliefalieb  aa  cbristlicben  Autoren  au  bilden.   Bei  dieser  Gelegenbeit 
preist  der  Verf.  besonders  die  Lalinilai  Gregors  des  Grofsen,  *die 
sidi  ao  sebr  dorcb  DentUcbkeil  nnd  iUarbeit,  dnreb  Reicblham,  Ein- 
fall, Salbnng,  Elegans  aasseiebnel  and  von  der  beidniscben  laleini- 
scben  Spraebe  ebeaso  versebieden  isl  wie  der  Tag  von  der  Naebi.' 
Der  Verf.  snebt  aaebsaweisen ,  dafs  die  gelebrte  Geselbobafl  im  Mü- 
telaUer  die  beidniscben  Aatoren  kaante,  stadierle  nad  scbäiste;  daJs 
aber  jene  aaageaeiebneten  Talente,  welebe  wibread  der  Periode  des 
Mittelalters  nnd  darfiber  biaans  das  Seepter  der  Gelebrsamkeit  so  boeb 
nnd  so  fest  geballen  beben,  die  Sprache,  die  Poesie,  die  Scalptar, 
die  Arcbilectnr  der  Heiden  nicbt  nacbgealunt  bitten,  *  weil  sie  an  viel 
gnten  Geschmack  hatten,  am  eine  Form  an  emenem,  welche  mit 
dem  Gedaaken,  dea  sie  bekleidet,  sich  abgeaatat  hatte.'    Der  Verf. 
koBBiml  hierauf  aa  der  dritten  ^Epoche  der  Eraiebnng,  der  sogenannten 
Wiedergebnrt  der  Wifsenscbahen,   *  dieser    oaerbdrlen  Revolution, 
deren  unselige  Folgen  wir  noch  benlKutage  erfahrea.'    Nach  der  Dar- 
stellnng  des  Verf.  erscheint  es  geradexu  als  eiae  seltsame  Laune 
der  dasMligen  Menschen,  denen  die  *in  den  Augen  der  Vernunft  und 
dea  Glaubens  so  vollkommen  logische  Ordnang  das  Unglück  hatte  zu 
Buafallen',  dafs  sie,  *  die  au  viel  gnten  Geschmack  halten', 
am  die  alte  Kunat  nachanabmen,  auf  eiaaial  mit  begeistertem  Eni- 
sacken  den  neuen,  aas  dem  erobertea  Koastantinopel  geflachteten 
griechischen  Lehrern  lauschen.     *  Maa  sieht  nnnmebr  die  Heiden  Roms 
md  Athens;  man  verschlingt  ihre  Werke:  man  erhebt  sie  bis  aa  den 
Wolken!'   (Woher  mochte  nur  so  *  schlechter  Geschmack',  so  wan- 
derticher  Heibhunger  kommen  in  einem  Zeitalter,  an  dem  der  *Warm' 
des  Hrn.  Gaame  aoch  aicbl  genagl,  das  so  gans  ohne  heidnische  Glas- 
atker  eraogen  war?!)  Im 8.  und 9.  Capitel  führt  der  Verf.  Steilea  von 
Kircbenvilem  an,  worin  gegen  die  Lesung  der  beidniscben  Autoren 
mit  der  Jngead  geeifert  wird,  denen  sich  eine  noch  weit  grdfsere 
Blnmenlese  von  daa  Studium  der  alten  empfehlenden  Aenfsernngen 
heiliger  Väter  gegenftberstellen  lilst,  und  rühmt  den  im  Mittelalter  be- 
obachletea,  von  P.  Poasevin  bealitigtea  Gebrauch,  den  Kindern  nur 
die  Acten  der  Mirtyrer,  die  Leben  der  Heiligen,  die  Schrift  und  die 
Viler  in  die  Hand  an  geben,  wonach  sie  nnter  der  Leitung  erlenchle- 
ler  nnd  christlicher  Lehrer  nichl  blofii  ohne  Gefahr,  sondern  auch  mit 
Ntttaea  die  profaaea  Aatoren  sindieren  könnten.    Hierauf  belencbtel 
der  Verf.  (Cap.  10  nad  11)  den  Einftnfs  des  classiscbea  Heidcnthnau 
auf  die  litleratiir  and  fbuM,  dals  dieae  nicbt  nur  eine  nacbtheilige 
Veriademng  der  Form  erliMen,  aondem  nach  ihre  Reize  und  ihre  Po- 
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pularttit  eiagebaflit  habe  and  tief  in  ihrem  Geiate  dadurch  verderi»!  wor- 
den sei.  *  Zwar  hatte  Boccaccio  im  15.  Jabrh.  die  schmnlsige  Fahne  dea 
Heidenlhnma  wieder  anfgepQanEt.   Da  er  sich  aelbsC  mit  den  alten  An* 
loren,  namentlich  mit  Homer  und  Menander  genährt,  ao  hatte  er  in 
ihrer  Schule  heidnisch   leben  gelernt    Die  aus  ihren  Schriften  ge- 
Bdi5pfle  Verderbtheit  verbreitete  er  atromweise  in  aeinen  Werken. 
Doch  der  allgemeine  Einflofs  des  christlichen  Geistes  war  damals  von 
der  Art,  dafs  er,  von  Rene  ergriffen ,  selbst  sein  Decameron  und  seine 
«kbrigen  sehlapfrigen  Werke  öffentlich  verbrannte.'    Der  heidnische 
Binflafs  aeige  sich  in  der  ganzen  Denk-  und  Anadruckaweiae  der  da- 
maligen Zeit.   *Bembo  Ifirst  in  seinen  Briefen  Leo  X  sagen:  se  deorum 
imm&rialium  decretts  factum  esse  poniißcem.  Anderswo  nennt  er  im- 
Sern  Herrn  Jesus  Christas  einen  Heros,  heroem^  und  die  b.  Jungfrau 
deam  Lanreianam;  den  Glauben  —  Ueberrednog,  persuasiomemf  die 
Exeommunication  —  inierdtcHonem  aqnae  ei  ignis.    Andere  nennen 
die  hehre  Maria  spes  deorum;  den  Himmel  Olympus;  die  Hölle  Erebue; 
die  Seelen  der  gereehtennuinea  pios;  die  Priester  ßamines;  die  Bi- 
schöfe arehißamines;  die  grofsen  religiösen  Feierlichkeiten  ^cltiler- 
fita;  die  Hesse  sacra  deüm;  die  Statuen  der  Heiligen  smnUacra 
sancia  deorum,    Sannaxar  und  Vida,  die  zwei  ausgeKeichnetsten  Lit- 
teratoren  dieser  Epoche,  vermischen  in  ihren  Gedichten  de  Pariu  Vsr^ 
ginis  and  Christias  die  erhabensten  Wahrheiten  des  Glaubens  und  die 
Albernheiten  der  Fabel  auf  eine  ebenso  unanständige  als  lächerliche 
Weise.'   Kurz  auter  dem  Einflofs  des  classischen  Heidenthums  habe 
die  moderne  Litteratar  den  christlichen  und  nationalen  Charakter  ver- 
loren ;  statt  originell  und  unabhängig  zu  sein ,  sei  sie  eine  knechti- 
sche Nachahmerin ;  statt  ein  natarliches  Prodnct  zu  sein ,  sei  sie  ein 
Machwerk  ohne  Saft  und  Kraft,  wie  jene  exotischen  Früchte,  die  man 
in  Treibhäusern  ziehe;  statt  das  Organ  des  christlichen  Spiritualiamns 
zu  sein ,  sei  sie  nor  zu  oft  der  entartete  Apostel  dea  Sensualiamoa. 
Ebenso  nachtheilig  schildert  der  Verf.  den  Einflnfs  des  Wiederaufle- 
bens der  classischen  Studien  auf  die  Sprache  und  die  Kunst  (Cap.  12 
— 16).    Er  zählt  unter  anderm  die  Namen  der  904  Galeeren  auf,  die 
im  Jahre  1571  im  Golf  von  Lepanto  vereinigt  unter  dem  Commando 
der   Seemächte    Europas    die  um  sich   greifende   Macht   dea   lala- 
mismus  auf  dem  Meere  vernichteten,  und  findet  darunter  nur  zwei 
heidnische  Namen,   Diana   und  Sirene,  während   68  derselben  Na- 
men von  Heiligen  fahren.     Von  den  371  Schiffen  dagegen,  welche 
die   französische   Marine  vom    Jahre    1846  zähle,   fahre   kein    ein- 
ziges den  Namen  eines  Heiligen,  während  95  echt  heidnisch  getauft 
(leien.    Kurz  Sprache,    Kunst  und  Wifsenschaft  hätten  zugleich  mit 
dar  Litteratar  eine  heidnische  Bichtnng  genomawn  und  seihst  Born 
habe    die   heidnischen  Götzen  angebetet,  wovon  der  Verfaf«er  nach 
Winckelinanns  Geschichte  der  Kunst  ein  Beispiel  anfahrt,  das  wir  ans 
nicht  versagen  können  herauszuheben,  weil  es  so  grell  mit  der  gegen- 
wärtigen Schätzung  der  AUertha  ms  wifsenschaft  contrasiiert:  ^Einoa 
Tages  kündigt  man  an ,   dafs  Arbeiter  in  der  Umgelrang  der  sieben 
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Sile  eiae  Mamorgrafipe  von  herltcber  gnc^hischer  Bildbaiierarbeil 
anfgefunden.  Bei  dieser  Kunde  eilen  die  Künstler  und  die  Gelehrten 
in  die  (Hirten  des  Titus.  Sie  erkennen  den  Laokoou,  wie  ihn  Plinius 
beschrieben:  die  Begeisterung  bat  ihren  höchsten  Grad  erreicht.  Am 
Abend  läuten  alle  Glocken  der  Kirchen,  um  die  glückliche  Entdeckung 
SU  verkündigen.  Die  Dichter  schlafen  nicht  wfihrend  der  Nacht ;  sie 
verfertigen  Sonnette,  Hymnen,  Cansoni,  um  die  Wiederkehr  des  anti- 
ken Meisterwerks  sum  Lichte  lu  begrüfsen :  am  andern  Tage  war  ganz 
Rom  in  festlicher  Bewegung.  Die  Statue  sieht  mit  Blumen  und  Grün 
gesehmüekt,  beim  Schall  der  Musik  durch  die  Stadt;  die  Damen  sind 
an  den  Fenstern,  klatschen  mit  den  Händen;  die  Priester,  in  Reihen  auf« 
gestellt,  entblöfsen  sich  beim  Aublick  des  Meisterwerks:  das  ganxe 
Volk  ist  auf  den  Strafsen ,  begleitet  mit  seinen  fröhlichen  Liedern  den 
Laokoon,  der  triumphierend  im  Cspitol  einzieht.  Die  Statue  wird  auf 
ihr  Piedestai  gesetzt;  jetzt  zieht  sich  Julius  II  in  seine  Geip&cher  zu- 
rück nnd  nnn  beginnt  ein  neues  Fest,  wo  der  Cardinal  Sadolet,  das 
Haupt  mit  Lorbeer  gekrönt,  das  glückliche  Ereignis  in  einer  Ode  be- 
singt, welche  alle  Humanisten  auswendig  können.  Am  Abend  fand 
Sadolet  auf  seinem  Zimmer  ein  schönes  Manuscript  Piatos :  es  war  ein 
Geschenk  des  Papstes.'  In  der  Thai,  *die  reine  Milch,  woran  das 
Mittelalter  sich  genfthrt  hatte  %  muste  doch  recht  sauer  geworden 
sein,  dafs  sogar  Papst  und  Cardinäle  *das  schmutzige  Heidenthum' 
so  schön  fanden,  *das  heidnische  Gift'  mit  solcher  Gier  einschlflrf- 
ten.  Allerdings  erscheint  uns  jetzt  eine  solche  Begeisterung  übertrie- 
ben, und  wie  alle  Uebertreibung  ist  auch  die  Ueberschätzung  des  clas- 
stscheu  Alterthums,  besonders  weil  sie  sich  gleichgiltig  oder  gar 
feindselig  gegen  das  Christenthum  gebabrdete ,  zu  unserer  Zeit  in  ihr 
Gegentheil  umgeschlagen.  Aber  was  läfst  solche  Verehrung  des  clas«^ 
sischeu  Alterthums  bei  den  obersten  Hütern  des  h.  Graals,  hinsicht- 
lich der  voraufgegangenen  Bilduugszustinde  nicht  alles  voraussetzen, 
auch  wenn  die  Geschmack-  und  Formlosigkeit  der  damaligen  Schola- 
stik (der  wir  übrigens  ihre  religiöse  Tiefe  unverkümmert  lafsen)  nicht 
schwarz  auf  weifs  vor  uns  läge?!  Man  sieht  eben,  dafs  jede  lieber- 
treibung,  wie  alles  Unrecht,  sich  selbst  straft,  und  wenn  Hr.  Gaume 
einen  Fenelon  tadelt,  weil  er  in  übrigens  ganz  milden  Ausdrücken  die 
griechische  Architektur  über  die  gothische  und  die  griech.  Poesie  über 
die  christliche  stellt  (S.  132),  welche  Rüge  verdient  er  selbst,  der, 
ohne  irgend  ein  Mafs  zu  kennen,  in  crassester  Weise  das  classische 
Alterthom,  welches  Gott  ebenfalls  gewollt  hat,  weil  er  es  zugelafaen, 
schmäht  und  seinen  Einflufs  dermafsen  verderblich  darstellt,  dafs,  wenn 
er  Recht  hätte,  jeder  wohldenkende  Gott  einen  Dienst  zu  thun  glauben 
mtlste,  jegliche  Spur  desselben  auszurotten?  Gewis  Hr.  Gaurn«  be- 
weist eben  nur  in  eigner  hochwfirdiger  Person,  wie  sehr  ihm  selbst 
etwas  von  dem  viel  geschmähten  *  Heidenthum'  noth  thut,  ich  meine 
jenes  griechische  Mafs,  das  jedes  an  seine  Stelle  setzt  und  nach 
dem  Werthe  schätzt,  den  die  göttliche  Vorsehung  in  ihrer  Weisheit 
ihm  verliehn  und  hineingelegt  hat!    Denn  wie  kann  er  es  vor  dem 
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Ricliterstnhie  der  Wahrheit  verantworten,  wenn  er  sagt:  *  alles  kalt- 
blatig  und  leidenschaftslos  (?)  geprüft,  war  die  Renaissance  nichts 
anderes  als  die  Wiederbelebung  des  Heidenthums  in  der  Kunst  wie  in 
der  Wifsenschaft  und  die  Zerstörung  des  Cbristenthums  in   der  Kunst 
wie  in  der  Wifsenschaft;  die  Rachung  des  heidnischen  Sensualismus, 
der  einst  vom  christlichen   Spiritualismus   überwunden  worden,  ein 
unermef^licher  Rflckschritt  und  kein  unermefslicber  Fortschritt;  eine 
Quelle  des  Irthums  und  der  Schande  für  Europa  und  keine  Quelle  dts 
Lichts  und  Ruhmes/   So  weit  haben  wir  es  für  nöthig  gehalten ,  den 
Verf.  Schritt  für  Schritt  zu  begleiten;    derselbe  entwirft  nun  noch 
(Cap.  15 — ^25)  ein  crasses  Rild  von  dem  verderblichen  Einflurs,  den 
das  classische  Heidentbnm  auf  die  Philosophie ,  die  Religion,  die  Fa- 
milie und  die  Gesellschaft  geübt  habe,  und  trfigt  kein  Bedenken,  alle 
Auswüchse,  alle  Krankheiten  und  Uebel,  an  denen  die  Gegenwart 
leidet,  den  Socialismus  und  Commuuismus  nicht  ausgenommen,  auf 
Rechnung  der  humanistischen  Studien  so  setzen.    Wir  wollen  unsem 
Lesern  die  schwarzen  Schatten  dieses  grellen  GismildeB  nicht  vorfüh- 
ren, da  es  immer  einen  widerwärtigen  Eindruck  macht,  wenn  man 
einem  einzigen   und  noch  dazu  untergeordneten  Moment  Dinge  za- 
schreibt,  die  ihre  letzten  Gründe  in  sehr  vielerlei  und  sehr  verschie- 
denen Ursachen  haben ,  zu  deren  Untersuchung  hier  nicht  der  Ort  ist. 
Wir  wollen  nur  eine  christliche  Nutzanwendung  auch  von  dieser  An- 
fechtung machen  und  uns  fragen ,  ob  der  Humanismus  solche  Angriffe 
nicht  theilweise  selbst  verschuldet  hat  ?    Wir  mflfsen  diese  Frage  mit 
ja  beantworten.     Denn  man  hat  vielfach  die  Vorliebe  für  die  alten 
Classiker  zu  weit  getrieben,  sie  nicht  nur  als  Muster  des  Geschmacks 
und  der  schönen  Form ,  sondern  auch  im  ethischen  als  unübertrefflich 
dargestellt,  das  Mittelalter,  dessen  religiöser  Tiefe  und  Innigkeit  un- 
ser Zeitalter  nicht  da»  Wafser  reicht,  sehr  oberflfichlich  als  eine  Zeit 
der  Barbarei  und  Finsternis   und  seine  Litteratur  und  Kunst  nnver- 
dienterweise  in  Vergleich  mit  der  Antike  herabgesetzt.     Und  eben 
deshalb  ist  die  jetzige  Generation  des  Klerus,  welche  zum  grofsen 
Theil  unter  solchen  Lehrern  ihre  Bildung  erhalten  und  nun  zu  befserer 
Erkenntnis  gelangt  ist,  als  die  ihrer  Lehrer  war,  überaus  Übel  anf 
die  Philologen  im  allgemeinen  zu  sprechen.   Wir  wollen  über  diesen 
Punkt  uns  nicht  weiter  auslafsen,  da  er  von  uns  bereits  früher  in  die- 
sen Buttern  erörtert  worden  ist  *)  nnd  da  grelle  Verstöfse  fn  dieser 
Beziehung,  so  viel  uns  bekannt  ist,  jetzt  nicht  mehr  vorkommen.    Neh- 
men wir  uns  die  filtere  Generation  der  Philologen  vor  Fr.  A.   Wolf 
zum  Muster,   die   gründliche  Wifsenschaft  mit  frommem  Sinne  ver- 
banden und  heidnische  wie  christliche  Classiker  gleichmfifsig  bear- 
beiteten, z.  B.  einen  Vittorino  von  Feltre,  von  dem  Karl  v.  Raumer  **} 
erzahlt:  *  Höchst  sorgfültig  überwachte  Vittorino  die  sittliche  Bildung 
*  und  Auffübrung  seiner  Zöglinge;  unzüchtige  Classiker  durften  nicht 
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geleaen  werden;  einzelne  sehlOpfrige  Stellen  Cbergienf  oder ons^ieb 
er.  Ein  sehlechter  Mensch,  glaubte  er,  ktane  nie  ein  vollkommener 
Gel^irter ,  noch  weniger  ein  gnter  Redner  sein.  Es  liege  fiberhaupC 
mehr  dnran ,  gul  in  leben  als  gvt  zu  schreiben.  Den  Religionsonter«- 
richt  ertheilte  er  selbst,  eroMihnte  die  Schaler  zum  Beten  nnd  be- 
suchte laglich  mit  ihnen  die  Hesse.  Hit  ascetischer  Strenge  schlofs 
er  sich  jeden  Morgen  in  sein  Zinuner  und  betete  kniend.  HiiiRg  beich- 
tete er.  Anfalle  Weise  half  er  armen  und  kranken,  gleichgiltig  ge- 
gen den  Reichthum«  Kein  Wunder  wenn  Vitterino  nicht  nur  als  Er- 
zieher, sondern  überhaupt  in  grdfster  Achtung  stand.  Als  Papst  En- 
gen IV  von  einem  MOnche  gebeten  wurde,  sich  in  Vittorinos  Anstalt 
begeben  zu  dfirfen,  entgegnete  er:  Geh  nur,  mein  Sohn!  Gerne  flber- 
lafsen  wir  dich  dem  frömmsten ,  heiligsten  unter  allen  jetzt  lebenden. 
Bei  grofser  Hifsigkeit  und  unausgesetzten  Leibesabnngea ,  welche  er 
in  GeselbohafI  der  Zöglinge  anstellte,  blieb  Vittorino  bis  ins  Alter 
stets  gesund.  Er  starb  ohne  Seufzer  und  mit  heiterer  Hiene  in  seinem 
6S.  Lebensjahre ,  1446.'  Und  um  auch  das  Beispiel  eines  reformierten 
Philologen  anzufahren :  weht  nicht  Oberall  in  Isaak  Casaubonns^  un- 
längst durch  Hrn.  Wiese  in  Deutachland  bekannter  gewordenen  *) 
Tagebnehe  der  Geist  wahrer  Gottesfurcht  und  echter  Frömmigkeit,  mit 
welcher  es  ganz  übereinstimmt,  dafs  er  sich  in  den  letzten  Jahren 
seines  Anfenlhalto  zu  Genf  vorzugsweise  mit  den  Kirchenvitern  und 
Oberhaupt  mit  der  Theologie  beschäftigte? 

Doch  um  wieder  zu  unserm  *  nagenden  Wurme'  zurflckzukehren, 
so  erhitzt  sich  Hr.  Gaume  im  Fortgange  seines  Werkes  in  seinem  anti- 
humanislischen  Eifer  immer  mehr,  sein  Ingrimm  gegen  die  alten  Clas- 
siker  sprflht  zuletzt  Feuer  und  Flammen,  er  wflrde,  wenn  ihm  die 
Hachl  zu  Gebote  stände,  dicganze  alte  Litteratur  und  Kunst  mit  allem, 
was  sich  nach  ihr  gebildet,  dem  fanatischen  Omar  gleich  in  den  Ofen 
stecken  und  von  der  nach  Gottes  ewigem  Rathschlufs  vor  sich  gegan- 
genen Entwicklung  des  Henschengeschlechts  nur  das  Hittelalter  ap- 
probieren, wenn  dieses  nicht  die  Classiker  durch  Abschreiben  ver- 
vieißlltigt  hfttto.  Zuletzt  macht  er  der  heutigen  Philologie  und  Pae- 
dagogik  noch  einen  Vorwurf,  der  auch  anderweitig  schon  manchmal 
erhoben  worden  und  zu  wichtig  ist,  um  fibergangen  zu  werden.  Er 
sagt  S. 258 f.:  *Wir  können  nicht  mehr  lateinisch!  das  sagt  die  innerste 
Stimme  leise  einem  jeden  von  uns.  Als  wir  die  Schule  verliefsen, 
konnten  kaum  die  stärksten  eine  Seite  von  Cicero  oder  Tacitus  ohne 
Lexikon  lesen;  gewis  aber  war  kein  einziger  im  Stande,  auch  nur  das 
kleinste  lateinische  Gespräch  zu  fahren.  Heutzutage  isto  noch  schlim- 
mer. Wir  können  nicht  blofs  nicht  mehr  lateinisch  reden  nnd 
schreiben,  wir  können  nicht  einmal  mehr  lateinisches  beurtheilen. 
Folgende  Thataache  ist  in  ganz  Frankreich  bekannt.  Im  Jahre  1835 
entdeckte  der  sehr  gelehrte  Cardinal  Hai,  Bibliothekar  der  Propa- 
ganda, einen  Theil  der  Republik  von  Cicero  und  iiefs  ihn  drucken. 


^)  8.  Zeitschr.  fSr  das  Gymnasialwesen.  V  Jahrg.  1851  S.  273  ff. 
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Einige  Exemplare  kannen  na«^  Perm.  Unter  andern  Personen ,  denen 
sie  znerst  in  die  Hände  fielen,  waren  ein  uberzäliliger  Lehrer  an  ei^er 
der  grofsen  Schuten  der  Hauptstadt  und  ein  Familienvater,  dessen 
Sohn  eben  diese  Schule  besuchte.  Nun  hatte  es  der  Lehrer  für  gut  be* 
funden,  eine  wiedergefundene  Seite  von  Cicero  französisch  zu  aber- 
setzen und  seinen  Zöglingen  als  Aufgabe  zu  geben :  er  war  vollkom- 
men versichert,  dafs  keiner  stehlen  konnte.  Der  Vater  untersucht  zu- 
fällig die  Aufgaben  seines  Sohnes  und  findet  diese  Aufgabe,  erinnert 
sich,  woraus  sie  genommen  ist  und  dictiert  selbst  seinem  Sohne  die 
lateinische  Seite  des  Cicero.  Die  Abschrift  wird  mit  den  übrigen 
Ausarbeitungen  eingesammelt.  Da  der  überzählige  verhindert  ist ,  so 
corrigiert  der  ordentliche  Professor  die  Aufgabe,  ohne  zu  wifsen 
woraus  sie  genommen  ist.  Nach  einer  reifen  und  gewifsenhaften  Pru* 
fung  erkennt  er,  dafs  fünf  Zöglinge  ein  befseres  Latein  geschrieben 
als  der,  welcher  copiert  hatte;  so  dafs  Cicero  nur  der  sechste  in  seiner 
Classe  ward!'  Man  sieht,  der  Verf.  versteht  es  nicht  nur  die  Classiker 
anzuklagen ,  sondern  auch  die  Lehrer  derselben  lächerlich  zu  machen, 
eine- Waffe  die  überall  sehr  wirksam  und  in  Frankreich  in  der  Regel 
tödtlich  ist.  Es  konnte  nicht  ausbleiben ,  dafs  eine  Agitation  gegen 
die  Leetüre  der  Classiker,  wie  die  von  Hrn.  Gaume  unternommene, 
welche  später  durch  eine  zweite  Schrift:  ^Neue  Briefe  des  Abbö  Gaume 
an  den  Bischof  von  Orleans',  in  der  er  alle  Autoren  die  Musterung  pas- 
sieren läfst,  noch  weiter  fortgesetzt  wurde,  in  ganz  Frankreich  Auf-- 
sehn  erregte,  zumal  da  der  *  Univers'  und  der  ^Ami  de  la  religion' 
die  Polemik  gegen  die  Classiker  wo  möglich  noch  weiter  als  Hr. 
Gaume  trieben,  und  in  diesem  Streite  den  Bischof  von  Orleans  Du« 
panlup,  einen  Freund  und  Beschützer  der  classischen  Studien,  an- 
griffen, so  dals  dieser  den  Zöglingen  seines  kleinen  Seminars  die 
Leetüre  des  ^  Uniyers '  zu  verbieten  sich  bewogen  fand  nnd  sich  für 
Beibehaltung  des  bisherigen  Unterriebtssystems  aussprach.  Die  An-> 
griffe  des  ^ Univers'  giengen  znmTheil  auch  in  die  deutschen  Kirchen- 
blütter  über ;  wir  heben  daraus  nur  folgende  Stelle  hervor :  *  Was  ist 
die  Wifsenschaft  unter  dem  neuen ,  so  gerühmten  Einflufse  geworden  ? 
Die  heutige  Philologie  begnügt  sich  damit,  griechische  und  lateini-« 
sehe  Silben  zu  sortieren,  der  Authenücität  der  Partikeln  den  Krieg 
zu  erklären  und  die  nichtssagendsten  Texte  mit  einer  Legion  von  Va* 
rianten  zu  bereichern.  Dies  Treiben  ist  nur  lächerlich ,  wenn  man  will; 
ernst  ist  dabei  nur  der  Zeitverlust'  (Schles.  Kirchenblatt  XVIIl  Nr.  28 
S.  344).  Dem  Erlafs  des  Bischofs  von  Orleans  trat  der  greise  Bischof 
von  Chartres  bei  und  motivierte  seine  Zustimmung  durch  eine  sehr 
ausführliche  Erörterung,  worin  er  den  Verdacht  ausspricht,  dafs  die 
Agitation  gegen  die  Classiker  mit  den  Lamennaisschen  Verirrungen  in 
geistigem  Zusammenhange  stehe.  Der  Bischof  von  Gap,  Irenaeus,  er- 
klärte sich  in  einem  originellen  Schreiben  für  Einführung  der  christ- 
lichen Autoren  in  einer  billigen  Proportion,  ohne  auf  die  Meisterwerke 
von  Athen  und  Rom  zu  verzichten,  wenn  sie  von  dem  sorgfältig  ge- 
reinigt würden,  was  sie  oft  den  guten  Sitten  und  dem  katholischen 


cüUeltea.    In  ibilieiwr  Weise  apreeh  iick 
4er  Cardi—t-Briiuiiif.  Hr.  de  BoMld,  tber  den  Gekrtieh  iMidni- 

Er  erklärt  ntk  für  Beihehaltnng  derteUbes,  id 
lüHirfce  eatfersl,  das  beidnische  daroh  die  Er- 
kiir«f  hsritMigt,  difi  sie  mkerksM^  ie  ckrisllioliein  Sinne  benaut 
nd  dafr  Bebe«  ümb  anck  dmatlieke  Classiker  eingefahrl  worden. 
Dier  geleierte  Kanaehedner,  P.  Laeordaire,  iniurte  sich  in  einem  Briefe 
an  den  Akbd  Landriot  istgeadfii  mnfsen  iber  diesen  SUreilpnnkt:  *lfeine 
Meinanf  ist,  dnls  dns  Stadias  der  frieduscben  und Ulelnisohen  Clas« 
siker  ^der  den  gebrincblicben  Vorsichtssuirsrefreln  lar  Bildanf  des 
GescbBndu  nolhwendig  ist  and  dals  es  die  Gebbren  niehl  dsrbielel, 
die  SMB  dnrin  efblidU.  Wenn  eine  cbrislliebe  Ersiebung  den  classi- 
scben  IMenricbl  befleitel,  serslört  sie  leiebl  die  falschen  Ideen, 
welche  die  jnnfen  Lente  nns  dea  beidnisohen  Allertbnm  aafnehmen 
könnten,  nnd  ieb  gtanbe ,  dafs  nnsere  Generation  weit  mehr  darcb  das 
Lesen  nenerSebriHsteUer  als  dnreb  das  der  alten  verdorben  worden  ist« 
Gotl  balte,  wie  es  scheint,  die  Griechen  nnd  ROmer  daiu  bestlaiml, 
gleich  den  Jnden,  nber  in  snderer  Besiehnng,  das  Christenibam  ver- 
snhereilen,  nnd  inuner  ist  mir  der  Umstand  merkwdrdig  vorgekoat* 
men,  dnfs  die  anf  das  Kreni  geheftete  Inschrift  in  den  drei  Sprachen 
abgeiafsl  war,  welche  die  Ueberliefemng  der  Kirohe  inm  Gebraasha 
der  Christen  beibehnlten  hst  Die  Griechen  nnd  R6mer  sind  die  ein« 
ligen  Völker  der  profanen  Welt,  denen  die  göttliche  Vorsehung  eine 
Einwirknng  anf  die  Eircbe  gestattet  hat,  und  ich  nuine,  dies  ssi  in 
besonderer  Absicht  geschehn,  welche  man  darcb -die  Ansscbliefsang 
ihrer  Littemtor  verkennen  wirde.  Ohne  Zweifel  können  sich  dsbd 
Mishriache  einschleichen  nnd  Uebelstinde  dnrans  hervorgehn;  aber 
wenn  sun  alles  lerstören  mttste ,  wss  Uebel  nnd  Misbrinebe  erxea* 
gen  kann,  würde  nichts  snf  Erden  bleiben,  nicht  einmal  die  Hdi- 
g^on'^).  Der  Erabiscbof  von  Bordeanx,  Cardinal  Donnet,  riehlelc 
■her  die  Vhige  in  Betreff  der  heidnischen  Classiker  an  den  Bisebel 
ven  Orleans  ein  sehr  aasföhrliches  Schreiben,  dessen  Hsaplinhalt  fei. 
gender  ist:  'Nicht  auf  die  Wahl  der  Bflcher,  nicht  einmal  auf  die  Wahl 
der  Methoden  kommt  das  meiste  aa.  Die  wahre  Gefahr  nnd  das  wahrt 
Heilmittel  liegt  ia  der  Wahl  der  Lehrer,  welche  die  BQcher  erkllrsn 
nnd  die  Methoden  nnwenden.  Jeder  weifs  das  nnd  doch  vergifsl  asu 
es  sn  sehr.  Das  beste  Bach  wird  ein  gefllbrliches  Werkseug  in  dm 
Hinden  eines  schlechten  Lehrers.  Die  beste  Methode  bleibt  aafr««lt 
bar  bei  einem  angeschickten  Professor.  Der  klnge,  nnterrtebtsk  sn* 
eifrige  Lehrer  findet  Perlen  im  Ennias:  Von  Bossnet,  Penelon, 
Bonrdalone  erkiSrt,  können  die  heidnischen  Schnflsteller  dtta 
wirken,  ein  gUubiges  nnd  erlencbtetes  Geschlecht  in  bilden,  n^ 
nngliubigen  Lehrern  erklart,  wfirden  die  Kirchen vftter  und  AU  ^> 
Schrift  selbst  kd  einem  Text  far  LSsternngen  und  Gotilosigksiiig  ^ 
den.    Hat  man  Voltaires  'Die  Bibel  endlich  erkiftrt*  und  m^  u*  ' 

*)  Dentsche  Volkshalle  1652.  Nr.  20B. 
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soliiclile  der  Grftndang  des  Cbrislenlliuinf '  yerfefBefl?    Behalten  wir 
die  heidnischen  Schriftsteller  fflr  alles,  was  sich  unanstorsiges  und 
beredtes  bei  ihnen  Andet;  bedienen  wir  ims  der  christlicheB  Schrift- 
steller in  allem,  was  sie  einfhches,  grofses  und  erhabenes  enthalten, 
aber  vor  allem  wählen  und  bilden  wir  Lehrer.    —   Die  Jugend  er- 
liehn,  heifst  die  Zukunft  des  Landes  niehem.   Die  Kinder  lehren,  Gott 
Bu  dienen  und  dem  Berufe  zu  gehflgen,  den  ihnen  die  Vorsehung  an- 
gewiesen hat,  das  mnfs  das  Ziel  unserer  BemOhungen  sein,  und  dieses 
steht  Aber  allem  Streit,  Aber  allem  Zweifel,  es  isl  allein  nöthig:    ^ 
neeeuariiB  umtas.    Wenden  wir,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  alles 
an,  was  Gott  dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellt  hat,  benutzen  wir 
alle  guten  Methoden,  bedienen  wir  uns  des  profanen  und  des  heiligen, 
des  wahren  fiberall,  wo  es  sich  findet,  des  schönen,  wo  es  auch  sein 
mag;  lafsen  wir  jedem  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Mittel,  wenn  er  nur 
nach  demselben  Ziele  strebt:  in  dubüs  Ubertas.    Und  bei  diesen  Me- 
thoden, bei  diesen  verschiedenartigen  Bemfihungen,  bei  dieser  freien 
Concurrenz  bleiben  wir  vereinigt  durch  die  Bande  der  Liebe,  durch 
aufrichtige  und  gegenseitige  Nachsicht,  durch  echt  christliche  Unter- 
statzung: in  omnibu9  cariia^  *).    Indem  wir  von  diesen  den  Werth 
und  die  Unentbehrliohkeit  der  classischen  Studien  anerkennenden  Er- 
klärungen erleuchteter  und  frommer  Kirchenfürsten  und  Kanzelredner 
gern  Act  nehmen,  bemerken  wir,  dafs  auch  Hr.  Lenormant  in  Artikeln 
des  *Correspondant'  und  Hr.  Abbö  Landriot  in  seinen  Conferences  und 
in  seiner  Broschflre  Reckerckes  iiiUraires  gegen  Hm.  Gaume  aufge- 
treten sind.  Sie  bestreiten  zwar  nicht  den  Hauptsatz  desselben,  indem 
auch  sie  mit  Recht  wünschen,  dafs  die  christlichen  Schriftsteller  des 
Alterthums  nicht  von  der  litterarischen  Erziehung  ansgeschlofsen  wer- 
den, dafs  die  heidnischen  Schriftsteller  nicht  die  einzigen  Paedagogen 
der  Jugend  seien.    Der  Streit  ist  nur  der:  Hr.  Gaume  verlangt,  die 
heidnischen  Schriftsteiler  sollen  der  Jugend  erst  dann  in  die  Hand 
gegeben  werden,  wenn  sie  schon  im  Christenthum  erstarkt  ist,  und 
die  christlichen  Schriftsteller  sollen  einen  flberwiegenden  Antheil  an 
der  Erziehung    der    christlichen   Generationen    haben.     Die  beiden 
Gegner  aber  wollen  von  den  niedern  Ciassen  bis  zu  den  hohem  die 
heidnischen  und  die  christlichen  Schriftsteller  neben  einander  her- 
gehen laisen  und  der  historischen  Entwicklung  gemäfs  den  heidnischen 
die  erste,  den  christlichen  Schriftstellern  die  zweite  Stdle  anweisen. 
In  Deutschland  hat  der  in  Frankreich  geführte  Streit  theils  in  Zei- 
tungen theils  in  den  verschiedenen  kirchlichen  Organen  seinen  Wider- 
hall gefunden;  neuerdings  hat  Hr.  Bufs'^'^)  nach  abersichtlicher  Er- 
wähnung der  verschiedenen   über  diesen  Gegenstand  gewechselten 
Streitschriften  seine  Meinung  dahin  abgegeben:  *Weii  der  Unterricht 


*)  DeutBche  Volkshalie  1852.    No.  162. 

**)  Die  Reform  der  katholischen  Gelehrten  -  Bildung  in  Deutsch- 
land an  Gymnasien  und  Universitäten;  ihr  Hauptmittel  die  Gründung 
einer  freien  katholischen  Universität  deutscher  Nation.  Schaffhausen 
1Ö52.     S.  72  f. 
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Mcli  den  Altern  dea  Lebeis  ertheilt  werden  tfoU,  so  gltnbe  ieb«  dels 
%ott  anten  hinauf  die  ParaJUele  des  ciiristlickea  nlid  des  heidnischen 
Eleaenls  geführt  werden  nmis.  .Die  Haoplsaehe  isl:  des  heidnische 
Elemenl  mafs  von  den  ehrisUiehen  4herwnnden  werden,  d.  h.  die 
Schönheit  der  Form  soll  aus  der  heidnischen  litleratar  gewonnen«  sie 
seihst  eher  soll  mit  christlichem  Inhalt  erfüllt  werden.  —  Das  Stndinm 
der  herlichen  Denkmaie  des  christlichen  Alierthnms  ist  daher  als 
sachliches  mit  dem  Stadium  des  in  der  Schönheit  vollendete  Formen 
hietenden  heidnischen  Alterthums  sn  verhinden.'  Ein  offenhar  ans 
gewandter  diplomatischer  Feder  geflofsener  Aulsata  in  den  histofiseh^ 
politischen  Blättern^),  betitelt:  ^Classisehes  Alterthnm  und  Philologie 
und  ihr  Verhältnis  au  Chris tenthum  und  christlicher  Ersiehnng*  er- 
klärt sich  gegen  die  von  den  Gegnern  des  elassisdien  Alterthnaui  an- 
mal  in  so  leidenschaftlicher  Art  geltend  gemachte  Einseitigkeit,  aut 
welcher  dieselben  £inen  Factor  der  neuem  Geschichte  fdr  des  allein 
bewegende  Princip  nehmen  und  ohne  die  mitwirkenden  Factoren  und 
Umstände  zu  beachten,  mit  und  unter  welchen  die  Welt  der  Griechen 
nnd  Römer  far  Leben  und  Wifsenschaft  neue  Bedeatong  erhielt»  das 
Alterthnm  und  die  Wifsenschaft  desselben  blindlings  verdammen. 
Darauf  hinweisend,  wie  der  altern  Schule  der  Philologen,  einem  Erasmns 
und  Jnatus  Lipsius  es  nicht  eingefallen  sei,  die  antike  Welt  über  .die 
christliche  su  setien  nnd  an  jener  die  Feindschalt  gegen  diese  sn  ent» 
aOnden,  dieselben  vielmehr  das  Beispiel  geliefert  hätten,  wie  Geist 
und  classische  Bildung  mit  frommer  Gottesverehrnng  wohl  vereint  sein 
könne,  datiert  er  die  Ueberschätsung  des  classiscbea  Alterthums  und 
die  dem  Christenthume  feindselige  Richtung  der  Philologie  von  Fr.  A. 
Wolf,  dessen  Ansichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  fortgepAanxt 
hätten.  Denn  wenn  auch  Böckh  die  Aulgabe  der  Philologie  tiefer  er- 
fafst  und  v.  Lasaul»  die  dunkelsten  und  geheimnisvellsten  Regionen 
der  alten  Welt  mit  der  Fackel  unvergänglichen  Lichtes  erleachtet  habe, 
so  gehe  doch  die  Mehrxahl  der  Philologen  in  ihrer  Totalanschnaung 
der  antiken  Welt  nicht  aber  Wolf  hinaus  oder  holdige  wenigstens  in 
Ansehung  der  Hauptfragen  denselben  Principien.  Als  Beleg  wird  ein 
CiUt  aus  Bemhardys  Grandrifs  der  griech.  Utleralar  (1.  Tb.  S.  136) 
angefahrt.  Dessenungeachtet  könnten  bei  tieferer  und  wahrhaft  histori* 
scher  Auffafsung  und  Betreibung  des  Alterthums  Theologie  nnd  Philo» 
logie  aus  erbitterten  Feinden  wieder  hillreiche  Freundinnen  werden. 
*Wie  Berg  und  Thal  zu  einander  gehören  nnd  eines  Theils  die  Kennt* 
nis  der  niedem  Gegenden  erst  durch  den  Ueberblick  von  der  Höhe  wie 
abgerundet  wird,  andern  Theils  aber  die  Ansaieht  ron  oben  vollen 
Genufs  und  Belehrung  nur  demjenigen  gibt,  der  die  untern  Partiea  schon 
durchstreift  hat,  so  wird  auch  die  antike  Welt,  von  der  Höhe  des 
Christenthnms  ans  betrachtet,  erst  in  allen  ihren  Beziehungen  dem 
Auge  des  Geistes  erschlofsen  werden,  und  umgekehrt  der  christliche 
Glaube,  der  christliche  Caltus,  die  ehristliehen  Lebensordmragen  durch 


•)  30.  Band.    2.  Hcfu    8.  91  —  105. 
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die  klar  erkannten  Analogien  and  Gegensitae  des  olasaiiclien  Heiden- 
Ibuma  an  Veratindnis,  Achtung  nnd  Bewunderung  gewinnen.^  Schliefa- 
Hell  weist  derselbe  entaeliieden  daa  Vorhaben  xarück,  die  Schriflen 
der  heiligen  Vater  an  die  Stelle  der  heidniaohen  Autoren  au  aelaen, 
stimmt  jedoch  gern  denen  bei,  welche  jenen  neben  diesen  den 
Zugang  auf  den  Gymnasien  verschaffen  möchten.  Wer  einigermaraen 
mit  den  heiligen  Vitern  bekannt  sei,  mQfse  sie  als  die  vom  heiligen 
Geiste  erleuchteten  nnd  erfailten  Interpreten  der  christlichen  Religion, 
als  die  sichersten  Führer  aur  Erkenntnis  ihrer  göttlichen  Wahrheilen 
anerkennen  und  es  von  gaaser  Seele  bedauern,  dafs  Jflnglinge,  welche 
der  höchsten  wifsenschafllichen  Bildung  enigegenstreben ,  mitten  in 
der  Kirche  mit  den  Sehitsen  der  Kirche  unbekannt  blieben  oder  wohl 
gar  gewöhnt  wflrden,  mit  vornehmer  Verachtung  an  ihnen  voraberan- 
gehn.  Doch  dürfe  man  sich  der  Meinung  nicht  hingeben,  die  Schriften 
der  heiligen  Viter  könnten  mit  Nntsen  gelesen  and  nach  Form  und 
Inhalt  der  Jugend  vermittelt  werden,  ehe  dieselbe  an  den  griechisehen 
und  römischen  Schriftstellern  die  betreffenden  Sprachen  erlernt  and 
eine  tflchtige  Gymnastik  des  Geistes  erfahren  habe. 

Es  bleibt  uns  noch  fibrig,  unsere  Ansicht  Aber  die  Frage  hin- 
sichtlich des  Gebrauchs  der  alten  Classiker  und  der  Kirchenvater  auf 
den  gelehrten  Schulen  hinanaufagen,  wobei  wir  uns  kurz  fafsen  kön- 
nen, da  wir  bereits  früher,  ehe  dieser  Streit  in  Frankreich  entbrannte, 
in  dieaen  Blittern*)  uns  über  das  Verhältnis  der  antiken  nnd  der 
ehrisilichen  Bildung  ausgesprochen  haben  und  die  damals  dargelegten 
Ansichten  sich  der  Zustimmung  achtungswerther  Paedagogen  erfren- 
len  **).  Wir  halten  dafür,  dafs  die  Lectfire  der  alten  Classiker,  wel- 
che viele  alte  nnd  neuere  ehrwürdige  Viter  der  Kirche  mit  beredtem 
Munde  empfehlen,  zo  gediegener,  auf  historischem  Grunde  ruhender 
und  wahrhaft  christlicher  Durchbildung  unentbehrlich  ist.  Heidenthnm 
nnd  Christenthum  gehören  zu  einander  wie  Leib  und  Seele,  wie  das 
Diesseits  und  Jenseits,  wie  Erde  und  Himmel;  wie  man  den  Leib  nicht 
leratören  kann,  ohne  der  Seele  Gewalt  anzuthun,  so  würde  christliche 
Utteratnr,  Kunst  und  Leben  ohne  die  Muster  des  Alterthums  allmählich 
an  einem  fleisch-  und  blutlosen  Schemen,  zu  einem  ascetischen  Ge- 
rippe zusammenschrumpfen,  gleich  jener  mittelalterlichen  Scholastik, 
deren  Inhalt  tief  und  erhaben,  deren  Form  aber  abstofsend  nnd  ge- 
achmackloa  ist.  Das  Heidenthum  ist  gefallen,  weil  seinem  schönen 
Leibe  die  schöne  Seele  abhanden  gekommen  war;  das  Christenthum 
des  Mittelalters  erwies  sich  als  unhaltbar,  weil  seiner  schönen  Seele 
ein  aesthetisches  Aenssere,  dem  tiefen  Gedanken  die  entsprechende 
Form  fehlte ;  wollen  wir  denn  wieder  eins  ohne  daa  andere  pflegen, 
da  doch  nur  beide  vereint,    christlicher  Inhalt  in  dassischer  Form, 


*^  Archiv  Bd.  XHI  8. 532.  581. 
^"^3  Vergl.  Ameis  la  Magers  paedaaog.  Revne  1848.  Augustheft  8. 125 
und  Aug.  Gladisch:   die  B^ligion  und  die  Philosophie  in  ihrer  weilge- 
schichtlichen  Entwicklung.   Breslau  1852.  8.  10#. 
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gesunder  Otist  tu  gesnndeiii  Körpeir,  Betea  and  Arbeiten  tastmmen 
das  richtige  geben  nnd  der  Ton  Gotl  geselsten  natargenfißien  Ord- 
nung entsprechen?  Man  wird  nicht  vollkommener,  indem  man  den 
Gegensatx  vernichtet,  sondern  indem  man  ihn,  gereinigt  ond  gelüntert, 
in  sich  anfnimmt.  tSh>  hal  das  Chrlstenthnm,  indem  es  dem  olassischen 
Alterthnm  Eingang  gestattete,  sich  regeneriert  und  ist  dermalen  in 
neuer  Frische  nnd  Lebendigkeit  gelangt,  wie  sie  uns  nor  in  den  ersten 
Jahrhunderten  desselben  begegnet.  Und  wir  wollten  die  grieobischen 
nnd  romischen  Autoren,  denen  das  Christenthnm  diesen  neuen  Auf^ 
Schwung  verdankt,  indem  es  sich  das  ihm  verloren  gegangene  Mafn 
aus  jenen  Meistern  in  der  Kunst  des  Ebenmafses  aneignete,  wieder 
fortwerfen?  Das  €hristenthum,  ein  edles  dem  Himmel  entstammendes 
Reis,  wurde  einst  auf  den  nur  noch  wilde  Früchte  tragenden,  sonst 
krfifligen  Stamm  der  griechischen  und  römischen  Welt  gepfropft  und 
trieb  aus  seiDen  Aesten  und  Zweigen,  in  denen  die  moderne  Cultur 
nistet,  die  herlichsten  FrOchte  gotterfüllten  Sinnes  und  Strebens:  und 
wir  wollten  den  Stamm,  in  den  Gott  selbst  das  edle  Reis  eingesenkt, 
ttfflhanen  und  so  die  ununterbrochene  Kette  der  geschichtlichen  und 
kirchlichen  Ueberlieferung  serreifsen,  welche  stets,  durch  alle  Jahr- 
hunderte hinduroh,  die  drei  an  das  Kreus  des  Erldsers  gehefteten 
Sprachen  als  noihwendige  Unterlage  für  christliche  Bildung  betrachtet 
bat?  Nimmermehr!  Wir  können  der  heidnischen  Classiker  zu  christ- 
licher Durchbildung  niemals  entrathen,  wohl  aber  können  wir  verton^ 
gen,  dafs  die  Classiker  in  christlichem  Geiste  gelesen  und  erklirt, 
mit  dem  Lichte  der  chrisilichen  Offenbarung  beleuchtet  und  als  Vor- 
stufe des  Christenthums,  nicht  aber  als  lumphu  uUra  der  Bildung, 
am  wenigsten  der  sittlichen,  behandelt  werden.  Wird  dann  noch  bei 
der  Auswahl  der  mit  der  Jugend  zu  lesenden  Werke  und  Abschnitte 
der  alten  Antoren  mit  der  gehörigen  Umsicht  verfahren,  so  tragen 
dieselben  nur  dazu  bei,  die  christliche  Weltanschauung  zu  befestigen 
ud  den  Glauben  zu  unerschfltterlicher  klarer  Ueberaeugung  zu  er- 
heben. Weil  jedoch  die  neuere  Litteratur  theilweise  einen  unchrlst- 
liehen,  ja  dem  Christenthume  und  den  von  ihm  geschaffenen  Lebens^ 
formen  sogar  feindseligen  Geist  bekundet  und  der  antike  Sensua- 
lismus bei  der  materiellen  Richtung  der  Gegenwart  eines  atftrkem 
spiritualistischen  Gegengewichts  bedarf,  so  halten  wir  die  Aufnahme 
der  heiligen  Vater  in  den  Kreis  der  Lectüre  der  obern  Gymnasial- 
elassen  fftr  nothwendig,  um  durch  die  heranwachsende  Generation 
wieder  eine  von  durchaus  christlichem  Geiste  durchdrungene,  die 
Aatorität  und  staatliche  Ordnung  in  jeder  Weise  stötzende  Litteratur 
Torznbereiten.  Wir  haben  unsererseits  diese  Ansicht  nicht  erst  jetzt 
in  Folge  des  Angriffs  auf  den  Gebrauch  der  heidnischen  Classiker  ge- 
wonnen, sondern  bereits  seit  Jahren  dem  Mitgebrauch  der  christlichen 
Classiker  unausgesetzt  das  Wort  geredet  *),  und  erleben  nun  die  Ge- 

♦)  Vergl.  Archiv  Bd.  XIH  8.  547  if.  Leipzig  1847.  Chrbteii- 
thum  oder  Heidenthum,  ein  Votum  in  Sachen  des  Religionsunterrichts 
ta  Gymnasien  and  hohem  Bnrgersehnlen.    Neifse  1848»    8.  10  ff. 
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nngUiuuDg^  dah  ron  verschiedenen  Seiten  die  gewichtigsten 
sich  für  dieses  von  dem  unterzeichneten  schon  längst  empfohlene 
Prineip  vernehmen  lafsen.  Der  Versuch,  welchen  der  unterzeichnete 
bereits  in  der  Praxis  damit  gemacht,  hat  ihn  in  seiner  Ansicht  nur  be- 
stärkt; er  las  im  verflofsenen  Jahre  in  der  Prima  neben  Cicero  de  of- 
ficüs  die  gleichnamige  Schrift  des  heiligen  AmbrosiuM  und  die  zwei 
ersten  Bücher  von  laclaii/tfis  InsUUtUones  dipmae  und  halte  die  Freude, 
dafs  nicht  nur  die  Arbeiten  durch  und  durch  echt  christlichen  Geist 
athmeten,  sondern  auch  in  formeller  Hinsicht  weniger  als  jemals  zu 
verbefsern  war,  weil  sie  daran  gelernt  hatten,  auch  christliche  Be- 
griffe mit  Leichtigkeit  lateinisch  auszudrucken.  Kurz  das  allein  rich- 
tige Ziel  des  Gymnasialunterrichts :  ^christlicher  Inhalt  in  dassischer 
Form''  war  nach  dem  Mafse  jugendlicher  Kraft  auf  eine  erfreuliche 
Weise  erreicht.  Doch  wolle  man  nicht  glauben,  durch  ausschliefst 
liehen  Gebrauch  der  heiligen  Vater  oder  durch  Lectüre  derselben  auf 
einer  zu  frühen  StufQ,.  noch  auch  durch  das  Lesen  der  christlichen 
Glassiker.vor  den  heidnischen,  der  christlichen' Jugend  und  der  Christa 
liehen  Sache. einen  Dienst  zu  thun.  Zu  frUh  gelesen,  würden  sie  der 
Jagend  unverstftndlich  bleiben  und  durch  ihre  Schwierigkeit  dieselbe 
lahachrecken  statt  anziehen.  Sie  vor  den  heidnischen  Autoren  lesen, 
heifst  der  Jagend  die  Sauce  vor  dem  Braten,  die  Kritik  vor  der  Sache 
geben.  Neben  einander  und  zwar  mit  den  bereits  gereiften  Schülern 
der  beiden  obem  Classen  gelesen,  geben  sie  eine  gesunde,  heilsame 
Kost,  bei  der  die  Jugend  geistig  und  sittlich  gedeiht  und  für  dieses 
und  jenes  Leben  gleichmifsig  gebildet  wird.  Glück  auf  denn,  Philo- 
logen! Strftubet  euch  nicht  Unger,  einzufahren  in  den  reichhaltigen 
Schacht  des  christlichen  Alterthums  und  die  von  euren  Vorfahren  be- 
fser  gewürdigten  Schfitze,  die  darin  verborgen  liegen,  zu  heben ;  ein 
neues  Feld  vielseitiger  Arbeit  öffnet  sich,  nemlich  die  heidnischen 
.Classiker,  die  Grammatiken,  die  Lehr-  und  Uebuugsbfloher  zu  reini- 
gen von  allem  unpassenden  und  nnchristlichen,  die  christlichen  Classi- 
ker mit  demselben  Fleifse  zu  bearbeiten  und  zu  erklüren,  mit  welchem 
die  heidnische  Litteratur  poliert  und  blank  gescheuert  vor  ans  liegt; 
glaubet  mir,  es  wird  euch  nicht  gerenen,  in  diesen  gold-  und  silber- 
haltigen Schacht  eingelaufen  zu  sein,  und  ihr  werdet  mit  dem  Christen- 
tknme  und  der  Gegenwart  versöhnt  und  verjüngt  wieder  zu  Tage 
steigen ! 

Neifse.  Dr.  Hoffmann. 
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Kürzere  Anzeigen. 


Helios.  Vortrage  über  Heimath,  Geschichte,  Literatur  und  Kuiwt 
der  Hellenen  Ton  Friedrich  Jacobs.  Aus  dem  bandschriftlichen 
Nachlafs  des  Verfafsers  herausgegeben  von  E.  F.  Wüstemann. 
Berlin,  R.  Friedländer  u.  Sohn.   1852.    XXXII  u.  438  S.  8. 

Aus  Jacobs'  Personalien  ist  bekannt,  wie  derselbe  in  den  Jahren 
1808  and  9  dem  damaligen  Kronprinzen  Lndwig  ron  Bayern  Vortrage 
über  griechische  Litteratujr  und  Greschichte  zu  halten  berufen  wurde. 
Diese  Vortrage  haben  eine  geschichtliche  Bedeutung  eriangt,.  indem 
de  die  AJterthnmsliebe  des  Forsten,  welche  sich  in  so  aofserordent- 
licher  Weise  bethitigt  hat,  und  seinen  Phühellenismns ,  der  zur  Rege- 
neration Griechenlands  so  wesentlich  mitgewirkt  hat,  wenn  auch  nicht 
erweckt,  doch  ohne  Zweifel  gehoben  und  geläutert  haben.  Aber  solcher 
Beziehungen  bedarf  es  nicht,  am  einem  nachgelafsenen  Werke  von 
Friedrich  Jacobs,  welches  darcli  die  Pietät  eines  seiner  treusten 
Lebensgenofsen  zum  Brück  gefordert  ist,  in  Deutschland  eine  freudige 
und  dankbare  Aufnahme  zu  rerschaffen.  Jacobs  war  in  hohem  Grade 
befihigt,  das  menschlich  liebenswürdige  und  sittlich  grofse  im  helle* 
Bischen  Leben  aafzufafsen  und  es  in  mild  eindringender  Weise  darza- 
stellen ;  deshalb  war  es  eine  seiner  Bigenthnmllchkeit'  durchaus  ent- 
sprechende Aufgabe,  für  das  empfangliche  Publicum  der  Nichtgelehr- 
ten  einen  Ueberblick  über  die  Cultur  und  Geschichte  der  Griechen 
in  geben,  welcher  weder  mit  der  Trockenheit  eines  encyclopaediscben 
Aimogs,  noch  mit  der  Sehwerfalligkeit  einer  durch  kritische  und 
clvonologische  Untersuchung  gehemmten  Erzählung  behaftet  sein  sollte. 
Sein  Standpunkt  ist  mit  Recht  Torwiegend  der  cultnrgeschichtliche. 
Dean  wenn  auch  jemand  mit  scheinbarem  Rechte  den  wechselroUen 
Schiclualen  nnd  Parteikampfen  der  kleinen  Freistaaten  ron  Hellas 
ein  unmittelbares  Interesse  für  die  Gegenwart  absprechen  konnte  — 
m  Beziehung  auf  Wifsenschaft  und  Kunst  und  die  gesammte  höhere 
Coltnr  des  Geistes  gibt  es  keine  Kluft  mehr,  die  das  antike  und  mo- 
derne, wie  zwei  einander  fremde  Welten,  aus  einander  zu  halten  vet- 
noclite;  sie  sind  beide  so  in  einander  Terwachsen,  dafs  wir  das 
eifcaate  und  nächste  ohne  Kenntnis  des  antiken  nicht  zu  rerstehen 
in  Stande  sind.  Von  dieser  absoluten  Wichtigkeit  der  hellenischen 
Cnhor  geht  Jacobs  aus,  um  den  nicht  philologischen,  sondern  uni- 
▼erMihistorischen  Standpunkt  seiner  Vortrage  zu  rechtfertigen. 

Ein  solches  Lebensbild  Ton  Hellas  mnste  mit  einer  Darstellung 
^  Landes  beginnen;  denn  so  wenig  auch  Luft  und  Bodenbeschaffen- 
kelt  die  Geschichte  machen,  die  yielmehr  erst  dann  beginnt,  wenn  die 
bestimmten  Stamme  and  Volker  in  die  für  sie  organisierten  Wohnsitze 
einnicken  —  so  ist  doch  das  Znsammen-  nnd  Inelnanderwirken  von 
Natur  nnd  Menschenleben,  die  Verbindung  Ton  Geographie  und  Ge« 
■chichte  etwas  für  Griechenland  durchaus  bezeichnendes.  Nach  einer 
äbetsichtlichea  Periegese  des  Festlandes,  der  Inseln  nnd  der  Colonien 
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folgt  di«  politische  Geschichte,  welche  den  mittlern  Theil  des  Bache 
einiiiii|ii|t«  Sie  macht  auf  keipe  Tollstandige  und  gleichmäfsige  Behend- 
Ifing  der  Tbi^tsacheo  Anspruch,  sondern  rerweilt  Tonngsweise  bei 
solchen  Momenten,  welche  ein  allgemeines  Interesse  an  erwecken  im 
Stande  sind,  Mit  besonderer  Liebe  ist  der  dritte  Abschnitt  behandelt^ 
die  Geschichte  der  Wifsenschaften,  Wf»Icher  die  Poesie  in  allen  ihren 
Zweigen  mit  nmfafst.  Den  Schlnfs  bildet  die  Geschichte  der  Kanste^ 
welche  eine  Uebersioht  der  Hanptepoehen  nnd  fikholen,  der  Ton  der 
bildenden  Knnst  anfgestellten  Gotterideale  «nd  endlich  die  Reihe  der 
bedeutendsten  Kanstler  in  der  Plastik  wie  in  der  Maler«  enthalt. 

Ein  Werk  wie  das  Torliegende  ist  nicht  dasn  geeignet,  eine 
strenge  nnd  in  das  einzelne  gehende  Kritik  herronnrufen.  Ks  ist 
der  Nachlafs  eines  im  ganaen  Vaterlande  mit  Recht  hochgeehrten 
Mannes  I  es  ist  ein  Gelegenheitswerk  anm  Zwecke  mündlicher  Vor- 
trage, die  keinen  wifsenschaftlichen  Charakter  haben  sollten ;  es  ist  — 
wenn  anch  in  seinen  Anfangen  Tom  Verfafser  selbst  fSr  den  Drack 
abgeschrieben  —  doch  durchaus  nicht  su  diesem  Zwecke  Tollendet  und 
fiarchgearbeitet ;  an  manchen  Stellen  ist  die  Darstellung  so  skiisen- 
haft,  dafs  der  wortliche  Vortrag  des  aufgeaeichneten  nicht  denkbar^ 
▼ielmehr  eine  mündliche  Ausführung  des  angedeuteten  beabsichtigt 
gewesen  an  sein  scheint«  In  dieser  Gestalt  aberliefert,  kann  das  aus 
dem  Anfange  des  Jahrhanderts  stammende  Werk  jetzt  allerdings  in 
keinem  Theile  den  Ansprachen  der  Alterthumswifsensohaft  entsprechen. 
Das  Humanitatsprincip,  das  Jacobs  in  seiner  Zeit  so  schon  ▼ertrat» 
die  sittlich -aesthetische  Freude  an  den  Bildern  der  Grieehenwelt,  die 
man  an  sich  ▼orfibergleiten  lafst,  wie  ein  Seefahrer  die  Ufergegenden, 
welche  er  nicht  selbst  betritt,  diese  beschaulich -geniefsende  Stel- 
lung dem  Alterthnme  gegenüber  hat  einer  strengem,  ernstem  Wifsen- 
sehaft  Plati  gemacht,  wie  sie  durch  Niebahr  und  Bockh  und  dereo 
Schule  gestaltet  worden  ist.  Man  mnfs  bedenken,  was  in  diesem  hal- 
ben Jahrhundert  gearbeitet  worden  ist,  um  nicht  ungerecht  au  sein 
gegen  die  Vorlesungen,  welche  1808  gehalten  worden  sind.  Freilich 
kommen  allerlei  Dinge  vor,  die  man  Tor  1808  genauer  wlfsen  konnte; 
ich  meine  solche  Flüchtigkeiten  wie  S.  30  ^Westlich  von  Phocis  lag 
Boeotien*,  S.  33:  Parnass  für  Paraes,  S.  37  die  44  Partheaonsaalen, 
denen  spiter  S.  379  noch  4  abgezogen  werden,  die  Pallas  in  Lemnoa 
S.  392  o.  dgl.  m.  Trotz  dieser  Mangel ,  welche  theils  ans  der  Zeit, 
theils  aas  der  Bntstehungsart  des  Buchs  erklart  and  benrtheilt  wer- 
den mnfsen,  sind  diese  Vortrage  anch  heute  in  hohem  Grade  geeignet, 
zor  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Alterthnme  benatzt  zn 
werden.  Ist  anch  die  Auffafsung  im  ganzen  durchaus  idealisierend 
und  darum  einseitig,  so  wird  sie  darum  nicht  nachtheiiig  einwirken; 
▼on  Jener  milden  Warme  durchdrungen,  die  Jaeobs'  Worten  eigen 
ist,  wird  sie  dort,  wo  Bmpfanglichkeit  Torhanden  ist,  Liebe  and  Be- 
geisterang  entzünden  und  die  Gemither  der  Jugend  fir  die  Schönheit 
des  Alterthums  erwarmen. 

B.  £.  C, 
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Daeiem.  Aus  den  Ueberresteii  des  klasstgchen  Alteithums  mit  be- 
sondrer Ricksicht  nnf  SiebenMrgen.  Topographisch  zosammen- 
festellt  von  Dr.  J,  F,  Neigehaur.  Nebst  einer  Uebersichtskarte 
des  Trejanischen  Daclens.  Kronstadt ,  Druck  nnd  Verlag  von 
Job.  Gott.  1851.    XII  n.  811  S.  8. 

Marlin  Opits  benatste  seinen  Aufenthalt  in  Wcifsenbnrg,  wo  er 
in  den  Jahren  1631  and  IfflQ  als  Gymnasiallehrer  angestellt  war, 
Nachrichten  iber  die  Altorth&ner  Siebenbnrgens  in  sammeln.  In  sei- 
nen Gedichte  Ziatna  (Breslaner  Ausg.  s.  Ged«  1635  8.  19)  Ter- 
heifst  ers 

die  Namen  so  anitst 
anf  blofsen  Steinen  stehn  nnd  sich  fast  abgenitit 
durch  Rost  der  stillen  Zeit,  die  will  ich  dahin  schraben, 
da  sie  kein  Schnee,  kein  Bliti,  kein  Regen  wird  Tertreibeni 
da  anch  der  Gothen  Schaar,  wie  sie  Torweilen  pflag, 
mit  ihrer  Grimmigkeit  ni  schaden  nicht  Termag. 
lad  Colenu  in  der  Lmuäatio  Honori  et  üf emortae  üf arftni  OpitU  p9uh 
fHt  Mimm  etiis  «•  1639  m  oef«  ofud  Fraii$lu9iem9e9  soien«ifer  dtcf« 
(Ausg.  Ton  Weise.  Ups.  1665.  4.  p.  33  f.)  berichtet:  —  lolnm  ita 
MsqNtm  kmbuU  eog^iumdi  de  ortgrtne  OentU  Daehoej  de  DtethM  /or- 
müakUU  iliie  Regit  dade  ei  oicfon«  Trajani  et  eolamne  iUue  wueaie: 
cai  AstlorMi^  tUnsfraniiae  nncltas  msertpliofies  Jtomana«  es  ruderihtB 
•srrasJt  et  semestt  iapidum  fragmemtU  deeeriptae  eongeeeiiy  jMslea  em 
mgemm  et  rmiUme  defeetue  in  üs  ^oedam  eupplevitf  flUea  et  dubia 
ctrresil  et  ad  Chütium^  Crrnfencm,  Bemeggemm  karum  eimteiiorum 
sctÜMinltsstnMS  tranemteit.  Wiederholt  gedenkt  Opits  in  Briefen  sei- 
ner Dada  antiqua^  fortdanemd  arbeitete  er  an  ihr,  nnd  knrs  Tor  sei- 
um  Ableben  theilte  er  Freunden  mit,  dafs  dieses  Werk  nun  in  Bnde 
gefihrtsei  (Coler.p.34}.  Seine  Freunde  rfihmten  den  grofsen  Fleifs,  den 
Opits  darauf  Torwendet,  und  erwarteten  nach  dem,  was  ihnen  daraus 
bekannt  wurdet  eine  auf  serordentliche  Leistung,  ifiprimlt,  sagt  Ce- 
leras and  bestätigen  andere,  Pacta  amii^a  ipeam  toUtm  kahuitf  in 
f«s  spere  onnieni  faamae  euaey  ut  ipee  aeri^y  epem  et  ßdueiam  repe- 
•Mrni,  m  quo  exetruendo  nuüie  etgütis,  nutUa  lueu^aOonibue  pe* 
peroi.  Allein  durch  seinen  frühseitigen  Tod  1639  gieng  die  ganse 
Pracht  seiner  langen  Arbeiten  Torloren,  denn  sein  Nachlafs  wurde 
darch  die  Dummheit  smner  Verwandten  Terschleudert.  Viele  Gelehrte 
sahen  sich  ohne  Eriblg  Muhoy  die  Handschrift  wieder  anfiuftnden. 
Ob  Preutten  in  Dansig  rie  wirklich  angekauft  hatte  nnd  das  Werk 
▼erhsimlichte,  um  es  in  eignem  Interesse  ansinbenten,  ohne  hienu 
■elbtt  m  gelangen,  ob  seine  1643  gemachte  Angabe,  dafs  er  sich 
bUfs  im  Besits  einer  unbrauchbaren  Nachrichtensammlung  befinde,  in 
Ricktiglteit  beruhte,  steht  dahin  und  ist  jetit  gleichgiltig.  Der  ge- 
lehrte Nufsler  schrieb  damals  i  tudwem  moent,  qui  ßdem  euivie  faeere 
feUritf  quamtum  ikeeaurum  perdiderimue.  ^Bs  ist  Tormuthlich  (sagt 
in  der  umständlichen  Nachricht  tou  des  weltberiihmten  Sohle- 
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üUrs  Mania  Opiti  von  BoberfeM  I«eben,  Tode  und  Scbriflen.  Uitwjh* 
berg  1741.  8.  11,  73),  dafs  es  ^n  Raab  der  Schaben  worden  oder 
dafa  es  der  Unvarstaad  serrifBea  bat  oder  dafs  es .  die  llliscaast  ver- 
modern lafsen,  welebes  all^s  gar  hoqhst  an  beklagen  ist,  weil  man  in 
der  gelehrten  Welt  weiter  aaf  kein  so  seltnes  Werk  in  hoffen  hat,  da 
dio  alten  siebenburgischen  Inscriptionen  nun  vollends  an  Grande  ge 
gangen  sind,  die  schon  damals  halb  nnkantbar  worden  waren.* 

J)ie  Aufmerksamkeit  war  indes  in  Folge  des  Ruhmes,  ao  dem 
Opits  gelangt  war,  auf  die  Ueberreste  Ungarns  und  Siebenbargeoa 
aus  römischer  Zeit  hingelenkt,  und  mit  rahraenfwerthem  Fleifse  wen- 
deten sich  viele  Gelehrte  au  ihrer  Erforschung,  wie  n.  a«  das  Ver- 
aeichnis  von  173  beauglichen  Schriften  beaeügt,  mit  welchem  Hr. 
Neigebaur  sein  Werk  schliefst.  Bin  paar  su  kurae  Angaben  desselben 
ersetaen  wir  hier  durch  genauere:  M.  Ackner:  die  an^en  Münzen, 
eine  Quelle  der  altem  Geschichte  Siebenbürgens  von  101— 27d  n.  Chr., 
in  Schullers  Archiv  für  die  Kenntnis  von  Siebenbärgen.  Hermannstadt 
1840.  I  S.  69—96,  295—331,  und  im  Archiv  des  Vereins  für  sieben- 
birgische  Landeskunde.  Hermannstadt  1844.  !•  3.  Heft.  S.  58—77, 
fismer:  ^Zwei  unedirte  seltene  romisch -dacische  Monaen^  ebend.  I 
S.  130 — 134,  ^Abhandlungen  über  Monumente,  Steinschriften,  Munsen 
nnd  Jtinerarien  aus  der  Romeraeit  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Da- 
den',  im  Archiv  J,  3  (1845)  S.  1 — 44,  endlich  ^Ackner:  Ausaug  aus  dem 
Tagebuch  über  neuentdeckte  vaterländische  Alterthnmer,  archäolo- 
gische Gegenstande  des  verflofsenen  Decenninms  1836 — 1846'  im  Arehiv 
IV.  1.  S.  18—35.  —  Indes  schien  ein  Unstern  iiber  diesen  Studien 
an  schweben.  Johann  Seivert  gab  awar  in  Wien  im  Jahre  1772 
in  Quart  eine  Sammlung  der  in^ortpfionies  monuflicfitoritm  Aema.- 
nornm  in  Daeia-  vMdiierranea  heraus ;  allein  dieses  Werk  war  erst* 
kurae  Zeit  gedruckt,  als  samtliche  vorräthige  Abdrucke  durch  einen 
Brand  au  Grunde  giengen,  so  dafs  nur  wenige  Exemplare  desselben 
erhalten  sind.  Eine  spatere  Sammlung  von  Katanchioh:  /tiri  adeo- 
larum  C^ographia  oe^us,  Ofen  1826,  ist  nach  Neigebanrs  Urtheii  tin- 
Kuveriafsig.  Auch  die  Alterthnmer  selbst  waren  einer  fortgehenden 
Zerstörung  ansgesetat.  Als  Ariosti  1723  siebenbnrgische  Alterthnmer 
nach  Wien  bringen  sollte,  serschlugen  die  Bauern  viele  Monumente 
und  ein  mit  Alterthumern  beladenes  Schiff  versank.  Alte  Altare  wur- 
den au  Thurstufen  verwendet  (S.  147)  und  mit  Legionsaiegeln  Saie 
gepflastert  (S.  194).  S.  17  erfahren  wir,  dafs  Neigebaur  den  1833 
entdeckten  Mosaikfufsboden  in  Varhely  im  Jahre  1845  noch  einigelt 
mafsen  kenntlich ,  obwohl  schon  sehr  beschädigt  fand ,  und  dafs  er 
denselben  in  der  Mitte  des  J,  1847  dergestalt  aerstort  wiedersah,  dafs 
nur  noch  einzelne  Stucke  von  dem  Rande  sichtbar  waren;  dafs  die 
steinernen  Bänke  des  Amphitheaters  daselbst  verschwunden  sind  u.  dgl. 
Doch  war  viel  in  öffentlichen  Museen  und  Privatcabinetten  geborgen, 
die  Greuel  des  Magyarenkrieges  von  1848  und  die  blinde  Zersto- 
rungswuth  der  Walachen  (vgl.  S.  229)  betrafen  diese  aber  in  ent- 
setal icher    Weise.      'Vandalische     Verwüstungen'     berichtet    Ackner 
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'luibeB  die  archaeologtschen  Sammlangen  fii^enbfirg«iu>'  die  meisten 
bis  tm  ihrer  finsKeheii  Yemichtang  bitten.'-  Da  ge«€hah  es  grad» 
snr  recktea  Zeit,  beinake  im  ietitmoglichen  Moment,  dafs  Neigebaer 
daa  oben  angeieigte  Weili  begann  und  mit  der  ihm  eignen  Rührig- 
keit und  Jener  Rasohheit,  die  grade« weg»  das  Ziei  verfolgt,  ohne  sieh 
je  durch  Seitenwege  irre  führen  an  lafscn,  es  glücklich  au  Stande 
brachte.  Von  Tielen  Alterthnmem,  die  heute  nicht  mehr  beeteho, 
lesen  wir  nur  noch  in  diesem  Buche.  Seine  Abschriften  mid  fiesohrei- 
bangen  erretteten  die  Kande.  Ackner  verbargt  deren  Trene.  *Kia 
Verdienst,  das  Ritter  Neigebsar  dorch  die  gewifsenhafiteste  Oenanig'» 
kMt  bei  der  Anfhahme  in  hoherm  Grade  beansprucht,  als  Gjraf  Arioati 
bei  seinen  weniger  kritischen  Abschriften  der  Monnmente,  welche  hier 
auf  Ort  und  Stelle  durch  die  Feuerflammen  und  die  Wath  der  Vor« 
wüster  remichtet,  dort  bei  Lippa  und  Ssegedin  in  den  Marosck-  und 
Theissflutben  mit  den  Schiffen  versanken  und  unersetilich  au  Gründe 
giengen.'  Dieses  Sachverhältnis  steigert  den  Werth  des  Buches  und 
die  Verdienstlichkeit  des  Verfafsers.  Aber  auch  Neigebaury  Werk 
schien  von  dem  Mlsgeschick,  welches  auf  den  siebenburgischen  AKer«« 
thumern  ruht,  betroffen  werden  au  sollen,  wenigstens  wurde  es  von 
ihm  bedroht.  Neigebaur  hatte  das  fertige  Manuscript  behufs  weiterer 
Durchsicht  und  der  Leitung  des  Druckes  dem  siebenburgiscben .  Ge- 
lehrten Kurz  übergeben;  es  gelangte  Ende  1847  in  die  Presse  und 
sollte  im  Mai  1&I8  erscheinen.  Statt  dessen  versoholl  es  um  eben 
diese  Zeit  und  Neigebaur  befürchtete  seinen  Verlust.  ^Kanm  war  das' 
Geschäft  durch  mühsame  thätigste  Verwendung  des  Herrn  Anton  Kurs* 
in  vollem  Zuge,  so  gerieth  es  durch  die  Drangsale  des  heii losesten 
Bargerkrieges  ins  Stocken,  und  wenig  fehlte,  dafs  mit  dem  uaglfick- 
lichen  Herausgeber  nicht  sugleich  das  schSne  Werit  von  der  Siuna- 
fluth  des  greulichsten  und  entsetaUchsten  Aufruhrs  mitgerifsen  und  an 
grofsem  Schaden  der  Wifsenschaft  verloren  gegangen  wäre ;  •  nur  Zih 
fall  rettete  das  Mannscript.'  Nach  Kurs*  Tode  öbemahm  PfJarref 
Ackner  in  Hammersdorf  die  Fürsorge  und  Ende  1851  erschien  wirklich, 
das  Werk. 

Tn  der  Abfafsung  ist  ein  Grundsati  befolgt,  den  wir  sehr  lob^n 
Bufsen.  Bs  kommt  vor  allen  Dingen  auf  die  vollständige  und  rein» 
Vorlage  des  thatsachlichen  an.  Dieses  wird  in  aller  Schlichtheit  aus- 
gebreitet, ohne  Deutungen,  ohne  Ergana ungen^  ohne  Verrauthungen» 
Tief  eingehende  Erklärungen  und  Untersuchungen,  wie  sie  über 
Mainxer  Alterthumer,  über  das  Schwert  des  Tiberius,  den  Grabstein  des 
Blossus  Prof.  Klein  und  Dr.  Becker  gegeben  haben,  erwarte  man  hier  nicht 
sa  finden.  Untersuchungen  wurden  das  Buch  unmafsig  angeschwellt  nnd 
ihm  sogar  vielleicht  einen  Theil  seines  Werthes  geraubt  haben,  indem 
•ie  leicht  das  wirklich  vorgefundene  durch  willkürliche  Annahmen  ver« 
dankein;  sie  können  sich  erst  an  diese  Vorlagen  anknüpfen.  Die  An- 
ordnung ist  nach  den  Fundorten,  von  denen  122  bestimmt  werden 
konnten.  Nachrichten  über  die  OertUchkeit,  Benennungen  und  Lage 
des  Dorfes  oder  der  Stadt,  ihre  Ehtfemang  von  andern  u.  dgi.  gehen 
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▼on«.  Fiir  8i«b«nbiirger  nogen  dieselben  gerufen  Wacili  kabe«,  for 
me  sind  sie  kochst  nothig,  wiewohl  manchmai  eher  so  Tiel  als  an 
weaig  bemügliches  anfgenomnen  warde.  Baraaf  folgt  die  geaane  Aa- 
gäbe  aller  Fände.  Seivert  hatte  274  romische  Inschriften  gesamweit» 
Neigebanrs  Bach  enthalt  8.  7—296»  anfser  13^5  anderweiten  Beweisen 
des  Romerthams  in  Dacien  (Statnetten,  Saalenschafte,  Biaaerwerk  a.  a«), 
756  Inschriften,  also  fast  die  dreifache  Zahl !  Baranter  sind  Inschrif- 
ten von  SI  Zeilen  (8.  286),  Ton  23  Z.  (8.  120),  35  Z.  (ditrch  die 
Widachen  bei  der  Zerstörung  des  Coilegii  sa  Bnyed  vernichtet  8.  229)» 
38  Z.  (8.  117  f.)»  40  Zeilen  auf  2  Tafeln  (8.  239),  eine  Grabschrili 
Ton  24  Versen  (8.  109)  n.  a.  Ueber  die  im  lettyer  Bergwerk  su 
Veiespatak  1788  anfgefnndenen,  seit  1835  im  nngariscken  National« 
mnsenm  aufbewahrten  Wachstafeln,  die  far  echt  su  halten  sind,  wird 
nach  des  Prof.  Wensel  Abhandlung  8.  188 -- 191  berichtet,  über  die 
angeblich  1807  an  Thorotiko  gefundenen  Wachstafein  8.  198  und  über 
ein  paar  um  1820  in  einem  alten  8chachte  des  Bergwerkes  Grefe- 
lUmik  gefundene,  gleichfalls  beschriebene  Tafelchen  von  landenhols 
8.  191 ;  allein  Ton  beiden  sind  die  8chriftsuge  leider  nicht  mitgetheilt, 
was  wir  als  einen  Mangel  bemerken.  8ehr  vermifst  haben  wir  femer 
«in  Veneichnis  der  Personennamen  und  der  8achen,  welches  geord- 
net etwa  wie  das  Register  in  8teiner8  Codex  iiueriptionmm  JlonMMi«- 
rinn  Rheni  Ton  besonderer  Brauchbarkeit  wäre  und  den  Nutien  dea 
Buches  erheben  wurde.  Bor  Verf.  achtet  mit  dem  Blick  eines  alten 
Kriegsmannes,  soweit  sich  Gelegenheit  bot,  auf  die  lange  Romermaner 
(Tgl.  8.  a  16  u.  oft),  die  Befestigungen  der  Romer  (8. 84  f.,  99  f.  u. «.) 
und  die  Trajansstrafse  u.  a.  Die  Nachgrabungen  haben  geseigt,  dafa 
die  Romer  in  8iebenbnrgen  Bergwerice  bebauten  (8.  9  u.  198),  Theater 
hatten  (8.  17  u.  100),  in  Mehadia  Bader  gebrauchten  (8.  10).  Beson- 
ders interessant  war  uns  die  Bemerkung  (8. 83),  dafs  in  den  Gebirgen 
Walachen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  romische  Tracht  erhalten 
haben.  ^Die  Manner  gehen  im  8ommer  aufser  ihren  langen  Hosen  in 
einer  weifsen  Tunica,  welche  bis  an  die  Knie  reicht  und  mit  einem 
Gürtel  ausammengehalten  wird,  mit  8andalen,  die  über  dem  Fufse  ge- 
schnürt sind.  Nehmen  sie  ihre  weifsen  Mantel  um,  so  hfingt  derselbe 
dergestalt  über  die  Unke  8chniter,  dafs  er  sich  wie  eine  Toga  drapiert.* 
Ueberblickt  man  diese  aahlreichen  Alterthümer  aus  romischer  Zeit  und 
erwagt  man,  dafs  Dacia  diejenige  Provins  des  Romerreichs  war,  die 
am  spätesten  erobert  und  am  frühesten  aufgegeben  wurde,  sowie  dafs 
diese  Gegenden  ein  fast  bestandiger  8chanplats  fon  Kriegen  gewesen 
sind,  so  erstaunt  man  billig,  dafs  die  Romer  in  so  kuner  Zeit,  in 
etwa  fünf  Menschenaltern,  dem  Lande  so  viel  Spuren  ihrer  Herschaft 
und  ihres  Lebens  eindrucken  konnten,  die  Zeit  und  Verwüstungen 
überdauerten. 

Das  Verdienst  des  angeieigten  Werkes  beruht  sonach  darauf,  dafs 
Hr.  Neigebaur  die  dacischen  Alterthümer  Tollstandiger,  als  irgend 
▼er  ihm  geschehn,  sammelte,  dafs  er  riele  lum  entennwie  beschrieb, 
die  nicht  mehr  beschrieben  werden  können,  und  dafs  er  nicht  Vermu- 
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Ükungßn  mit  Unterlagen  Termeiigie,  sondern  ledigiidi  Stoff  nnd  nicht 
sabjectiTeo  ndttheilte.  Wir  schlieffen  mit  den  AeDfierangen  Acknera 
aber  Neigebaars  Anagrabnngen :  ^Bei  welcher  Gelegenheit  ich  in  ihm 
ebensowohl  den  liebens wardigsten  Gelehrten  hochachten  lernte  als 
dessen  nnermndlicbes  Streben  in  Erforschung ,  kritische  Genauigkeit 
in  der  Aufnahme  der  Alterthnmer  nnd  Inschriften,  welche  nniibertreff* 
bar,  und  die  unglaubliche  Gewandtheit  der  bis  snr  Heransgabe  gerelC-- 
ten  Ausfertigung  seines  Werkes  als  Angenseuge  bewundem  mnste.' 
Woran  Opits  die  Kraft  seines  Lebens  fruchtlos  setite,  das  ist  nun, 
nach  einer  Seite  hin,  Toübracht. 

Leipng.  Dr.  H.  WuUke. 


Die  deuischen  Sprichwöriersammlungen  nebst  Beitragen  zur  Cha- 
rakteristik der  Meusebachschen  Bibliothek  Ton  Juliu$  Zaeker, 
Leipsig,  T.  O.  Waigel.    1852.    55  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  höchst  werthfoller  Beitrag  au  der 
Geschichte  des  deutschen  Schriftthums.  Sie  bietet  in  138  Nummern 
die  Titel  ?on  234  Büchern,  deren  ältestes  die  Afonottten  in  pr^verUm 
$io€  paroemiat  Germanorum  Ton  Ant.  Tuuichins  1515  sind,  ans  denen 
S.  25 — 30  Proben  mitgetheilt  werden.  Mit  wie  umfafsender  Gelehi^ 
samkeit  und  mit  welcher  sichern  Methode  Hr.  Zacher  gearbeitet  hat, 
leigt  die  mustergiltige  Untersuchung  S.  45— 51,  in  weldier  er  den 
Assessor  des  Reichskammergerichts  Peter  Denais  (geb.  1559,  gast*  1610) 
als  den  Verfafser  der  anonymen  Streitschrift  ^Drey  Jesuwiter  Latein 
so  die  an  Speyr  den  Evangelischen  Praedicanten  daselbst  auffgegeben« 
Auilgesagt  durch  tun  Alt  Dorff  Pfanerlein  1607'  nachweist.  Ref.  hat 
CS  sweckmafsig  befunden,  diese  Abhandlung  für  seine  Vorlesungen  so 
tu  benutxen,  dafs  er  an  ihr  den  Studenten  anschaulich  machte,  in 
welcher  Weise  bibliographische  Forschungen  anzustellen  sind.  Sie 
erregt  den  lebhaften  Wunsch,  dafs  Hr.  Zacher  au  einer  Nenbearbei* 
tvng  des  Kochschen  Compendiums,  die  so  sehr  mangelt  und  an  der  er 
Tor  allen  der  geeignete  Mann  wäre,  in  den  Stand  gesetat  werden 
möge.  Die  deutsche  Litteraturgeschichte  wurde  davon  einen  aufaer- 
ordentlichen  Gewinn  aiehen.  Mochte  beherzigt  werden,  was  er  ganz 
wahr  nnd  treffend  sagt:  'Für  die  Schriftsteller  der  Griechen  nnd  Ro- 
mer, für  Medicin,  für  Botanik  nnd  für  manche  sonstige  Gebiete  des 
Wifsena  haben  die  Deutschen  höchst  voilstandige  und  gründliche  Ver- 
zeichnisse geliefert  y  für  ihre  eigene  Geschichte  aber  haben  sie  nur 
wenig,  und  für  ihre  Litteratnr  fast  noch  weniger  gethan.  Wie  man- 
gelhaft mufs  die  Litteraturgeschichte  bleiben,  welche  über  die  Weriw 
handelt,  welche  ihren  Zusasuienhang  und  ihre  Wechselwirkung  nach- 
weisen soll,  so  lange  noch  sogar  das  Dasein  zahlreicher  Werke  und 
Ausgaben,  ja  ganzer  Reihen  von  Schriften,  die  besondere  Gattungen 
bilden  und  nur  Charakteristik  ganzer  Zeiträume  dienen,  so  gut  als 
vollkommen  nnbekannt  iat.* 

Leipzig.  Dr.  H.  Wutike* 
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mit  bestandiger  Beziehung  auf  Putsche«  kleinere  lateinische  Gram- 
matik. Zusammengestellt  von  Dr.  O.  Lotkhoh,  Professor  am 
Gymnasium  in  Weimar.   Jena  1852.   VI  u.   146  8.  8. 

Das  Bedürfnis,  zu  Potsches  kleinerer  lateinischer  Grammatik  Ueber- 
setzangsbeispiele  zu  haben,  und  der  Wunsch,  das  zeitraubende  Dictie- 
ren  solcher  Sätze  zu  Termeideni  sind  die  Yeranlafsung  zur  Ausarbei- 
tung dieses  Schulbuchs  geworden.  Seine  Binrichtung  ist  die,  dafs 
erst  Beispiele  über  eine  Reihe  zusammenhängender  Paragraphen,  als 
z.  B.  über  einen  Casus,  gegeben  sind,  und  dann  über  einige  Beson- 
derheitea  im  Gebrauche  desselben  wieder  besondere.  Daran  schliefsen 
sich,  in  der  Casuslehre  wenigstens,  gemischte  Beispiele  in  zusammen- 
hängenden Stucken,  welche  jedoch  späterhin  wegbleiben.  Der  Ver- 
fafser  erklärt  in  der  Vorrede,  dafs  ihn  an  der  Ausfuhrung  des  Plans, 
dies  nach  jeder  Lehre  zu  thnn,  das  geschriebne  Recht  des  Herrn 
Verlegers  gehindert  habe.  Uns  erscheint  dies  bedanerlich|  und  hätten 
wir  lieber  dafür,  namentlich  zu  den  Regelq,  wo  das  Lateinische  weni^ 
oder  gar  nicht  rom  deutschen .  Gebrauche  abweicht ,  die  Zahl  der  Bei- 
spiele Terringert  gesehen,  falls  die  Bogenzahl  nicht  zu  sehr  anwachsen 
sollte.  Was  aber  diese  Beispiele  selbst  betrifft,  so  ist  zwar  der 
Uebelstand,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  die  Kenntnis  späterer  Regeln 
roransaetzen,  nicht  ganz  Termieden,  auch  sind  manche  im  Inhalt  ziem- 
lich leer,  indessen  läfst  sich  beides  im  Anfang  nur  schwer  vermeiden. 
Das  Buch  wird  sich  demnach  allen  Schulen,  in  weichen  Putsches 
kleinere  lateinische  Grammatik  eingeführt  ist,  als  ein  brauchbare« 
Hilfsmittel  zur  Einübung  der  Regeln  derselben  von  selbst  empfehlen. 

Freiberg.  Benaeler» 


Uebungsbuch  vum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische für  die  mittlem  und  obern  Classen  in  drei  Cursen,  mit 
Anmerkungen  und  Hinweisnng  auf  die  Sprachlehren  von  Broder, 
Madvig  und  Znmpt  von  J.  F.  Hang,  Professor  in  Heilbronn. 
Heilbronn  1852.    XIV  u.  285  S.  8. 

Das  unterscheidende  dieses  Uebungsbuches  Ton  ähnlichen  andern 
besteht  besonders  in  der  Wahl  des  Stoffs:  denn  während  er  bei  deo 
meisten  andern  mehr  dem  Alterthum  oder  auch  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte  der  Wifsenschaften  entlehnt  ist,  finden  wir  hier  TorzngUdi 
die  Geschichte  der  neuem,  ja  selbst  hie  und  da  der  neusten  Zeit  in 
ihren  herrorragendsten  Thatsachen  und  Männern  berücksichtigt  und 
so  einen  in  der  That  höchst  ansprechenden  Stoff  zu  den  Ueher- 
setzungsstäcken  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zusammengehäuft« 
Freilich  gab  es  dabei  eine  Klippe  zu  umschiffen,  die  doch  an  einigen, 
wenn  auch  wenigen  Stellen  nicht  nberali  umgangen  worden  ist,  ich 
meine  die  religiöse  oder  politische  Parteiansicht  des  Verfafsera.  Ich 
rechne  unter  anderm  hierher  z.  B.  den  letzten  317.  Aufsatz,  wo  Tom 
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Teufel  und  seinen  Kunstgriffen  die  Rede  ist.  Aach  die  polifjscIieB 
Ancichten  Lothers,  s.  B.  S.  121,  wurde  ich,  weil  sie  leicht  sa  einer 
abermütbigen  Veraehtfinc  des  Volkes  iahcen  und  so  den  beruchtig;ten 
Gdkii&rteastols  nähren  können, .  weggelafsen  haben.  Was  die  unter 
dem  Text  gesetate  Phraseologie  betrifft,  so  furchtet  der  VerCafser 
aelbai,  dafs  sie  vielleicht  mancher  mehr  beschränkt  sehen  mochte. 
Der  auteneichnete  gebort  au  diesen  und  findet  hier  uberhaopt  den 
Sattler  nicht  selten  auf  Bacher  Terwiesen,  die  ihm  gewöhnlich  nicht 
aar  Hand  au  sein  pflegen.  So  werden  aus.Horaa  Oden,  Yirgils  Georg, 
nnd  Aeneis,  Cicero  pro  Caelio  im  ersten  Cu^sus  Stellen  citiert,  aus 
welchen  sich  der  Schuler,  also  der  Quartaner,  das  nothige  für  die 
Uebersetanng  derSteUe  holen  soll.  Im  zweiten  Cursus  kommen  hieran 
Citate  wie  Cic.  de  nat.  deor.,  Sali.  Jug.  Eben  so  wenig  können  Ni- 
gelabachs  lat.  Stilistik  oder  Ruhnken  au  Vellejns  leicht  von  ihnen 
nachgeschlagen  werden.  Bedenklich  hingegen  erscheint  es,  wenn  aus 
Piiaius,  Cicero  u.  s.  w.  ganae  Stücke  aufgenommen  sind,  da  es  leicht 
hilfreiche  Freunde  unter  den  altern  Schülern  gibt,  die  sie  dem  jun- 
gem in  die  Bande  spielen,  wo  dann  gleich  eine  ganae  Att%abe  da- 
mit absolyiert  werden  kann.  Damm  wurde  ich  das  Buch  auch  mehr 
den  Lehrern  empfehlen,  um  daraus  passende  Stucke  an  entlehnen  (und 
er  findet,  wie  gesagt,  hier  einen  reichen  Vorrath  davon),  als  es  dem 
Schüler  in  die  Hände  geben.  Sehr  angesprochen  haben  uns  die  Stucke 
nach  Nepos  oder  Caesar,  weil  durch  diese  feinere  Art  ren  Imitationen 
mebr  für  den  lateinischen  Stil  nnd  auch  selbst  für  Wecknng  der  Lust 
an  deigleichen  Arbeit  bei  den  Schülern  gewonnen  wird,  als  durch,  die 
untergesetaten  Phrasen«  Je  $fter  aber  der  Lehrer  sich  genothigt 
sieht,  mit  seinen  Aufgaben  an  wechseln,  desto  willkommner  wird  ihm 
nach  die  Bereicherung  dieser  Litteratnr  durch  Torliegendes  Werk  sein. 
Freiberg.  Bense/sr. 

Udntngen  im  laieinhehen  Stil   für   obere   G^mnasialclassen    von 
PHedriek  Adolph  Heiniehen,  Dr.  d.  Phil.,  Lic.  d.  Theol.  u.  Pro- 
rector  des  Gymnasiums  au  Zwickau.     Zweite,  durchaus  ferbes 
serte  und  Termehrte  Auflage.    Leipaig  1652.    Xu  n.  163  S.  8. 

In  diesem  Werke  treffen  wir  einen  alten  Bekannten,  nar  dafa  wir 
in  dieser  neuen  Auflage  die  Zahl  der  Aufgaben  um  55  Termehrt  finden. 
Hr.  Heinichea  ist  seinen  Gnmdsataen  darin  tien  geblieben,  dafs  er 
nur  gana  wenige  sogenannte  Uebersetsangswinke  nnd  noeh  weniger 
grammatisch^  lexicaiisehe  oder  synoayaiische  Kzcurse  beigegeben  hat. 
Statt  dessen  verweist  er  lieber  au  Anfang  der  Au^ben  auf  Zampts 
Graaunatik  nnd  jetat  auch  anf  sein  Lehrbach  der  Theorie  des  iai. 
Stils.  Da  das  Buch  in  den  Händen  der  Sohnler  sein  soll,  nm  das 
lastige  Dictieren  an  Venneiden,  so  können  wir  uns  aut  diesem  Verfah- 
ren nicht  anders  als  Tollkommen  einverstanden  erklaren.  Was  aber 
das  Dentsche  betrifft,  welches  in  diesen  Aufgaben  herscht,  so  nähert 
es  sich  allerdings  im  ganzen  mit  Recht  dem  Lateinischen  so  weit  nie 
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Hr.  V«Tf.  gegen  Bottidier  II  8.  115  u.  123  Zell  TAcit.  ab  StaaU 
mann,  Ferien^chr.  III.  Samml.  S.  123,  bei,  dafs  T.  Mar  nur  8piel 
^as  Zufalls  nvd  Tanschung,  nicht  eine  göttliche  Vor«ehang  «ehe, 
eben«owol>l  wegen  der  anter  b)  beaprochenen  Stelle  und  II,  71,  ala 
wegen  dea  Gebrauche  von  ludibrium*  2)  in  $.  3  zahlt  der  Hr.  Verf. 
die  «chon  von  Kablert  Tac.  eent.  de  nat.,  ind.  et  regimine  deor. 
Brest.  18^  angeführten  von  der  ira  deorum  sprechenden  Stellen  anl^ 
Termehrt  diese  und  widmet  besonders  Ann.  XYI,  33,  in  welcher  Pabst 
8.  202  u.  139  mit  Kil.  Wolf  8.  22  epicureische  Ansicht,  SuTern  xwar 
dasselbe»  aber  Verstimmung  aber  die  Schändlichkeit  des  Nero,  Hoff- 
meistcnr  8.  101  eine  ablengaende  Ironie,  Botticher  dagegen  II  8.  94, 
wahrend  er  im  Lex.  Tacit.  aequita»  richtig  als  Gleichgiltigkeit  gefafst 
hat.  Christliches  sieht,  ausführliche  Behandlung.  Das  Resultat  ist, 
dafs  auch  hier  Tac.  im  Gegensatz  gegen  Seneca  die  gottliche  Gerech- 
tigkeit yermifse.  3)  wird  in  $.  4  das  Verhältnis  des  Tac.  zu  den 
Stoikern  überhaupt  erörtert  und  nachgewiesen  a)  dafs  dieser  von  der 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  nicht  viel  halte  (Agric.  4  u.  42) 
ond  wo  er  Stoiker  lobe,  sie  nicht  als  Philosophen,  sondern  als  gute 
and  braTe  Manner  rfihme;  b)  dafs  er  zwar  mit  den  Stoikern  in  mora- 
lischen Ansichten  abereinstimme,  namentlich  in  der  Verachtung  der 
irdischen  Dinge,  dagegen  aber  auch  in  sehr  wesentlichem  abweiche, 
wie  z.  B.  darin ,  dafs  er  Bescheidenheit  und  Gehorsam  für  Tugen- 
den halte  (ausführlicher  wird  Hist.  IV,  5  in  Vergleichung  mit  der 
unter  1,  b  aufgeführten  Stelle  erörtert  und  gegen  Bötticher  II  8.  38 
gezeigt*  dafs  Agric.  c.  44  sich  Tac.  durch  die  Hinzufugung  Ton  verm 
eben  mit  den  Stoikern  in  Widersprach  setze);  c)  dafs  in  Bezug  auf 
die  divinaüo  Tac.  nicht  nur  mit  Seneca  fibereinstimme,  sondern  so-- 
gar  In  Bezug  auf  die  Astrologie  noch  weiter  gehe ,  und  sich  ganz  ala 
einen  echten  Rpmer  zeige,  wobei  Botticher  II  8.  149  als  willkomme* 
ner  Vorarbeiter  anerkannt  wird.  Nachdem  nun  so  neben  Ueberein- 
Stimmungen  die  Differenz  über  das  wichtigste  und  wesentlichste  in 
der  religiösen  Anschauung  nachgewiesen  ist,  wendet  sich  in  §.  5  die 
Untersuchung  zu  der  von  Hoffmeister  und  Nissen:  Tacitus  Agricola, 
heransgeg.  Ton  Lübker  S.  9  u.  10  angestellten  Behauptung,  der  grofse 
Geschichtschreiber  sei  ein  Bpicureer,  und  weist  auch  hier  mit  Böt- 
ticher Hand  in  Hand  gehend  nach,  wie  derselbe  an  der  Thatigkeit  der 
Gotter  gar  nicht  zweifle,  wie  denn  Hoffmeister  selbst  8.  110  der 
Wahrheit  nahe  gewesen  sei ;  wenn  er  den  Göttern  infeatum  quid  zn- 
schreibe,  dies  aus  der  gerechten  Entrostung  über  die  Sittenlosigkeit 
der  Römer  hervorgehe,  und  wenn  er  zuweilen  dem  Zufall  zu  viel 
Raum  gebe,  dies  eben  Zweifel  seien,  mit  denen  er,  wie  besonders  aoa 
Ann.  XV,  61  hervorgehe,  ringe,  kurz  wie  ganz  unleugbar  er  ein  echter 
Römer  im  Glauben  sei.  In  S*  6  spricht  endlich  der  Hr.  Verf.  sich 
dahin  aus,  dafs  er  in  Tacitus  ein  Schwanken  der  religiösen  Ansicht, 
auf  der  einen  Seite  ein  Hinneigen  und  Sehnen,  auf  der  andern  Seite, 
wiewohl  seitner,  ein  Zweifeln  nicht  ableugnen  könne,  und  erörtert 
dann  noch  das  Verhältnis  seiner  Ansicht  zu  denen  anderer  Gelehrten. 
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Zucfil  kwmm  «r  KAhlert  8.  4  aielit  «igettekea,  daf«  Tae.  4e&  GlattlN« 
an  ^mea  Gott  achte,  da  er  Gem.  9  und  Hiit.  Vy  5  keia  eignei  Ur- 
tkeil  aoMpredie.  Bei  K.  Wolf  findet  er  aanchee  rtclitif  erkannt, 
nmJji  ibm  aber  aber  den  Glaaben  an  die  Unaterbliehkeit  wider- 
aprechen,  indem  er  durch  Vergleichnnf  Ton  Agric.  44  mit  46  neigt, 
dala  Tac.  keine  persönliche  Fortdauer  nach  dem  Tode  kenne,  aondem 
nur  in  der  Nachwirkong  der  Thatea  nnd  im  Andenken  die  Unsterb- 
llehkeit  fehe.  Fast  gani  findet  er  sich  mit  SuTern  in  Uebereinstim- 
mong.  Von  Boiticher,  dem  er  abrigens  das  höchste  Lob  ertheilty 
weicht  er  in  folgenden  drei  Punkten  ab:  1)  leugnet  er  die  allgemeine 
Menschenliebe,  welche  jener  II  8.  148 — löO  behauptet,  unter  Bern*- 
fnng  auf  die  an  die  Spitse  der  Abhandlung  gestellten  8teUen,  nnd 
wahrend  er  (II  8.  147)  die  Ansicht,  dafs  das  Romerreich  durch  die 
G^manen  lu  Grunde  gehen  werde,  xngesteht,  stellt  er  mit  8nvem 
8.  Id5  die,  dafs  dadurch  eine  Erneuerung  nnd  Befservng  de»  Men* 
scbengeschlechts  erfolgen  werde,  entschieden  in  Abrede.  3)  der  Be- 
hauptung, dafs  Tacitus  die  Ahnung  nur  ^ines  Gottes  gehabt  (II  8.  112 
— 115),  scheinen  ihm  aufser  den  früher  angeführten  die  8tellen  Hist. 
II,  78.  y,  4.  5.  9.  Germ.  9.  34.  40  sn  widersprechen.  3)  tadelt  er 
den  Versuch  Bottichers,  die  Zweifel  aber  die  Providentia  divina  hin- 
wegauranmen,  unter  Hinweisnng  auf  Bottichers  eigne  Resultate  II 
8.  217.  219.  238.  EnUchieden  Recht  hat  der  Hr.  Verf.,  dafs  Tacitus 
nach  dem,  was  er  über  ihn  habe  sagen  mnfsen,  noch  grofs  genug  bleibe« 
8eia  Ringen  nach  Wahrheit  erhebt  ihn  hoch  iiber  die  Heidenwelt, 
seüi  Zweifel  beweist,  wo  allein  dessen  Losung  su  finden.  — 

PUmU9,  Exeerptorum  ex  C.  PImü  Seeundi  naiuraU»  Altforia« 
Ukro  XXXV  part^  1  eommeniario  eritieo  et  txtgtüto  tntirttxtt,  Ger- 
aumico  sermone  tnlerprelalttt  est  Dr.  J.  Chr.  Elster  (Programm  des 
Helmstedter  Gymnasiums.  Ostern  18&1.  31  8.  4).  Der  Hr.  Verf.  hat 
seit  dem  J.  1811  auf  Heynes  Anregung  sich  fortwahrend  mit  dem 
XXXV.  B.  des  Plinius  beschäftigt  und  alles  su  einer  Bearbeitung  des- 
selben gesammelt.  In  dem  Torliegenden  Programme,  das  dem  Director 
8chnlrath  Koken  sn  Holsminden  sn  seinem  50 jahrigen  Amtsjubilaeum 
gewidmet  ist,  gibt  er  daTon  als  Probe  die  30  ersten  $$•  desselben. 
8einem  unermüdlichen  sorgfaltigen  8ammlerfleifse  verdanken  wir  in 
dem  Commentare  eine  Menge  sehr  nntslicher  Notisen,  auch  Terdient 
die  dentsche  Uebersetaung ,  die  sich  sogar  bestrebt,  die  Eigenthum- 
llchkeiten  A^b  8tils  möglichst  wiedersugeben ,  als  fast  durchaus  wohl 
gelangen  nnd  das  Verständnis  fordernd,  volles  Lob;  aber  weniger 
können  wir  die  krituche  Behandlung  billigen.  Zwar  konnte  er  nicht 
einmal  die  8eparatansgabe  des  XXXV.  B.  von  8iliig  (Dresden  1848), 
EU  welcher  die  Gesammtausgabe  nur  einige  Nachtrage  bringt,  genau 
benitsen,  allein  es  will  uns  doch  scheinen,  als  hätte 9  da  bereits  der 
Werth  der  .Bamberger  Handschrift  feststand,  mit  den  vorhandenen 
Hilfsmitteln  mehr  geleistet  werden  können.  Weniger  wundem  wir 
mis,  dafs  $•  2  die  Praeposition  a  vor  regihuB  nicht  getilgt  ist,  ob- 
gleich die  Nachweiauhgen  8iiljgs  su  XXXII,  49. 8. 19  Jedep  Zweifel  gegen 
/r.  jykf*.  f.  PUL  s.  Pmi.  Bd,  LXVS.  Bß.  U  6 
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die  Lesart  der  besten  Handschrift  beseitigen,  aber  dUatmMm  $.  9  iai. 
80  dnroh  die  Handschriften  nnd  den  Ton  Sillig  naehgewiesenen 
Sprachgebrauch  des  Plinins  geschntst,  dafs  die  Richtigkeit  kam  an- 
gefochten werden  kann.  Bei  der  Beibehaltung  Ton  lapiäe  pingere  bat 
der  Hr.  Verf.  den  Bamb.  for  sich.  Wir  mnfsen  freilich  die  Ter* 
heifsene  Auseinandersetiung  «i  $.  133  abwarten,  Toriaufig  sind  wir 
auch  durch  die  Stelle  Senec.  Ep.  86,  5  nicht  daTon  abgebracht  wor- 
den, iapidem  för  das  richtige  an  halten.  Mit  Sillig  $.  4  die  Worte 
9urdo  figurarum  dUerimine  mit  argenUae  facie$  zu  Terbinden,  wer« 
den  wir  dadarch  bewogen ,  dafs  an  »iatuarum  cnptto  permutantmr  ein 
solcher  Znsata  ganz  nberflüfsig  ist,  wahrend  die  Aufstelinng  silberner 
Oesichtsbildnisse  an  und  für  sich  nicht  zu  tadeln  ist,  sondern  erst 
dann,  wenn  auf  Aehnlichkeit  der  Umrifse  keine  Rucksicht  genommen 
wird.  Bei  der  Vertheidtgung  der  Lesart  furi$que  detrakai  iaqueu» 
hat  allerdings  der  Hr.  Verf.  den  Einwand  Silligs:  es  sei  nnpasaend; 
das  Zerbrechen  durch  den  Erben  mit  dem  Raub  durch  den  Dieb  zu- 
sammenzustellen, nicht  widerlegt.  Ironisch  wird  das,  ttus  nach  sei- 
nem'Tode  geschieht,  als  Absicht  des  Sammlers  dargestellt.  Mufs  nun 
dieser  das  Stehlen  nicht  schon  bei  Lebzeiten  furchten?  Und  wSve  es 
nicht  ganz  merkwürdig,  dafs  in  den  besten  Handschriften  laqueu»  in 
laqueum  Terwandelt  wäre?  Freilich  die  Erklärung,  welche  SilUg  da- 
Ton  gibt,  Termogen  wir  nicht  zu  billigen,  einmal  weil  wir  Beispiele 
Ton  deirtthere  mit  Acc.  fSr  Mn  Schatten  stellen*  Termifsen,  sodann 
aber,  wenn  es  auch  solche  gibt,  immer  die  Stelle  dunkel  und  ge» 
schraubt  bleibt.  Wir  Terlangen  etwas ,  was  mit  dem  frangere  in  Zn- 
sammenhang steht,  ein  MotiT  dafür  bildet.  Was  kann  aber  den  Erben 
antreiben,  den  Nachlafs  zu  zerstückeln,  wenn  nicht  die  Furcht  ror 
Dieben?  Es  ist  bekannt,  dafs  durch  que  oft  angereiht  wird,  was  an 
dem  Torhergehenden  in  Participialverblndung  hätte  treten  können 
(Tgl.  d.  Ref.  Bem.  zu  Sal.  lag.  9,  3  p.  72),  und  demnach  glauben 
wir,  dafs  für  detrahat  ein  Wort  zu  suchen  ist  wie  etwa  exhorreat» 
{•  5  ist  et  zu  streichen  nnd  Ü^ctcrtos  voltu»  anzunehmen.  J.  7  be- 
gegnen wir  einer  Emendation  des  Hrn.  Verf.:  iriumphubantpie  eiiam 
dominia  muiatU  et  ip$ae  domu9  et  erat  haee  Btimulatio  ingene  [inM- 
lern  scheint  Tor  dominum  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen,  da  ea 
die  deutsche  Uebersetzung  wiedergibt].  Allein  es  steht  dann  das  erste 
et  an  falschem  Platze  und  das  zweite  et  ist  dadurch,  dafs  es  der 
Cod.  B.  nicht,  ein  anderer  dafür  eratque  hat,  als  Terdachtig,  ja  un- 
echt erwiesen.  Auch  hier  mufs  man  sich  bei  dem  Suchen  nach  den 
richtigen  an  das,  was  die  besten  Handschriften  bieten,  etme,  halten« 
Von  den  bisher  gemachten  Vorschlägen  genfigt  Silligs  tarnen  noch  am 
besten.  Sollte  aber  Tielleicht  etUe  oder  eximie  darin  Terstedct  liegen? 
Die  Stelle  $.  8,  wo  Ton  der  Adoption  eines  Scipio  die  Rede  ist,  kann 
schwerlich  für  hinlänglich  aufgeklärt  gehalten  werden.  $.  9  mSchten 
wir  uns  mit  dem  Hm.  Verf.  für  t.  Jans  Conjeeiur  nunc  statt  «cm 
entscheiden.  Nehmen  wir  den-  Satz  als  Frage ,  so  hat  er  immer  etwaa 
Veridckdtea,  wollen  wir  fion  für  neu  dieo  (Hand  Tnrs.  IV,  JI63)  ec^ 
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klixieay  «•  irermifien  wir  «inen  Gegsosats.  Die  Beieichnohg  der  Ge- 
genwart aber  im  GegeiuaU  gegen  die  Vergangenheit  erscheint  uns 
fwt  aU  nothwendig.  $•  li  entscheidet  sich  Hr.  S.  far  «1  proefcnfes 
me  «Mfve  cred»  potsent  nad  gibt  als  Uebersetsnng  davon:  'so  dafs 
an  ihre  AUgegenwart  geglavbt  werden  konnte.'  Wir  gestehen ,  dafs 
dieser  Gedanke  für  uns  wenig  ansprechendes  hat,  da  doch  nichts  anf 
den  Glauben  l  sondern  auf  das  Fortleben  in  allen  Lindern  ankoaunt. 
Die  Lesart  der  besten  Handschriften  cludi  macht  ohnehin  eredt  ver- 
dicktig.  Wir  machen  auf  die  schone  Emendation  Hertxbergs  (Denkr 
niler  und  Forschungen  1850,  Nr.  13,  8.  144)  eeu  di  aufmerksam. 
$•  16  verdiente  die  Emendation  Haupts  (Berichte  der  Leipziger  Gesell^ 
Schaft  der  Wifs.  1850,  S.  136)  inlevit  gewis  von  Sillig  aufgenommen 
so  werden,  wie  wir  denn  auch  kein  Bedenken  tragen  wurden,  $.  17 
des  letetem  i{urantt6ics  und  reoenfifrus  in  den  Text  an  setien.  Auch 
»pfehlen  wir  wie  PolianU  $.  10  (Lachmann  ad  Lucr.  I,  313.  p.  33), 
so  S.  19  Paeut'  (8.  Ribbeck  Fragm.  trag.  Lat.  p.  278).  In  Beiug  auf  $.  27 
Verweisen  wir  auf  L.  Stephanis  Parerga  archaeologica  in  den  Ab- 
handlungen der  Petersburger  Akademie  von  1851,  der  erstens  das  Bild- 
werk selbst  erläutert,  sodann  sehr  wahrscheinlich  emendiert  iabellm 
^a  (oder  büuga)  dependente  Niciaa  $cripni  te  tnussstse  (vgl.  NJahrb, 
Bd.LXIII  8.  90f.).  Weil  wir  der  Ueberzeugang  waren,  dafs  der  geehrte 
Hr.  Verf.  zur  Erläuterung  des  Plinius  bedeutendes  zu  leisten  im 
Stande  sei,  glaubten  wir  ihn  um  so  mehr  auf  eine  freiere  und  tiefer 
emgehende  Kritik  hinweisen  zu  mnfsen,  und  wir  hoffen,  derselbe 
werde  darin  nur  die  Absicht,  die  Wifsenschaft  zu  fordern,  sehen. 

Schon  früher  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Frdr.  Leonh.  Enderlein  zu 
Sehweinfart  die  Lesarten  des  Bamberger  Cod.  zu  dem  X.  und  dem 
{Tobten  Theil  des  XI.  Buches  des  QuinUUan  mitgetheilt  (s.  die 
3.  Abthlg.  NJahrb.  Bd.  XL  8.  353).  Das  beistimmende  Urtheil,  wel- 
ches Hr.  Prof.  Osann  darüber  gefallt  (Annotatt.  ad  Qnintil.  part«  III), 
hat  ihn  veranlafst ,  seine  Arbeit  in  dem  Programm  seines  Gymnasiums 
Blich.  1852  (Commentaltoais  de  Bamberg€n$i  eodiee  inaUtutianum 
^lumHUani  manuscripto  sect.  IFy  undecimi  Ubri  cap»  tertium  conlmens. 
17  S.  4)  fortzusetzen.-  Er  theilt  hier  die  Lesarten  jener  Handschrift  mit, 
licht  zuweilen  den  8armaticus  Sicardi,  den  Gibson  oberflächlich  ver* 
llichea,  mit  hinzu,  weil  er  denselben  seiner  Handschrift  am  nächsten 
stehend  gefunden,  so  wie  den  Pollingianns ,  bezeichnet  di^  Lesarten, 
welche  von  8palding  uad  Zumpt  auf  die  blofse  Auetoritat  andrer 
Haadschriften  geändert  oder  beibehalten  sind,  mit  einem  8temchen 
>Bd  figt  aufserdem  in  Anmerkungen  kritische  Erörterungen  bei.  Um 
«her  den  Wertb  des  Codex  ein  sicheres  Urtheil  abgeben  zu  können, 
niste  Ref.  erst  umfängliche  8tudien  machen ;  nach  dem  in  dem  vorlie- 
fraden  Programm  gegebenen  kann  er  indes  wohl  aussprechen,  dafs 
er  ihm,  wie  Hm.  Bonneil  (Yorr.  zur  Ausg.  des  X.  B.  in  der  Hanpt- 
^■l^eschen  Sammlung),  manches  gute  Korn  zu  enthalten  scheint.  Um 
die  Leser  dieser  Blätter  in  den  8taud  zu  setzen,  sich  sel^t  eia  Ur- 
theil zu  bilden,  theilen  wir  hier  di^enigen  Lesarien  mit,* denen  der 
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Hr.  Heranggeber  einen  beiondem  Wertb  beilegt.    $•  1  gibt  der  Ced. 
ffed  pritit  n&nun  a  «oce,   Mtfutn»  a  gui%  videatur  aetipere.     ReL 
kann  sieb  bier  fon  der  RiebUgkeit  des  ConiunctiTtts  potentialis  nicbt 
fibenengeni   da  docb  Q.  gewis  sein  Urtbeil  bestimmt  der  bestimmten 
Oet?obnbeit  der  meisten  entgegensetsen  mnfs.    Was  die  Bernflmg  auf 
Bnrmann  in  IX,  4  p.  579  nnd  auf  IV,  2,  57  solle,  gesteht  er  nicht 
recht  einxnsehen.    Dagegen  empfiehlt  sich  fuae  9vni  eaäem  pronuii- 
Hationi»  (ni  eaede»  dorch    den   dfter  bei   Quintilian   forkommenden 
Gebranch   des   Nentmms  in  Besiehung   anf  SubstantiTa   andern  und 
verschiednen   Geschlechts.     Ebenso    erscheint   $•  2:    Jffeein»   &mne» 
[denn  so  mnfs  dann  gelesen  werden]  langutteani  neet$$e  est,  niti  — 
tnardetctcnt  durch  die  Gleichheit  mit  dem  Toransgehenden  Sats  ge- 
sttttit.     Beiläufig   fordert    der  Hr.   Verf.    auch  Ilf,  6,  17   mit   den 
besten  Handschriften  nisi  —   respondet  nnd  Terweist  anf  Meyer  zn 
I,  4,  5.    S.  8  bestätigt  der  Codex  die  Conjectnr  des  Regins  fut  dt« 
pnneeps.    $.  13  bietet  derselbe  mit  andern  Handschriften  für  inier- 
mittere:  9ummiiiere  nnd  Ref.  stimmt  dem  Hm.  Verf.  gern  bei,  dafs 
dies  einen  befsem  Gegensatz  gegen  intur^ere  et  exelamare  bildet,  als 
Jenes.    Beachtung  Terdient  jedesfalls   $.  17  non  exprobrantU  soii«t, 
dagegen  kennen  wir  $.  18  daraus,  dafs  der  Cod.  die  Worte  hmhet  dif- 
ferentiam    wegläfst,    nicht   anf  ein  Glossem    schlief sen;    denn  dann 
wurde  er  tn^ntto  haben  (was  in  einigen  Codd.  sich  neben  jenen  bei- 
den Worten  findet),  sodann  finden  sich  in  ihm  fiele  grofsere  nnd  kor- 
sere  Lücken,   wie  sogleich  im  folgenden   die  Worte    fuae  nomtiiart 
fehlen,  endlich  kann /actes  tn^ntto  est  (est  mnste  nicht  fnr  ansgelaa- 
sen,    sondern  ans  dem    folgenden  beranfznnehmen    gehalten   werden) 
wohl  kanm  bedeuten:    ^die  Verschiedenheit  der  Gesichtsbildnngen  ist 
unendlich  manigfaltig. '    Ob  $.  19  neglegentia  vtl  Bcitia  berechtigt, 
9el  inscilta  als  echte  Worte  QnintiUans  anzusehn,  bezweifelt  Ref.,  da 
der   cura    eigentlich   nur  ntglegentia  entgegengestellt  werden  kann, 
mag  sie  nun  ans  dem  Willen  oder  ans  Unwifsenheit  hervorgehen,  nnd 
mindestens  ist  das  Torausgestellte  et  weniger  kraftig  und  dem  Sprach- 
gebrauche  des    Quint.    angemefsen    als   das  Asyndeton.    8ehr  wahr^ 
scheinlich  ist  die  Verbefserung ,  welche   der  Hr.  Verf.  $.  21  ans  der 
Lesart  der  meisten  Codd.  fptrthcs,  was  auch  der  Bamb.  bietet,  heraus- 
bringt:   quarum  MtrtpiiuB,     Beachtung  verdient:    «1  nimtu«  tmpedtt, 
ita  eansumtus  desttfvte.    Auch  $.  26  halten  wir  deßeieni  für  richtig, 
aber  mnfsen  doch  daim  als  den  Werth  des  Cod.  bestisunend  bezeich- 
nen,  dafs  derselbe    nicht  auch    ^icaerent,   sondern    ^aerant    bietet. 
Auch  Mubiurda  $.  32  beweist  dem  Ref.,  dafs  der  Cod.  die  Cormptelen 
der  meisten  theilt.    Es  kommt  darauf 'an,  ob  tiirdus  eine  solche  Mo- 
dification  der  Bedeutung,  wie  sie  9ub  hinzubringt,   znlafst  oder  nicht, 
—  darnach   hfitte   der  Hr.   Herausgeber   fragen  sollen  —  nnd  dann, 
ob  eine  ^etwas-nndeutliche  Stimme*  mit  ruditf  imwutnit  zusammenge-* 
stellt  werden  kann ,  was  wir  nicht  für  möglich  halten.    Ohne  Beden* 
ken  nehmen  wir  das  auch  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallende  abiurdn 
ZnmpU  an.     $•  34  ist  di99imulantur  gewis  das  richtige.    $.  36  hal- 


tea  wir  lA  Ülmd  vinm  (PoU.) ,  wonsf  d«s  Cod.  iümm  vinm  fikrt, 
wintm  Ar  einwi  eiUireadeB  Zoiaii  und  wenn  im  fulgeadMi  vemiat  die 
richtige  LeMut  ut,  nun  denn  bietet  die  jirMMi  amimm  des  fel«ebe  and 
der  Cod.  theilt  aneli  hier  die  Cermptelen.    $•  37  iet  ßniat  saverUirsig 
schlechter  eis  Jittümt,  da  ja  dUiimetiamikuM  Toraaegeht.    $.  40  stiaait 
der  Cod.  in  folo  %t  tduni  org/mo  nutrueUt  ait  des  fibrigen  Hand'* 
•ckriftea  nberein.    Die  tob  dem  Hm.  Heransg.  $.  45  o.  46  Torgeaom- 
meae  Traaapositions  »ofi  «olicm  ne  dUamuM  -«*  ted  etJam  «I  in  iUdäm 
«teilt  eineo  recht  guten  Sian  her,  aber  der  Cod.  fordert  «ie,  so  Tiei 
Ref.  sidit,  eben  so  wenig,  wie  die  übrigen  JBandschrifIten.    Bei  den 
ans  der  Mileniana  $.  47  ff.  angefahrten  Btellen  stimmt  derselbe  aller- 
dings But  den  besten  Handschriften  des  Cicero  iberein.     {•  53  er» 
klärt  der  Hr.  Heransg.  richtig  UwtpwüuB  pro^ntfi«  als  AblaÜTi  alK 
solatL    Untersnchnngen  aber  solche  Formen,  wie  «sAerciilSy  was  der 
Cod.  S.  59  bietet,  können  am  besten  dienen,  seinen  Werth  an  bestim- 
men.   5*  60  ist  cl  9mnt  quidam^  wie  anch  Pell,  and  Aarm.  bieten,  das 
richtige,  dagegen  $.  63  Unior  schwerlich,  da  man  an  dem  folgenden 
fents  Anstofs  nehmen  mofs.    Wahrend  wir  S.  65  die  Weglafsang  Ton 
rei  billigen,  können  wir,  dafs  der  Hr.  Verf.  sich  $.  66  für  foHalio  er^ 
klart,  obgleich  er  snlntafio  selbst  gegen  Barmanns  Verdachtignng  Ter- 
theidigt,   nnr  seiner  Vorliebe  für  den  Cod.  anschreiben.    Wenn  der- 
selbe 5*  70  anf  neu  eoncedsre,  wie  GiTphios  coajiderte,  allein  bietet, 
so  kann  man  darin  die  Hand  eines  denkenden  Corrsctors  sehen,  die 
sidb  freilich  noch  nicht  geschont  hat,   das  hexametrische  flfafs  durch 
hmmd  egö  qmidem  an  Terderben.    Wenn  $.  73  Arne,  $•  84  %t  ipam^ 
das  gewanschte  Wort,  geboten  wird,  so  gebiihrt  das  Verdienst  der 
sweiten  Hand.    Ist  nan  nicht  an  sweifeln,   dafs  dieselbe  ans  einem 
andern  Codex  die  Aendemngen  genucht  hat,  so  mafs  das  Verhütnis 
desselben  au  der  Qnelle  der  ersten  Hand  einer  genanen  Srortemng 
nntenogen  werden.    Ob  nul  «t«|Miites  $•  76  ohne  weiteres  an  strei- 
chen oder  der  Ausfall  eines  dorch  et  hinxngefngten  Wortes,  wie  die 
Concinnität  fordert,  anannehmen  §^f  lalsen  wir, dahin  gestellt  sein, 
aber  so  ohne  weiteres  sie  allein  festhalten  können  wir  nicht.    Beach- 
tenswerthe  Lesarten  sind  fenier  $•  79:   rennsnA  ne  mfione,  was  den 
Hm.  Htfraasg.  mit  Recht  anf  renicsnilioe  hinsnfihren  scheint,   $•  89 
fcnsvt,  S.  96  /ertnr,  $.  99  ohUqmuB  rcponitnr,  $•  104  nltffntd,  $.  106 
ponl,   wie   Spalding   ans   Conjectnr  geschrieben,    $.   113   muiUulme^ 
S.  113  ad  stmslrm,   $.  116  irtPtMy  S*  134  adU^umaur   (dals  aber 
S«  135  die  Lesart  der  prima  manns  de*t€rm  iloUkur  die  der  Ansgaben 
dexterm  «nl  lellter  bestätige,  ist  nicht  anaanohmen;  der  Hr.  Heranigi 
kann  nnr  Ten  der  sweiten  Hand  sprechen) ,  S*  136  die  Form  Fergt- 
mm9j   S.  154  das  efinm  besUtigende  et  tarnen,  {.  177  cafmi  mwiU. 
$•  133  erregt  in  dem  Ton  dem  Hrn.  Heraasgeber  wegen  der  Lesart 
des  Cod.  gemachten  Versiege:   «ist  plan«  tnsta/af^nlie,  est  dstf- 
eoimm  allerdiags  anch  ans  das  Fehlen  der  Copnia  im  Bedingangssatse 
Bedenken,  das  rldMige  ist  weU:  nm  ptane  Insta  fmügmUm^^  md  d^ 
Umimm.   Greise  Bedenken  hat  das  S*  1»  nnch  Ten  dem  P     *    ' 


86  frogrrtmmeiiselian. 

tigte  morofttm  erre^,  Ref.  kann  weder  tfi(y|io»am,  noeh  moromm 
(r,  Jan),  noch  tnotoriamf  was  der  Hr.  Heransg.  Tortfclilagt,  l>i]ligeny  da 
offenbar  Ton  ^em  den  Griechen  entweder  nachgebildeten,  oder  Ton 
ihnen  geraden  entlehnten  Worte  die  Rede  ist ,  was  auf  keins  der  ge- 
nannten m  -passen  icheint.  Mmnog  bezeichnet  zwar  Verhohnnng,  aber 
wie  Passow  im  Lexicon  hinzusetzt,  besonders  durch  nachäffende  Gri« 
nassen.  Ware  nun  wiiUich  die  Bezeichnung  einer  pronuntiatio  vol- 
fttosa,  et  gettieulationihuM  moleHa^  et  voei$  mutationibui  retulianB 
als  einer  grimassenhaften  ungereimt?  Und  wSre  es  nicht  ganz  merk- 
würdig, wenn  blofse  Cormptel  zu  einem  solchen  Worte  gefuhrt  hattet 
Wenn  Ref.  noch  nicht  überzeugt  ist,  dafs  der  Cod.  Bamberg,  die 
Grundlage  jeder  Textesrecension  des  Quintiiian  bilden  mnfse,  so  will 
er  nicht  damit  das  Gegentheil  behaupten,  noth  weniger  aber  die  so 
hSchst  dankenswerthe  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  herabsetzen,  vielmehr 
fordert  er  denselben  aufis  dringendste  auf,  die  Toilständige  Ver- 
gleichung  der  Handschrift  durch  das  ganze  Werk  sobald  als  mogHch 
in  Teroffentlichen. 

In  dem  Programm  der  lat.  Hauptschule  im  Waisenhause  zu  Halle 
Mich.  1853  hat  der  Rector  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  zwei  rhetorische 
Schriften'  Schemata  dianoeae  und  Fragmentum  de  harharinno  (Anee- 
data  ParUina  rhetariea,  29  8.  4)  aus  dem  Cod.  Paris.  Nr.  7530 
TeroffentMcht.  Die  erstere  war  Ton  Mommsen  1845  bereits  abgeschrie- 
ben, dann  an  Bergk  geschickt  und  Ton  diesem  in  H.  Keils  Hände 
gekommen.  Interessant  sind  beide,  weil  sie  (Eber  die  rhetorischen 
Studien,  deren  Quellen  und  die  hauptsichlich  dabei  benutzten  Schrift^ 
steller  Anfschinfse  bieten,  abgesehen  daTon,  dafs  sie  auch  einiges 
neue  enthalten.  Der  Hr.  Heransgeber  hat  sich  ein  besondres  Ver> 
dienst  dadurch  erworben,  dafs  er  die  Abschrift  dem  durch  Mommsen, 
Bergk,  Keil  und  ihn  berichtigten  Texte  gegenüber  gestellt  hat,  indem 
dadurch  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich  in  der  Behandlung  hand> 
schriftlicher  Ueberlieferungen  zu  orientieren  und  zu  üben.  Bs  sind 
auch  noch  einige  corrupte  Stellen  vorhanden,  freilich  von  der  Art, 
dafs  ohne  besondere  Hilfsmittel  schwerlich  das  richtige,  das  sonst 
Jene  Manner  Ton  so  bedeutendem  kritischen  Scharfblick  gewis  ent- 
deckt hätten,  geftinden  werden  durfte. 

Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  Luckan  Ostern  1851  enthalt  eine 
Abhandlung;  N.  Bergmann!  de  ineeriptone  latina  ad  P,  Sulpicium 
Huirinnm  cos.  a.  742  «.  c.  ut  videtur  referenda  com».  (X  S.  4).  Bs 
ist  die  Inschrift,  welche  1764  zu  Tibnr  in  der  Mitte  zwischen  der 
Villa  Hadriani  nnd  der  via  Tiburtina  gefunden  und  in  das  Museum 
Yaticanum  gebracht  wurde.  Der  Hr.  Verf.  erhielt  eine  Abschrift  von 
Theod.  Mommsen,  wodurch  er  veranlafst  wurde,  die  froher  Ton  ihm 
in  der  archaeologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  vorgetragenen  Ansich- 
ten fallen  zu  lafsen.  Dieselbe,  mit  den  schönsten  Buchstaben,  wie  sie 
in  Augusts  Zeiten  in  Gebrauch  waren,  geschrieben,  lautet« 
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^GSaif  .  QUA  .  REDACTA  .  IN  POT 
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DIVX  •  AVGVari .  ITERVM  .  8YRUM  .  BT  .  Pt 
Da  teitlich  Ui|   dafs  wir  hier   die  Grabfdurilt  eines  Feidherrn  de« 
JUiien  Augagtas  haben,   der   1)   deaaelhen  iberlebie  (wegen  BIVIX 
3)  ab  Procoofnl  Asien  verwaltete ,  und  zu  iwei  Tenchiedenen  Zeit<en 
^jrrien'  mit  Phoenicien,  einmal  nach  jenem  Preconsnlaty  3)  da  vor 
GEM  der  8trich  eine«  E  sichtbar ,  also  REGEM  gewis  ist,  ein  Volk 
BBter  einem  Konige  besiegte  und  deshalb  die  Ehre  des  Triumphs  »u- 
gestanden  erhielt,   so  hat  schon  8an demente   (de  Tulgaris   aerae 
emendatione.  Rom  179S)  an  den  F.  Sulpidui  Quirinu»  gedaeht,  dir 
nach  Tacitns  Ann.  lU,  48  nach  dem  im  J.  12  t.  Chir.  bekleideten  Ooo- 
snlat  die  im  westlichen  Cilicien  wohnenden,  unter  Kenigen  stehenden 
räuberischen  Homonadenser  (8traboXJI  p.  569  Ca*«)  gäoxtich  besiegte, 
10  Jahre  spater  nach  seinem  Coitsnlaie,  also  iitt  J.'  2^  eine  der  dem 
8enfte  gelafsenen  Consularprovinsen  Asien  oder  Africa  als  Proconsul 
Terwaltet  haben  mufs,  femer  nach  Joseph.  Ant.  XYIII  init.  6  n.  Chr. 
als  Praefect  8yriens,  aber  zum  zweiten  Male  nach  der  Inschrift,  nach 
des  Königs   Archelaus    Tode    den  romischen   Census   in  Judaea  hielt 
[dadurch  wurde  die  Nachricht  des  Evangelisten  Lukas,  dafs  Christ 
Geburt  in  die  Zeit  des  Landpilegers  Quirinus  in  8yrien  falle^  gestutzt, 
wenn  schon  wegen  des  Census   sich  die  Schwierigkeiten  nicht  heben. 
Aach  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er  bei  der  ersten  Verwaltung  Sjrriens 
mit  ober  einen  Theil  Ciliciens  gesetzt  war  und  so  die  Homonadenser 
besiegtej,  endlich  im  J.  21  n«  Chr.  starb.    Darnach  nun  hat  Mommsen 
die  Inschrift  ergänzt: 

[P.  ^ttfpicttts  —  F.  —   Quirinu8  —  cor. •  —   leg.  diet 

Amgutü  Syriam  et  Phoenieem  rexit  vieit  Homonodenttiim  g-entem  et 
(fMguvit  oder  eepit  oder  interfecit)  re]gem  gua  redaeta  in  potleetatem 
divi}  jiuguMti  popuUgue  Romani  «enftiii[s  decremt  j  8uppHeatione9  hiuaa 
ob  ree  fro$p[ere  gestae]  ipsi  omamenta  triumph[aUa]  proconsul  Asiam 
frovinciam  Qp[tinuit  leg.]  divi  Augueti  iterum  Syriam  et  Ph[oenieem 
admniitrawt]. 

Dagegen  erhebt  Hr.  Dr.  Bergmann  folgende  Bedenken:  1)  das 
Wort  tierum  in  der  sechsten  Zeile  zwingt  nicht,  an  eine  schon  Yor^ns- 
gegangene  Verwaltung  von  Syrien  zu  denken,  sondern  kann  auch  Ton 
Terlaagerter  Amtsführung  stehen  (Bockh  Corp.  inscr.  II  n.  2870,  10. 
3617,  4  p.  560b  und  p.  844a  und  b  und  einige  andere  Inschriften); 
2)  da  die  Homonadenser  nicht  in  dem  östlichen  Theile  Ciliciens  wohn- 
ten, seadem  im  westlichen,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Quirinus 
als  Proconsul  Syriens  dieselben  besiegt  habe,  sondern  zwischen  11  u. 
1  T.  Chr.  als  Propraetor  Galatiens  in  aufserordentllcher  Weise  —  denn 
25  ▼•  Chr.  war  der  Konig  der  Galater  Amyntas  im  Kampfe  gegen  die 
HoAonadettier  gefallen ,  und  Augustns  hatte  zwar  20  das  rauhe  Cill- 
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den  dem  König  ArckeUiü  Ton  Oappadocien  sngetheilt,  aber  die  nord- 
lichen Abhänge  des  Taams  bei  der  Provins  Galatien  gelafsen.  3)  Von 
den  Gesetie,  dafs  der  gewesene  Coa«ol  nach  10  Jahren  eine  ProTinn 
begleiten  nnste,  finden  sich  viele  Ausnahmen  (Dio  Cass.  LIV,  30. 
Tac.  Ann.  I,  12.  Eoss  Inscript.  gr.  III  n.  312  n.  a.)  vnd  es  ist  des- 
halb ansnnehmen,  dafs  Qnirinns  erst  2  n«  Chr.  Syriens  VerwaHnn^ 
antrat.  [Aber  des  Brangelisten  Lokas  Zeugnis  spricht  ja  für  die 
Bedeutung  des  Herum  and  für  die  regelmafsige  Zeit.  Ueber  den  Gen- 
sus  ist  übrigens  Huschkes  Arbeit  nicht  genannt.]  flchliefslich  anfsert 
derselbe  die  Venauthnng,  es  sei  lu  erganien:  ifonwit  HomonadenHufm 
geniem  gume  occiderat  jimp^tam  regem.  Allein  es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  in  der  Inschrift  eine  schon  langst  Tergangene  Kriegs» 
that  und  ein  bei  der  Nachwelt  gewis  nur  den  Crelehrten  bekannter 
Konig  hatte  erwähnt  sein  sollen,  und  die  Beiiehnng  des  Relativ  fua  auf 
entfernter  stehendes  Substantiv  ist  ja  sogar  bei  den  classiscben 
Schriftstellern  nicht  ungewöhnlich  (vgl.  des  Ref.  Ann.  nu  Sal.  Cat. 
48,  1  p.  187),  geschweige  denn  in  einer  Inschrift  unerträglich,  ranal 
wo  das  Gonus  jede  Zwndeutigkeit  beseitigt. 

(Portsetinng  folgt.)  D. 


Ein  Nachtrag  zur  Biographie  Karl  Lachmanns  von  M.  Hertz. 


In  meiner  Biographie  Lachmanns  S.  13  habe  ich  nach  einer  gü- 
tigen Mittheilnng  des  Hm.  Director  Dr.  Krnger  an  Braunschweig 
von  einem  lateinischen  Gedichte  gesprochen,  mit  dem  Lachmann  den 
Biniug  des  Hersogs  Priedrich  Wilhelm  von  Braanschweig  in  seine 
Vaterstadt  im  Jahre  1813  begrufst  habe.  Es  war  aber  weder  Hrn. 
Krnger  noch  mir  gelungen  dasselbe  au  erhalten,  und  da  ich  nicht 
einmal  sicher  wüste,  ob  es  nicht  nur  handschriftlich  existiert  habe, 
konnte  ich  in  der  Uebersicht  der  litterarischen  Thatigkeit  Lach> 
manns  (Beilage  C  S.  XXVII)  nur  die  Bemerkung  machen,  dafs  dieses 
Gedicht  am  Anfange  des  Verselchnisses  fehle,  wenn  es  gedruckt  wor- 
den sei.  Dieser  Zweifel  ist  durch  die  invorkommende  Gefalti^eit  des 
Hrn.  Oberlehrer  Dr.  Lange  lu  Blankenbnrg  gehoben,  der  mir  ein 
im  Besitze  eines  Collegen,  des  Hrn.  Prediger  Dr.  Hoffmeisfer,  be- 
findliches Exemplar  dieses  Gedichts,  einer  Elegie  in  einundvieraig 
Distichen,  ein  Heftchen  von  einem  halben  Bogen  in  Octav  bildend, 
mitgetheiit  hat.  Den  Dank,  den  ich  ihm  schulde,  glaube  ich  mir  bei 
vielen  an  verdienen,  wenn  ich  dies  so  gut  wie  unbekannte  Gedicht 
des  I wanzig) ihrigen  Jünglings  durch  einen  erneuten  Abdruck  veroif^t- 
liehe. 
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SmIU;  procibw  M«p«  |»UU  Uli« 
Haac  ceMrar«  saeria,  ^«a  Du  liM  Mdhm  «tim 

Adipicttrety  s«fn«  »•«  mi««r  iU«  P«ir«f 
Hac  dar«  tu«  foci»»  arlaq««  ac««ii4«r«  •<!•?•• 

VoTiMiUy  baac  fastia  annumarara  dlam« 
Vota  cadant*    Praeibaa  faotlaa  advartaral  aavaa, 

Qniaqaia  ia  oat,  noairl  eui  data  aura,  daiiii 
Qaid  dabitof    Pbaabaa  füarati  nam  praaaldai  urbl| 

Hie  pariter  vobia  Marenrinaqaa  faf  at« 
(p.  Iin)    At  Pboeboa  celari  patit  Angliaa  litora  paiiVi 

Priadpü  at  praaaana  adatitit  anta  taram» 
Adatitity  et  marbo  faaaofli  madlaaatlbiia  barbia 

Excitat;  Uaa  pladdaa  adidit  »f§  aaiiaai 
Sorge  9  ait,  d  Juwmägf  aiadle  dlfiilaal«a  M9i999 

Oy  patriae  aerite  «ailaa  cara  taaa( 
^^§^f  Hßi  te  dadas  rerecaat,  pla  p0H0n,  alvatf^ 
'  Te  aadt*  paar« at  caai  freee  aaape  d^9§, 
I,  taa  faa  te  vete  W9 tmi^  fae  vete  iM»nm, 

§mt€  ael«# 

Dter  fcatrtt 
ma^MM^udM  leeertij. 
pe/ate  aai^k« 


-.'  «e;  1. 


M         Naohtrag  sv  K.  Laehauinns  Biagrapiiie  voa  M.  Herta. 

En  adsant.    Bncente  dto  deaa  ipse  Tideris, 

Sic  intras  earan  canu  «t  ipie  domam. 
Bty  Aalfe!  popili,  Salve  i  «lamamt«  oar^nat 

Accipimiu  patriam  patria  turba  Dacem. 
Solvite  Tota  deAm.    Non  hac  felicior  nlla  est, 

Aai  precibos  facrü  aptior  olla  dies. 
Hanc  Incem,  6  ciyes,  festis  celebrare  choreis, 

Hanc  decet  et  pateris  et  celebrare  mero. 
Orbati  faimos:  rediit  Pater  ille  snornm; 

Jam  ta,  libertas  pristina  nostra,  redis. 
Jam  redit  et  Virgo,  redennt  et  regna  Pareiitis, 

CnJQS  qnis  potaii  dignior  eu^  loco? 
En,  avas  hie  paerum,  quid  qaaerant  gandia  Tulgi, 

Edocet,  aogasti  monstrat  et  ora  Dacis. 
lila  dies,  inqnit,  sedeat  tibi  mente  repdsta. 

Hie,  mihi  crede,  urbi,  te  sene  Nnmeii  erit. 
VocibiM  hinc  laati  jQTenes  armisqne  salatant, 
Qnis  animos  patriae,  qnia  tau  addit  aaior. 
(p.  VI)      Nos  parte  es  alia,  beilis  nninns  apta  Javentos, 
Paoia  ppas  saperi  qnos  colnisse  Tolont. 
Nos  qaoqae  fida  tibi,  Dax,  pectora  dedimiu  omnes. 

]>iüoe  est  pro  patria  Tivere,  dalce  OMri. 
At  TOS,  naseentes  hilari  qiios  Inmiiie  Mosae 

Vidernnt,  docti  praeses  et  ipsi  chori, 
Principis  in  nomen  noTa  dicite  carmina,  Tates; 

Nunc  graviore  sono  percntienda  lyra  est. 
Hie  fera  belia  canat,  qoos  Lipsia  docta  triiuiph'os 

Vidisti,  exignns  enlta  vel  Emma  loqnor. 
Hie,  antiqna  sni  repetenti  at  tecta  Pareiitis 

Buemit  virides  Occaras  amne  comas: 
Hac  ito;  excipient  laeto  te  pectore  cives; 

Venalem  hac  tarbam,  perfida  corda,  doma. 
nie  canat  Gallos,  indigna  caede  feroces, 
Jam  nallos  celeri  terga  dedisse  fagae. 
nie  sais  at  se  tandem,  Bransaiga,  ferentem 

Sedibns  acoipias  ore  favente  Dacem. 
Hie  Yentara  ferat  Satamia  saecula  mundo, 
Inqoe  aarom  popaios  iam  rediisse  vetas. 
Hie  doceat  paeros,  hie  instmat  arte  paeilas, 
Conoepisse  pia  Candida  Tota  preee: 
(p.  VII)    Jasta  dato,  6  divi,  qaae  poscimas.    O,  sit  in  aevam 
Hoc  capnt,  haec  Caroli  pignora  cara  Patria! 
Ant  ta  cede,  saeris,  Eleg«fa,  eede  poetis: 

Bfateria  lata  tao  non  satis  apta  pedi. 
Te  decet  ant  dominae  Jnvenes  ad  limen  amantes, 
Liberave  a  mnlto  vina  referre  mero. 
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Zogleich  benntse  kh  die  Gelegenheit  einige  Versehen  lu  berichti- 
gen, die  trotz  allei  Strebens  nach  Genanigkeit  sich  in  meine  Dar-* 
stellnng  eingeschlichen  haben. 

Schon  in  der  Vorrede  bedarf  die  Bemerkung,  dafs  Hr.  Professor 
Schmidt  in  Stettin,  Lachmanns  Kriegskamerad,  dem  ich  schätzbare 
Hittheilnngen  aber  seine  Betheilignng  am  Feldznge  rerdanke,  mit  ihm 
in  derselben  Section  gedient  habe,  einer  Berichtigung:  Schmidt  ge- 
hörte zur  ersten.  Lachmann  zur  zweiten  oder  dritten  Section. 

S.  38.  45.  46  ist  Nicolovius,  der  Vorsitzende  der  Geistlichen- 
and  Schnldeputation  der  Ostpreussischen  Regiemng,  der  als  Praesi-> 
deat  in  Danzig  gestoben  ist,  mit  dem  gleichnamigen  Blitgliede  des 
Unterrichtsministeriums  in  Berlin  falschUch  identificiert  worden.  S.  48 
ist  der  letztere  gemeint. 

S.  59.  Lachmann  war  nicht  auf  der  Hinreise,  sondern  bei  der 
Rnckkehr  Ton  St.  Gallen  in  Cassel  und  wohnte  einige  Wochen  bei  den 
Brfidem  Grimm,  um  die  Casseler  Handschrift  von  Ulrich  Ton  Tnr» 
heims  Wilhelm  zu  Tergleichen. 

S.  115.  Die  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Bergmanns  Ar» 
beit  über  Ulrich  Ton  Lichtenstein  zu  Lachmaans  Ausgabe  ist  im  Aus* 
druck  nicht  genau :  ersterer  hat  nur  das  Frauenbuch  Torher  abdrucken 
lafsen. 

S.  211.  Von  den  Mitgliedern  der  griechischen  Gesellschaft  bei 
Lachmanns  Eintritt  in  dieselbe  ist  nicht  nur  Immanuel  Bekker 
noch  am  Leben.  Auch  Bockh  und  Johannes  Schulze  geh€rCen 
ihr  damals  an.  Hossbach  dagegen,  und  mnthmafsllch  auch  Klenze, 
fand  Lachmann  nicht  schon  in  der  Creseilschaft  vor,  sondern  sie  tra> 
ten  erst  spater  hinzu.  Auch  Hofrath  H.  Ritter  in  G^ttingen  hat 
derselben  angehört:  Suyern  und  Ideler  aber  waren  schon  vor  Lach- 
■anns  Eintritt  ans  der  Gesellschaft  geschieden. 

In  der  Uebersicht  von  Lachmanns  litterarischer  ThStigkeit  fehlt 
leine  Recension  Yon  Wilhelm  Grimms  erster  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  Konrads  von  Wnrzburg  in  der  Jen.  Litteratnrztg.  1818  Nr. 
57.  Auch  dafs  in  R.  Kopkes  Otto  I  eine  Recension  des  Leichs  ron 
den  beiden  Heinrichen  Ton  Lachmann  steht,  ist  nachzutragen.  Bei 
der  zweiten  Vorlesung  über  die  Ilias  ist  S.  XXIX  das  Datum  (11  Merz 
1841)  fortgelafsen  worden  *). 

Aufserdem  sind  folgende  Fehler  im  Druck  zu  berichtigen:  S.  16 
letzte  Zeile  lies  sagacem  —  S.  17  Z.   13  1.  Manilius  —  S.  23  Z.  11 


"^  Nach  der  Absendung  des  vorstehenden  sind  auch  die  S.  135  f. 
(Beilage  ^,  XXVH)  besprochenen  nachgelafsenen  Abhandlun^n  über 
die  römischen  Feldmefser  in  die  OeffenUichkeit  getreten.  'Die  Schrif- 
ten der  romischen  Feldmefser  herausgegeben  und  erläutert  von  F. 
Blume,  K.  Lachmann  und  A.  Rudorff.  Zweiter  Band.  Erläu- 
terungen und  Indices.'  (Berlin  1852.  8.)  S.  79—96  (über  die  dem  Boe- 
thius  sngeechriebenen  agrimensorischen  Stucke)  und  B.  97-^1^  (über 
Prontinoa,  Balbns,  H/gimia  und  Afgeans  Ufhicus).  üf.  ü. 
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3.  Febniar  ^  8.  29  Z.  6  1.  Terstorbenen  —  8.  111  Z.  15  L  Tierhui- 
dertjährigen  —  8.  114  Z.  6  t.  n.  1.  Kar^an  —  8.  127  Anm.  Z.  I  L 
edere  —  8.  185  Z.  9  1.  Matthiasona  —  8.  216  Z.  14  L  den  —  8.  S28 
Ann.  L  8.  104  aUtt  8.  99. 

Die  Bekanntmachung  der  Elegie  wird  diese  kleinen  Nachtrage  wohl 
anch  bei  denen  entachnldigen ,  die  aie  sonst  pedantisch  finden  würden. 

Berlin.  M.  HerU. 


Bericht  über  die  vom  29.  September  bis  zum  2.  October  1852 

in  Göttingen  abgehaltene  dreizehnte  Versammlung 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Die  dreisehnte  Veraamnünng  der  deutschen  Philologen,  8chnl» 
■Moner  vnd  Orientalisten  wurde  am  29. 8eptember  1852  in  Go  ttingen 
durch  den  auf  der  yoijahrigen  Versammlung  in  Erlangen   erwählten 
Praesidanten  Profeaaor  Dr.  K.  Fr.  Hermann  in  der  Aula  der  Univer- 
aitat  eröffnet.    Die  Mitglieder,  deren  Zahl  sich  nach  dem  8chlnia  der 
Liate  auf  186  belief,   hatten  bei  dem  Empfange  ein  Programm  dea 
Praesidenten:   Defenno  di$putationi$  de  Graeeiae  po9t  capiam  Corin^ 
tkum  floiMltfume  (22  8.  4)  und   eine  8chrift  des  Asseaaora  Dr.  Lnd> 
wig  Lange;    'Das   8ystem    der  8yntax   des  ApoUonios  Dyakolos* 
(44  8.  8)  inm  Geschenk  erhalten.    Der  Praesident  wies  im  Anfange 
seiner  Erofinvngsrede  darauf  hin,  dafs  Gottingen,  der  diesmalige  Ver- 
aammlnngaort,  xugleich  die  Geburtsstatte  des  yor  funfkehn  Jahren  da- 
aelbat  gegründeten  Vereins  sei.    Er  wolle  hier  gegenüber  der  Knn- 
sichiigkeit,  welohe  der  jetiigen  Philologie  die  rechte  Lebendigkeit  ab- 
spreche und  sie  beschuldige,  nur  das  ausiufohren,  was   die  Mebter 
begonnen  und  angegeben  hätten,  die  Fortschritte  schildern,  welche 
die  VTiTsenschaft  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren,  der  Zeit  dea 
Bestehens  dieses  Vereins,  auf  den  Tier  Hauptgebieten  der  Antiqni- 
t&ten,  Archaeologie,  Grammatik  und  Exegese  gemacht  habe. 
In  der  Geschichtsforschung  seien  jetst  manche  Gebiete  zum  erstenmale 
gründlich  dargestellt  worden,  so  die  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen 
und  die  römische  Kaiserzeit,   Werke,  wie  sie  getrost  ausländischen 
Bearbeitungen  an  die  8eite  gestellt  werden  konnten.  Die  Wifsenschalt 
der  griechischen  und  romischen  Antiquitäten  sei  intensiv  uud  extensiv 
weiter  geführt   (der  Name  W.  A.  Becker  verdiene  ganz  besonders 
erwähnt  zu  werden),   so  wie  auch  die  auf  Gewichte,  Mnnzfnfse  und 
Mafae  bezüglichen   Forschungen.    Die   Mythologie   sei  auf  dem  von 
K.  O.  Muller  eingeschlagenen  Wege  fortgegangen,  und  wie  in  der 
vorigen  Periode  dieses  Zweiges  über  die  überlieferte  Mythengeschichta 
die  8ymbolik  der  Natnrreligion   und  ihres  mythischen  Ausdrucks  im 
ganzen  und  einzelnen  gesetzt  sei ,  so  habe  in  der  jetzigen  auch  daa 
ethische  Moment  dea  alten  Volksglaubens   and  aeine  Modificationen 
dnroh  Phantasie  und  Reiexion  der  Dichter  and  KonsUer  die  reehie 
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WirdifDBf  lo  finden  befonnen.   Bedeutend  seien  anch  die  Feiiscfaritte 
der  sennmentalen  Alterthrnnsferschnng ,  wie  «chon  aaeh  ioTserlich  die 
arehaeoiogiscbea  Zeitfcbriften  nnd  Geseilscbeften  beurkanden.   Bpign- 
pbik   and  Namismetik  Griecbenlands  und  Italiens  bebe  Tonngsweise 
uter  den  Dentscben  Forscber  gernnden,   so  wie  aucb  gäns  besonden 
die  Topograpbie  des  griecbiscben  Bodens,  wenn  aocb  Kleinasien  nnd 
die  entfernteren  Lander  mebr  von  Anslandem  erforscbt  seien.     In  der 
Arcbitektnr  babe  anch  der  ioniscbe  Stil  sein  Recbt  anf  selbständige 
Betracbtnng  gewonnen,  so  namentlicb  dnrcb  die  neuen  Entdeckungen 
aber  das  Erechtheion  in  Athen  nnd  anf  Veranlafsnng  der  in  Lykien  nnd 
Phrygien  gefundenen  Denkmäler.    Nicht  geringer  sei  die  Bereiehtfong 
hinstchtHck  der  bildenden  Kunst  durch  idie  Ausgrabungen  in  Lykien 
und  die  Ausbeute  an  Gefafsen  auf  etmskischem  Boden;  selbst  diesseit 
der  Alpen  sei  mancher  schone  Fund  gemacht  worden.  —  Auf  dem  Ge- 
biete der  Sprachforschung  bestehe  der  Fortschritt  mehr  in  der  Inten- 
sität als  in  der  Ausdehnung  ihrer  Resultate.    Die  Lexikographie  habe 
durch  Betrachtung  der  Eigennamen  an  Zuwachs  gewonnen ,  über  die 
griechischen  Dialekte  nnd  die  mittel-  nnd    unteritalisehen  Bpraehen 
sei  mancher  neue  Auftchlufs  gefunden.    Namentlich  aber  gelange  die 
BpracbTergleicbung  tu  immer  grStserer  Anerkennnng.    Auch  der  logi- 
sche Theil  der  Sprachlehre  sei  durch  Beobachtungen  des  Spraohge* 
brauche  bereichert   und   in  seinen  Principien  und  deren  Anwendung 
noch  nber  die  Hohe  der  vorigen  Periode  hinansgefilhrt  worden.    Zwi- 
schen Form-  nnd  Satslehre  sei  noch  die  Semasiologie  gestellt,  reiche 
Honograpbien  über  Casus,  Modi,  Partikeln  u*.  dgl.  Terdanke  die  Wifsen* 
Schaft  dieser  Periode.    Die  lateinische  Stilistik  sei  in  einem  Lehrge- 
bäude entwickelt,  das  in  der  Erscheinung  das  innere  Gesets  und  das 
Walten  des  Sprachgenius  Terfolge.  -«-  Auf  dem  Gebiete  der  Exegese  sei 
der  Fortschritt  der,    dafs  man  im  gansen  und  einseinen  Wort  nnd 
Sinn  der  Schriftsteller  in  möglichst  organischer  nnd  snsanunenhangen- 
der  Uriprnnglichkeit  darsustellen  gestrebt  habe,   so  dafs  Text  nnd 
Sinnesrerstindnis  gefordert    sei.     Eine   wifsenschaftliche  Gesehiohte 
der  griechuchen  und   romischen  Litteratnr  werde  anch   dem  lotsten 
Zeiträume  verdankt,  nachdem  K.  O.  Müller  mit  seinem  leider  nnvoll« 
endeten  Werke   den  Anfang   gemacht  habe«    Die  Kritik  habe  durch 
Lachmanns  Methode  eine  gans  neue  Gestalt  gewonnen,  die  Exegean 
•ei  theils  an  gans  neu  entdeckten  Schriftstellern  wie  Hyperides,  B»* 
brios,  Hippolytos,  theils  an  wichtigen  Schriftstellern,  wie  Aristoteles» 
}etst  sum  erstenmale  recht  geübt  worden.    Mehrfache  Sammlungen  tob 
Fragmenten  seien  Yoranstaltet.    Die  Philologie  sei  in  dem  Bestreben» 
ihre  Ergebnisse  praktisch  und  sum  Gemelngnte  der  Nation  sn  machen» 
hinter  keiner  andern  Wifsenschaft  snrnckgeblieben;  die  dentsohe  Spmehn 
gewinne  fnr  Uebersetsnng  nnd  Erklärung  immer  grdfsere  Bedeutung 
uad  für  das  heranwachsende  Geschlecht  wurden  Ton  den  besten  Kraf** 
tea  in  diesem  Gewände  die  Schatse  ihres  Wilsens  ausgegeben.  —  Und 
ia  diesem  Punkte  Terscbmelse  gerade  die  classische  Philologie  anfii 
isaigste  mit  dem  dritten  Factor  der  Versammlung,  dem  paedngogischei^ 
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and  bilde  so  die  mittlere  Proportionale  swiaeheB  Paedagogeli  nadl 
Orientaliaten.  Aaffer  dem  historifcben  und  spracblicken  Elemente 
liabe  die  Philologie  noeh  ein  höheres  sittliches  und  geistiges  Element, 
das  exemplarische  and  in  diesem  das  paedagogische.  Die  beiden  ersten 
Pactoren  theile  sie  mit  den  Orientalisten,  aber  die  Anflgabe  der  Pili- 
lologie  bestehe  nicht  blofs  in  der  historischen  oder  sprachwifsensohaft- 
liehen  Forschnng.  In  den  Wericen  des  classischen  Alterthams  seien 
absolate  Bildangselemente  enthalten,  die  als  dauernde  Errnngenschaft 
der  Menschheit  in  betrachten  seien  und  ihren  Kennern  und  Hfitem 
die  Verpflichtung  auferlegen,  sie  nicht  blofs  um  ihrer  selbst  willen  la 
erhalten  und  lu  pflegen,  sondern  auch  lum  gemeinen  Besten  nntsbar 
und  fruchtbringend  au  machen.  80  müfse  der  Philolog  entweder 
selbst  JugendbUdner  sein  oder  solche  bilden,  und  das  höchste  Ziel  des 
philologischen  Studiums  könne  darin  allein  liegen,  sich  oder  andere 
zu  Jttgendbildnem  zu  befähigen.  Wenn  auch  der  ganie  InbegriflF  des 
philologischen  M^fsens  jetzt  nicht  mehr  ausreiche,  dem  heutigen  Men- 
schen die  Kenntnisse  mitsutheilen ,  die  Vaterland  und  Welt  Ton  ihm 
fordern,  so  solle  doch  gerade  das,  was  im  Alterthum  ntuMa  war,  jetzt 
Vorbildung,  Propaedeutik,  sein  und  dadurch  werde  der  Philolog  zum 
Vorbildner  der  heutigen  Menschheit,  wie  die  Kenntnis  des  Jugend- 
aHers  der  Menschheit  die  beste  Vorschule  des  Paedagogen  sei*  Jedes- 
falls  sei  die  in  einer  frühern  Versammlung  ansgesprochne  Ansicht  sn 
rerwerfen,  dafs  ein  Philolog,  der  zugleich  ein  guter  Lehrer  sei,  dies 
ungeachtet  seiner  Philologie  sei,  vielmehr  mufse  jeder,  der  sich  mit 
Bewttstsein  und  Innerem  Berufe  der  Philologie  zugewendet  habe,  bla 
zum  Beweise  des  Gegentheils  als  geborner  Paedagog  gelten.  Denn 
dazu  befihige  ihn  die  Harmonie  der  Stimmung,  die  aus  dem  kiins^ 
lerischen  Geiste  des  Alterthums  auf  seine  Pfleger  übergehe. 

Nach  dieser  Eröffnungsrede  und  nachdem  der  Praesident  noch  drei 
an  das  Praesidium  eingegangene  Schreiben,  nemlich  Bewillkommnungea 
des  Vereins  von  Seiten  der  Universitatsbehorde  und  des  Stadtmagi- 
strats, und  ein  huldyolles  Schreiben  des  K.  HannoTerschen  Coltns- 
ministers  von  Reiche  Ezc,  worin  dieser  sein  Bedauern  der  Ver- 
sammlung nicht  personlich  beiwohnen  zu  können  und  sein  Interesse 
Ifir  die  Zwecke  des  Vereins  aussprach,  verlesen  hatte,  wurde  da« 
BQreau  gebildet,  wozu  auf  Vorschlag  des  Praesidiums  der  Conrector 
Schoning,  Assessor  Dr.  Lange  und  Schulamtscandidat  Schmidt, 
sfimmtlich  von  Gottingen,  sodann  Professor  Dr.  Caesar  aus  Marburg 
und  Gymnasiallehrer  Fleckeisen  aus  Dresden  berufen  wurden. 
i>er  Praesident  kündigte  noch  einige  der  Versammlung  zur  Vertheiluag 
flbersandte  Schriftchen  an  und  brachte  zwei  Adressen  zur  Sprache, 
die  an  Geh.  Justizrath  Mi tsc herlich  in  Göttingen,  der  leider  durch 
UnwohUein  verhindert  wurde,  an  den  Sitzungen  der  Versammlung 
persönlich  Theil  zu  nehmen,  und  an  Geh.  Regierungsrath  Lob  eck  in 
Königsberg  mit  Beziehung  auf  dessen  im  Lauf  des  vorhergehenden 
Sommers  begangenes  fnnfzigfahriges  Doetorjubilaeum  erlafsen  werden 
ik^titett. '  Die  Versaaunhing  erktirte  sich   mit  beiden  Antragen  ein- 
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nur  Abfafcoiig  des  an  MiUcherlich  in  lateinifcher,  den  Praeaidenteii 
inr  AbfaCiang  des  nn  Lobeck  in  denUcker  Spracke  su  ricbteaden 
SendsckreibeiiB« 

Die  Heike  der  wifaenscbaftlickea  Vortragt  begann  aa  iweitea 
Tage  der  Yereammlnng  unter  dem  Vorsitze  des  Yioepraesidentea  Pro- 
fessors ]>r.  Sckneidewin  mit  dem  Vortrage  des  Professors  Dt* 
Gerlack  ans  Basel  'nber  die  älteste  Berolkerang  Italiens.* 
Hrn.  Gerlacbs  AnffiBJsnng  Torbistorisober  Zeiten  ist  bekannt  genng; 
ancb  dieser  Vortrag  war  eine  Probe  dayon.  Nacb  einer  aUgemeineii 
Betmektnng  geograpbischer  EinfloTse  auf  die  Bntwicklang  der  Natio- 
nen, auf  die  der  Schlafs  gebaut  wurde,  dafs  die  Bewohner  beider 
Halbinseln^  Griechenlands  und  Italiens ,  im  ganien  su  einer  gleiokar* 
tlgen  Entwicklung  praedestlniert  gewesen  seien,  nur  dafs  dieselbe  in 
Italien  dnrck  anfsere  Umstände  langer  surückgekalten  sei,  gieng  der 
Redner  auf  eine  Kritik  der  Sagen  ein.  Die  griechischen  ISnwande- 
rangen  Tor  dem  trojanischen  Kriege  stehen  ihm  als  historische  Facta 
fest;  die  Identificierung  der  Aboriginer  und  Oenotrer  weist  er  surnck, 
es  seien  beides  verschiedene,  aber  griechische  Stamme.  Diese  griecki- 
iche  Einwanderung  fand  vor  Sikeler,  Osker,  Umbrer;  namentlich  die 
letztem  beiden  haben  der  Graecisierung  Italiens  einen  grofsem  Wider- 
stand geleistet  als  die  vorderasiatischen  Volker  den  dortigen  griecUr 
sehen  Colonien.  Anfserdem  kam  nach  Italien,  vielleicht  von  Tyros 
eher  Lydien  ein  wesentlich  hellenisches  Mischvolk,  die  Tyrrhener, 
welche  sich  in  Btrurien  niederliefsen ,  die  Umbrer  dort  verdrängten^ 
ud  von  denen  die  Werke  der  Kunst  abstammen,  in  denen  sich  die 
Büscknng  kellenischer  und  asiatischer  Kunst  leigt.  Diese  wurden 
oateijocbt  von  den  Rasenas,  die  der  Redner  für  germanisch  kalt, 
end  von  denen  er  die  auf  nordischen  Ursprung  hinweisenden  Elemente 
der  etroskischen  Religion  ableitete.  Da  Gerlach  die  Sikeler  für  Kelten 
erklarte,  so  hatte  er  allerdings  in  das  älteste  Italien  alle  Nationalitäten 
hineingebracht,  durch  deren  Unterjochung  innerhalb  und  anfserkalb 
Italiens  Rom  spater  seine  Weltherschaft  gründete. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  Geh.  Reg.  Rath  Bockh  ans  Beriin 
einige  Bemerkungen  über  den  rein  mythischen  Gehalt  des  Namens  der 
Oenotrer  und  Peuketier,  und  Professor  Dr.  Petersen  ans  Hamburg 
sackte  darauf  einen  festen  Punkt  für  die  Bestimmung  des  Verkehrs 
swiscken  Griechenland  und  Italien  lu  gewinnen  durch  den  Nachweis 
der  Identität  des  griechischen  und  italischen  Zwolfgottersysteau  und 
durch  die  chronologische  Bestimmung  der  Entstehung  dieses  Systems, 
wob«  der  Umstand,  dafs  Hesüa  oder  Vesta,  eine  verhältntsmäfsig 
junge  Gottheit,  im  Zwölfgottersysteme  enthalten  sei,  besondere  Ber 
achtnng  verdiene. 

Hierauf  betrat  Professor  Dr.  Ernst  Curtius  aus  Berlin  die 
Rednerbikne,  um  einige  'Bemerkungen  über  die  Topographie 
der  Umgehend  Athens*  der  Versammlung  vorsutragen.  Er  sollte 
in  einem  eben  so  gescIuaackvoU  entworfenen  als  ernst  und  wiidig  gjo- 
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KalteneB  Vortrag«  dem  Andenken  seines  Lehres  Karl  Otfried  Mil- 
ler,  in  dem  auch  noch  riele  andere  der  anwesenden  ihren  Lelirer  rer- 
ehrten,  den  schuldigen  Tribut  der  Pietät,  indem  er  die  Versammlung  an 
des  dahingeschiedenen  Grabstatte  bei  Athen  führte  und  über  die  Lage 
derselben  so  wie  fiber  die  auf  die  dortige  Gegend  bezüglichen  Worte  des 
Sophokleischen  Oedipus  auf  Kolonos  sprach.  Es  ergab  sich  aus  diesem 
Vortrage  lunächst,  dafs  die  gewohnliche  Angabe,  wonach  Müller  in 
der  Akademie  ruhe,  irrig  sei.  Denn  der  Name  der  Akademie,  den  jetst 
die  ganie  Niederung  des  Kephisos  fuhrt,  ist  auf  einen  Theil  derselben 
einsusehranken ;  Mullers  Grab  befindet  sich  aber  nicht  einmal  inner- 
halb des  Bereiches  jener  Niederung,  sondern  auf  einer  dieselbe  im 
Norden  begrensenden  Hohe,  dem  «Qy^s  KoXmvÖg,  Nach  einer  genauen 
Beschreibung  des  in  Frage  kommenden  Terrains  gab  der  Redner  einige 
abweichende  Interpretationen  lu  dem  Chorgesang  Soph.  Oed.  Col.  668  if., 
wo  in  dichterischer  Form  eine  Schilderung  desselben  Terrains  gegeben 
ist.    Es  waren  besonders  die  Worte  V.  685  ff.: 

9vd'  Svnvoi  %Q^vui  (Mfv^ovaiv 

Kriiptüov  vofutdtg  (si9ifi»v,  dXl'  aCkv  im'  rifutzi 

tSnvtoHog  nsditov  ixivhcnM 

ct%ifV94xfnf  x4hf'p6g' 
welche  einer  nähern  Beleuchtung  unterzogen  wurden.  Der  Redner 
Terwarf  die  Erklärung  Ton  voftMdsg  'umherirrend,'  und  übersetzte  vo- 
fMf^Cff  (si^ffmp  als  Apposition  zu  nff^vai:  'die  Vertheilerinnen  des 
Wafsers,'  wodurch  offenbar  die  Construction  viel  einfacher  wird.  Die 
Gebirgsqnellen  Tertheilen  ihr  Wafser  in  die  vielen  Canale,  welche  die 
Felder  bewäfsern.  Der  Kijtpicdg  heifse  dxvronog  wegen  seiner  steten 
Frische  im  Gegensatz  zu  stagnierenden  Gewafsern.  8o  sei  der  Jugend- 
lich stürmische  Orontes,  welcher  in  der  bildenden  Kunst  mit  der 
Btadtgottin  Antiochia  yerbunden  erscheint,  als  ein  mfinntog  dargestellt. 
Die  nMa  nt^ifovxov  x^^S  wUl  der  Redner  weder  einfach  als  Ebene 
erklärt  wifsen,  noch  die  Erinnerung  an  Fruchtbarkeit  darin  finden. 
Vielmehr  sei  durch  das  Epitheton  ifXB^vovxog  Bezug  genommen  auf  die 
beiden  flachen  Felshohen ,  den  d^qg  Kolnvog  und  den  tt^ocdjptog  m- 
ftg  der  dfifuixTiQ  ivxloog  (Vs.  1600),  dessen  Lage  im  Norden  des 
Xojtsivoff  festgestellt  wird.  Der  Kephisos  besucht  also  die  Niederung, 
aus  welcher  sich  jene  Felshohen  herYorheben.  ^  Zum  SchluTs  wies 
der  Redner  noch  auf  die  Vortheile  hin,  welche  die  Kenntnis  des  das- 
sischen  Bodens  für  die  richtige  Erklärung  einzelner  Steilen  der  alten 
Schriftsteller  darbiete. 

Auf  diesen  Vortrag  folgte  der  von  Professor  Dr.  Schomann  aus 
Greifswaldt  'über  einige  Stellen  in  Aeschylos  Agamemnon.* 
Auf  der  Torjahrigen  Erlanger  Philologenversammlung  hatte  bekannt* 
lieh  Nägelsbach  (s.  diese  NJahrb.  Bd.  LXV  8.  100  f.)  die  Frage 
nach  dem  Ausgangspunkte  der  Fabel  in  der  Aeschylebohen  Orestie 
aufgeworfen  und  die  von  Schämann  früher  gegebene  Beantwortung 
dieser  Frage  als  ungenügend  und  ineonsequent  abzuweisen  versucht, 
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dwe  uunriaehea  «Aft  m«  emea  iba  befiiedIfeBdeB  Rondtate  wm  fe« 
laageii.  Def  Redaer  nahs  kierroa  VenaUfifaai^y  seiiM  frfilwr  «vfte- 
MUXLtm  AiHicbt  gefall  N ige I «back«  Bedeakea  aad  JffiaFedea  sa  tw- 
theidigea;  es  sprach  sick  ia  saaea  Brorteraagea  die  gaase  logische 
Schilfe  aad  besoaaeae  Klatheii  desUrlheils  aas,  die  vea  Schomaaa 
za  erwartea  war.  ZaTorderst  stellte  er  die  Fkage  aaden,  ak  Na- 
gelsbaeh  gethaa  hatte.  Dieser  hatte  gefragt  aach  der  Ursache, 
wcswagea  Arteab  so  furchtbar  sirae,  dafs  sie  d€B  Agaaenaoa  aar 
Sahae  dieses  Zoraes  die  eigae  Tochter  xa  opfera  swiage.  Schosaaa 
dagegen  fragte:  was  ist  der  Graad,  weswegea  Arteaiis  dea  aater  Aa- 
fahraag  der  Atridea  aateraoaimeaea  Kriegssag  gegea  Troja  so  sehr 
susbilKgty  dals  sie  die  Abfahrt  des  Heeres  darch  widrige  Wiade  Ter- 
hiadert  aad  sie  aar  aater  der  Bedingaag  aalafst,  weaa  der  Aafihrer 
sich  eatsttiliefse  die  eigae  Tochter  an  opfera?  Nar  sa  dieser  Frage 
sei  fluui  aach  dea  Toa  Aeschylos  selbst  (Ys.  69  ff.  132  ff.)  gegebeaea 
Aadeataagea  berechtigt.  Die  erste  Aadeataag  sei  so  allgemeiaer  Art, 
dala  sie  weder  Arteaiis  als  läraeade  noch  Agamemaoa  als  das  Object 
des  Zorns  beieichae,  soadera  nar  aberhaapt  Toa  den  Zorn  der  Götter 
wegea  aafromaier  Gesiaaaag  and  yersiamter  Opfer,  der  darch  nichts 
besänftigt  werdea  koaae,  spreche.  lasofera  sei  sie  also  fir  die  Eat- 
scheidaag  der  Frage  gleichgiltig.  Dean  es  sei  Willkir  in  den  Worten 
ann^nw  U^mv  c^ffag  ein  Verbrechen  des  Agamemnon  angedeatet  sa 
fiadea,  da  der  IKchter  gaas  allgeneia  sage:  oa^'  inundtUmv  ov#' 
vMoliißmv  —  sar^ttMlfei,  aiit  Anwendnng  des  Participiaais  ron  aabe- 
stiaater  Porsoa;  aad  eben  so  willkürlich  sei  di^  Annahme,  dafs  heili- 
ger Opfw  yersanauDs  nicht  Terbrecherisch  genag  sei,  am  als  eiae 
aasahabare  Schäld  aafgefafst  au  werden.  Somit  falle  aach  die  Toa 
Nagelsbach  behaaptete  Nothwendigkeit,  kier  an  das  Opfer  der  Ipki- 
geaia  sa  denken,  fort;  es  sei  dieser  Gedanke  nicht  einmal  möglich, 
weil  ia  der  ganzen  anapaestischen  Partie  die  Aeafsemngen  allgemein 
gdbalten  seiea  und  keine  aaf  Agamemnon  speciell  besngliche  Andeataag 
▼oikomaie.  Batsch«dend  fnr  die  Beantwortaag  der  Frage  sei  dem* 
nach  aar  die  aweite  Stelle  Vs.  133  ff«,  ia  welcher  die  Deataag  eat- 
haltea  sei,  welche  der  Seher  dem  Zeicbea  der  Zerfleischaag  eiaer 
trachtigea  Hisia  darch  swei  Adler  gegebea  habe.  Der  Redner  findet 
ia  dieser  Dentaag  nar  die  Vergleichang  jenes  Zeichens  mit  der  Zer- 
storaag  Trojas  darch  die  beiden  Atriden;  diese  berorsteheade  Zer- 
storaag  Trojas  sei  der  Grand  des  Zornes  der  Artemis.  Nägelsbach 
dagegen  hatte  awar  die  Beziehaag  der  beiden  Adler  aof  die  beiden 
Atridtfi  sngegebeft,  wollte  aber  sagleich  eine  Aadeataag  aaf  das 
Thjcsteische  Mahl  finden,  om  des  willen  Arteaiis  dem  Hanse  der 
Atridea  sarae.  Berechtigt  sa  dieser  Annahme  hielt  er  sich  wegen 
der  doppelsoitigeif  Natnr  des  Zeichens,  das  zagleich  ein  siegrer- 
heilsendes  ond  ein  nnheUdrohendes  sei,  jenes  fnr  die  beiden  Atriden, 
dieses  für  das  Haas  der  Pelopidea  aberhaapt.  Diese  doppelseitige 
^Natar  des  Zeiehoas  leogaete  Schimaaa  aaa  allerdings  nicht,  son« 
dar»  bagog  dnranf  aüt  Eechi  aach  die  Worte  ^{mt  fiir,  lundp^it^  ih 
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fpitltmuf.  AhKT  er  ofttetaitti  «na  4em  Wtrtan,  4»ick  dW  AaiclijfftM 
den  fielier  dM  SSekhen  dMrtea  l&fsty  die  DeAtttai;,  dafs  Aiicmis  iber 
die  beiFoietelieade  ZerstenMig  Trojas  ebei  ta  a€ne,  wie  m  ak  Be- 
schutierin  des  WildM  aber  die  ZeifleiMbiuig  der  trachtigeA  Hiain 
WM.  Daftegea  ael  kein  Grand  mt  N«  dem  Zorn  der  Artemis  niabt 
gegen  die  beiden  Atriden^  sondern  gegen  das  Hans  (wegen  des  Tbye- 
steiscben  Mahles)  geriohtel  an  glauben.  Denn  entweder  müTse  afa^ 
laii  Scaiigtf  und  Schati  in  ojtvt^  verwandeit  werden,  ao  dali  das 
MiiUeid  mit  dem  Wilde  der  Grund  dea  Zenas  der  Artemis  gegen  die 
Adler  sei  (.Tergl*  SnppU  370  H«)»  oder,  wenn  man  eikf»  lesibaiten 
welle ,  so  wBvde  dieses  doch  immer  nur  auf  die  zeitigen  Hiaptsor  dea 
Hnnsea,  nickt  auf  firuhere  Generatienen  in  deuten  sein.  Obnekinwifsn 
N.  seiWrt  keinen  Grund  dafür  aniugeben,  weswegen  gerade  Artends 
wegen  des  Tkyesteischen  Mahles  snrnen  solle.  Das  Factum  dieses 
Zornader  Artemis  werde  nur  aus  der  fragUchen  Stelle  gesckielsen, 
wahrend  die  Annahme  des  Zorns  der  Artemis  über  die  Zerstdmng  Tre- 
jas  ihre  Rechtfertigung  nicht  blofs  in  der  fraglichen  Stelle  nach 
SchdmanuiS  Auffafswag,  sondern  auch  in  der  Sage  finde,  die  Ar- 
temis allgestein  als  Beschnti erin  Trojas  hinstelle.  Wenn  nun  frameh 
die.  Worte  rostfoy  nBQ  9wp^»p  a  %ctlu  mit  N.  so  Torstanden  werden 
musten,  dais. Artemis  den  Zeus  troti  ihres  Zornes  über  die  Zeiflei- 
sahung  der  Hasin  bitte,  das  Zeichen  na  Tollenden,  so  wurde  das  aller- 
dings gegen  die  Yon  Sehe  mann  gegebene  Auffabang  des  Zeiohens 
sein,  da  Artemis  nicht  um  die  Ausführung  der  Zerstörung  Trojas  bit- 
ten könne,  wegen  deren  sie  ja  eben  aiime.  Aber  diese  Stelle  enthalte 
in  den  Worten  xß^nira  /lOOTtMp  aixH  (tfi^ol«  %^Smiu  eine  Germptel; 
denn  Zeus  könne  nicht  als  Object  Ton  altti  nnd  Snbject  Ten  v^öm» 
angenommen  werden;  Tiehnehr  mnfse  man,  die  Richtigkeit  der  nber^ 
lieferten  Lesart  Torausgesetit ,  Artemis  selbst,  wie  sie  Snbjeet  Ten 
aiu£  ist«  80  auch  als  Subject  Ton  x^dma  anffafsen-  Dem  widerspre- 
che aber  der  Gebrauch  Ton  aUfipy  das  ein  an  einen  andern  gerich- 
tetes Verlangen  beaeichne,  welcher  nothwendig  ^genannt  sein  milse. 
Daher  schreibt  Schomann  noävm  mit  dem  Mediceus,  als  OptatiT,  t^ 
auch  sdben  Schneidewin  (Phüolegns  III  S.  551)  gethan  hatte,  nnd 
Terandert  a^f  sT,  wie  schon  sonst  emendiert  worden  ist ,  in  o/fio  (während 
Schneidewin  s^s  Tor^^chlagen  hatte>w  Das  so  sich  ergebende  «r^ 
»tr«  TOtfBflMT.,  «^f«,  gvfi^ol«  BftfMU  heüsts  ^mogo  sic  (die  Artemis) 
anf  günstige  Weise,  das  bitte  ich,  das  Zeichen  Tollenden!*  dw  h«  m^^ 
sie  es  in  BrfUlung  gehn  lalseir  ohne  die  Ton  ihrem  Willen  abhangige 
unerwünschte  Zuthat  des^oms.  Hiemaoh  befinden  sich  als«  die  Werte 
Toewoff  tnnpifnir  etc.  nicht  mit  der  Schomannsohen  Anflafsnig  des  &i- 
chens  in  WidcBspruoh,  sondern  Tiehnehr  im  besten  Einkinnge,  wlb- 
rend  Schomann  mit  Recht  bemerkte,  dafs  nicht  einnnsehn  sei,  waa 
für  ein  Gedankennnsammenhang  im  ganaen  harans  komme,  wenn  man 
mit  N.  an  da»  Thyesteische  Mahl  denke  und  angleich  die  späteve» 
Worte  so  wie  er  eiAlare«  Zun  Sdüur«  beq»rach  der  Redner  noch 
die  Ckinatitaiemng  des  Textes,  die  G*  Herm«»n  den  leinten  Werte» 
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e«8BlMB  hsft«  &  h«l  bMcr  «^fmla^tf  die  Pwuyiiä—  Am  bm  Omh 
JMtnr  iingMrfufceny  ▼■rtiartet  sa^«««  ■dtd^fuHElM«  Im:  'te  sick  «b 
da»  Jimgwi  €fffr«at%  nadl  aoiireibt  nit  B^ibehmU— g  tob  minS  ufi'pat^ 
WM  Bnf  4ie  J>«iiBBg  dardi  den  Mi«r  geiM,  eine  TextctcMMtitBtiMi,  di« 
iB  4er  That  der  JSdioBMinBaebeB  fegeafiber  gewaitsBoi  geMiff  Mt  wid 
keiBBii  pBiMBdeB  GedankeniBsaoMieBliBBg  berrorbriBgt.  Ib  den  letaleB 
Veree,  no  Rermmmn  pmäfutn  xof  ev^ev^w  gcdireibt  (ftatt  9«ej|MtME 
•ifBoM»),  Bifliflrt  «Beb  SebomaBB  etae  Gerra^tel  aa;  aber  er  bil* 
Hg!  weder  die  HenaaaBecbe  Aonderaag ,  weil ,  weaa  iberbaBpC  "bier 
um  öaa  fiperüagraeiebea  der  Ilias  gedacbt  werden  and  dieaee  als  ein 
aagpaatigeB  dem  ginstigea  gegenibecgesteUt  werden  kSnoe,  doeb  aar 
dieaea  ^Bpertingaaeiebeny  akbt  aber  da«  gonalige  aowvfMfi^ey  geaaMit 
werdaB  darfe;  noob  die  dem  fliaae  nacb  ertraglicbe  Ton  Frans,  dar 
yrfafiag*  thitmv  aebreibt,  aendem  erklart  «icb  geneigt ,  eine  ibm  Mit- 
geüjuilte  CoBJeetar  fpmitfun  'At^Mwv  fSr  daa  ricbtige  an  baMea,  k» 
data  alaa  daa  Zeicbea  zngleieb  günstig  und  onginatig  fnr  die  AtrideB 
genannt  werde. 

In  der  dritten  Süanng,  am  1.  October,  werden  die  bereitf 
ebem  erwabBtea  Adreiaen  an  Mitacberlieb  nnd  Lobeck  von  ibten 
Veafidaem  vorgelegt  nnd  yen  der  yersammimig  in  onTerandertet  Fa- 
fanag  angenommeB.  Wir  glauben  ana  den  Dank  nnaerer  Leter  M  Ter«- 
dieaaB,  wobb  wir  dieselben  nacb  anthentiscben  Absebrilten  bier  in 
naaera  Beriebt  eiaflohalteB«    IMe  entere  lautet: 

Philologi  Gottingam  congregati 

CkriaiBf hoM    CNüIbImb    HUteekaUek 

S. 

Qnae  Terba  graade  eHm  Geergiee  Angnatae  deena,  Gbriatianns 
Oettk  Heyne  Tibi  cednit.  Vir  muame  Tenerabilit,  qnnm  Tn,  qai 

tpt«  J#t»«oitJ4fe  Mu9ae  peneirmlia  aereo« 
onfitfct 
ncena  ^mwt  ab  editia  eelogia  recenüortua  peetamm, 

«t  Tihi  docUt  fhors  praemia  digna  fent^ 
kaea  Tcrba  qaam  TMtim  babaerint  Tatem ,  qanm  omni  tempon  saiia 
est  daebaratam,  tum  bediemoa  dies  lacaleater  Tibi  eomprobat.  Nam 
qai  Ireqaentes  hie  diebas  ex  tote  C^rmania  Gottingam  conTenemni  pbi* 
lologl,  in  qua  ipsa  nrbe  ante  bos  XY  annoi  feliciasbais  anspieüs  pii- 
m«m  eonailta,  qulbot  exoptatiasimoa  respondit  eTentoa,  agitata  anat 
da  ceaifaBtibas  a  noatri  ovdtnia  beminibns  qaotannis  babendia,  aimnl* 
alqae  inier  '  se  consalntavenint ,  neque  prina  neqne  antiquina  qaie- 
quam  babendom  esse  ad  nnum  omnes  cenaoemnt,  qnam  vt  Tibi,  Vir 
■axime  Tenerabilisy  quem  «aimo  Tegetam  a  snia  rebna  non  aii^nnm 
CMe  gandenty  aetate  gramem  a  conrentibna  snia  abesse  dolent,  sum- 
■am  cnltnm  snnm  atqae  Tenerationem  bis  ad  T  e  datis  litteris  testi- 
ficarentor. 

Ae  pittbiri  qvidem,  qaibas  eontigit  olfm  in  bac  litteraram  nnirer* 
sitate  optiais  stadiis  operam  dare,  TnA  intftltatioiie  ntqne  disdpHna 
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nofl  ufof  eise  pr&e  nobii  ferimiu;  oaüm  a«te«  ex  pluimis,  qvM  dec» 
trinae  Tnae  tastes  apvd  poatoros  «tare  TofaüsCi,  piariamm  km  pro- 
fecisso  grati  profitemnr.  Unna  praotar  ostero«  omDM  toqniiur  wwMm 
Yennainnfl,  qiii  qvid  Tai  inge&ii  aenodiii)  qvid  doctrisM  ahwidMitiae 
«tque  elecaatiae  debaai,  nemo  «st  bia  litteria  ▼«!  ievitar  tinctiiay  qoi 
ignorat.  8ad  qaod  Tereadam  nobia  oat,  na  Tibi,  qvi  per  awiaA  Ti- 
tarn  ingeiinam  simplieitatem  saaatns  quod^ia  tribvtnm  Tibi  pim««K 
nium  aapeifnatiu  et,  molesta  siauu  in  ea  vanerationa  noitra  daelaraAd«, 
qoae  aat  ex  agragüa  Tnis  in  littaras  maritia  aat  ax  aiüa  Tirtidbva 
Tu  18  proficiscitor,  in  aa  cnltn  Tibi  taatanda  acqoiascara  Toiaama, 
qaaa  a  aolo  pietaii«  fonta  mannt.  Qaaa  qaidan  raa  at  Tibi  at  noMa 
gvatiaaima  asaa  dabat,  qnod  com  ipsio«  naminia,  a  quo  tot  ac  tnatn 
in  Ta  conlata  snnt  banaficia,  Tenarationa  eoninncta  aat.  Qnodai  lio- 
minea  iia  qai  aetata  snnt  proTectioraa  reTarentiam  praaatandam  aaaa 
arbitrantnr,  qnanta  debator  Tibi,  qai  Naatorioa  annos  ograiana  tmr 
nas,  qaotquot  in  Gennania  bomanitatis  stadia  profttarf  aoviaiaai  ao- 
tate  longa  anparaa?  Ta  anas  saparstas  as  ax  doctoriboa,  qni  iidan 
ttCraqtte  boiaa  Acadamiaa  sollamnia  at  aamiaaacnlaria  at  aaacalaria  Ti- 
darant;  Tn  qaod  anam  doctoria,  da  qao  aiaadam  Acadamiaa  annaiaa 
refaranty  tB  axamplnm,  qai  par  LXYI  annos  profassorio  mnnarafiuio- 
tos  as,  at  ita  fanctas  es,  at  Tuae  laodas  ab  ipsivs  Acadamiaa  tan- 
dibas  saparari  non  posslnt.  Haac  tam  longa  vltaa  continnatio  nt  rar 
ram  in  bomina  est  Dai  banaficiom,  ita  singalara  est  habandom,  aM 
quod  Tibi  concassam  fait  tamporis  diatarnitati  rarom  prosparitaa  ra- 
spondat.  Tua  antem  incidit  aatas  in  anream  baius  Academiae  aeta- 
tem;  Ta  Cbristianom  Heyniam,  Ta  Ladolpham  Disseniam,  Tn 
Odofradam  Moalleram  optimos  in  manare  obaando  habaisti  collegaa, 
fidos  in  omni  vitaa  conditiona  amicos,  axoptatos  virtatam  T aar  am 
testas.  Tu  qnam  fortanata  haias  Masaram  sedis  «ab  regibas  Bfitaa- 
niaram  fuerit  conditio  at  expertas  es  ipse  et  per  sex  et  Tiginti  aa- 
nos  orator  Academiae  constitatos  facando  orepraedicavisti;  Tu,  poat- 
quam  tota  Germania  aliqaamdin  Gallornm  dominatioae  oppressa  fiiit» 
bis  tempestatibus  superstes  patriam  in  libertatem  Tindicatam  Tidisti; 
Tibi  iam  novom  sidos,  qaod  nova  stirpe  regia  Hannovaranis  diWaitaa 
concessa  inlncascere  coepit,  affolsit.  Deniqae  qaod  sammaa  felieitatia 
est  docamentnm,  Ta  ittfirmilati  qaam  ingravesceas  aetas  plorimis  af- 
ferro  seiet  non  saccaboisti,  sed  cradam  et  Tiridem  adaptns  senactatam 
aaimi  Tigore  etiam  corporis  Tires  snstines.  Hanc  yaletadiaia  prospa- 
ritatem  at  Deas  Tibi  conserrat  et  nt  vitam  asqae  ad  extreme«  ha- 
manae  condltionis  terminos  Tibi  continnet,  pia  qaaa  ex  intime  anlmo 
proftciscnntar  facimus  Tota* 

Dabamos  GoUingae  d.  XXX  8ept.  MDCCCLÜ. 

(Folgen   ^ie  Unterschriften  samtlicher  Theilnehmer  der 
Yersammlang.) 

Pas  Tom  Praesidenten  Professor  Dr.  Hermaan  abfafafite  fiaadachrai- 
bea  an  l«  ob  eck  laatet  so: 
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HocIigMlurter  Herr  GfhmmtntaOkf 
Ber  Vettiii  deutsdier  Philol«geii  «id  SeholmaBuer,  der  eiek  die 
VetlieUuig  nad  Vemitikdif  der  Bani^elieB  ünlereseen  dasriecber 
WifMudiaft  im  Qeiste  der  Waiirfaett  md  Bintracht  znin  Ideale  ge* 
letst  iMt,  glaabt  in  dieeer  deppelten  Beiiehnaf  alle  Bfitarbeiter  an 
der  grelaen  Aa^be  bSherer  MeiMchenbildmig  geistig  mit  lidi  ▼er* 
bmideB  denken  m  dürfen  nnd  aebnt  den  Gesicbtakrei«  feiner  Znsam^ 
menkfinfte  gern  auch  anf  die  fernen  Bannerträger  nnd  yorinn^fer  iei» 
■er  graften  Zwecke  am.  Viel  lieber  freiticb  hatten  wir,  sei  ee  im- 
mer, sei  es  wenigstens  in  diesem  Jabre,  uns  auch  Ibrer  leiblichen  Nahe, 
Hochverehrter  BAann ,  in  erfreuen  nnd  den  gefeierten  Namen  L  o  b  e  c  k  in 
das  Albnm  nnsers  Vereins  eimeiehnen  in  kennen  gewünscht;  an  einl* 
gern  Brsatie  dafnr  erlanben  Sie  uns  jedoch  Ihnen  nnsern  Hnidignngs- 
gmfs  ans  der.  Feme  dannbringen,  nnd  diesen  gerade  an  denselben 
Umstand  aninknnpfen,  der  uns  Tielleicht  des  Glnckes  Hie  persönlich 
in  begrnfsen  beranbt.  BiGt  inniger  Theflnahme  haben  wir  erfahren, 
was  die  nnermndliche  Jugendfrische  Ihrer  Thitigkeit  Bure  Verehrer 
sonst  so  leicht  hatte  Tergefsen  lafsen,  dafs  Sie  in  gegenwartigem 
JahM  bereits  das  fanftigjahrige  Gedächtnis  der  ersten  Schritte  ge- 
feiert hnben,  mit  welchen  Sie  an  der  Schwelle  des  Jahrhunderts,  ein 
aener  Priester  den  Tempel  Apolls  betraten ;  nnd  Je  nnbescheidener  es 
deihaib  gewesen  sein  wurde,  dem  Jubelgreise  die  Beschwerden  dieser 
iv^ten  Reise  amumuthen,  desto  (rendiger  gewahren  wir  in  Ihnen  die 
stets  wiederholte  Bestätigung  der  alten  Lehre,  dafs  das  Auge  des  Gel- 
stei  ui  so  heller  lu  blicken  anfangt,  je  mehr  sich  die  Scharfe  des 
leiblidien  ihrem  Ende  inneigt.  Was  die  Gewifsenhaftigkett  Ihrer  For- 
•chung,  der  Umfong  Ihrer  Studien,  die  Strenge  Ihrer  Methode  dem 
frühem  Geschlechte  nur  in  seltenen ,  wenn  gleich  ToUendeten  Meister- 
wericoi  hnt  inkommen  lafsen,  das  strömt  uns  jetit  aus  Ihrer  reichen 
Pille  in  einem  Schatie  Ton  Anfschlnfaen  nnd  Beobachtungen  in ,  der 
der  Zukunft  derForschnng  gani  neue  Fernsichten  öffnet,  und  wenn  bei 
irgend  einem  der  Meister  unserer  H^fsensehaft,  bei  Ihnen  den  Wunsch 
rechtfertigt,  dafs  der  Himmel  Ihre  Tage  yerdoppeln  möge,  um  adch 
▼on  dieier  Aussaat  noch  .recht  reiche  Fruchte  lu  erblicken.  Wohl 
amgibt  Sie  schon  jetit  ein  blnhender  Kreis  treuer  Schiler ,  der  in 
das  Geheimnis  Ihrer  Forschtfrkunst  eingeweiht  fir  das  Bestebn  und 
Wachsthnm  Ihrer  Forschungen  Gewahr  leistet;  aber  gerade  in  deren 
Sinne  hoffen  wir  in  sprechen,  wenn  wir  auch  Ihr  personliches  Vorbild 
so  lange  als  möglich  vor  nnsern  Augen  leuchten  in  sehn  wünschen. 
Wohin  Ihr  Blick  lillt,  wird  es  lieht;  und  doch  sind  der  dunkeln  Stel- 
len  im  Alterthnm  noch  so  Tiele  |  genehmigen  Sie  deshalb  neben  diesem 
Aasdmck  unserer  aufrichtigsten  Huldigung  lugleich  die  Bitte  um  Ihre 
fernere  Belehrang,  und  empfangen  dafür  im  voraus  den  ehrfurohts- 
ToUen  Dank,  den  Ihre  hohen  Verdienste  bereits  in  sehr  rechtfertigen, 
als  dals  wir  ihn  erst  den  spätem  Geschlechtem  uberlafsen  könnten. 

GMingen  den  1.  October  1863. 

Die  dmiiehste  Vmwwnittng  etc. 
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Ersteres  BegtaflnuigtsiäreSbeii  wtrde  liiB  dnrA  eine  DepntatioBy 
bestehead  ans  den  Praesideateii,  den  Verfafier  Prof.  Hr.'Wtste- 
naan  «ad  nech  swei  andeni  6heaiaiie;en  fite^filernd^  gefeierten,  Fref. 
Ihr.  Oerlack  ans  Basel  and  Gyrimasialdirecler  Dr.  Sdkwecken- 
dieck  am  Enden ^  denielben  in  Nanen  der  Vereaunlnng  in  seine 
Wohnnng  iberbracht«  Der  leiste  der  genannten  «ifstattete  daranf  an 
die  Yersannlang  Bericht  ober  die  Anfiabne,  die  dse  Deputatien  bei 
den  ebrwnrdif en  Greue  gefaMden  hatte. 

Hieraaf  befiarwortete  PriTatdocent  Dr.  Herts  aiaa  Berlin  den  Plan 
eines  dort  in  errichtenden  Denkmals  zn  Ehren  des  Terewigten  nnver* 
geftiioken  Karl  Laehnann  und  forderte  in  Beitragen  fir  daeieibe 
aiif.  fiodann  erstattete  der  Praesident  Bericht  im  Nanen  der  lur  Be* 
stimnnng  des  nächsten  Versammlnngsortes  niedergesetsten  Üomnissten* 
Man  hatte  sich  fnr  Altenbnrg  entschieden  and  die  Veivanunlnng  ge* 
nehnigte  den  Verschlag,  wie  anch  die  Wahl  der  Gjmnasialdirectofen 
Dr*  Fofs  daselbst  nnd  Dr.  Eckstein  in  Halle  in  Praesidenten  nnd 
Ylcopraesidenten  nnd  die  des  Geheimenraths  Dr.  Conen  Ton  der  G«« 
belenti  in  Altenbnrg  mm  Praesidenten  der  orientafistischen  Section. 

Die  Wifsensehaftlichen  Vortrage  eröffnete  an  diesem  Tage  Gyn«- 
nasialdirector  Dr.  Ähren s  ans  Hannover  mit  einem  Vortrage  'iber 
die  gemisehien  Dialekte  der  griechischen  Lyriker.'  Diese 
der  griech.  Litteratar  einiig  nnd  allein  eigenthümüehe  Brseheinmg  sei 
nicht  etwa  ans  dem  snbjectiTen  aesthetischen  Emefsea  des  Dichtens 
hervorgegangen,  anch  nicht  der  Art,  dafs  die  geographische  Berah- 
mng  der  Dialekte  von  Einflnfs  erscheine.  Die  Art  der  Dialektmiscluuig 
sei  iberaU  Ten  dem  Eatwicklnngsgange  der  griech.  Litteratar  in  ihren 
Vorhütnissen  m  den  Tersehiedenen  Stammen  abhängig.  In  der  lyri- 
schen Poesie,  die  hier  im  weitern  Binne  in  nehmen  sei,  sehliefiie  rieft 
die  Elegie  nach  Inhalt  und  Form  des  RhythaiuB  eng  an  die  epiich- 
didaktische  Poesie  an,  ebenso  anch  in  Hinsicht  anf  den  Dialekt,  nnd 
iwar  in  deijenlgen  Gestalt,  wie  sie  in  lonien  die  fibliche  gewesen« 
Die  Blegtker  hatten  sich  jedoch  der  Teraltet  nnd  fremdartig  enchei« 
nenden  Formen  der  epischen  Sprache  enthalten,  andererseits  den  epi* 
sehen  Dialdct  anch  mit  Formen  ihrer  Zeit  nnd  ihres  heiniatlichen 
Dialekts  vermischt.  Bei  dem  Epigramme,  nnprnnglieh  eine  Spie* 
lerei  der  Elegie,  habe  anch  das  Object  der  Inschrift  anf  den  Dialeldt 
Binllafs  gedbt,  namentlich  nehme  i.  B.  Simräides  daraaf  Rncksicht:, 
l&r  wen  das  Epigramm  bestimmt  sei,  nnd  lafse  in  den  für  Dorier  be-^ 
stimmten  Epigrammen  eine  Einmlschnng  des  dorischen  Dialektes  statt- 
finden, wie  anch  schon  Schneidewin  nachgewiesen  hal^.  DoiA 
bilde  der  epische  Dialekt  dberall  die  Grandlage,  die  dnrch  den  Dia- 
lekt des  Objects  oder  der  Auftraggeber  nur  mafsige  Farbnng  nngv^ 
nommen  habe.  Gani  anders  stehe  die  iambische  Poesie,  die  in 
viel  st&rkerem  Mafse  die  personlichen  Gerinnungen  darlege  nnd  Inder 
Sprache  innfichst  den  Dialekt  des  ionischen  Stammes  wiedergebe,  ^niter 
welchem  sie  anfbluhte.  Zn  einer  Beimlschnng  ans  einem  andern  Sttmm- 
dialekte  oder  anch  aas  der  eptschen  Sprache  sei  keine  Veranlafsnng 
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,    wie  diw  die  kaliiMhMi  ttd   dwlIaBlNMtei   U^bemste 
i«ri«clMB  IHch««r  Migten.     Bei   dea    Attiker   Bei»»   fiade  «Icli 
der  ionkcbe  Dialekt  mit  dem  attuchea  des  Diekters  «elaiiekt.    In  dva 
iroakaeieekeB  Gediditea  des  Solo«  and  Arckilochos  kanea  notk  sa 
den  ia  den  taaikiechea  GMiehten  fekraaebteii  Dialekte  eiaige  Zn*- 
tkate»  ane  dem  ^i^ckea  Dialekte  äinsa.    Das  komme  dakev,  dafg,  wie 
■dwn  O.  Miilet  beawrkt,  die  Trochaeen  ia  der  Bfitte  swisokeDSle- 
^  aad  lambea  steka«     In  der  melif  eben  Poesie  seien  saent  die 
maeiiaekea  Dicbter  an  betrachten.    Terpander  aeife   in  den  lyri^ 
ackea  HtfaaMtera  epiaekea  Dialekt  mit  gerinipen  AbweichoBgen,  die  dem 
«aeliaciiea  Dialekte  anfekoren«    Alkaeos  and  Sappbo  haben  den  reinen 
aeoüeehen  Dialekt,  der  Gmnd  dawn  liege  in  der  entechiedenen  8ab^ 
jeetlTHil  der  lesbiseben  Melik,  welche  fSr  den  Ansdmek  der  eigene 
fltea  Crefnble  aaeb  die-cSgenste  Mundart  rerlango.   Anakreon  habe  ntl- 
•em  ieniickea  Dialekte  manches  ans  dem  aeolischen  beigemischt,  wal 
seine  Knnst  aaf  der  lesbiseben  Melik  fnfse,   aber  nichts  aus  der  epi^ 
edlem  Spraehe,  aas  der  attch  Alluieos  und  Sappho  nichts  genommen 
haben«   In  den  Werken  der  andern  melischen  Dichter  finde  sich  leti^ 
iaree  wohi  and  das  aeige,  dafs  ihre  Melik  objectiTer  md  dem  Bpes 
▼arwaadter  aei;   so   bei   der  Boeoteiin  Korinna,   so   aach    bei    deti 
d arischen   Dichtem.     In   Tyrtaeos  erscheine   der   epische  Dialekt 
dank  Dorismas  temperiert,  ebenso  bei  Stesichoros,  dessen  innige  Betie- 
knag  ana  Bpos  bekannt  sei.    Aach  bei  den  Dithjnrambihem  hersohe 
eine  M'^fc"«^  der  Sprache  aas  epischem  and  dorischem  Dialekti,  doch 
das  erstgenannte  Blement  sei  Tiel  starker.  Diese  Temperienmg  finde  sich 
■icht  nur  bei  den  dorischen  Dichtem  dieser  Gattung,  sondern  auch 
bei  den  andern,  and  weil  dieselbe  schon  frnh  ihren  Hanptsitz  in  Athen 
gdtanden,   so  habe  sich  an  ihren  Dialekt  die  Sprache  der  lyrischen 
Theile  des  Drama  angeschlofsen.    Das  stirkere  Herrortreten  der  derW 
sek^    Sprache   bei    Philoxenos    erklare    sich    daraus,    dafs   in   dem 
^faftnfPF,    als  einer  Schilderung  aus  dem  taglichen  Leben,  der  Volks- 
tiakkt  OMbr  berücksichtigt  sei.    Alkman  habe  Tiel  aeolische  Formen, 
tnts  seiaer  dorischen  Heimat;   sie  seien  auf  den  grofsen  Binflufs  des 
Terpander  von  Lesbos  in  Sparta,   seiner  «weiten  Heimat,  curncksn- 
likreB)  das  kabe  noch  länger  fortgedauert.    Dorische  Lyriker  aus  an- 
dam  lAndsehalten  haben  aeolisches  Blement  nur  in  sehr  sweifelhaften 
FiUea.  Den  vier  Dichtem  Ibykos,  Simonides,  Bakchylides  und  Pindar 
kabe  man  biah«r  dorischen  Dialekt  lugeschrieben,  doch  k5nne  er  nicht 
ffi— >^i  iA  modificierten  Sinne  dorisch  genannt  werden,  sondern  sei  eine 
Hfia^Amg  aas  epischmn,  dorischem  und  aeelischem.    Bei  Ibykos  liege 
die  derisck-episehe  Sprache  des  Stesichovos  la  Gmnde,  von  der  durch 
Bimtehang  einiger  AeeHsmen   und   freiere  Benntaung  des  Gemein- 
^^1^*«  der  epischen  Sprache  abgewichen  sei.    Bei  Simonides  sei 
das  episik  Blement  hSchst  überwiegend,   sehr  wenig  Dorisches  und 
Aeoüsehesi    Selbst   auffallendere  Formen   des    homerisohen  Dialektes 
amen  Temdedea.    Gans  ahaiich  sei  es  bei  seinem  Landsmann  Bak- 
ckyiidaa«    Bai  beidea  miga  man  idcht  Mich  Spurea  Sms  Matt«- 
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dlalektM  snoheii,  der  Dialekt  des  Steeiclieros  (epbdi-doxiicli)  sei  Moh 
TOA  ihnea  beBUtit,  nit  Yemeidang  der  anfibileaden  Femen ;  die  Ritt- 
Biifchiing  Toa  Aeolischem  lafee  auf  Einflofae  vea  Seitea  der  leebiechea 
Melik  ecUiefaea.  Pin  dar  seife  ▼enniacht  epieclieB,  aeeU^ea  and 
dorischen  Dialekt,  einseines  finde  sich  nnr  bei  wenigen  Zweifen  des 
dorischen  Dialektes,  namentlich  im  delphischen,  nnd  daher  sei,  hei 
dem  Verhältnis  des  Dichters  snm  Tempel,  diese  Bracheinimg  «adi 
absoleiten.  Dafs  Pindar  epischen  and  dorischen  Dialekt  gemisokt 
habe,  sei  nicht  sn  Terwnndem,  da  er  in  Athen  von  den  dithyrairiii- 
sehen  Dichtem  Unterricht  erhielt*  Alles  andere  finde  sich  im  delplii* 
sehen  Dialekte  and  swar  allein  in  diesem  vereinigt  (dafs  seiehe  For- 
men Hesiodos  ebenfalls  daher  bekommen  habe,  hatte  der  Redner  vor- 
her ansfahrlich  nachgewiesen).  Gerade  Pindar  habe  in  jeder  Beniehwig 
dem  delphischen  Tempel  nnd  Caltas  sehr  nahe  gestanden.  Die  Aeo- 
Usmen  lafsen  sich  erklaren,  wenn  man  den  Einflafs  des  Terpander 
aach  hier  bei  den  masischen  Agonen  betrachte.  <—  80  bemhe  die 
Mischang  der  Dialekte  in  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  also  kei- 
neswegs anf  einer  snbjectiven  Willkar  der  Dichter ,  sondern  anf  d«n 
litterarhistorischen  Verhältnissen  theils  des  alten  epischen,  theils  der 
verschiedenen  Stmnmdialekte.  Am  masterhaftesten  —  denn  man  miTae 
nach  dem  Takt  and  der  kanstlerischen  Einsicht  der  Dichter  einen 
Unterschied  machen  -^  stehen  Archilochos,  Simonides  and  Pindar  da. 
Es  bemhe  diese  Dialektmischong  der  griechischen  Dichter  darauf,  dafs 
dem  griechischen  Volke  haafig  die  Gelegenheit  geboten  worden  sei, 
fremde  Dialekte  in  Dichtangen  eines  bestimmten  Charakters  sa  hören. 
Anfangs  seien  dadarch  an  willkürliche  Mischtftogen  veranlafst,  allmahr 
lieh  aber  ein  bewastes  Konstmittel  daraas  entstanden,  ohne  dafs  in 
der  altern  Zeit  jemals  der  historische  Boden,  anf  dem  der  Gebraneh 
erwachsen,  mit  sabjectiver  Willkar  verlafsen  wordeiFsei. 

Anf  diesen  Redner  folgte  Oberbibliothekar  Hofrath  Dr.  Prell  er 
aas  Weimar,  am  aaf  besondern  Wunsch  der  Versammlang  einige 
^Mittheilnngen  aber  seine  Reise  nach  Griechenland* 
vorsatragen.  Er  sei  in  Begleitung  des  Geh.  Hofrath  Dr.  Gottling  und 
Prof.  Dr.  Hettner  aas  Jena  über  Triest  nach  Athen  gereist«  Einen 
schmerzlichen  Eindrack  machen  die  aberall  sichtbaren  Sporen  der 
Zerstörung,  so  dafs  man  fast  mit  Recht  gesagt  habe,  in  Griechenland 
habe  die  Geschichte  einen  Sprang  von  Epaminondas  anf  Kolokotroni 
gemacht.  Die  deutschen  Gelehrten  seien  durch  die  letste  Revolntion 
beseitigt;  swischen  den  beiden  Ha'nptgelehrten  Athens,  Ran  gab d  nnd 
Pittakis,  hersche  eine  sehr  störende  Eifersucht,  die  nameatUeh 
auch  das  Wirken  der  arcliaeologischen  Societat  hemme.  Die  Samm- 
lungen seien  natürlich  sehr  reich,  aber  die  Orte  dafür  alle  proviso- 
risch, namentlich  sehr  viel  im  Theseion,  in  der  Barg,  dein  Mnsenm, 
der  Stoa  Hadriani,  oder  gans  anter  freiem  Himmel.  Die  Ansgrabaa- 
gen  haben  manche  habsche  Resultate  geliefert,  doch  mehr  gelegentlieh 
beim  Hanserbau,  so  das  ßovXBvtij^ov ,  das  swar  noch  nicht  gana  er- 
wieienermalsen,    aber  doch   höchst   wahrscheinltch    aoigelandea  sei. 


Bar.  «.  4.  HU«  VttmmmMbg  dbatooher  PUlol.  u.  SchilniBMr.  106 

Mkr  frachtbür  sei  avch  ^  Gegend  beim  kSnigUcUen  SeUofs,  wo  der 
Piuk  Hege.  Ib  den  ItBgen  Zügen  alter  Gmndmavem  habe  nan  das 
LyWoB,  GSttliBg  das  Kynoaairges  finden  wollen;  der  Kedner  HeCs 
^  Beetlaunüg  anentsehieden  nnd  g^  an  bedenken ,  dafs  Hadrian 
▼iel  da  gebant  habe.  Befser  sei  es,  sjsteBiatisch  an  grabefa:  die 
aichae^egische  firanidsisehe  Cresellsehaft  habe  Btnfen  snr  Borg  ge^ 
Anden,  docA  seien  es  fast  lanter  torkisehe  Reste,  tiefer  nnter  der 
JetslgeB  Treppe  seien  ansgehanenjß  Stufen.  Interessant  sei  das  Amphin- 
valon  bei  Oropos,  das  noch  nleht  lange  ausgegraben  sei;  Athen  habe 
jedoch  das  Hauptinteresse  dargeboten.  Otfried  Mnllers  Gcab, 
■it  einer  blendend  weiften  Stele  geschmickt,  habe  eine  beneidend- 
werthe  Stelle  nnd  schimmere  überall  ans  dem  Gran  herYor,  die  Banem 
nennte«  es  das  Denkmal  des  didcfoxoXog.  Bs  stehe  anf  einem  Unter- 
oatB  Ton  4  Stufen  die  Stele,  anf  welcher  #ich  ein  Aufsatn  mit  Pal- 
■ettenTeniemng  befinde;  an  der  Stele  sei  die  Inschrift  in  grleobt- 
ocher  Sprache. —  Ihre  Reise  sei  dann  tob  Athen  nach  Blensis^  Megara, 
Aiges,  Tirynth,  NaupUa,  dem  Lemaeischen  Sumpfe  und  Arkadien  ge- 
gangen. Sie  haben  Tiipoliaia,  Megalopolis  besucht;  die  Nachte  seien 
sehr  kalt,  die  Locale  und  Nachtquartiere  teich  an  Ungesiefer  und 
Unsnnberfceit  gewesen,  was  man  indessen  bei  dein  Ritt  durch  die 
heriichan  Cregenden  Tergefsen  habe.  Von  Arkadien  seien  sie  nach 
Msisenien  nnd  EUs  gereist,  Ton  da  wieder  durch  Arkadien,  Aber 
Kloster  Megaspilion  in  Achaja,  Sikyon  und  Korinth  nach  Athen  tm- 
rnck.  Dann  sei  der  Redner  mit  Hettner  nach  Rhamans,  Oropos, 
durch  die  Ebene  des  Asopos  nach  Theben,  dem  Kopaischen  See  nnd 
endlich  nach  Delphi  gereist,  wo  er  in  derselben  Wohnung  wie  Mül- 
ler gewesen  sei.  Die  Leute  haben  sich  noch  süner  erinnert »  audi 
noch  Sputen  seiner  Arbeiten  sden  Torhanden;  Torschiedoes  sei  seit 
d»  Zeit  gefunden  worden ,  namentlich  in  den  lotsten  10  Jahren- 
Btwas  bestimmtes  über  die  Spuren  der  Ringmauer,  Tofschiedae  SeiH 
lenatilcke  u.  dgl.  aniugeben,  sei  sehr  schwierig.  Nach  der  Rückkehr 
seieB''sie  noch  acht  Tage  in  Athen  geblieben,  dann  nach  traurigem  Ab- 
•chiede  iiber  Constantinopel  lurfickgefahren ;  Tor  der  Bergfahrt  auf 
der    Donau   sei    jedoch    wegen    der   ungemeinen   Langweiligkeit   sn 


Den  Beschinfs  der  heutigen  Vortrage  machte  der  des  Professor 
Dr.  Weil  aus  Besaufons  <ein  Wort  über  den  antiken  Wort- 
aocent  in  Besng  auf  Metrik*.  Der  Accent  sei  in  den  modernen 
Sprachen  viel  bedeutender  als  in  den  antiken ,  er .  behersche  nnd  Ycr- 
dnakle  sogar  die  Quantität.  Diese  Veränderung  liege  in  einer  Verän- 
derung der  Natur  des  Accents  selbst  begründet.  Der  Accent  k5nne 
dnppelt  aufgefafst  werden,  entweder  so  dab  die  betonte  Silbe  mit  grolse- 
rerBnergie  gesprochen  werde,  oder  auch  so  dafs  die  Tonsilbe  eine  höhere 
BMiaikalische  Note  erhalt^  Das  könne  naturlich  auch  Terbunden  sein, 
aber  es  sei  nicht  aothwendig,  wie  die  Musik  Beige,  wo  der  gute 
Tnkttheil  recht  wohl  eine  tiefere  Note  bekommen  kann.  In  den  mo^ 
eisen  Sprachen  hersche  die  erste  Auffafsung  des  Accentes  Tor,  er 
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Jbibo  die  ftMlte  AeknücUtMi  ait  den,  vite  4ie  Muite  4m  «aUH 
lUHlHily  dift  iwnni  iietfUmr  die  AntLi  noiulea.  ^  Dia  JüetoluBag 
kl  des  «Neu  fijpneliM  m  WMMitiicli  auuikaliflck  geweaen,  wetmitf 
wifwy^/gy  ^iiüt^  ßitf9üt  hiawvife.  Aach  Dionja.  Hai.  de  eelip*  t«k^ 
€•  11  bewefeeduy  wenn  er  auf  die  fi^ag«»  ^^  ^  MaailGbr  geftothift 
e«ie%  Mf  mgrtenieite  SQben  koii«re  Netan  la  lefoa  als  ««f  bagyteaiirte» 
antworte,  daft  diese  BesdurSokniig,  welehe  alle  Mosft  muaegliitk 
■aelM»  ideht  stattinde.  Dae  sei  für  die  Verscldedeiifceit  das  antikaii 
■ad  iMdsinieii  Wertaeeents  sehr  bedeuiead  and  es  haadk  sieh  aar 
dann,  diesen  Unletschied  eotsehiedea  festiahalien«  Vendsclia 
des  IMersddedy  eo  gehe  beiai  Lesea  des  griechkchea  Henuaates 
fthytliBas  verlersn.  Wesoitlioh  nnisikalische  WortaDesnte,  die  aaaii- 
laahaiea  wir  firsilMi  nicht  mehr  im  Staade  seiea,  hraaohten  adt  dsn 
aMtrisehen  Beboagen  nicht  ansamaiensafaUsn»  hatten  dem  antiken 
Verse  einen  besondem  Reis,  eine  tom  Rhythmas  nnabhangige  Hatmonie 
gegeben*  —  Der  Aotent  der  Römer  seheine  etwas  steiferes  gehallt  an 
hnben,  deeh  sei  es  bei  der  grofsen  Bntfemnng  der  Zeiten  anialfc^ 
anf  feinera  Nnaneen  einingeheny  man  mafse  sich  sut  dea  Haeptnlgeii 
«nlrioden  gaben.  Da  sei  klar,  dafs  die  lateinisehe  Venknnsty  wanig<- 
stens  seit  dem  Zeitalter  des  Angnstos,  Accent  nnd  letns  wohl  getrennt 
hab^.  Dagegen  könne  hocbstens  din  Bedenken  erhoben  werden , 
llehy  dafii  Virgii  nnd  aein^  Nachfolger  Tenneiden,  einen 
mH  einem  Werte  an  sehlieilien,  das  ein  lonions  a  aiinori  sei.  Die  b- 
kliitiag  G.  Hermanns,  dafs  dies  ans  dem  Strebea  herrorgegnagen  afti, 
In  dea  beiden  letaten  Versffifsen  Wortaecente  nnd  metrische  Hebn*- 
gen  aasammenfhtlett  im  lafsen,  befriedige  ihn  nicht.  Denn  die  alUm 
DMiter,  bei  denen  ein  bedentender  Binlinft  des  Wertaeeents  eng»- 
nommen  werde,  beachten  diese  Regel  nicht,  femer  Termelden  VirgH 
nnd  die  andern  Didhter  Selbst  Ansgfinge,  wo  Wortaeeent  und  lotna 
sMMammentrelfe.  Bndlieh  komme  da  anoh  der  iambische  Trimeter  in 
der  Kalseneit  in  Betracht.  Bei  fieneca  schlieftien  die  allefmaialah 
famben  mit  einem  oder  aneh  swei  vweisilblgea  Worten,  in  der  Wehm 
des  Otidischen  Verses)  sereart  potn«,  perdere  an  peeslm  rogtu»  Diese 
Brschetnnngen  im  Trimeter  und  Hexaüeter  seien  offenbar  analog  nnd 
doch  scheinen  sie  vom  Gesichtspankte  des  Wortaccentes  ifider- 
sprechend,  denn  beim  SchtaCi  des  Hexametefs  stimme  Aooaal  and 
Icttts,  bei  dem  lambns  nicht.  Bei  bdden  kabe  der  Dichter  eine  grS» 
f^re  Ueberefnstimmang  der  Worte  mit  den  Verslilkett  gesubbt  nnd 
eine  gewaltsame  Caesar  am  Bnde  des  Verses  Tenaieden*'  Me  Ver- 
lehranknng  der  Worte  mit  den  metrischen  Mfsen  am  Anfinge  dar 
Verse  habe  beim  Trimeter  Accent  nnd  letns  hanfig  anf  diuelben,  Im 
Hexameter  anf  Verschiedene  Silben  gebrateht.  Die  grSfseDs  Uebarein* 
Stimmung  der  Worte  mit  den  metrischen  Füfsen  am  Bchtnfse  habe  hn 
Hexameter  die  Uebereinstimmnng  des  Aceents  nnd  letns',  im  Trimetar 
das  Attseinandeifalien  derselben  bewirkt.  —  Fdr  die  älti6inlschen  Dm^ 
flwtiker  welle  der  Redner  seine  Ansieht  nicht  so  besftadnt  nnsspreohen, 
g^genfiber  den  bedentendslen  AntorMt^n  seit  ••  n tie  yr^  dMh  la£f«  itnii 


die  ibemseltend«  Bnchefanmf  »Mi  kofMa',  dmfs^  wen«  man  belk» 
big«  ffiMiilsdie  ImbeB  nadh  den  CE^tetaen  der  latelB.  AaMprathe 
betone,  die  YenbebaifMi  mit  dieeeti  angenommenen  Worteeeenten  eben 
•0  hinfif  noMminenfUlen  Kvie  1»ei  Plaatns  nnd  Terention.  Bi  Trage 
fieb  deabnib,  ob  Hebt  die  Tiatancben,  naeb  iveicben  man  den  iatein» 
IhramalUcem  einen  aceeMtierenden  Yeftban  nniehreibe,  eine  attfiUign 
Pelge  dnr  Caeanren  aei  und  ob  nieht  die  biaherige  BrUarang  dervel- 
bev  anf  einer  nnaeim  modernen  Ohre  natfirficbea  Tanaebong  bembe* 

Die  Vortrage  dea  vierten  Tbgea  erSftaete  der  YioepvaMUleni 
FnL  Dr.  Sebneidewin,  indam  er  'aber  einige  Atollen  in 
AophalLlea  El-ektra'  apraeb.  IKe  beaproebenen  SteUen  wnnA 
¥.  aM  n.  I8&ff«  496  ff.  In  der  eraten  Stalle  acbing  er  Va.  363  vor  sa  leaen 
ipti  jm^  i9wm  «oofi^  ft^  X^ftiv  yo«*  atatt  Xißn§t9  pd^op  nnd 
recbtfertigte  dieae.  dem  fiKnne  gewia  aliein  eataprecbende  VerbeCiening 
dvroh  eine  anaülIrlidM  Zoraefcwciaimg  der  biabeiigen  Bitlnrangarero 
anehe.  la  der  swütea  fitoHe  aeblag  er  Ya.  193  atatt  «a#«^g  ^a^ 
^dttaiim  tpam^ftug  tot  an  achreiben  ^iwuig.  In  der  dritten  flMle 
endifttb  eaundierte  er  mit  eridenter  Ricbtigkeit  Ya.  496  w^  vOw^* 
Irnaf»'  i^»  atatt  «90  tmp  di  tog  p,'  ifBi  and  etwaa  gewagter  Ya.  487 
^ei^larlf  atatt  tii^tfi^.  Nach  Beendigung  dieaea  frei  geaproelianen 
and  anlkerat  Idar  diaponierten  Yortraga  erbeb  aicb  Director  Dr.  Lib- 
ker  ana  Parcbim,  nm  einige  Bimnrendnngen  gagen  die  ento»  aweite 
and  vierte  Gonjectnr  vormfaringen^  wabread  er  die  Riebügfcaat  dar 
dritten  anerkannte.  Schneidewin  replicierte  darauf,  nnd  namentiioh 
waren  fieboeidewina  Argumente  fnr  die  «rate  Conjectnr  von  dem  Op- 
ponenten woU  nicbt  ganz  richtig  aofgefaCat. 

fiieranf  lüelt  Dr.  L.  Lange,  Privatdocent  and  Aaaeaaor  dar  piii** 
loaopbiaeben  Faenltit  in  Crottingen,  einen  Yortrag,  den  er  ala  'An- 
doainngen  über  Ziel  nnd  Methode  der  ayntaktiaehen 
Poraehnng*  angekiindigi  hatte*.  Deraelbe  beselAttete  die  idate^ 
riaebe  Anffafirang  der  Syntax  aia  ein  notbwen^gea  Bf^gebnia  der 
BntwieUang  der  Sprachwiraenachaft  in  den  lotsten  Deeennien  nnd 
sachte  nachinweuen,  nachdem  er  aich  mit  Haaae  for  die  dieheidnni 
dea  aytttaküacben  Stoffea  in  eigentliche  Satalehre  nnd  in  WortiMdea- 
tangalehre  (Semaaiologie)  entachieden  hatte,  dafa  aowobl  jene  ala  dtead 
eine  biatoriache  Betrachtang  erfordere.  Zn  dem  Bnde  seigte  er  daa 
Pactnm  der  hiatoriachen  Bntwickinng  der  Satsformen  an  den  Yer- 
baltniaaen  dea  einfachen  Satsea,  wahrend  er  aich  fnr  daa  Factum  der 
Uatoriadien  BntwidÜnng  der  Formen  dea  snaammeageaetsten  Satsea 
aaf  Thiera'ch  nnd  6.  Cnrtiaa  bemfen  konnte.  Die  Nothwendig- 
keit  Uatariach-eomparaÜTor  Methode  für  die  Wortbedentnngalehre 
wiea  er  in  der  Weiae  nach,  dafa  er  aowobl  die  Aaaicht,  welche  einb 
Uebervlnaiiannnlig  der  Bedentnngskatagorien  der  Sprache  mit  den  B^ 
deatnngakategorien  dea  log^acfaen  DeniKena  annimmt,  ala  aneh  die  A«^ 
nebt,  welche  die  BntwieUang  dar  Bedentnngakategorien  ab  ein 
dar^baM  national  etgeod^mliahaa  n*flbfat,  widedegte,  nnd  dann  pon 
Mv  ««  äMjm  dar  SpmabimiM  nnd  die  flemnU  atntiatfaahn 


108  Ber.  A.  d.  XIII.  Yersammlaiig  deiitsoher  FUM.  u.  Sehalmimier. 

Beobhcktwig  das  Usns  denelben  in  den  ▼enchiedeneii  ZbÜen  and  in 
d«B  ottier  sieh  Terwändten  Sprachen  als  das  Mittel  rar  bkenntak 
der  historischen  Bntwicklnng  der  Bedentang  empfahl. 

Nachdem  Professor  Dr.  G.  Cartias  ans  Prag  dia  von  Lang« 
ausgesprochenen  Grandsatie  für  sehr  beaehtenswerth  erUart  hattoi 
hielt  Dr.  BUissen,  BibliothekssecretEr  in  Gottingen ,  einen  Yoftrag 
'aar  Befürwortung  der  nationalgrieehischen  Aussprache 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Altgriechische.'  Das  we- 
sentliche dieses  Vortrags  bestand  in  dem  Nachweis ,  dafs  die  Ton 
beiden  Seiten  angeffihrten  Argumente  eigentüdi  keine  beweisende 
Kraft  weder  für  das  eine  noch  Ifir  das  andere  hätten ,  und  dafs  man 
deshalb  sich  an  die  jetsige  aätionalgrieehische  Aussprache  halten 
mvfse,  lumal  da  die  Tradition  vom  Alterthum  her  bis  auf  die  jetiige 
Seit  keineswegs  so  gestört  sei  durch  fremde  (slaTlsche)  Blemente,  ids 
Fallmerayer  annehme.  Bine  Opposition  gegen  diesen  Vortrag  eiw 
folgte  nicht,  weil  die  Zeit  schon  abgelaufen  war;  sonst  wurde  sicher 
als  Hanptargument  gegen  die  jetsige  griechische  Aussprache  das  Ver- 
hfiltnis  der  altgriechischen  Aussprache  einerseits  und  der  neugrieehi* 
sehen  Aussprache  andrerseits  au  dem  geschichtlichen  Ausgangspunkte 
der  griechischen  Sprache  überhaupt  geltend  gemacht  worden  sein,  da  hier^ 
nach  ohne  Frage  die  etacistische  Aussprache  die  einer  alteren  Bntwick* 
luttgsstufe  bt  und  nar  darüber  Zweifel  bleiben  kann,  ron  welchem 
Zeitpunkte  des  classischen  Alterthums  an  die  Degeneration  des  Itacia- 
mus begonnen  habe. 

Die  Schlufsrede  hielt  der  Vicepraesident  Prof.  Dr.  Schneide« 
win.  Br  hob  den  Nation  des  personlichen  Verkehrs  IGr  die  Kräfti- 
gung des  wifseuschaltlichen  Sinnes  und  Strebens  hervor.  Br  mahnte 
mit  ernsten  uad  eindringlichen  Worten,  festzustehn  und  den  Gefahren, 
welche  den  classischen  Stadien  drohten,  su  begegnen.  Bin  Bßck  auf 
die  trüben  Verhältnisse  Schleswig-Holsteins  fGhrte  den  Redner,  su 
einer  allgemeinen  Betrachtung  Deutschlands,  die  mit  einem  Hoch  auf 
das  gemeinsame  Vaterland  scUofs,  in  das  die.  Versammlang  begeistert 
einstimmte. 

[Der  Bericht  iiber  die  Verhandlungen  der  paedagogischen  Sectlon 
folgt  in*  einem  der  nächsten  Hefte.} 


Auszüge  aus  Zeitschiiflen. 


für  vergleichende  Spraekfortekung  auf  dem  GeMof« 
des  DeuUchenf  GrieekUeken  und  Lateiniecken  kerauegegehen  «•» 
Tkeodor  Aufreckt  und  Adulhert  Kukn.  Brster  Band. 
Beriin,  Dümmlers  Veriagsbuchhandlung  1852.  Brstes  Heft.  i.  Ab» 
handlangen.  Ueber  deutsche  Volksetymologie,  Ton  B.  FSrstemann 
(S.  1 — ^25:  an  einer  Reihe  Ton  Beispielen  wird  geseigt,  wie  das  Volk 
ihm  «nTerstandlieh  gewordene  Ableltungan  und  aus  fktanden  Spraeheii 


WirtMT'Mk  ud  acüv  Act  dnich  AttfrteUimf  mShw  li«. 
AUoitiiiifen  pnkludi  «i  «rUiren  geiaekt  habe).  •—  V«r- 
■iMhie  BtyMlogm^  T«a  G.  Cni^ini  (8.  25--a6:  I.  V«rb«lfomei. 
1)  ]>«r  eiste  Aedst  des  PauiTi.  Defsen  Kndung  Ibf»,  irea  gleicher 
Wwael  wie  dae  ^  ia  «^1^,  MMMMcfo»,  sei  » #t  4-  ^  =3  aor.  I 
peM.  Toa  W.  09:  'ich  gieng  ine  Thuiy  wurde  getha&\  da  ip  Prae* 
leiitwm  der  W.  I  =:  sl[r«  jd,  so  dab  iy^ti^p^v  s=  4ch  gieagiiu  Achiei- 
hee';  die  'actiTea  •Bodungea  rechtfertigen  nch  dadurch ,  dafa  daa 
paanTiache  schon  in  den  Lauten  i|  und  ^  liege;  ahalichca  gelte 
▼es  >8e.  S)  Die  iterativen  Praeterita  auf  cww.  Biese  seien  die  Pvae^ 
twita  der  praesentischen  Bildungen  auf  mc»  s=  skr«  Mjämif  der  Bn- 
dmg  des  Futurun  'ich  gehe  setn\  danach  euoi^  =r  «jem,  derBadnng 
des  Cenditionalis;  die  Bedeutung  der  Praesentia  auf  a»m  als  Deside- 
raÜTa  TMuasgesetst  sei  der  Uebefgaag  Tom  Wollen  snm  GeaeigtseiB 
aar  ^ine  Stufe.  Ü.  Wortdeutungen.  1)  iapm:  reduplicierte  Praesens* 
fena  der  W.  «/,  «v»  als  deren  Aorist  oriea»  ss  afictu  geitea  koaaei 
W.  iif  sei  '  wehen  %  davon  auch  iniu,  av^a,  ^(/)^9  und  ia  der.Be« 
deatoag  des  Schwebens  &(fyop^d(f)t%69j  eots.  3)  fXiOg  und  99it 
JfiHiOQf  d.  i.  afili^g,  der.  aiXiog  Terhalte  sich  au  sabin.  au9ei  (Amr 
rei-ias,  etr.  Ü9U)  wie  lakon.  ufiai^  (ofng)  au  au$09a  (aarore),  voa 
der  W.  skr.  «sA  oder  eoa  'brennen,  leuchten',  durch  Zulaut  und  das 
8ai$x  io,  ho  gebildet.  89I  aber  sei  damit  nicht  verwandt,  sendera 
aut  geth.  saeJI  lusanuaensuhalten ,  Ton,  der  W.  skr.  teer  'glaasen% 
weher  giiech.  £«/fiO€  as  £fi(fwg  (ivarjat),  das  ursprünglich  auch 
die  Seaae  bedeate.  3)  «eetff,  lutalfviivog:  von  der  W^  skr.  koai  'lie- 
bea\  ideatisch  mit  kaa  ^tpUndere^  amar€\  woher  cdnis  ffir  eeaa^ty 
äs,  uefMür,  wf^iißip  ^liebend  hegen',  ndaig  von  ikon  wie  ttmg  vea 
Äms0Mßd^  aber  r=:  Koßiavd^  sei  entweder  'mit  dem  Bruder 
▼enuahli'  oder  'mai|nliebend.'  4)  «etvo^ :  von  W.  «ad  'aieren,  putaen', 
akr.  oaMi,  lat.  ceadere;  wie  in  %aiwiuei  sei  der  Ausfall  des  d  durch 
J>ehaaag  des  «  ia  oa  ersetit,  also  xaivog  s=s  'geputst,  blaak*,  lat. 
e4a«t=s  euinu9  'hell,  lichtgrau'.  5)  ilMre:  von  W.  skr.  mjri  'ster- 
ben', woher  imc^o^vm,  mareeo,  bedeute  das  Meer  als  das  uafrncht* 
bare,  dea  Tod^der  Vegetation,  wahrend  SXg  es  als  die  Saliiot,  ^a- 
Jeaea  (fo^aea»)  als  das  erregte,  xilayog  als  das  Gewoge,  «dt^otf 
(vefgl.  aarep^poas)  als  Weg  (vy^  niXiv^a)  bexeichno.  6)  itg,  'Of- 
Isdf.  "Oigf  ißig  von  W.  skr.  av  'helfen,  schütien',  griech.  of^  heifse 
«dar  Schatiiing',  "OtMg  'der  Volkshnter.'  7)  inrituevig:  aus  in-^.fg- 
fscade  'lur  immer  da,  immerwahrend',  von  a«/,  aiii  einer  Dativbil- 
daag  Toa  eiec,  tdfog,  ae^m,  dessen  naktes  Thema  aUg  sei,  und  dem 
Suffix  savea  t=  lat.  ftaa«  ia  pnttiaa^.  8)  Troische  Namen.  Diese 
bei  Homer  theils  als  einheimische  theils  als  griechische  Ueber^ 
jener  betrachtet,  wie  Ila^ig  'Kampfer'  von  dem  in  dea 
Vedea  voriunamendea  prtl,  pftfand  'Schlacht'  =  'AÜimvd^g  'Welur* 
maan'$lEttfm^  'Halter'  aber  sei  die  Uebertragnng  eines  ahnlich  wie 
^iae^  Jaateadea  troischen  Namens ,  von  dem  altpers.  Stamm  iatj  skr. 
difty  laad  darif  'haltea').  —    VocaMnfigaag  im  Oskischen,  von  A. 


W^fteni  zimdMn  gewiMen  CoaitnaateiiragelBMUsigaioliitttt  VoiaWiB* 
•ftts  nad  swaar  aUonuüi  des  YoMlf  der  vorlierfeliendMi  gt— mrillw  fiad« 
(.4l«/«(in*|wm  rSpi«  >4(^Mer«onMi,  lere«iito  voa*  <«rMitt«.  v.  a.)  oad 
daXe  iwiacken  4^amai  and  Suffix  oder  im  MTfix  «in  eokber  statttedet 
kaanay  wakioend  das  Laleiniaclie  in  emigea  Fallea  conseqneiit  syac»- 
plftiei  patres y  in  andern  auck  die  aiolit  ijncopierte  Ferra  habe:  p€* 
wMum  Beben  iMrietctew).  —  U«ber  ConsonanteiiTavbindvnf  im  Ab» 
km^  im  den  iadogenaanisokeB  Sprachen  mit  besonderev  Berickauoktt» 
^ukg  des  Roaisehen^  von  Ag.  Benary  (S«  46-79:  stellt  als  Haapt» 
gtietaa  folgende  drei  anf ,  die  aber  ira  einielnen  kleine  Medifieataen— 
erieidan:  1)  Censenantenfeaination  im  Anlaut  Ist  uaststtkalt;  3>  die 
▼earlaatende  Verbindung  einer  SemiTocalis  aulser  s  mit  jeder  Mnta  ist 
■aatettkalt;  3)  alle  Mutae  können  si^k  mit  allen  SrnniTocalen  anku* 
tend  Tec^inden).  ^  SCADO,  von  Jacob  Grimm  (S.  79--tt:  Xnr 
sammensteUnng  alitf  von  diesem  nr^rnnglick  etwas  persönliches  .be- 
ieic)HMnden  Namen  abgeleiteten  Wörter  in  den  indogenaaniscken  Spra* 
eben).  *-»-  IL  Anieigen.  1)  B.its«kl:  Plantiniscke  Bxcnrse  IV  (Rheia« 
Ifas^  1  Phil.  VII  8.472 ff.),  Ton  Th.  Aufrecht  (8.63—86;  die  Ea* 
dong  der  AdTcrhta.  auf  ün  wie  UUm,  tsttm,.  aitermiy  eanrnsei  aus  einem 
Mheaa  «-Jim  (UUfimf  UUßm)  entstanden,  also  mit  dem  grieck.  ^t9 
nnd  nmbr.  /em  identisck  und  gebe  den  Ausgangsort  an  $  iron  den  fei* 
ilei«  Raum-  und  ModalTerkaltusse  beaeicknenden  Casusendnngeit  der 
•Itilftlischen  Sprachen  habe  das  Umbiische  und  Oskische  die  meisten 
grtrem  bewahrt,  das  Lateinische  andere  Wendungen  gewählt  und  nur 
eini§n  in  Resten  erhalten ;  jenes  ausgefallene  /  in  ißm  (daa  anch  kn 
JM-  na4  AbL  Plar.  der  A-  und  O-Declinalfon  —  ts  aas  t^  --  ge* 
sehwundeu  sei)  sollen  dagegen  die  ursprünglich  gleichen ,  nachher  ▼iei'» 
feieki  in  Folge  des  Bestrebens  nadf  Unterscheidung  entlTemdetea  Cto* 
schwister  jener  Formen  miA«  (für  mt^),  1«^»,  stdt,  «&i,  16t  erhalte», 
aber  dae  auslautende  m  yerioren  haben;  die  Schwächung  des  tfaema 
ti«Dhen  o  ia  UUm  etc»  Ton  den  Themen  illo  etc.  wird  auf  gleiche  flinfe 
mit  de»  ComposUen  lanigrer  u.  a.  gestelit).  —  2)  Die  eskisehe  La* 
sehrift  von  Agnone^  von  demselben  (ß,  86—91:  ZusammensteUang 
der  durch  die  Bemahungen  tou  Ucumu  ,  Mommsen  und  Knötel  gewen« 
neuen  Brgebnisse  aur  Beutung  dieser  Inschrift  mit  eitlen  Bemecfcua* 
gen)«  — .  m.  Bliscellen.  Die  Wnsiei  KAD,  von  A.  Kuhn  (&  91-^ 
96f  dem  skr.  fdfod  als  Causativ  der  W.  ^ad  Pfauen,,  sokwiadea*  est- 
spredie  das  latein.  caedo,  das  mit  Holtamann  als  aus  eä^ada  (eded») 
enbstandeu  erklärt  wird.  Aus  der  grlech.  Sprache  gehöre  ab  Bpvöf»- 
ling  Kur  W.  ^ad  das  Homerisehe  nhmcfuii ,  dor.  n^Kod^m ,  aus  det 
Bedeutung  des  Ueberwaitigeas  in  die  des  Uebertrtfens  fiborfohoad, 
indem  die  Eeduplication  der  Wunel  die  transitiTe  Bedeutung  gagabea 
habei  neben  dieser  transitiven  laufe  die  iuteasiTe .  Bedaatnag  in  dem 
Homer.  «sic«doy«o  'weichea,  sich  anr«cksiekn\  womit  au  Yerbind«a 
tat»  esde ,.  entstanden  «as  escado  oder  00MO.  wie  /sei  «ita  f^m,  Bbefe« 
9e  yinrd  erkiart,  aber  eiaev  weiten  Bedeatnngsentmicklaag  tagiwii 


Ul 

if  wwff^rfii  haW  «M  dar  «amahn  Badaatwaf  At»  UAapw8lli0aBa 
S»  am  BaachadifBBi,  B«ra«kaB«y  .  Kwaaiariiatvoffcripgani  arkaltaa). 
— >  Uafcer aia» 9^4. AMcaramgi w f iiie,  von  Jacak  Oriatai  (6.  96s  wa 
aftdU  dar  Anlaat,  MAdani  der  Aiulaai  daa  abgakintea  Wocia«  ^9- 
Miat  aai,  B.  B.  ta  statt  «aiiidC«). 

Zwaltas  Haft«  I.  Abhandhiiigaa«  Dia  Zaaamweaaataiwy  alt- 
daataekar  Panoatanama»,  Taa  E.  Farstamaan  (8.  97**-116).  — 
Dar  Dat.  plar.  aaf  M0i,  van  Aafracht  (S.  117  f.:  ala  altaite  f^rai 
daa  griatliwbaa  DatiTalfixaa  sei  mn  ana  9ft  aaaoaaluMns  diaaas  s^ 
ia  der  A-  aad  O-DaaÜBation  dargastalt  aagatrstea,  dafs  kk  dar  ftafal 
«  asd  o  darck  Siaflols  das  schlialsendaii  i  in  o»  «ad  a»  u»falaBtat 
OTvdaa,  woranf  wegea  dar  Lange  das  Yocals  das  eine  a  wagfial*  Bai 
aaaaanantiaaiian  Thaaian  sei  als  Binderooal  gawähnlieli  s,  In  de»  D»- 
riaahan  dar  Tafeln  Toa  Haraklaa  «  swisckanfatrataa.  Allmälüicli  liabe 
siak  aaiy  ••#«»  m  ai»  f-«i  gasehwaebt  and  dadnreli  sei  dar  Dtadaroeal 
saifcat  bei  eeasaaaatiscbea  fltanynen  in  Abnabiae  gekaaunaa).  —  Swal 
caraTvaeiscfae  Jnsahrilten,  Ton  demselben  (8w  118^131:  die  von 
VwmMM  ia  der  arcbaeolog.  Zeitang  1846  Nr.  48  hergestellten;  bespva- 
tikm^  wird  das  in  ibnen  im  Inlaut  sich  Yorfindanda  Digamma  t  Tlaa^ 
fm^  w^^t^fog^  ^afcem,  ataae'^fffsa»).  —  Dia  lateiBifalien  Zabladrar» 
biaa  anf  teas,  von  demselben  (8. 131—125:  die Bndong tens saheaM 
daa  aentrale  CamparatiTaffix  sa  sein,  welches  an  AdjeetiTen  in  der 
Farm  »asy  loa  anflrete;  dasselbe  sei  aas  laas,  slur.  igmni  barrorgew 
gaagan  nad  swar  so,  dafs  das  Griecb.  das  9  (loa),  das  Lataia.  das  s 
garattat^abe;  in  ieas  sa  «oas  sei  beides,  n  and  s,  bewahrt  wordan. 
Barch  diese  Badnng  werde  daa  allmahUahe  Darcblaafea,  das  üaber- 
s^reitea  der  eins,  awei  n.  s.  w.  bis  anm  Bndpankt  einer  gewinen 
Zahlenfaihe  beaeichnet.  Auch  lilr  kU  (ilats),  ter  («rts),  faafer  (^o- 
lar«)  seien  als  nrspntnglicha  Formen  doteas,  trieas,  faadrieas  ror- 
ansmsetsea;  saael  dagegen  sei  wahrseheinlieb  Neatmm  eines  aaas 
bcdavtenden  AdJaetiTs).  —  Die  Wnnel  GAF,  GAMF,  von  A.  Kahn 
(8.  1X1-^141:  als  Bildungen  der  griechischen  Bprache  von  der  skr. 
arspriiaglich  gamhh  lantenden  Warcel  mit  der  intransitfren  Bedentong 
'gihnen* nnd  der  transitiren  ^aTsen,  packen*  ergeben  sich  folgende:  jfttyi- 
^lui  < Kinnbacken,  Rachen';  yofft^/of,  der  im  Rachen  befindliche, 
^SUin*,  nach  8oidas  der  Yord^nahn,  nach  andern  der  Backeniahn; 
yifitpog  *Zahn',  dann  ^NageP;  yttfi^ctt  'Rachen*  (in  r^fiyoff  sei  das  « 
der  Warsal  durch  Erweichung  des  7  lu  y/^  in  o  Sbergegangen,  wie 
tkr.  saogma«  lat.  99wmu9).  Durch  die  Bntwicklnng  der  Bedeutung  im 
Deutschen  m  ikaaipo  'geaahntas  Werkseug,  Kamm,  gelackte  Erhebung, 
Bergrücken'  ergibt  sich  als  lu  derselben  Wunef  gehdrig  y^^a^i 
'Damm'  und  yi^pv^tu  «rol^fMia  'WahlsUtt*  bei  Homer,  erst  spSter 
'Briwka',  mit  dem  Ableitangssuffiz  v^s;  die  y/gw^ae»  aral^iOM  wer- 
den als  die  beiden  wie  awei  Damme  den  Kampf  anf  beiden  Betten  ein- 
fchüarscnden  Bchlachtreihen  erklart;  angleich  leige  sich  in  fiip^pm 
dar  Be^iff  dea  Uabasaralbaas  wis  in  aiaigaa  Wortara  anglisaher  Bi»i 
lekta,  «a-'aiUiiaa  au»  dav  Ornadhadaatung  daa  Gdhaeas.    Im  weitem 


U2  Amige  m  Z«iliolirilleB« 

Yertaf  idrd  die  Vergleickiuif  tob  goilu  hmMik  mit  lat.  ei^paif, 
K€9«Ii{>  «kr«  fc^qkUiB  abgewiesen  y  AaitMtik  sn  dem  Tediecheil  MfcM&ikm 
'Kppf  gehalten,  nvpalii  aber  su  dem  Homeriscben  itnut^»^^  Buaai- 
raenhapgend  mit  %unm^  %mmvm,  %Asta,  «oik^,  «««diri},  u^mog).  — 
Germaniflch  und  slawLieh,  Ton  8c bleicher  (S.  141—144).  —  lie- 
ber eine  Constructton  des  ImperatiTS,  Ton  Jacob  Grimm  (8.  144 
-•148:  behi^ndeit  eine  syntaktische  Aehnlichkeit  scwischen  dem  Grie- 
chischen und  Althochdeats.ohen :  ier  attischen  Fügung  olüd'*  »9  90$^ 
€0P,  e|o^'  o  Sifäcop  entspreche  die  mhd.  wtsaie  waa  du  Uco,  teil  9a^e 
dir  wie  du  iuo  u.  a.,  eine  spater  als  das  dreixehnte  Jahrhundert  ana« 
gestorbene  Redewttse.  8ie  leitet  mnen  an  ertheilenden  Rath  ein,  der 
in  einem  gewöhnlich  nachher  folgenden  wditem  ImperatiT  l>estuuat 
aasgesprochen  wird.  Die  Bentleysche  Dentnng  dorch  ein  umgekehrten 
SifüifPPf  olc9^  8  scheine  nicht  die  richtige;  die  Sprache  gehe  ans  der 
indirecten,  abhangigen  Rede  höchst  rührsam  in  den  unmittelbarea 
Imperativ  aber.  BemerkAUswerth  sei  die  Feinheit  der  griech.  Sprache, 
dafs  sie  far  solchen  ImperatiT  noch  ole^«  den  ersten  Aorist  for- 
dere).*) —  Gothische  Etymologien,  Ton  H.  Schweiser  (8.148 — 159: 
ober  die  Wurselformen  DAD,  8TATH  and  ID;  agU;  ukma;  mikam, 
aigam  euMtts;  fagrM  nnd  fuhid»;  faitguni;  gr«<A).  —  Das  AiBix  v^,. 
tdt,  Ton  Aufrecht  (8. 159—163:  dasselbe  sei  ein  Doppelaffix,  id  und  li, 
die  beide  schon  far  sich  allein  Abstracta  bilden  $  das  scbliefsende  i  in  dem 
ursprünglichen  Idtt  sei  sehr  fruhseitig  abgeschliffen  worden).  — ;>  Nu- 
merische LautTerhaltnisse  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deut- 
schen, Ton  £.  Förstemann(8.  163 — 179:  einige  der  Resultate  sind: 
in  Hinsicht  auf  das  MischungsTerhaltnis  der  Laute  stehn  sich  dna 
Griechische  und  Lateinische  am  nächsten,  das  Lateinische  und  Go- 
thiscbe  ferner,  am  fernsten  das  Griechische  und  Gothische;  far.  die 
Yocale:  die  lat.  Sprache  gebraucht  die  Diphthonge  nur  |  so  Tiel  aU 
die  griech.,  nar  ^^  so  Tiel  als  die  gothische  j  am  gleichmafsigsten  sind 
die  fünf  Vocale  Tertheilt  Im  Lateinischen;  das  t  ist  in  dieser  Sprache 
der  häufigste  Vocal,  das  Griechische  beTorzagt  den  e-  und  o-Laut  auf 
Kosten  der  drei  andern,  im  Gothischen  bildet  das  a  mehr  als  ein 
Drittel  sämtlicher  Tocalischen  Laute;  in  allen  drei  Sprachen  überwie- 
gen die  beiden  hellen  Vocale  an  Umfang  die  beiden  dunkeln ;  far  die 
Consonanten:  in  allen  drei  Sprachen  sind  die  Liquidae  weit  häufiger 
als  die  Mutae;  diese  Hebt  am  meisten  das  Griechische,  am  wenigsten 
das  Gothische;  am  häufigsten  sind  in  allen  die  Zangenlaute  u.  s.  w.)* 
—  or^cxq'g,  Mlyo,  TsXxiv^  Ton  A.  Kuhn  (8.  179—187:  dxQt%ig  wird 
abgeleitet  Ton  W.  xq^i^  skr.  druh^  ahd.  triuganf  sonach  seine  Bedeu- 
tung 'untrüglich,  unfehlbar';  zu  derselben  Wurzel  stelle  sich  ^Üy» 
'bezaubern*  und  zwar  sowohl  (ursprünglich)  in  bösem  Sinne  'trugen^ 

*)  Die  Ton  dem  Terehrten  Verfafser  gelegentlich  herangezogene 
Plautinische  Stelle  Rud.  III,  5, 18 :  fange,  Med  9cin  piomodo  ?  entbehrt 
in  dieser  Pafsnng  der  handschriftlichen  Beglaubigung;  die  Ueberlie* 
fenmg  Uhrt  Tielmehr  auf  fanget^  ai  99in  fucmioäo?  wie  ich  in  mei« 
Ufix  iüugabe  (Vs.  797)  in  den  Text  gesetzt  habe*  A.  F. 
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betHigen'  ai«  aiicii  in  gutem  'betaiilti|;(en,  ■nlgertf*).  —  II.  Aaicigim. 
Kai^  oskische  Yerbalforaen  (Momouien  naCerital.  IMal.  8«  934  fT.)^» 
TMi  An f recht  (S.  188 — ^190:  etene  =5  evule;  eentMmr  £=  eeneelor; 
eefcitwf  £=:  tiirsverft).  —  lU«  MieceUen.  Lnteimiche  Etymologien,  von 
demselben  (8.  190  f.:  eitere:  BeeideratiTferm  mit  Abfall  der  Re- 
dttpiicatioay.o£<  s=s  skr.  etotto.  —  kowe^  ftoere;  5eeäre  sei  ein  Deno- 
■ünatiTnmy  ftoere,  nrspr/ 6o«ere  enthalte  die  reine  Wnrsel|  nemlich 
skr.  gu^  auf  welche  aach  |Mff,  60t  ^Broiler*  sornckiafihren  nnd  die 
in  ihier  nrspriingUchen  Gestalt  in  y<^  ans  yo^o,  yo&p  erhalten  sei)*  — 
eI»og,  «rnnm,  venagy  wem,  Yon  A.  Knhn  (8.  191  f.:  Ton  der  Wnnel 
ikr.  9en  'lieben,  begehren,  günstig  sein%  also  ein  liebliches,  beran- 
schendes  Getränk;  oberraschende  Berahmng  swiBclien  dem  indischen 
SMtmr  nnd  griechischen  Dionysosmythos). 

Drittes  Heft.  I.  Abhahdlongen.  TeXxip,  ^ilfm,  von  A.  Knhn 
(8.  193--20Ö:  der  Verf.  weist  den  Znsammeilhang  griechischer,  indi- 
scher nnd  nordischer  Mythologie;  welchen  derselbe  anch  für  andere 
Kreise  mythologischer  Vorstellungen  schon  dargethan  hat ,  hier  in  Be- 
sa^  aaf  die  Teichinen  nach.  Den  griechischen  Teichinen  (Lobeck 
A^aoph.  p.  1182  if.),  welche  Terderbenbereitende  Bosheit  mit  nber* 
menachlichem  Zanber  und  Kunstfertigkeit  vereinen  (W.  ^aXf ,  skr. 
äruM  'Bosheit,  laaberischer  Trug\  wosu  aach  goth.  litfgron,  nhd. 
li^e»  gehöre  mit  nicht  ungewöhnlichem  Lautwechsel ,  nnd  8nllix  Iv 
=  flkr.  ota  'begabt  mit*,  also  tslziv^  das  auch  als  Adjectir  in  Ge- 
branch war,  :=  mit  Bosheit,  Trug,  Zauber  begabt)  entsprechen  die 
indischen  schv^arsen  Raxasas,  den  Göttern  feindliche  Wesen,  die 
dorch  Luge  und  Trug  den  Menschen  von  der  Wahrheit  abwenden, 
die  sanberischen  weiblichen  Druhs,  die  den  Devas  auch  feindlichen 
Kndras  und  Maruts,  die  aber  auch  kunstfertig  und  in  Anwendung  Yon 
Heilmitteln  erfahren  sind,  nach  dem  Epos  in  der  Unterwelt  wohnen 
und  Yon  rother  Farbe  sind,  femer  die  nordischen  braunen  Blfen,  die 
schadenden,  aber  in  8chmiedearbeit  und  Heilkunde  wohlerfahmen 
Zwerge.  Der  Name  des  indischen  8tammes  Druhyu  mache  wahrschein- 
lich, dafs  wirklich  in  der  Urzeit  ein  derartiger  Volksstamm  existiert 
habe,  der  auch  noch  nach  der  Vernichtung  seine  Verfolgungen  fort-« 
•eisend  und  rorsugsweise  das  Volk  der  bösen  Geister  bildend  gedacht 
wurde).  —  8dgara.  Kdlähala,  von  Jacob  Grimm  (8.  206—211: 
durch  Zusammenstellung  mit  dem  ags.  gdr§eeg  'Ocean*,  ahd.  saeeari 
'Scheiterhaufen*  (aus  Rohr  und  Binsen  geflochten),  griech.  ^auxaq 
D.  a.  wird  als  arspriingliche  Bedeutung  des  skr.  adgara  'Ocean*  die 
von  '8chilfrohr*  Termuthet.  K&ldhalm  sei  Tielleicht  'Bberpflng*).  — 
Die  Veränderung  lateinischer  Bigennamen  im  Griechischen,  von  Fr. 
Strehlke  (8.  211—224:  dieselbe  sei  nach  folgenden  GeseUen  einge- 
treten: 1)  die  lateinischen  Laute,  welche  im  Griechischen  fehlen, 
warden  durch  die  ihnen  am  nächsten  verwandten  des  Griech.  ersetst) 

2)  jeder  tatein.  Name  erhielt,    um  in  den  einielnen  Casus  mit  Be- 
quemlichkeit   gebraucht    werden    zu    können,    eine   griech.    Endung; 

3)  manche  Veränderungen  waren  Folge  der   allgemeinen  Lautgesetae 

ir.  Ukrh,  f.  PU.  ».  AmI.  Bd.  LXVn.  Bß.  1.  8 
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der  griocli.  fl^raielie  (Synkope ,  Vecalweduely  Verdop^ang  oder  Vor* 
ennftcbmig  der  Liquidae  wid  eiiiiger  Matae);  4)  aock  aadere  gieagea 
ans  dem  Streben  iMmror,  den  sa  graeciaierenden  Worten  elaea  griechi- 
schen Sinn  oder  weaigtten«  eiaeli  Anklang  an  ein  grieek.  Wort  um 
geben).  —  Da«  lateiniiche  j  im  Inlaut,  Ten  Aaf reckt  (8.  3S4— IM: 
Bekämpfung  der  in  UebereinAtiaunang  mit  den  alten  Gmmmatikean 
bentztttage  geltenden  Meinang,  dafc  das  im  Inlaut  awiccken  swei  Vo» 
calen  stehende  J  die  Kraft  kabe ,  gleich  einem  Doppeloonsonanten  Po- 
BftioD^iu  bewirken,  und  Nachweis,  dafs  der  dem  j  Tonmfgekende 
Yocal  in  Jedem  Falle  Ton  Natur  lang  seL  Das  Afifix  ir^o,  haaptsnch- 
lieh  aar  BUdnng  Ton  Rigennamen  verwandt,  aulserdem  ia  picdejna, 
sei  eigentlich  atjo,  was  durch  das  Oskiscko  und  Sanskrit  erwieeom 
wird,  das  e  also  wegen  seiner  ursprünglich  diphthongischen  Natmr 
lang;  in  o/o,  major,  mejo,  pulcjaa^  Sejo,  Veji  sei  in  Folge  des  Aus* 
falls  eines  Consonanten  der  Tcrhergehende  Yocal  gedehnt  (eigentlich 
agfo,  magior^  ndgio,  puhgUtwij  Segta,  VehU);  Gajns  herrorgegangen 
aus  Gilolnt  you  der  in  g^üoitti«  hervortretenden  Form  der  Wanel  Ton 
ffoudtre;  fiber  e/as,  €¥Ju$y  kuJuM  s.  unten  ^);  die  noch  übrigbieiben- 
den  lat«  Worter,  deren  Ursprung  noch  nicht  aufgeklart  sei,  stellt  dar 
Verf.  anm  Bekuf  weiterer  Uatersuchang  aasamnen:  iajiiliis,  tmjMf 
eajare^  J^'anua,  mo/aUs,  pej&r^  Ba/ae,  Trajanuä),  —  Der  ahd. 
Dipkthong  OA,  von  B.  Förstern  an  n  (S.  234—344).  —  Deatichec 
und  Slavlsckes  aus  der  deutschen  Mundart  Scklesiens,  Ton  K.  Wein- 
bold (S.  24&--257).  —  Vermischtes,  ron  C^.  Curtius  (8*  S56— 370: 
1)  der  griechische  AccusatiTus  pluralis :  mehrere  bisher  rathselhafi  da- 
stehende Formen  dieses  Casus  werden  klar,  sobald  man  ron  der  durcb 

*)  Ich  gebe  des  Verf.  Ansicht  iiber  diese  GenetiTe  etwas  va^ 
fßhrlicher,  um  eine  Bemerkung  daran  au  kniipfen«  Nach  Abweifung 
der  Brkl&rungsTersuche  Ton  Hiurtung,  Bopp  und  Benfey  ▼enautet  Auf- 
recht, die  ^— "-•-—'"— ^  --    «--.-.  A*^.,.._    __i  .j_-i.--^i.  -.Ä-L  j — 

PossessiTa 
Sern, 

euJu9'U'Um  *wem  gehörig*;  das  auslautende  •  sei  das  mascuiine  No- 
minatiTueichen ,  welches  die  übrigen  Getchlechtar  mit  Tertrete,  wie  es 
auch  bei  den  PassiTfonoMU  auf  mmi  =2  fL999i  und  sonst  der  Fall  sei). 
'Dieses  V«s*  fahrt  A.  fort  Hrat  dann  an  den  Wortstamm  unmittelbar 
an:  islo-(/ii«,  tpto-tjus,  t-(;us,  quo-ijuif  Ao-t/ut,  woraus,  da 
o  -t-  t  im  Lateinischen  sowohl  I  als  Ü  und  9  (olpog  —  vinum^  eom- 
molnts  — '  oommuntt,  6onot  ^  6ono)  geben  kann,  ttKJw»  vHfv«,  pM9 
(spater  ejuä)^  fuoju$  —  o^/us,  kujus  eatstanden«  Die  awaisübigen 
Formen  scheinen  nur  deshalb  das  J  nicht  yerloren  sa  haben,  weil 
sonst  in  der  Aussprache  die  beiden  Vocale  xusammengeflorsen  waren»* 
Nun  ist  es  aber  eine  schon  durch  Bentley  erwiesene  und  von  niemand 
angexweifeite  Thatsache,  dafs  eben  die  drei  sweisilbigen  GenetiTe 
dieser  Grupj^e  cj»s  fu0jU9  h%fu9  tou  den  alten  dramatischen  Dicktom 
Ebenso  oft  einsilbig  wie  aweisilbig  gebraucht  wordea  sind,  und  Lach- 
mann au  Lucr.  p.  36  f.  weist  wenigstens  für  em'iis  und  «*iis  die  ein- 
silbige Mefflung  noch  bei  den  daktylischen  Dichtern  Lucilins,  Lucre- 
tias  und  sogar  Cicero  (in  seiner  Uebersetxung  des  Aratns)  nach.  Ist 
daher  Attfrechts  BrkISrangsTersach  (der  ftbrigens  nach  seiner  eignen 
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B«p^  «vwiMMMB  wvproBgiiciion  Rndniig  deiBelbeii  9$  aufgehe. 
2)  DU  Yentarkuigeii  in  PiMieoMtamme:  dieselben  berahea  mwoU 
mt£  dem  Stieben  nack  Inallicher  Folie  aU  ancb  eaf  dem  Triebe  nach 
Untencbeidnag  der  Bedeutangen,  der  dann  die  Terfichiednen  Formen 
der  Vevba,  die  Glaatenantenchiede ,  henrorbringen  half,  was  an  meb« 
renn  Beispielen  nachgewiesen  wird,  d)  Die  hisiorisehe  Grammatik  nnd 
die  SjrnlAz:  es  wird  auf  den  Gewinn  hingewiesen,  der  aus  einer  anf 
kisterischer  Betracktnng  der  Sprache  bemhenden  Anordnung  der  Syn- 
tax Hkt  das  tiefere  Verständnis  herrergehn  worde,  insbesondeiy  die 
Uasnlaaglichkeit  der  biskerigen  abstracten  Satitheorie  nackgewiesen; 
ReUtiTsitce  seien  s.  B.  nrspriingUeh  nnr  lese  angereihte  Demonstra- 
tivsitie  gewesen  I  Sberhanpt  scheine  die  Unteverdnnng  eines  Satses 
miter  den  andern  etwas  in  allen  Sprachen  spateres  an  sein,  erst 
allmählich  ans  der  Nebenordnang  kerrorgegangen ;  der  Weg  zu  einer 
richtigen  Einsicht  werde  von  der  ältesten  Sprachperiode  beginnen 
mnfsen«  4)  a^nrdiis.*  aariickiaffihren  anf  W.  «nr,  die  in  «nsicrms 
dentlicher  erkennbar  und  mit  skr.  9vr  'tonen'  und  griech.  sv^-iyt  an- 
saameninst eilen  sei;  das  Snflix  dut  ohne  BindcTocal  angefügt  wie  in 
imr'duMf  foT'dm;  die  nrsprnngUehe  Bedeutung  also  'abtönend^  mistonend*. 
5)  fosi ,  pone:  das  von  Ritschi  anf  dem  Wege  diplomatischer  Kritik  ge- 
fandene  pos  (nmbrisch  pu9)  als  ursprüngliche  Form  von  pot t  werde 
damk  skr.  pns,  liitk.  ptu-kuy  'potleo*  bestitigt;  daraus  entstehe  lu- 
nichst  po9H  mit  dem  in  positdea  erhaltnea  Ablativ  posh'd  nnd  hieraus 
pesfe  (ebenso  sei  onft  alter  als  ante)i  P^^o  •«(  entstanden  ans  potne). 
— Ueber  das  alteS  und  einige  damit  TerbnndeneLantentwi<^lnDgen,Ton 
A.  Kahn  (S.  270—377:  das  indische  s  sei  bereiU  in  älterer  Zeit  mehr* 
faltig  aas  I  herTorgegangen ,  sowohl  in  einielnen  Wortern  wie  demProno- 
mea  äkr.  sa»  sd»  getk.  ^a^  td,  griech.  o,  ^,  dessen  Neutrum  nad Casus 
obiiqnl  das  i  bewahren ,  als  auch  in  gansen  Wortdassen ,  wie  den  Yoca- 
iivea  der  mit  dea  SnflixeB  mat  und  vmi  xusammengesetsien  Worter  anf 

nnd  vos  f  womit  gleichgestellt  wird  das  Suffix  der  Participia  perf. 

,  deroa  schwächere  Form  t^al,  schwächste  «sA  lautete,  ursprung- 
liek  «aiil,  das  auch  im  Griech.  neben  dem  ursprünglichen  t  in  den  Ca- 
sibaa  obl.  smsc.  und  neutr.  die  sehwachere  Form  in  den  durch  Aus&ll 
des  e  eatstaadensa  Formen  des  Femin.  (via  aus  vcuc)  xeige)«  —  II.  An- 
inicon.  Panxerbieter  quaestiones Umbricae (Meiningen  1851) ang. von 
Aafreekt  (S.  977— 384s  der  Verf.  habe  sich  an  streng  an  die  Analo- 


Anssage  keinen  Anspruch  auf  Svidenx  machen,  sondern  nnr  als  Ver- 
suck betrachtet  werden  soll)  wirklich  richtig,  so  braucht  man,  um  die 
einsilbige  Aassprache  Jener  drei  Genetive  xu  erklaren,  nicht,  wie 
Lachmann  getban  hat,  lUlienische  Dichter  und  deren  Licenxen  herbei- 
XBslehen,  sondern  sie  ist  die  natargemafse  Consequens  von  der  Anwen- 
dang  der  mit  ifiju9  und  itHjuM  vorgenommenen  Aenderung  auf  ejas 
OM«tias  Am'iis,  also  eu»  fuou9  Anus  (hou8\  Zu  dieser  Ausstorsung 
des  J  passt  denn  auch  sehr  gut  die  von  Lachmann  an  einer  andern 
Stelle  seines  CommenUrs  xu  Lncretius  (p.  IGO  f.)  nachgewiesene  pyr- 
ricUsche  Mefsnng  von  ^as  nnd  kujw  bei  Terenüns  und  Turpilius, 
wo  er  selbst  9u$  und  Ao-as  gesprochen  wifsea  vrill.  A*  F. 

8' 


116  AwBttge  «u  ZeitochiifleB. 

^e  dfis  Lftteiobchen  gdialt«ii;  weil  er  die  neaere  Teigleielieiide  Per- 
schang  anberfiekelcht  gelafacn  habe,  leiden  seine  Bridinrngen  der  Melnr- 
lahl  nach  an  grober  WüUcuriiehkeit  nnd  VerlMnnnng  linget  gefnndner 
Spracbgesetse ,  wm  an  yielen  Binielheiten  nacbgewieeen  wird).  —  C.  A. 
Holniboe  om  pronomen  relativom  (Chriedania  18MI)  eng.  Ten  dem- 
selben (8.  384h-)88t  nachdem  gezeigt  worden  ist,  wie  die  indoeoro- 
paeischen  Volker  durch  das  Demonsiraiitpronomen  hindurch  srnn  Reinfei- 
Tum  gelangten ,  daneben  aber  anch  eine  zweite  Weise  bestand ,  wonadi 
das  PragpronoMen  «ini  Rekt.  führte,  folgt  eine  eingehende  Inhalts— 
gäbe  des  genannten  UniTersitatsprograniins).  —  III.  Miseeüe.  niog,  Ten 
demselben  (8.  288:  statt  nimtg  wiepents  ans  pes-nlsy  bestfitigt dareh 
skr.  pdtaSf  was  eine  Warael  skr.  pos ,  gr.  Mia ,  lat.  petere  voranssetne, 
zusammenhangend  mit  ndid.  •tseUlii(penis),  nhd.  ftuHn  (proUfieum  esse)). 

Viertes  Heft.  I.  Abhandlungen.  Starke  und  schwache  Formen 
griechischer  und  lateinischer  Nomina,  von  H.  Bbel  (8.  289-300:  es 
werden  die  Reste  doppelter  Flomen  der  Wortbildnngssnflixe  in  den 
classischen  Sprachen  nachgewiesen.  Bntweder  war  die  starke  Form 
dem  Nomin.  sing,  allein  angewiesen ,  in  weichen  Falle  sie  im  Griechi- 
schen als  einfache  Verlfingernng  der  Suffixe  (sg — 17^»  ep — 179  n.  s.  w.) 
erscheint,  im  Lateinischen  fast  gar  nicht  TOrhanden  tit;  oder  es  trat 
eine  Scheidung  der  Casus  in  starke  und  schwache  ein ,  lUe  im  Sansluit 
conseqnent  durchgeführt,  im  Griechischen  und  Lateinischen  nur  in  Re* 
sten,  bisweilen  nur  in  Ableitungen  erkennbar  erhalten  worden  ist;  die 
einzelnen  Falle  werden  durchgegangen  unter  den  Rubriken :  Vocal^erin- 
derung,  Nasalierung,  Vocalverandernng  und  Nasalierung  Tereint).  — 
Griechbche  Wortdeutungen,  von  demselben  (8.  300—304:  1)  esom 
gebore  zur  W.  skr.  eyu  *  fallen  \  im  Vedischen  auch  ^erregen',  ander» 
selben  Wurzel  vielleicht  auch  ic^oi,  eio,  eteo.  2)  int&aai  und  fUitoü^m. 
seien  Adjectiyfeminina  von  dem  im  Skr.  aus  Praepositionen  und  Adver- 
bien Adjectiva  bildenden  Suffix  fjfay  wozu  anch  gehören  proptf in«,  wnnog, 
ffs^ttfodff.  3)  notifg  und  Ttivmiig  seien  entstanden  aus  srorori^f  nnd  srtyv- 
tdtfig.  4)  tänfig  und  tawiivog  von  W.  skr.  tpae  mit  Verindemng  de« 
Pelatals  in  den  Labial  wie  in  nixtßw  zu  skr.  pac).  —  Lateinisehe  Wort- 
deutnngen,  von  demselben  (8.  304--808:  ])  Nomina  auf  -Ks-ifilts; 
Zurückfnhrung  der  zwölf  Worter  dieser  Endnng  auf  ihre  Wurzeln.  2) 
JVero  und  nerto  seien  Ableitungen  von  skr.  nar  z=s  griech.  «»^^,  nerio 
=  vtrtu«;  in  Betreff  der  Decllnation  wird  nerto  zusammengestellt  mit 
jinio:  man  habe  wegen  des  vorhergehenden  t  nicht  sagen  können  jin9l- 
ntff,  neriYnif,  sondern  AnVhniSj  neriinu^  spSter  aber  aus  Unkunde  iber 
den  Bntstehangsgrnnd  dieser  ungewöhnlichen  Formen  jinunU ,  nerUniM 
gemefsen*).  3)  dent^ice  nnd  demum:  deni^e  sei  =  dene  -f-  ^e  nnd 
dene  verhalte  sich  zu  de  wie  pone  (posne)  zu  po$(i)j  «npeme  zu  enper, 
de  bezeichne  die  Folge,  ^ve  den  Schlufs;  demvm  sei  Soperlativform  von 
de  wie  prtmiim  von  prae,  das  letzte  zunSchst  als  unterstes  bezeichnend). 


*)    Bine  schlagende  Analogie  hierzu   liefert    das  Snbst.  Ken  (Gen. 
eigentlich  Kini»  wie  carmen  earmtnts),  vdessen  Gmus  obliqni  wie  tank 
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•^  Ptattfetaariacb  nod  RoiMiii«cb,  ▼•■  Pott  (8.  a09-d6a  886-^»: 
eiae-Maife  mittolalterlidieii  und  rMianitchen  Sprackstvffs,  PVrmen  and 
Weiiduifeo  ergebe  aich  nicht  als  blofie  neolefiadie  Peitlrildnng  de«  al- 
ten riaaaiaehen  Latein,  aendern  aaeb  als  arebaiadiebe  FoiHnbrnng  baM 
alter  fpeeieü  lateiniaeher,  aber  aa«  dem  J>ankel  des  gewöhnlichen  Le- 
beaarerkebrs  nie  oder  selten  ans  Lidit  der  Schrift  henrorgetretener,  bald 
aar  von  Zeit  an  Zelt  in  dasselbe  eingednngener,  annielMt  italischer 
ProvincialaBsdrfidce,  Fennen  oder  aodi  hie  nnd  da  Wendungen  Ton 
gleichfnlls  altem  Datoai.  Besprechung  des  salischen  Gesetaes  ruck* 
sichtBcli  der  Sprache).  «^  Deutsche  Wortdeatungen ,  von  Aufrecht 
(8.  8dO-d67.  470-474:  1)  aitn.  edr  «Fr6hHBg'  =:  lat.  9er,  griech. 
At^  lir  4€up  (wie  oer  ans  verer},  haben  aar  W.  skr.  eo«  '  leuchten,  bren- 
nen'; dar  Pkuhüng  sei  als  eia  Rrgl&wen  der  Natur,  gleichsam  ein  Auf- 
brelieD  der  Morgenrothe  nach  langer  WIntemacht  gefafst  wordea;  tou 
der  gleichen  au  ««  ansammengeiogenen  Wanel  komme  lat.  uro ,  griech. 
«em  und  ans  den  dentschen  Sprachen  Men  (auttan),  %)  goth.  Boikvan 
'sehea*  komme  Ton  W.  skr.  «ae  (teyut,  fsreadstt);  das  Sehen  sei  als  ein 
Nachgehen,  Nachfolgen  gefafst;  noch  kiihner  habe  das  Lateinische  die- 
sen Begriff  aaf  die  Thatigkeit  der  Sprache  abertragen:  tntecer«  =  di- 
eere  (GelL  XVIII,  9)*);  tote  hinge  damit  nicht  aasammen,  sondern 
koBUie  mit  der  W.  skr.  in  'noscere'  uberein,  die  sieb  dasa  Terhalte  wie 
paf  so  specto,  pUkan  su  tfsrlifir.  3)  goth.  ihagkjtm  'denken*  ent- 
spreche genau  dem  lat.  tongSre  bei  Fest.  p.  366;  auch  sei  damit  snsam- 
nenxoatellen  das  esicische  Fem.  iangtno  =  tvstvt,  decreium.  4)  ogna: 
goth.  akanüy  ahd.  aganm  'Spreu,  Aehrenabfall*  stianae  au  lat  ociis  von 
W.  meu-ire;  aganm  bedeute  aber  auch  sigleidi  'Aehre*  und  entspreche 
10  deoB  Int.  agnm  (f5r  akna)  bei  Paul.  Fest!  p.  211.  5)  gotb.  # igis 
*8ieg*  sei  =  skr.  fisAas  'otg-or'  Ton  W.  saA  (=  i%m)  'stark  sein,  be- 
negen*.  6)  goth.  nuMt  ^svx/cr  ton  W.  skr.  ram  'ruhen*,  woher  auch 
goth.  rosfa  und  ahd.  resft.  7)  Mldu9:  wie  lat.  teutum,  gr.  9%vzo% 
foa  W.  Au-  *ieger€*  herkooune  und  wie  eigens  (elttpeut)  durch  das  alt- 
Bordisehe  hltfe  'luert*  Licht  erbalte,  so  sei  auch  9kUdu9  durch  eine 
Wursel,  welche  'dedcen'  heifst,  an  deuten,  möge  es  dem  skr.  ekandu» 
Yon  W.  cAod,  ehand  (prategen»)  oder  einem  skr.  eAorcftt  Ton  W.  ekfid 


lienosus  bei  Plantus  (Cure.  UO.  340.  Cas.  II,  6,  62)  gana  richtig  mit  kar- 
tem  e  gebraucht  werden,  wahrend  Serenus  Samonicns  Vs.  418.  429  den- 
selben Vocal  lang  odfst,  eine  Brsdieinung  die  bereits  6.  Hermann 
in  seiner  Epist.  ad  Fr.  RitscheUum  vor  der  Ausgabe  der  Baochides  p. 
VI  durchaus  richtig  benrtheilt  hat.  ji»  F. 

^)  Der  Verf.  hatte  für  diese  Bedeutung  des  Stammes  tee  oder  9€q 
sich  auch  auf  die  Glosse  des  Paulus  Fest!  p.  111  tnfeonl,  dixerU  beru- 
fen kennen;  Ja  auch  das  Simplex,  fir  welches  der  Verf.  aaf  das  umbri- 
sche  |»nisfciiref»i  =  dtelarooertnt  hinweist,  findet  sich,  nnd  swar  in 
der  Deponentialform ,  noch  bei  Plautus  Mil.  glor.  1220, «wo  das  Ton  allen 
Büchern  aberlieferte  cum  ipso  pol  s»m  secuta  nicht  hatte  gagan  {a- 
euta  Tortanscht  werden  soflen.  SoDte  nicht  anch  das  nur  bei  Ötidias 
(Met  VI,  36.  Vm,  865.  Xm,  749)  und  nur  in  dieser  Form  Torkom- 

'    rstemila  dam  gelMlrenf  A.  F. 
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(ehardis  ^Ha«8,  8c1i«ti')  entspreehen.  8)  nord.  kvat^r  «nd  AiMt«¥Mi 
der  W.  A«a,  skr.  f«  'acliirfeii^  eataprechend  daa  kt.  ''^•itfrey  daaiea 
Part,  edftif«  nnpringlicli  =s  a«mftca  (Vanro  L«  U  VII,  46),  dana  ib«r- 
trafen  auf  alles  die  Siaae  scharf  berikrende,  sehaeidende,  aad  aaf  die 
eindringende  Scharfe  des  Verstandes;  eine  *  Sahatantlyableitnnf  dersel- 
ben Wnrsel  sei  eö$f  wie  dö$  Ton  dWre).  —  Ueber  daa  alte  fil  und  einige 
daaüt  Terbnndene  Laatentwickinngen«  Zweiter  Artikel  Die  Nentra 
aaf  asy  Ton  A.  Kuhn  (S.  36B^d8i:  aach  hier  wird  ein  UehMgang 
▼on  I  in  •  nachgewiesen;  arsprangliche  Themafona  sei  ant^  deasen 
Bchwaehang  ol  (im  Sanskrit  anek  an)  den  Nentris  aaf  as  aad  nr,  ag 
nnd  tcpf  »9  sn  Grande  liege;  die  griech.  Neutra  neigen  noch  aielat 
dieses  ov  in  der  DecUnatien ;  es  habea  indes  manche  eiae  schwaehere 
Form  auf  og  eatwickelt,  andere  dagegen  das  9  in  die  DeCÜnatioB  «ad 
Ableitang  aiadringeo  iafsen;  iherhanpt  werde  eia  Absterben  derFlexien 
an  ihnen  sichtbar,  was  aach  im  Latein,  durch  Uebergang  in  andere 
DecBnationen  sich  feige.  Die  Verschiedenheit  der  dem  skr.  ä  entspre* 
chenden  Vocale  tf,  ä,  cd,  0,  e  wird  als  Folge  der  Wandlaag  dieser  gan- 
len  Wortclasse  erklart«  Nach  einer  Hinweisnng  aaf  die  betreffenden 
Ableitungen  deutscher  Worte  Termittelst  t  wird  der  besprecheae  Ueber- 
gaag  ton  <  in  t  als  Folge  einer  starken  Aspiration ,  die  sieh  dem  i  bei- 
gesellte,  aufgefafst).  —  II.  Miscellen,  ron  demselben  (8.  381— 384: 
fiuifßaqogy  bmrhmra;  die  Inder  beaeichnen  mit  dem  Worte  bmrbara  ein 
gana  bestimmtes  Volk,  wie  die  Griechen  wohl  xanachst  tob  der  Sprache; 
daher  werde  ßaffßaifQg  am  |>8sseadBten  za  6al6tts  gestellt,  indem  sich 
aas  dem  Begriffe  des  Stammeins  und  Stotterns  leicht  der  der  raahen 
«nd  harten^  Aassprache  eat wickeln  konnte.  *-  ahd.  anico  <  Butter  *  stamme 
Ton  W.  onj  'salben*,  lat.  ttng'uo;  anko  stimme  ToUkommen  aa 
unguen). 


Oelehrte  AnMeigefiy  heraufgeg.  von  MitgUedem  der  üpon.  hmymi- 
sehen  Akademie  der  WiesenBchaften.  1852.  Erster  Band.  Jaaaar  bis 
Juni.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Schmeller  über  die  Vorarbeiten  nnd 
Herstellung  eine«  cimbrischen  Wörterbuchs,  d.h.  Ton  der  deut- 
schen Sprache  der  VII  und  XIII  Commnni  auf  den  Alpen  Ton  Vlcenaa 
und  Verona  (Nr.  4  —  6:  das  der  philosophisch  -  philologischen  Classe 
der  Akademie  ToUstandig  vorgelegte  Wörterbuch  wird  durch  die  kaiserl. 
Akademie  zu  Wien  herausgegeben  werden  und  auch  die  friher  schon 
in  den  Denkschriften  der  Münchner  Akademie  im  J.  1838  erschienene 
cimbrische  Grammatik  Schmellers  in  neuem  Abdruck  enthalten).  — 
Rec.  Yon  J.  B.  Friedreichs  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  (Br- 
iangen 1851),  von  Fr.  Thiersch  (Nr.  8.  9:  im  ganzen  empfehlend; 
gerügt  wird,  dafs  die  griechisch  angeführten  Worte  ohne  Accent  und 
selbst  ohne  Spiritus  geschrieben  seien,  und  wo  die  Erklärung  des  sach- 
lichen Ton  der  Erklärung  dunkler  Worte  und  Redensarten  abhänge, 
der  Verfafser  auf  diese  nicht  eingehe,  sondern  sich  in  der  Regel  be- 
gnüge die  Meinungen  anderer  darüber  aningebea.    Als  besoadera  ga- 
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luiCM  wird  d«r  AJbfchiiiU  vb«r  Wneralien,  PlU/men  «nd  Thiere  (der 
V«i«Bf<ar  ist  Pr»fe<Mr  d«f  Medtcia)  honrorgehoben).  —  Rec.  ▼.  Jos. 
HilUbrand:  die  dentache  Natioaallitteratnr  seit  dem  Anfange  des 
M.  Jelvfaindertf.  %  AiA.  Bd.  1  nnd  2  (Hamb.  und  Gotha  1850—51) 
(Nr.  35«-- 35:  der  nngenannte  Rec.  beieieknet  den  kritucben  Stand- 
pnnkt  de«  Verf.  gegenfiber  Ton  IHiimar  mit  den  Wertem    'Bei  Vilmar 
•lort  die  AbriehtHebkeit  der  eoaienratiTen  Tendeuen ,  bei  Hillebrand 
die  Uebenebatsimg  des  formellen  Freibeitsbef^es ;  wenn  V.  beklagt 
dafe  Klefstock  die  Anfange  der  Revolntien  mit  Jnbel  begrofst,  be- 
danert  H.  dafs  er  ibren  Fortgang  nicht  yerstanden;  ween  Jener  Ton 
Friedrieb  II  besonders  berrorhebt,  was  im  Urtheil  der  Dentschen  ta 
seinem  Nacbtheil  gereicht,  siebt  dieser  in  dem  philosophischen  Konige 
den  dgentlichen  Reformator  des  dentscben  Geistes;  wenn  jener  ange- 
achtet aller  Lobpreisnngen  mit  Lessing  kn  sympathisieren  onfahig  tat, 
will  es  ungeachtet  des  reinsten  Willens  diesem  nicht  gelingen  Jacobis 
Bigenthimliehkeit  in  begreifen.     Indessen  bei  aller  dieser  Verschie* 
denkeit  haben  beide  Behriftsteller  denselben  schriftstellerischen  Cha- 
rakter; beide  sind,  wie  Gerrinns,  kritische,  nicht  darstellende  Ge- 
sehlchtschrsiber,   nnr  dafs  H.  dieses  yerfahrens  sieh  bewnst  ist  «nd 
es  Ton  der  Geschichte  fordert,  V.  aber  eben  dasselbe  befolgt,  ohne  es 
sich  SB   gestehen.*     Als  stSrend  auf  die  Darstellung  det  Verf.  wird 
seine  Vorliebe  an  theoretischen  PormnlieraBgen  nnd  Abstractionen  be* 
seichnet,  die  besonders  im  ersten  Theile  henrortrete,   wahrend   im 
■weiten  Goethe,   Schiller   und   die  verwandten  Geister  umfafsenden 
Theile  der  kritische  Frost  yon  dem  warmen   Hanche   einer   innigem 
Liebe    hlnweggethant  sei.     Nfiher    eingehend  bespricht  der  Rec.  die 
Charakteristiken  yon  Klopstock,  Wieland,  Hamann,  Lessing  nnd  Her- 
der. —  Rec.  yon:  Legis  Rnbriae  pars  snperstes.    Ed.  Fr.  Ritsche- 
lins  (Bonnae  1851),  von  Fr.  Thiersch.    Brster  Artikel.  (Nr.  52-* 
54 :  der  Rec.  die  kritischen  Verdienste  des  Herausgebers  anerkennend, 
dnrch  welche  bis   auf  wenige  untergeordnete  Punkte  alle   kritischen 
Zweifel  beseitigt  seien,  untersucht  eingebend  die  Frage,  mit  welchem 
Rechte  man  das  €reseti  le«  Ruhria  genannt  habe,  wobei  er  die  An- 
nahme an  begriinden  sucht,  dafs  die  ältere  iex  RuMm  aus  der  Zeit 
des  C.  Gracchus  in  ihren  Vorkehrungen  über  den  Wechsel  des  Grund- 
besitses  nnd  die  dabei  der  Natur  der  Sache  nach  sich  häufenden  Falle 
des  dmamum  f n/est««,  ferner  nwntiafio,  rcpromlstte,  smtUdatio  auch 
auf  Gnilia  clsalpina  ausgedehnt  worden  sei.    Das  nähere  über  die  Er- 
■itteinng  der  Zeit  nnd  Bestimmung  des  Geseties  wird  für  einen  iwei- 
ten  Artikel  yerheifsen).  —    Rec.  yon  i  Aristotelis  Budemia.    Ed.  Ad. 
Theod.  Herm.  Fritischius  (Ratisbonae  1851),  von  L.  Span- 
ge 1  (Nr.  54—56:  anerkennende  Beurtheilung;  das  schwierige  Problem, 
welchem  der  beiden  ethischen  Werke  die  Bücher  IV  V  VI,  die  mit 
den  Nikomachien  V  VI  VO  identisch  sind,   angeboren,  wird   einer 
neuen  von   den  Resultaten  des  Herausgebers  abweichenden  Untersu- 
chung unterworfen:  'Bs  hindert  nichts  das  yorhandene  als  yon  dor 
Hand  des  Aristoteles  nnd  das  Original  dessen  aniuerkannen,  was  Bn* 
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demiis  beaatithaty  mui  aber  liicht  erhalten  ist/  'Sind  die  'M'itt«  S16' 
dijfuut  die  Aristotelische  Bthik,  die  sein  Sohnler,  der  Rhodier  Bude- 
mns,  nnigearbeitet  hatte,  wer  steht  däfnr  dafs  die  'H9tim  NaMopm^im 
nicht  eben  so  gnt  die  von  einem  Nikomächns  umgearbeitete  Fem  seien, 
iwar  naher  stehend  dem  arsprnnglichen  Werke  ab  jenes,  aber  doch 
nicht  dieses  selbst?*  Sodann  wird  an  einer  Reihe  Ton  Stellen  geseigt, 
wie  Tiel  noch  far  die  kritische  Verbefserang  der  drei  Bücher,  welche 
der  Bndemischen  und  Nikomachischen  Bthik  gemeinsam  sind,  m  lei- 
sten sei).  —  Rec.  von  Fr;  Wolfg.  Ullrich:  Beitrage  «ur  Kritik 
des  Thnkydides.  le  und  2e  Abtheilang  (Hambnrg  18&0.  1861),  von  6. 
M.  Thomas  (Nr.  56.  57:  sehr  lobend;  der  Rec.  weicht  nur  an  weni- 
gen  Stellen  Yon  den  Resultaten  des  Verf.  ab:  I,  70  wird  iwiisl&tCw 
fir  iltX^tiw  Termathet ;  IV,  72  islsffttiattptsg  Yor  irnnffltifla^  als  Glosse 
beieichnet).  —  Rec.  Ton:  Coniectaheomm  Bysantinomm  libri  dno. 
Scr.  F.  G.  A.  Mnllachins.  (Berol.  ISSS)  (Nr.  57—59:  da  sich  die 
kritische  Schrift  des  Heransg.  anfser  mit  Tcrsohiedenen  neugriechi- 
schen Gedichten  mit  dem  Historiker  Dukas  und  dem  Chronicon  broTe 
hinter  der  Geschichte  des  Dukas  beschäftigt,  so  Terbreitet  sich  der  unge* 
nanntcT  Rec. ,  in  dem  jedoch  die  Hand  des  kundigen  Byaantinologen 
Tafel  leicht  xn  edEennen  ist,  zuerst  über  die  Leistungen  I.  Bekkers 
als  Herausgeber  des  Dukas,  Georgius  Phrantxa  und  Laonikos  Chal- 
kokondyias,  nber  die  er  ein  scharfes  Urtheil  fillt;  kurzer  ist  die  Be- 
sprechung der  Mnllachsrhen  Schrift,  deren  Verdienstlickeit  nicht  in 
Abrede  gestellt  wird,  wenngleich  über  eine  ziemliche  Zahl  der  behan- 
delten Stellen  abweichende  Ansichten  und  Berichtigungen  mitgetheilt 
werden).  —  Rec.  Ton :  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia.  Recogn. 
Reinh.  Klotz.  Vol.  I.  (Lips.  1851),  Ton  C.  L.  Kayser  (Nr.  59-- 
62:  das  Verdienst  der  Texteskritik  bestehe  Torzüglich  im  strengern 
Festhalten  der  überlieferten  Lesarten ;  auch  fehle  es  nicht  an  anspre- 
chenden Bmendationen  $  aber  nicht  zu  rechtfertigen  sei ,  dafs  der  Her- 
ansgeber die  Schrift  auf  dem  Titel,  und  in  der  Vorrede  wieder  der 
handschriftlichen  Tradition  folgend  dem  Cicero  zu  Tindicieren  Ter- 
sucht  habe.  Dieser  Umstand  Teranlafst  den  Rec.  die  Tielbestritteoe 
Frage  über  den  Verfafser  der  Schrift  einer  ausfShrlichen  Erörterung 
zu  unterwerfen,  in  der  er  nach  Widerlegung  der  aufgestellten  Ter- 
schiedenen  Hypothesen  die  Ansicht  zu  begründen  sucht,  dafs  die 
Schrift  einem  Cornificins,  aber  nicht  dem  bekannten  Jugendfreunde 
Ciceros,  sondern  dessen  Vater  zuzuschreiben  sei).  —  Rec.  Ton:  De- 
mosthenes  ausgewählte  Reden  Ton  Alb.  DoberenzIL  Hl  (Halle  1851)9 
Fr.  Franke  ed.  H  (Lips.  1850)  und  An  t.  Westermann  I.  II  (Leipz. 
1860.  51),  Demosthenes  Werke  griechisch  und  deutsch  mit  Anm.  2r  Th. 
(Leipz.  bei  W.  Engelmann  1851),  Ton  L.  t.  Jan  (Nr.  62.  63..  75.  76: 
der  Ref.  charakterisiert  zuerst  das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei 
Schillausgaben,  und  hebt  sodann  eine  Anzahl  Ton  Stellen  herror,  in 
denen  er  mit  den  Herausgebern  oder  dem  einen  tou  ihnen  nicht  ein- 
Terstanden  ist.  An  der  Ausgabe  Ton  Doberenz  wird  die  oft  ungeeig- 
nete Anwendung  Ton  Fragen  und  die  Ueberflüfsigkeit  mancher   seich» 
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t«iB«fttfk«iigeii.g«nigt.  Die Ucbeneisang  wird  aU  ihrer BMiimmung 
für  Nichtphilologea,  die  noch  nach  der  Schulseit  Demofltheiiiache  Re- 
den lesen  inroUen,  entsprechend  bezeichnet  und  das  Unternehmen  sa 
dievem  Behnfe  empfohlen).  —  Znr  Kritik  des  iweiten  Baches  der  Na- 
tomlis  Historia  des  Plinins,  vorgelegt  der  philosophisch-philologischen 
Claase  der  kon.  Akademie  von  Prof.  L.  v.  Jan  (Nr.  70—73:  eingehende 
Behandlnng  von  27  kritisch  schwierigen  Stellen  des  genannten  Baches). 


Schul-   und   Personaluachrichten ,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Ambbrg.  Die  Lehrstelle  der  S.  dasse  der  latein.  Sehnte  erMeh  ihr 
hiakeriger  Verweser  Priester  Sebastian  Schrembs. 

Ahsbach.  Der  bisherige  Lehrer  der  4.  Glasse  der  latein.  Sebnle 
Jacob  Fried r.  Maurer  wurde  sam  Professor  der  3.  Gymnasiaklasse 
ermannt. 

AscHAFFEiTBURG.  Die  Lehrstelle  der  antersten  Ckisse  der  latein. 
Scdiale  wurde  dem  Candidaten  Georg  Engl  er  t  übertragen. 

BERU5.  An  der  Universität  hat  Prof.  Geizer,  wie  schon  früher 
^lot  Haber,  seine  Stelle  niedergelegt  und  sich  nach  Basel  xnrfickge- 
««gen. 

Beaubvrg.  Nachdem  der  Director  des  Karls-Gymnasioms  Dr.  Herbst 
gestorbeDy  ist  in  seine  Stelle  der  Conrector  Dr.  L.  Franke  befordert 
«vordea. 

BozsH.  Im  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymiiasinms  (s,  Bd.  LXV 
S.  336)  fiodeft  wir  wahrend  des  Schal  Jahres  IS&I— 52  den  ordentlichen 
Lehrer  A.  M.  Schmaek  aasgeschieden,  dagegen  P.  Max.  Holais  ali 
Lehrer  des  Chriechischen  in  IV  and  VII  und  des  Latein  in  IV  neo  ein- 
getreten. Als  ordentliche  Lehrer  worden  die  Sopplentea  P.  W.  Kiechl, 
P*  FlnT.  Orgler  nad  P.  J.  P.  Ehrenberger,  der  letitere  anter 
Briafanng  der  Lehramtsprofang  anerkannt.  Den  xwa  gepriften  Lehrern 
Schopf  und  Holans  ward  das  laafende  Schuljahr  als  Torschriftsmafsl* 
gas  Probejahr  angerechnet.    SchnlenaM: 

I    n   III  IV   V  VI  vn  viii  s«. 

Anf.  d.  Schal).  1860/51 ..    34    44    39    40    29    28    21    —    335 

Bnde  desselben     ....    36    30    28    34    40    32    20    19    239 

Bnde  d.  Schalf.  1851/^2     .    45    26    28    26    30    36    26    17    234 

In  Menat  JaH  1851  hatten  19  öffentliche  and  4  Privatschaler  (Fraasia- 

kanwUeriker)  die  Mataritataprifiing  bestanden    and    das  Zeognis   der 

erworben. 
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BBE8LAU.    Ab  Marieii  -  Magdalenrngyanaf ins  ward  dt 
candldat  Dr.  Theod.  Boialing  ab  College  aage«UiiU 

Brieg.    0er  Oberlehrer  am  Gymnasiom  H.  B.  H.  Hii 
Praedicat  Profewor,  die  ordentlicheii  Lehrer  Dr.  Tittler  ^^^^^^ 
ring  du  Fraedicat  Oberlehrer  erhalten.  ^^^^^PHH^Li 

Bromberg.  Am  Gymnastam  haben  der  Oberlehrer  C. 
das  Praedicat  Professor,  der  ordentliche  Lehrer  Krfiger 
Oberlehrer  erhalten. 

DiLiNGEN.    Die  erledigte  Professor  der  Mathematik  ai 
wurde  dem  bisherigen  Assistenten  am  Wilhelmsgymnasinm 
Martin  Villery  fibertragen. 

Erlangen.  Der  anfserordentliche  Prof.  in  der  philoso] 
ealtat  Dr.  F.  Spiegel  ist  lom  ordentlichen  Prof.  der  oi 
Sprachen  in  derselben  Facaltat  ernannt  worden,  desgl.  der  ai 
Prof.  Dr.  K.  L.  W.  Hey  der  znm  ordentlichen  Prof.  der  PI 

Friedlaho.     Nach  Michaelis  1851   wurde  eine   engere 
das  Gymnasial-  and  Real  -  Unterrichtes  ermfigUobt,  berechnet] 
darauf,   den  höhere  Ausbildung  suchenden  knaftigeu  Gewerbl 
Gelegenheit  daan  au  geben ,  andererseits  aber  die  blofse  Abrii 
ein  blofses  Anhäufen  Ton  Material  xu  yerhoteni  weshalb  denn 
Lateinische  als  nothwendiger  Bestandtheil  in  den  Realnnterrii 
nommen  wurde.    Zwar  wurden  die  lateinischen  Stunden  für  die 
teni  Ckssen  ferringert  (V:  7,  IV:  7,  III  t  W.  9,  S.  8),  aber  die 
für  die  lateinischen  und  griechischen  Lectionen  in  zwei  Coetus  z 
Der  franiosische  Unterricht  beginnt  seitdem  schon  in  V  (2  St.)  u 
für  die  am  Griechischen  nicht  theilnehmenden  Realisten  In  IV  und  1 
doppelter  englischer  Cursas  (2  und  3  St.)  eingerichtet  worden.    Die 
bination  der  bdden  letzten  Classen  f3r  die  Religionsstunden  hat  ati 
hört  und  ist  nun  auch  der  gesehichtliche,  mathematisehe  und  naturwif. 
sohaftliche  Unterricht  durch  alle  Classen  hindurch  geführt,  wahrend 
den  beiden  untern  der  Zeichenunterricht  Aufnahme  gefunden  hat.    DI 
Binrichtung  wurde  dadurch  ermöglicht,   dafs  am  21.  Aprü  1862  Dr. 
Michaelis  (bis  1849  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  Magdebnig,  dai 
auf  Reisen  in  Frankreich  und  Italien)  in  die  neu  gegründete  6.  Lehrer 
stelle  eingeführt  ward,  der  Cantor  Pfitiner  an  der  fiirgerschnle  einigt 
Lectionen,  der  1.  Lehrer  der  Bürgerschule  dagegen  Hegebarth  den 
lateinischen  Unteiricht  in  Quinta  übernahm.    Die  S^nlenaU  boln«  & 
(I«:  I,   li»c  8,  II«!  5,  m:  7,  IfPs  8,  IIP:  9  [fai  IE  6  Realsehiler],  IV«:  8, 
IVi»:  15  [in  IV  11  Realschüler],  V«t  12,  V^:  9).    Zu  Miehaeiu  1861  vnI 
Ostern  1852  wurde  je  ^in  Schüler  sur  UniTersitat  enUafsen. 

Halle.  Von  der  lateinischen  Hauptschule  im  Waisenhause  su  Halle 
haben  wir  anfser  dem  schon  Bd.  LXV  S.  337  berichteten  Aufrücken  des 
Collab.  Dr.  O eh  1er,  den  Mich.  1851  erfolgten  Austritt  des  Schulamts- 
candidaten  Dr.  Ackermann,  weicher  eine  Hilfslehrerstelle  am  Gjmua- 
sfum  SU  Duisburg  übernahm,  lu  melden.  Der  als  Adjunct  ROch.  1851 
ehigetretene  Candldat  Dr.  Chr.  H.  F.  W.  Wolterstorff  rickte  in 
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Am^jmi  1^3  in  die  8lei«  d«8  pensieaierteii  Collaborater  TanneBberger 
dtn,  D«r  Coliiibonitor  Dr.  M.  Jahn  folgte  Mich.  1§5S  efaiem  Rufe  m 
einer  oidenlliehen  LehreratcHe  an  der  hohem  Bnrgeradniie  sn  Ciatrin. 
An  der  SteHe  dea  an  die  Realachnle  in  8iolp  bemfenen  Ttantlehrera  Pah- 
Inad  abemahm  der  Colhb.  Dan  ix  den  Unterrieht- im  Tttmea.  Sehii- 
leraaU: 

I*   V»  II*  m  m«  m>  iv«  iv»»  v*  v*  vi«  vi«»  »•. 

Mich.  1861     31    39    40    81    38    44    99    30    tö    29    41    16    414 
(>ateml863    37    34    43    36    39    35    33    48    So    41    61    36    4B8 
Ahitarienten  Ostern  1862  16,  Mich.  1863  16. 

KÖLN.  Vom  konlgL  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnaatom  (a.  Bd.  LXV 
8.333)  schied  noch  im  Herbst  der  Hilfslehrer  Sauerland,  an  das  Gym- 
nasium an  Emmerich  bemfen.  Der  an  seine  Stelle  ton  der  Realschule 
XU  Siegen  berufene  Dr.  Meigen  erhielt  bald  eine  andere  Anstellung 
(s.  Bd.  LXV  S.  438  unter  Cöln).  Auch  der  in  Uebemahme  seiner 
Stelle  bestimmte,  schon  früher  an  der  Anstalt  thätige  Schulamtaean- 
didat  Kruse  wurd  an  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  Stralsnnd  be- 
mfen. Nachdem  die  Pensionierung  des  Gymnaaiallehrer  Schumacher 
erfolgt  war,  lüclLten  der  Oberlehrer  Haentjes  und  Gymnasiallchvor 
Propst  in  die  hohem  Stellen  ein,  die  3.  und  4.  ward  den  HUftieh- 
rern  Dr.  Eckert!  und  Feld  übertragen.  Einen  neuen  Verlust  erlitt 
dns  Ushrercolleginm,  indem  mit  Ende  des  Schuljahres  1863  der  Ober- 
lehrer Dr.  Backes  zum  Director  der  Proylnelal  -  Gewerbschnle  dn* 
signiert  wurde.  Der  Schnlamtscandidat  Schulte  war  übrigens  su  Ab- 
haltung seines  Probejahrs  eingetreten.  Die  Schnlenahl  betrag 
im  Winter  !•  P  H«  IP  IIP  IIP  IV  IV*  V«  V  VP  VP  S«. 
51-53  .  33  33  37  47  40  40  33  33  43  43  49  49  468 
imSommer63  20    33    37    46    36    37    39    31    41    40    66    61    464 

Unter  der  lotsten  Zahl  waren  339  Katholiken,  106  Etangeliiche,  9  Israe- 
liten. Abiturienten  wurden  am  Schlufse  des  Schuljahrs  16  ab  reif  ent* 
Infsen,   aufserdem  erwarben  sich  3  auswärtige  das  Zeugnis  der  Reife. 

KöiiGGRÄTZ.  Die  proTisorische  Anstellung  des  Directors  des  k.  fc. 
Gymnasiums,  Jos.  Padera,  wurde  in  definitive  verwandelt. 

Kurhessen.  Protokoll  des  knrfnrstl.  Ministerium  des  Innern:  'Die 
Sf.  1,  3  und  8  der  Dienstanweisung  für  die  Gymnasiallehrer  vom  33. 
Not.  1849  werden  aufgehoben  und  durch  folgende  ersetst:  $.  1.  Die 
Amtsführung  der  Gymnasiallehrer  soll  im  allgemeinen  geregelt  werden 
durch  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der  christlichen  Kirche  des  Be- 
kenntnisses, welchem  der  betreffende  Lehrer  angehört.  $.  3.  Der  Gym- 
nasi^ehrer  ist  vermöge  seines  Berufes  nicht  allein  zu  einer  steten  wi- 
faenschaftlichen  und  paedagoglschen  Vervollkommnung,  sowie  zu  einem 
vorsichtigen  Benehmen  im  Sorsem  Leben,  sondern  auch  vor  allem  zur 
Acbtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnungen  der  Kirche,  welcher 
er  angehört,  verpflichtet.  S-  B.  Die  Schnldisciplin  ist  lediglich  als  eine 
Arlstliebe  Zucht  aufsufafsen,  Inr  deren  gewifsenhafte  Handhabung  die 
dymnasinllehrer    ebenae  Gott,    vrie    der  Kirche  und  der  Qbrigkait 
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Teraniworllioh  sind.  Die  Herren  Gymnaeinldirecioren  haben  den 
liehen  Lehrern  der  Gymnasien  Ton  diesen  BestimmungeB  Kenntnis  m 
gehen  nnd  sie  demnächst  isaf  dieselben  handpflichiig  sn  mnehen«  Denn 
es  ronfs  verlangt  nnd  soll  daranf  gesehen  werden ,  nicht  allein  da£i  die 
beireffenden  Gymnasiallehrer  nichts  gegen  die  evangelische  Kirche  nn* 
ternehmen,  sondern  dafs  sie  sich  anf  das  bestimmteste  verpflichten,  ihr» 
Sehfiler  fnr  die  Bekenntnisse  nnd  Ordnnngen  der  evangelischen  Kirche 
tn  eniehen.  Die  Gymnasiallehrer  sind  vor  der  VoUsiehnng  des  von 
ihnen  an  leistenden  Handschlags  hiervon  genau  zu  unterrichten  nnd  wird, 
falls  in  der  Znknnft  von  irgend  einem  im  Amte  stehenden  evangelischen 
Gymnasiallehrer  nach  diesen  Bestinunangen  nicht  sollte  gehandelt  wer- 
den.  Seitens  der  Gymnasialdirectoren  nnter  personlicher  Verantwortlich- 
keit alsbald  Anzeige  erwartet.* 

Laibach.  Am  k.  k.  Gymnasium  ist  der  bisherige  prev.  Director 
des  Gymnasium  zu  BCger,  Job.  Necasek,  zum  wirklichen  DireCtor  er- 
nannt worden. 

Leutschau.  Zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am  dasigen  Gymna- 
sium ist  der  Supplent  am  Gymnasium  zo  Pisek,  Job.  Lukas,  ernannt 
woiden« 

LvcKAU  (s.  Bd.  LXVI  S.  102).  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde 
der  vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
Dr.  Below,  ernannt,  der  Conrector  Dr.  Vetter  erhielt  das  Praedicat 
Professor  und  die  Anstellang  des  Candid.  Dr.  Schlesicke  als  Mathe- 
maticus  und  des  Candid.  Banermeister  als  Subrector  wurde  höchsten 
Orts  genehmigt. 

MüifCHEM.  In  die  kon.  Akademie  der  Wlfsenschaften  sind  gewählt 
worden:  L  als  Ehrenmitglieder:  Se.  k.  Höh.  Prinz  Johann  von  Sach- 
sen und  Staatsrath  Frhr.  von  S trau fs;  IL  als  ordentliche  Mitglieder 
der  historischen  Classe :  Prof.  Dr.  Kunstmann  und  Bibliothekscustos 
Dr.  Foringer  In  München;  III.  als  a.  o.  Mitglied  derselben  Classe: 
der  ReichsarchivkanzUst  K.  A.  Muffat;  IV.  als  auswärtige  Mitglioders 
a)  der  philos.-philolog.  Classe:  Prof.  Dr.  Gottling  in  Jena»  Wil- 
helm Grimm  in  Berlin,  Dr.  Günther  in  Wien,  Prof.  Dr.  Theo- 
dor Mommsen  in  Zarich,  Prof.  Dr.  Movere  in  Breslau,  Prof.  Dr. 
Rud.  Roth  in  Tubingen,  Hofrath  Dr.  Hermann  Sauppe  in  Wei- 
mar; b)  der  mathem.-physik.  Classe:  Director  J.  F.  Bnke  in  Berlin, 
Landgerichtsarzt  Dr.  Franz  Hefsler  in  Wemding,  Prof.  J.  D.  For- 
bes  in  Edinburgh;  c)  der  histor.  Classe:  Prof.  J.  E.  Kopp  in  Lu- 
zem  nnd  Graf  J.  N.  Mail&th  in  Pesth;  V.  als  correspondierende  Mit- 
glieder: a)  der  mathem. - physik.  Ciasse:  Leibarzt  Dr.  Seb.  Fischer 
in  Petersburg,  Dr.  J.  D.  Hook  er  in  London,  Prof.  Franc.  Zante- 
deschi  in  Parma;  b)  der  histor.  Classe:  Archivdirector  Mono  in 
Carlsruhe,  Prof.  der  Rechte  Dr.  Roth  in  Marburg,  Dr.  W.  B.  Wenk 
in  Leipzig,  Oberlieutenant  J.  Heilmann  in  Ingolstadt. 

MÜNCHEN.  Am  MaximiliansgymnasiuB  wurde  der  ProfiBasor 
der  2.  Gymnasialdasse  Ignat  Mnllbauer  In  Rahestand  verietst.    In 
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Mise  Stelle  rockte  ter  der  Rrof.  der  1.  GymanalolMse  Freni  Stei- 
■iB^er,  dessen  biikerige  Stelle  dem  Prof.  am  Lndwigsgymnashim  sn 
tMaehen  Michael  Dansend  Gbertragea  wurde.  In  deieen  Stelle 
wnrde  dw  Stadienlehrer  an  der  4.  Classe  der  lat.  Sehnle  des  Maxi- 
milianagymnasinms  Dr.  Barth.  Gofsmann  befordert,  die  Stndienlehrer 
J^r»  Alex.  Sehoppner,  Jos.  Rott  und  Jos.  Wolf  richten  auf  nnd 
die  so  erledigte  nnterste  Lehrstelle  des  genannten  Gymn  erhielt  der 
Assistent  am  Gymnasiun  an  Bamberg  Anton  Linsmayer.  Der  Personal- 
stand der  ordentlichen  Lehrer  am  Maximiliansgymn.  ist  demnach  gegen^ 
wartig  folgender:  Rector  Halm,  Conrector  Dr.  Beilhack,  die  Profes- 
soren Steininger,  Dansend,  Dr.  Minsinger  (Mathem.)»  Dr.  PI- 
scher  (kath.  Religion  n.  Gesch.  am  Gymn.),  Preger  (protest.  Relig. 
Q.  Gesch.),  die  Studienlehrer  Dr.  Schoppner,  Rott  Wolf,  Lins- 
mayer,  Praefect  Mall  (kath.  Relig.  u.  Gesch.  an  der  lateln.  Schule), 
Schreiblehrer  U  h  I  m  a  n  n.  Dazu  kommen  als  Lehrer  des  Hebraischeu  s 
Prof.  Worlitscheck,  ab  Lehrer  des  Franzosischen:  Prof.  Haring 
nnd  D.  J.  B^dat,  als  Lehrer  des  Englischen:  L.  Rieh  eile,  des  Ita- 
lienischen L.  Carrara,  Mnsikdirector  Kahl,  Musiklehrer  Schön- 
chen, Gesanglehrer  Pacher  und  Zeichenlehrer  Weishanpt.  —  Die 
Schnlerxahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1851 — 53  im  Gymna- 
sium 136  (IV:  36,  III:  28,  II:  30,  I:  43),  in  der  iatein.  Schule  317 
(IV:  49,  III:  45,  II:  50,  I:  73),  Gesamtsumme  343. 

MÜNSTER.  Der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Stiere  wurde  snm 
katholischen  Provincialschulrath  in  Breslau  ernannt. 

OsTRowo.  Im  Anfang  des  Schuljahres  1850—51  trat  an  die  Steile 
des  an  das  Mariengymn.  in  Posen  berufenen  Oberlehrers  Dr.  Milewski 
als  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Sikorski  und  wurden  nen 
angestellt  Dr.  Görlitz  und  Schulamtscandidat  Regentke;  mit  dem 
Beginn  des  Sommersemesters  1861  wurde  dem  Gymnasium  als  Lehrer 
iberwiesen  Dr.  von  Bronikowski  nnd  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Zwolski  trat  sein  Probejahr  an;  am  19.  April  1853  wurde  der  Sdinl- 
amtscand.  Kotlinski  als  Hilfslehrer  eingeführt.  Am  1.  Mai  1853  starb 
der  Oberlehrer  Joseph  Peterek  (geb.  1805).  Das  Lehrercolleginn 
besteht  demnach  gegenwartig  ans  dem  Director  Dr.  Enger,  den  Ober- 
lehrem  1>t,  Siostakowski  nnd  Dr.  Jeriykowski,  dem  Religions- 
lebrer  Polcyn,  den  Gymnasiallehrern  Polster,  Stephan,. Dr.  81- 
korskiy  Martens,  Dr.  Gorlitx,  Regentke,  Dr.  von  Broni- 
kowski, Dr.  Zwolski,  dem  Hilfslehrer  Roil,  Rector  Schubert 
und  Schnlamtscand.  Kotlinski-  Die  Schnleraahl  des  Gymnasiums  be- 
trag «n  Schlufs  des  Schu^ahres  1819—50:  304,  1850-51i  346,  1851-^ 
53:  360^  unter  welcher  letzter  Gesamtsumme  sich  183 Katholiken,  48EyaA- 
gsUsche  nnd  30  Juden  befanden,  nach  den  Classen  folgendermafsen  Ter- 
theUt:  I:  31,  II:  37,  III-:  33,  IH«»:  18,  IV«:  34,  IV»:  17,  V:  35,  V*; 
19,  VI*:  49,  VP:  18.    Abiturienten  Mich.  1851:  9,  1853:  10. 

Paris.  Dnreh  Pecret  vom  33.  Not.  1853  ist  der  Lehrstuhl  für  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  an  der  dortigen  Litteraturfacnitat,  wel- 
chen Hr.  Cousin  eingenommea  hatte,  aufgehoben  und  mit  dem  Lehr- 
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tteU  dw  MM«  PkU«io|»hie  «nter  d«m  Titel  'Com  d«r  GttduokU  dw 
PUlMo^lik'  Tmufft.  Ab  di«  StolU  dei  LehntakU  ISr  GcMhickte  dw 
altes  PhiloMpU«  tritt  ein  Lehrftskl  für  yerglmhende  GranwiUk  dtr 
drei  cltfiiicheii  Apnclteii  und  ist  aa  Hrn.  C.  B.  Haae,  MilgUed  dar 
Akadania  der  laaekrifteii,  fibertrafen. 

Prag.  Der  k.  k.  Schnirath  n.  Director  des  Gyanaiiomf  in  der  Klein- 
ieite  WeHpriester  Fri.  Bffenberger  ist  provisoriseh  an  des  ver- 
storbenen Dr.  Jeh.  Silhavy  SteHe  znm  Gyianasialinspeetor  für  Bell- 
men  ernannt  worden. 

Pressbürg.  Am  k.  k.  katholischen  GymnaBinm  worden  za  wirkliehen 
GyamasiaDehrem  ernannt  Dr.  Fri.  Hoehegger,  Sopplent  am  Gym- 
nasium in  der  Josephstadt  und  Prlvatdocent  an  der  Universität  in  Wien, 
I  g  n.  Honig,  Snpplent  am  k.  k.  Gymnasium  an  Olmtilx,  Frx.  Stanek, 
Bnpplent  am  k.  k.  theresianischen  Gymnasinm  In  Wien  nnd  der  Lehr- 
arotscandidat  Dr.  Ant  Schmid. 

Putbus.  Zum  Director  des  Paedagoginms  worde  der  Direetor  dea 
Gymnasiums  in  Andam  Gottschick  berufen. 

ScHWSiNFURT.  Am  Gyamasiom  LudoTiciannm  ward  an  die  Stolle 
dea  qulesciarton  (f  S7.  Man  1852)  Prof.  der  Mathematik  K.  Frdr.  Hen- 
nig  dessen  Varweser,  der  Lehramtacandidat  Frdr.  Hartmann,  am  8. 
Sept.  1851  berafen.  Den  Unterricht  des  cum  Landtoge  einbemfenen  Leh- 
rera  Christoph  besorgten  die  Schuilehrer  Schubert  und  Koch.  An 
der  Steile  des  yersterbenen  Stodtpfarrers  Dnring  übernahm  der  ia 
daaaan  Stella  beforderte  Stedtcaplan  Heimsauer  dea  Gesohichto-y  an 
der  Stelle  des  an  einem  andern  Amte  abberufenen  Caplan  Mey  der  Ca- 
plan  Debea  den  ReUgionsnnterricht.  Schuleraahl:  Gymn.  IV:  7  (1  Ho- 
apitent),  HI:  9»  II:  8,  I:  11,  8\  35,  latein.  Schulet  IV:  15,  lU:  18, 
II:  17»  1:)0,  S*.  70,  Gesamtoumme  105. 

Thohh.  Das  hiesige  Gyaumsimn  hatte  im  Schuljahr  Mich.  1851  — 
Bltah.  1859  im  Lehrareollegium  keine  Veränderung  erlitten«  Die  Fre- 
queac  betmg  vorhwr  247,  im  3.  Semester  252  (I:  20,  II:  39,  IH:  64» 
IVt  64,  V:  44»  Vit  21).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  wurden  7  siir 
Unirerattfit  enUafsen.  Den  Schnlnachrichten  sind  drei  Reden  dea 
Director  Dr.  L.  M.  La  über  beigegeben,  eiae  Bntiafsungsrede  9.  April 
1861:  Die  BrkenntnUgebieie  der  Natur  und  Geeehiehte  und  ihre  Be- 
afeftmig^  anr  GoCteserkenftlntf,  eine  desgl.  Yom  29.  Sept.  1851:  Her 
JFertk  der  fFieeeneehaften  vom  eitUiehen  Standpunkte  aue  gewürdifft^ 
nnd  rar  Geburtstagsfeier  des  KSnlgs  15.  Oct  1851.  Frommer  Sinn, 
Fafdiehkeit  bei  aller  Tiefe  der  Gedanken  und  henliche  Sprache  i eich- 
nen  dieselben  Yortheilhaft  ans. 

STRAUBIH6.  Auf  die  Lehrstelle  der  2.  Gymnasialdasse  wurde  der 
hbherige  Stndienlehrer  au  Aschaffenbnrg  Frana  XaT.  Enienberger 
befordert. 

Stuttgart.  Dem  Professor  Gustat  Rnmelin  ist  die  Stelle  eines 
Ministorialassesson  bei  dem  Ministerium  des  Kirchen  -  nnd  Schulwesena 
feit  deiti  Titel  und  Rang  eines  Oberstudlenraths  Terliehen. 
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Ulm.  Die  eriediste  LeknteUe  der  MedMMitf ii  *nd  VkyA  mm  des 
deriicen  Obergyaneiiwn  lil  dem  Profeiser  Dr.  Ofterdinger  in  Ti- 
biegen  nlMrtngea. 

Wkrthdm.  Der  Directer  dee  Lgreeuu  Hofrnth  Fe  h  He  ob  ist  unter 
deei  97.  JoU  1863  zem  Crebeinen  Hofretk  3«  Ctwie  ernannt  werden. 

Wien.  Dr.  Bitelberger  ist  lam  anfeerordentlicheii  Profeuer 
der  Knnetgeichicbte  nnd  Knnttarebaeelogie  an  der  dertigen  Hecbaebnle, 
Dr.  A«  T.  Btlingabnnaen  nun  efdentüclMn  Profeieer  der  Phyaik  an  der 
Heduchnle  nnd  ena  Direotor  dei  pbyaikaL  Gabineto  an  die  Stelle  des 
aas  Geenndheitsraciuichten  enClafeenen  Dr.  Cbr.  Doppler  ernannt. 

WiTTBHBERG.  Am  dajjgon  Gymnasium  sind  der  Hilfelebrer  Heff- 
ter  nnd  der  SebnIamtscaDdidat  Gottl.  Stier  als  Adjnncte  aegesiollt 
worden. 


Todesfälle. 


Am  18.  Mai  18&3  starb  an  Eibing  der  seit  1843  pensienierte  Directer 

Mnnd,  geb.  1773. 
Am  4l  Ang.  ebenda  der  seit  1845  pensionierte  eiste  Oberlebrer  des  6ym- 

aasinms  Prot  Christ.  Tbeod.  Kelcb. 
Am  14.  Oet.  sn  Gleiwits  der  Oberlebrer  am  Gymnasium  Dr.  Bobel, 

Ritter  des  R.  A.  O.  4.  Classe. 
Am  17.  Not.  in  Kirchheim  an  der  Leeb  der  als  pbilesephisebmr  ScbriA- 

steller  webibekannte  Prof.  ▼.  Bscbenmayer,  84  J.  alt 
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de  Vito  liiTio 

bellorum  omniuni  aiinonim  !)' 

libri  11. 

Hpcunauit   nt   l:lIll:mla^Ll 

OnO  JAHN. 

Kr.    8.      brüd..      I'r<;i,s     I     Tlil 
Lcipr-ig.  Wciilniiiim 


^oca^utavtmu 


Dftbft 
Siif^ateri  jii  mi'iiib[id|cri  mit)  fditiftlidicii  Uebiinigc) 
tcurfdjcn  aßorirrjiifler. 

Kon 
Dr.  Cart  Pcttmcr, 

ßoIlabcTiitDr  ain  (^allfatjntum  ju  Eübtif. 

8.    fteif  brofijirt.     10  egr. 


Einübung  ber  [atetnift^ctt  ^ormrnU^t 

3iii  9nfi^(uf  an  tm  Qctohffnliiim  ©ang  tft  ©lammattf. 

1.  Curfu«.    flt.  8.    pdf  brofi^irf.    6  ©ßt. 

2.  Eurfu«.    QT.  8.    fleif  brof(^irt.  18  Sgr- 

ffifr  tm^ft^l»  tieft  tii^tTgnt  Sf^nlbät^n  ber  gtntlatni  Sfa^taag  aO« 
SifetlVBTftftct  nh  V^dBlggtn  angcitattitllcbf).  !Da«  Sa^Itln  vo>  S^eKmer, 
%ai)  tlnttanitn  ntt^obt,  ifanli^  bnt  tANH^R  btf<ui»tn  latrlxifi^  S» 
Cditlarinm  bw  ^tm  ^taftifsT  S)ibnlt(a  itatbtltd,  »Iib  fl<fe  in  bn  ¥raii( 
»It  bitf»  ttwA^ttn. 


'■'•«"»etteiw.  . 


r^*«».!?^'»«*rtZr''''««iJ^       •'•  -  i' gefallen   Ursen, 

.^-■'•^t>^<nS ''*'*-- ^:  ' '■»«.  «*«^  8«" 
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JULI  FLORI 

epilomae 

de  Tito  lilTlo 

bellorum  omnium  annoram  DCC. 

Ubri  n. 

Recensait  el  emendavil 

OnO  JAHN. 

gr.  8.     broch.     Preis    1   Thlr. 
Leipzig.  Weldmann'scbe  Bachbandlung. 


3m  QSertase  von  6.  91.  ^mt^t  ii.  @o^ii  (9^.  Srn^ii)  in  Srann^ 
i^toti^  fiab  fo  eben  erfc^ienen  unb  bnrd^  alle  Sndft^anblangen  )n  lesie^ea: 

für  bcn 

griec^if^eti  eiewetitar-lltttemc^t 

9!eb{l 

Vufgabm  )u  münbU(^en  uitb  fc^riftli&en  Uebungeit  unb  einem 

beutf(^en  SBortregtfler. 

So« 

Dn  €arl  Pettmer, 

(Soffaiovotor  am  ^ail^arfnenm  g«  Siibecf. 

8.    jleif  brofi^ttt    10  ©gr. 


@ittttlittttg  ber  (ateinifc^en  ^etmtnU^tt. 

3m  $btf(^(u^  an  ben  gelobl^nlid^en  ®ang  ber  ©rammattf. 


1.  Sur 


u«.    gr.  8.    ficif  brofc^irt.    6  ©gr. 


2.  gutfu«.  gr.  8.  fleff  btofc^ftt.  18  Sar. 
SHr  tmpftfjiltn  biefe  t&(^tigen  €(i^nIBä(^er  bet  genefaten  ^ead^tang  oKet 
Sdftatvorße^er  anb  $l^Uo(ooeii  aagelegeatUc^fl.  5Dae  8u(^lein  ooa  IDettmer, 
»ac^  eiaer  aeae«  SRet^obe,  &Mi4  bem  r&^mlici^ß  befoaatea  latdaifdftea  iBo« 
Cttialoriam  be<  ^erta  $rofeffor  ^^betlein  Uatbtittt,  toitb  fidj^  ia  ber  $rari« 
li>U  blefea  beto&^ren. 


Kritisclie  Benrtheilnngen. 


AeschyloM*  Prometheus.  Griechisch  mit  metrischer  UeberseUnng  und 
prüfenden  nnd  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  ji*  Hartwmg* 
Letpiig,  Verlag  von  W.  Engelmann.    1852.    176  S.  8. 

Hr.  Härtung,  dessen  Betriebsamkeil  uns  in  dem  kurzen  Zeit- 
ranm  von  fflnf  Jahren  Ausgaben  von  siebzehn  Stücken  des  £uripide8| 
und  daneben  von  sfimmtlichen  Stücken  des  Sophokles  sammt  den  Frag- 
menten ,  alle  mit  metrischer  Uebersetzung  und  kritischen  und  erkl&- 
renden  Anmerkungen  geliefert  hat,  beginnt  mit  dem  gegenwiirtigen 
Bande  auch  den  Aeschylus  in  gleicher  Ausstattung  ans  Licht  zu  stellen, 
Qud  wir  dürfen,  wenn  nach  der  bisherigen  Rüstigkeit  des  Herausge- 
bers zu  schliefsen  erlaubt  ist,  uns  der  Hoffnung  erfreuen,  auch  jenes 
Dichters  simmtliche  Ueberreste  von  Hrn.  H.  emendiert,  übersetzt  und 
nach  seiner  Weise  illustriert  in  kürzester  Frist  zu  erhalten.  Sei  der 
Ranchheil,  mit  der  Hr.  H.  seine  Sachen  zu  Tage  fördert,  —  mögen 
der  Herausgabe  immerhip  auch  mehrjährige  Vorarbeiten  voransgegan- 
geu  sein  —  darf  es  uns  nicht  allzusehr  wundem,  wenn  sie  manche 
Spuren  von  Flüchtigkeit  und  Uebereilung  an  sich  tragen,  die  der 
gelehrte  und  scharfsinnige  Mann  selbst  bei  etwas  langsamerer  Arbeit 
nnd  bedachtsamerer  Ueberlegung  ohne  Zweifel  wahrgenommen  und 
getilgt  haben  würde;  indessen  billige  Beurtheiler  liefsen  sich  dadurch 
nicht  abhalten,  auch  das  gute,  was  er  darbot,  gern  anzuerkennen,  und 
mancher  glücklichen  Verbefserung,  mancher  treffenden  Bemerkung  den 
verdienten  Beifall  zu  zollen.  Wenn  Hr.  H.  mit  etwas  stark  ansgespro- 
chenem  Selbstgefühl  auftrat,  und  diejenigen,  denen  er  sich  zu  wider- 
sprechen veranlafst  fand,  nicht  immer  mit  gebührendem  Glimpf,  son- 
dern oft  mit  etwas  schulmeisterlichem  Uebermuth  behandelte,  —  eine 
Behandlung  die  er  namentlich  bei  Bestreitung  von  G.  Hermanns  An- 
sichten in  Anwendung  zu  bringen  liebte,  —  so  konnte  man  das  nur 
am  seiner  selbst  willen  bedauern,  und  die  wohlwollende  Mahnung,  die 
sein  früherer  Lehrer  Thiersch  ihm  bei  Beurtheilung  einer  seiner 
Arbeiten  ertheilte,  ihn  an  das  Findarische  yivoi  olog  ic<tl  fia^civ  er- 
innernd, war  gewis  allen,  die  es  mit. Hrn.  H.  gut  meinten,  aus  der 
Seele  gesprochen.  Dagegen  bat  dieser  selbst  in  der  Vorrede  zum 
achten  Bande  seines  Sophokles  jeue  Mahnung  zurückgewiesen ,  seinen 
Ton  für  eine  Folge  des  Unwillens  über  die  Befangenheit  der  vielen 
Nachtreter  Hermanns  und  ihre  Unduldsamkeit  gegen  anders  den- 
kende erklärt,  den  mahnenden  Freund  aber  daran  erinnert,  dafs  er  ja 
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dessen  Schale  lingst  entwachsen  und  lingst  schon  in  das  reife  Man- 
nesalter  vorgerückt  sei.  Ich  denke  aber,  eben  um  so  mehr  hätte  er- 
jene  Mahnung  beherzigen  und  dergleichen  vseti'uvfutva^  von  denen 
seine  BUcher  voll  sind ,  als  des  gereiften  Mannes  unwürdig  vermeiden 
sollen.  Leider  jedoch  beweist  die  neuste  Arbeit  des  Hrn.  H. ,  wie 
schwer  es  sei,  üble  Sitten,  an  die  man  sich  einmal  gewöhnt  hat,  ab- 
zulegen. Die  Ueberschätzung  seiner  selbst,  das  fibermäfsige  Ver- 
trauen zu  seiner  allein  richtigen  Einsicht,  die  hochfahrende  und  schul- 
meisternde Abfertigung  anderer  treten  in  ihr  ebenso  grell  wie  in  den 
frühem  hervor  und  fallen  am  so  widerwärtiger  auf,  je  weniger  ans 
gerade  hier  Hr.  H.  durch  befseres  entschädigt.  Vielmehr  des  guten, 
welches  er  bietet,  ist  so  gar  wenig,  die  Blöfsen,  die  er  gibt,  sind  so 
zahlreich  und  so  auffallend,  dafs  man  in  der  That  bewundern  mufs, 
wie  derselbe  Mann,  der  gegen  fremde  Fehler,  oder  was  er  für  Fehler 
hält,  so  unduldsam  ist,  und  der  die  Gelegenheit ,  wo  er  glaubt  einen 
zurechtweisen  zu  können,  so  gern  benutzt  und  bisweilen  gleichsam 
mit  den  Haaren  herbeizieht,  gegen  seine  eignen  Mängel  und  Verstöfse 
so  blind  sein  könne.  —  Ueber  die  von  Hermann  uns  hinterlafsene 
Ausgabe  des  Aeschylus  spricht  Hr.  H.  sein  Urtheil  dahin  aus,  dafs 
von  den  brennenden  Schaden  die  wenigsten  geheilt,  einige  neue  aber 
hinzugekommen,  und  so  manche  treffliche  Befserungen  anderer  theils 
fibergangen  theils  nachgestellt  seien.  Und  gewis  auch  Hermanns 
eifrigste  Verehrer  werden  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  seine  Ausgabe 
nicht  in  allen  Theilen  von  gleichem  Werlhe  sei.  Hat  doch  der  ver« 
ewigte  selbst  an  keines  der  Stücke,  mit  Ausnahme  der  Schntzflehen- 
den,  die  letzte  Hand  gelegt;  zu  den  andern  aber  seine  Conjecturen 
und  Bemerkungen  schon  vorlängst  entworfen ,  dann  aber  nicht  weiter 
als  nur  theilweise  und  vorübergehend  wieder  vorgenommen.  Aber 
dennoch  ist  es  gewis,  dafs  noch  kein  einzelner  jemals  für  den  Ae- 
schylus, im  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  zn  den 
Leistungen  der  Vorgänger,  mehr  nnd  gröfseres  geleistet  habe  als 
Hermann,  und  wer  von  den  auch  seiner  Leistung  anklebenden  Män- 
geln und  Fehlern  redet,  der  sollte  doch  euch  die  grofsen  Vorzüge 
nicht  verkennen ,  die  Hermanns  Ausgabe  des  Aeschylus  zu  einem 
für  alle  künftigen  Zeiten  hoch  zu  schätzenden  Vermächtnis  des  dahin- 
geschiedenen Meisters  machen.  Auch  Hr.  H.,  davon  sind  wir  über- 
zeugt ,  verkennt  diese  Vorzüge  nicht ;  es  schien  ihm  nur  hier  nicht  am 
Orte,aach  davon  zu  reden.  —  Was  übrigens  das  Verhältnis  seiner 
Arbeit  zu  Hermanns  Ausgabe  betrifft,  so  erklärt  Hr.  H.,  dafs  jene 
schon  fertig  gewesen  sei ,  bevor  diese  erschienen ;  was  indessen  nur 
dahin  zu  verstehen  ist,  dafs  Hr.  H.  seine  Handschrift  schon  vorher 
fertig,  doch  aber  noch  in  Händen  gehabt  habe,  so  dafs  es  ihm  mög- 
lich war,  vor  dem  Abdrucke  noch  Hermanns  Ausgabe  zu  berück- 
sichtigen nnd  zu  benutzen ,  wovon  denn  auch  mehrere  Stellen  der  An- 
merknngen,  theils  unter  dem  Text  theils  hinter  demselben,  Zeugnis 
geben. 

Unsere  Beurtheilung  der  Leistung  des  Hrn.  H.  glauben  wir  an 
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sehicklichsten  mit  Besprechung  soloher  Stellen  kii  beginnen,  wo  beide 
Heransgeber  abereinstimmen,  aus  deren  Zahl  Kunfichst  solche,  aber 
die  wir  fOr  jetzt  nichts  zu  bemerken  finden ,  blors  angedeutet  werdei 
mögen.  Dahin  gehört  gleich  Vs.  2  aßffotov  für  aßonav.  Vs.  28  hcffv- 
f  I»  für  oTtfivQO}.  Vs.  49  Ätttx-^^  für  inqii^,  Vs.  165  O'  "Atiov  für 
T  Utdov.  Vs.  158  ftijw  für  ^rptois.  Vs.  159  iytyrfiBt,  für  hceyri^Bi. 
Vs.  175  QJjJt  für  wioi  oder  otir«.  Vs.  186  iiduc  d'  für  dMux  ;rff^. 
Vs.  a03  ava6Coi  für  ivaa&n.  Vs.  262  mn/tfor^  für  IVrotNy«.  Vs.  359 
««(F*  d*  avttffvq  für  ncrciv  fc  «vr^f/.  Vs.  886  aqivdmvta  für  tf^pi- 
jriovra.  Vs.  424  nvXuq  für  TriAo^.  Vs.  437  ayiw^tcw  für  tt^vop^* 
xtov.^  y\^^  Äff  ^9»ff  für  «5  tf9>aff.  Vs.  468  y^vo*vO'  für  yiviov^, 
nnd  v^'  ffpfi«  T  für  1)9  a(ffutt.  Vs.  533  '.^eat/ov  für  ^AxtfavoTo.  Vs. 
588  yiyvfivaxaan^  für  yByviivanaa.  Vs.  600  r/  fi^ap  für  r^  ^ij  xQvj» 
Vs.  675  mUfivldtu  für  tcUpvlSiog.  Vs.  756  tt^^  ovrog  ovrov  für  or^o^ 
«piff  airtov.  Vs.  770  tfovrijg  /  für  aervti/^.  Vs.  fe23  ycntida  für  da- 
«cda.  Vs.  976  äaw  ^ratda  ^  für  cö,;  naw  ovxa  (U  —  und  vielleicht 
noch  anderes,  was  anzuführen  nicht  der  Hübe  werth  ist.  Auch  von 
dem  angeführten  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lafsen,  dafs  nicht  wenige 
der  von  beiden  Herausgebern  aufgenommenen  Lesarten  schon  Ungst 
von  andern  empfohlen,  zum  Theil  auch  in  eine  oder  die  andere  Aus- 
gabe aufgenommen  waren.  -^  Von  den  Stellen,  wo  wir  gegen  die 
von  beiden  in  den  Text  gesetzten  Lesarten  Bedenken  hegen ,  mögen 
folgende  herausgehoben  werden.  Vs.  216  f.  haben  die  Handschriften: 
floff  ov  %ut  i^xvv  ov^i  TtQog  vo  xagtegov 
XQÜri  doXm  6i  xovg  v7teQi%ovr€ig  xporrcrv, 
zwei  Pariser  vneQiaxcnnag.  Nichts  lag  näher,  als  mit  Porson  VTtep- 
cxivtag  zu  schreiben ;  Hermann  aber  hat  vneqviQiyvg  gesetzt ,  aus 
keinem  andern  jGrunde,  als  weil  ihm  die  in  einigen  Handschriften  bei- 
geschriebenen Erklärungen  fuyalovg  oder  ^ovg  iieyakovg^  rovg  fuC- 
tovag  Tielmehr  auf  dieses  Adjectiv  als  auf  das  Parti cip  vTceoaxivrag 
zn  deuten  schienen,  indem  auch  sonst  von  den  Glossatoren  imi(fTBQog 
durch fi/yog  oder  wUQixnv  erklärt  sei.  (Jeberzeugend  scheint  uns  dieser 
Grund  nicht;  indessen  wenn  wir  uns  auch  imei^iQOvg  gefallen  lafsen, 
so  ist  doch  Hr.  H.  entschieden  im  Irthum,  wenn  er  zwar  die  Lesart 
von  Hermann  annimmt,  gegen  die  von  diesem  angegebene  Con- 
struction  aber  Einwendungen  macht,  weil,  wie  er  mp.int,  der  Sinn 
gans  einfach  dieser  sei:  wer  die  Oberhand  gewinnen  will, 
mnfs  durch  List,  nicht  durch  Gewalt  den  Sieg  erringen. 
l>»gegen  ist  ganz  einfach  zu  bemerken,  dafs  wti^sqog  nur  denjenigen 
bedeatet,  der  schon  die  Oberhand  hat,  nicht  aber  den,  der  sie  nur  erst 
gewinnen  will.  —  Vs.  227  schreibt  Hr.  H.  nach  Hermanns  Vor- 
gange xoTtai^i  Ttfuug  xataöi  fi  avrijfAc/tfMxro,  für  das  handschriftliche 
notvaigj  weil  jenes  eine  bittere  Ironie  enthalte,  während  bei  itotvaig 
auch  Tucxatöi  nichtssagend  stehn  würde.  Bekanntlich  ist  aber  noivi^ 
keineswegs  blofs  Strafe,  wie  Hr.  H.  zu  glauben  scheint,  sondern 
Vergeltung,  Belohnung  überhaupt,  und  Aeschylns  selbst  sagt 
Eom.  621  uyabag  aya^mv  notvag.    Dafs  ein  Scboliast  xmaQlag  ala 
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Erklirung  gribt,  kann  nichts  beweisen;  denn  ans  Hesychivs  u.  d« 
W.  no&v^  ist  Ktt  ersehn,  wie  die  Glossatoren  auch  dies  durch  rifuo^ 
SU  erklären  pflegten.  —  Vs.*250  schreiben  beide  Herausgeber  x«i 
fi<^  fpLloißiv  ol%TQog  slaoQÜv  iyoi^  für  das  herkömmliche  <ptXo^g  iXs&vog^ 
weil  in  einigen  Handschriften  qdXoiCtVj  in  allen  aber  iluwos  steht, 
nnd  dies  das  gewöhnliche  Glossem  für  oUtffog  ist.  Aber  nmgekehrl 
ist  auch  oUxQog  ein  gewöhnliches  Glossem  fttr  ilsetvog^  wie  Hesychias 
n.  d.  W.  zeigt;  und  dafs  iku&vog  von  den  Abschreibern  far  iUivog 
gesetzt  worden,  ist  ja  ein  oft  genug  vorkommender  Fehler.  —  Vs.  383 
«^w^i^  voöQvafis  Miv  loTQol  loyoiy  für  das  handschriftliche  o^/^g. 
Dafs  einige  Schriftsteller  bei  Anfahrung  dieser  Seotens  in  der  Thal 
llfvxfig  far  Oifyiig  gesetzt  haben,  kann  natürlich  nichts  beweisen,  d« 
sie  entweder  den  Vers  nur  ans  dem  Gedächtnis  citierten  oder  auch 
absichtlich  ihrem  Zweck  gemfifs  variierten.  Bei  Stobaeus  XX,  13  steht 
mit  anderer  Variation  0(fy^  lurtaUig  üalv  atxm^  Xoyoi,  und  o^}^ 
wird  auch  durch  die  Uebersetzung  dieses  Verses  hei  Cicero  Tuscul. 
HI,  31  bestätigt:  mederi  posse  rationem  iracundiae.  ^Aber'  sagt  Hr« 
H.  *  0^19  vooovca  ist  nicht  allein  ein  eisernes  Eisen ,  sondern  auch  in 
anderer  Hinsicht  unmöglich:  denn  die  OQyti  ist  nie  gesund,  und  kann 
somit  auch  gar  nie  geheilt  werden.  Es  müste  6(fyy  vwsovvtwv  hei- 
fsen.'  Dafs  die  6(fyij  nie  gesund  sei,  kann  wohl  ein  stoischer  Philo- 
soph behaupten,  dem  alle  Leidenschaften  Krankheiten  sind;  aber  an- 
dere Leute  reden  doch  auch  von  gerechtem,  selbst  von  heiligem  Zorn, 
am  gar  nichts  davon  zu  sagen,  dafs  doch  0^^  und  Zorn  keine  ganz 
congruenten  Ausdrücke  sind,  sondern  0^17,  wie  o^av,  in  etwas  all- 
gemeinerer Bedeutung  vielmehr  unserm  Ei  fer  entspricht,  was  ja  auch 
Jbaaflg  in  die  Bedeutung  von  Zorn  übergeht.  Und  behaupten,  dafs 
ein  Praedicat  wie  voaeiv,  was  freilich  eigentlich  dem  zürnenden  oder 
leidenschaftlich  eifernden  zukommt,  nicht  auch  dem  Zorn  oder  Eifer 
selbst  beigelegt  werden  könne,  hiefse  doch  wohl  dem  Dichter  die 
Freiheit  des  Ansdrucks  etwas  allzu  peinlich  beschränken.  Ich  gestehe 
deswegen  mich  von  der  Unzuläfsigkeit  der  handschriftlichen  Lesart 
nicht  aberzeugen  zu  köunen,  nnd  ich  sehe,  dafs  auch  Heineke  in 
seiner  so  eben  erschienenen ,  sich  meist  an  Hermann  anschliefsen- 
den  Ausgabe  ooyfig  beibehalten  hat.  — >  Ob  Vs.  421  die  Lesart  des 
Guelf.  fi€c%€ag  cnQBitTO^  wirklich  der  des  Med.  fto^ag  vorgezogen  zu 
werden  verdiente,  scheint  uns  sehr  zweifelhaft.  Den  Genetiv 
schätzen  doch  Beispiele  wie  di%ag  ifpcßtitog  wohl  hinlänglich;  anch 
Aesch.  Pers.  51  ^^oyxtjg  axfioveg,  d.  h.  axfi^e^,  gehört  bieher;  denn 
axfLOveg  als  Substantiv  zu  nehmen  und  für  Ambofse  zn  erklären  ist 
doch  gar  tböricht.  Der  Singular  aber  ist  nicht  auffallender  als  s.  B. 
bei  Soph.  "E^QC^g  itvlvum  ^i%av.  —  Vs.  567  war  ebenfalls  kein  trif-* 
tiger  Grund,  xwa;^«  gegen  alle  Handschriften  für  »vi^crcToder  »v- 
vayttü  zu  schreiben ,  da  lamben  unter  Dochmien  gemischt  nichts  sel- 
tenes sind.  —  Ebenso  wenig  verdiente  Vs.  955  die  Conjectur  xorov- 
^Lüag  der  Lesart  einiger  Handschriften ,  wie  des  Guelf.,  %adxiQ^u«tag 
vorgezogen  zu  werden.    Was  andere  Handschr.  haben   xa^oio^a^. 
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wx^mifovaag,  Tun&ti^taag,  ist  wenigstens  diesem  nicht  nnihnlieber  als 
jenem,  und  was  Hermann  sagt:  rup  credi  poiest  si  koe  (xa^dofii- 
ifag)  seripsiitei  poeia^  ianiam  €ue  fluchtaiianem  exciiatam^  lierse 
sieh  nit  gleichen  Rechte  auch  umgekehrt  ron  xatovQtaag  sagen.  — - 
Vs.  1003  haben  sich  beide  Herausgeber  in  den  Sinn  der  von  allen 
Handschr.  festgehaltenen  Lesart  aidivog  lui^ov  ö^hu  nicht  linden 
können, -nnd  deswegen  nach  Stanleys  Conjectnr  iumv  geschrieben. 
Da  Halms  Vertheidigang  der  handschriftlichen  Lesart  Hm.  H.  nichl 
Obersengt  hat,  so  mag  ihn  vielleicht  ttbersengen,  was  Teuf  fei  im 
Rhein.  Uns.  III  (1845)  S.  6S1  f.  darflber  sagt,  wo  anch  eine  gans  ihn- 
lich0  Parallelstelle  ans  Demosthenes  Olynth.  II  $.  17  angefiBhrt  ist: 
oidhßmv  tial  ßiltiovg. 

Bisherhaben  wir  Hm.  H.  mit  Hermann  einstimmig  gefunden; 
jetxt  wollen  wir  einige  Stellen  betrachten,  wo  er  seinen  eignen  Weg 
einsehligt,  der  uns  denn  leider  meistentbeils  nicht  der  richtige  zn  sein 
scheint.  Vs.  13  haben  die  Handschriften  alle  twidiv  ifinoÖmv  fti,  nar 
Gaelf.  setst  vor  ht  noch  ftatip  hinsn ,  und  ein  Paris,  hat  eben  die« 
ses  mit  flbergeschriebenem  fr«.  Dadurch  hat  sich  anch  Hermann  sn 
einer  Conjectnr  verleiten  lafsen ,  die  wir  gegen  Hm.  H.  sn  vertfaeidigett 
keineswegs  geneigt  sind;  aber  was  Hr.  H.  schreibt,  noidlv  ifiitttömvy 
fuffffv,  scheint  uns  noch  weit  weniger  annehmlich.  Wir  sollen,  sagt 
er  in  der  Anm.,  vor  funrav  ein  Arrs  hinxndenken,  dafs  der  Sinn  sei: 
es  steht  dir  nichts  mehr  im  Wege,  das  dich  sfinmen 
und  sögern  machte.  Allein  die  Worte  könnten  schwerlich  etwas 
anders  bedeuten  als:  es  hindert  dich  nichts  sn  säumen.  Denn 
dafs  nach  ifUtoSüiv  der  Infinitiv,  welcher  die  gehinderte  Handlung  be- 
seichnet,  nicht  nothwendig  mit  fii^  verbunden,  sondern. anch  ohne 
dies  stehe,  darf  doch  wohl  als  bekannt  voransgesetst  werden.  Zum 
Ueberflnfs  verweisen  wir  auf  Xeuoph.  Cyneg.  c.  13,  16  nnd  Plat. 
Botbyd.  p.  30&  D.  Woher  da^  (lattiv  in  den  beiden  angeführten  Hand- 
sehriflen  gekommen  sein  möge ,  darüber  sich  den  Kopf  su  serbrechen 
lohnt  nicht  die  Mähe.  Die  Vulgata  aber  gibt  den  angemefsensten  Sinn ; 
aar  mnfs  man  iitnoSw  nicht  als  impeäimenium  oder  obstaculnm 
fafsen,  sondern  in  der  allgemeinem  Bedeutung  eines  vorliegenden, 
wo  es  denn  also  auch  ein  vorliegendes  Geschifl  sein  kann.  —  Vs.  41 

schreibt  Hr.  H. :  ^      ^ 

ainilKOvaniv  d\  tm  natgog  loywiß 
now»  Ti;  nnq  ov  tovto  de^uclvetg  nlhv; 
statt  des  handschriftlichen  otovti  vtmg;  oder  olovte;  nmg  — .  ^  Denn' 
sagt  er  *  dafs  Ungehorsam  gegen  Zeusens  Gebot  möglich  sei ,  das  be- 
weist Prometheus.'  Allerdings;  aber  dafs  man  nicht  anch  bei  solchen 
Dingen,  die  man  wirklich  vor  Augen  sieht,  dennoch  sollte  fragen 
können:  wie  ist  das  möglich?  wird  doch  Hr.  H.  wohl  nicht  im  Ernste 
leugnen  wollen.  Und  gesetst  er  thfite  es  wirklich ,  so  wQrde  anch 
jeder  fragen  können:  so  allbekannte  Dinge  su  leugnen ,  wie  ist  das 
möglich?  Wenn  er  aber  hinxnsetst,  auch  die  Stellung  des  qIovtb  vor 
%ig  bitte  Bedenken  gegen  die  aberlieferte  Lesarr  "  ^,  so 
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wäre  dem  gna  leichl  dureh  geftnderte  Inteqionotion  abzuhelfen  ge- 
wesen. Aber  das  Bedenken  selbst  ist  ganz  nicktig,  und  die  gleiche 
Stellang  Vs.  263  do^H  6i  utmg;  hat  auch  Hm.  U.  kein  Bedenken  er- 
regt. -— Vs.  42  haben  die  Herausgeber  seit  Robortellus  fOr  das  iel 
VC  Sil  tnflfig  cv  des  Med.  und  mehrerer  anderer  Handschr.  idyi  Sri  — 
geschrieben.  Hr.  H.  verwirft  dies  und  schreibt  asl  <ru  dti  vrili^  te — y 
weil  er,  wie  er  sagt,  nicht  weifs,  was  yi  hier  bedeaten  könne.  Als 
Yerfafser  eines  zweibändigen  Buches  Qber  die  griechischen  Partikeln 
wird  er  nun  freilich  von  uns  keine  Belehrung  daraber  annehmen  wol- 
len. Wir  andern  aber  wifsen,  dafs  yi  dij,  etwa  wie  im  Deutschen  ja 
freilich,  in  Erwiederungen  auch  dann  gebraucht  wird,  wenn  man 
andeuten  will ,  dafs  einem  die  Rede  des  andern  natfirlieh  und  begreif- 
lich rorkomme ,  und  zugleich  den  Grund  angibt ,  warum  dies  der  Fall 
sei.  Also  sagt  auch  hier  Hepbaestos,  dafs  ihm  die  harte  Rede  des 
Kratos ,  der  nur  den  Befehl  des  Zeus  vollfuhrt  und  jede  Regung  des 
Mitleids  verbannt  wifsen  will,  ganz  mit  seiner  bekannten  harten  Ge- 
sinnung Qbereinstimmend  und  daher  nicht  befremdend  sei.  ^^  Vs.  46 
yrovanf  ya^^  cog  anla  Aoyco,  tav  vvv  Tcaqowmv  avSiv  alrUc  t^vi/. 
Dies  mg  imlfp  X6y<p  will  Hr.  H.  nicht  dulden.  So  habe  kein  Mensch  je 
gesagt,  noch  könne  es  für  richtig  gehalten  werden:  denn  man  müfse 
noch  ein  Verbum  dabei  haben.  Was  für  ein  Verbum,  sagt  er  uns 
nicht,  ohne  Zweifel  aber  meint  er  einen  Infinitiv,  wie  g>^aai:  denn 
er  corrigiert  &g  aitlcSg  qtQatfai ,  wQrde  also  auch  wohl  an  ig  ienl^ 
Xiyta  fpQticsai  keinen  Anstofs  nehmen.  Wie  mag  er  sich  denn  nun  aber 
diesen  Infinitiv  erklären?  Etwa  als  abhSngig  von  mg?  Diese  schaler- 
hafte Ansicht  dürfen  wir  ihm  doch  nicht  zutrauen.  Wenn  nun  aber 
nicht  (og  die  Ursache  ist,  weswegen  der  Infinitiv  gesetzt  wird,  and 
wenn  ccitXiS  X6y<p  auch  ohne  mg  gesagt  wird,  warum  sollte  denn  der 
Infinitiv  bei  cag  cntXip  Xoyo}  unerläfslioh  sein?  Wie  erklärt  sich  ferner 
Hr.  H.  Ausdrücke  wie  cSg  ifirj  do^i/  oder  mg  ^fi^;  yvdfiri  und  dergl.  ? 
worüber  Heindorf  zu  Plat  Soph.  p.  336  zu  vergleichen.  Der  Dativ 
freilich  hat  in  diesen  Formeln  eine  andere  Bedeutung  als  in  jener; 
aber  die  Auslafsung  eines  Infinitivs  ist  in  beiden  gleich  unerkliriich 
oder  gleich  erklärlich.  -^  Vs.  51  verschmäht  Hr.  H.  sehr  mit  Unrecht 
die  einzig  richtige  Schreibung  lyvcwa  roLcSe ,  xovdhv  avtsatsiv  i%m, 
und  setzt  dafür  iyvmxa-  xolaöi  y  wbikv  a.  f.  Jenes  andere,  meint  er, 
gebe  keinen  passenden  Sinn.  Warum  aber  Hephaestos  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Kratos  nicht  schicklich  sollte  antworten  können: 
das  i8twahr;ichbinesan  dem,  was  hier  vorgeht,  inne 
geworden — ,  das  verschweigt  uns  Hr.  H.  —  Vs.  55  Xaßmv  viv 
äfiqA  xsQalv  fyxQavit  iS^hn  ^ausxiJQi  ^iive.  So  leicht  auch  die  von 
Stanley,  wiewohl  zweifelnd,  vorgeschlagene  Aenderung  ßaXmv  für 
Xaßdv  ist,  so  unnöthig  ist  sie  doch.  Denn  Hrn.  H.s  Behauptung,  dafs 
Hephaestos  die  Handschellen  nehmen  solle,  könne  nicht  gesagt  wer- 
den, nachdem  derselbe  so  eben  Vs.  64  gesagt,  dafs  er  sie  in  der  Hand 
halte,  beruht  lediglich  auf  der  falschen  Meinung,  dafs  ngoxsi^a  nur 
solche  Dinge  seien ,  die  man  in  der  Hand  halte.    Jedes  gute  Wörter*» 
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bttoh  hitle  lehren  können,  dafs  es  Dinge  bedeale,  die  man  lur  Hand 
hat,  und  deswegen  nehmen  kann  sobald  man  will.    Hai  nun  Hephae- 
stoa  die  Fefseln  sehen  sur  Hand  neben  sieh  liegen ,  so  kann  ihn  Kra< 
tos  sehr  wohl  anffordern ,  sie  nun  auch  wirklieh  zu  nehmen  und  dem 
Prometheus  anzulegen.    Dafs  aber  ifupi  xeQ^l  &iivt  deswegen  nicht 
halte  sollen  gesagt  werden  können ,  weil  Mvsiv  nicht  eigenllieh 
sehlagen,  sondern  vielmehr  stofsen  oder  hauen  bedeute,  ist  eine 
Behauptung,  su  deren  Widerlegung  wir  kein  Wort  verlieren  mögen. 
—  Vs.  86  schreibt  Hr.  H.  avtav  yiq  öt  öünifo^rfiUtq  fflr  das  in  allen 
Handschr.  stehende  und  auch  anderweitig  bezeugte  nifOftnrfii^^  nach 
einem  von  Elmsiey  gelegentlich  (zu  Eur.  Bacch.  508)  vorgebrachten 
Einfall.   Ich  denke,  jeder  mufs  erkennen,  wie  der  Hohn  viel  bitlerer 
iel,  wenn  der  redende  den  Namen  des  verhöhnten  selbst  in  appella- 
ttrer  Bedeutung  anwendet.  —  Vs.  112  erklart  Hr.  H.  die  Lesart  aller 
Handschriften  rowiSds  %oiv€eg  ifinkanfifiatiov  xlv»  fflr  ein  Versehn  ge- 
dankenloser Abschreiber,  und  setzt  dafür  TMmvde,  wie  auch  schon 
andere  vor  ihm  gewollt  hatten,  non  saiü  perspecio  Graecorum  «s», 
un  Hermanns  Worte  z.  d.  St.  zu  wiederholen.    Dafs  Hm.  H.  diese 
Aasdmcksweise  immer  noch  nicht  einleuchten  will ,  ist  nicht  unsere 
oder  des  Dichters  Schuld;  der  MQhe  aber,  ihn  darüber  befser  zu  ver- 
sündigen, glauben  wir  uns  überheben  su  dürfen.  ^ —  Vs.  116  schreibt 
Hr.  H.  ri^fttov  für  xsQfioutQv:  etwa  weil  ihm  das  seltnere  Wort  an- 
stöfsig  war,  oder  weil  ihm  das  Metrum  nicht  gefiel?  Er  belehrt  uns 
nicht  darüber.  Ebenso  wenig  erfahren  wir  die  Gründe,  die  ihn  ver- 
mocht haben  Vs.  121  etaoixviviSi  mit  der  gewöhnlichen  Form  slaotx- 
vwa^y  und  Vs.  640  nmlevfuvat  mit  nokovfuvai  zu  vertausohen.  — 
Vs.  146  gibt  uns  Hr.  H.  ein  Beispiel ,  welcher  Gewinn  sich  auch  aus 
den  schlechtesten  Scholiasten  für  die  Kritik  ziehe  iafse.    Der  her- 
kömmliche Text  lautet  so:  levana^  üffofiri^ev'  tpoßsQa  d*  iiioiaiv  oa- 
eoig  OfUfXm  n^y^s  nli^i^  iaxqvav.    Ein  Scholiast  schreibt  dazu : 
ßUxio,  5  üifQ^rfiBv^  a  7ui^%Bi^  9oßtQa,  tjyovv^  ipoßov  c|*a,  ihfjX(^B 
Si  toSg  ifioig  ogf'^aXltolg  vstpilff  nlfi(frig  dax^mv.    Daraus  sehliefst 
Hr.  H.,  dafs  dieser  Scholiast  nach  g>opeQa  interpungiert,  und  dann 
aatürUch  auch  ifioidi  6'  oaaoig^  nicht  6   ifiot6iv  oa^ig  gelesen  habe. 
Diesem  ganz  zu  folgen,  dazu  besitzt  Hr.  H.  doch  zuviel  Kenntnis  des 
metrischen;  aber  ^loSfi  d'  oöootg  hält  er  für  richtig,  und  schreibt  nun 
ipoß£(fo£s  i(iM:ai  d'  o6aotgj  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  weil  er 
überzeugt  ist,  dafs  <poßeQa  ofJzAa  von  den  durch  Furcht  erregten 
Thrftnen  nicht  gesagt  werden  könne,  sondern,  wie  man  ipoßiifa  (p^ffv 
sage,  so  auch  tpoßei^tg  o0aotg  gesagt  werden  mC^fse.     Gegen  der- 
gleichen Raisonnement  lafst  sich  denn  freilich  nichts  sagen.  —  Weiter- 
hin Vs.  160  wird  ein  bisher  von  den  Kritikern  verachtetes  Wort  durch 
Hm.  H.  wieder  zu  Ehren  gebracht.    Die  Handschriften  lafsen  hier  den 
Prometheus  sagen :  vvv  6*  al&i^tov  ndwyfi  o  xil^g  h^^^  iiUxaqtm 
nbsav^a:  da  jedoch  Hesychins  dss  Wort  xlwyfia  gar  nicht  aufführt, 
dagegen  aber  wjwyi»«  hat  -='  -"-  »-»-lÄmng:  ro  «evov  tw  ewfMWOS 
(d.  h.  TO  icni^ov),  ofo  S  q>avpa0im  «4l^»J»  ««* 
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ixQiiov^  80  hall  Hr.  H.  dies  fttr  das  richtige,  siimal  da  m  an>h  kein 
Verbnm  luvvaiSm  gebe,  wovon  %iwy^  herkommen  kftnne,  und  da 
ein  so  fest  angeschmiedeter  Leib,  wie  der  des  Prometheos,  kein  «/- 
wyiia  oder  Kivfifia  genannt  werden  könne.  Dafs  es  anch  kein  sn|- 
vvcao}  gibt,  macht  ihn  nicht  irre:  er  schafft  anoh  dies  herbei:  in  den 
Chpöpboren  Vs.  196  ist  fdr  OTUog  öüpifovxts  ovcu  f*^  Mwtftfd^i^  viel- 
mehr das  von  den  Handschr.  dargebotene  »i^viHStfOfMfv  zu  lesen,  was 
kurzsichtige  Kritiker  bisher  ebenso  wie  jenes  wr^wy^  fftr  einen  leiohl 
erklärlichen  Irthum  gehalten  haben.  Das  Wort,  meint  Hr.  U.,  möge 
mit  tfxca,  tfxi^vi}  und  obscurut  verwandt  sein.  Dürfen  wir  uns  gegen 
diese  Beiehrung  einen  bescheidenen  Zweifel  erlauben,  so  möchten  wir 
daran  erinnern,  dafs  von  alten  Grammatikern  idwyiM  mit  ixS&vy\ku  nnd 
a(iä(fvy(ia  snsammengesteilt ,  nnd  allen  dreien  die  Bedeutung  eines 
körperlosen  flatternden  Schemens  sugesprochen  werde,  dem  letsten  na- 
mentlich die  eines  hellen  und  glänzenden.  Ist  nun  tUwyfuc  ein  solches 
nichtiges  körperloses  Wesen,  wie  ein  flatternder  Schemen,  ein  iö^evig 
xal  ixffiiav  ^arvTCNffta,  tfxtotffux,  etömXovj  so  konnte  es  anch  wohl, 
ohne  Rflcksicht  anf  die  der  Abstammung  nach  allerdings  ihm  ursprüng- 
lich beiwohnende  Bedeutung  der  Bewegung,  allgemeiner  angewandt 
werden,  um  eben  nur  die  Schwäche  und  das  Unvermögen,  gleich  der  ei- 
nes körperlosen  Schattens,  zu  bezeichnen.  —  Zu  Vs.  272  f.  lehrt  Hr.  H., 
was  weder  Hermann  noch  andere  untergeordnete  Grammatiker  erkanni 
haben,  die  herkömmliche  Lesart  ov  ftijv  xi>  noiwdgy^  ^ofMjv  toUual 
fi B  %€t%m%vcivws^M sei  ungriechisch:  das  Pronomen  müfse gestri- 
chen und  dafür  das  jetzt  hinter  noivtaq  stehende  yi  gesetzt  werden, 
wobei  dann  zugleich  auch  Vs.  274  nixoiv  für  xv%iv%  zu  schreiben  sei. 
Unserm  Danke  für  die  Belehrung  erlauben  wir  uns  nur  die  Bitte  hin* 
zuzufügen,  uns  nun  auch  z.  B.  II.  XX,  360  ov  fii  xl  ^fw  lu&tfifyiev^ 
Enr.  Ale.  641  koC  (i  ov  vo(ilim  ytaiöa  cov  fCfqn)%iva$j  nnd  ähnliche  in 
unsem  Texten  noch  vorkommende  ungriechische  Stellen  gelegentlich 
zu  corrigieren.  —  Dafs  Hr.  H.  an  dem  Ausdruck  Vs.  318  xov  vvv  %6ka¥ 
naQovta  fkox^tov  Anstofs  genommen,  wundert  uns  nicht,  da  auch  an* 
dere  als  er  Anstofs  daran  genommen  haben;  wohl  aber  darf  es  wun- 
dern, dafa  er  auch  die  Erklärung  des  Ausdrucks,  nemlich  der  Grimm 
der  Qualen  bedeute  soviel  als  der  Grimm,  der  sich  in  den  dem  Pro- 
methens  auferlegten  Qualen  off^enbare,  nicht  verstehn  kann  oder  wiU, 
und  deswegen  jene  Uebersetznng  schilt,  obgleich  er  selbst  den  we- 
sentlich ähnlichen  Ausdruck  Vs.  449  alV  cov  Udm  iSvouiv  i^ov- 
[uvog^  wo  das  Wohlwollen  meiner  Gaben  soviel  ist  als  das 
Wohlwollen  das  sich  in  meinen  Gaben  offenbart,  nnbe- 
anstandet  läfst,  nnd  übersetzt  die  Wohlthat  meiner  Gaben.  Was 
würde  er  sagen,  wenn  jemand  ihn  deswegen  schelten  wollte,  als  habe 
er  fälschlich  der  evvotu  den  Begriff  der  sie^ytista  untergeschoben? 
—  Was  aber  das  von  D  öder  lein  vorgeschlagene  und  von  Hrn.  H. 
in  den  Text  gesetzte  oj(^  für  %6lov  betrifft,  so  scheint  uns  diese 
Aenderung  nicht  allein  uanöthig,  sondern  auch  abgesehen  davon  an 
sich  ganz  unznläfsig,  weil  oj(/iog  zwar  BeÜstigung,  Unbequemlichkeit, 
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▼erdriersliehe  St§niiiff  bedeiiet,  COr  die  Martern  «ber,  die  dem  Pro- 
nelheuB  aaferiegt  sind,  ein  solcher  Aiudrack  offenbar  nicht  paaaend 
ist  —  Auch  an  ngog  bniifovg  tojsovs  Vi.  854  nimmt  Hr.  H.  Anstors, 
und  schreibt  dafür  7t(fog  bmi^Mgrinoig,  in  der  Heinang,  dafs  n^ 
tinotg  soviel  sei  als  iv  toitotg^  eine  Meinung  die  freilich  auch  andere 
wohl  gehe{|r^  haben,  worüber  ich  auf  Mitsner  zu  Antiphon  p.  269 
verweisen,  übrigens  aber  mich  begnügen  will,  diese  Probe  von  Hrn. 
H.S  genauerer  Sprachkenntnis  hier  einfach  angeseigt  an  haben.  —  Mit 
dem  Zfpfog  Styqwivov  ßikog  Vs.  363,  was  Hr.  H.  nach  dem  Guelf. 
und  einer  andern  Handschr.  in  ayQiav  ß.  verändert,  versöhnt  er  sich 
doch  vielleicht,  wenn  wir  ihm  ein  wvq  axo/^i^vov  (Fiat.  Camill.  c.  30), 
ein  nvQ  iygfiyoifog  (Aristoph.  Lysistr.  306),  einen  vigil  igm$$  (Verg. 
Aen.  IV,  900),  und  umgekehrt  ein  svv^  cvdov  (Lycophr.  Vs.  1363)  und 
soptlos  ignes  (Verg.  Aen.  V,  743)  nachweisen.  — -  Auch  Vs.  376 ,  wo 
er  mit  Biomfield  inJiutov  für  aieXi^av  schreibt,  wire  es  befser 
gewesen ,  auf  Hermanns  Abmahnung  zu  hören.   Oder  sollte  es  wirk- 
lich so  schwer  zn  fafsen  sein,  wenn  ein  alles  versehrendes  Feuer  ein 
unersättliches  genannt  wird?  —  Vs.  400  verwirft  Hr.  H.  die  von  Her- 
mann  und  andern  aufgenommene  Lesart  iiSiuvog  6i  %av  öta&itoig 
iu  wndousi  nafn^euv  yowj  und  schreibt  mit  Med.  und  andern  Hand- 
schriften d'  fx'  av  ^*,  weil  er,  wie  er  versichert,  nicht  einsusehn 
vermag ,  was  roi  hier  bedeuten  könne.     Es  ist  kaum  au  glauben,  dafs 
es  ihm  mit  dieser  Versicherung  wirklich  Ernst  sei :  gewis  wenigstens 
wird  er  bei  besonnener  Ueberlegung  wohl  su  der  richtigen  Einsicht 
gelangen,  und  dann  auch  vielleicht  einiges  Bedenken  in  ihm  aufstei- 
gen, ob  ein  so  allein  stehendes  hi  wirklich  bedeuten  könne,  was  er 
meint,  noch  vor  Einbruch  der  Nacht,  wofür  man  etwa  ii(iiQ«g 
hl  (seil.  ov0i^)  erwarten  sollte.     Aber  Hr.  H.  scheint  das  Wörtchen, 
dem  er  Vs.  13  die  gebührende  Stelle  nicht  gönnte ,  dadurch  entschä- 
digen gewollt  zu  haben ,  dafs  er  es  anderswo  an  Stellen  hinsetzte,  auf 
die  es  mindestens  ein  zweifelhaftes  Recht  hat,  wie  hier  und  Vs.  921, 
934  und  1011.  —  In  demStasimon  Vs.  403  ff.  schreibt  Hr.  H.  ^d<- 
ißitv  —  nccQiUtv^  weil  weder  ^udiv^v^  wie  die  meisten  Handschr.  ha- 
ben, ein  passendes  Epitheton  zu  ocawv  sei,  noch  auch  ^dtvov^  wie 
einige  andere  lesen ,  mit  ^iog  verbunden  werden  könne ,  in  ahnlichem 
Sinne  wie  t/^cv  dax^vov gesagt  wird,  was  Hermann  meinte.    Dies 
letztere  möchten  wir  nun  nicht  so  zuversichtlich  verneinen,  wie  Hr.  H. 
es  thut;  indessen  da  wir  die  Sache  doch  nicht  zur  Evidenz  erweisen 
können ,  lafsen  wir  sie  lieber  auf  sich  beruhen.     Davon  aber  sind  wir 
überzeugt,  dafs  Hr.  H.  Unrecht  gethan  hat,  lußo^iiva^  was  alle  Hand- 
schriften haben,  mit  Heath  zu  streichen,   und  hiy^et  Vs.  406  in 
key^e  zu  verwandeln.     Dafs  das  Participium  von  Abschreibern  oder 
Correcloren  herrühren  sollte,  ist  ganz  unglaublich,  da  sich  gar  kein 
Grnnd  erdenken  Ufst,  der  sie  zu  solchem  Zusatz  bitte  veranlafsen 
können.     Viel  glaublicher  ist  es,  dafs  in  der  Gegenstrophe  ein  Wort 
anagnAiUett  sei,  s.  B.  dcw^vxici,  was  Hermann  vor  tfrii/ovtfa  Vs.414 
tek  Was  ferner  Hr.  H.  Vs.  407  geschrieben  hat,  2kvs  i\ 
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ist  nar  Conjectnr  von  Robortellu«:  die  Haadsehr.  luiben  das  6* 
nicht ,  und  dafs  sich  die  Worte  aiUyaqrta  yag  raöt  Zevp  nQatvvet  an- 
bedenklich  zusammen  construieren  larsen,  wird  hoffentlich  Hr.  H.  selbsi 
nicht  in  Abrede  stellen.  Einen  andern  Grund  fOr  die  handschriftliche 
Lesart^,  nemlich  dafs  dann  nicht  am  Ende  der  Reihe  und  mitten  im 
Versfnrse  ein  neuer  Satz  beginne ,  will  er  freilich  nicht  gelten  lafsen, 
und  beruft  sich  auf  viele  Beispiele ,  wo  dergleichen  doch  vorkomme. 
Das  hat  aber  auch  niemand  geleugnet;  die  Frage  ist  nur  die,  was 
befser  sei.  —  Vs.  410  wird  das  übel  lautende  ivöunvvu  aijuiav  eini- 
ger Handschriften  dem  von  andern  dargebotenen  MeUwov  vorgeso- 
gen ,  blofs  um  ans  den  ionischen  Versen  den  Epitrit  zu  entfernen  ^  der 
Hrn.  H.  hier  unerträglich  vorkommt,  und  den  er  auch  Vs.  419  durch 
die  kecke  Aenderung  %a^vova  aiia  ^vaxoL  für  0vy7ui(ivovCi  ^vatoi 
beseitigt,  obgleich  er  Vs.  552  den  gleichen  Versansgang  nicht  nur 
duldet,  sondern  selbst  durch  seine  Conjectur  Xe%io>v  <fmfiiuva£ow 
fttr  nal  kixog  cov  iiuvalavv  herstellt.  —  Vs.  416  wird  fflr  das  voo 
allen  Handschr.  gebotene  oTtodoi  x*  inoixov  (dafs  einige  &RM9coi  ha- 
ben ,  thnt  nichts  zur  Sache)  ayvag  ^Aclag  Sdog  vifiovtai  geschrieben 
onocot  xoToixov  iyv.  ^A.  id,  vifi. ,  angeblich  deswegen ,  weil  nicht 
von  Anwohnern,  sondern  von  Einwohnern  Asiens  die  Rede  sein 
muste.  Wlire  dies  wirklich  der  einzige  Grund,  so  wArde  es  ja  viel 
niher  gelegen  haben,  Svomov  zu  schreiben;  aber  dies  konnte  Hr.  H. 
nicht  gebrauchen,  weil  er  dann  auch  die  Copula  nach  ojcoiSoi  bitte 
stehn  lafsen  mttfsen ,  die  sich  mit  seiner  übrigen  willkarlichen  Con- 
stituierung  dieser  ganzen  Stelle  nicht  vertrug.  Anstatt  nemlich  mil 
Hermann  anzuerkennen,  dafs  Vs.  414  ein  Verbnm,  wie  duKQvxhi, 
ausgefollen  sei,  worauf,  wie  wir  gesehn  haben,  die  Vergleichung  mil 
dem  strophischen  Verse  fahrt,  und  dafs  das  tntvovCt  in  mehreren 
Handschriften  nur  eine  durch  den  Ausfall  jenes  Verbi  veranlafste  Cor- 
rectur,  die  richtige  Lesart  aber  mlvovca,  sei,  hält  er  vielmehr  tfii- 
V0V91  fest,  und  ist  deswegen  genöthigt,  nicht  nur  die  Copula  nach 
ImoiSoi  zu  beseitigen ,  sondern  Vs.  418  allen  Handschr.  zum  Trotz  lu- 
yaloOTOvot  t€  ffir  iieyakoCTOvoiffi  zu  schreiben.  Was  übrigens  das 
üvoixov  ayväg  ^Aaiag  Sdog  betrifft,  so  ist  dies  am  so  weniger  anstofsig, 
wenn  man  bei  der  icyva  ^AaCa  nicht  sowohl  an  das  Land  als  an  die 
Göttin  denkt,  von  welcher  das  Land  den  Namen  hat,  und  welche  be- 
kanntlich eine  Schwester  der  Okeaniden  ist.  Diese  hat  dort  ihren 
Sitz ,  und  die  Menschen  um  sie  her  sind  ihre  iitoirxoi  oder  haben  neben 
ihr  ein  Ittomov  ?6og.  —  Plausibler  ist  Vs.  424  'Agiag  für  ^AQaßUtg 
geschrieben;  wenigstens  gewis  befser  als  Hermanns  Hagfunäv:  und 
Vs.  432  kann  ich  wohl  damit  zufrieden  sein,  dafs  Hr.  H.  nach  einer 
Conjectur,  in  der  er  mit  mir  zusammengetroffen  ist,  das  Particip 
q>iQ(av  hinzugesetzt  hat.  Nur  dies  möchte  ich  mir  bei  dieser  Gele- 
genheit zu  bemerken  erlauben,  dafs  doch  das  von  Hermann  vermu- 
thete  VTUHfTiytiiH  (für  vnooxiva^ii)  nicht  so  geradezu  für  unmöglich 
bitte  erklärt  werden  dürfen.  Wenn  Aeschylus  anderswo  den  Himmels- 
träger Atlas  ov^v^azByi^S  g^näiuit  hat,  woran  doch  wohl  auch  Hr.  IL 
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Dicht  zweifeln  wird ,  so  konnte  er  auch  das  Verbum  imoifTiya^tv  von 
ihm  g^ebraochen.     Es  wäre  das  allerdings  eine  freiere  nnd  ungenaue 
Anwendung  des  Ausdrucks ;  aber  dergleichen  ist  denn  doch  nicht  so 
anerhört:  und  etwas  ähnliches  haben  wir  oben  bei  Klwy^a  bemerkt. 
—  Vs.  441  bereichert  Hr.  H.  die  Sprache  mit  einem  neugemachten 
Worte,  nqoviulHv ,  was  von  nqo  und  6xeil»v  (aus  oxilUiv)  herkom- 
men, und  wcgschmeiTsen,  zerschellen  laTsen  bedeuten  soll. 
Gesetzt  es  könnte  dies  sein :  wQrde  denn  ein  solcher  Ausdruck  hier 
passen?  Ist  Prometheus  blofs  als  unnütz  ^weggeschmifsen' :  ist  er  nicht 
vielmehr  als  Rebell  mit  den  härtesten  Strafen  belegt,  nnd  gefefselt 
fortwährend  der  Gewalt  seines  Peinigers  preisgegeben  ?   Freilich  ist 
aber  das  rätbselhafte,  in  den  Handschr.  nnd  bei  Grammatikern  ver- 
schieden geschriebene  Wort  schwer  aufs  reine  zu  kommen ,  und  es 
gilt  hier  das  akademische,  dafs  es  leichter  sei  zu  sagen,  was  nicht 
wahr,  als  was  wahr  sei.     Wahrscheinlieher  aber  als  Hrn.  H.s  nqov- 
xbIhv  ist  ohne  Zweifel  Hermanns  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  sehr  ausfflhrlich  begrflndetes  nqocetXHv,  —  Dafs  Vs.  461  odov^ 
dem  handschriftlichen  dvcTf^  und  dem  von  Hermann  gesetzten  tpv^ 
öBtg  vorgezogen  ist ,  können  wir  nur  billigen.    Hermann  selbst  hatte 
dies  fraher  empfohlen,   und  schon  vor  ihm  der  Rec.  der  Schatzischen 
Ausgabe  in  der  Biblioth.  d.  a.'L.  u.  K.  1  S.  112.     Ebenso  billigen  wir 
Ys.  466  das  von  Pauw  vorgeschlagene  und  auch  von  Schatz  aufge- 
nommene ödyfiaaiv  fär  ödfiaai^v.  Ob  aber  Vs.  464  (lyrjfifjv  ^'  anavtcav 
luwiSOfifixoQ  ioydvtiv  (od.  i^dxiv)  wegen  des  vorhergegangenen  ygafi' 
Hattov  t€  övvd'Söiv  üolhw endig  in  iivi^^ijg  aitdvxtav  zu  ändern,  oder 
wenigstens  iivrifiriv  ohne  Copula  zu  schreiben  gewesen  sei ,  so  dafs 
diese  Worte  als  Apposition  zu  yqaiifidxGw  Cvv9e<Siv  ständen ,  möch- 
ten wir  bezweifeln.     Auch  wenn  die  Schrift  zu  nichts  anderem  diente, 
als  die  Erinnerung  des  geschehenen  aufzubewahren,  —  was  doch  nicht 
der  Fall  ist  —  konnte  dies  immerhin  neben  /pafificrrmv  avv%'&5iv^ 
ond  mit  der  Copulo,  hinzugesetzt  werden.     Es  würde  das  in  das  weit- 
schichtige Gebiet  der  Figur  \v  Sta  Svoiv  gehören,  deren  die  Alten 
sich  so  oft  bedienen.  — >  Ganz  verfehlt  aber  ist  Vs.  473  die  Conjectur 
7cinov9ag  elxog  Tefjfia  fflr  aixig.     Denn  nicht  das  kann  der  Chor  sa- 
gen wollen,  dafs  dem  Prometheus  ganz  recht  geschehn  sei,  weil  er 
sich  nicht  zu  helfen  gewust,  und  dafs  er  also  sein  Schicksal  wohl 
verdient  habe,  sondern  nur,  es  sei  ein  schlimmes  nnd  einem  so  klugen 
Geiste  nicht  anständiges  Uebel,  dafs  er,  wie  er  so  eben  selbst  erklärt 
hat,  kein  Mittel  zu  finden  wifse,  sich  aus  seiner  gegenwärtigen  Qual 
zu  befreien.     Damit  deutet  der  Chor  schon  an,  dafs  es  doch  wohl  ein 
solches  Mittel  geben  dürfte ,  nemlich  eben  dasselbe ,  das  auch  Okea- 
nos  Vs.  312  fr.  jenem  andeutete ,  als  er  ihm  Sinnesänderung  empfahl^ 
and  was  auch  späterhin  Vs.  1027  der  Chor  ebenfalls  anräth,  mit  dem 
Znsatze :  ^i^ov  *  aotpci  yaq  al6%Qov  i^afiagredvetv.     Ganz  ebenso  wie 
hier  a^tf;^pov,  ist  an  unserer  Stelle  das  atnhg  itijiia  zn  verstehen.  Den 
Bächsien  Theil  der  Rede  des  Chors  hat  Hr.  H.  richtig  gefafst ,  ohne 
sich  durch  Hermann  irre  mr  vas  wir  mit  gebahren- 


V.     für  e 
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dem  Lobe  anerkenoen.  Aber  wenn  er  Vs.  478  die  Construelton  atav- 
Tov  ovx  S%ng  evQsi^v  oTuUotg  qw^ikunotg  li^t^Loq  far  nngriechiseh  er- 
klärt, weil  noch  ein  Verbum,  also  <I,  nothwendig  sei,  und  denen,  die 
das  nicht  eingesebn  haben ,  d.  h.  allen  bisherigen  Herauagebern  ohne 
Ananabme,  den  Rath  ertheilt,  noch  ein  bischen  mehr  griechisch  su 
lernen ,  so  fürchten  wir  sehr ,  dafs  man  vielmehr  ihm  diesen  Ralh  so- 
rflokgebeu  werde.  —  Dafs  Vs.  48S  ovrs  naatov  concinner  wire 
als  ovvfi  %iat6v^  ist  richtig,  und  auch  schon  von  andern,  s.  B.  von 
Meineke  Fragm.  com.  IV  p.  380  bemerkt.  Wenn  aber  Hr.  U.  meint, 
es  könne  überhaupt  kein'fffffTO^  (in  diesem  Sinne)  geben,  weil  sich 
kein  icbtiaiuLi  finde,  so  geht  er  offenbar  zu  weit.  Wir  erinnern  ihn 
an  Lobecks  Worte:  Graeci  in  derwamdü  wmabuUs  non  temper  ad 
id  quod  dictum  es/,  sed  ad  id  quod  dici  poiuii  animmm  dirigmU 
(Proleg.  pathol.  p.  86).  Und  überdies  kann  es  ja  wohl  ein  reiner  Zo- 
fall sein,  dafs  sich  ninia^i.  in  den  erhaltenen  Sprachdenkmalen  nicht 
findet.  Gleich  übereilt  verdammt  Hr.  H.  Vs.  884  das  Wort  ^^tfrev- 
tfai,  weil  es  sich  anderswo  nicht  finde,  obgleich  es  ein  ganz  analog 
gebildetes  ist:  derselbe  Hr.  H.,  der  uns  unbedenklich  Worte  wie 
%(fOfwuXHv  und  %^vvy\ku  in  den  Text  gesetzt  hat.  —  Vs.  499  schreibt 
er  cvv  X  &%if€cv  iapvv  für  «al  ^%(^v  oagwv.  Den  Circumflex  neh- 
men wir  gern  an;  aber  gegen  die  S»Qa  odipvg^  das  blofse  Steifsbein, 
können  wir  unser  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Hr.  H.  verlangt,  dafs 
ihm  geseigt  werde,  was  denn  die  fucx^a  oaqwg  snm  Unterschiede  von 
^X^»  ^9  u.  s.  w.  sein  könne.  Damit  hoffe  ich  ihm  dienen  su  kön- 
nen. 'H  ^X^,  sagt  Etym.  N.  p.  636,  23,  TQfis  sumwydaq  l^ec,  ov- 
Xqv^  t^vriy  o^gwg.  Was  avx^v  sei,  weifs  Hr.  H.  wohl:  wegen  der 
andern  beiden  verweise  ich  ihn  auf  SchoL  Od.  V,  231 :  iivs  ^  ^^«h 
ocqfvg  xb  »aro»,  oder,  wenn  noch  genauere  Angabe  verlangt  wird,  auf 
Eustath.  p.  1&31 ,  1 :  §ccxtg  xalehai  ff  aviuti^ig  twv  Id  ßipovülmv^ 
mv  ot  Tt^moi  htxa  avimlfiQOvciv  ava  xov  tQa%fiXovj  ot  6h  t^JUwamh 
Sixa  %äl  7civt€  tifv  o(Sg>vvj  ot  ih  iii<foi  doüena  tiv  vwtov,  ov 
If/iff  b  noir[Vfig  Xty$i.  Die  oagwg  ix(fa  oder  das  Steifsbein  opferten 
wohl  nur  die  gemeinsten  Knauser ;  anständige  und  frommgesinnte  Leute 
opferten  ein  lang  ausgeschnittenes  Stück,  eine  iui»Qa  oögfvg^  d.  h. 
ein  gutes  Theil  des  unteren  Rückgrates.  Hermann  hat  noch  den 
Schwanz  zugelegt;  natürlich  nur  für  Hrn.  H.  zum  Spafs.  —  Vs.  507 
avielg^  ca^  olöa,  fcij  fAartfv  (plv0at  ^ilmv^  ändert  unser  Kritiker  in 
Cdup^  ol6\  bI  iitj  iiaxfiv  tplvöai^iXoi^  aus  Besorgnis  nemlich,  dafs 
die  Zuhörer  das  Participium  nicht  auf  ovddgf  sondern  auf  den  reden- 
den selbst,  d.  h.  den  Prometheus,  bezogen  haben  würden.  Was  für 
Zuhörer  er  sieh  doch  wobt  gedacht  haben  mag!  —  V.  512  schreibt  er 
für  iVBljtlg  il(u  tmvdi  c  in  öiCiimv  hi  lit^ivta  (iijdhv  fuiov  lajficHv 
}g,  mit  geänderter  Wortstellung  und  Interpunction :  svslnlg  ei^*  ix 
toivde^  Tmv  ^eafunv  a  hi  xxL^  was  entschieden  verkehrt  ist,  wenn 
anch  vielleicht  ein  Scholiast  so  gelesen  haben  mag.  Denn  abgesehn 
von  der  durch  diese  Interpunction  gebotenen  unnatürlichen  Trennung 
des  tävdi  von  dem  glei^ih  daneben  stehenden  Genetiv,  ist  es  anch 
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seiiwer  la  glauben,  dafs  der  Chor  &  vcMs^  d.  h.  ans  den  Wohltha- 
ten,  die  Prometheus  den  Menschen  wider  den  Willen  des  Zeus  erwie- 
sen ,  und  durch  die  er  eben ,  als  Rebell ,  den  Zorn  desselben  auf  sich 
geladen  hat,  die  Hoffnung  schöpfen  könne,  jener  werde  von  seinen 
Fefselu  erlöst  werden.  —  Was  Hr.  H.  Vs.  542  fttr  das  handschriftliche 
idta  yvnpLa  sehreibt  l^i^  yvmfut^  ermangelt  sowohl  was  die  Form 
als  was  die  Bedeutung  betrifft,  der  erforderlichen  Begrfindung.     Da 
idla  an  sich  ganz  unanstöfsig  ist,  und  nur  wegen  der  Nichtflberein- 
stimmang  des  Verses  mit  dem  strophischen  Bedenken  entstehen,  so 
lag  es  sehr  nahe,  den  Fehler  in  der  Strophe  su  suchen,  was  Her* 
mann  erkannt,  und  hier  iXlti  fflr  fiaXa  geschrieben  hat,  worin  flbri- 
geas  schon  Bergk  vorangegangen  war  in  der  Rec.  von  Dindorfs 
Foetae  scenici,  Zeistchr.  f.  d.  Alterthumswifs.  1836  S.  46.  —  Auch 
Vs.  547  und  554  ist  in  den  Handschr.  die  Responsion  zwischen  Strophe 
und  Gegenstrophe  gestört.     Um  sie  hersustellen  setat  Hr.  H.  in  der 
Strophe  ydg  nach  ovno^g  hinzu,  und  verwandelt  in  der  Gegenstropho 
den  Aorist  Syaysg  in  ein  der  Sprache  der  Tragiker  fremdes  augment* 
loses  Imperfeet  aysg.   Jenes  ydg  hat  auch  Bergka.a.  0.  vorgeschla- 
gen ,  aber  dazu  noch  to/,  wobei  denn  ayayig  zu  ändern  nicht  nöthig 
war.     Wenn  aber  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  auch  der  Sinn  das  Im- 
perfeet fordere,  so  wird  es  genagen  ihn  einfach  auf  irgend  ein  Hand- 
buch der  griechischen  Antiquitäten ,  Capitel  von  den  Hochzeitgebräu- 
chen,  und  speciell  von  den  Epithalamien ,  zu  verweisen.  —  Dafs 
Vs.  557  fflr  %lvog  i(inXa%lag  ttoivag  oXiiui  mit  Stephanus  noivi 
c  olhtii  geschrieben  ist,  wollen  wir  nicht  tadeln;  aber  Hermanns 
Bemerkung:  graoius  verhum  olinet  eomprekendit  in  se  vlvBig,  durfte 
doch  nicht  so  verächtlich  mit  einem:  was  soll  ma^  dazu  sagen? 
abgefertigt  werden ;  denn  sie  ist  vollkommen  wahr  fflr  jeden ,  der  sie 
richtig  versteht.  —  Vs.  563  schreibt  Hr.  H.  «Xvo,  g>sv  d«,   far  das 
handschriftlich  am  besten  begründete  aiUv'  a  da,  und  streicht  q)oßov^ 
lua^  was  alle  Handschriften   mit  Ausnahme  zweier  unbedeutender 
Wiener  festhalten.  Das  hat  freilich  auch  Hermann  gestrichen;  aber 
schwerlich  mit  Recht.     Nicht  flbel  ist  im  nächsten  Verfte  die  Conjeetnr 
doAf^  Ofifia  für  doiUov  onfutj  und  auch  Vs.  570  kann  sich,  wem 
Schatzens  Vertheidigung  der  Vulgata  intvoiircav  voftw  nicht  ge- 
nagt, Hrn.  H.S  VTtvokhav  wohl  gefallen  lafsen.     Dafs  aber  Vs.  683 
der  Chor  sein  Hitgefahl  far  die  gepeinigte  lo  nicht  habe  im  lyrischen 
Rhythmus  aussprechen  können,  wenn  er  nicht  ebenfalls  von  der  Bremse 
gestochen  oder  von  der  Tollheit  der  lo  angesteckt  war,  ist  einer  von 
den  Kraftaprachen  unseres  Kritikers,  durch  die  er  seine  Meinungen 
in  Ermangelung  von  GrOnden  geltend  zu  machen  liebt     Ich  denke, 
in  Fragen  dieser  Art  mnfs  zunächst  die  urkundliche  Ueberlieferung 
beachtet  und  von  dieser  nur  wenn  zwingende  Grande,  nicht  vorgefafste 
Meinungen ,  entgegenstehn,  abgewichen  werden.     Hier  nun  schreiben 
alle  Uandschriflen  soviel  ich  weifs  ohne  Ausnahme  diesen  Vers  dem 
Chor  zu;   und  wenn  diesel»»'—  — '*"-  ^"»^n  vor  dem  entsprechen- 
den Verse  602  die  Farepig  so  ist  dies  viel  wahr- 
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seheiDÜeher  für  ein  Verseilen  su  achmeo,  als  das  Gegentheil.  lieber- 
dies  spricht  auch  noch  ein  grammaliseber  Grund  dafür,  dafs  die  Im-, 
perative  öh^ov  und  nachher  ^(^l,  tpQaiB  nicht  von  derselben  Persoa 
gesprochen  seien.  Auf  diesen  Grund  einzugehn  hat  Hrn.  U.  nicht  be^ 
liebt:  er  kann  aber,  was  im  Commentar  sum  Isaeus  p.  235»  6  nur  knrs 
angedeutet  ist,  weitläuftiger  begründet  finden  in  einem  Aufsatz  von 
Moll  er  in  Schneidewins  Philologus  VI  S.  lld  ff.  —  Zu  Vs.  597  siehl 
sich  Hr.  H.  wieder  veranlafst,  allen  frühem  Herausgebern  einen  Yer-r 
weis  zu  geben,  dafs  sie  nicht  gewust  haben,  eine  Verbindung  wie 
rlvsg^  ot  —  sei  ungriechisch.  Ich  meines  Theils  gestehe  trotz  dieses 
Verweises  auch  jetzt  noch  es  nicht  zu  wifsen,  und  fürchte,  dafs  aichl 
wenige  sich  in  gleicher  Unwifsenheit  befinden.  —  Ebenso  lehrt  una 
Hr.  H.,  Prometheus  dürfe  Vs.  616  nicht  sagen  zoaavzov  a^xcS  aoi  aa- 
gn^vüsai  fM>vov,  wie  alle  ihn  bisher  haben  sagen  lafsen,  sondern  ea 
müfse  i(f%€i  geschrieben  werden.  Mit  a^xco,  meint  er,  würde  Pro-r 
metheus  sich  selbst  widersprechen,  da  er  ja  das  Gegentheil  so  eben 
durch  die  That  bewiesen  habe.  Ich  gestehe  diesen  Grund  nicht  zu 
verstehn.  Prometheus  vermag  der  lo  nicht  mehr  zu  sagen,  weil  er 
es  nicht  Über  sich  gewinnen  kann,  ihr  zu  wiederholen,  was  er  schon 
vorher  dem  Chor  ausführlich  vorgetragen  hat,  wie  er  ja  auch  Vs.  609 
diesen  Grund  andeutet.  —  Ob  Vs.  624  (laaaov  mg  ifun  ylvxv  wirklich 
so  ganz  unerträglich  sei,  wie  Hr.  H.,  und  freilich  auch  sehr  ehren* 
werthe  Männer  aufser  ihm ,  gemeint  haben ,  ist  eine  Frage ,  die  sich  in 
der  Kürze  nicht  beantwq^rten  läfst ;  ich  gedenke  aber  diesen  ganzen 
Gegenstand  nächstens  im  Zusammenhange  zu  besprechen  in  meines 
CoUegen  Hoefer  Zeitschrift  für  die  Wifsenschaft  der  Sprache.  — 
Vs.  633  schreibt  Hr.  H.  ivrtiev^^  oitov  iiillri  %ig  oHaeö^ai  daxifv  für 
Zny  iiiklii  — .  Die  erste  dieser  Aenderungen,  die  auch  schon  El- 
len dt  Lex.  Soph.  II  p.  328  empfohlen  hat,  ist  nicht  zu  tadeln,  die 
zweite  aber  ganz  unnöthig.  Ebenso  unnöthig,  oder  vielmehr  ganz 
thöricht  wird  Vs.  764  für  ov  dijta  tcItiv  iymy*  Sv  in  deciiäv  Iv^elg 
geschrieben  iym  cevrog^  indem  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  wegen  der 
Bestimmtheit,  mit  welcher  Prometheus  vorher  von  seiner  künftigen 
Befreiung  gesprochen ,  hier  av  nicht  statthaft  sei.  Auch  Vs.  766  iai 
xäv  (Snv  xiv  avz^g  inyovwv  tlvm  %QBfiv^  für  avTOt/,  eine  Aen- 
derung,  die  uns,  wenn  wir  in  Hrn.  H.s  Ton  zu  reden  geneigt  waren, 
zu  dem  Rathe  an  ihn  veranlafsen  könnte,  erst  noch  etwas  befser  grie- 
chisch zu  lernen  und  sich  genauer  zu  unterrichten,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Griechen  den  Genetiv  von  avxog  mit  dem  Possessivpro- 
nomen zu  verbinden  pflegen.  —  Weswegen  Vs.  777  das  von  Elms-* 
ley  zu  Soph.  Oed.  Col.  50  vorgeschlagene  fti^d'  iti^uitfyg  Xoyov 
dem  handschriftlichen  Xoyovg  vorgezogen  sei ,  ist  uns  nicht  klar ;  und 
wegen  des  Vs.  785  unbedenklich  in  den  Tezt  gesetzten  Imperativs 
ürißii  möchten  wir  Hrn.  H.  rathen,  sich  über  das  Verbnm  aTißi&  etwa 
bei  Lobeck  TechnoL  p.  148  zu  erkundigen.  Unserm  Kritiker  aber 
hilft  nun  dieser  Imperativ  glücklich  auch  über  die  Lücke  hinweg,  die 
wir  andern  hinter  diesem  Verse  angenommen  haben,  und  lo  wird  von 
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dem  thrakiseheii  Bosporus,  wofiSr  Hr.  H.  selbst  das  ^t&QOv  '^JtH^fov 
oifov  erkannt  hat,  mit  einem  gewaltigen  Sprunge  zu  den  Graeen  und 
6orgonen  versetst,  die  am  persischen  Heerbusen  hausen.  Denn  hier 
sind  die  TuSla  Ktaclvt^g,  wie  Hr.  H.  auf  meine  VeranUrsung  far  Ki- 
cfHfvrns  geschrieben  hat.  —  Vs.  801  schreibt  er  tfiXovqov  6i  y^  far 
;r^v  nach  Eimsleys  Vorschlag;  in  den  Anmerkungen  aber  verwirf! 
er  auch  dies ,  und  will  weder  yrjv  noch  yiig.  Was  er  aber  denn  wolle, 
erfahren  wir  nicht.  —  Vs.  8S^  wird  geschrieben :  n^ocifyoQev^rig  17 
Jiog  Kkitvri  di^uf^  —  17  d^  fia%ctiq\  $1  tavit  UffOiSaalvH  tf i  t«, 
far  (aHIov^'  la8a^\  ti  twvde — ,  weil  die  Worte  fUXkovc*  &£. 
ö^m  jedesfalls  unerträglich  seien.  Unerträglich  aber  sind  sie  Um. 
H.  wahrscheinlich  deswegen  vorgekommen , .  weil  er  die  lo  nicht  als 
erst  kflnflige  Gattin  des  Zeus  gedacht  wifsen  will,  sondern  schon  jetst 
in  ihrer  verwandelten  Gestalt  von  ihm  geschwängert,  wie  es  aller- 
dings in  den  Schntzflehenden  dargestellt  wird,  während  in  unserer 
Tragoedie  Aeschylus  davon  nichts  sagt  oder  andeutet,  sondern  sie  erst 
in  Aegypten  durch  die  Berührung  des  Zeus  schwanger  werden  läfst, 
Vs.  843,  welchen  Vers  freilich  Hr.  H.  fttr  unecht  erklärt,  nicht  ohne 
dabei  einige  Streiche  zu  fahren,  theils  gegen  Hermann,  der  vor  die- 
sem Verse  eine  Lacke  annahm,  theils  gegen  mich,  weil  ich  mich  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  der  von  Wieseler  vorgeschlagenen,  übri- 
gens allerdings  sehr  einschmeichelnden  Aenderung  yiuvfifi  ittp^iv  für 
yiwfifiaTiav  überzeugen  konnte.  —  Vs.  853  ist  freilich  das  hand- 
schriftliche IleXaiSyla  dh  di^etai  schwerlich  richtig;  aber  was  Hr. 
H.  dafür  setzt,  Hläy^nai^  gewis  ebensowenig.  Denn  abgesehn  von 
dieser  sonst  gar  nicht  nachweisbaren  Form  für  nXay^sij  ist  es  doch 
nicht  wohl  denkbar,  dafs  das  Land,  in  welches  die  Aegyptossöhne 
feindselig  und  gewaltsam  eingedrungen  waren,  nachher  über  ihreo 
Tod  grofse  Klage  erhoben  haben  sollte.  —  Sehr  unbedacht  ist  Vs.  865 
die  Lesart  des  Med.  und  Rob.  zo^oufi  nliivotgf  für  nXsivog^  aufge- 
nommen worden.  Deun  mit  seinem  Bogen  erscbofs  Herakles  nur  den 
Adler,  der  an  der  Leber  des  Prometheus  frafs.  Das  konnte  aber  Pro- 
metheus hier  nicht  meinen,  wenn  er  itov&v  i%xtivö*  i(ik  Xvtfn  sagte, 
da  zu  den  gegenwärtigen  Qualen  der  Adler  nicht  gehörte,  sondern 
erst  lange  nachher  ihn  peinigte ,  als  er  nach  langer  Haft  im  Tartarus 
wieder  an  die  Oberwelt  herauf  gekommen  war.  —  In  dem  folgenden 
Chorgesange  streicht  Hr.  H.  Vs.  879  die  Worte  ^  6og>og  f^v,  und  in 
der  Gegenstrophe  Vs.  885  das  zweite  {trptotij  füllt  aber  die  hier  vor- 
handene Lücke  des  folgenden  Verses  durch  ein  zugesetztes  nifvvwi 
vor  Moiifai  aus.  Weit  einfacher  war  es,  mit  Hermann  die  Lücke 
nach  ilfofi^i  anzuerkennen,  und  durch  ein  passendes  Epitheton,  wie 
etwa  dtavraüti  (vgl.  Enm.  390)  auszufüllen,  wo  es  denn  keines  Aus- 
streichens weder  in  der  Strophe  noch  in  der  Gegenstrophe  bedurfte. 
—  Vs.  891  hat  Hr.  H.  richtig  eingesehn ,  dafs  ov  SiSuit  nicht  vom 
Aeschylus  geschrieben  sein  könne ;  aber  er  hätte  auch  einsehn  sollen, 
dafs  eine  Aendemng  wie  aXlit  didta  nicht  die  mindcNite  Wahrschein- 
lichkeit habe,  and  dafs  das  einzig  richlif  '    *'^**«  als  vom 
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Rande  in  den  Text  gerathene  Erklärung  von  itpoßog  gans  an  beaoili- 
gen.  Ebenso  ist  richtig  eingesebn,  dafs  an  Anfang  dieses  Verses  m 
liiv  falsch  sei;  aber  es  bitte  aach  eingesehn  werden  mflfsen,  dafa 
diese  Worte  schwerlich  durch  irgend  einen  Corrector  in  den  Text  ge- 
setzt,  sondern  nur  statt  anderer  Terschrieben  seien.  Dafs  Hr.  H. 
weiterhin  sich  in  die  Worte  ^tnv  Sfftog  aqfvxtov  o^ui  7t(f060Q€MOi  fAS 
nicht  SU  finden  weifs,  nnd  deswegen  i(^  herauswirft,  darin  hat  er 
S Chats  zunv  Vorgänger,  und  mag  also  entschuldigt  werden.  Aber 
dafs  er  auch  aitOQa  no^iitog  nicht  vertragen  kann,  und  deswegen  o 
noffog  UJiOQiiMg  schreibt,  ist  kaum  noch  an  entschuldigen.  Wenn  er 
aber  gar  auch  in  den  Worten  ovx  I%m  tlg  Sv  yivolmtv  sowohl  an  dem 
Indicativ  als  an  dem  lUq  Anstofs  nimmt,  und  deswegen  schreibt  ein 
l%oiii  av  Ott  yevoi^v^  so  ist  er  wegen  des  xlg  auf  Schäfers  Ho- 
let, orit.  p.  98,  wegen  des  Indicativa  aber  an  aeine  eigne  reiflichere 
Ueberlegung  zu  verweisen ,  die  ihn  hoffentlich  das  richtige  VerhilU 
nis  dieses  Satzes  erkennen  lafsen  wird. 

Ich  denke  diese  Proben  werden  vollkommen  genfigen,  um  die 
Beschalfenheit  der  Kritik,  die  Hr.  H.  an  dem  Texte  des  Aeschylus  ge- 
übt hat,  lu  charakterisieren,  und  ich  will  deswegen,  mit  lieber- 
gehung  vieler  ähnlicher,  nur  noch  ^iner  Stelle  gedenken,  wo  er  sich 
sowohl  in  dem,  was  er  selbst  wählt,  als  in  der  Art,  wie  er  andere 
beurtheilt,  gleich  glänzend  darstellt.  Vs.  1003  geben  die  Handschrif- 
ten xl  yaQ  ÜXBhui  fiif  tm^otuUsiv  ^rovd'  bvxvx^  oder  bI  xad 
Bvxvxij  oder  Blxaa  9vxv%Bt oder  ilxa  d*  bvxvx^^  und  es  hat 
nicht  an  manchen  mehr  oder  weniger  verfehlten  Verbefserungsvor- 
schlägen  gefehlt.  Ob  der  meinige,  d  xad*  bttnjxti;  probabel  sei^ 
mögen  andere  beurtheilen;  Hr.  H.  aber  wählt  den  schlechtesten  von 
allen,  ^  xovSe  xv^q^  von  dem  Hermann  mit  Recht  sagt:  kac  setUem^ 
Ha  nihil  alieniui  est.  Denn  das  Benehmen  des  Prometheus  ist  keine 
xv%ri^  sondern  eine  ifiitiaiUa^  zumal  in  den  Augen  des  redenden,  des 
Hermes.  Die  folgenden  Worte,  xl  %ala  (lavimv;  fibersetzt  Hr.  H.: 
was  gebricht  ihm  an  Huth?  und  straft  in  der  Anm.  sowohl  Droy- 
aens  Uebersetzung :  wie  vergäfs  er  der  Wuth?  als  die  des  Reo.: 
wie  zähmt  er  die  Wuth?  *Ein  Beispiel  von  hunderten' ruft  er 
aus  ^  wie  babseh  von  erleuchteten  Philologen  die  Sprache  der  Tragi- 
ker verstanden  werde.'  Offenbar  abar  beruht  seine  Strafrede  ledig- 
lich darauf,  dafs  er  selbst  nicht  verstanden  bat,  was  xaXäv  xivog  be- 
deute. Seine  Uebersetzung  verräth,  dafs  er  xl  fttr  den  Nominativ 
genommen  hat.  Den  Vers  also  ^ait«  xt  xavde  xov  fiaxifv  9^ovi}fia- 
xog  wfirde  er  zu  verstehen  und  zu  beherzigen  ganz  aufser  Stande  sein. 

Da  einmal  der  Uebersetzung  des  Hrn.  H.  gedacht  worden  ist,  so 
mögen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darüber  noch  ein  paar  Worte  ge- 
sagt werden,  obgleich  es  anfangs  meine  Absiebt  war,  aie  ganz  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Dafs  ein  strenges  Hafs  an  diese  Art 
von  Leistungen  unseres  rüstigen  Schreibers  nicht  gelegt  werden  dürfe, 
ist  ja  wohl  jedem  bekannt.  Wer  aber  auf  künstlerische ,  dem  Ton 
nnd  Charakter  des  Originals  etwanig  entsprechende  Nachbildung  keinen 
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Attsptnch  macht,  sondern  siob  begnflgt,  den  Sinn  im  ganzen  gtnm- 
natisch  und  lexilogisch  richtig  auf  der  gegendberstehenden  Seite  an> 
gegeben  eu  inden ,  dem  mögcfn  ancb  solche  Uebersetzungen  nicht  un< 
willkommen  sein.  Indessen  dfirfle  das  Pablicnm,  dem  dergleichen 
genagt,  snm  grofsen  Theil  wohl  nnr  aus  denen  bestehn,  die  Oberhaupt 
«ach  Ausgaben  der  Classtker  mit  gegenQberstehender  Vebersetzung, 
wie  sie  von  speeuüerenden  Sostern  der  lieben  Jugend  zur  Erleich- 
ternng  ihrer  Studien  in  die  Hände  gespielt  werden ,  zu  greifen  pfle- 
gen.  Und  es  gibt  argwöhnische  Leute ,  welche  nicht  abgeneigt  sind, 
auch  Hrn.  H.s  Ausgaben  zu  dieser  Classe  zu  zählen,  uud  das  Beiwerk 
von  prafenden  und  erklirenden  Anmerkungen  eben  auch  nur  als  Bei- 
werk anzusehen,  um  den  eigentlichen  Hauptzweck  zu  verdecken,  zu- 
gleich über  auch  den  Herausgeber  in  den  Augen  seines  Publicnms  zu 
heben ,  als  einen  gewaltigen,  zum  Praeceptor,  nicht  blof^  seines  Hym- 
nasii ,  sondern  sämmtlicber  Philologen  berufenen  Meister.  Ich  jedoch 
bin  fest  aberzeugt,  dafs  mit  solchem  Argwohn  dem  Hrn.  H.  das  grOfste 
Unrecht  gethan  werde;  ich  zweifle  durchaus  nicht  daran,  daft  er  d^ 
Meinung  sei,  durch  seine  Arbeiten  unsere  Lltteratur  wesentlich  be- 
reichert und  andern  ein  Vorbild  gegeben  zu  haben,  dem  sie  nach- 
eifern sollen.  So  werden  denn  auch  die  Uebersetzer  der  alten  Dich- 
ter sich  manche  theils  arusdracklich  theils  stillschweigend  gegebenen 
Belehrungen  und  Winke  zu  Nutze  tu  machen  haben.  So  z.  B.  kön- 
nen sie  von  ihm  lernen ,  wie  man  neue  Wörter  oder  Wortformen  zu 
bildeo,  wie  man  nngebrfiuchliche  Verbindungen  zu  gebrauchen  oder 
gemeine  Ausdrücke  zu  adeln  habe.  Ich  gebe  einige  Proben  per  sa- 
iuram ,  wie  sie  mir  beim  Durchblfittern  in  die  Augen  fallen.  S  t  ä  h  l  n  e 
Bande  f&r  stifalerne  Vs.  6;  wettersturme  Kluft  Vs.  15;  Bar- 
men für  Erbarmen  Vs.  36;  den  schwebigen  Sitz  Vau  283:  weit- 
atreckige  Bahn  Vs.  289;  selbschaffne  Grotten  Vs.  306;  gen 
den  Stachel  löken  (weil  ja  doch  gen  Osten,  gen  Westen  ge- 
sagt wird)  Vs.  336;  angstsittrhge  Wangen  Vs.  406;  eigenrich- 
tiger Sinn  Vs.  543;  stäche IwOthige  Aengsten  Vs.  575  und  das 
alaehelwCthge  Hfidchen  Vs.  584,  welches  biesend  fortrennt  Vs. 
830;  ein  ungeladner  Fleischerknecht  Vs.  1014,  der  dem  Prome- 
theus die  Leber  zerfleischt,  und  dergleichen  vieles.  Auch  auf  dem 
^biete  der  formellen  oder  syntaktischen  Figuren  stellt  Hr.  H.  nach- 
ahranngswardige  Muster  auf,  z.  B.  Apokopen  wie  das  endentschei- 
dend Schicksal  Vs.  514  (worin  sich  zugleich  ein  feines  Ohr  für 
den  Wohlklang  offenbart,  wie  in  Vs.  851  erscheinen  einen  mei- 
denswerthen  Ehgenul^);  das  abrig  Leiden  Vs.  737;  Auslafsung 
des  Artikels,  wie  Vs.  85;  mit  falschem  Namen  wirst  du  Vorbedacht 
genannt  von  Geistern  (d.  h.  von  den  Göttern,  wie  auch  Vs.  203 
die  Geister-Mlchte  in  Groll  gerathen,  233  Zeus  den  Geistern 
Rechte  austheilt),  und  Vs.  357:  auch  sah  ich  mit  Bedauern  dort  Ki- 
likjens  Höhlenwöbner,  hundertköpfigen.  Der  Artikel  macht 
allerdings  den  Uebersetzern  nicht  selten  grofse  Unbequemlichkeit,  und 
sie  werden  es  Hrn.  H.  Dank  wifsen,  dafs  er  sie  lehrt,  wie  sie  sieh 
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desien  entledigen  können.  Aaeh  dm  können  sie  von  ihm  lernen ,  wie 
man  in  FfiUen,  wo  die  Worte  den  .Vers  nicht  füllen  wollen ,  diesem 
Mangel  dadurch  abhelfen  kann,  dab  man,  was  im  Original  Einmal  ge- 
sagt ist,  in  der  UeberseUnng  sweimal  sagt,  wie  Vs.36  far  vQoxug  ge- 
streng nnd  hart,  Ys.  93  far  iuawuioiuvog  gequält  und  gemar- 
tert» Ys.  112  filr  crfusXa»ij|iarov  die  Schuld,  der  Frevel,  Ys. 
a04  fflr  axuaig  Zwietracht  und  Hader,  Ys.  310  t  cvyTuttuOit^ 
Cavttt  gründen  und  aufrichten  half,  Ys.  463f.  yQ«(^unt»v  Cw- 
^iöiig  Laut-  und  Sylbenschrift,  wobei  freilich  die  Frage,  was 
CS  denn  im  Alterthum  für  eine  Sylbensdirifl  neben  der  Lantschrifl  go- 
geben  haben  möge,  nicht  wird  aufgeworfen  werden  dürfen.  Auch 
sonstige  Muster  von  geistreich  treuer  Uebersetsung  fehlen  nicht,  unter 
welchen  namentlich  eins  bemerkt  sn  werden  verdient,  Ys.  öQl,  wo 
Prometheus  die  Flammenseichen,  die  vom  Staar  behaftet 
waren,  sehend  erst  gemacht;  da  man  sonst  wohl  dergleichen 
treue  Uebersetanng  als  eigentlich  ungetreu  su  tadeln  pflegt.  Dafs  es 
auch  im  prosodischen  und  metrischen  nicht  an  belehrenden  Beispielen 
fehle,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  ganz  besonders  aber  machen  wir 
auf  die  geschickte  Nachbildung  des  dochmischen  Rhythmus  aufiaerk- 
sam,  wie  Ys.  570:  schwirret  schlaftödtende  Weisen,  laut- 
schallend, 0  weh,  o  Gott!  Ys.  588:  Rede,  wie  ward  dir  mein 
Yater,  der  Name  kund?  Ys.  589:  Sag  es  mir  Dulderin! 
Wer,  o  Unseliger,  bist  du  der —  Ys.  597:  Die  mich  ver- 
folgt mit  rachsüchtigem  Hersen,  wo  leidet  je  solcher- 
lei Qual  ein  Unglückseiger,  solche  Martern?  in  welchen 
Yersen  man ,  um  den  Rhythmus  herauszuhören ,  blofs  in  einigen  Wör- 
tern die  gewöhnliche  Betonung  ein  wenig  su  andern,  nnd  tödt^nde, 
schalUnd,  red^,  Yat^r,  süchtigem,  und  für  solcherlei 
wahrscheinlich  mit  einer  unschuldigen  Synkope  solchlef  su  lesen 
braucht.  Auch  noch  eine  andere  interessante  Belehrung  ist  aus  eben 
dieser  Partie  su  entnehmen.  Ys.  583  »kvsig  ^iy^ia  tag  ßovnig» 
ffag&lvov;  lautet  in  der  Uebersetsung :  Du  hörst  doch  den  Ruf 
hier  der  rindförmigen  Jungfrau?  wo,  wie  man  sieht,  die 
Jungfrau,  mag  sie  nun  als  Jungfer  trochaeisch,  oder  mag  sie  iasi- 
bisch  oder  spoodeisch  su  mefsen  sein,  jedesfalls  das  Mafs  überschrei- 
tet; dagegen  die  Uebersetsung  des  entsprechenden  Yerses,  603,  ^(foetj 
9^£;b  t^  dvanlavf  itag&ivff  lautet  so:  Sag*  au,  sprich  sur  irr- 
sePgen  Jungfrau,  wo  die  Jungfrau  swar  spondeisches  Mafs  hat, 
aber  daneben  auch  noch  einen  ganaen  fehlenden  lambus  mit  vertreten 
mufs.  Wahrscheinlich  hat  uns  der  Uebersetser  nur  an  diesem  Bei- 
spiel seigen  wollen,  wie  man  bei  respondierenden  Yersen,  was  man 
dem  einen  zulegt,  dafür  dem  andern  abziehn  müfse. 

Hr.  H.  würde  sich  mit  Recht  beschweren  können,  wenn  wir  nun 
nicht  auch  noch  auf  seine  erklärenden  Anmerkungen  einen  Blick  wür- 
fen. Einseines  daraus  ist  allerdings  schon  oben  gelegentlich  erwähnt 
worden;  aber  es  gibt  des  erwihnenswerthen  so  vieles,  dafs  wir, 
wenn  auch  das  meiste  des  Raumes  wegen  übergangen  werden  mufs. 
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doch  einiges  wenigstens  herautuheben  nns  verpfKchtet  fAMen.  Also 
itt  Vs.  12  bemerkt  Hr.  H.,  dars  man  Unrecht  thae,  Kifitog  nnd  B/a 
für  swei  Personen  sn  halten.  Es  sei  nnr  ^ine  Person  unter  beiden 
Namen  sn  verslehn,  und  das  a^v,  was  die  Handsehr.  in  jenem  Verse 
haben,  entweder  in  col  sn  verwandeln,  oder  anch  ansunehmen,  dafs 
Bhrenhalber  die  ^ine  Person  im  Dualis,  als  einem  numerus  naiestaU- 
e«s,  angeredet  werde.  <-^  Zu  Vs.  74  und  79  stimmt  Hr.  U.  denjenigen 
hei,  welche  den  die  Rolle  des  Prometheus  spielenden  Schauspieier 
in  einem  Bilde  —  einem  Futteral,  sagt  Hr.  H.  —  verborgen  sein 
iarsen,  und  wir  verkennen  nicht,  wie  schwer  das  Gewicht  seiner  Zn- 
Stimmung  in  die  Wagsohale  falle.  Nur  darüber  können  wir  unser  Be- 
denken nicht  verhehlen,  wie  er,  der  dem  im  Futteral  steckenden  Pro- 
metheus allerhöchslens  eine  Bewegung  AtA  Kopfes  sugestefat,  ihn 
doch  Vs.  160  sagen  lafst,  dafs  er  als  Gespenst  in  der  Luft  schwe- 
be, und  Vs.  9o  dafs  er  sich  winde  in  Qual,  —  in  diesem  Fut^ 
t  era  I?  denkt  man  unwillkarlich  dasu.  Und  ferner  wenn  in  den  Worten 
des  Kratos  an  Hephaestos,  %(i^  mtiu,  die  Riesengröfse  des  angena- 
gelten Gottes  angedeutet  sein  soll,  so  miifs,  deucht  mir,  anch  ange- 
nommen werden ,  dafs  der  annagelnde  Gott  beträchtlich  kleiner  gewe- 
sen sei.  Ob  diese  Annahme  wahrscheinlich  sei ,  mögen  andere  ent- 
scheiden. *^  Zu  Vs.  214  erklärt  sich  Hr.  H.  mit  Recht  gegen  die  Mei- 
nung derer,  die  in  diesem  Verse  Faia  nur  als  einen  andern  Namen  der 
im  vorhergehenden  Verse  genannten  Themis  sngesehii  haben;  aber  er 
selbst  weifs  nun  nichts  anders  mit  jenem  Verse  ansufangen,  als  ihn 
für  unecht  su  erklären,  worin  ihm  schon  Schfits  vorangegangen  ist. 
Dies  ist  nun  swar  eine  leichte  Art ,  sich  mit  einem  unbequemen  Verse 
absnittden,  aber  schwerlich  kritisch,  insofern  einerseits  sieh  nicht 
recht  absehn  läfst,  was  einen  Interpolator  bewogen  haben  sollte,  den 
unechten  Vers  einxnschwärsen,  andererseits  aber  anch  die  Grttnde, 
weswegen  die  Worte  des  Prometheus  nicht  den  Sinn  haben  könnten, 
den  andere  darin  gefunden  haben ,  nemlich  dafs  sowohl  seine  Mutter 
Themis  als  auch  Gaea,  die  Mutter  der  Themis,  ihm  den  Ausgang  ge^ 
weissagt  habe,  wenig  stichhaltig  sind.  Hrn.  H.  freilich  scheint  *die 
Betrachtung  des  Verbi  jg^owa^iOTtiftu,  im  Singular,  allein  schon  su 
genfigen ,  um  diese  Deutung  su  widerlegen. '  Diesen  Grund  hat  schon 
Sehneider  als  nichtig  erwiesen,  nnd  ich  könnte  dem  von  diesem 
angeffthrten  noch  einiges  hinznffigen,  wenn  es  mir  hier  der  Mtthe  werth 
schiene.  Hr.  H.  behauptet  femer,  Gaea  fflr  sich  allein  habe  nie  die 
Gabe  der  Weissagung  besefsen,  sondern  wenn  sie  weissagen  sollte» 
mOste  sie  mit  der  Themis  6in  Wesen  sein,  und  wenn  es  heifse,  da£i 
Themis  das  (delphische)  Orakel  von  der  Gaea  überkommen  (Eumen. 
SU  Anf.),  so  beziehe  sich  das  theils  auf  derartige  Orakel,  wie  das 
des  Trophonios  war,  — *  wie  dies  möglich  sei,  gestehe  ieh  nicht  au 
begreifen  —  theils  anch  auf  die  Erdklufl  su  Delphi,  aus  welcher  der 
begeisternde  Hauch  hervorquoll.  Zur  Widerlegung  solcher  Einbildung 
genOgt  es  anf  die  Hesiodisohe  Theogonie  zu  verweisen,  wo  Vs.  465b  475 
Gaea  mit  Uranos  dem  Kronos  gans  ebenso  das  bevorstehende  vorher- 
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sagl  wie  jeltl  dem  Proneiheua ,  aod  Vi.  494,  wo  eie  der  Rhet  die  Art 
und  Weise  angibt,  wie  Zeat  sa  erhalten  sei,  oder  Vs.  626,  wo  sie 
dem  Zeas  den  Sieg  weissagt,  wenn  er  die  Hekatonebeiren  su  Mitstrei- 
tern habe.  Hrn.  H.s  dritter  Grund  endlich,  die  Erde  sei  ja  so  eben 
in  Verbindung  mit  den  Titanen  genannt  worden  (er  meint  Vs.  909 
Titäveg  OvQcnfov  xb  nuä  X^ovog  thtva),  und  wenn  sie  also  Rath  er- 
theilen  wollte,  so  hätte  sie  befser  gethan,  sich  an  diese  ihre  Söhne 
nnmittelbar  eu  wenden :  dieser  Grund  bedarf  ja  wohl  kaum  einer 
ernsthaften  Widerlegung.  Mag  Gaea  immerhin  sieh  auch  unmittelbar 
an  ihre  Söhne  gewandt  haben;  dies  eu  berichten,  war  far  den  Prome-* 
thens  ganz  unnöthig,  da  es  ihm  nur  darauf  ankam ,  die  ihm  ertheilte 
Weissagung  zu  erwähnen,  durch  die  er  eu  seiner  Handlungsweise  be- 
stimmt war.  —  Zu  Vs.  514  bemerkt  Hr.  H.,  die  Constrnction  sei  diese: 
oSnm  MoiQtt  xeXe(Sg>6Qog  nbiffünat^  äata  xavtti  twivg  %qmvai»  Sehr 
oft  finde  sich  so  ein  activer  Infinitiv  gebraucht,  wo  nun  einen  |Missi- 
ven  erwartete.  Dabei  wird  der  Rec.  getadelt,  dafs  er  dies  abersehend 
auf  den  Einfall  gerathen  sei ,  7tist(fmtai  sei  hier  als  Medium  (will  sa- 
gen Activum ,  berichtigt  Hr.  U.)  su  fafsen.  Ich  gestehe,  dafs  es  mir 
nicht  möglich  ist ,  aus  diesen  Worten  die  eigentliche  Meinung  des  Er- 
klärers  zu  erkennen.  Seine  Uebersetzung  *  Noch  hat  das  endentschei- 
dend Schicksal  dieses  nicht  der  Art  beschlofsen '  scheint  zu  verrathen, 
dafs  auch  er,  als  er  so  abersetzte,  nbt^mtai  als  Medium,  oder,  wenn 
er  dies  lieber  will,  als  Activum  genommen  habe.  Nachher  hat  er  sich 
denn  freilich  eines  andern  besonnen;  und  allerdings  Tthtifonta  als 
Activum  zu  nehmen  war  ebenso  unnöthig  als  unzulifsig.  Als  Medium 
aber  haben  doch  wenigstens  das  Participium  sun^cofi^  wohl  diejeni- 
gen genommen,  welche  die  Moira,  als  Person  und  Göttin  der  Schick- 
salsfagung,  anch  HatQafUvri  nannten,  wie  z.  B.  Pausen.  VIII,  21,  3. 
Denn  passiv ,  durch  irgend  eine  höhere  Macht  zur  Ffigung  des  Schick- 
sals bestimmt,  dachten  sie  doch  diese  Gottheit  wohl  schwerlich,  son- 
dern als  sich  selbst  so  oder  so  bestimmend.  Was  nun  aber  Hm.  H.s 
Erklärung  betrifft,  so  ist  mir  darin  nur  soviel  klar,  dafs  er  nktQonaiy 
da  er  es  weder  als  Medium  noch  als  Activum  gellen  lafsen  will ,  ffir 
das  Passivnm  genommen  habe :  und  daran  hat  er  denn ,  wie  ich  jetsi 
glaube,  auch  nicht  Unrecht  gethan.  Aber  dann  durfte  er  anch  Moi^ 
nicht  als  Person  betrachten ;  denn  eine  passive  Moira  ist  nicht  denk« 
bar.  Was  er  aber  nun  aber  %Qavat  hinzuffigt,  sehr  oft  werde  so 
ein  aetiver  Infinitiv  gebraucht,  wo  wir  einen  passiven  erwarteten, 
das  wfirde,  wenn  er  das  so  weggelafsen  hätte,  eine  bekannte  und 
unleugbare  Wahrheit  enthalten ,  die  aber  gar  nicht  hieher  gehört ;  mit 
dem  s  o  ist  es  eine  Unwahrheit  Hr.  H.  hätte  mit  den  meisten  andern 
Auslegern  funqu  als  Loos  oder  Schicksalsfagung ,  nicht  als  Person, 
nehmen  mttfsen,  ohne  sich  durch  das  TeAsnqio^e^  irre  machen  zu  la- 
fsen ;  von  der  die  Sache  zum  Ziel  fahrenden  SchicksalsfOgung  aber,  der 
IMi(fa  ul^qio^j  konnte  der  Dichter  sehr  wohl  sagen,  dafs  sie  dio« 
selbe  so  oder  so  vollende,  gleichsam  die  KQ^vuiQue  sei.  —  Waa  Hr. 
H.  aber  die  Irren  der  lo  vorträgt,  dfirfen  wir  uns  um  so  mehr  nui 
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Stillschweigen  ku  flbergehn  erlauben,  da  er  selbst  keinen  Wertfa  dar- 
auf legt.  Nur  ^ins  wollen  wir  im  Vorbeigebn  bemerken:  dafs  nemlieh 
unter  SaXfivdffila  yva^og  Vs.  7^0  die  Symplegaden  verstanden  wer- 
den sollen,  deutlich  bezeichnet,  meint  Hr.  H.,  als  susammenschlagende 
Kinnbacken.  Wir  erlauben  uns  dagegen ,  ihn  an  die  Eselskinnbaeken 
an  der  lakonischen  Küste  zu  erinnern  und  sogleich  auf  Lobecks 
Proleg.  pathol.  p.  149  zu  verweisen.  Auch  hinsichtlich  der  vom  Dich- 
ter als  ttx^aytig  Kvveg  bezeichneten  Greifen  Vs.  797  dttrfte  es  rithli- 
eher  gewesen  sein,  den  fraheren  Brklfirern,  zu  denen  noch  Dindorf 
Tob.  HI  der  Oxforder  Ausg.  praef.  p.  XVIII  und  Lobeck  Pathol.  elem.  I 
p.  36  genannt  werden  mdgen ,  Gehör  zu  geben ,  als  sich  zu  der  wun- 
derlichen Vermuthnng  verlocken  zu  lafsen ,  dafs  das  Wort  von  »pij- 
yvov  herkomme  oder  doch  mit  ihm  einerlei  Stammes  sei.  Weit  wun- 
derlicher aber  als  diese  Vermnlhong  ist  die  Entdeckung ,  die  uns  sa 
Vs.  1015  mitgetheilt  wird,  dafs  ^uq  das  Herz  sei  und  nicht  die  Le- 
ber. Anfangs  schmeicheUen  wir  uns  mit  der  Hoffhnng,  Hr.  H.  wolle 
uns  nar  darflber  belehren,  dafs  die  Alten  oftmals  die  Leber  als  den 
Sitz  der  Leidenschaften  und  Begierden  nennen,  wo  wir  das  Herz  zu 
nennen  pflegen,  und  dafs  daher  an  solchen  Stellen  ein  Uebersetser 
wohl  thue ,  diesen  Ausdruck  für  jenen  zu  setzen ,  wie  denn  er  selbst 
auch  in  seiner  Uebersetzung  das  dunkelblutge  Hera  statt  des 
naXaivoßQmov  f(naq  zerfleischt  werden  lafst.  Indessen  da  uns  Hr.  H. 
auf  seine  Note  zu  Soph.  Trach.  899  verwies,  so  durfleD  wir  nicht  an- 
terlafsen,  uns  hier  nach  näherer  Belehrung  umznsehnt  und  da  fanden 
wir  denn  zu  unserer  Beschämung,  wie  sehr  wir  ons  geirrt  hatteB. 
HnnQ  ist  das  Herz,  heifst  es  hier,  naq^Ut  dagegen  (ist  nicht  das 
Herz  sondern)  der  Magen.  Fflr  dies  letztere  citiert  Hr.  H.  als  Be- 
weisstelle Thucyd.  II,  49;  es  hatte"  aber  eines  so  gelehrten  Citates 
wohl  kaum  bedurft ;  denn  dafs  nagdla  bisweilen  auch  die  Magengegend 
(die  Herzgrube) ,  auch  den  Hagenmund ,  auch  sogar  den  Hagen  Ober- 
haupt bedeute ,  lehrt  Ja  wohl  jedes  beliebige  Lexikon ;  daf^  aber  mc^ 
Sla  nor  der  Magen,  nicht  das  Herz  sei,  diese  Entdeckung  war  Hm.  H. 
vorbehalten.  Deragemafs  werden  also  seine  Sehfller,  wenn  sie  etwa 
bei  einem  Tragiker  m  xakaivoc  nwtqdUt  lesen ,  dies  als  eino  Klage  Aber 
Hagenweh  aufznfafsen  haben ,  und  wenn  sie  bei  Homer  Ansdrücke  fin- 
den wie  0^ivog  mgCiv  Ixcrtfra»  naQÖl'g^  daraus  entnehme»  können,  dafs 
den  Homerischen  Helden  Muth  und  Kraft  im  Magen  gesefsen  habe. 
Ihr  Herz  dagegen  mflfsen  diese  Helden  nicht  dort  gehabt  haben,  wo 
es  den  heutigen  Menschen  sitzt,  sondern  mehr  im  Unterleibe,  unter« 
halb  des  Zwerchfells ;  denn  es  heifst  ja  oft  genug  rptaQ  im  it^tmi- 
diäv.  Vor  solcher  Anatomie  möchte  denn  doch  dem  Lehrer  selbst 
bange  werden.  Zu  seiner  Beruhigung  wollen  wir  ihm  mittheilen ,  wo 
er  sich  Aber  diesen  ihm  noch  so  dunklen  Gegenstand  Aufklamng  ver- 
schaffen kann,  nemlieh  bei  Flato  im  Timaeus,  wo  p.  70  B  von  der  fur^- 
iUt  ond  p.  71  B  von  dem  ^npor^  gehandelt  und  auch  angegeben  wird, 
weswegen  man  di«^  *  '  Sitz  der  Leidenschaften  and  Begier« 

den  angesehn  hr 
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überseagt  bin.  Aoeb  Hm.  H.  davoft  so  ftbenengen,  darf  ieh  freiiiob 
nicht  baffen,  ebenso  wenig  als  ich  hoffen  darf,  dorcb  diese  Reoensioo 
ihn  davon  fibe^seagt  so  haben,  dafs  er  snm  Heraosgeber  und  Ausleger 
des  Aeschylas  nicht  berufen  sei.  Und  so  wird  er  denn  wohl  auf  sei- 
nem Wege  weiter  gehn  and  fortfahren ,  den  Dichter ,  tm  dem  er  sich 
nun  einmal  nicht  erheben  kann,  ^n  sich  herunter  su  siehn. 

Greifswald.  Sehömann. 


Bandbuch  der  römischen  Epigraphik]  von  Carl  ZeU,  Prof.  an  der 
UniTersitat  zu  Heidelberg,  grofsh.  bad.  Geh.  Hofrath,  Ritter  de« 
Zahringer  Lowenordens.  Erster  Theil  i  Auswahl  römischer  In- 
schriften. Heidelberg,  Uniyersitatsbuchhandlung  von  Karl  Winter» 
1850.    XIV  und  480  S.  8.    mit  dem  besondern  Titel:   DelecttiS 

inscriptionum  Ramanarum  cum  monumenHs  legdUbus  fere 

Omnibus^  edidit  Car.  Zeü^  Prof.  univ.  Heidelberg. 

Wenn  es  nöthig  wäre,  würde  die  geehrte  Redaction  dem  Yer* 
faiser  dieser  Anaeige  bezeugen  können ,  dafs  derselbe  erst  auf  wie- 
derholtes Ansinnen  von  diesem  Werke  Bericht  su  erstatten  übernom- 
men hat,  und  swar  glaubte  derselbe  von  einer  solchen  Arbeit  ans 
manchen  Gründen,  vornehmlich  aber  aus  Berflcksichtigung  des  Um-- 
Standes  abstehen  zu  mOfsen ,  dafs  es  mifsiich  sei ,  über  ein  Werk  ein 
Urtheil  auszusprechen,  von  welchem  erst  der  erste  Theil  erschienen^ 
und  gerade  der  Inhalt  des  versprochenen  zweiten  erst  den  richtigen 
Mafsstab  snr  Wflrdignng  des  ganzen  und  überhaupt  geleisteten  ab- 
zugeben vermag.  Jedoch  überwog  alle  Bedenken  am  Ende  das  wi- 
fsenschaftliche  Interesse,  welches  für  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
in  einem  um  so  höhern  Grade  vorausgesetzt  werden  muste ,  als  jeder 
Versuch  überhaupt,  die  Bpigraphik  den  in  der  Regel  enger  begrenz- 
ten philologischen  Studien  näher  su  bringen,  als  eine  willkommene 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litteratnr  angesehen  werden 
mnfs.  In  diesem  Sinne  begrüfsen  auch  wir  diese  Frucht  mühseligen 
Fleifses  als  ein  Förderungsmittel  zur  Belebung  und  Verbreitung  latei- 
nischer Bpigraphik,  welche  nur  mit  Mühe  sich  die  Bahn  zu  der  recht- 
mifsigen  Stellung  in  dem  Kreis  der  philologischen  Disciplinen  brechen 
zu  können  scheint.  Wenn  man  die  Fruchte  erwfigt,  welche  den  ge- 
sammten  Theilen  der  Alterthumswifsensohaft  durch  das  neu  belebte,  zu- 
niehst  durch  die  Herausgabe  des  Corpus  inscriptionnm  Graecarum  getra- 
gene  Studium  der  griechischen  Bpigraphik  zu  gute  gekommen  sind,  so 
wird  dasselbe  in  nicht  geringerm  Grade  von  einer  sorgfältigem  Beschäf- 
tigung mit  lateinischen  Inschriften  erwartet  werden  dürfen,  zumal 
wenn  das  unglückselige  Fatum ,  welches  alle  die  verschiedenen  Ver- 
suche und  Anläufe  zur  Herausgabe  einer  vollständigen  Sammlung^  der 
lateinischen  Inschriften  bisher  vereitelt  hat,  endlich  versöhnt  werden 
sollte.  Wenn  nun  bei  der  jetzt  noch  so  erschwerten  Uebersicht  des 
so  reichlich  vorhandenen  Materials  und  bei  der  vielen  unmdglieh  ge- 
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maehlen  BeBeltnng  der  gibhetsn  Sammtaifen  ktoiBitelier  loflebrillen 
(Ton  Unbequeffllidikeii  dei  Gebraadis  rede  ieta  abtichttich  nicht ,  in- 
dem wiftensehafUieher  Ernst  vor  dergleielien  Hinderniaeen  nicht  zu- 
rfickaehreokt)  die  Orelliache  CoUeetio  ihre  beabaiehtigte  grofae  Wir- 
kiuig  nicht  verfehlen  konnte,  so  wird  anoh  dem  vorliegenden  Werke 
in  dieaer  Hinaieht  ein  gniea  Aogmrinm  gestellt  werden  mAlaen,  trot»- 
den  dals  gerade  das  BemOhen  des  Herauag.  demselben  dnroh  Beque- 
mang  an  ein  durch  leichtere  Studien  verwöhntes  Publicum  einen 
wesentlichen  Nntaen  entaogen  haben  sollte.  Auch  wird  es  dem  vor- 
liegenden Werke  in  seinem  Verhältnis  su  dem  Orellischeu  keinen 
Eintrag  thun,  dafs  dieses  6076  Inschriften  enthalt,  jenes  nur  1974 
(man  bat  in  Bausch  und  Bogen  die  Zahl  sämmtlicher  vorhandenen  In- 
schriften in  neuerer  Zeit  auf  60000  berechnet) ,  da  die  Aufnahme  in 
der  Zellsohen  Sammlung  durch  bestimmte  Grundsätae  bedingt  ist, 
dorch  deren  Befolgung  die  Aufstellung  eines  epigraphischen  Systeme 
bezweckt  wird,  was  in  derselben  Weise  bei  jenem  Werke  nicht  beab- 
sichtigt war..  Attfserdem  sind  nach  Um.  Zella  Flau  die  christlichen  In- 
schriften auageaohlofsen,  was  bei  Orelli  nicht  der  Fall  ist.  Uebrigens, 
abgesehen  von  der  Wichtigkeit  der  Unternehmung  an  sieh,  gerade 
weil  der  «Gegenstand  auf  einen  wifsenschaftlichen  Standpunkt  von 
vorn  herein  geatellt  wird ,  wird  man  au  um  so  gröfseren  Ansprachen 
an  Gediegenheit  der  LeisUing  sich  berechtigt  erachten  dflrfen,  welche 
sich  dnroh  den  Umstand  noch  um  so  höher  steigern,  dafs  der  Hr. 
Herausg.,  wie  er  uns  in  der  Vorr.  S.  VI  seihst  ersihlt,  sich  mit  dem 
Gedanken  an  die  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  schon  vor  vielen 
Jahren,  als  er  noch  eine  Professur  in  Freiburg  bekleidete,  beschftf- 
Ugt*)  and  diese  Studien  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  nie  aus 
den  Augen  verloren  hat.  In  wie  weit  nun  ein  unter  solchen  Umstän- 
den entstandenes  und  eine  bestimmte  Stellung  in  der  Wifsenschaft  an- 
sprechendes Werk  gerechten  Erwartungen  entspreche,  wird  die  fol- 
gende Beurtheilung  darzuthun  sich  bemühn,  welche  um  so  unbefange- 
ner sein  kann,  als  ihr  Verfafser  nie  den  Gedanken  an  die  Herausgabe 
einen  ähnlichen  Werkes  gehabt  hat. 

Das  ganse  auf  awei  Bände  berechnete  Werk,  von  welchem  jetst 
der  erste  vorliegt ,  der  andere  aber  in  kttraester  Zeit  nschfolgen  soll, 
beabsichtigt  nach  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Zweck  nicht 
sowohl  in  der  Mittheilung  anserwähtter  Inschriften  Proben  von  den  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  sich  die  lateinische  Epigraphik  be- 
wegt, an  liefern,  als  vielmehr  durch  Mittheilnng  dieser  eine  Ueber- 
sieht  der  Epigraphik  selbst  zu  geben,  wornach  dieser  erste  Theil  zu 
dem  sweiten  eigentlich  nur  in  das  Verhältnis  einer  Materialiensamm- 
Inng  zu  stehen  kommt.     Neque  eero^  heifst  es  S.  V,  soium  eiusmodi 


♦)  Vergl.  auch  die  von  ihm  jetzt  nicht  angeführte  Comm.  de 
Claudii  imp.  oraiione  $uper  eivitate  0«i*I*  Jnnda  (Freiburger  Lec- 
tionsvers.  Sommerhalbj.  1833),  welc^-^  ^  »^  ^  '«icht  eingesehen 
werden  kann« 
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inscrtpHoHum  deieeiUB  apnd  no»  äeMtderabahw^  Bed  eüium  opu»  ali^^ 
quod^  quo  Uuerarum  siudioiit  eta  ad  doeiriiutm  epigraphieae  ^  qmae 
dieUur^  Romanae  percipUndam  paiefierei  ei  mtmireimr^  puUe  m 
GraecülitUrü  FrtuvUö  nunc  debemuM^   wonit  sn  verbiadeii  S.  VI: 
Camiinei  igiHw  hoc  enekiridium  bina  valumma^   guorum  prims  «o- 
lumen  Roma$u»r«m  imcnpHoHum  deUctum  imeiudii^  aUermm  fMdumem 
breti  tubteemtmrum  mecinctam  eanmdem  itUeiligindarMm  ei  expii- 
eandarmm  doctrinam  coniimetj  quam  abkiiu:  miiquoi  anmis  aiio  laeo 
deHneaUnn  praposui^   nemlich  in  einem  lAngoren  Artikel  in  Paulya 
Reelencyclopeedie  d.  dass.  Alterlhomsw.   1846  mter  *  Inscripiiomes 
Laiinae*  S.  184,  wo  im  Eingänge  der  hier  in  Rede  stehende  Gegen« 
stand  naher  dahin  bezeichnet  wird:    *Die  römische  Epigraphik  be- 
greift denjenigen  Tbeil  der  classischen  Alterthnmsknnde,  welcher  das 
Verständnis ,  die  Benrtbeilnng  und  die  Anwendung  der  ans  dem  römi- 
schen AlterUium   übrigen  Aufschriften  und  epigraphischen  Urkunden 
lehrt»'     Unmittelbar  vorher  wird  ebendaselbst  bemerkt,  die  Inschrif- 
ten seien  theils  Aufschriften,  und  somit  nur  untergeordnete,  erkli- 
rende  Zugaben  an  den  Gegenständen ,  auf  und  an  welchen  sie  ange- 
bracht seien,  oder  sie  seien  fttr  sich  bestehende,  selbständige  epi- 
graphische Urkunden  (Inschriften  im  engern  Sinne  des  Wortes);  fer- 
ner theils  fflr  die  Daner  und  zu  bleibendem  Gebranch  bestimmt,  theils 
nur  an  vorabergehenden  Zwecken  (mscr.  temporarüui);  das  Wesen 
der  Inschriften  werde  demnach  durch  das  Material  des  schriftlichen 
Denkmales  bestimmt  und  augleich  durch  ihren  Zweck  und   Inhalt. 
Wenn  nun  der  Hr.  Heranag.  diese  Auffafsnng  der  römischen  Epi- 
graphik selbst  als  diejenige  bezeichnet,  nach  welcher  er  seine  Anf- 
gabe  bearbeitet  habe,  so  dOrfen  wir  auf  den  Inhalt  des  jetzt  noch 
fehlenden  aweiten  Bandes  im  voraus  einen  sichern  Schlufs  ziehen, 
t^rewinnen  aber  auch,   was  zunächst  gewflnscht  werden  mufs,  jetzt 
schon  einen  Mafsstab  zur  Benrtheilung  des  vorliegenden  ersten,   in 
sofern  dieser  jenen  zu  Grunde  gelegten  Principien  nach  Inhalt,  Anord- 
nung und  Bearbeitung  entsprechen  mufs.     Was  nun  der  Hr.  Heransg. 
in  diesem  Bande  zu  leisten  beabsichtigt  habe,  spricht  er  S.  VII  in 
den  Worten  aus:   prünum  ui   ioium  imcripUanum  ambitum  com- 
plectereiur;   deinde  ui  apHtnma  quaeque  exempla  ex  tarn  mgenü 
copia  prameret^  porro  ut  aptissimo  ordine  ditponerei;  posiremum  ui 
usum  harum  tnecriptionum  accessariis  subeidüM  insiruerei  ei  esiema 
libri  conformaiione  iurarei.     Zu  zeigen,  in  wie  weit  diesen  Puadt- 
ten,  deren  Triftigkeit  anerkannt  werden  mufs,  vom  Hrn.  Verf.  genOgt 
worden  sei ,  darin  besteht  die  Aufgabe  gegenwärtiger  Benrtheilung, 
und  wir  wenden  uns  ohne  weiteres  sogleich  zur  Betrachtung  des 
ersten. 

Bei  dem  ungeheuren  Vorrath  des  epigraphisohen  Materials  scheint 
bei  Herausgabe  einer  Inscbriftensamminng  die  Aufgabe ,  einer  relati- 
ven Vollständigkeit  nachzustreben ,  fast  leichter  zu  sein ,  als  aus  die- 
sem Material  die  geeigneten  Exemplare  auszuwählen.  Wenn  hierbei 
Hr.  Zell  mit  Recht  den  Grundsatz  als  leitend  in  Anwendmig  zu  bri»- 
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f en  saeht ,  Ton  allen  befonderen  Arten  der  uaekriMIchen  Ueberli»« 
fonng  Beiepiele  en  geben,  00  defe  keine  CItsne  derselben  anrertreteo 
bleibe  (vgl.  Vorr.  S.  Vll),  ao  wirde  es  sieb  zanAohst  nni  die  Frage 
handeln,  in  wie  weit  die  in  jedem  einzelnen  Felle  getroffene  Wnbl 
eine  angemersene  zn  nennen  sei.  Allein  dies  ist  ein  Feld  der  Co»- 
troTerse,  nnf  welebes  wir  dem  Um.  Heransg.  na  so  weniger  feigen 
■6gen,  als  bei  dem  demselben  im  allgemeinen  niebt  xu  verweigern^ 
den  ZogestAndnis,  dafs  unter  Benutanng  der  fraheren  ZnsamaMnstel« 
langen  des  avsammengebOrigen  Materials,  namentüeh  der  Orelliseben 
SanMung,  im  allgemeinen  billigen  Fordemngen  genügt  worden  sei, 
die  Bimrang  einer  Controvorse  Ober  einselne  aufgenommene  oder  ab« 
gewieseneHIrkunden  tbeils  sn  kieinliob,  theils  aoeh  bei  der  Ver-- 
sebiedenheit  ^r  Ansieht  Ober  das  sMbr  oder  wensger  beaagUehe  mel^ 
rentbeils  erfolglos  bleiben  wflrde.  Bine  andere  Frage  aber  ist,  ob 
der  ganie  Sehats  der  Ueberliefemng  so  aasgebeutet  worden,  dafs 
keine  Proben  der  einseinen  Arten  vermil^t  werden.  Dafs  Uauptelas- 
sen  Tom  Hrn.  Heransg.  Obergangen  sein  könnten,  war  weder  an  er- 
warten, noob  kann  es  als  ein  Verdienst  angereehnet  werden.  Es  mufs 
aber  in  einem  Werke,  welebes  bestimmt  ist,  eine  Eeispielsammlnag 
zur  systematischen  Aufstellung  einer  ganzen  Doctrin  zu  bilden»  auch 
solchen  Gattungen  Rechnung  getragen  werden,  welchen  dem  Anschein, 
ja  selbst  ihren  epigraphischen  Bezflgen  nach  nur  eine  geöngcre  Be» 
dentnng  zugestanden  werden  kann.  In  dieser  Beaiebnng  vermifsen 
wir  bei  der  in  neuerer  Zeit  so  reichlich  aagewachsenen  Clesse  der 
Teuerae  ikeairalts  und  giadiaioriae^  welche  S.  60  ff.  berftcksichtigt 
werden,  Beispiele  von  Inschriflen,  welche  Pferden,  die  bei  Wett- 
rennen den  Sieg  davon  getragen  hatten,  gesetzt  worden.  Vgl.  Le 
Bas  Monuments  de  Taatiquit^  figur^e.  II  p.  257  ff.  Eine  daselbst  an- 
geführte Inschrift  erscheint  an  einer  andern  Stelle  unter  Nr.  879. 
Wenn  femer  den  *Tiiul$M  konarmrii»  tn  tialuis  Misque  monumemüs 
honarariü'  auch  eine  ausfahrliche  Behandlung  in  einem  besondern 
Abschnitt  eingeräumt  worden  ist,  so  vermifsen  wir  eine  besondere 
Classe  derjenigen  Inschriften,  welche  verdienten  und  berühmten  Man- 
nern in  spftter  Zeit,  oft  lange  nach  ihrem  Ableben,  errichtet  wurden, 
und  schon  im  Alterthum  unter  dem  Namen  Elogia  bekannt,  unter  dem- 
selben auch  von  neuern  Epigraphikern,  wie  Morcelli  (dessen  Werke 
ich  leider  bei  dienet  Arbeit  nicht  zur  Hand  habe)  selbst  von  Hm. 
Zell  in  einer  besondern,  mir  jetzt  nicht  zugiinglichen  Abhandlung 
(vgl.  auch  denselben  in  Panlys  Realencycl.  a.  a.  0.  S.  196)  berUck- 
sichtig!  worden  sind.  Vgl*  Sylloge  inscr.  p.  520.  Diese  ganze  Gat- 
tung ist  aber  von  um  so  grOfserem  Interesse ,  als  manche  dieser  In- 
schriften in  die  Classe  der  unechten,  untergeschobenen  verwiesen 
worden  sind,  mit  welchem  Hechte,  wird  seine  Erledigung  in  einer  be- 
sondern Schrift  finden,  welche  eine  Untersuchung  über  die  iltesten 
epigraphischen  Denkmiler  der  lateinisehen  Litteratnr  in  sprachlicher 
Beziehung  enthilt,  und  bald  dem  Druck  ttbergeben  werden  wird. 
War  der  Ansschinfs  jener  Gattung  von  Inschriften  ein  absichtlicher. 


^ 
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in  sofern  der  Hr.  Hereusg.  sieh  von  der  absolnten  Uneehtheil  dieser 
Urkunden  aberxengi  hiell,  so  dflrfle  er  sich  eines  wesentlichen  Mate> 
rials  entinfsert  haben,  das  vor  geeigneten  Behandinng  eines  der  wich- 
tigsten, aber  aneh  schwierigsten  Theile  der  Epigraphik  dienen  konnte, 
nemlich  der  Kritik  der  echten  und  unechten  Inschriften.  Ueberhanpt 
ist  SU  bedauern ,  dafs  der  Hr.  Herausg.  diesen  Punkt  in  der  jetst  vor- 
liegenden Beispielsammlnng  entweder  wenig,  oder  doch  nicht  avf 
diejenige  W«se  beraoksichtigt  hat,  durch  welche  theils  seiner  Theorie 
bereits  vorgearbeitet  werden  konnte,  theils  auch  dem  richtigen  Ge> 
brauche  des  Delectns  für  sich  genOgt  werden  muste.  So  erfahren 
wir  weder  bei  der  Ck>l.  Duillia  (Nr.  1560)  noch  bei  den  Grabschrif-- 
ten  der  Scipionen  irgend  ein  Wort  Qber  die  gegen  die  relative  Echt- 
heit einiger  dieser  Monumente  erhobenen  Zweifei ,  welche  dem  Hm. 
Herausg.  nicht  unbekannt  geblieben  sein  können ,  und  der  unkundige 
erhilt  als  baare  Münze,  was  sich  beim  Ausgeben  vielleicht  als  falsch 
erweist.  Steht  die  Ansicht  Ober  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  ge- 
nannten und  anderer  verwandten  Monumente  aneh  noch  nicht  fest,  so 
muste  jedeefalls  von  dem  Herausgeber  eines  die  Epigraphik  in  ihrem 
gansen  Wesen  umfafsenden  Werks  eine  auf  genauste  Untersachong 
gegründete  Uebeneugung  voransgesetst  werden,  welche  den  Hm. 
Zell  jetat  schon  in  den  Stand  setste,  die  erforderliche  Auskunft  jeder 
eittKelnen  Inschrift  beiauftigen. 

Zu  den  erhobenen  Desiderien  füge  ich ,  immer  von  dem  Stand- 
punkt, welchen  der  Hr.  Herausg.  selbst  gewihlt  hat,  ausgehend  noch 
hinan ,  dafs  ich  auch  eine  namhafte  Berücksichtigung  der  sog.  Inscr. 
bilingues^  auch  solcher  vermifse,  in  welchen  der  lateinische  Text  mit 
griechischen  Buchstaben  geschrieben  ist.  Endlieh  gehört  hierher  auch 
der  Wunsch,  es  möchte  dem  Hrn.  Herausg.  gefallen  heben,  die  er- 
weislich ältesten  Monumente'  der  lateinischen  Epigraphik  au  geeigneter 
Uebersicht  in  getreuen  Facsimiles  ausammen ,  und  am  besten  an  die 
Spitxe  des  gansen  Werks  in  der  Weise  su  stellen,  in  welcher  das- 
selbe mit  so  anffftlligem  Nutzen  in  dem  Corpus  inscr.  Graec.  geschehn 
ist.  Diese  Methode  gab  den  besten  Ausgangspunkt  für  eine  Epigra- 
phik, welche,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  chronologische  Moment 
stützt,  ihr  Wesen  verkennt  und  nur  Stoff  ftlr  andere  Diseiplinen  lie- 
fert. Der  Ausfflhmng  des  angedeuteten  Planes,  wodurch  allein  die 
BigenHiflmlichkeit  der  ältesten  und  überhaupt  der  lateinischen  Epi- 
graphik in  ihrer  unmittelbaren  BesohalTenheit,  nach  Sprache,  Schrift, 
Orthographie  und  Abfafsung ,  zur  klaren  Anschauung  gebracht  worden 
wfire,  trat  der  vom  Hrn.  Herausg.  in  unglücklicher  Stunde  gefafste 
Gedanke  entgegen,  den  Text  der  Inschriften  in  moderner  Schrift,  ohne 
Berücksichtigung  ihrer  iafserlichen  Beschaffenheit  nnd  Form,  ab- 
drucken zu  lafsen,  ein  Grundsatz,  aufweichen  ich  weiter  unten  zu- 
rückkommen mufs. 

Hier,  wo  es  sieb  im  allgemeinen  darum  handelt,  in  wieweit  die 
Aufbahme  des  Stoffs  dem  Plane  des  Delectns  entspreche,  mufs  noch 
zweier  Punkte  gedacht  werden.   Der  erste  betrifft  den  grofsen  Werth, 
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walclMa  der  Hr.  Hereneg.  auf  die  reltliv  volleliedige  Avhalne  der 
LegaliMchriflee,  wie  er  ne  neust,  legi,  worftber  ee  p*  VII  heifst: 
Imm  im  hoc  ma$iro  4M$eiu  fmdqmid  tiauMdu$  el  Spmngember^imM 

peiNif  e«tfem  fwUmemUmm  e^mium§i  m9em$€M^  eofiie  owwia  nöm  umo 
loeo  casiigaim  ei  plufikmB  numtmernüi  tmem.  TmäMm  de  iU  mtmm 
wtmlorum  legakum  gmitribnuj  im  fMikm9  miäil  fet€  miii  tme4§m  far-- 
mmlae  soUemmes  muiaUi  neeitiitto«  proprOi  repeimUmr^  mom  awmim 
recepi  mee  imiegra ,  Med  epeeiminm  sekgij  tu  tu  loMi«  kamtOae  Mtf- 
iMMff,  M  iabmÜM  katpiiaiibuij  im  toMa  mümmUaria  Traiama.  Sed 
rtUqmomm  gemerum  mammm§mia  iegmUm,  ui  Uges^  iemajuiammiiia, 
meta  publiea  wtagisitaimtm  urbamermn  et  wimmMpMmm,  eOam  eoUe*- 
giormm  dedi  omum,  wMqme  eomfmieUa  et  epUmarwm  aubeidiormm 
epe  reeegmita.  Die  beeondere  BerAekeiehUgiiiig,  welcbe  diese  CI«Me 
Yiw  MonsmeBten  erfahren  hat,  reohtfertigt  aioh  dnreh  ihre  Wiehlif^ 
keil  aeibal,  obwohl  von  epigrapUaehen  Standpnnkle  ana  keiner  ein 
Versag  vor  der  andern  aageataadeD  werden  kann,  und  es  wird  diene 
Zaiaauneaatellang  nanentlidi  den  Jnriaten  willkonnnen  sein.  Aber 
wenn  einmal  diese  Classe,  man  kann  wohl  sagen  bis  nur  Beeinlrieh- 
ügnng  nnderer,  mit  soleher  AnsfOhrlichkeit  behandelt  werden  sollte, 
dann  mftste  der  Sehritt  bis  mr  Vollstindigfceit  gethan  werden,  and 
kein  besOgliches  Monument  ausgesehlorsen  werden,  was  nun  aller- 
diags  der  Fall  ist.  Wurde  der  Begriff  der  ^Actm  eoüegionm  mam 
saerarmm^  soweit  ausgedehnt,  dafs  Schenknngen  von  Prifaten  an 
CoUegien  darunter  anfjjpenommen  wurden,  wie  dies  der  Fall  mit  Nr, 
1773  und  1773  ist,  so  wird  der  Hr.  Herausg.  selbst  sugestehn,  dalb 
manche  Monumente  dieser  Art  flbergangen  worden  sind.  Ja  selbel 
wu  die  Legalinschriflen  im  engern  Sinne  des  Worts  angeht,  nrafs  es 
eine  Ineonsequens  genannt  werden ,  dafs,  da  hier  und  da  Monumente 
aufgenommen  worden ,  welche  nicht  mehr  im  Original  vorhanden,  soo- 
dern  uns  nur  durch  gelegentliehe  Anfbewahrung  bei  alten  SehriftsteU 
lern  bekannt  geworden  sind,  diejenigen  Fragmente  der  XII  Tafeln, 
deren  Text  wörlUch  citiert  wird,  ausgeschlofsen  worden  sind. 

Die  letatere  Bemerkung  fahrt  von  selbst  auf  die  Erörterung  des 
andern  Pnnktes,  bei  welchem  ich  mich  in  entschiedener  Meinungsver- 
schiedenheit mit  dem  Hrn.  Herausg.  befinde.  Wenn  nesriich  hier  und 
da,  wohl  aar  Yervollstindigung  solcher  Gattungen,  für  welche  der 
Vorrath  von  Steinachriften  auAUig  nicht  ergiebig  iat,  Urkunden  auf- 
genommen werden ,  welche  nicht  unnüMetbar  von  Steinen  berrahren, 
sei  es  dafa  diese  jetat  nicht  mehr  vorhanden,  oder  auf  uns  nur  durch 
die  Nachrichten  bei  alten  Sehriltoteliem  gekommen  sind  (vergl.  vor- 
aehmlich  S.  S96  ff.),  so  mnfs  ich  gegen  die  Aufbahme  letalerer  in  einem 
der  Bpigraphik  gewidmeten  Werke  protestieren ,  weil  diesen  gerade 
dujenige  Kenuseieben,  welches  sie  au  epigraphischen  Monumentea 
■acht  und  an  epigraphischem  Gebmnohe  beffihigt,  abgeht.  Ur- 
kunden dieser  Art  mögen  und  ktanen  ala  Auf-  und  Inschriften  exi» 
itierl  haben,  obwohl  dies  nicht  einmal  in  allen  Fällen  nachweisbar  ist; 
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allein  die  Art  der  Ueberlieferung  entsieht  ihnen  das  epigrapliiselie 
ment,  indem  man  sich  mittelst  derselben  wohl  über  den  Inhalt  einer  sol- 
chen Urkunde ,  auch  Aber  die  Form  des  gewählten  Aosdruoks ,  falls  im 
glflckliehen  Falle  derselbe  dnrch  die  Handsehriften  fehlerlos  und  reiB 
wiedergegeben  wird,  niemals  aber  ttber  die  finfserliche  Beschaffen- 
heit, in  welcher  das  Monument  existierte,  naoh  Sehriftweise,  Anord> 
nnng  des  ganien  und  Gestaltung,  unterrichten  kann.  Der  Inhalt  einer 
Inschrift  steht  zur  Epigraphik  in  keiner  Beziehung:  der  Ausdruck  ist 
Sache  der  Sprache  und  des  Stils.  Die  Epigraphik  als  solche  ist  aber 
nicht  im  Besitz  eines  besondern  Ausdrucks ,  sondern  -sie  bedient  steh 
der  Sprachmittel ,  welche  überhaupt  zur  Bezeichnung  des  Aosdroeks 
für  die  Mittheilung  dieses  oder  jenes  Gedankens  gefunden  und  Aber- 
all  vorkommenden  Falls,  gleiehgiltig  ob  etwas  epigraphisch  zu  be- 
bandeln war  oder  nicht,  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Gerade  alles 
dasjenige,  was  zu  den  Eigenthflmlichkeiten  der  Epigraphik  gehört  und 
oft  durch  die  Mittel  der  Darstellung,  deren  sie  sich  bedient,  bedingt 
ist,  wie  z.  B.  Abkürsungen  der  Wdrter,  Verzierungen  und  anderes, 
geht  in  solchen  Abschriften  verloren ,  und  es  ist  eine  Unmdglichkeit 
sich  die  Originalgestalt  einer  solchen  Urkunde  wieder  zu  vergegen- 
wirtigen.  Im  Gegentheil  da  im  Verlauf  der  Ueberliefernng  die  Texte 
nicht  nur  vielfach  verdorben  worden,  sondern  die  Schriftsteller  bei 
ihrer  Anffihrung  in  der  Regel  ganz  andere  Zwecke  hatten;  als  uns  ein 
epigraphisohes  Instrument  zu  fiberliefem ,  so  sind  diese  Urkunden  ge* 
wohnlich  in  einer  incorrecten ,  überarbeiteten ,  selbst  absichtlich  oder 
unabsichtlich  verstümmelten  Gestalt  auf  uns  gekommen ,  von  welcher 
die  Epigraphik  in  der  Regel  keinen  oder  nur  einen  sehr  bedingten 
Nutzen  ziehn  kann.  Wollte  man  dieser  Art  der  Ueberliefernng  Ancto« 
rität  beimefsen,  so  würde  man  sich  rfioksichtlich  der  ursprünglichen 
Form  Jedes  einzelnen  Monuments  groftier  Täuschung  aussetzen,  wie 
wenn  man  z.  B.  annehmen  wollte,  dafs  das  Senaiusconsuiium  de phi^ 
iosopkis  et  de  rkeiorihu$  bei  Sneton  dar.  rhet.  1  und  Gellins  XV,  11, 
welches  unter  Nr.  1696  mitgetheilt  wird,  uns  vollständig  überliefert 
wäre ;  vielmehr  theitten  Jene  Schriftsteller  ans  dem  SC.  den  zur  Sache 
gehörigen  Theil  auszugsweise  mit,  um  den  vollständigen  Wortlaut 
der  Urkunde  unbekümmert.  Wozu  soll,  fragt  man  billig,  die  Mitthei- 
lung eines  Stücks  der  Fraefhtio  von  dem  Titulus  triumphalis  des  Cn. 
Pom'pejus  bei  Plin.  N.  H.  VII,  37  dienen ,  da  wenigstens  Morcelli  dnrch 
den  vorgeschlagenen  Wiederherstellungsversuch  andeutet,  dafs  der 
Wortlaut  der  Urkunde  von  Flinius  umgestaltet  worden  sei  ?  Und  wenn 
nun  diesem  Stücke  noch  die  Worte  Cn,  Pompeius  Cn,  F.  Magnus  reip. 
als  Ergänzung  hinzugefügt  werden ,  so  weifs  man  mit  diesem  Zusatz 
gar  nichts  weiter  anzulangen,  ganz  abgesehn  davon,  dafs  das  Monu- 
ment einen  solchen  Anfang  nicht  haben  konnte.  Ein  anderer,  densel- 
ben Pompejus  betreffender  Titnlus,  welchen  unmittelbar  vorher  Flinius 
anfftthrt,  wird  unter  Nr.  70  mitgetheilt,  wobei  wir  aber  nicht  erfahren, 
dafs  es  die  Aufechrift  eines  der  Minerva  ^ew  man$ibü$*  erriditelMi 
deiubrum  war,  was  zur  Rechtfertigung  der  Stellung  dieser  insciirift 
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an  «Keeem  Orte  erforderlich  geweeen  wäre.  So  eriulllen  wir  anter 
Nr.  1886  des  aus  Sneloa  bekannte  Veni  Vidi  Ktci,  dae  nicht  in  der 
feringtlen  Beiiehvng  cur  Bpigraphik  steht  and  nnr  Interesse  für  Cae- 
sar nnd  die  Kenntnis  der  Trinnphalyehrftnche  hat.  Bndlich  warum 
Würde  flhergangen,  wenn  einmal  Uritonden  dieser  Art  nieht  ansgo- 
sehlofsen  wnrden,  die  in  geographischer  Eesiehnng  so  wichtige  *«ii- 
Bcriptio  e  iropaeo  Alpium '  hei  Plin.  lU,  90,  deren  Behtheit  nicht  he- 
iweifelt  wird? 

Gehn  wir  jetil  u  dem  zweiten  Havptpnnkt  Ober,  weldier  die 
Dbposition  der  einseinen  Inschriften  und  Anordnang  des  gansen  Ma- 
terials betrifft,  so  ivfsertsich  der  Hr.  Verf.,  nachdem  er  das  nnge- 
nigende  in  den  frahem  Samminngen  berAhrt  hat,  über  die  Ton  ihm 
selbst  eingehaltene  nene  Methode  p.  VIII  also:  JVtmtMi  quod  ad 
araHoHi»  ^emus  aümei^  mm^et  imser^HontM  amt  prata  aroHame  ami 
9erMus  canscripime  siml,  ui  eoniimto  in  Aas  bina$  partes  segre^^m^ 
twr.  C/lraMSfve  aaUm  pariiä  inscrtpüants^  $i  fiHmmim  argmrnenU  et 
propeeitam  cuimsque  sptctamme^  ami  ad  saeras  reepertimemtj  aut  ad 
prefanas:  profanae  ineeriptioues  amt  pabiicae  jmiI,  id  est^  ad  rem 
pmbkcam  pertinemies  et  publica  amctoriiate  comeeriptae^  aut  pri/eatae^ 
id  est^  ad  vitam  prieatam  perünentes^  et  a  prieatie  profeetae.  /»- 
seriptiones  publieae  rurtus  aut  ad  cieHia  rei  pubiicae  instituta  aut 
ad  miiitaria  speetant;  ideoque  cieiles  sunt  aut  miUtares,  Unum  quod- 
que  horum  generum  suas  sibi  species  subitetas  continet^  pro  rerum 
uarietate  dieersas,  Singuia  autem  et  genera  et  species  has  binas 
seetiones  complectuntur  ^  tituhrum  et  tabularum^  quum  omnes  in- 
seriptiones  vel  aiiis  rebus  tanguam  accessianes  et  appendices  addan- 
tur ,  ut  aedifieiis^  statuis^  vasis;  eel  per  se  constent  et  sola  scriptura 
duriori  materiae  insculpta  contineantur ;  quarum  priores  titsdos^  po» 
steriores  tabulas  eocamus.  Dieser  lichtrollen  Anseinandersetinng, 
welche  ganz  anszuschreiben  wir  nicht  nmgehn  konnten,  wird  nienmnd 
im  allgemeinen  seine  Anerkennung  versagen  können,  und  wenn  der 
Hr.  Heransg.  bemOht  gewesen  ist ,  nach  jener  natttrlichen  Beschaflisn- 
heit  des  Stoffs  die  Anordnung  des  Ganzen  nach  seinen  Theilen  z« 
treffen,  so  wird  dieses  Streben  nnr  Lob  verdienen.  Nur  möchte  der 
sireng  beobachtete  Unterschied  zwischen  tabula  und  H'lu/tM,  der  nicht 
einmnl  nach  dem  Sprachgebrauch  ganz  fest  steht,  in  jenes  Ordnnngs^ 
princip  nicht  flberall  passen,  wie  er  nnn  anch  durch  Zerreifsnng  sonst 
zusammengehöriger  und  verwandter  Monumente  manigfache  Störnng, 
wie  sich  zeigen  wird,  hervorgebracht  hat.  Betrachten  wir  aber  nun, 
wie  jene  Anordnang,  welche  nnr  die  allgemeinsten  Lineamente  des 
Ganzen  enthält,  in  der  Wirklichkeit  zur  Ansfabrnng  gebracht  worden 
ist.  Es  wird  sich  hierbei  zeigen ,  dafs  ein  a  priori  oonstmiertes  Sy- 
stem ,  wie  das  des  Hm.  Verf.  ist,  wenn  es  zur  Anwendung  auf  das 
einzelne  kommt,  weder  conseqaent  durehgefährt  werden  kann,  noch 
der  Auiigabe,  in  gesichteter  Ordnung  den  gesaauaten  Stoff  zu  vertheilen, 
ealspreehend  Ist. 
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Ehe  wir  zur  Sache  selbst  fibergehn ,  wird  die  Bemerkong'  tut 
Cbarakterinerung  der  Sorgfalt,  mit  welcher  ttberali  die  Veriheilang 
der  einzelBen  Inachriften  geachehn,  nicht  aberflafaig  aein,  data,  weoii 
mit  Recht  die  poetischen  von  den  prosaischen  anageschieden  nnd  jene 
in  einem  zweiten  beaondem  Theile  ihre  Stelle  geftmden  haben,  dies 
Verfahren  doch  nicht  streng  eingehalten  worden  ist,  indem  Nr.  706 
Nmrdu  poeia  Puden$  koc  Ugitur  tutmtlOj  welche  dem  t>rosaisehen 
Theile  angewiesen  ist,  ana  einem  Pentameter  besteht,  welcher  als 
solcher  schon  ana  dem  abgekflrzten  Nardu  sammt  der  ganzen  Wort- 
stellung erkannt  werden  konnte,  und  auch  als  aolcher  längst  aner- 
kannt worden  ist.  Es  warde  dieses  Versöhn  vermieden  worden  sein, 
wenn  es  der  Hr.  Herauag.  der  MAhe  werth  erachtet  bitte,  sich  Ober 
den  genannten  Dichter  Pudens  Nardns  nftber  zu  nnterriehten  und  na- 
mentlich zu  berficksichtigen ,  was  der  Verf.  dieser  Anzeige  schon  im 
J.  1818  in  diesen  Jahrb.  Bd.  VIII  8.  66  f;  Aber  diese  Inschrift  commen- 
tiert  hat.  Es  würde  derselbe  darauf  keinen  Werth  legen  und  die  Sache 
vnberihrt  gelafaen  haben,  wenn  nicht  die  damala  ausfahrltchst  ent- 
wickelte Ansicht  bei  andern,  namentlich  bei  Weicbert  volle  Anerken- 
nung gefunden ,  welcher  es  für  angemefsen  erachtet  hat,  dieaelbe  in 
▼olletAndigem  Auszuge  in  seine  Sehrifl  De  Domiüo  Mar$o  poeia 
(Poet.  Latinor.  reliq.  p.  254)  aufzunehmen.  Vergl.  Gervasio  Ossenraz. 
irair  Iserizione  di  Mavorzio  Loliiano  p.  d8. 

Dafs  die  InscripHimei  sacrae  die  erate  Abtheilung  bilden,  wird 
niemand  misbilltgen.  Das  erste  Capitel  enthält:  ^Tiiuli  in  aedibus 
loci8que$aeri$^ari$^  tignis  donariie^^  das  zweite  TaMae^  im  Ge- 
gensatz der  7Vlv/t.  Diese  Capitel  zerlillen  nun  wieder  in  Unterab- 
theilnngen,  von  welchen  $.  1  des  zweiten  Dedieationee^  namentlich 
von  arae  enthalten,  ganz  wie  dergleichen  §.  4  des  ersten  Capitela 
vorkommen.  Zu  dieser  Unterscheidung  mag  den  Hrn.  Herausg.  der  an- 
genommene Unterschied  von  tabula»  und  UtuU  bewogen  haben ,  und  ea 
acheint  deraelbe  die  Inachriften  361  und  363  fttr  iabulae  gehalten  zu 
haben,  während  dieae  Inschriften  recht  gut  als  Aufschriften  der  ge- 
weihten arae  angeaehn  werden  können,  und  Nr.  361  zugleich  der  araa 
nnd  der  ltf«/t  Erwähnung  geschieht.  So  wird  also  was  zusammenge- 
hört auseinandergerifsen.  Das  dritte  Capitel ,  welches  in  13  §§.  zer* 
fällt ,  enthält  die  *  Tituii  tepultrale$%  und  §.  12  sogar  ^AnimaUum 
epiiapkia.'  Aus  welchem  Grunde  diese  ganze  Classe  den  In$er,  saeris 
zugetheilt  worden,  vermag  ich  um  so  weniger  einzusehn,  als  ein 
grofser  Theil  dieser  Inschriften  anfser  aller  Beziehung  auf  göttliche 
Dinge  steht.  Das  Begraben,  wenn  es  nicht  ein  fktuu  pubUcwm  war, 
war  in  der  Regel  Sache  eines  Privaten  und  gehörte  lediglich  zu  den 
re^iis  dometÜeiM^  wobei  die  Empfehlung  an  den  Schutz  einer  Gottheit, 
wenn  eine  solche  stattfand,  nur  ein  secundäres  Moment  abgab.  •*-*- 
Zu  dieaer  Claaae  noch  die  Bemerkung.  Den  Reigen  des  §.  4  *  Profei^ 
iianam  Uberaiium  ei  opifiettm*  der  Sepuloral inachriften  eröffnet  der 
Hr.  Herausg.  mit  der  pisaurischeil  inacfarift  684:  8.  Aecii  Pisaur^ 
cinereSj  in  opereuio  einerario.    Fragt   man  nach  detai  leiteadott 
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GnindMtSf  welchen  dlelmchrift  diese  Stelle  Terdankl,  so  wird  man  dar- 
aber  ans  einer  von  Orelli  eatlehnten  Anmerkung  belehrt:  OUverins  halte 
nemlich  den  erwähnten  Accius  für  den  gleichnamigen  Redner  gehalten^ 
*aed  hoc  mceriissimum^  ma^me  propier  geniUcum  in  duplex  i  exe- 
uniem*^  wie  hinzugefügt  wird.  Wenn  nicht  andere  Grande  vorhanden 
wiren,  würde  letztere  Bemerkung  wenig  austragen;  wenn  es  aber 
nun  wirklich  so  ungewis  ist,  hier  den  Redner  anzuerkennen,  wie  soll 
die  Aufnahme  dieser  Inschrift  gerechtfertigt  werden,  in  welcher  nicht, 
einmal  eine  Andeutung  enthalten  ist,  dafs  sie  zur  Classe  der  profeuio- 
num  liberaiium  gehören  könne?  Wenn  es  sich  um  Aufführung  soU 
ober  Monumente  handelte ,  konnte  Ur.  Zell  um  angemefsenere  Beispiele 
nicht  in  Verlegenheit  sein. 

Die  ifiscr.  profanae ,  welche  anf  die  $acrae  folgen ,  zerfallen  in 
die  Hanptabtheilungen  publicae  cMlee,  publicae  m$l$iare$  und  priva- 
iae ,  deren  jede  wieder  aus  verschiedenen  Unterabiheilungen  besteht. 
Diese  Abtheilung ,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  ganzen  Sammlung 
ausmacht,  wird  wiederum  nach  dem  mit  demselben  Erfolge  in  AnWen* 
düng  gebrachten  Unterschiede  der  tabulae  und  Ütuii  angeordnet,  was 
nicht  genug  beklagt  werden  kann.  Um  das  Material  eines  Gegenstan- 
des abersehn  zu  können,  wird  man  genöthigt,  dasselbe  von  verschie« 
denen  Stellen  berbeizuschaflTen.  Ferner  wird  innerhalb  der  einzelnen 
Sectionen  wieder  ungehöriges  zusammengemengt  und  einzelnes  ohne 
Ordnung  durcheinander  geworfen.  Zum  Beleg  dieser  Behauptung  mag 
nur  des  ersten  Capitels  (*  TiHüi  operum  publtcorum  non  sacrorum') 
%  1  (in  urbe)  verglichen  werden,  wo  in  die  Mitte  von  Inschriften, 
welche  sich  auf  die  Wiederherstellung  von  Wafserleitungen  beziehn, 
fremdartiges  eingeschoben  wird,  wie  Nr.  1187  (Aufschrift  eines  Obe- 
lisken) ,  und  ebenso  gleich  in  der  Folge.  Ueberhaupt  in  Betreff  der 
Wafserbauten ,  über  welchen  Gegenstand  unsere  Qaellen  gerade  sehr 
reichlich  fliefsen,  mufs  das  zusammengehörige  von  allen  Enden  zusam- 
mengesucht werden:  eine  Uebersicht  derselben  wird  dadurch  sehr  er- 
schwert, dafs  nach  der  vom  Hm.  Uerausg.  beliebten  Anordnung  die 
aedißcia  Sacra  von  den  non  sacris  unterschieden  werden.  Betrachten 
wir  femer  desselben  Capitels  $.  2,  wo  schon  die  Ueberschrift  desseU 
ben:  */fi  aedificiis  pulUicis  Italiae  et  provinciarwn;  Htuli  respeciu 
gtneris  aedificiorum  non  habito;  tihUi  tecundum  aedificiorwn  pubH- 
corum  gtnera  dispoeiti*  eine  leichte  Uebersicht  des  Stoffes  nicht  er- 
warten lifst.  Abgesehn  davon ,  dafs  die  durch  *  respeciu  non  habito^ 
angedeutete  Unterscheidung  nicht  recht  angemefsen  erscheint,  beginnt 
der  §.  mit  3  Inschriften  1237  und  1238,  aus  deren  Inhalt  nicht  zu  er- 
sehn ist,  ob  sie  sich  überhaupt  auf  aedt)Seta  bezogen  haben:  sie  kön- 
nen ebenso  gut  blofs  den  Erwerb  von  Localitäten ,  Grundstücken  be- 
treffen, wie  namentlich  das  in  der  erstem  befindliche  emeruni  zu 
deuten  erlaubt  ist  nach  Nr.  1327.  Die  darauf  folgenden  Inschriften  be- 
ziehn sich  nun  allerdings  auf  Baulichkeiten :  wer  wird  aber  nun  von 
Nr.  1249  an  Ziegeln  aus  Sumlocene  mit  der  Aufschrift  SVMLOC  oder 
C.  SVMLOCENE  erwarten,  inmitten  der  Aufführung  grofser  und  eigent- 
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lieber  Baawerke?  Sollte  der  Ziegeln  hier  Erwibnang  geschebn,  so 
hftiten  sie  doch  wohl  am  Schlafs  des  $.  eine  geeignetere  Stelle  ge- 
fanden. 

Das  sweite  Capitel,  welcbea  unter  der  aUgeaaeinen  Robrik  '  Ta- 
Mae'*  in  verschiedenen  Abtbeilangen  die  sog.  Legalinschriflen  nm* 
fafst,  gestattete  eine  leichtere  Anordnang,  indem  Lege$  im  engern 
Sinne,  von  welehen  ausgegangen  wird,  Senaius  consulia^  Edicta^  Me- 
scripta,  Decreta,  Senieniiae  etc.  geschieden  werden.  Nur  möchte  ea 
die  Uebersicht  erschweren,  dafs  bu  den  $$.  1  and  2,  in  welchen  die 
Leges  und  SetMHu  coMuiia  enthalten  sind ,  im  $.3  eine  ^  Appendix 
legum  ei  $enaiu$  eonsttUantm  in  eodieibu»  Mb,  eeparatim  ee/  apud 
veieres  scriptares  $ervaiomm*j  falls  solche  Monumente  nun  einmal 
aufgenommen  werden  sollten ,  nachgeschoben  wird ,  was  auch  wieder 
SU  dem  %.  4,  welcher  die  ^ßäicta  imperaiorum  et  Reseripta*  enthalt, 
in  §.  6  geschieht.  Sollte  aber  darch  Aufnahme  solcher  Urkunden, 
welche,  weil  sie  nnr  in  unsichern  Texten  vorliegen,  epigraphischen 
Zwecken  wenig  dienen ,  den  Ansprachen  auf  Vollstttndigkeit  für  anti« 
quarische  und  juristische  Zwecke  genagt  werden,  dann  warde  meines 
Eraditens  eine  Anordnung  aller  einscbligigen  Monumente  nach  der 
Zeit  innerhalb  jeder  Classe  angemefsener  gewesen  sein.  Mit  welchem 
Rechte  übrigens  mitten  unter  den  Senatusconsulten  p.  394  des  Kaiser 
Claudias  oratio  de  eivitate  GaUi»  danda  eine  Stelle  gefunden  hat, 
vermag  ich  nicht  einzusehn.  Ferner  wenn  schon  oben  beklagt  wurde, 
dafs  nach  der  sn  fein  zugespitzten  Anordnung  so  manches  dem  Gegen- 
stand  nach  zusammengehörige  voneinander  gerifsen  worden,  so  fühlt 
man  diesen  Uebelstand  in  dieser  Classe  am  meisten.  So  werden  die 
beiden  von  Sueton  dar.  rhet.  1  und  Gellius  XV,  11  mitgetheilten  Vor- 
bote gegen  die  Philosophen  und  Rhetoren,  weil  das  eine  ein  eenaiiu 
tonaulium^  das  andere  ein  edictum  eeneorium  ist,  an  zwei  weit  aus- 
einander liegenden  Stellen  mitgetheilt,  Nr.  1698  und  1726.  Ebenso, 
aus  gleichem  Grunde,  die  lex  QuincOa  Nr.  1697  und  die  senaius  eon^ 
suUa  ad  aquarum  curam  pertinenUa  1702,  beide  aus  Frontin  entlehnt. 
Und  will  man  dazu  das  denselben  Gegenstand  betreffende  Gesetz  aus 
Venafrnm,  eigentlich  die  einzige  Urkunde  9  welche  im  Original  aus 
dieser  Classe  vorliegt,  vergleichen,  so  mufs  man  es  unter  den  ^  Actis 
publieis  munieipiorum'  unter  Nr.  1756  aufsuchen.  Zu  dieser  Inschrift  ist 
beiUuftg  zu  bemerken ,  dafs  sie  bei  Hm.  Zell  nur  unvollständig  so  weit 
mitgetheilt  worden,  als  sie  im  Jahre  18^ bekannt  war,  da,  um  sie  au 
vervollständigen ,  der  Jahrgang  1860  des  Bull.  delP  inst,  arch.,  wo  sie 
p.  44  ganz,  so  weit  es  die  Beschaffenheit  des  Steines  erlaubt,  ver- 
öffentlicht wird,  wohl  beim  Druck  des  Werks  noch  nicht  in  die  Hände 
des  Herausg.  gekommen  war.  Endlich  da  der  Hr.  Herausg.  grofsen 
Werth  auf  eine  möglichst  vollstindige  Uebersicht  und  Zusammenstel- 
lung aller  Legalinschriften  legt,  so  wäre  der  unter  den  Inscr.  saeris 
aufgeführten  lex  coUegii  Dianae  et  Antinoi  Nr.  382  eher  hier  ihre 
Stelle  zu  gönnen  gewesen. 

Es  warde  zu  weit  fahren  den  fibrigen  Theil  des  ersten  (prosai- 
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Bcheii)  HaaplabsehiiiUea  nach  allea  seinen  Unterabtheilangen  am  verfoU 
gen ,  und  wir  gönnen  lieber  dem  aweiten,  poetiachen  Tbeile  noeb  einifpe 
Worte.  Bei  der  gar  nicht  in  Zweifel  tu  stellenden,  rorwiegenden 
Wichtigkeit  vornehmlich  der  öffentlichen  Staataurkunden,  welche  in 
dem  eraten  Theile  behandelt  worden,  wird  doch  schon  die  jedem 
gleich  in  die  Augen  fallende  Thatsache,  dafa,  wfihrend  dieser  gamen 
Classe  429  Seiten  gewidmet  sind,  jene  mit  13,  sage  dreisehn  abgefer* 
tigl  wird,  anffollend  erscheinen.  Mttfsen  auch  in  den  gegenwärtigen 
Zeitlänften  die  Musen  sich  an  eine  stiefmütterlicbe  Znrflcksetanng  g^ 
wohnen  und  sich  noch  bedanken,  dafs  man  sie  nicht  gani  im  Staate 
inr  Thdr  hinansweist,  so  sollte  ihnen  doch  ihr  Recht  in  einem  Werke 
nicht  verkümmert  werden ,  das  ja  lunfichst  fAr  solche  gesdirieben  isl, 
welche  die  Beschfiflignng  mit  der  Psyche  des  Menschen  höher  als  die 
mit  der  Materie  steilen.  So  arm  and  unergiebig  ist  die  epigraphische 
Poetik  der  Lateiner  doch  nicht,  dafs  man  glauben  könnte  der  Sache 
KU  genügen,  wenn  man  63  Inschriften  aufführt,  gegenüber  l9Si  der 
andern  Abtheilung.  Sollten  buchhündlerisehe  Rücksichten  diese  Be- 
schränkung veranlafst  haben ,  so  können  wir  diese  Entschuldigung  um 
so  weniger  annehmen,  als,  wenn  es  an  Raum  gebrach,  dieser  recht  gut 
durch  Weglafsang  mancher  prosaischen  Inschrift  hütte  gewonnen  wer-» 
den  können.  Der  Hr.  Heransg.  wird  gewis  dieses  Misverhfiltnis  selbst 
fühlen  und  bei  seiner  Kenntnis  von  dem  Umfange  der  epigraphischen 
Litteratnr  am  wenigsten  um  eine  Vermehrung  des  Materials  verlegen 
nein.  Das  Princip,  wonach  das  nun  jetxt  gegebene  geordnet  wird, 
ist  dasselbe  wie  in  der  ersten  Abtheilung,  und  namentlich  begegnen 
wir  hier  unter  den  In$cr,  $acri$  wieder  den  sepiUcraUbuM ,  welche 
nach  den  Anfangsbuchstaben  alphabetisch  geordnet  sind,  jedoch  so, 
dafs  die  Grabinschriften  der  Scipionen  für  sieh  xusammengefafst  wer- 
den. Letalere  konnten  in  einer  Sammlung,  wie  die  vorliegende  ist, 
allerdings  nicht  übergangen  werden,  obwohl  sie  in  vielen  Abdrttcken 
Buginglich  sind  und  selbst  ihren  Platz  in  Grammatiken  gefunden  haben : 
es  wäre  aber  diesen  Monnmenten  bei  ihrer  ans  vielen  Gründen  gani 
besondern  Wichtigkeit  eine  eingreifendere  Behandlung  zu  wünschen 
gewesen,  worüber  ich  hier  mich  zu  erklären  unterlafse,  da  sieh  dazu 
bald  anderswo  Gelegenheit  finden  wird.  Angemeften  ist  die  gleich- 
zeitige Aufnahme  mehrerer  der  iltesten  Inschriften  dieser  Classe, 
einiger  in  satumischem  Versmafs  (1922.  19S3),  nnr  dafs  auch  hier 
wieder  eine  selbstündige  und  genauere  Bearbeitung  derselben  ver- 
mifst  wird.  Auch  diese  Inschriften  lafsen  wir,  wie  die  der  Scipionen, 
aus  demselben  Grunde  unberührt,  und  bedanern  vielmehr ,  dafs  es  der 
Hr.  Herausg.  verschmiht  hat ,  der  ausgearteten  Poetik  in  späterer  Zeit 
ihr  Recht  wiederfahren  zu  lafsen,  wovon  einige  Proben  die  Uebersicht 
dieser  epigraphiscben  Gattnag  in  ihrem  allmählichen  Verlauf  zum  Ab- 
schlufs  gebracht  haben  würden.  Auch  linde  ich  unberührt,  wenigstens 
nicht  ausdrücklich  vertreten,  eine  Form  des  poetischen  Sepulcralaas- 
drucks,  welche  wegen  ihrer  Eigenthfimlichkeit  besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  und  als  eigne  Classe  behandelt  werden  konnte ,  insofero 
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gie  den  epigraphischen  Ausdruck  auf  eine  neue  Weise  charaklerisiert, 
nemlich  solche  Inschriften ,  welche  ebenso  sehr  der  poetischen  als  der 
prosaischen  Form  angehören,  indem  beide  Ausdrucksweisen  miteinander 
vermischt  sind,  und  während  sie  eigentlich  vielleicht  als  Werke  der 
Prosa  gelten  sollten,  dennoch  metrische  Elemente  in  sich  aufgenom- 
men haben ,  welche  als  tum  Theil  abliebe  Formeln  des  poetischen  Se- 
pulcralausdrucks  sich  wie  von  selbst  darboten.  Als  Beispiel  gelte 
Nr.  700,  wo  sich  die  Schlufsworte  von  selbst  in  einen  iambischeu  Sc- 
nar  zusammenfügen : 

Bene  valeat  is  qui  hoc  tüulum  perlegü  metfin, 
eine  Phrase ,  welche  ich  in  derselben  Fafsung  mich  auch  anderswo 
entsinne  gelesen  tu  haben.  Es  ist  auch  wohl  nicht  Zufall,  dafs  sich 
der  vorhergehende  Text  der  Inschrift,  wenn  man  nur  keine  strenge 
Metrik  verlangt,  sich  auch  dabei  einen  Siebenfafsler  gefallen  lafsl 
(nicht  ungewöhnlich  zwischen  iamhischen  Senaren)  in  Verse  derselben 
Gattung  auflöst: 

sifie  Ute  sine  rixa  sime  contropenia 

sine  aere  alieno^  amicis  fidem  bouam  praestiii^ 

peculio  paupery  ammo  dMtutimus. 
Jedesfalls  muste  der  metrische  Anklang  dieser  Inschrift  an  »einer 
Stelle  nicht  nnangemerkt  bleiben.  Freilich  ist  diese  Composition  der 
Inschrift  auch  Orelli  entgangen,  aus  welchem  der  Hr.  Heraosg.  wohl 
die  Inschrift  ohne  weiteres  Bedenken  entnommen  haben  mag.  Ein  ob- 
wohl viel  geringerer  metrischer  Anklang  ist,  beiläufig  gesagt,  in 
der  im  Bull.  delP  inst.  arch.  18d0  p.  löd  veröffentlichten  (wenn  nur 
echten)  Inschrift  nicht  zu  verkennen. 

Wir  kommen  zu  dem  letzten ,  bei  gegenwärtiger  Anzeige  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Punkt ,  nemlich  zu  der  Bebandlnngsweise ,  welche 
bei  der  Mittheilung  des  Textes  jeder  einzelnen  Inschrift  zu  Grunde  ge- 
legt worden  ist,  und  wenden  uns  zuerst  zu  der  äufsern  Form,  in  wel- 
cher die  Inschriften  vorgelegt  worden  sind.  Kaum  traut  man ,  wenn 
man  das  Buch  aufschlägt,  seinen  Augen,  wenn  man  den  Text  der  In- 
schriften in  Minuskelschrift,  in  fortlaufender  Schrift,  ohne  Absetzung 
nach  den  Zeilen,  ja  selbst  ohne  Andeutung  eines  Zeilenabsatzes,  was 
doch  selbst  Orelli  far  nöthig  erachtet  hatte,  ohne  Angabe  aller  son- 
stigen Beschaffenheit  und  EigenthQmlichkeit  jedes  einzelnen  Monuments 
wiedergegeben  sieht,  und  zwar  in  einem  Werke,  welches  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  eine  lateinische  Epigraphik  nach  Art  des  Franzi- 
schen Werks  aber  griechische  Epigraphik  zu  sein.  Noch  unbegreif- 
licher aber  ist  es ,  wenn  man  dieses  schon  oben  gerflgte  Verfahren  als 
die  richtige  Methode,  welche  bei  dem  Wiederabdruck  von  Inschriften 
einzuhalten  sei,  gerechtfertigt  sieht.  Seä  haec  ipsa  res,  sagt  Hr. 
Zell  p.  IX ,  nuhi  quiäem  ei  ad  reciam  raiionem  ei  ad  usum  aeeom- 
modaia  e$$e  eidebaiur,  Nempe  omnino  duplex  e$i  esempiorum  Co- 
dices et  monumenta  litterata  reddentium  genus ,  prout  pel  accuraiae 
crüicee  eubaidia  ei  ratitmes  vel  communem  legenUum  eomtnodiiatem 
ei  populärem  u$um  respeseris;  quorum  aiterum  origmariam  ecrip^ 
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imram  exacia  imiiatiane  exprimai  neeesse  ««/,  allerum  9erbormm  ei 
iiUermrmm  tmhUtuUmm  fideiiier  reddere  taUt  habei  etsi  communibus 
etcomsmei$9  iyporum  farmü,  T^tium  genu%  medium  quod  exaeim 
senpimrarmm  imitaiione  careat  tdemque  a  eommumi  farwtarum  cm»* 
meimdme  reeedai^  neulri  parU  $ati$ facti:  nam  neque  erUicae  mb- 
mäaU  uuervii  ei  a  popuiari  legeniium  u$u  ei  commodiiaie  otoitMi 
erl.  /««  koc  ip$um  ierHum  genus  neuiri  parii  accammodaium  pie^ 
rmmqme  im  amUquU  ineeripiUmihm*  ede»di$  uturpaiur^  dmm  Uäeramm 
tmaimecmlamm  $ive  capüaHum  formas  igpogrt^kieas  adkibeni,  quae 
neqme  ipsam  monumeniomm  scripiuram  plane  exprimani  ei  iegemOmm 
ocmioe  W9oreniur.  Deswegen  verwirft  der  Hr.  Hersosg.  die  Anwen* 
dmg  dieses  dritten  Genus,  ^aiieri  huims  o^  eri$  pohtmini  iabuias  fi- 
ikograpkica*  addiiurus^  quibus  aniiquae  dieersomm  generum  ei  oe* 
iatmm  tmecripHomee  aecuraiissime  ad  archeiypum  expreseae  reprae^ 
$emiaremtur*  Diese  Zagabe,  welche  jenem  Uebelstande  abinbelfea 
bestinunt  ist,  wollen  wir  mit  Dank  annehmen,  glauben  aber,  es  wire 
fiir  die  Bequemliehkeit  der  Leser,  welche  dem  Hrn.  Herausg.  so  mars- 
gebend  gewesen  ist,  befser  gesorgt  gewesen,  wenn  diese  Tafeln 
gleich  dem  ersten  Bande  beigegeben  worden  wiren.  Auch  farchten 
wir,  wenn  dieselben  ein  genaues  Paesimile  der  einzelnen  Inschriften 
enthalten  sollen,  wie  ja  Tcrheifsen  wird,  es  dflrfte  die  Zahl  bei  der 
Schwierigkeit,  die  Originale  selbst  benatxen  in  können,  so  gering 
aasfallen,  dafs  der  gröfste  Theil  der  gansen  Sammlung  leer  ausgehn 
werde.  Wenn  aber  auch  dem  Hm.  Herausg.  in  dieser  Beziehung  be- 
deutendere Mittel,  als  wir  annehmen  zu  dflrfen  glauben,  zn  Gebote 
steha ,  so  wird  man  sich  dennoch  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  in  die 
Sammlung  aufgenommenen  Inschriften  mit  dem  Texte  begnflgen  mfifsen, 
welcher  in  dem  ersten  Bande  geliefert  worden  ist ,  was  fflr  einen  gro- 
fsen Uebelstand  gehalten  werden  mufs.  Jede  Copie  soll  ja  nur  ein 
Mittel  abgeben ,  das  Original  so  treu  als  möglich  vor  unsere  Anschan^ 
ong  zu  bringen;  durch  Hrn.  Zells  Methode  wird  aber  dem  Monumente 
gerade  dasjenige  charakteristische  entzogen ,  was  dasselbe  zum  Ge- 
genstaifd  der  Epigraphik  macht.  Es  bleibt  unserer  Kenntnis  entzogen, 
in  welcher  Form  die  Inschrift  abgefafst,  in  welche  Zeilen  der  Text 
yertheilt,  ob  die  Schrift  einer  Zeile  gröfser  als  die  andere,  ob  und 
wie  die  einzelnen  Worte  voneinander  getrennt,  ob  durch  Interpnnc- 
tiott ,  vnd  durch  welche ,  wovon  sehr  oft  die  Annahme  oder  Abwei- 
sung von  LQcken  abhängt ,  ob  einzelne  Buchstaben  zu  einem  Zug  ver- 
schlungen sind,  und  was  sonst  alles  für  verschiedene  Eigenheiten  der 
infserlichen  Beschaffenheit  die  Inschrift  charakterisieren,  alles  Punkte, 
weiche  wesentliche  Theile  der  Epigraphik  ausmachen,  und  ohne  deren 
Kenntnis  das  Urtheil  ttber  einzelne  Monumente  sehr  erschwert,  unter 
Umständen  ganz  unmöglich  gemacht  wird.  Allerdings  wire  zu  wfin- 
sehen ,  dafs  von  jeder  Urkunde  ein  Facsimile  gegeben  werden  könnte, 
damit  dem  ersten  Genus,  das  der  Hr.  Herausg.  aufstellt,  genügt  wer* 
den  könne.  Dies  verbietet  sich  aber  schon  aus  dem  Grunde  von  selbst, 
dafs  von  nnendHch  vielen  Inschriften,  und  selbst  solchen,  welche  den 
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Gesehäft  des  Brklirers  auf  die  Dentang  der  Siglen,  die  Angabe  der 
wesenliichen  Variaoten  und  die  Zugabe  einiger  Argumente  EU  be- 
schranken. In  wie  weit  der  Hr.  Herausg.  nun  dieser  seiner  Aufgabe 
genagt  habe,  wird  sich  am  besten  aus  der  Betraehtung  einiger  in* 
sehriflen  ergeben,  weiche  ich  mehr  aufs  Oerathewohl  als  aus  besondern 
Absichten  herausgreife,  und  zwar  sunftohst  um  das  Urtheil  Ober  den 
ersten  Punkt  festzustellen. 

1948  ist  auf  eine  Weise  wiedergegeben ,  doreb  welche  sich  der 
Epigraph  nicht  befriedigt  fühlen  wird.  Wir  setzen  sie  nach  Zell  her, 
da  sie  kurz  ist: 

Prologenet  Chd.  suneei  heicei  $iiu$i  tnimus^ 
Plourutna  que  fecii  populo  soveis  gaudia  nugee. 
Dafs  suis  —  nugis  zu  verslehn  sei,  hatte  schon  Muratori,  welcher 
diese  Inschrift  den  ftitesten  (?)  lateinischen  Schrirtdenkmilern  zaredi- 
net,  eingesehn,  wohl  auch,  dafs  que  als  qui  zu  fafsen  sei,  wie  auch 
Orelli  angibt,  nicht  erst  Meyer  Anthol.  Lat.,  der,  wie  Hr.  Zell  angibt, 
qui  geschrieben  wifsen  will,  wfthrend  e  hier  statt  ei  steht  wie  in 
4iuges,  Schwierigkeit  macht  C/tif,  wozu  Hr.  Zell  bemerkt:  *num 
Ciuentii  aui  Cluvii  liberius?  Murai,  Corrupium  videiur 
Orellio*  Aber  auf  dem  Steine,  wie  ihn  Muratori  gibt  und  Orelli  rich- 
tig wiederholt,  steht  vielmehr  CLOVL.  Ferner  sind  auf  dem  Stein, 
was  Muratori  als  Anzeichen  von  hohem  Alterthum  hervorhebt,  einzelne 
Wortgrnppen  durch  horizontale  Striche,  gleich  einer  Interpnnction, 
voneinander  geschieden,  wie  bei  Orelli  eingesehn  werden  kann,  wo- 
von aber  in  dem  Zellschen  Abdruck  keine  Spur  zu  finden  ist.  Femer 
soll  nach  Huratoris  Angabe  der  Buchstab  F  die  Gestalt  des  griechi- 
schen 27  (wohl  7^  haben,  was  natflrlich  in  dem  neusten  (auch  im 
Orellischen)  Abdrucke  fehlt.  Wenn  endlich  die  in  ihrer  Art  ganz  ein- 
zige Form  heicei  vom  Hrn.  Herausg.  durch  kieee  nach  Muratoris  Vor- 
gange erklart  wird,  so  ist  dies  im  allgemeinen  richtig,  nur  dafs  es 
hätte  hice  (heice)  heifsen  mufsen,  zu  vergleichen  mit  HINGE  und  fthn- 
lichen  Formen ,  worQber  gehandelt  worden  Comm.  de  pron.  tert.  per- 
sonae  is  p.  58  if.  Hierdurch  wird  aber  heicei  grammatisch  noch  nicht 
vollständig  gerechtfertigt ,  da  der  Auslaut  desselben  im  Dunkel  bleibt. 
In  der  Voraussetzung ,  dafs  sich  hier  kein  Fehler  eingeschlichen,  fafse 
ich  das  lange  i  am  Ende  als  ein  demonstratives ,  wodurch  die  Kraft 
dieses  demonstrativen  Pronomens  erhöht  wird,  wenn  ieh  anch  jetzt 
aufser  Stande  bin ,  diesen  Gebrauch  durch  andere  Beispiele  genauer 
nachzuweisen.  Man  sieht,  Hr.  Zell  hat  uns  weder  einen  diplomatisch 
genauen  Text  geliefert,  noch  diesem  eine  angemefsene  Behandlung  zu 
Theil  werden  lafsen,  zugleich  auch  wie  sich  die  Anwendung  der  Mi- 
nuskel rächt,  die  einmal  beliebt,  über  manches  hinanssehn  lafst,  was 
der  Epigraph  nicht  entbehren  kann, 

1688.  SC,  de  Bacchanaiibus ,  nach  dem  Obereinstimmenden  Ur- 
theil aller  kundigen  unstreitig  eins  der  allerwichtigsten  Monumente 
der  Epigraphik,  nicht  allein  wegen  seiuer  fast  unversehrten  Erhaltung 
und  Bedeutung  des  Arguments ,  sondern  vornehmlich  dadurch,  dafs  die 
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Zeil  seiner  Entstehung  (568) ,  wodurch  es  fttr  die  Kenntnis  der  Spre« 
che,  Orthographie  für  die  genannte  Zeit  und  andere  epigraphischen 
Beziehungen  gewissermafsen  zu  einem  Regulativ  wird,  genau  bekannt 
ist.  Die  Zeitangabe  fehlt  in  der  Zellschen  Bearbeitung  der  Inschrift, 
und  wir  werden  gleich  sehn ,  in  wie  weit  wir  durch  dieselbe  ein  zu- 
verlafsiges  und  brauchbares  Document  erhalten  haben.  Gleich  der 
erste  Buchstab  des  Zellschen  Abdrucks  ist  zweifelhaft,  nemlich  die 
nach  dem  Vorgang  anderer  aufgenommene  Ergfinzung  des  Vornamens 
(0],  welchen  GöUling  ausgefallen  behauptet,  *weil  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  überdies  ansgerifsenes  Loch  för  einen  Nagel  angebracht 
war,  um  die  Tafel  festzuhalten.'  Dieser  Behauptung  widerspricht 
aber  das  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  angefertigte  Facsimile  Endlichere, 
indem  auf  der  Tafel  vor  MARCIVS  jetzt  noch  ein  leerer  Raum  vorher- 
geht, welcher  für  das  Q  zum  Theil  hinreichend  gewesen  sein  wflrde, 
ferner  aach  die  beiden  für  die  Nägel  bestimmten  Löcher,  wie  jetzt 
ans  dem  Bruch  noch  deutlich  erkannt  wird,  weiter  oben  über  der  er- 
sten Zeile  auf  beiden  Seiten  angebracht  waren.  —  Zeile  3  lafst  es 
der  Hr.  Heransg.  in  Uebereinstimmung  mit  G6ttling  ungewis ,  ob  SA- 
CANAL,  wie  auf  der  Tafel  steht,  für  einen  Fehler  des  Graveur  oder 
für  S.  {$acrd)  BACANALIA  zu  halten  sei.  Ich  halte  letztere  Meinung 
für  nnzulifsig,  weil,  wenn  eine  förmlichere  und  vollstftndigere  Be- 
zeichnung dieser  Feste  durch  den  Zusatz  sacra  beliebt  worden  wftre, 
dies  wohl  da  geschehn  sein  würde,  wo  der  Name  des  Festes  zuerst 
erwähnt  wird.  Ans  demselben  Grnnde  ist  auch  die  vom  Hrn.  Heransg. 
nachgeschriebene  Vermuthung  Göttlings,  Z.  7  BACAS  könne  vielleichl 
eine  Abkürzung  von  BACANALIA  SACRA  sein ,  abzulehnen.  Dafs  BA- 
CAS für  BACCHAS  zu  fafsen  sei,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Un- 
leagbar  hat  sich  aber  der  Graveur  dergleichen  Versehn  an  andern 
Stellen  schuldig  gemacht.  Dahin  kann  gleich  Z.  &  der  angebliche  Feh- 
ler VTRA  statt  VERBA  gerechnet  werden.  Wie  dieser  aber  entstan- 
den, erfahrt  man  durch  Hrn.  Zell  nicht  nur  nicht,  sondern  wird  auch 
durch  die  Bemerkung  zu  dieser  Stelle:  Uabula  mendose:  utra'  irre- 
geleitet. Auf  der  Tafel  steht  nemlich  VTR  A ,  und  zwar  das  A  durch 
einen  leeren  Zwischenraum  getrennt ,  welcher  gerade  für  ein  B  hin- 
reichte. Es  ist  leicht  einzusehn ,  dafs  der  Graveur  im  Original  das 
Wort  nicht  dentlich ,  den  vierten  Buchstaben  gar  nicht  lesen  konnte 
und  daher  einen  Raum  für  denselben  offen  liefs.  —  Z.  6  steht  auf 
der  Tafel  NDSTER,  wiederum  ein  offenbarer  Fehler,  der  aber,  wie 
einige  andere  die  wir  übergehn ,  namhaft  gemacht  werden  muste ,  um 
eine  Handhabe  zur  Beurtheilung  anderer  zweifelhafter  Ffille  zu  haben, 
wie  ja  auch  vom  Hrn.  Heransg.  Z.  12  NEOVE  statt  NEQVE  besonders 
angemerkt  wird.  Uebrigens  die  eben  erwähnte,  auch  sonst  vorkom- 
mende Verwechslung  des  D  und  0  (s.  Boissonade  Comm.  epigr.  post 
Ilolstenii  Epistolas  p.  436)  hatte  mir  nach  Ansicht  der  Endlicherschen 
Copie  Z.  6  COSDLERETVR  Ifingst  die  Augen  über  die  richtige  Lesart 
dieses  Worts  geöffnet,  welche  nun  durch  Göttling  bestätigt  ist,  ob- 
v^ohl  derselbe  darin  irrt,  wenn  er  COSOLERETVR  als  wirklieh  auf 
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der  Tafel  rorhanden,  was  Hr.  Zell  oachschreibi,  besonders  angibt. 
—  Z.  6  merkt  Göttling  aiisdracklich  die  AuslaTsung  des  1  in  SENA- 
TORBVS  an,  wie  auch  bei  Endlicher  steht,  wovon  aber  bei  Hm.  Zell 
keine  Erwähnung  geschieht. —  Z.  15  ^oquoltod  (pro:  occvlto) 
GötUing  e  tabula;  Haubold:  DQVOLTOD.'  Aus  der  obigen  Bemer- 
kung aber  die  Verwechslung  von  0  und  D  wird  man  vermuthen  mu- 
fsen,  dafs  Haubold  Recht  habe:  und  so  ist  es  auch  nach  Endlichere 
Copie.  Für  wen  werden  denn  aber  so  kostbare  und  mühevolle  Ar- 
beiten, wie  dieses  Facsimile  ist,  veranstaltet,  wenn  sie  nicht  von  den 
Mannern  von  Fach  benutzt  werden? —  Z.  16  bei  Hrn.  Zell  preeicatody 
wohl  nur  ein  Druckfehler ,  da  FREIVATOD  sowohl  bei  Göttling  als 
Endlicher  steht.  Bei  einem  Monumente  von  so  besondern  Spracheigen- 
thümlichkeilen  muste  jedem  Fehler  dieser  Art  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt vorgebengt  werden.  —  In  der  letzten  Zeile  werden  die  Scblufs- 
worte  IN  AGRO  TEVRANO  bei  Hrn.  Zell  unmittelber  mit  dem  vorher- 
gehenden zusammengenommen  und  syntaktisch  verbunden,  wahrend 
die  Stellung  jener  Worte  auf  der  Tafel ,  abgesehn  von  den  gröfseren 
Scbriftzögen  derselben,  welche  Hr.  Zell  selbst  anmerkt,  ihn  hatten 
überzeugen  müfsen,  dafs  diese  Worte  als  eine  Notiz  für  sich  aufge- 
fafst  werden  müfsen ,  die  auch  in  dem  Context  des  SC.  gar  nicht  Platz 
haben  konnte. 

Wollte  man  in  derselben  Weise  noch  einige  andere  Inschriften 
von  ähnlicher  Bedeutung ,  wie  z.  B.  die  der  Scipionen ,  das  Edictum 
Diocletiani  de  pretiii^  das  TestamentumDasumii  etc.  durchmustern,  so 
würde  es  an  ähnlichen  Ausstellungen  und  Nachträgen  nicht  fehlen.  Im 
Weitergehn  werde  nur  in  dieser  Beziehung  die  Duillische  Inschrift 
Nr.  1560  kurz  erwähnt,  wo  die  Kellermannsche  neuste  Copie  bei  Orelli 
Anal,  epigr.  p.  3^  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Man  wird  sich  aus 
vorstehenden  Bemerkungen  überzeugt  haben ,  dafs  weder  die  vorhan- 
denen Hilfsmittel  genau  benutzt  und  der  Text  darnach  richtig  bear- 
beitet worden,  noch  dafs  überhaupt  diejenige  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
zur  Anwendung  gekommen  sei ,  welche  die  Behandlung  diplomatischer 
Urkunden  verlangt:  endlich  auch,  dafs  Selbständigkeit  des  Urtheils 
und  eigne  Tbätigkeit  nur  zu  sehr  vermifst  wird.  An  den  schwierigem 
Stellen  läfst  uns  der  Hr.  Herausg.  nur  zu  oft  im  Stiche,  oder  begnügt 
sich,  die  abweichenden  Meinungen  anderer  anzuführen,  ohne  selbst 
sein  Urtheil  hinzuzufügen,  wodurch  jedoch  das  verdienstliche  einiger 
wahrscheinlichen  Conjecturen ,  wie  p.  277  st  quid  i$  und  Nr.  1763  p. 
383  inlustrium  nicht  geschmälert  werden  soll.  Zum  weitern  Beleg  die- 
ses nur  mit  Widerstreben  ausgesprochenen  Urtheils  im  einzelnen  mö* 
gen  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  einige  einzelne  In- 
schriften folgen. 

1683  p.  284  (Lex  Rubria  de  Gallia  cisalpina')  war  die  richtige, 
auch  von  Hm.  Zell  anerkannte  Lesart  familiae  herciscuuda  schon 
von  Carli  vorgeschlagen  und  ist  zum  Fompon.  de  orig.  iur.  p.  123 
anfser  Zweifel  gesetzt  worden. 

Zu  den  Grabschriften  der  Plautii  893  und  898,  welche  ohne  Notb 
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▼QHetiiander  getrennt  erseheinen,  konnten  die  Varianten  verglichen 
werden,  welche  nach  Meteliua,  welcher  das  Monnment  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert  sah,  su  Pompon.  p.  ISl  mitgetheiit  worden  sind. 

1690.  Semahts  amnUium  de  A$elepiaä9  ClwumetUo  sociisque. 
Za  welchem  Zwecke  wird  hier,  fragt  man,  die  Ergänzung  der  sehr 
Terstflmmelt  auf  uns  gekommenen  Urkande  von  Sigoniua,  welche  kein 
epigraphisches  Interesse  haben  kann,  mitgetheiit,  da  sie  nach  der 
dem  lateinischen  Texte  hinzogefügten  noch  vorhandenen  griechischen 
Uebersetiuag  abgelhrst  ist?  Dafar  wäre  letztere  gewis  um  so  wilU 
kommener  gewesen,  als  man  dadurch  zugleich  ein  sehr  altes  Beispiel 
einer  inseripHo  büinguis  erhalten  haben  wQrde. 

1971  ist  *Bm  sehedis  Saitnasian.^^  d.  h.  doch  wohl  aus  der  be- 
kannten Pariser  Handschrift  in  die  Anthologie  abergegangen  und  lau- 
tet nach  Zell : 

Fausia  noeum  domint  condens  Fortuna  iaeacrum 

Invitat  fessos  kuc  properare  viros. 
Laude  operü  fruiiur  capii  et  sua  gaudia  praesul, 

Hospes  dulcißua  dum  recreatur  aqua, 
Condentis  monstrant  versus  primordia  nomen 

Auctoremque  faeit  littera  prima  legi. 
Lustrent  pontitagi  Cumani  litoris  antra; 
Indigenae  placeant  plus  mihi  deliciae» 
Da  der  Stein  nicht  mehr  vorliegt,  so  ist  der  kritischen  Behandlung 
dieser  nur  handschriftlich  überlieferten  Inschrift  ein  gröfserer  Spiel- 
raum gestattet,  der  aber  von  uns  zu  nichts  anderm  als  zur  Tilgung 
eines  einzigen  Buchstaben ,  von  dem  freilich  ein  Haupttheil  des  Ver- 
ständnisses des  Monuments  abhängt,  benutzt  werden  soll.  Die  Ver- 
suche Bnrmanns  und  Wernsdorfs,  den  Namen  des  Verfafsers  dieses 
Epigramms  zu  ermitteln,  führt  der  Hr.  Herausgeber  an,  ohne  selbst 
darüber  eine  Meinung  abzugeben ,  und  so  ist  die  Untersuchung  offen 
geblieben,  da  die  aufgestellten  Vermuthungen ,  welche  nicht  einmal 
dem  Sinn  der  bezüglichen  Worte  in  dem  Epigramm  entsprechen,  von 
Hm.  Zell  selbst  schwerlich  gebilligt  worden  sind.  Man  bat  hierbei 
zu  wenig  den  Inhalt  des  sechsten  Verses  berücksichtigt:  sonst  würde 
man  eingesehn  haben ,  dafs  der  Name  des  Verfafsers  akrostichisch  in 
den  ersten  Buchstaben  jedes  Verses  enthalten  sein  mflfse,  nach  einer 
Art  poetischer  Spielerei,  welche  wir  aus  vielen  und  selbst  schon  sehr 
alten  Beispielen  kennen.  Vergl.  Zeitschrift  für  die  Alterthamsw.  1849 
8.  198.  Dachte  man  wohl  auch  hieran,  so  gab  man  aber  diese  Me- 
thode auf,  weil  man  aus  FILHCAU  keinen  Eigennamen  herausfand, 
ihn  aber  gefunden  haben  würde,  wenn  man  sich  hospes  ohne  Aspi- 
ration gesehrieben  gedacht  hätte,  woraus  nun  der  Name  des  Verfafsers 
Füoeali^  angemefsen  im  Genitiv,  hervorgeht.  Also  stand  auf  dem  Steine 
OSPES,  was  in  den  Handschriften  umgesUltet  wurde.  Vermag  ich 
nnch  nicht  diese  Form  durch  ein  anderes  Beispiel  nachanweisen,  so 
ist  doch  das  Schwanken  in  der  Orthographie  dieses  HK'-'  -  -" — H 
Apulejns  de  adspir.  33  p.  109  heieugt  und  es  ladet  die  V 
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Aspiration  ihre  Rechtfertigung  durch  viele  verwandte  Pille,  vergl. 
KU  Cic.  de  rep.  p.  432.  Die  Frage ,  wer  dieser  Pilocalns  oder  Philo- 
calus  gewesen,  mufs  ganz  auf  sich  berohn  bleiben,  obwohl  die  In- 
schriften öfters  diesen  Namen  bringen ,  ohne*  dafs  jedoch  eine  Bezie- 
hung mit  unserm  Dichter  zu  ermitteln  ist:  nur  zeigen  diese  Beispiele, 
dafs,  was  sich  schon  ans  dem  Namen  vermuthen  liefs ,  diese  Philocali 
dem  Stande  der  Sklaven  oder  Freigelafsenen  angehört  haben,  was 
auch  ffir  den  nnsrigen  sich  ans  dem  Text  der  Inschrift  selbst  ergibt. 
Uebrigens  der  Gebrauch  des  f  statt  ph  weist  dem  Monument  eine 
spftte  Zeit  der  Entstehung  an,  s.  zu  Cic.  de  rep.  p.  454. 

362.  Eine  längere,  wichtige  dedicatio  arae^  zu  deren  Text  be- 
merkt wird:  partim  novo  in  mar  mar  e^  partim  veteri.  De  recentio- 
ribus  tamenj  auctore  Sforcellio^  non  dubitandum^  quum  Cyriäcus 
Anc,  aliique  integram  inscriptionem  ante  descripserint  quam  ad 
RamnusioSy  eiusdem  dominos^  perferretur^  wörtlich  nach  Orelli, 
nur  dafs  daselbst  vor  perferretur  das  für  den  Sinn  unentbehrliche 
mutila  eingeschoben  ist.  Aufserdem  unterscheidet  OrelU  den  neuen 
Theil  der  unstreitig  erst  nach  Abschriften  in  neuer  Zeit  wieder  er- 
gänzten Inschrift  durch  verschiedenen  Druck.  Das  hat  der  Hr.  Her- 
ausgeber für  unnöthig  erachtet,  hat  dadurch  aber  auch  seiner  Copie 
allen  kritischen  Gebranch  entzogen.  Ob  übrigens  dieser  neue  Theil 
Oberhaupt  aufser  allem  Zweifel  sei ,  vermag  ich ,  da  Morcelli  mir  nicht 
zur  Hand  ist,  leider  nicht  zu  beurtheilen. 

1238.  Nicht  dederondj  wie  Hr.  Zell  drucken  lafst,  sondern  de- 
deront  steht  bei  NalTei,  eine  bei  einem  so  interessanten  und  so  alten 
Monument  wichtige  Variante.  Ob  Hr.  Zell  seiue  Lesart  aus  dem  von 
ihm  angeführten  Morcelli  entnommen  hat,  kann  ich  nicht  ermitteln. 
Gibt  dieser  seine  Lesart  nach  nochmaliger  Vergleichung  der  Inschrift, 
so  wäre  diese  Berichtigung  als  solche  namhaft  zu  machen  gewesen, 
indem  für  den  Leser,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  der  Zeilsche  Text  für 
sich  allein  unbrauchbar  ist. 

1720  sdiwankt  die  Lesart  in  dem  Namen  des  Praefectus  urbis 
zwischen  Eclesius  und  Ecdenius^  und  wird  vor  der  Hapdauch  schwan- 
kend bleiben.  Wenn  der  Hr.  Herausg.  jenen  gebilligt  hat,  so  hätte 
er  denselben  aus  dem  Regionarium  ans  Einsiedeln  (Archiv  f.  Philol. 
u.  Paed.  Bd.  V  S.  126),  wo  dieselbe  Inschrift  wiederholt  wird,  unter- 
stützen können.  Aufserdem  werde  bemerkt,  dafs  dieselbe  Inschrift 
nach  Fabretti  auch  von  Mai  Coli.  Yatic.  T.  V  p.  320  wiederholt  wird. 

1968  aus  Plin.  N.  H.  XXXI,  2,  wo  der  dritte  Vers  geschrieben 
wird: 

atque  academieae  celebratum  nomine  tiiiamy 
wo  alle  mir  zugänglichen  Ausgaben  aeademiae  haben,  worüber  das 
nöthige  schon  zn  Cic.  de  rep.  p.  478  bemerkt  worden  ist.    Wenn  aca^ 
demieae  niohl  ein  Druckfehler  ist,  so  mufs  dasselbe  schon  aus  proso- 
dl  sehen  Gründen  abgewiesen  werden. 

Dafs  der  Hr.  Herausg.  die  von  mir  nach  den  Originalen  wieder- 
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gegebeBen  Texte  in  so  vielen  F&Ilen  sa  beracksiehligen  unterlarsen 
bat,  kann  icb  ihm  nicht  übel  deuten,  da  dasselbe  auch  in  Beziehung 
anf  die  Mittbeilung  anderer  gilt.  Ob  dies  aber  dem  Werke  zum  Vor- 
tbeile  gereicht  habe,  rnnfs  bezweifelt  werden,  wie  die  6ine  Nr.  1620 
lehren  kann.  Wenn  er  die  von  mir  veröffentlichte  Copie  Syll.  iascr. 
p.  543  verglichen  hätte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dafs  über  der 
Inschrift  auf  der  Basis  noch  CONCEßSlANI  steht,  was  auch  in  den 
früheren  mir  bekannten  Texten  fehlt,  übrigens  durch  einen  epi- 
graphischen Gebrauch  erklart  wird,  welcher  gerade  in  einem  Werk, 
wie  das  vorliegende ,  nicht  übergangen  werden  durfte.  Yergl.  über 
diesen  Genetiv,  welcher  aufserhalb  der  Inschrift  auf  einer  Pliuthe  über 
derselben  und  zwar  zur  Bezeichnung  der  darüber  befindlichen  Por- 
traitstatue  angebracht  ist,  Syll.  p.  546,  und  noch  dazu  zwei  andere 
Beispiele  desselben  Gebrauchs  bei  Hai  Colt.  Yat.  T.  V  p.  208  Nr.  3  und 
p.  281  Nr.  2.  Auch  würde,  um  auf  die  obige  Inschrift  zurückzukom- 
men ,  eine  Vergleichung  meiner  Bemerkung  über  OB  0V£  den  Hrn. 
Herausg.  vor  seiner  wunderlichen  Erklärung  ob  cetera  geschützt  ha- 
ben. Ein  anderes- Beispiel  derselben  Vernachläfsigung  ist  Nr.  1943 
wahrnehmbar,  wo  Syll.  inscr.  p.  529  (Add.  p.  592)  beachtnngs- 
werthe  Varianten  dargeboten  haben  würde;  namentlich  findet  sich  da- 
selbst am  Schlufse  das  hier  fehlende  ea/e,  was  ich  auch  bei  Gruter 
and  Orelti  (die  andere  von  Hrn.  Zell  angeführten  Gewährsmänner  kann 
ich  nicht  vergleichen)  vermifse.  Auch  steht  bei  mir  noch  als  Ueber- 
schrift  D  M ,  worauf  jedoch  kein  Gewicht  zu  legen  ist.  Aber  das  mufs 
ein  schlimmer  Zufall  genannt  werden,  dafs  bei  Hrn.  Zell  hinter  locai 
eine  ganze  Verszeile  ansgefallen  ist.  Von  den  vielen ,  nicht  unerheb- 
lichen Varianten  der  ganzen  Inschrift  nach  den  verschiedenen  reich- 
lichen Abschriften  erffihrt  man  gar  nichts  und  mufs  also  annehmen, 
dafs  z.  B.  Z.  4  iotom  richtig  stehe,  wahrend  bei  Orelli  sich  SVOBI 
findet  (vergl.  aoch  zu  Cic.  de  rep.  p.  441);  bei  welcher  Stelle  wir 
doch  auch  begierig  wären  den  Gruud  zn  erfahren ,  warum  in  dem  an- 
geführten Worte  das  u  eckig  v  geschrieben  wird ,  während  diese  Me- 
thode bei  dem  Diphthong  au  in  Claudüun  unange wendet  bleibt.  Hier 
und  da  begegnen  wir  derselben  Schreibweise,  und  zwar  bei  Inschrif- 
ten gröfseren  Umfangs  ohne  Coosequenz,  wie  Nr.  1692.  Man  könnte 
veranlafst  werden ,  dahinter  ohne  allen  Grund  irgend  eine  epigraphi- 
sche Singularität  zu  vermuthen,  wozu  aber  die  Originale  keine  Ver- 
lafsung  geben.  Endlich,  nm  auch  das  noch  nachzutragen,  ist  dem  Hrn. 
Heransg.  entgangen,  dafs  statt  $uo  Axt  zu  Vestrit.  Spur.  p.  57  pio  zn 
lesen  vorschlug ,  dessen  wir  uns  fireilich,  wie  ich  glaube,  entrathen 
können. 

Was  endlich  noch  einer  Betrachtung  verbliebe,  die  Art  und 
Weise  näher  zn  bezeichnen ,  wie  der  Hr.  Herausg.  ohne  einen  Com« 
menUr  zu  liefern  sich  dem  Geschäft  des  Erklärers  unterzogen,  kann 
mit  wenigen  Worten  abgettain  werden ,  zumal  da  aus  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  man  sich  entnommen  haben  haben  wird ,  dafs  anch 
hier  das  Werk  vieles  zu  wünschen  übrig  lafse.    Es  ist  anzuerkennen. 
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dafs  sich  der  Hr.  Heraosg.  dorch  korae  AomerkuBgen  und  Erklirang 
der  Siglen  um  das  Verständnis  des  Textes  vielfach  verdient  gemacht  bat; 
zagleich  ist  es  aber  auch  an  bedauern ,  dafs  er  vielleicht  aus  zu  gro- 
fsem  Streben  nach  KQrae  da ,  wo  man  gern  Aurschlofs  gewQnseht  hätte, 
den  Leser  im  Stich  lifst ,  oder  an  leicht  aber  die  Schwierigkeiten  hin- 
wegeilt. Denn  e.  B.  was  soll  man  bei  der  alten,  so  interessanten  In« 
Schrift  46  mit  der  einfachen  Erklärung  der  so  schwierigen  Form  APO- 
LONES  durch  Apollini  macheu?  Eine  Rechtfertigung  dieser  Erklä- 
rung konnte  hier,  wie  an  manchen  andern  Stellen  nicht  umgangen 
werden,  im  Interesse  des  Werkes  selbst,  Wenn  dieses  dadurch  auch 
an  Umfang  sunehmen  muste ,  und  man  würde  gewis  auf  die  Mittheilung 
mancher  in  mehrern  ähnlichen  Beispielen  aufgenommenen  Inschrift  lie- 
ber Verzicht  geleistet  haben.  Wie  aus  fibel  angebrachter  KQrze  in 
der  Beschreibung,  zumal  bei  solchen  Monumenten,  wo  die  Inschrift 
von  bildlicher  Darstellung  begleitet  ist,  die  Inschrift  selbst  dunkel 
und  fast  unverständlich  wird,  davon  gibt  Nr.  879  Zeugnis,  wenn  man 
die  Beschreibung  des  Monuments  bei  Le  Bas  Mon.  de  Pantiquit^  figu- 
r6e  II  p.  239  vergleicht.  Ebenso  wird  schon  bei  mehrern  obigen  Be- 
merkungen eine  zu  grofse  Sparsamkeit  in  der  Vorlage  des  kritischen 
Materials  fühlbar  geworden  sein,  und  wenn  es  darauf  ankäme  mit 
Stillschweigen  übergangene  Varianten  anzuführen,  über  welche  die 
Entscheidung  noch  offen  steht  oder  schwankend  ist  (von  einer  voll- 
ständigen Mittheilung  des  ganzen  kritischen  Apparats  ist  natürlich 
ganz  abzusehn) ,  so  würde  vieles  nachzutragen  sein.  Auf  die  Erklä- 
rung der  Siglen  hat  der  Hr.  Herausg.  grofse  Sorgfalt  verwendet,  so 
dafs  selbst  die  Erklärung  der  trivialsten  häufig  wiederholt  wird.  Bei 
den  schwierigem  aber  (z.  B.  p.  219  bei  m  .  n)  vermifsen  wir  oft  die- 
selbe Sorgfalt,  wo  es  wohl,  zumal  wenn  die  Lesart  zweifelhaft  ist, 
einer  Bemerkung  bedurft  hätte,  wie  es  z.  B.  Nr.  879  der  Fall  ist,  wo 
über  die  Erklärung  von  N  .  K  hinter  AquHo^  dem  Namen  eines  Pfer- 
des, auf  Le  Bas  a.  a.  0.  p.  239,  welcher  niger  kaesius  (von  der  Farbe, 
wie  ähnliches  in  Nr.  878)  deutet,  verwiesen  werden  konnte.  —  End- 
lich ist  bei  einem  Werke  dieser  Art  auch  nach  der  Correctheit  des 
Drucks  zu  fragen.  Ich  habe  darauf  nur  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, mufs  aber  bekennen,  dafs  mir,  wo  ich  genauer  zusah,  man- 
che Druckfehler  begegnet  sind,  zu  deren  Beseitigung  die  Corrigenda 
ei  Addenda  p.  XI  und  XII  nicht  ausreichen.  Wenn  ich  einige,  selbst 
der  trivialsten  Art  anführe,  so  geschieht  dies,  weil  dergleichen  von 
dem  Hrn.  Herausg.  selbst  namhaft  gemacht  worden  sind ,  und  man  dar- 
aus Schlüfse  zu  ziehn  berechtigt  ist.  In  den  Anmerkungen  findet  sich 
p.  148  Crui  statt  Grui;  p.  162  lovorum  statt  locorum;  p.  86  AgreH9 
statt  AgneHi;  p.  103  feciundo  statt  feriundo.  Auf  derselben  Seite  ist 
bei  Nr.  892  die  Ziffer  690  falsch,  da  sich  die  Inschrift  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht  findet.  F.  194  mufs  bei  Nr.  1620  die  Grutersche 
Seitenzahl  vielmehr  439  heifsen.  Dergleichen  Versehn  finden  sich  nun 
leider  auch  im  Text  der  Inschriften  selbst.  Nr.  1946  steht  exempla  «t. 
exem/i/o;  Nr.  1947  ist  7 statt  F wohl  auch  ein  Druckfehler,  da  Orelli 
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nach  Laoii  riebtif  [Jf]  gibt  Wenn  Orelli  daselbst  4889  cilieri  wird, 
so  mafs  es  heifsen  4830.  Ferner  Nr.  1935  nnd  1941  rneeAis,  derselbe 
Fehler  statt  iu9en$$.  Den  Schlafs  des  gansen  Werkes  machen  reichli- 
che Indices:  1.  notarum,  II.  geographtems.  III.  histor9CU9.  IV.  de* 
orum,  V.  munerum  sacrorum,  VI.  magisiraiuum  etc.  Vll.  o/artMi, 
cokoriiumy  legumum  etc.  VIll.  $orum  quae  ad  orikographtam  et  om- 
umo  ad  rem  grammaüeam  epectani,    IX.  rerum  ei  iatmiiatis. 

Am  Schiars  dieser  Anzeige,  deren  AusfQhrlichkeit  durch  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gerechtfertigt  erscheinen  mag,  wird  es 
fiberflarsig  sein,  ein  allgemeines  Urtheil  fiber  den  Werth  des  Werks 
aassasprechen ,  znmal  ich  weit  entfernt  bin  durch  ein  solches  dem  ge- 
ehrten Hm.  Verf.  wehe  thnn  sn  wollen.  Es  galt  hier  nur  sn  zeigen, 
in  welchem  Verhältnis  dasselbe  su  den  Anforderungen  stehn  möchte, 
die  nach  meiner  Ansicht  an  eine  solche  Unteroehmnng  von  Seiten 
der  Wifsenschaft  gestellt  werden  müfsen.  W Are  dasselbe  so  sehr  hin- 
ter allen  Erwartungen  Eurackgeblieben ,  dafs  es  als  ein  unbrauchbares 
hätte  bezeichnet  werden  mafsen,  dann  würde  eine  kurze  Abweisung 
oder  gfinzliches  Schweigen  genügt  haben.  Allein  weil  wegen  man- 
chen Nutzens ,  welchen  das  Werk  unzweifelhaft  stiften  wird,  zu  er- 
warten steht,  dafs  eine  zweite  Auflage  desselben  werde  begehrt 
werden,  so  habe  ich  mich  über  die  einzelnen  Gesichtspunkte,  von  wel- 
chen bei  Bearbeitung  eines  solchen  Werks  meiner  Meinung  nach  aas- 
gegangen werden  mufs,  ausführlich  auszusprechen  reranlafst  gefun- 
den, nnd  werde  für  das  schmerzliche  Gefühl  der  Selbstverleugnung, 
welches  ich  über  mich  gewinnen  muste,  um  der  Wahrheit  durch  offene 
Darlegung  meiner  Ansicht  gerecht  zu  werden ,  mich  belohnt  erachten, 
wenn  meine  Bemerkungen  von  dem  Hrn.  Herausg.  auch  in  diesem  Sinne 
nnf^efafst  nnd  bei  einer  neuen,  wie  wir  hoffen,  gänzlichen  Ueberar« 
beitung  benutzt  werden  sollten. 

Giefsen.  F-  Oeann. 


Titi  Lim  ab  urbe  condiia  libri  XXI  et  XXIL  Mit  Anmerkungen 
von  Dr.  Em9t  Wükdm  Fabri.  Ncn  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Wühelm  Heerwagen,  Prof.  am  konigl.  bayr.  Gymnasium  zu  Bay- 
rentb.  Nürnberg  bei  J.  L.  Schräg.  1852.  XVI  n.  428  8.  XXXVI 
8.  Register,    gr.  8. 

Da  die  Bearbeitung  mehrerer  Bücher  des  Livius  von  Fabri  so- 
wohl durch  Sachkenntnis ,  Geschmack  und  richtigen  Takt  vor  den  mei- 
sten Ausgaben  dieses  SchrifUtellers  sich  auszeichnet  als  auch  geeignet 
ist  in  ein  gründliches  Studium  desselben  einzuführen,  so  kann  das 
Bedürfnis  einer  neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  nur  als  eine  erfreu- 
liche Erscheinung  betrachtet  werden:  nicht  minder  aber,  dafs  gerade 
Hm.  Heerwagen,  der  schon  durch  seine  frühem  Leistungen  eine 
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genaue  Bekanntschafl  mit  der  Sprache  und  Darslellang  des  livias  und 
dem,  was  besonders  in  neuerer  Zeit  für  denselben  geschehn  ist,  be- 
urkundet und  sich  als  besonnenen  und  scharfsinoigen  Kritiker  bewfihrt 
hat,  die  Besorgung  der  neuen  Ausgabe  abertragen  nnd  von  ihm  mit 
eben  so  grofser  Sorgfalt  als  Umsicht  und  Gründlichkeit  ausgeführt 
worden  ist.  Die  Aufgabe  des  Herausgebers  war ,  ungeachtet  der  Ver-» 
dienste  Fabris,  da  dem  von  diesem  geleisteten  die  gebOhrende  Ach- 
tung erhalten ,  der  ursprangliche  Plan  des  Werkes  nicht  aufgegeben 
und  doch  der  bedeutende  Fortschritt,  welchen  die  Texteskritik  des 
Livins  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  besonders  durch  AI- 
schefskis  Forschungen  gemacht  hat,  Berücksichtigung  finden  sollte, 
keine  leichte:  aber  er  hat  dieselbe  so  geschickt  und  umsichtig  gi^löst, 
dafs  beide  Zwecke  gleichmäfsig  erreicht  worden  sind  und  die  neue 
Ausgabe  die  Vorzüge  der  ersten  und  zugleich  die  Resultate  der  neue* 
ren  Forschungen  vereinigt  enthält. 

Da  es  sich  Fabri  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  den  Sprachge- 
brauch des  Li  vi  US  und  die  fiigenthümlichkeit  seiner  Diction  darzu* 
legen,  nnd  hierin  das  bedeutendste  seiner  Leistung  besteht,  so  durfte 
der  neue  Herausgeber,  ohne  das  besondere  und  auszeichnende  des 
Werkes  zu  verwischen ,  von  den  in  dieser  Beziehung  befolgten  Grund* 
sfttzen  nicht  abgehn.  Er  hat  daher  die  reichen  Sammlungen  desselben, 
die  für  den ,  welcher  Livius  genauer  kennen  lernen  will ,  in  hohem 
Grade  belehrend  sind,  zum  Theil  unverändert  beibehalten,  zum  Theil  ent- 
weder nach  Bemerkungen,  welche  Fabri  in  ein  Exemplar  seiner  Ausgabe 
eingetragen  hatte,  oder  auch,  und  dieses  noch  hfinftger,  aus  eignen 
Mitteln  ergänzt  und  erweitert,  vieles  ganz  umgearbeitet  und  tiefer  be- 
gründet oder  neu  hinzugefügt.  In  beiden  Beziehungen  erscheint  der 
Herausgeber  als  selbständig  und  gibt  eine  Reihe  von  Bemerkungen, 
welche  entweder  geeignet  sind  das  Verständnis  der  einzelnen  Stellen 
zu  fördern,  oder  überhaupt  belehren  und  den  Sprachgebranch  erläu- 
tern. So  wird,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  XXI,  1,  2  tincere;  16,  4 
himultuari  cum  aliquo;  18,  2  def ender e  factum;  25,  9  emergere; 
XXll,  69  3  noscitare;  12,  10  der  persönliche  Gebrauch  von  paenitere; 
13,  4  circumspicere ;  22,  7  spectare  mit  und  ohne  ad;  27,  8  commu- 
nieare;  ^^^extorquere;  %,bre8lare;  40,^pro8equi  genauer  als  früher 
oder  erst  jetzt  erklärt;  ferner  XXI,  3,  3  der  häuflge  Gebrauch  des  In- 
dicativs  in  orat.  obl.  bei  Livius;  XXII,  18,  8  der  häuflge  WeohseUder 
Tempora  in  derselben;  XXI,  2,6  die  Bedeutung  des  Perfeots  in  Folge- 
sätzen; XXII, 33, 10  der  Dativ  bei  Passiven;  49, 10  die  Nebeneinander- 
stellung zweier  Imperative;  XXI,  45,  9  die  Verbindung  von  substanti- 
vischen Participien  mit  eigentlichen;  XXII,  28,  1  die  des  Ablat.  abs. 
mit  Participien.  Zu  XXI,  4,  9  ist  auf  die  Umschreibung  negativer  Ei- 
genschaften durch  non  oder  nuUus;  62, 5  auf  den  substantivischen  Ge- 
brauch des  Abi.  von  fi//ifs;  18,  13  anf  uter  als  Relativum;  XXII,  8,  7 
auf  den  Unterschied  von  alter  und  alteruter;  XXI,  62,  6  auf  den  pro- 
leptischen  Gebrauch  von  ceteri;  XXI,  50,  9  auf  die  Formen  von  conatus 
nnd  canata  hingewiesen.    Nicht  minder  sind  zu  beaditen  die  Bemer- 
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koogen  Aber  pramde  XXI,  30,  11;  über  die  Worteteilung  zanäcbst 
XXI,  II,  1  bei  Eigennamen;  XXII,  2,  1  bei  äai  operam;  ib.  §.  4  «/ 
est\  XXI,  13,  4  9e$tra  pos;  ib.  21,  3  credo  ego;  XXII,  23,  4  ferrum 
iffnemque;  XXI,  13,  6  e:r  magna  parU;  der  Adverbia  XXII,  6,  9;  ^8, 
3 ;  den  Cbiasmoa  XXII,  18, 14  u.  a.  Nur  an  wenigen  Stellen  wird  man 
eine  Erklürung  vermifsen  oder  dnrcb  die  vom  Herausgeber  gegebene 
sich  nicht  befriedigt  sehn.  So  konnte  XXI,  21,  6  bemerkt  werden, 
warum  primo  vere ,  bald  darauf  wie  c.  5,  5  vere  primo  stehe.  Ib.  10, 
1  war  wohl  darauf  hintuweisen,  dafs  in  den  Worten:  itague  praeter- 
quam  quod  admiisi  audüique  suni  ea  quoque  vana  —  legaüo  fuii  die 
Partikel  quofue  sich  nicht,  wie  es  sonst  nach  praeierquam  der  Fall 
ist,  auf  den  durch  dieses  eingeleiteten  Gedanken,  sondern  auf  c.  9,  3 
bezieht.  An  derselben  Stelle  ist  id  de  quo  richtig  nach  der  Analogie 
¥on  id  quod  erkifirt;  allein  c.  57, 4  dürfte  id  quod  am  Anfange  des  Satzes 
durch  die  beigebrachten  Stellen  schwerlich  gerechtfertigt  und  des- 
halb das  Funkt  vor  id  in  ein  Komma  zu  andern  sein;  XXII,  10,3  wäre 
nicht  allein  facere  zu  erkliren  sondern  auch  genauer  anzugeben  ge- 
wesen, wie  lavi fieri  sich  an  daium  duii  anschliefsen  könne;  XXII, 
22,  7  konnte  neben  corpus ,  welchem,  da  et/e  aique  infame  hinzuge- 
fügt ist,  ein  *  herabwürdigender  NebenbegrilT'  nieht  beigelegt  zu  wer- 
den braucht,  auch  auf  die  Bedeutung  des  voranstehenden  unnm  hin- 
gewiesen werden,  s.  Hand  Lehrbuch  des  latein.  Stils  §.  82,  die  Er- 
klarer zu  Hör.  A.  P.  32.  XXI,  5,  3  wird  mit  Recht  magis  von  poiius 
geschieden ,  aber  die  beiden  Gebrauchsweisen  des  ersteren  wären  nach 
Hand  Tursell.  III,  &54  und  Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen  S.  398  ge- 
ttsner  zu  sondern  gewesen.  Ib.  9, 3  konnte  bemerkt  werden ,  dafs  Livius 
überhaupt  zu  Städtenamen  im  Abi.  regelmäfsig  a  oder  ab  setze ,  s. 
Ellendt:  de  praeposilionis  a  cum  nominibus  urbium  iunctae  apud  Livium 
osu.  1843;  diese  NJahrb.  Bd.  XLIIIS.  207.  Die  XXI,  30,  10;  2,4;  XXIX, 
19,  12  angenommenen  Bedeutungen  von  kaud  sane  hätten  sich  bei  ge- 
nauerer Beachtung  von  sane  wohl  auf  ^ine  zurQckftIhren  lafsen,  s. 
Hand  Tursell.  III,  24.  Der  XXII,  69, 12  angegebene  Unterschied  von 
cfliere und  redimere ,  dafs  jenes  abkaufen,  dieses  loskaufen  be- 
deute ,  wird  wenigstens  nicht  fiberall  festgehalten ,  s.  XXVI,  27,  4 : 
servortim  opera ,  ^t  in  publicum  redempH  ac  manumissi  sunt  In 
Bezug  auf  die  nach  c.  57  gekauften  Sklaven  konnte  übrigens  bemerkt 
werden,  dafs  dieselben  nach  Appian  de  hello  Hannib.  27  und  Fiorus 
II,  6,  23  ehe  sie  den  Kriegsdienst  antraten  freigelafsen  sein  sollen. 
XXI,  33,  9  scheint  es  bedenklich  in  den  Worten :  eidü  pericuium  esse^ 
ne  exuium  impedimentis  exercitum  nequiquam  incolumem  iraduxis- 
set  das  Plusquamperfectum  traduxisset  für  ein  Fut.  exact.  zu  halten, 
welches  der  Ausdruck  sei  für  ein  künftiges  Resultat  des  vergangenen, 
da  so  der  Charakter  des  Fut.  exact.  wesentlich  alteriert  würde  und  an 
unserer  Stelle  mehr  ein  hypothetisches  Verhältnis  stattzufinden 
scheint.  In  exuium  liegt  nemlich  die  Bedingung,  unter  der  erst  das 
nequiquam  incolumem  traduxisse  eintreten  würde;  auch  wenn  ne 
nicht  voraasgienge,  würde  es  heifsen  können :  si  exuium  impedimeniis 

I*.  Jahrb.  f,  PkU,  «.  Paed,  Bd  LXVn.  ßß.2  12 
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exereiium  kaber em^  nequiquam  imcohtmem  iraduanBsem:  es  wire 
dann  ao  gut  als  ob  er  das  Heer  yergeblich  wohlbehalten  hinüber  ge- 
lahrt h&tte.  Auch  XXVI,  47,  7 :  magnopere  tereri^  ne  perdUis  rebus 
Mervm  ipee  auxüium  venisset  ist  wohl  kein  kQnftiger  Erfolg  zu  den- 
ken, sondern  Haadrubal  fürchtet  jetat  schon  sa  spät  gekommen  m 
sein,  da  bereits  alles  verloren  wäre. 

In  den  ersten  beiden  Büchern,  welche  Fabri  bearbeite!  hatte, 
war  er  vortüglich  bemüht  eintelne  Worte  und  Constructionen  in  er- 
klären ;  erst  in  dem  zweiten  Bande  hat  er  mehr  auf  die  atilistischen 
Eigetithamlichkeiten  im  Satz-  und  Periodenbau  Rücksicht  genommen, 
auf  die  bei  Livius  gewis  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zn  richten 
ist,  da  er  gewöhnlich  in  einer  Zeit  gelesen  wird,  wo  dem  Schüler  die 
Form  und  Manigfaltigkeit  der  historischen  Periode  am  zweckmifsig- 
sten  gezeigt  wird,  s.  Seyffert  in  der  Einleitung  zu  seinem  Uebungs- 
buche  zum  Uebersetzen  für  Secunda.  Wenn  Hr.  H.  selten  Gelegenheil 
genommen  hat  dieses  Gebiet  zu  betreten ,  so  ist  es  wohl  nnrgeschehn, 
um  den  von  seinem  Vorginger,  wie  es  scheint,  beabsichtigten  Fort- 
schritt in  der  Behandlung  und  das  Verhältnis  der  beiden  Bände  zuein- 
ander nicht  zu  stören.  Dagegen  läfst  es  sich  wohl  mit  dem  Zwecke 
des  ersten  Bandes  vereinigen ,  dafs  der  Heransgeber  auf  die  Erklärung 
des  Sinnes  und  Znsammenhanges  einzelner  Stellen  und  verschiedener 
Sätze  mehr  eingegangen  ist,  als  dieses  von  Fabri  geschehn  war. 
Zwar  knüpfen  sich  diese  Erklärungen  häufiger  an  die  kritischen  Be- 
merkungen ,  finden  sich  aber  auch  sonst  zuweilen ,  wo  es  nöthig  ist, 
z.  B.  XXI,  5<,  10  equiiibus  praecepii;  ib.  8,  4  ff  non  sufßcMant;  9, 
ft  effrenatarum ;  10,  2  senatum  obtesians  etc. ;  11, 12  ad  piaeulum;  12, 
4  9ub  condiciondbuSj  wo  jedoch  die  Erklärung  nicht  sicher  ist,  dafs 
der  blofse  Ablativ  gebraucht  werde  bei  dem  freien  Uebereinkommen, 
9ub  bei  der  Unterwerfung  unter  gewisse  Bedingungen ,  da  das  einfache 
eandieionibus  ebenfalls  die  letzte  Bedeutung  hat,  s.  XXIX,  12, 1:  gui- 
bu$  9oluit  condicionibus  ad  petendam  —  tubegit  pacem;  XXX,  16, 
13:  hü  condtcionäms^  m^titf,  placeatne  pax  triduum  ad  Consultant 
dum  dabitur  u.  s.  w. ;  14,  3  imperium  crudele;  25,  6  id  quoque  dubmm 
es/;  26,  8  inchoanUs  cavabani;  32,  2  progressos;  41,  5  incidisse; 
43,  4  ist  habentibus  mit  Recht  als  Dativ  gefafst ;  nur  dürfte  wohl  nicht 
an  ein  allgemeines  Subject  zu  denken  sein,  wie  sonst  bei  diesem  Abi. 
des  Part,  praes.,  da  gerade  die  gegenwärtige  Lage  der  Punier  ge- 
schildert werden  soll,  und  sogleich  folgt:  vix  inUgris  vobis.  Eine 
Umstellung  der  Worte  nullam  —  habenhbus  nach  circumdederit^  wie 
sie  Kleine:  Notae  criticae  in  Livii  Annal.  p.  22  vorgeschlagen  hat,  ist 
theils  zu  kühn,  theils  würde  es  so  den  Schein  gewinnen,  als  ob  die 
Gefangenen  zu  Schiff  entfliehn  könnten.  62,  5 :  multis  hcis  kominum 
specie  procul  Candida  vesie  visos  wird  mit  Recht  auf  den  kühnen  Ge- 
brauch von  specie  hingewiesen;  doch  möchte  es  leicht  zu  einem  Mis- 
verständnis  führen,  wenn  dieser  Abi.,  da  sogleich  Candida  veste  folgt, 
für  einen  Eigenschaftsablativ  erklärt  wird,  und  leichter  der  BegriflT  zu 
gewinnen  sein,  wenn  man,  wie  es  von  Nägelsbach  geschieht,  ovrcr^ 
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ergftDsl  and  tpeeie  als  desaen  BeatimmoDg  betraebtet.  Dann  halte  auoh 
XXII,  4,  4  bei  ab  Urgo  etc.  auf  diese  Bemerkung  verwiesen  werden 
können.  Dagegen  wird  passend  erklärt  XXII,  12,  6  eiprudenfiäm  qui- 
dem  ;  15, 1  pariier  inier  »uo$  havd  minus  quam  m  kosies  inienius ;  24, 4 
quod  minime ;  35,  19  inUiiorem;  38,  2  miUies  htm  ;  49,  4  quam  mal- 
lem. <  Nicbt  gans  sicher  seheint  XXII,  26, 3  quaestura  quoque;  da  nach 
dem  Torangehenden  honores  der  Zusats  mit  quoque  immer  auffallend 
bleibt,  und  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Quaestur  zn  den  ho- 
nores noch  binsnkomme,  nicht  su  denselben  gehöre.  So  wird  auch 
die  Erklärang  der  schwierigen  Stelle  XXII,  39,  10:  Nee  evenhts  modo 
koe  docei  —  sed  eadem  ratio ,  quae  fuit  fuiuraque ,  donec  res  eae- 
dem  manehwst^  immuiaUUs  est  nicbt  ganz  klar,  da  Hr.  H.  ratio  ffir 
Berechnung  hfilt,  *deren  Resultat  jetzt  nnd  so  lange  die  Umstände 
sich  nicbt  ändern,  dasselbe  bleiben  wird."*  Denn  so  wird  nicht  deuilich, 
wie  dem  eeentus  nicht  die  ratio  überhaupt  entgegengestellt  ist,  nnd 
wie  au  dieser  eadem  hinzugefflgt  wird,  obgleich  die  Beziehung  dieses 
BegriiTs  auf  eine  andere  Zeit,  nach  Hm.  H.  die  Gegenwart,  so  dafs 
eadem  ratio  stände  für  ratio  quae  minc  eadem  est  quae  fuit  stände, 
nicht  angedeutet  ist.  Ob  Livius  eadem  ratio  in  dieser  Weise  gebraucht 
habe  oder  eadem  ans  der  folgenden  Zeile ,  wo  der  Put.  res  eadem  hat, 
in  die  vorhergehende  gekommen  sei,  bedarf  wohl  noch  genauerer 
Untersuchung.  Auch  die  Bemerkungen  von  Fischer:  Commentationnm 
Livianarum  part.  I  p.  8  reichen  nicht  ans  die  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen. 

Wie  in  dieser  Beziehung  ist  Hr.  H.  auch  in  der  Sacherklarung 
zuweilen  weiter  gegangen  als  sein  Vorganger,  und  hat  an  manchen 
Stellen  beachtungswerlhe  Erläuterungen  gegeben,  theils  geschichtliche 
theils  antiquarische,  während  die  geographischen  wie  früher  in  einem 
besondern  Index  zusammengestellt  sind.  So  wird  namentlich  an  meh- 
reren Stellen,  s.  XXI,  21,  2;  ib.  31,  9;  32,  6  auf  die  Abweichung  des 
Livius  von  Folybius  hingewiesen ,  was  vielleicht  auch  XXI ,  4,  9,  wo 
TOB  dem  Charakter  Hannibals  die  Rede  ist,  hätte  geschehn  können, 
a.  Polyb:  IX,  22.  26;  XXI,  6,  3  Ober  das  Jahr  in  welchem  der  Krieg 
begonnen  wurde,  über  das  erst  c.  15,  6  eine  kurze  Bemerkung  folgt; 
über  die  Einnahme  Sagnnts ;  das  Bündnis  Hasdrabals ;  22,  6  über  das 
von  Maharbal  angeblich  gemachte  Versprechen  u.  a.  a.  0.  Dafs  Livius 
in  der  Schilderung  des  Alpenfibergangs  der  Punier  sehr  unklar  sei, 
wird  mit  Recht  XXI,  35,  8.  38,  6  bemerkt  und  dafs  dieses  seinen  Grund 
in  der  ungenauen  Benutzung  oder  der  Zurücksetzung  der  Nachrichten 
des  Folybius  gegen  andere  Berichte  habe,  nachgewiesen.  Vielleicht 
bitte  auch  angedeutet  werden  können,  dafs  Liv.  XXI,  38  schwerlich  den 
Ciaeins  genau  und  richtig  verstanden  habe,  s.  Lachmann  de  fontibus 
Uvii  II,  16.  80.  Auch  die  Auffafsung  dieser  ganzen  Stelle,  in  welcher 
Hr.  H.  Fabri  folgt,  dürfte  immer  noch  denselben  Bedenken  unterliegen, 
welche  Ref.  schon  in  der  Anzeige  der  ersten  Ausgabe ,  s.  Zeitschrift 
für  die  Alterthumswifsenschaft  1837  S.  1205  f.,  geltend  gemacht  hat. 
XXI,  40i,  6.  41,  15  wäre  auf  den  scheinbaren  Widerspruch  mit  dem,  was 
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e.  1,  6  aber  die  Wegnahme  Sardiniens  gesagt  ist,  hioKuweisen  ge- 
wesen, vergl.  XXII,  54.  XXX,  22.  Auch  die  sehwierige  Stelle  XXII,  8, 6 
laeea  relicto  hoste  Faesuku  peiens  medio  Etruriae  agro  praedaium 
profectus  etc.,  an  welcher  schon  Cluver  mit  Recht  Anstofs  nahm, 
h&tte  wohl  eine  Bemerkung  verdient,  da  es  kaum  zu  glauben  ist,  dafs 
Livius  in  dieser  ihm  wahrscheinlich  bekannten  Gegend,  und  bei  dem 
klaren  Berichte  des  Polybins  111,82  in  den  Irthnm,  welchen  jene 
Worte  enthalten,  habe  verfallen  können,  s.  Lachmaun  a.  a.  0.  U,  89. 
Ganz  angemefsen  sind  die  Bemerkungen  über  die  praerogaiiea  XXI, 
3,  1;  aber  die  Zeit  der  Comitien  ib.  53, 6;  über  die  Dictatur  XXII,  23, 
7;  den  Soldateneid  XXII,  38,  2;  die  Verhfiltnisse  der  Bitter  XXI,  59, 
9  und  XXII,  14,  15  u.  a.  An  andern  Stellen  könnte  man  ähnliche  Er- 
läuterungen vermirsen,  z.  B.  XXII,  1,  5:  quod  enim  Uli  iushim  Impe- 
rium quod  auipicium  esse  über  das  VerhiiUnis  des  Imperium  und  der 
Attspicien  zu  den  an  der  Stelle  berührten  Opfern  und  Feierlichkeiten, 
s.  Huschke:  die  Verfafsung  des  Servius  Tullius  S.  408;  Ruh ino :  Unter- 
suchungen über  die  römische  Verfafsung  S.  54.  69;  Becker:  Handbuch 
der  röm.  Alterthümer  II,  2,  60.  64;  ein  Wort  über  die  Wichtigkeit  der 
Wahl  des  Flaminius  und  Terentins  Varro  für  die  Beurtheilung  der  Ver- 
hältnisse der  beiden  Stände  in  Rom  zur  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges;  XXII,  9,  8  und  57,  6  über  die  UM  fatales^  deren  Identität 
mit  den  sibyllinischen  an  der  zweiten  Stelle  wenigstens  zweifelhaft 
ist,  vergl.  Müller:  Etrusker  II,  34;  Niebuhr:  röm.  Geschichte  I,  564; 
Klausen:  Aeneas  und  die  Penaten  S.  269.  Auch  hätte  wohl  kurz  etwas 
über  die  hier  erwähnten  Menschenopfer  bemerkt  werden  können,  s. 
Rein:  Criminalreeht  der  Römer  S.  34.  41.  Mit  Recht  wird  XXII,  42,  8 
nuntiari  in  Schutz  genommen ,  doch  konnte  statt  auf  X,  40  auf  Cic. 
Phil.  II,  32,  81:  non  efitm  nuniiationem  solum  habemus:  consules  ei 
refiqui  magisiratus  eiiam  speeüanem  verwiesen  werden.  Für  diese 
und  ähnliche  Bemerkungen  hätte  vielleicht  Raum  gewonnen  werdea 
können,  wenn  die  Zahl  der  wörtlich  angeführten  Parallelstellen  hier 
und  da  etwas  beschränkt  worden  wäre ,  da  für  den  Schüler  oft  auch 
einige  schon  ausreichen,  der  aber,  welcher  sich  genauer  mit  dem 
Sprachgebrauche  des  Livius  bekannt  machen  will ,  doch  in  der  Regel 
die  Steilen  nachschlagen  wird. 

Indes  ist  die  Interpretation ,  welche  durch  Fabri  bereits  bedeu- 
tend gefördert  war ,  das  untergeordnete  Moment  der  neuen  Ausgabe. 
Mit  Recht  betrachtete  es  Hr.  H.  als  seine  Aufgabe  die  reichen  Schätze, 
welche  durch  Aischefski  für  die  Kritik  des  Livius  eröffnet  sind ,  sorg- 
fältig für  seine  Bearbeitung  zu  benutzen ,  und  nicht  selten  die  Quellen, 
denen  er  folgt,  anzuführen,  so  dafs  der  kritischen  Seite  ein  bedeu- 
tenderes Gewicht  und  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  werden  muste, 
als  ihr  Fabri  wenigstens  im  ersten  Bande  (denn  in  dem  zweiten  ist 
auch  er  schon  häufiger  auf  kritische  Fragen  eingegangen)  einräameu 
wollte.  Der  Text  hat  dadurch  natürlich  eine  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  erhalten,  und  man  kann  es  nicht  tadeln,  dafs  Hr.  U.  oft  die 
Gründe,  welche  ihn  bestimmten  von  Fabri  abzuweichen,  angegeben 
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hat,  wenn  auch  darOber  vielleichl  die  Ansiehten  verschieden  sein 
können,  ob  an  allen  Stellen,  wo  es  geschehn  ist,  diese  Angabe  er- 
fordert werde,  nnd  nicht  an  manchen  andern  es  wanschenswerlh  ge- 
wesen wäre  die'handschriftliohe  Lesart  angeführt  an  aehn.  Da  Hr.  U. 
selbst  darüber  achwankt,  ob  er  hier  aberall  das  reehte  Mafs  gehalten 
habe,  so  scheint  es  zweckmlfsig  einige  Capitel  durchzngehn,  um  das 
Verfahren  desselben  prüfen  und  beurtheilen  zu  können.  Wir  wählen 
dazu  den  Anfang  des  XXII.  Buches ,  wo  c.  1,2  bemerkt  ist,  dafs  statt  des 
mit  Recht  aufgenommenen  videreni  gewöhnlich  Pideruni  gelesen  wor- 
den sei,  aber  dafs  der  Anfang  des  Capitels  nur  auf  einer  Yerbefse- 
rang  Vallas  beruhe,  dafs  %.  2  und  3,  eine  Stelle  die  durch  Schwer- 
fälligkeit und  Hürte  der  Strncturen  aufnilt,  nicht  ganz  so  in  den 
Uandschr.  gelesen  werden,  wie  sie  im  Texte  stehn,  dafs  statt  des  hier 
schwaohen  auiem  in  den  Handschriften  andes  sich  finde ,  und  manche 
annehmen,  dafs  darin  der  Name  eines  Ortes  verdorben  sei,  nicht 
angegeben  wird.  Im  folgenden  ist  %.  9  bemerkt,  dafs  Drakenborch 
statt  lapides  vermnthet  habe  lampades.  §.  10  im  Put.  nicht  Aniii 
sondern  in  Antü^  was  die  Conjectur  Gronovs  in  Aniiali  als  nicht  un- 
wahrscheinlich erscheinen  lifst,  dann  ac  umulacra  nicht  ad  timulacra ; 
statt  divis  aber  divinis ,  was  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  verbefsert 
ist  (Haupt  in  den  Berichten  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wi- 
faenachaften  1850  S.  104  vermuthet  esse  divis  carmina)^  sich  finde,  $.  20 
bei  Saturnalia '-^  clamatum  auf  das  handschriftliche  S,  —  clamaiam 
aufmerksam  gemacht,  aber  §.  18  unde  Feroniae  statt  inde  F.  still- 
schweigend gebilligt,  ebenso  c.  2,  1  pervenisse  statt  des  von  Al- 
schefski  aufgenommenen  praeeenisse.  Schwerlich  mit  Recht  ist  §.  3 
ei  omne  veierani  robur  exerciius  beibehalten  und*  das  handschriftliche 
erat  entfernt,  da  die  Veränderung  von  ei  in  id  oder  nach  Hrn.  H.s 
Conjectur  ei  id  gewis  weit  leichter  ist  als  die  Annahme,  dafs  erai 
nur  eine  Verschreibung  sei.  Ebenso  ist  §.  6  unsicher ,  ob  'durch  die 
angefahrten  Beispiele  neque  —  poterani  aui  corpora  etc.  hinreichend 
geschützt  werde,  da  keine  dieser  Stellen  ein  in  sich  abgeschlofsenes  ne- 
que  —  neque ^  wie  die  vorliegende  es  darbietet,  enthält.  §.  9  ist 
stillschweigend  cubile  statt  des  von  Aischefski  künstlich  vertheidigten 
cubili  hergestellt;  dann  aber  iamen  statt  iandem  als  Lesart  des  Put. 
bezeichnet.  C.  3,  2  wird  mit  Recht  in  rem  erai  der  Vorzug  vor  dem 
handschriftlichen  in  rem  erani  gegeben ,  die  Unsicherheit  des  Lesart 
§.  9:  signumque  —  cum  dedissei  bemerkt,  %,  13  eeiani  vertheidigt 
und  obiarpuerii  als  Lesart  des  Put.  bezeichnet,  aber  nicht,  dafs  §.  7 
fast  alle  Handschr.  nee  quieio  quidem  haben.  C.  4, 2  ist  die  Unsicher- 
heit der  gewöhnlichen  Lesart:  monies  Corionenses  Trasumennus  subii 
angezeigt,  nicht  aber,  dafs  die  besten  Handschr.  coUes  adinsurguni 
haben ,  was  bei  der  Vorliebe  des  Livius  für  Decomposita  entweder 
beizubehalten  scheint,  oder,  wenn  Livius  sich  anders  genau  an  die 
Schilderung  des  Polybius  III,, 83  gehalten  hat,  als  eine  Andeutung  zu 
betrachten  ist,  dafs  etwas  ausgefallen  sei.  §.  4  ist  angegeben,  dtfs 
5tatl  cepere  in  den  besten  Handschr.  decepiae  stehe  ,  nicht  aber  dafs 
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qua  cuiqme  sich  aaf  die  A«toritil  PrisoiaDs  grftnde.  C.  5,  1  ist  ac 
Stare  ei  pugnare  statt  ac  pugnare^  $.  4  mixUu  statt  mixto  stilt^ 
aehwei^end  mit  Recht  beibehalten ;  dagegen  sieht  oian  keiDea  Gmd, 
waruBii  Hr.  H.  §.  8  ardor  ammorum^  das  er  statt  ürdor  armorum 
durch  passende  Parallelstellen  in  SohHts  genommen,  nicht  auch  in  den 
Text  aufgenommen  hat.  Kurs  vorher  bitten  in  Rfleksicht  auf  die  Vor* 
anstellnng  der  prineipes  die  Bemerkungen  von  Hnsebke  a.  a.  0.  S.  450 
berücksichtigt,  und  tu  der  gansen  Schilderung  als  Parallele  Tac. 
Hist.  II,  41  extr.  angefahrt  werden  können.  Cap.  6,  3  ist  facie  quo- 
que  noscitans^  Coneulen^  mquii  etc.  beibehalten,  obgleich  der  Pnt. 
consuiem  hat,  und  die  angefahrten  Stellen  neben  nosciiare  oder  co> 
gnoscere  in  ganz  ähnlichen  Fallen  ein  Object  seigen,  auf  das  sich  dann 
ein  Pronomen  besieht;  endlich  der  Ehrenname  cornul  in  dem  Munde 
des  erbitterten  Feindes  weniger  passend  erscheint.  $.  7  ist  nicht  be- 
merkt, dafs  fessi  vada  retro  aegerrime  repeiebani  von  Gronov  so  ver* 
befsert  ist,  %.  6  dafs  in  den  Ilandschr.  eapUibas  umeribns  (Pnt)  oder 
capiiibus  umeris  sich  findet,  wahrend  eapiülmt  kmuterieque  beibehal- 
ten ist,  obgleich  Hr.  H.  sonst  siemlich  harte  Asyndeta  xnlifst,  s.  B. 
XXI,  S^,  2:  nauiarum  mütium;  ib.  46,  4:  M  kaminnm  equorvm; 
XXn,  13,  1:  ioi  indignitaUbue  dadibus;  ib.  9,  4;  Praetuiianum  Ba- 
drianum  agrum;  22,  19  gropee  »uperbos;  61,  3  cum  magnis  fleiibu9 
quesiibus.  Sollte  an  unserer  Stelle  das  Asyndeton  su  hart  sein,  so 
liegt  umeriwe  wohl  nfther  als  humerisque^  s.  Hrn.  H.  zu  XXII,  11,  I. 
C.  7,  2  wird  dieer$is^  duo  milia^  uirimque  in  Schntx  genommen; 
§.  12  camplexu  mit  Recht  gebilligt,  aber  nicht  bemerkt,  dafs  caesa 
sunt  unsidier  sei ,  dafs  c.  8,  6  die  Uandschr.  dictatarem  populus  crea- 
9ii  haben  statt  |M*odi'ctolorem,  wo  sugleieh  auch  die  Bedeutung  dieser 
Wahl  kurz  angedeutet  werden  konnte,  s.  Rubino  a.  a.  0.  S.  101.  Ib. 
S-  7  ist  mit  Recht  pro  urbe  ac  penatibus  gebilligt;  c.  9,  1  Spoieiium 
als  Lesart  nies  Put.  bezeichnet;  dagegen  das  unpassende  Veri  sacrum 
stillschweigend  beseitigt.  C.  10,  1  wird  die  handschriftliche  Lesart 
cansulenie  coHegio  praetorum  beibehalten,  obgleich  es  auffallen  mufs, 
dafs  ein  Praetor  beauftragt  wird  etwas  zn  thun,  was  nicht  zu  sei- 
nem Gesohfiftskreise  gehört,  das  ganze  CoUeginm  der  Praetoren  ohne 
einen  solchen  Auftrag  handelt;  dafs  der  beauftragte  für  den  schleuni- 
gen Vollzug  der  Anordnungen  sorgen  soll ,  das  Collegium  aber  erst 
anfragt,  welche  Anordnungen  getroffen  werden  sollen;  dafs  nicht,  wie 
der  Senat  bestimmt  hat,  das  Priestercollegium ,  sondern  nur  der  Pon- 
tifex  roaximns  die  Feierlichkeiten  festsetzt.  Da  nun  Oberdies  in 
der  Schreibung  der  Magistratsbezeichnungen  so  oft  gefehlt  wird, 
und  auch  an  unserer  Stelle  im  Med.  praetoris  sich  findet,  so  durfle 
die  Vermuthung  von  Lipsius  immer  noch  eine  neue  Prüfung  verdienen, 
zumal  der  Praetor  Aemilius  auch  später,  s.  c.  33,  in  religiösen  Ange- 
legenheiten thätig  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  hätte  wohl  bemerkt 
werden  können,  dafsLivins  er8tXXXIll,44  den  Praetor  Cornelius  Mam- 
mala  als  den  nenne,  welcher  das  rer  sacrum  gelobt  habe.  Im  folgen- 
den wird  die  Versetzung  der  Worte  quod  duelium  —  sunt  mit  Recht 
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gebilligt  (es  hätte  bemerkt  werden  können,  daCi  nach  sonst  im  Put. 
solche  Umstellungen  sich  finden,  a,  Aischefski  sa  XXII,  32  p.  463): 
femer  die  Worte  iicui  9elim  eam  etc.  als  unsicher  beseichnet,  nnd 
gegen  die  Yermothang  des  Ref.,  dafs  »Ut  ut  9eiim  lu  lesen  sei,  gel- 
lend gemacht,  dafs  neben  sfel  nicht  wie  an  ähnlichen  Stellen  eodem 
siatu  sich  finde.   Indes  konnte  hier  wohl  kaum  der  Wunsch  ausge- 
sprochen werden,  dafs  sich  nach  5  Jahren  noch  der  Staat  in  derseU 
bea  traurigen  Lage  befinden  möge,  in  der  er  damals  war,  und  an  jenen 
Stellen  steht  nicht  ui  9elim  neben  stare^  wie  hier.    $.  2  ist  das  un> 
passende  quipe  eis  Alpes^  dann  ciep$et  stillschweigend  beseitigt ;  aber 
{J.  d  bemerkt,  dafs  mppHcaium  iere  cum  eine  Verbefserung  Gronovs; 
editum  nicht  durch  die  Handschr.  bestätigt  sei.    C.  11,  4  ist  ul  ii  als 
Verbefserung  Gronovs  statt  «It,  progredieniem  als  statt  des  hand- 
schriftlichen prodtenUm  gesetst  angegeben.    §.  8  hätte  in  Rücksicht 
auf  die  Aushebung  der  liberiini  wohl  Uuscbke  a.  a.  0.  S.  219  beachtet 
werden  können.    C.  12,  1  ist  mit  Recht  quo  diem  beibehalten ;  §.  4 
die  Unsicherheit  der  Worte  picios  iandem  Martios  animos  bemerk* 
lieh  gemaeht,  und  Hr.  H.  ist  nicht  abgeneigt  Jenickes  Vermuthung  r. 
lamdem  aniiquot  Marüos  animos  zu  billigen ,  während  Haupt  Umdem 
mos  Mariios  vorsehlägt.    §.  5  wird  das  schon  von  Fabri  in  Schutz 
genommene  eura  ofttmifiii  incessü  beibehalten,  $.  7  ohsisubat  ver* 
worfen ,  was  allerdings  nur  durch  die  Annahme ,  dafs  obsislere  be- 
deute '  sich  snm  Kampfe  bereit  aufstellen'  vertheidigt  werden  kann. 
§.  8  ist  necessano  beibehalten,  da  aber  der  Put.  usus  necessari  co- 
gerei  bietet,  so  ist  vielleicht  usus  necessarii  cogereni  %n  lesen,  s. 
Cic.  Off.  I,  8,  25:   expttaniur  dioiiiae  ad  usus  viiae  necessarios, 
[Haupt  conjicierte:  usus  neeessarius  cogereiy  unter  Vergleichnng  von 
Caes.  B.  C.  III,  96:  cui  semper  omnia  ad  nscessarium  usum  defuis- 
ifiil.]  Bald  darauf  scheint  die  Schreibung  des  Put.  receptu  quae  dar- 
auf hinaudeut^n,  dafs  ein  ähnliches  Substantiv  ausgefallen  sei. 

Ans  dem  bemerkten  geht  hervor,  dafs  Hr.  H.  im  ganzen  mit 
Umsicht  die  Punkte  gewählt  hat,  deren  Erörterung  zweckmäfsig  war, 
und  nur  hier  und  da  etwas  erwähnt  oder  nicht  berfihrt  hat,  wo  man 
es  erwarten  könnte,  dafs  er  mit  Besonnenheit  und  richtigem  Takte  die 
Resultate  der  Alschefskischen  Forschungen  benutzt  und  verarbeitet, 
dem  Puteanus  nnd  den  diesem  am  nächsten  stehenden  Handschr.  die 
ihnen  gebiArende  Autorität  eingeräumt,  zugleich  aber  dem  Sprachge- 
brauche wie  dem  Sinne  nnd  Zusammenhange  sein  Recht  hat  widerfah- 
ren lafsen,  so  dafs  seine  Bearbeitung  der  beiden  Bficher  schon  von 
dieser  Seite  betrachtet  als  ein  Fortschritt  in  der  Kritik  des  Livins  zu 
betrachten  ist.  Namentlich  ist  es  nur  zu  loben,  dafs  er  Lesarten  wie 
das  eben  erwähnte  praeeemsse;  Veri  saerum;  XXI,  19,  9  Pornus  ho- 
tüs  prodidit;  ib.  35,  3  praecedebant  u.  ä.  wieder  entfernt  und  die  frü- 
here Lesart  hergestellt  hat.  In  der  Natur  der  Sache  selbst  aber  liegt 
es ,  dafs  man  dennoch  an  manchen  Stellen  eine  andere  ' 
kann  als  die  vom  Herausgeber  vertretene.  So  schelr 
Baehe  fortsuCihren ,  c.  12, 12  statt  premendoque  leieF 
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hergestellt  werden  sn  können ;  c.  13,  6  ist  wohl  Caiatmnmque  statt 
Calatinumque  zu  lesen ,  s.  Stier  in  d.  Zeitschrift  fttr  die  Alterthiims- 
wifsenschafl  1852  S.  207  [diese  NJahrb.  LXYI  S.  203];  14,  1  steht  se- 
ditione  accensi  der  handschriftlichen  Lesart  vielleicht  niher  als  se> 
diHo  accensa;  ib.  §.  7  ist  iaeii^  wie  es  scheint,  nicht  stärker  als  im 
Anfange  der  Rede  ad  rem  fmendam  ocuiis  nnd  deshalb  nicht  gerade- 
za  zu  verwerfen.  15,  7  ist  ad  castra  prope  ipsum  cum  faiigaiione 
equorum  aique  kominum  perirahere  ohne  Bemerkong  beibehalten,  ob- 
gleich der  Gegensatz  von  ipsum  nicht  deutlich  ist ,  weshalb  Ref.  ad 
castra  prope  ipsa  eum  etc.  vorschlug.  16,  4  wflrde  fflr  die  VeraiQ- 
thung  perhorridas  sihas  sprechen  ^  dafs  in  jener  Gegend  die  berach> 
ligte  Siha  GalUnaria  war ,  s.  Forbigers  Handbuch  der  alten  Geogra- 
phie 111,  739.  Bald  darauf  ist  es  immer  hart,  wenn  zq  coüectae^  um 
praeliganiurque  zu  reiten ,  suni  ergänzt  werden  soll ,  und  Ref.  hall 
es  daher  immer  noch  für  wahrscheinlich,  dafs  ein  zu  fasces  gehöriges 
Fraedicat  ausgefallen,  etwa  praeparantur  aüiganturque  %ü  lesen  sei. 
Aehnlich  wird  deligari  für  dieselbe  Sache  von  Quintilian  Inst.  orat.  II, 
i7,  l9  gebraucht.  Dieser  sagt  nemlich:  Hannibal^  cum  inclusus  a  Fa- 
bio  sarmentis  circa  comua  boum  deligatis  incensisque  per  nociem  in 
ade  er  SOS  montes  agens  armenta ,  speciem  hosii  abeuntit  eserciius  de- 
dit^  was  vielleicht  zu  einer  Bestätigung  der  Annahme  des  Ref.  dient, 
dafs  §.8,  da  der  Put.  ut  primis  tenebris  nociem  hat,  auch  bei  Livins 
per  nociem  zu  lesen  und  primis  tenebris  als  aus  dem  folgenden  Ca- 
pitel  hierher  versetzt  zu  betrachten  sei.  Hr.  H.  glaubt  zwar,  die  Wie- 
derholung der  Worte  lafse  sich  dadurch  rechtfertigen,  dafs  so  der  Ue- 
bergang  von  dem  Befehle  zur  Ausfahrnng  angedeutet  werde:  allein 
eine  Differenz  zwischen  beiden  Momenten  läfst  sich  doch  nicht  in  Ab- 
rede stellen ,  da  es  einmal  heifst ,  dafs  schon  primis  tenebris  die  Och- 
sen gegen  die  Berge  getrieben  werden  sollen;  dann  aber  hinzugefügt 
wird,  dafs  um  dieselbe  Zeit  das  Heer  aufbrechen  und  erst  nachdem 
dieses  vielleicht  längere  Zeit  marschiert  ist,  das  Manoeuvre  ausgeführt 
werden  soll.  Zudem  war  zu  fürchten,  dafs,  wenn  die  Ochsen  schon 
primis  tenebris  vorrückten ,  die  List  leicht  entdeckt  werden  konnte ; 
und  nicht  zu  flbersehn  dürfte  sein ,  dafs  nach  Polyb.  III,  93,  7  der  Auf- 
bruch des  Heeres  erst  gegen  das  Ende  der  dritten  Nachtwache  erfolgl 
ist.  Für  die  Beurtheilung  der  Darstellung  des  Livius  konnte  auf  die 
Abhandlung  von  Schneider:  über  Hannibals  Entkommen  aus  der  Ein- 
schliefsung  bei  Casilinum,  Rücksicht  genommen  werden.  C.  20,  5  ist 
iniuncta  beibehalten ;  aber  die  handschriftl.  Lesart  ineompta  ist  viel- 
leicht einfacher  aus  einer  Umstellung  der  Bachstaben  von  conimncta 
zu  erklären,  s.  I,  44,  4.  Auch  das  folgende:  nee  contineniis  modo 
proiectas  oras  praeiervecta  ist ,  wie  Hr.  H.  selbst  einräumt ,  sehr  un- 
sicher ,  da  die  Handschr.  nur  nee  coniinentis  modo  periectas  oras  ha- 
ben, und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Flotte  nur  au  den  vor- 
ragenden Kflstenpnnkten  vorbeigesegelt  sei.  Dadurch  dafs  sie  an  der 
ganzen  Küste  hinfuhr  ohne  Widerstand  zu  finden ,  war  schob  bewie- 
sen ,  dafs  sie  jetzt  das  Meer  in  Jener  Gegend  behersehe.    An  einer 
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dem  Inhalte  nach  ähnlichen  Stelle  XXI,  49,  2  eigmii  qutnqueremes  — 
«Mssae,  navem  Liparat^  oeto  ad  intulam  Vtäcani  ienueruni  hat  Hr. 
H.  die  handschriftliche  Lesart  dadnrch  zu  erklären  versucht,  dafs  er 
annimmt ,  ienere  locum  bedeute  *  einen  Ort  erreichen ',  tenere  ad  fo- 
cum  *  irgendwo  anlegen,  weil  etwas  die  weitere  Verfolgung  des  ei- 
gentlichen Reisexiels  unterbreche.'  Indes  scheint  es  bedenklich,  diesen 
feinen  Unterschied  hier  gelten  su  lafsen,  da  auf  der  einen  Seite  auch 
die  nach  Liparae  verschlagenen  Schiffe  durch  den  Sturm  verhindert 
wurden  das  Ziel  ihrer  Fahrt  zu  verfolgen;  auf  der  andern  die  Ent> 
femnng  der  insuia  Vulcani  von  Lipara  nicht  so  grofs  ist,  dafs  man 
sagen  könnte,  die  dorthin,  nicht  aber  die  hierhin  auf  einer  Fahrt  nach 
Italien  gelangenden  wären  von  ihrem  Curs  verschlagen,  und  dieses 
durch  einen  besondern  Ausdruck  zu  bezeichnen  nöthig  hätte.  End- 
lich scheint  ienere  ad  locum^  wenn  man  anders  aus  den  wenigen  Stel- 
len etwas  folgern  darf,  mehr  als  tenere  locum  einen  freien  Entschlufs 
an  einen  Ort  gelangen  zu  wollen  anzuzeigen ,  und  würde  auch  deshalb 
an  unserer  Stelle  nicht  ganz  angemefsen  sein.  Daher  bleibt  es  immer 
noch  wahrscheinlich ,  dafs  hier  ein  Fehler  obwalte.  XXII,  20,  10  hat 
Hr.  H.  ^1  Hiberum  incolunt  nach  den  Haudschr.  aufgenommen ;  doch 
scheinen  die  Stellen,  welche  angefahrt  sind,  diesen  Gebrauch  nicht 
ganz  zu  beweisen ,  da  neben  dem  Flufse  auch  ein  Ort  genannt  ist.  Bei 
Polyb.  III,  4f2  hat  Bekker  na^Movvxag  statt  xa%oi%ovvtuq  in  den  Text 
genommen.  C.  23,  9  wo  im  Put.  in  usum  horreorum  caucaiegi  qua 
erat  raiecia  in  stiiitiseserani  gelesen  wird,  dürfte  die  Verbefserung 
Gronovs  pauca  reliquerai  iecia  nicht  ganz  sicher  sein,  da  nach  Po- 
lybins  III,  106  ein  grofser  Theil  der  Stadt  erhalten  wurde,  so  dafs 
man  eher  haud  pauca  iecia  erwarten  sollte. 

Dagegen  ist  es  nur  zu  billigen ,  dafs  Hr.  H.  an  manchen  Stellen 
die  handschriftliche  Lesart,  selbst  wo  sie  von  Aischefski  aufgegeben 
war,  wieder  hergesteUt  hat,  z.  B.  XXlI,  22,  6  soUerOa;  ib.  25,  13 
magisier  equitum;  XXI,  3,  13  veiani;  ib.  32,  15  exerciius  u.  a.,  an 
anderen  zum  grofsen  Theil  sehr  zweckmäfsige  Verbefserungsvor- 
schlage  macht,  von  denen  mehrere  bereits  in  der  Recension  der  Al- 
schefskischen  Ausgabe ,  s.  Münchner  Gelehrte  Anzeigen  1847  Nr.  97  ff., 
mitgetheilt  sind.  Einige  derselben  sind  so  evident,  dafs  sie  Hr.  H. 
mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  hat,  z.  B.  XXI,  5,  10  impeditum 
agmen  statt  peditum  agmen^  eine  Verwechslung  die  wahrscheinlich 
auch  XLII,  59,  8  stattandet;  XXII,  30,  5:  lu,  quaeso^  placaius  me 
magisirum  equitum^  hos  ordinibus  suis  quemque  t ender e  iubeas^ 
wodurch  alle  Schwierigkeiten,  welche  das  handschrifl liebe  ienere 
veranlafst,  am  leichtesten  beseitigt  werden  und  ein  ganz  angemefsener 
Sinn  geworden  wird;  XXII,  50,  12  wo  quod  in  quos  verändert  ist;  ib. 
38,  12  sind  die  Worte  miliies  iueeu  conaulum  conveniuros  neque  in- 
im$9u  abituros  durch  nene  Gründe  als  unecht  erwiesen  und  eingeklam- 
mert worden.  Andere  Conjecturen,  obgleich  sie  zum  Theil  sehr  tref- 
fend sind,  hat  Hr.  H.  nicht  aufgenommen,  s.  B.  XXI,  30,  7  wo  pereias 
fauci»  esee  exercHibus  statt  pen>ia$  paucia  vermutbet  wird;  ib.  36,  7 
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iaeira  ibi  luciaüo  erai  41a  lubrica  glacie  ^io»  redpienie  eto.  stall  u$ 
a  luhrica^  was  sich  jedoch  vielleicht  durch  die  voo  Hand  Turs.  1,  54 
gegebene  Erklärung  schätzen  Ififst.  Bedenklich  dagegen  kann  XXI, 
&,  16 :  a  ianto  pavore  reciperent  animos  die  Znsetoung  der  Praeposi- 
tion  erscheinen,  da  nicht  allein  an  dieser  Stelle  a  in  den  Hss.  fehlt, 
sondern  auch  XLIV,  10,  1 ;  ib.  13,  3  im  cod.  Vindob.  sich  nicht  findet. 
XXI,  36,  8  ist  itUerdum  eUam  infimam  ingredieniia  nitem  geschrie- 
ben und  das  störende  tarn  oder  iamen  entfernt,  wiewohl  es  noch  awei- 
felhafl  sein  kann,  ob  nicht  ein  anderes  Wort  darin  verdorben  ist. 
Sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  XXI,  41|  4  bei  nepte  regre$iu$  adnaves 
erai  ein  anderes  Glied  übersprungen  sei ;  ib.  66,  6  nach  re/t^tiiim  etwa 
sauciorum;  XXII,  27,  4  vor  secuiurumque  ein  anderes  Participiuni 
fehle.  XXI,  40,  7  schlägt  Hr.  H.  vor:  quo  plure»  paene  perierinty 
wo  allerdings  quo  dem  handschriftlichen  ^t  näher  steht  als  die  ge> 
wohnliche  Lesart  cum;  paene  aber  immer  störend  bleibt,  da  es  Sei- 
pio  nicht  darauf  ankommen  kann  seine  Behauptung  zu  mildern,  viel- 
mehr dieser  ganze  Theil  der  Rede  nur  darauf  berechnet  ist  die  Schwä- 
che der  Feinde  in  das  grellste  Licht  zu  setzen.  Der  schwierigen  Stelle 
XXI,  49,  7:  anie  omnia  Lilybaeum  teneri^  ad  apparatum  belli  edielo 
proposito  —  perque  omnem  oram  qui  — .classem  simul  glaubt  Hr.  H. 
dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen ,  dafs  er  zu  lesen  vorschlägt :  Lilybaeum 
ieneri  paraium  bello^  dann  nach  oram  oder  statt  simul  ein  Yerbum 
dimissi  oder  disposiii  zu  setzen.  Die  erste  Veränderung  ist,  da  im 
Put.  teneri  apparaium  belli  sich  findet,  nicht  bedeutend,  und  der  Sinn 
der  Worte  an  sich  ganz  angemefsen,  doch  erscheint  es  störend,  dafs 
unter  die  Anordnungen  des  Praetors  ein  historisches  Factum  (teneri 
wird  nemlich  als  Infin.  histor.  betrachtet)  eingeschoben  wird ,  wäh- 
rend man  auch  in  diesem  Satze  eine  Aufforderung  oder  einen  Grund 
erwartet,  wie  XXYIl,  28,  4.  Die  erstere  hat  Kleine,  aber  durch  eine 
zu  kflhne  Conjectur,  zu  gewinnen  gesucht,  indem  er  ienereni  adpa- 
rata  belli  (dieses  nach  Med.  2)  liest.  Ref.  möchte  deshalb,  da  teneri 
sich  in  den  besten  Handschr.  findet ,  und  Ausdrficke  wie  legali  mittun- 
tur  auch  sonst  nicht  selten  so  gebraucht  werden,  dafs  dabei  der  Be- 
fehl, den  sie  aberbringen,  gedacht  wird,  ^enert  beibehalten ,  nnd  es 
von  legaH  missi  abhängig  denken  (eine  Ergänzung  wie  necetse  esse, 
die  Aischefski  annimmt ,  dürfte  sich  schwerlic|i  rechtfertigen  lafsen); 
dann  aber,  da  allerdings  das  nakte  /eitert,  wenn  man  es  nicht  etwa  im 
Sinne  von  peti^  nemlich  ab  hostibus^  s.  XXX,  25,  II,  nehmen  will,  auf- 
fallen mufs ,  mit  Hrn.  H.  paraium  bello  oder  apparatu  belU  hinzufü- 
gen, um  so  mehr  als  die  Erklärung  von  adparatum^  wenn  es  mit  denr 
folgenden  verbunden  wird,  wie  Hr.  H.  zeigt,  nicht  gelingen  kann.  In 
Bezug  auf  die  zweite  Conjectur  mufs  man  Hrn.  H.  beistimmen,  wenn 
er  die  Ergänzung  von  missi  zu  per  omnem  oram  sehr  hart  findet,  und 
wird  um  so  mehr  geneigt  sein  ihm  beizustimmen ,  da  der  Put.  nicht 
s'mul  sondern  stmt7t  hat,  und  durch  die  Entfernung  von  simul  der 
folgende  Satz  mehr  abgerundet  wird.  C.  57,  1  wird  statt  ^na,  was 
im  Put.  sich  findet,  nicht  quo  sondern  befser  quo  a  vorgeschlagen; 
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XXII,  14,  14  ei  descendas^  was  aich  jedoch  sn  weit  von  dem  hand- 
schriftlichen ei  deducendas  entfernen  dürfte;  ib.  18»  10  wo  im  Put. 
ac  respirasse  steht,  ciadibus  acceptis  respiraste  statt  der  Vulgata  cla- 
dibus  respirasse;  Ref.  vermuthete  hier  cladibus  acquievisse  ac  respi- 
rasse^ 8.  Sali.  Cat.  4,  1.  Sehr  wahrscheinlich  ist  XXII,  21,  8  ad  quin^ 
decim  mt/ui,wo  im  Put.  ac  vor  quindecim  steht,  was  gewöhnlich 
nicht  beachtet  wird;  XXI,  20,  9  esspeciaiione  erectam^  wo  der  Put. 
tu  exspeeiaUone  hat  and  bisher  gelesen  wnrde  in  exspectaiionem. 
XXII,  19,  10  vermnthet  Hr.  H.  statt  des  unpassenden  evekereniur^ 
welches  Alsch.  aufgenommen  hat:  evecii  haerent^  was  sieh  allerdings 
mehrfach  findet,  vgl.  anfser  den  vom  Heraosg.  angefahrten  Stellen  Tac. 
Ann.  II,  23:  non  adhaerere  ancoris;  allein  an  unserer  Stelle  scheint 
die  Endnng  ur  darauf  hinzudeuten,  dafs  urspranglich  ein  anderes 
Verbam,  etwa  etecii  oder  erehenies  ieneniur  {moranlur)  hier  ge- 
standen habe.  Aach  kurz  vorher  ist  die  Lesart  keineswegs  sicher ,  da 
im  Put.  nicht  das  schwache  e  terra  sich  findet,  sondern  fugientium 
magis  eterrarum,  so  dafs  man  vermuthen  könnte,  in  eierramm  liege 
ein  anderes  mit  fugientium  durch  ei  verbundenes  Particip.  Statt  der 
aaffallenden  Verbindung  XXII,  30,  4:  quod  exerciHhusque  his  tuis 
wird  exerdHhus  utrisgue  his  tuis  vorgeschlagen;  doch  ist  vielleicht 
nach  exerciiu  ein  «weites  Substantiv  ausgefallen.  Ib.  45,  6  vermuthet 
Hr.  H.,  sich  genau  an  die  Lesart  des  Put.  anschliefsend :  atgue  Ha  in- 
stmunt  cunciam  aciem.  —  An  anderen  Stellen  ist,  wenn  auch  keine 
Verbefserungsvorschlftge  gemacht  werden ,  wenigstens  auf  die  Fehler 
des  Textes  hingewiesen,  z.  B.  XXI,  22,  I  wo  haud  vor  minus  wohl 
befser  ab  unecht  eingeklammert  worden  wire.  ib.  28,  8  wo  im  Colb. 
und  Med.  sich  findet:  ui  cum  elephanti  per  stabilem  ratem  —  acii 
ubi  in  minorem  adplicaiam  transgreui  ttml,  was  Alsch.  in  den  Text 
aafgenommen,  nur  ut  in  et  verändert  hat ,  vermuthet  Hr.  H. ,  dafs  ent- 
weder ui  cum  verdorben  oder  nach  diesen  Worten  etwas  ausgefallen 
sei ,  was  der  Bemerkung  des  Polyb.  III,  46,  4  entsprochen  habe.  Auch 
die  Stelle  3,  1 :  m  Hasdrubalis  locum  etc.  wird  mit  Recht  als  unsicher 
bezeichnet,  da  sowohl  die  abgerifsene  Constmction  als  die  hand- 
schrifUichen  Lesarten  nicht  zweifeln  lafsen,  dafs  hier  ein  tieferes 
Verderbnis  zu  Grunde  liege.  Doch  möchte  dieses  weniger  in  ein- 
zelnen Worten  als  in  einer  Lflcke  nach  quin  praerogativa  miUtaris 
zu  suchen  sein,  indem  vielleicht  hinzugefügt  war,  dafs  die  Soldaten 
fär  sich ,  ohne  die  Beschlfifse  von  Karthago  abzuwarten ,  einen  An- 
führer zu  wählen  entschlofsen  gewesen  seien;  oder  dafs  man  von  ih- 
nen die  Wahl  erwartet  habe,  wie  es  Polyb.  III,  13  berichtet.  An 
nicht  wenigen  Stellen  bringt  Hr.  H.  für  bereits  aufgenommene  Les- 
arten oder  Conjectnren  neue  Gründe  bei,  z.  B.  XXI, 9, 3 ejfera/urtf m ; 
tb.  10,  12  ad  piaculum  (korz  vorher  konnte  vielleicht  auch  die  Con- 
jectur  Madvigs:  vicerunt  ergo  dii  homines  erwähnt  werden,  die  je- 
doch nur  dann  zuläfsig  erscheinen  könnte,  wenn  L.  gegen  seine  An- 
siebt in  ihnllchen  Pillen  den  Römern  selbst  alles  Verdienst  hätte  ab- 
sprechen wollen);  XXI,  12,  2  aliquantum;  14,  6  Corpora  9e$ira; 
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17,  9  eodem  versag  obgleich  das  Nentram  hier  immer  anstöfsig  blei- 
ben wird;  21,  11  Afri  in  Hispania;  27,  6  sttperposiiis  n.  a. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  Herausg.  auch  auf  die  Inlerpunctioii 
verwendet,  die  allzugrofse  Sparsamkeit  Aischefskis  vermieden,  und 
mehrere  Stellen,  die  vorher  verdächtig  oder  unverständlich  waren,  pas- 
send hergestellt.  So  ist  XXll,  25,  6  in  permulandis  capUtis  zu  dem 
folgenden  Satze  gezogen  worden ,  während  es  sonst  zu  dem  vorher- 
gehenden genommen  wurde,  hier  aber  eine  unpassende  Stelle  ein- 
nahm; ib.  29,  3  ist  das  Komma  vor  ad  auxilium  entfernt,  da  diese 
Worte  zu  demissa  gehören ;  47,  2  ist  geschrieben :  in  directum  utrim- 
que  niienies  stantibus  ac  confertis  postremo  turba  equis  etc.,  wo- 
durch die  Worte  in  —  nitentes  erst  einen  guten  Sinn  und  ihre  Be- 
ziehung zu  postremo  erhalten,  während  sie  zum  vorhergehenden  ge- 
zogen die  Schilderung  nur  verdunkeln.  Noch  erwähnen  wir,  dafs  Hr. 
H.  die  zahlreichen  Citate  nachgeschlagen  und  mehrfach  nach  neueren 
Texten  berichtigt,  an  wichtigen  Stellen  zu  den  früher  citierten  Gram- 
matiken die  von  Krüger  und  Madvig  hinzugefügt,  endlich  das  geo- 
graphische Register  geprüft  und  vervollständigt  hat.  Aus  allem  die- 
sem geht  hervor,  dufs  sich  Hr.  H.  nicht  allein  um  die  Ausgabe  Fabris 
sondern  auch  um  den  Text  und  die  Erklärung  des  Livius  entschiedene 
Verdienste  erworben,  dem  Werke  die  Gestalt,  welche  der  jetzige 
Standpunkt  der  Texteskritik  wünschen  liefs,  gegeben,  und  so  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  Schüler  und  alle,  die  den  Sprachgebrauch 
und  die  Darstellung  des  Livius  genauer  kennen  lernen  wollen,  noch 
erhöht  und  erweitert  hat.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  empfeh- 
lenswerth. 

Eisenach.  W.  Weissenbom, 


FAementarbuch  der  hebräischen  Sprache^  von  Dr,  Seffer.  Leipzig, 

1845.  Steinacker. 

Den  genauem  Titel  und  eine  vorläufige  allgemeine  Anzeige  die- 
ses Schulbnchs,  das  sich  mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen  scheint, 
geben  diese  NJahrb.  Bd.  LXIV  S.  310.  Hier  soll  nun  zum  Frommen  des 
Buchs  selbst,  für  den  Fall,  dafs  es  in  zweiter  Auflage  erscheint,  so 
wie  im  Interesse  des  fraglichen  Sprachunterrichts  überhaupt  mehr  in 
einzelnes  eingegangen,  zuvor  aber  über  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte gesprochen  werden,  um  die  es  sich  hierbei  handelt. 

Wer  heutzutage  den  hebräischen  Gymnasialunterricht  zu  behan- 
deln hat,  wird  es  leichter  finden,  hinsichtlich  des  Ziels,  zu  dem  er 
die  Schüler  bringen  möchte,  mit  sich  ins  reine  zu  kommen,  als  über 
die  Wege  zu  diesem  Ziel,  näher  bezeichnet  über  die  Lehrbücher,  an 
deren  Hand  er  den  lernenden  führen  solle.  Das  Ziel  jiemlich  kann 
kein  anderes  sein ,  als  eine  solche  Ausstattung  des  Scbttiers  mit  gram* 
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aatiechen  Kenntnisseo,  dafs  er  beim  Abgang  ssar  UniversiUlt  im 
Siande  sei,  seine  hebräische  Bibel,  auch  die  schwerern  Bacher  der- 
selben,  ohne  soaderiicbe  Mähe  zn  verstehn,  und  zwar  nach  dem  der-, 
malignen  Standpunkte  der  hebräischen  Sprachwifsenschaft  zu  verstehn, 
wie  solcher  durch  das  ausfQhrliche  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache 
Ton  U.  Ewald  repraesentiert  ist. 

Hiermit  erscheint  vielleicht  manchem  das  Ziel  hinsichtlich  des  zu 
bewältigenden  Stoffes  zu  hoch  gestellt,  indem  sich  nach  dem  Mafs 
der  dem  hebräischen  Unterricht  im  Gymnasium  zugetheilten  Zeit  nicht 
mehr  verlangen  lafse,  als  dafs  der  Schaler  die  historischen  Stacke 
des  A.  T.  und  leichtere  Psalmen  und  Sprüche  grOndlich  verstehn  lerne, 
das  Gbrige  müfse  der  Universität  vorbehalten  bleiben.  Wir  können 
dies,  so  wie  die  Dinge  dermalen  stehn,  unter  gewissen  Umständen 
zugeben,  wenn  andererseits  eingeräumt  und  darauf  hingestrebt 
wird,  dafs  es  befser  kommen  sollte,  dafs  als  Aufgabe  des  Gymna- 
siums betrachtet  werde,  die  Schaler  auch  im  Hebräischen  auf  die 
Stufe  zu  bringen,  welche  mit  ihrer  Kenntnis  der  classischen  Sprachen 
auf  gleicher  Höhe  steht.  Warum  dies  eine  ebenso  nothwendige  als 
billige  Forderung  ist,  habe  ich  in  einer  kleinen  Abhandlung  im  ersten 
Jahrgang  der  Gymnasial-Zeitung  von  Mützell  nachzuweisen  gesucht. 

Aber  auch  zugegeben,  das  Ziel  müfse  hinsichtlich  des  Stoffes 
für  den  Gymnasialnnterricht  um  der  Herzenshärtigkeit  willen  vor  der 
Hand  niedriger  gestellt  werden,  indem  man  sich  meistentheils  statt  ei- 
nes vierjährigen  Cursus  mit  einem  zweijährigen ,  statt  vier  wöchent- 
licher Lehrstunden  mit  zweien  genügen  läfst ;  so  ändert  sich  damit  der 
Hauptsatz,  um  den  es  uns  vornehmlich  zu  thun  ist,  nicht,  dafs  nem- 
lieh  der  Schaler  schon  bei  dem  ersten  Unterricht  im  Gymnasium  so 
geleitet  werden  müfse,  dafs  er  jedesfalls  in  seinen  weiteren  alttesta- 
mentlicben  Studien  ohne  Schwierigkeit  und  mit  Lust  und  Liebe  in  das 
genannte  Ewaldsche  Lehrbuch  sich  einarbeiten  kann.  Denn  es  darf 
als  Thatsache  angenommen  werden,  dafs,  so  wenig  auch  leider  Einig- 
keit in  den  Geistarn  herscht  hinsichtlich  des  geschichtlichen  oder  lehr- 
haften Inhalts  des  A.  T. ,  doch  Bibelforscher  der  verschiedensten  Par- 
teien in  ihren  Commentareu  zu  den  biblischen  Büchern  und  wohl  auch 
die  Universitätslehrer  auf  dem  Katheder  fast  durchweg  eben  das  ge- 
nannte Lehrbuch  als  letzte  Instanz  in  grammatischen  Dingen  betrach- 
ten und  sich  auf  dessen  Ausspruch  als  endgiltigen  Bescheid  berufen. 
Ebenso  gewis  ist,  dafs,  um  solche  Citate  gehörig  verstehn  und  be- 
Bttlsen  zu  können ,  ein  oberflächliches  Nachschlagen  nicht  genügt,  son- 
dern ein  gründliches  Studium  der  Ewaldschen  Sprachwerke  nolhwen- 
dig  Ist,  dafs  es  aber  in  dem  Mafse,  als  es  bei  dem  durch  und  durch 
eigentbümlicben  Gange  und  Ausdrucke  dieses  Sprachforschers  erfor- 
derlich ist,  bei  den  wenigsten  dazu  kommt,  wenn  sie  die  ersten 
Grundlagen  hebräischer  Sprachkenntnis  an  der  Hand  von  Lehrbüchern 
gelegt  haben ,  die  nicht  oder  nur  nothdürftig  auf  dem  Standpunkt  der 
neueren  hebräischen  Sprachwifsenschaft  stehen.  Die  natürliche  und 
am  Tage  liegende  Folge  ist  ein  gleichgiltiges  und  unsolides  Studium 
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des  A.  Teslaments,  welches  mit  daran  schold  ist,  dafs  es  selbst  aber 
die  klarsten  biblischen  Fragen  unter  den  Theologien  unserer  Zeit  so 
schwer  so  der  erwQnschten  Verständigung  kommt ;  um  davon  nicht  su 
reden,  welcher  Schade  der  kirchlichen  Genr.einschaft  dadurch  er- 
wachst, dars  die  Diener  des  göttlichen  Worts  ihr  A.  T.  so  selten  mit 
selbstAndigem  Urtheii  und  gehöriger  freudiger  Vertiefung  in  seinen 
herlichen  Inhalt  sn  handhaben  wifsen. 

Um  nun  aber  das  selbst  für  die  WifsenschafI  und  Kirche,  wie 
man  sieht,  wflnschenswerthe  Ergebnis  herbeizufahren  und  das  oben  be- 
seichnete  Ziel  zu  erreichen ,  bedarf  der  Lehrer  fQr  den  hehr.  Elemen- 
larunterricht  ein  Buch ,  das  sich  schon  vom  ersten  Anfang  an  zur  Auf- 
gabe macht,  den  Schüler  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  he- 
bräischen Sprachforschung  zu  erheben  und  es  ihm  möglich  zu  machen, 
dafs  er,  ohne  in  Conflicle  zu  gerathen,  unmittelbar  zum  Studium  der 
Originalwerke,  wir  meinen  das  genannte  ausführliche  Lehrbuch  von 
Ewald,  Qbergehn  könne.  Die  *  hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger 
von  Ewald'  läfst*)  bei  allem  trefflichen,  was  sie  enthält,  vieles  zu 
wünschen  übrig  und  mufs ,  um  Schulbuch  werden  zu  können ,  in  vielen 
Stücken  umgearbeitet,  mufs  vor  allem  correcter  und  leserlicher  ge- 
druckt werden ,  erfordert  aber  jedesfalls  ein  ihr  zur  Seite  gehendes 
Lesebuch;  die  fleifsige  Arbeit  des  leider  nun  verewigten  Schwarz: 
*  Hebräisches  Lesebuch  mit  Beziehung  auf  Ewalds  hehr.  Sprachlehre 
für  Anfänger'  nebst  drei  sehr  schätzenswerthen  Anhängen  bietet  ge- 
rade für  die  allerersten  Anfänge  des  Unterrichts  im  Hebräischen  nichts 
und  läfst  eine  Lücke ,  die  durch  ein  weiteres  Uebungsbuch  ausgefüllt 
werden  mufs,  an  dessen  Hand  das  Lesen  und  die  Formenlehre  zu  ler- 
nen ist.  Eine  umsichtige  und  gediegene  Arbeit  für  diesen  Zweck  ist 
das  ^hebräische  Lesebuch  von  Klaiber',  müste  aber,  da  es  ganz  nur 
auf  die  Grammatik  von  Gesenius  basiert  ist,  wesentlich  umgeändert 
werden ,  um  den  dermaligen  Ansprüchen  völlig  zu  genügen.  Der  prak- 
tische Cursus  über  die  hebr.  Formenlehre  von  Maurer  ist  gleichfalls 
fleifsig  gearbeitet  und  enthält  sehr  viel  brauchbaren  Stoff,  und  zwar 
nach  Ewaldschen  Grundsätzen  geordnet,  eignet  sich  aber  mehr  ffir 
die  Hand  des  Lehrers  als  für  die  des  Schülers  und  bietet  keine  Uebun* 
gen  für  die  Lautlehre.  Wir  bedürfen  ein  Buch  das  alles  enthält,  was 
der  Schüler  auf  der  ersten  Lemstufe  bedarf,  und  worin  Grammatik, 
Lese-  und  Blementarbuch  vereinigt  und  von  dem  aus  sofort  der  Weg 
zu  dem  gröfsern  Ewaldschen  Sprachwerk  geebnet  ist. 

Ein  solches  Werk  verspricht  nun  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden 
Buchs  su  geben ,  *  eine  für  den  Schulunterricht  berechnete  Bearbeitung 
der  hebräischen  Grammatik  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkt,  wie 
er  durch  die  neueren  Forschungen  ausgezeichneter  Orientalisten  unse- 
rer Zeit  gewonnen  und  so  vornehmlich  den  unschätzbaren  Leistungen 
Ewal  ds  auf  diesem  Gebiet  zu  verdanken  ist.'    Und  dieser  Zusage  ist 


*)  Man   Tgl.  die  Beurtheilnng  dieser    Schulgrammatik    in  diesen 
NJahrb.  Bd.  LVII  S.  4. 
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in  der  Thal  die  fleifsige  Arbeit  in  vielen  Besiehungen  nachgekommen ; 
wir  haben  daran  eine  popularisierte  Ewaldsohe  Grammatik,  welche  im 
allgemeinen  dem  Plan  and  der  Anlage  nach  dem  angedeuteten  £e- 
dftrfnis  in  erfreulicher  Weise  entspricht.  An  der  Hand  dieses  Bochs 
kann  der  Anfänger  lesen  und  übersetzen  lernen,  hat  gehörigen  Uebungs- 
stoff,  selbst,  wenn  der  Lehrer  ihn  an  benfitzen  weifs ,  für  die  nach  un- 
serem Dafürhalten  auf  der  ersten  Lernstufe  meist  uneriafsliche  Com- 
position  *) ,  bekommt  alle  wichtigen  Grammatiealien  in  gehöriger  Voll- 
atindigkeit,  in  einer  im  ganzen  richtigen  Aufeinanderfolge,  und,  was 
besonders  so  beachten  ist,  in  einer  Fafsung,  dafs  er  sich  damit  nach- 
gehends  ohne  Anstand  in  den  vollständigeren  neueren  Sprachwerken 
xnrechtfindet.  Wir  glauben  daher  versichern  zu  können ,  dafs ,  wenn 
überall  im  hehr.  Elementarunterricht  dieses  Buch  zu  Grande  gelegt 
wfirde,  wenigstens  Einmal  in  dieses  Gebiet  deutscher  Wifsenschafl 
ein  einheitlicher  Gang  käme,  während  leider  auch  der  Schulunterricht 
unserer  Tage  in  dentseheu  Landen  so  vielfach  darunter  zu  leiden  hat, 
dafs  das  $tg  fuUifavog  ftfTO  je  länger  je  mehr  und  in  mancherlei  Be- 
»ebung,  besonders  aber  auch  hinsichtlich  der  Lehrbücher  der  Schüler, 
unbeachtet  bleibt. 

Im  Interesse  dieses  letztgenannten  Wunsches  geschieht  es  aber 
nneh,  dafs  wir  nicht  blofs  auf  die  dankenswerthe  Arbeit  des  Hrn.  Seffer 
nachdrücklich  aufmerksam  machen,  sondern  auch  im  nachfolgenden 
dazu  beitragen  möchten,  diesem  Buche  für  den  Fall  einer  neuen  Auf- 
lage die  möglichste  Vervollkommnung  zu  geben,  damit  es  des  Platzes 
immer  würdiger  werden  möge ,  den  wir  ihm  anzuweisen  uns  gedrun- 
gen fühlten.  Da  nicht  blofs  Kritiken  sondern  auch  Studien  gegeben 
werden ,  so  möge  man  eine  umfangreichere  Besprechnng  zunächst  der 
ersten  36  Paragraphen  znguthalten.  Wenn  wir  es  an  Wünschen  und 
Ausstellungen  nicht  fehlen  lafsen,  so  geschieht  es  wahrlich  nicht  aus 

*)  Sa  möge  erlaubt  sein,  einige  Proben  einer  solchen  Benntznng 
des  vorliegenden  Buchs  zu  Compositionsubungen  beizufügen,  wie  ich 
sie  meinen  Schülern  nach  6-8  wöchentlichem  Unterricht  gegeben  habe. 
Streng  sich  anschliefsend  an  die  Uebnngsatucke  5—17  wurden  zu  Be- 
festigung des  über  Artikel,  Numerus,  Genus  unveränderlicher  Noniina, 
der  Verbalformen  und  der  Suffixen  am  Nomen  und  Verbum  sowie  über 
das  Yav  copulativum  erlernten  folgende  Beispiele  zum  Uebersetzen  ge- 
geben: *Die  grofse  Weisheit.  Der  arme  Mensch.  Der  rechte  Weg.  Der 
weise  Konig.  Diese  guten  Gebote.  Jenes  Thal.  —  Der  Herr  macht 
grofs  sein  Volk  und  macht  es  stark  im  Krieg.  Herr,  deine  Stimme 
zerschmettert  die  Cederh  des  Libanon  und  wer  sie  bort ,  fürchtet  sich. 
Mein  Herz  sucht  dich,  Herr,  und  du  richtest  mich  in  Gerechtigkeit. 
Herr,  deine  Satzungen  sind  gut  und  ich  bewahre  sie  mit  ^Freude. 
Mein  Vater,  sprach  Rehabeam,  hat  euch  mit  Peitschen  gexnehtiget, 
aber  ich  will  euch  mit  Skorpionen  zuchtigen. '  Es  renUht  sich  von 
selbst,  dafs  anfser  diesen  schriftlichen  Uebungen  die  fraglichen  Gram- 
naticalien  fort  und  fort  durch  ihnliche  Beispiele  im  manchen  Un- 
Urricht  eingeübt  werden  mnfsen.  Auch  mag  zugegeben  WMP^^  *»» 
bei  einer  kleineren  Anzahl  Ton  Schülern,  welche  den  «y  •-  -►« 
Bifer  und  Sprachsinn  haben,  schriftliche  ComposlÜMNf  t^- 
behrt  werden  kennen.  •  T 
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Kleinmeisterei  und  Tadelsuchl,  sondern  um  damit  dem  Bache  selbst 
und  dem  hebräischen  Sprachunterricht  nfitzlich  zu  werden ;  dem  Hrn. 
Verf.  aber ,  dessen  strenger  Untersuchung  und  Beurtheüung  mit  aller 
Offenheit  die  nachfolgenden  Bemerkungen  hiermit  unterstellt  sein  mö- 
gen, rufen  wir  zu: 

—  si  quid  novisii  rectius  isHs^ 
Candidus  imperti;  si  non^  his  u{ere  mecwn. 
Um  mit  einer  Ausstellung,  die  das  Ganze  betrifft,  zu  beginnen, 
so  sind  wohl  alle  sachkundigen  darüber  einig,  dafs  es  sich  bei  einem 
Buche,  wie  das  vorliegende  ist,  wie  bei  jeder  Schulgrammatik  um 
zweierlei  handelt,  einmal,  dafs  die  sprachlichen  Thatsachen,  soweit 
sie  allgemeine  Giltigkeit  und  Anwendbarkeit  haben,  in  der  erforder- 
lichen Vollständigkeit  mitgetheill,  sodann,  dafs  dieselben  zugleich 
auch  auf  feste  allgemeine  Grundsätze,  Regeln  zurückgefflhrt  werden, 
als  das  Ergebnis  der  Eiuzelbeobachtungen ,  als  Canones  der  ^Analo- 
gia  lingnae',  wie  Caesar  so  treffend  seine  grammatischen  Studien  be- 
zeichnet hat.  Während  ein  tiefgründigeres  Sprachwerk  noch  einen 
Schritt  weiter  gehn,  überall  wo  möglich  die  letzten  Gründe  einer 
Spracherscheinung  aufzeigen  und  daher  niitunter  in  subtile  Höhen, 
selbst  in  die  Region  der  Hypothesen  sich  erheben  mufs,  hat  ein  gram- 
matisches  Buch  für  den  Schulgebrauch  eine  gewisse  Mittelstellung 
einzunehmen  ^  es  hat  jene  Höhen  zu  meiden ,  darf  aber  andererseits 
nicht  versäumen,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  unter  die  die  vie- 
len Einzelheiten  jedesmal  sich  begreifen  lafsen,  in  dem  gesetzgebe- 
rischen Tone  des  sie  Dolo  sie  jubeo ,  mit  anderen  Worten ,  bündig  ge- 
fafste  Regeln  zu  geben.  Eine  wifsenschaftliche  Sprachlehre  mufs  die 
Gesetze,  eine  Schulgrammatik  die  Regeln  der  Sprache  verzeichnen, 
immerhin  mit  Hinweisung  auf  das  gesetzmäfsige  derselben,  so  weit 
dasselbe  ganz  unzweifelhaft  und  verständlich  ist.  Dieser  allgemeine 
Satz  findet  im  vorliegenden  Falle  seine  volle  Anwendung.  Ewalds 
tfefDiche  Arbeiten  über  grammatische  Dinge  erheben  sich  alle  zu  der 
genannten  oft  sogar  schwindelnden  Höhe  und  selbst  seine  Grammatik  für 
Anfänger  hat  namentlich  in  der  Lautlehre  diesen  Charakter ;  die  Sprach- 
erscheinungen werden  bis  auf  die  tiefsten  Wurzeln  hinab  verfolgt  und 
die  schaffende  Sprachkraft  in  ihrer  geheimnisvollen  Arbeit  belauscht. 
Für  den,  der  die  Sprache  schon  kennt  oder  wenigstens  mit  derartigen 
Forschungen  in  andern  Sprachen  vertraut  ist,  mufs  es  ebenso  genufs- 
reich  als  belehrend  sein,  an  der  Hand  eines  solchen  Führers  die  Spra- 
che gleichsam  aufs  neue  vof  seinen  Augen  entstehn  zu  sehn ;  für  Schü- 
ler und  Anfänger  aber,  wie  sie  weitaus  der  Mehrzahl  nach  zur  Er- 
lernung einer  Sprache  herankommen,  wäre  dieser  rein  genetische 
Weg  ein  ermüdender  Umweg.  Wollte  ein  Lehrer  den  Sprachunterricht 
damit  beginnen,  ganz  an  der  Hand  dieser  Grammatik  seine  Schüler  zu 
führen,  so  würde  in  den  meisten  Fällen  seine  Mühe  so  wenig  sich 
lohnen,  als  wenn  einem  Kinde,  das  die  ersten  Sprachversuche  macht, 
die  Beschaffenheit  der  Sprachwerkzeuge  und  die  Gesetze  der  Lautlehre 
beigebracht   werden   sollten.    Eine  Schulgrammalik  mufs   derberes. 
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liandgreillidieres  bieten,  mafs  das  reine  Metill  in  Scheidemünze  |^e- 
prigl  verwerthen;  aber  wie  gesagt  ^  an  festen  Begeln,  so  tu  sagen  an 
eingescblagenen  festen  Niigelh ,  woran  das  einzelne  mit  siehereqi  Halt 
anhaften  kann ,  darf  sie  es  nie  ond  nirgends  fehlen  lafsen. 

Die  iitern  hebrfiisehen  Grammattkel-  s.  B.  Schröder,  aber  tnth 
Gesenias  habet!  dieses  Schnlbeddrfnis  gar  wohl  erkannt  und  be- 
friedigt. Dasselbe  nun  aber  anf  dem  nunmehrigen  Standpunkt  der  he- 
briischen  SprachwifsensehafI  zu  thun ,  mit  Vermeidung  der  früheren 
Mlsgriffe  hinsichtficih  der  Sachen  selbst  und  mit  Benutzung  der  neu 
gewonnenen  Schlitze  das  fQr  die  Schale  brauchbare  Material  in  der 
dem  Schaler  muiidgerechten  Form  mitzutheilen ,  das  ist  die  Aufgabe 
einer  noch  fehlenden  hebriiscfaen  Schdlgrammatik  für  die  Jetzige  6e« 
üefitidll.  Unser  Elemeiitarbnch  ist  ein  guter  Anfang  dazu,  aber  auch 
ilnr  ein  Anfang;  die  Aufgabe  ist  schwierig  und  gelingt  kaum  auf  den 
ersten  Wurf.  Zwar  hat  unser  Verf.  allerdings  in  einzelnen  Thellen 
und  xwar  gefade  bei  schwierigeren  Püilkten  z.  B.  in  der  Elementar^ 
lehre  wflnschenswerthes  geleistet;  manches  andere  aber  iftfst,  so  genl 
wir  die  fleifsige  Zusammenstellung  des  einzelnen  und  den  guten  Takt 
in  AuMcheidnng  des  unwesentlichen  anerkennen,  die  nöfhige  Schürfe 
und  xasammenfkfsende  Kraft,  das  Organ  bündige  Begeln  zu  bilden, 
empfindlich  vermifsen.    Die  Einzelheiten,   die  Nasse  zu  beherschen,  | 

das  wesentliche  in  festen  und  klaren  Umrifsen  zusammenzustellen,  fei- 
nere Unterscheidungen  in  Anmerkungen  zn  verweisen  ist  gar  niehl  j 
immer  so  gelungen  ,  wie  man  nach  dem  guten  Anfang  zu  erwarten  be* 
rechllgt  war.    In  der  nun  folgenden  Erörterung  soll  neben  Bezeicb-* 
nang  dessen ,  was  da  und  dort  im  einzelnen  zu  ändern  und  zu  befserh  ! 
sein  dürfte ,  namentlich  darauf  hingewiesen  werden ,  nicht  blofs  wo  es  j 
an  dieser  Schürfe  in  Fafsung  grammatischer  Cardinalpunkte  zu  man-                        1 
geln  scheint,  sondern  auch,  wie  etwa  eine  solche  zu  gewinnen  und 
für  eine   neue  Umarbeitvng  des  Buchs  nutzbringend  zu  verwenden 
wire.                                                                                                                            j 

Im  ersten  Capitel  der  Elementarlehre,  das  vom  Alphabet  handelt, 
erregt  mir  die  Bezeichnung  des  Buchstaben  t9  als  =  th  Bedenken.  In 
den  LXX  ist  dieser  Bucbstab  fast  immer  durch  r  wiedergegeben,  und 
dadurch ,  dafs  er  kein  Dagesch  lene  annimmt ,  ist  deutlich  angezeigt, 
dafs  es  nicht  aspiriert  gesprochen  wurde ,  wie  denn  auch  Ewald  im 
Lehrb.  $.  30  d  ausdrücklich  sagt,  ts  und  p  lauten  straffer  und  hürtef 
als  n  und  a,  nemlieh  so,  dah  das  Organ  wie  krampfhaft  zusammen- 
gezogen  wird ,  um  den  Laut  dann  rasch  desto  gedrückter  und  dunkler 
auszustorsett.  Ewald  will  den  Buchstaben  durch  t  bezeichnet  wifaen ; 
sagen  wir  lieber,  um  auch  für  das  Sprechen  einen  Anhaltpunkt  za 
geben,  o  ist  ein  hirteres  t,  n  aber  kann  eine  Aspiration  annehmen 
und  nihert  sich  dem  th,  aber,  wie  es  ja  auch  die  jetzigen  Joden  spre- 
chen ,  mit  Anniherung  an  s ,  ühnlich  dem  englischen  th ,  so  dafs  wir 
im  Verzeichnis  der  Buchstaben  es  am  ehesten  so  aufnehmen  würden : 
nistaoebsst  (aber  einer  lispelnden  Aspiration  fühig). 
Es  als  =  th  ohne  weiteres  nach  der  ülteren  Weise  gelten  za  lafaen, 
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hindert  der  Umstand,  dafs  die  Griechen  es  ja  deutlich  auch  «la  t  anf-^ 
fafstea,  0.  Ewald  a.  a.  0. 

9  als  spirilus  lenis  so  bezeichnen,  ist  gleichfalls  gewagt;  eher 
sage  man,  es  sei  ein  schwacher  Spiritus  asper  mit  Anniherung  an  g 
(man  vgl«  die  Schreibart  der  betreffenden  Eigennamen  in  den  LXXJI^ 
von  ans  jedoch  gewöhnlich  gar  nicht  gehört. 

§.  2  sagt  der  Verf. :  *Man  theilt  die  Conaonanten  ein  1)  nach  der 
BeschaSSenheit  ihres  lautes,  2)  nach  den  Organen  der  Aussprache.' 
Ich  getraue  mir  nicht,  aber  die  auch  durch  Ewald  noch  nicht  gana 
sicher  festgestellte  Eintheilung  der  hebrüschen  Consonanten  etwas 
völlig  genAgendea  zu  geben,  und  möchte  nur  auf  wiederholte  Erwä- 
gung, wie  die  Sache  am  besten  zu  fafsen  wftre,  so  wie  auf  die ,  wie 
mir  scheint,  von  Krüger:  Griechische  Sprachlehre  §.  2  treffend  ge- 
wählte Bezeichnung  hinweisen ,  dafs  die  Consonanten  sich  unterschei- 
den nach  ihrer  Sprechbarkeit.  Denn  offenbar  ist  der  mehr  oder 
weniger  von  den  Selbstlaotern  mch  entfernende  Charakter  der  Mitlau- 
ler  wie  aberall  so  besonders  im  Hebräischen  ein  vornehmlich  zu  beach- 
tender Eintheiinngsgruud,  der  besonders  auch  in  der  Lehre  vom  schwa- 
chen Verbum  von  Bedeutung  ist.  —  Mit  dem  Uebungsstack  1  lu  $•  3 
werden  die  wenigsten  Lehrer  etwas  anzufangen  wifsen ,  es  kann  fOg- 
lich  entbehrt  werden. 

$.  4  ist  alles  wesentliche  über  die  Vocalzeichen  recht  gut  zu- 
sammengestellt,  nur  wäre  in  der  S.  5  gegebenen  Regel  etwa  beiza- 
fQgen:  in  allen  übrigen  Fällen,  also  namentlich  im  Anfang  ei- 
nes Wortes,  sind  diese  Buchstaben  wirkliche  Consonanten,  somit 
V2  =  Jesch.  •—  Ob  T>-^  ohne  weiteres  aw  (und  nicht  vielmehr  ajw, 
wie  ^Q9D  =  sttsaj)  laute,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Wenigstens  iai 
in  "^-r  das  Jod  offenbar  Consonant,  sonst  würde  nicht  nach  demselben 
Dag.  lene  folgen. 

Nach  $.  5  S.  6  unten  könnte  man  vermutben ,  das  zweite  Schwa 
in  Wdn^  sei  als  Schwa  mobile  zu  betrachten,  was  wohl  nicht  wird  be- 
hauptet werden  können. 

S.  7  sollte  die  Aufgabe  zum  Uebersetseu  litt,  a  erst  nach  der 
Leseabung  stehen.  Dafs  übrigens  gleich  zum  Anfang  Uebersetzanga- 
Stacke  vorkommen,  ist  ein  glackiicher  Takt  des  Verf.;  man  merkt 
daran  den  praktischen  Schulmann ,  der  aus  Erfahrung  weifs,  wie  auch 
im  Unterricht  der  Satz :  mmmum  iu$  summa  iniuria  seine  Anwendung 
findet,  sobald  man  nemlich  mit  pedantischer  Aengstlichkeit  streng  nur 
nach  der  Schnur  der  Grammatik  gehn  und  dem  Schüler  nichts  mitthei- 
len will,  was  nicht  genau  aus  dem  gegebenen  folgt.  Ein  anderes  ist 
Mathematik  lehren,  ein  anderes  Sprachen  lehren. 

S.  8  in  der  Mitte  wird  der  Name  Mappik  durch  producens  sc.  lü- 
teram  erklärt,  befser  ist  wohl  statt  dessen  zu  sagen  proferem^  pro- 
mens  li$t,;  denn  das  chaldäische  psa  heifst  ja  promulgarey  promerty 
und  proämc0r€y  das  sonst,  als  Gegensatz  von  eorriperey  in  der  Be- 
deutung von  *  verlängern'  gebraucht  wird,  erweckt  eine  schiefe  Vor- 
stellung. 
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S.*8  anten  ist  der  Zosatc  tn  miclMlk:  das  Da^.  eonjonct.  sieht 
gewöhnlich  our  nach  eineo»  A  oder  E-Laat.  *—  §.  7,  a  ist  im  AafaDg 
wohl  stau  *oft'  SU  sagen *aach'. 

Gegen  die  S.  9  naeh  dem  Vorgang  Ewalds  und  anderer  ange* 
nommene  Neuerung,  nur  im  B  ohne  Dag.  die  Aspiration  hOren  au  ia-> 
fsen,  nicht  aber  in  n  und  a,  die  lelnteren  also  darcbacs  als  b  und  k 
aaanusprecben ,  möchte  ich  im  Interesse  der  Consequena  wie  am  der 
Erleichterung  des  Unterrichts  willen  Verwahrung  einlegen.  Wenn 
doch  die  Sprache  an  und  c*ian  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  unter- 
scheidet und  wenn  hinwiederum  die  Regel  so  entschieden  sagt^  durch 
das  Dag.  wird  die  Aspiration  aufgehoben ,  warum  sollen  wir  nicht  das 
iinemal  rabbim,  das  anderemal  raf  sprechen?  dafs  wir  bh,  wenn  gleich 
den  w  annfihernd)  kaum  anders  denn  als  schwaches  f  hdrbar  ma- 
chen können ,  ist  ein  Uebelstand ,  der  bei  jeder  Uebertragung  freni- 
der  Laute  in  die  Muttersprache  wiederholt  eintritt.  Ulira  po$se  nemo 
obiigaivr  gilt  auch  hier,  und  die  deutlichste  Fafsung,  wenn  sie  nur 
nichts  falsches  enthAlt,  ist  offenbar  derjenigen  voraustehen,  die  sn 
ingsttieh  jedes  Misverstftndnis  vermeiden  will ,  anletst  aber  dann  neue 
erxengt. 

Die  Regel  vom  Eintreten  des  Dag*  lene  S.  9  wflrde  wohl  passender 
und  dem  Verstfindnis  zugänglicher  erst  nach  Erörterung  der  Bemerkun- 
gen aber  die  zwei  Arten  von  Silben  §.  10  zur  Sprache  gebracht  werden. 

Es  wird  nöthig  sein ,  in  der  Bemerkung  zu  Uebnngsst.  4,  S.  10 
kura  zu  sagen,  in  welchen  Füllen  statt  "j  die  Formen  i  und  %  gesetzt 
werden  mäfsen,  da  die  Sache  gleich  im  folgenden  Uebungsstflck  in 
Anwendung  kommt.  —  Ibid.  in  der  Mitte  ist  statt  i^^  zu  lesen  't'l, 
und  in  der  Leseflbung  nach  tnnn  der  doppelte  Horizontalstrich  mit 
einem  einfachen  zu  vertauschen.  Auch  ist  in  den  Worten  S.  10:  *Die 
hier  —  vorkommenden  Verba'  u.  s.  w.  doch  etwas  deutlicher  anzu- 
deuten, wie  die  Sache  gemeint  ist. 

S.  12  mufs  gesagt  werden,  dafs  die  Accente  mit  Ausnahme 
einiger  wenigen  (postpositivi ,  praepositivi)  immer  bei  der  Ton- 
silbe stehn.  —  Die  Regel  S.  12  unten  ist  vielleicht  schärf\dr  —  wohl 
befser  aber  erst  naeh  §.  10 ,  da  dort  erst  die  Lehre  ganz  verstSnd- 
lich  gemacht  werden  kann  —  so  zu  fafsen:  *Meteg  (äntt  =  Zaum) 
ist  wohl  zu  unterscheiden  vom  Siliuk,  der  immer  nur  bei  der  letz- 
ten Tonsilbe  steht,  wihrend  Meteg  im  Anfang  oder  der  Mitte  der 
Wörter  ein  Verweilen  der  Stimme  bei  dem  betreffenden  —  kurzen 
oder  langen  —  Vokal  anzeigt  und  bedeutet,  dafs  die  so  bezeichnete 
Silbe  eine  einfache  ist,  s.  §.  10.  Derselbe  steht  besonders  bei  einfa- 
chen Silben,  welche  die  drittletzten  vor  dem  Tone  sind,  z.  B.  ^^^^ 
und  bei  solchen ,  auf  welche  ein  Schwa  (mobile)  fblgt,  z.  B.  ^^nj^-' 
Ganz  nothwendig  ist  auch ,  im  Lesebuch  selbst  gerade  diese  letzte  Re- 
gel streng  einzuhalten ,  was  zu  grofsem  Nachtheil  in  unserem  Buche 
so  oft  unterlafsen  ist  *).  Am  besten  wird  aber  wohl  die  Lehrd  vom 


^)  Ich  habe  mir  von  8.  1  —  58  folgende  Auslafsnngen  des  Metegs 

13* 
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Meteg  volUtindig  ersi  $.  13  gegeben,  wie  e»  anch,  aber  sieht  in  ge- 
nOgeoder  Fafsung  jm  Zusatz  dea  Paragraphen  yeraecht  iei. 

Die  Anmerkapg  über  die  Acc.  coiyunct.  S.  13  mufa  entweder  volk- 
aländiger  sein  oder  ganz  weggelaben  werden,  je  nachdem  man  vor- 
liegeade  Grammatik  als  ausreichend  auch  bei  dem  Lesen  der  Bibel  im 
ganzen  Gymnasialunterricht  betrachtet  und  anwendet,  oder  aber  für 
iiotbwendig  erachtet,  etwa  nach  zweijährigem  Unterricht  den  $chalern 
das  Ewaldsche  Lehrbuch  in  die  Hände  zu  geben,  worflber  später  ge* 
aprochen  werden  soll.  Fflr  das  unserm  Boche  angehingte  Lesebach 
ist  das  über  die  Conjanctivi  gesagte  ein  Lnxas,  da  sie  in  demselben 
nicht  vorkommen. 

Die  Regel  von  den  vier  Arten  der  Punctatioff  des  Artikels  sollte 
S.  13  oder  25  in  einer  Adm.  scharf  gefafet  und  vollständig  zusammen* 
gestellt  sein,  etwa  in  folgender  Weise:  1)  das  regelmäfsige  ist  n  mil 
Patach  und  folgendem  Dag.  forte;  2)  folgt  eiue  Gutturatis  oder  %  so 
wird  zum  Ersatz  der  Verdoppelung  gewöhnlich  das  Pataeb  in  Karaes 
verwandelt,  z.  B.  C^^i  5)  vor  n  und  n,  hie  und  da  anch  vor  ',  un- 
terbleibt aber  diese  Verlängerung,  z.  B.  V'jhn  aber  immer  DSi^sfn, 
NB.  Mtfinaber  Dm;  4)  folgt  jedoch  eine  Gutturalis  kamezata,  d^  b. 
mit  Kamez  oder  anch  Chatef  Kamez,  so  wird  Segol  gesetzt,  und  zwar 
a)  vor  n  immer  c^m,  mjy  b)  vor  n  und  9  meistens  ^i^^  (aber 
")Qn  und  aw),  c)  vor  «  und  n  aber  nie:  HW?  O^^^'J- 

Die  Erörterung  der  BeschaSenheit  der  Silben,  %•  10,  stände 
vielleicht  befser  vor  den.  Regeln  aber  das  Dagesoh  §.  7.  In  $.  10,  3 
sollte  bei  *Man  theilt  die  Silben'  u.  s.  w.  Nr.  3  stehn  und  eine  neue 
Zeile  beginnen. 

S.  16  ist  statt  jallXiOde  wohl  jar(?)de  zu  sagen. 

Sehr  wfinschenswerth  wäre  in  dem  Abschnitt  aber  die  lose  z u - 
aammengesetzten  Silben  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Haupt- 
fälle,  wo  diese  Art  von  Silben  eintritt,  um  so  mehr,  da  die  Sache  zu- 
letzt mehr  auf  dem  Usus  als  auf  einer  ganz  klar  zu  fafsenden  Regel  be- 
ruht und  dem  Schaler  viel  zu  schaffen  macht.  Im  weitern  Verlaufip 
der  Grammatik  konnte  dann  immer  auf  diesen  Abschnitt  verwiesee 
werden,  während  die  bisherigen  Lehrbttcher  und  auch  das  vorlie- 
gende dien  Leser  nöthigen,  die  verschiedenen  Fälle  da  und  dort  sich 
zusammen  zu  lesen.  Ich  wttrde  die  Regel  etwa  so  fofsen:  lose  zusam- 
mengesetzte Silben  entstehn  1)  selten  bei  Stammbildnngen ,  a.  B.  Tln^ 
r^^  o*i9.  2)  häufig  aber  bei  Umbildungsformen  a)  wo  ein  Vocnl 
sich  aufgelöst  hat  '»^hia  (aber  ia^s)  ^nra  rav^.  b)  bei  lose  hinzuge- 
fugten Vor-  oder  Nachsilben,  namentlich  den  Suff,  q  und  ea  ^d,  z.  B. 
^*^  (selbst  q^:;)  oder  Praeaxen,  z.  B.  nhaa.  Derlei  Einzelfalle 
sollten  aber  hier  und  anderwäi^ts  so  gefafst  und  gedruckt  werden^  dafa 
der  Anfänger  zunächst  im  Paragraphen  selbst  nur  die  allgemeine  Re- 


notiert, wo  dasselbe  nicht  fehlen  darf:  S.  17  m«  bei  land  und  Sb^; 
UebungMt.  17  Vs.  2.  4.  5  bei  rtap^  iViA  D^rsT«;  Uebungsst.  18  Vs. 
4  und  5.  20  Vs.  2  und  4.    21  Vs.  5. 
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gel  mit  einem  oder  zwei  Beispielen  erittnlert  als  dasjenf^e  vor  sicli 
bitte,  was  gleich  xn  lernen  ist,  dagegen  diä  bestimmlere  Angabe  der 
einzelnen  snblileren  Fllte  in  einer  Anmerknng  beigefägt  wQrde.  Jede 
Sehttlgrammaük  sollte  den  doppellen  Zweck,  dafs  sie  ein  Bach  eum 
Lernen  und  ein  Buch  zum  Nachsehlagen  ist,  nicht  nur  immer  im  Auge 
haben ,  sondern  auch  im  Druck  bemerklieb  machen ,  und  daher  sollte 
immer  znnichst  in  gröfserem  Druck  alles  wesentliche,  wasunnmgflng- 
lieh  za  lernen  ist,  sobald  man  an  die  betreffende  Sache  kommt,  knr« 
ond  scharf  angegeben,  dann  aber  in  Anmerkungen  feiner  gedruckt  mit 
erforderlicher  Vollständigkeit  beigefägt  werden,  theils  die  einzelneti 
Fille,  wo  die  Regel  in  der  Sprache  znr  Erscheinung  kommt,  theils  dier 
Aiunahmen  von  der  Regel,  theils  mitunter  auch  die  tiefere  BegrAn- 
dnng  derselben.  Ge  senilis  hat  in  dieser  Hinsicht  im  Darchsohnitl 
viel  praktischen  Sinn  gezeigt,  wChrend  Ewalds  Bacher  deshalb  für 
den  Anfinger  so  schwer  zu  handhaben  sind ,  weil  darin  das  gew&hn-^ 
liebe  und  seltnere,  Spracherscheinung  und  Begründung  in  6iuem  Ffofso 
wie  ans  einem  Schmelzofen  kommt.  Es  ist  gerade  wie  in  den  histo- 
rischen Arbeiten  desselben  Verfafsers ,  wo  gleichfalls  das  Ineinander-* 
fliefsen  von  thatsfichlichem  und  sicherm  mit  dem  blofs  erschlofsenen 
oder  problematischen,  kurz  von  objectivem  und  subjeclivem,  nicht 
allen  Lesern  erwünscht  ist. 

Das  eben  bemerkte  gilt  insbesondere  von  $.  11 ,  der  meines  Er- 
■chtens  einer  Umarbeitung  bedarflig  ist  in  der  Art,  dafs  nur  das  we* 
sentliche  Aber  die  Betonung  der  Silben,  wozu  vor  allem  der* 
ganz  weggelafsene  Cardinalsatz  geh6rt:  zusammengesetzte  und 
lugleich  tonlose  Silben  müfsen  immer  knrze  Voeale 
haben,  in  grofsem  Druck  vorangestellt,  das  feinere  in  Anmerkungen 
gegeben  werde.  Dahin  rechne  ich  namentlich  die  Regel  ttber  die  Be- 
tonung der  vorletzten  Silbe,  wo  sich  nicht  etwas  durchweg  giltiges 
aufstellen  Ififst,  sondern  nur  etwa  folgende  Fafsung  möglich  ist:  *die 
vorletzte  Silbe  kann  (nicht  mufs,  man  vergl.  ans)  den  Ton  nur 
haben:  1)  wenn  die  letzte  einfach  ist,  2)  oder,  wenn  dieselbe  eine 
zasnmmengesetzteist,  a)  einen  kurzen  Vocal  (namentlich  Hilüivocal, 
s.  $.  10,  2)  hat  und  sugletch  b)  einer  einfachen  fotgt.^ 

In  Betreff  des  V or  Ions  sind  vielleicht  auch  folgende  Bemerkun- 
gen einer  Prüfung  werth  und  theilweise  in  die  Grammatik  aufzuneh* 
men:  1)  Der  Vorton,  vielleicht  auch  das  ans  zwei  Schwa  entstehende 
Chirek  ist  gleichfalls  eine  Art  Hitfslant,  wie  das  Segot  in  den  soge- 
nannten Segolatformen ;  2)  auch  oab  and  ähnliche  Formen  sind  dnrck 
Annahme  eines  Vortonkamez  zn  erklären;  3)  es  gibt  Fälle,  wo  der 
Vorlon  unterbleibt,  z.  B.  S^^. 

Es  ist  immer  gut,  wenn  eine  Regel  durch  Analogien  erläntert 
wird,  so  dafs  z.  B.  das  Vortonkamez  nicht  als  hlofse  Binzelervchei- 
nnng  dasteht.  Gleichermafsen  liefse  sich  bei  dem,  was  Aber  Verände- 
rung des  Tones,  Pausa  — >  wobei  dieses  Woit  Mch  noch  genauer 
durch  'Ruhe  des  Salzes»  zn  verdcutlioliir'«*  — fmigt  wird  $.  1J,3, 
anf  die  dem  Schüler  schon  bekannte  Ve>^  > « ^  •  *  r  • "  ^»"«<>  ini  ^^  u  Fe 
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des  Satxes  daroh  das  Vinontnm  Ifakkef,  $.  9,  hinweisen.  Das  Ler- 
nen wird  um  ein  gutes  erleichlerl,  wenn  eine  Grammatik  solobe  Ver- 
knüpfungen verwandter  Erscheinungen ,  die  nieht  jedem  Lehrer  immer 
gegenwartig  sind,  wenigstens  andeutet.  Aueh  kurxe  Hinweisungen 
auf  ähnliches  im  Deutschen ,  Lateinischen ,  Grieehisehen  sind  hie  und 
da  am  Platze.  Die  Fafsung  der  Hegel  vom  Zuraekiiehn  des 
Tons  auf  die  vorletzte  Silbe  in  Folge  der  Pansa,  S.  17,  3,  ist  nichl 
scharf  genug  gefafst.  Liehe  sich  nicht  etwa  so  sagen:  *  Diese  ZurOek* 
siehang  tritt  ein  a)  wenn  ein  Schwa  mob.  vor  der  letzten  Tonsilbe 
steht,  das  bei  der  Flexion  durch  Ausfallen  des  ursprflnglichen  Vocalt 
entstanden  ist,  dieser  tritt  dann  wieder  ein,  wa*^  wird  ORs*?  hinilg 
in  verlängerter  Gestalt,  «ans  wird  ^ssrm,  «P^o,  pl.  von  9»v  wird  vsi^. 
b)  sonst  wird  ein  solches  Schwa  mob.  gern  in  das  dem  lautbaren 
Schwa  am  nächsten  stehende  Segol  verwandelt,  ^fitSwird  ^^mH,  "n« 
wird  ^^^  (^!}n  natOrlieh  ^V^).  Anmerkung:  selten  sind  Fälle  wieninai 
aus  nn^.» 

Die  Regel  von  den  unwandelbaren  Vocalen  warde  ich  so 
fafsen :  *  1)  Unwandelbar  sind  a)  die  Vocale ,  auf  welche  ein  Halb« 
vocal  folgt  (pleno -^)  oder  folgen  sollte  (defectiv  geschriebene); 
b)  auf  welche  ein  Dag.  forte  folgt  oder  folgen  sollte;  c)  die  Vocale 
in  eng  zusammengesetzten  Anfangssilben  mehrsilbiger  Wdrter.'  Das 
in  %.  12,  2  gesagte  mufs  zum  gröfsern  Theil  als  blofse  Anmerkung 
gefafst  werden,  während  die  altgemeine  Regel  bOndiger  zu  geben  ist 
Das  gleiche  gilt  von  §.  12,  5.  Dagegen  fehlt  §.  12,  3  die  Cardinaire- 
gel:  in  der  drittletzten  Silbe  vor  dem  Ton  darf  nie  ein 
wandelbarer  langer  Vocal  stehn;  bei  §.  13,  4  wäre  etwa 
deutlicher  zu  sagen :  wenn  im  Anfang  des  Worts  zwei  Schwa  in  6iner 
Silbe  zusammenkämen ,  so  wird  das  erste  derselben  in  Chirek  ver* 
wandelt.  \^tt  Zusatz  zu  §.  12  gibt  zu  wenig  und  zu  viel.  loh  möchte 
vorschlagen  die  Sache  so  zu  fafsen:  ^Kamez  ist  nicht  A-  sondern  kur- 
ier 0-Laut  (Kamez  ohatuf):  1)  in  zusammengesetzten  und  zugleich 
tonlosen  Silben  nach  §.  11.  Somit  a)  besonders  vor  Schwa  quiescens 
n^sn  vnd  wenn  der  Ton  von  der  letzten  auf  die  vorletzte  gezogen  ist 
a^ji;  b)  vor  Makkef  -S^,  s.  $.  9;  c)  vor  Dagesch  forte  o^ina.  2)  In 
unbetonter  Silbe,  wenn  ein  anderes  Kamez  ehatuf  nachfolgt  q^^^, 
pooloha  aber  a^;  wajjaschof.  Desgleichen  3)  wenn  ein  Ghatef  Kamez 
nachfolgt  nntna.*  Was  der  Verf.  aber  Meteg  beifügt,  gehört,  und 
zwar  in  kürzerer  und  schärferer  Fafsung,  in  eine  Anmerkung  etwa  des 
Inhalts:  *  Wenn  die  SMbe  als  einfache  bezeichnet  werden  soll,  steht 
nach  %.  9  bei  einem  Kamez  ein  Heteg,  und  dann  ist  es  meist  "(aber 
nicht  immer)  nicht  0-  sondern  A-  Laut,  z.  B.  eins  aber  ^V^  pöölt 
nach  Nr.  3.'  NB.  Meteg  wird  nemlieh  in  genauem  Druck  immer  vor 
einem  Chatefvooal,  der  auf  einen  kurzen  folgt«  gesetzt  *^  was  viel- 
leicht $.  9  schon  bemerkt  sein  sollte.  Bei  %.  12  sollten  eine  oder 
zwei  LeseabungsstOoke  Ober  die  im  §  erörterten  Fälle  nieht  fehlen. 

Die  Regeln  <(ber  die  Halbvocale,  §.  13,  sollten  nach  Ewald 
%,  34  IT.  vollständiger  und  klarer  gefafst  sein;  %,  13,  2  erweckt  andern 
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in  dem  Sebflier  die  Meinung,  eis  ob  Schwa  eine  Silbe  bildete,  gegen 
$.  10.  —  In  der  Note  1  S.  21  ist  wobl  statt  Substantiv  genauer  zu 
sagen:  das  gexAblte  Nomen. 

Zu  %.  14,  S,  a  wäre  etwa  auf  das  lateinische  iUmirit^  ceni^  fas-^ 
ans,  pa$9u$  B\M\i  ifUM$iri$^  eeäMt  eto.  zu  verweisen.  In  der  Anm.  zu 
S-  14  wftrden  Beispiele  wie  S^^  n«aa  die  Sache  deutlich  machen. 

Auch  die  Lehre  von  den  Gutturalen  $.  15  erfordert  eine  Umar- 
beitung, um  karser  und  zugleich  vollständiger  zu  werden.  Ich  möohto 
folgende  Fafsnng  zur  Prttfung  vorlegen:  *Die  Gutturale  erfordern 
l)  einen  Yocal  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe,  daher  wird  a)  Schwa 
mobile  immer,  b)  Schwa  quiescens  aber  (aufser  bei  dem  n)  nur  wenn 
es  V or  dem  Ton  steht  (dagegen  wenn  es  in  oder  nach  dem  Ton  steht, 
so  bleibt  es  unverändert),  man  vergl.  ^s^l^  und  ^^9^77;  und  zwar 
lieben  sie  2)  vorzugsweise  den  A-Laut,  nemlich  a)  immer,  wenn 
die  Gutturalis  nachfolgt,  mag  der  Xon  auf  der  Silbe  mit  der  Guttera- 
lis  selbst  oder  auf  der  vorangehenden  Silbe  rnhn,  z.  B.  n^7  statt 
r6ih ,  rä^  statt  re^i. 

Anm.  1.  Diese  Wirkung  hat  bisweilen  auch  '^,  z.  B.  K^  st.  it^^n. 

Anm.  2.  Läfst  der  Voeal  der  Silbe  sich  nicht  verdrängen,  weil  er 
unwandelbar  oder  gedehnt  ist,  so  setzt  man  wenigstens  Pataeh  furtiv. 
z.  B.  S^wtf,  nib  (dagegen  t^uf  neben  nbc^  im  Perf.  Piel). 

Anm.  3.  Wenn  ein  Schwa  simplex  vor  einem  Schwa  compos.  in 
einer  und  derselben  Silbe  zu  stehn  käme,  so  wird  das  erstere  in  den 
kurzen  Yocal  verwandelt,  der  in  dem  zusammengesetzten  enthalten 
ist,  z.  B.  tto^  statt  Tty;. 

Anm.  4.  Umgekehrt:  wenn  ein  Schwa  simplex  auf  ein  composit. 
folgt,  so  wird  aus  dem  letzteren  der  einfache  Vocal,  der  darin  ent- 
halten ist,  z.  B.  r»r.  stett  ray;. 

b)  In  allen  andern  Fällen,  also  namentlich  wenn  die  Gull,  vor- 
ausgeht, tritt  bald  die  Verwandlung  eines  veränderlichen  Vocals  in 
den  A-Lant  ein  bald  nicht,  z.  B.  S^na^  und  bps^. 

Anm.  1.   Ebenso  ist  es  bei  *^,  z.  B.  Ip'3^  und  7^9- 

Anm.  2.  Bei  K,  auch  bei  n  und  n  findet  sich  in  diesem  Falle  ge- 
wöhnlieh Segol ,  z.  B.  an38t  nb9K. 

3)  Die  Gutt.  und  ebenso  ^  sind  einer  starken  Verdoppelung  nicht 
fähig ,  haben  nie  ein  Dagesch  forte ;  a)  gewöhnlich  findet  deshalb  dann 
eine  Verlängerung  des  vorangehenden  Vocals  statt,  z.  B.  y'JKn  (man 
vergl.  das  schwäbische  'Bahl,  Wahl'  statt  Ball,  Wall);  b)  häufig  und 
zwar  bei  n  und  n  gewöhnlich,  bei  tt  hie  und  da,  unterbleibt  jedoch 
diese  Verlängerung,  man  nennt  diese  eine  schwache  Verdoppelung 
oder  sagt,  es  stehe  hier  ein  Dag.  forte  implicitum. 

4)  K  und  n  verlieren  nicht  selten  völlig  ihre  Bedeutung  als  Con- 
sonanten  und  werden  ab  ruhende  Buchstaben  behandelt  (z.  B*  '^^'^ 
nicht  ■»»;).» 

Die  veff»obiedea6Vocalisationdesni9,ientcihdem  das  folgende 
Wort  mit  einem  JftaHMi  (So^onanten  oder  einer flutt.  anfängt,  §.  18, 1 
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liebe  sieh  elw«  eo  fereen:  *rra  wird  im  Darehaehntlt  gint  wie  det 
Artikel  behimdeit,  «.  B,  ^^im^  «3H  na  csn  ma.' 

Ueber  ]^^  wäre  in  einer  Anm,  za  S.  38  xu  ^egeu,  d^fß  diese 
Form  nur  einmal  im  A«  Tr  (in  einer  «ndera  Lesart  derselben  Stelle 
laiitei  es  y^)^  dagegen  ronsfi  viermal  vorkomme' 

Zur  VerdeutUehung  würe  §.  i9^  1  auf  flhnliobe  Eraobeinoiigeii  im 
Lateinisobeo ;  fugßre^  fugare^  (Ucere^  4ic^re^  dic$Uar9y  canere^  can- 
tare,  ea^tillare  m  verweisen, 

Der  Sets  §.  21,  dafs  der  Nominalstamm  dea  betonten  Stamm-r 
voeat  in  der  ersten  Silbe  habe,  darf  sieht  so  unbedingt  ausgesprochen 
werden;  die  Bemerkung  ist  an  dieaer  Stelle  aufserdem  verfraM  nud 
kann  füglich  entbehrt  werden. 

Bei  dem  Hitpael  $.  33,  I  wäre  ein  Beispiel  wie  SsM  traurig  sein» 
SaK  —  machen,  Sa^nn  =;  sieh  —  beaeigen,  auch  =  sich  —  stellea 
am  Fiats. 

Dafs  bei  dem  Imperfeot  die  Personenaeichen  nicht  blofs  vorge* 
setzt,  sondern  zum  Theil  auch  zugleich  nachgesetzt  werden,  sollte 
§.  27  nicht  vergefsen  sein, 

Zo  dem  UebuugsstQok  16,  das  übrigens  erst  nach  Uebungsst.  17 
stehn  aollte ,  ist  eine  tabellarische  Zusammenatellung  der  Formen  des 
Suff,  am  Sing,  und  am  Flur,  aa  einem  Beispiel  eines  unwandelbareii 
Nomens ,  Zr  B,  0«9  nothwendig. 

Die  Formenbeispiele  S«  41,  litt,  b  würde  ich  dem  Uebersetzungs-? 
stocke  voranatellen,  auch  statt  *  Jussiv'  aus  zwei  Gründen  lieber  *Vo* 
luntativ'  sagen,  weit  diese  Form  besonders  oft  in  der  Anrede  an  Gott 
vorkommt  und  weil  der  Terminus  *  Jussiv '  zu  aehr  mit  Imperativ  zur 
aammenflUt.  Auch  Ewald  hat  diese  Benennung  aufgegeben ,  Cohpr« 
tativ  hat  er  gleichfalls  nicht  mehr,  waa  ich  aber  mit  unserm  Verf« 
beibehalten  zu  müfsen  glaube.  Es  liefse  sich  vielleicht  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  nicht  statt  Yoluntativ  der  dem  Schüler  sonst  bekannte  Na-r 
me  Optaliv^  passend  wäre.  Dafs  der  Cohortativ  eine  Verstärkung  dea 
Volunt.  lind  Imperat.  sei,  dürfte  füglich  gesagt  sein.  Die  Behauptung 
S,  42,  3,  dafs  der  Imparat,  vom  Imperf.  herHomme,  unterliegt  gerech-r 
ten  Zweifeln, 

§.  3)  Anm.  3  fehlt  die  Verweisung  auf  §.  14  Anm. 

§.  33,  A,  1)  ist  nach  §.  49,  b  a;u  modificieren.  Ebendaselbst  ist 
unten  zu  sagen:  *vom  Grqndstamni  des  Imperfects,  s.  S.  37.' 

Im  Uebungsstflok  31,  5  ist  wohl,  wie  auch  sonst,  bei  dem  Perf, 
consecqtivum  ein  Tonzeichen  bei  der  letzten  Silbe  zu  setzen,  um  diese, 
wenn  ich  mich  nicht  täusche ,  vor  Ewald  ganz  übersehene  Spracher* 
scheinung  recht  einzuprägen. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Suffixe  am  Nomen  (s,  S.  33.  38)  ist 
^.  33  ansdrüeklich  hinzuweisen. 

Im  Uebungsstück  33  Vs,  4  ist  zu  sofareiben  th^^ ;  denn  h^^^  ist 
Pausaform. 

An  Sehwerflllifkeit  nnd  Undoutlichkeit  scheint  mir  besonders  der 
AbaQhnitt  aber  dasYerbum  mit  Suffixen  za  leiden.  Es  iat,  a|a  obdiOT 
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VtrlaAier  hier  nielit  so  wie  sdmI  «te  dem  grünen  gDschaitteB,  d.  b. 
aus  der  Schulpre^ds  heraus ,  sondern  mehr  nur  nach  der  steifen  Theo^ 
rie  gearbeitet  hdtte,  loh  erlaube  mir  zum  Schlufs  die  Frage,  ob  nicht 
<$.  33 — 37  die  Regeln  über  dieses  allerdings  schwierige  Stack  der 
hehr.  Grammatik  in  folgender  Fafsang  mehr  befriedigen  wfirden. 
$.  33.   Bei, dem  Verbum  mit  Suff,  hat  man  au  achten 

I.   Auf  die  Form  der  Suffixe  aelbat,  welche  etwas  Ter* 
schieden  ist,  je  nachdem 

1)  die  VerbalfomM«,  denen  sie  sich  anhingt,  entweder  mit 

einem  Yooal  schUefsea, 
Hierzu  die  Tabelle  S,  51  mit  ausdraoklicher  Beseichaung  Nr.  1  mit 
Anm.  1.  Aufser  es,  ^a  sind  in  diesem  Falle  alle  diese  Snff. 
tonlos  n.  s.  w. 

Anm.  2.  Abweichende  Formen  einaelner  SafT.  sind  a) 

b)  -—  —  (wie  im  Buch)  und  c)  das  Suff,  der  3  sing.  fem. 
lautet  statt  i|  selten  auch  *>a. 

NB.  Man  flbe  diese  Suflixformen  an  wa  ein. 

2)  Oder  wenn  sie  mit  einem  Consonanten  schliefsen,  in 
welchem  Falle  ein  Bindevocal  nöthig  wird,  und  zwar 

a)  ein  A>Lant  bei  dem  Perf. 

b)  ein  E-Laut  bei  Imperf.  (Imperat.  infin.) 

Hierzu  die  Tabelle  S.  52  als  Nr.  2  bezeichnet ;  und  die 
im  Bnche  angefahrten  Einzelbemerkungen. 
NB.    Die  Suir.  werden  an  nro  und  n.na7  eingettht. 
§.  34.     IL   Man  hat  zu  achten  auf  die  Vocalveränderupgen ,  welche 
die  Formen  des  Verbalstamms  vor  SnlT.  erleiden. 

1)  In  der  ersten  Silbe  mnfs  natarlich  jeder  Vortonvocal 

wegfallen,  gerade  wie  bei  D^t33f,  nnd  die  Form  des 
Perf.  Kai  ist  also  vor  Suff,  fast  dnrchweg  ans  somit: 
irqna  und  auch  ^ii^sra. 

2)  In  der  zweiten  Silbe  erhalt  sich 

a)  ein  A -Laut,  wo  ein  solcher  vorliegt,  nnd  zwar,  da 
er  meist  in  einfache  Silbe  zu  stehn  kommt,  als  Kamez, 
z.  B.  nicht  blof«  ^^t^^  ,^^?',  ^^  Perf.,  sondern  anoh 
z.  B.  bei  Gatinralverben  im  Imperfect  Dn^v|'^  und  Im- 
perat. S??*?' 

Anm.  1.  Vor  den  schweren  Suff,  oa  nnd  1^  (nicht  aber  vor  5f) 
steht  nicht  Kamez ,  sondern  Fatach. 

Anm.  2.  Es  versieht  sich,  dafs  unwandelbare  Vocale,  z.  B. 
das  i  des  Hiffil ,  sich  erhallen. 

b)  Dagegen  wird ,  wenn  die  letzte  Silbe  einen  E-  oder 
0-Laut  hat,  dieser  gewöhnlich  weggeworfen, 
z.  B.  Dan:?  "^as«?^?- 

Aosnahme  1.    Vor  den  Suff,  q,  es,  1?  g«ht  nach  §.  11  Zere 
in  Segol^lS^tei  in  Kaaws  ohaUif  Ober,  da  sie  den  Ton  haben;  also 


^^. 
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AniQ.  Der  O-Laut  erhält  sieh  sonst  hie  und  da,  wenigstens  alt 
Chatef  Kames  «nroM. 

Ausn.  2.   Aach  der  B-Lant  erhalt  sich  hie  nnd  da,  wenn  die  letzte 
Radiealis  eine  Gattaralis  ist  ^ft^V"^. 
NB.    Es  hat  ein  Uebongsstack  mit  Formen  anm  Analysieren  Qber  §.  33 

und  34, 1  und  il  sn  folgen. 
$.35.     tu.  Man  hat  endlich  au  achten  auf  einzelne  Personalen- 
dungen des  Verbums,  welche  Tor  den  Suff,  ihre  Form 
verindern,  damit  eine  bequemere  Aussprache  entstehe. 

1)  3  fem.  sg.  Perf.  n^  etc.,  s.  $.  34,  1  im  Boch. 

2)  2  sg.  m.  Perf,  IJ—  | 

8)a»g.fcm.Perf.n-  i  ibid.  Nr.  2- 

4)  2  pl.  m.  u.  f.  Perf.  Olj — T^H-        j 

5)  3  pl.  fem.  n.  2  pl.  f.  Imperf.  1T9 — j 

NB.     Diese  fanf  Fälle  Nr.  1—5  sind  einanaben  an  roro ,  inara,  t^a, 

onan»,  rcanan.   . 

Anm.  1  und  2.  Suff,  am  Imperat.,  Infinit,  nnd  Particip  wie  im 
Buch  S.  56. 

Anm.  3.   lieber  die  Pause  wie  im  Buch,  mit  dem  Beispiel  ^M. 

Die  Tabelle  S.  53  scheint  überflüfsig  au  sein. 

Es  folge  wieder  ein  Uebungsstück,  s.  im  Buch  Nr.  24,  mit  For- 
men aum  Analysieren  aber  Nr.  lil,  1 — 5 ,  sowie  Aber  die  Anmerkun- 
gen ;  dann  das  UebungsstQck  im  Buch  Nr.  23  mit  Weglafsung  der  Bei-- 
spiele,  welche  ein  Nun  epenthet.  haben. 

§.  36.  Anfser  der  gewöhnlichen  Form  der  Suff,  am  Verbnm 
$.  33  ff,  gibt  es  noch  eine  verstärkte  Form  derselben,  s.  §.  35  im 
Buch  nebst  Anm.  und  Uebungsstack  22  daselbst. 

%.  37.  Paradigma  wie  im  Buch,  nur  mit  dem  Zusata  einaelner 
Formen  des  Infin.  mit  SufT.  besonders  von  Gntturalverben ,  a.  B.  ^ars 
and  ^^9  —  D3-n9x,  ixncvb  —  tS^Kia  —  esDKia  —  eabs»  —  oaAny 

UUW    ^,1»  T|T«'T-t|TI'  **»«•  VI»»  »l»-|  Tll» 

—  auch  das  wiederholt  vorkommende  B9p,s. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  wegen  der  grofsen  Lettern  des  He- 
bräischen besonders  an  loben,  mit  Ausnahme  der  ziemlich  vielen 
Druckfehler,  welche  voraussichtlich  in  einer  zweiten  Ausgabe  sorg- 
fältiger beseitigt  werden.  Aufser  den  am  Ende  des  Buchs  namhaft  ge- 
machten Verstöfsen  habe  ich  in  dem  hier  besprochenen  kleinen  Theil 
desselben  folgende  Fehler  bemerkt.  S.  8  m.  fehlt  das  Dagesch  lene 
bei  naba ,  ebenso  S.  12  m.  bei  oaS«.  S.  10  Z.  11  v.  o.  ist  zu  sagen : 
3  pers.  praet.  oder  perf.  sing.  S.  24  §.  15,  2,  b  fehlt  in  der  Anmer- 
kung die  Verweisung  auf  §.  10,  2,  c.  S.  32  UebungsstQck  12,  1  fehlt 
der  Accent  bei  ^aS.  Fehler  sind  ferner  zu  verbefsern  S.  13  Uebnngsst 
5  Vs.  2,  wo  —  wie  sonst  auch  z.  B.  Uebgst.  12  Vs.  l  —  nach  IT»t» 
das  Dag.  lene  fehlt;  ibid.  Vs.  4  bei  o'JMn,  S.  15  im  Uebungsst.  6,  3. 
S.  23  im  Uebgst.  9  Vs.  2  sind  zwei  Fehler;  ibid.  Z.  6  v.  o.  ist  4)  statt 
3)  zu  lesen.  S.  25  Uebgst.  10  Vs.  5  *;;  Note  2  n  statt  n;  Note  7  n  st. 
n;  S.  33  Z.  3  v.  u.  fehlt  V;  S.  34,  3  v.  o.  ist  tt  sUtt  et;  S.  36  Z.  1  v. 
o.  V$  sUtt  O;  S.  43 Uebgst.  18  Vs.  1  ^;  ibid.  §.  30  heifsl  statt  helfe; 
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8.  45  Uebgst.  19,  6,^  statt ;;  S.  46  m.  d  statt  d;  in  der  Anm.  *von'; 
8.  47,  11  V.  o.  «;  s'/oO  Uebgst.  21,  ö  aj;  S.  51,  Z.  8  v.  o.  «des'  statt 
das;  8.  54  Uebgst.  23  Vs.  d  n  statt  n;  8.  56  üeb^t.  24  Z.  5  v.  o.  a 
statt  2  SU  lesen. 

Ein  Regrister  wird  einer  tweiten  Auflage  ancb  gfut  anstebn. 

Scböothal.  Meiger. 


Kürzere  Anzeigen. 


TiH  Umi  Paiamni  Historiarum  Ubri  V — X.     Mit  erklärenden  An- 

merkangen  von  G.  Ckr,  CruMiit;  fortgesetst  Ton  Gutiav  Mühl- 
mann.  Achtes  Heft:  üb.  IX  cap.  20 — 16.  Hannover  1852.  Haha- 
sehe  HofbuchhandJung.     VX  und  74  S.  8. 

Die  mit  der  genannten  Schrift  begonnene  Fortsetzung  der  Ton 
dem  sei.  Rector  Crusius  angefangenen  Bearbeitung  des  LiTius  erregt 
schon  deshalb  die  Aufmerksamkeit,  weil  für  die  Erklärung  des  Livius 
bis  jetxt  ▼erhaltnismirsig  sehr  wenig  geschehn  ist.  Dazu  kommt  aber 
als  besonderes  Moment ,  dafs  die  Torliegende  Portsetznng  der  Ausgabe 
durch  Hm.  Mnhlmann  sich  gegen  die  früheren  Lieferungen  Tortbeilbaft 
auszeichnet  durch  ein  selbständigeres  Verfahren  hinsichtlich  der  Tex- 
teskritik und  der  Erklärung,  so  wie  durch  eine  den  Zwecken  der 
8chu]e  mehr  entsprechende  methodische  Anlage  der  Anmerkungen.  In 
t»eiderlei  Beziehungen  liefsen  bekanntlich  die  früheren  Hefte  mancher- 
lei zu  wünschen  übrig. 

Der  neue  Hr.  Herausgeber  hat  In  den  meisten  Fallen  mit  sicherm 
Takte  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Schuler  durch  die  Sprache  Im 
aligemeinen,  durch  den  besondem  LiTianischen  Sprachgebrauch,  durch 
historische,  politische  Verhaltnisse  u.  s.  w.  entgegentreten,  gefühlt 
und  beseitigt  und  so  das  Eindringen  des  SchSlers  in  das  Verständnis 
des  Schriftstellers  Termittelt.  Als  ein  wesentliches  Merkmal  für  die 
iufsere  nnd  innere  Beschaffenheit  der  Anmerkungen  ist  zu  betrachten, 
dafs  Hr.  M.  nicht ,  wie  es  früher  der  Fall  war ,  die  Bemerkungen  der 
altem  Herausgeber  in  deutscher  odcf  lateinischer  Sprache  nebenein- 
der  stellt,  aondem  dafs  er  dieselben,  wo  er  sie  benutzt,  Terarbeitct 
und  durchgängig  in  deutscher  Sprache  gibt.  Hinsichtlich  der  Kritik 
spricht  Hr.  M.  in  der  Vorrede  p.  IV  seinen  Gmndsatz  dahin  aus:  'die 

Kritik  anfser  Acht  zu  lafsen,  ist  bei  einem  SchrifUteller,  wie  Lirins, 

vnraogiick,  die  Schwierigkeit  bei  einer  Schulausgabe  ist  nur  die,  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  wifsen,  in  wie  weit  man  Ton  ihr  Gebranch 

machen  darf.»    Kritik  wird  demnach  Ton  dem  Hrn,  f  -  '  "*  ^Mfs 

als  eine  Fordemng  für  den  Heransgeber,  sonder 

derang  f&r  eine  Schulausgabe  des  LItius   anges 

Behanptaag  nnd  Fordemng  im  atigemeinen  ni< 

rechtigt  aaerkennen.    Die  kritische  Behandln« 
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Kenntnisse  Toraos,  ninimt  so  Tiel  Zeit  in  Anspmch,  dafs  der  8ch5'<^ 
1er  dadurch  nicht  Terhältniainafaig  gefordert  wird.  Der  Schnler  soii 
nnd  will  aus  und  an  dem  Texte  lernen ,  denselben  ausbeuten  für  seine 
Bildung;  es  frommt  ihm  aber  wenig,  wenn  ihm  derselbe  auf  mühsame 
Weise  und  weiten  Umwegen  Torconstmiert  wird.  Wer  also  dem  Sehn- 
ler  in  dem  Verständnisse  eines  Schriftstellers  zu  Hilfe  kommen  will, 
der  gebe  ihm  einen  guten  Text,  d.  h.  einen  solchen  Text,  wie  er  dem 
Herausgeber,  der  natürlich  Kritik  nicht  aufser  Acht  lafsen  kann,  als 
der  beste  erscheint,  ohne  den  Schüler  den  Weg,  auf  welchem  eben 
dieser  Text  gewonnen  ist,  mitmachen  zu  lafsen.  Man  frage  sich  doch, 
was  der  Schüler  mit  den  Bezeichnungen  der  Codices,  mit  den  Namen 
mancher  Kritiker  aus  früherer  Zeit ,  mit  angefahrten  Conjecturen  u.  s» 
w.  anfangen  soll;  das  sind  für  ihn  lauter  inhaltsleere  Dinge,  da  ihm 
eine  richtige  Werthbestimmung  der  einzelnen  Momente  abgehn  mufs. 
Man  bedenke  doch,  dafs  die  Jugend  Ton  16  und  18  Jahren  bei  der 
Leetüre  eines  historischen  Schriftstellers,  wie  Livius,  für  Wortkritik 
wenig  Sinn  bat,  und  dafs  es  sehr  wunsehenswerth  ist,  wenn  der  Sinn 
derselben  so  lange  als  möglich  unbefangen  erhalten  wird  und  nur  für 
die  Sprache  und  den  Inhalt  offen  und  frisch  bleibt;  die  leidige  Lust 
SU  kritisieren  stellt  sich  schon  bald  genug  ein,  noch  ehe  Kenntnisse 
und  Grundsätze  genugsam  erstarkt  sind.  Die  Kenntnis  der  Sprache 
aber  und  des  Sprachgebrauchs  kann  durch  eine  kritische  Behandlung 
für  den  Schüler  nicht  sonderlich  gefordert  werden,  und  sicherlich 
wird  sie  eher  gefordert  durch  eine  positiye  Bezeichnung  des  richtigen. 
Auf  die  wenigen,  die  etwa  später  Philologie  studieren,  braucht  auch 
keine  Rücksicht  genommen  zu  werden;  denn  einmal  hat  es  bei  der 
I^ectüre  des  Livius,  also  in  Secunda,  mit  der  Kritik  noch  keine  Eile, 
nnd  später  werden  diese  nach  andern  Hilfsmitteln  greifen.  Wird  es 
nun  aber  durchaus  für  notbig  erachtet,  durch  Abwägung  und  Prüfung 
verschiedener  Lesarten  hinsichtlich  ihrer  grofsern  oder  geringem  An- 
gemefsenheit,  Bedeutsamkeit  und  Richtigkeit  den  Scharfblick  und  den 
aesthetischen  Sinn  zu  üben  (wofür  übrigens  das  Gymnasium  noch  Mit- 
tel genug  hat) ,  so  kann  man  das  bis  Prima  fnr  die  philosophische, 
oratorische  oder  auch  poetische  Leetüre  aufsparen,  oder  man  wähle  in 
jedem  grofsern  Abschnitte  oder  Buche  zwei  oder  drei  wichtigere  Stel- 
len ausy  stelle  alle  vorhandenen  Verschiedenheiten  mit  Angabe  aller 
zur  Entscheidung  nothwendigen  Momente  zusammen  und  lafse  dann 
den  Schüler  prüfen  und  wählen.  Noch  befser  vielleicht  ist  es,  wenn 
man  ein  einzelnes  Capitel  ausschliefslich  nur  für  den  kritischen  Zweck 
behandeln  kann.  —  Diese  unsere  Ansichten  beziehn  sich  auf  den  vom 
Verf.  in  der  Vorrede  allgemein  ausgesprochenen  Grundsatz;  auf  den 
vorliegenden  Theil  des  Comroentars  sollen  sie  nicht  durchgehende  be- 
zogen werden,  weil  allerdings  ein  bescheideneres  Mafs  angewendet 
worden  ist,  als  man  erwarten  durfte,  obwohl  wir  immer  noch  eine 
grofsere  Beschränkung  wünschten.  Auch  die  Kritik  über  abweichende 
Erklärungen  früherer  Herausgeber  läfst  Hr.  M.  manchmal  zu  sehr  her- 
vortreten ,  obwohl   er  Namen   und  Bücher  nicht  nennt ;  dadurch  ent- 
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stehn  aber  woU  ior  den  Sckiler,  der  die  widerlegte  Aucht  niöht 
kennt  oder  nieht  vergleichen  kenn ,  manckerlei  I>nnkelheiten  n.  fickwie- 
ngkeiten. 

Ref.  erlaubt  akk  an  die  eriten  «ehn  Caj^itel  eine  Ansakl  Bemer- 
knngen  anzoknopfen  und  dadnrck  anf  einige  UnTollstandigkeiten  hin* 
Bttdeuten;  ton  dem  Hni«.Heraaegeber  glaubt  er  um  ao  mebr  eine  freund- 
Ucke  Aufnakme  deneiben  erwarten  mn  dürfen ,  ab  derselbe  am  fickluftfe 
der  Vorrede  eine  einULfalioke  Beortketlnng  stt  wSnecken  ackeint. 

Cap.  Sa  $•  2.  IHe  Bemerkang  über  die  Verbindung  Ugmtiah fre^ 
^u0mUhu9  S*  p9pmU&  iat  nicht  Toilatandig ;  vergi.  Held  Caea«  bell»  ctr* 
],  1,  1 ,  auch  Fabri  Lir.  XXI,  11,  13;  Seyffert  Palacatra  GU.  p.  37 
§.  19  (I.  Auag«)-  In  Verbindung  mit  nnaerer  Stelle  konnte  daa  dar» 
anf  folgende  pra^feeH  Cmpumm  (ao  Terbindet  aneh  Hr.  M.)  eiUart 
werden.  —  Die  Bemerkung  sn  effleaeet  hmhebmnt  prtce» :  'kabtkamt  iat 
nickt  ao  viel  ala  tta  erantf  aondern  Ae^cr«  bedeutet  In  den  Händen 
beben,  um  einen  beatimmten  Zweck  au  erreichen',  durfte  nickt  Tiel 
keifen';  denn  beide  Bedeutungen  laufen  am  Bnde  auf  daeaelbe  hiaaua 
und  aind  nur  dem  Grade  nach  verachieden;  vielmehr  gehört  hierher 
Fabria  Bemerkung  an  XXII,  23,  2;  vgl.  IX,  21,  4  tut0m  kßhuit  'er^ 
kielt',  d.  L  fffeeii  ut  tuta  eaeei.  —  $•  3  indutiaet  auf  die  Aualafaang 
einea  Adverba,  kier  *nnr%  auck  ohne  vorauagehenden  Demonstrativ* 
begriff  war  aufmerkaam  in  machen  |  der  Grund  liegt  in  der  gegen-*^ 
a&tslichen  Verbindung:  de  fotdere  negmtum  —  indnüttt  impeiroU^» 
— »  $•  8.  Id  war  dem  Schüler  sn  erklaren,  nemlioh  euMiea  j4pul94  pmr- 
eam  pmealatttroa  eaae;  ebenao  daa  folgende  ut  ^ao  dafa,  unter  der 
Bedingung  dafa.'  $•  10.  Bei  /aaaa  per  «eetoa  eiilgr«  rea  konnte  an  die 
naher  liegenden  Beiapiele  $•  7  und  26,  22  per  elara  nomtna  (andere 
tat  per  dort  nickt  an  erklären)  erinnert  werden.  —  Pnrch  nee  arvm 
flMdo  ted  iifra  Hiam  Ü.  lote  pmitbant  wird  in  aller  Kurse  daa  Reaum^ 
dea  Capitela  gegeben. 

Cap.  21  $.  4  war  auf  die  hochat  beseichnende  Worteteilung  sn  An- 
fang dea  Satsea  aufmerkaam  sn  macken.  $.  6.  Die  Bemerkang  su  PU- 
etleo»,  aeeto«  R.  'wie  häufig  die  Bewohner  einer  Stadt  den  Namen 
deraelben  daratellen  u.  a.  w.'  iat  nicht  gut  auagedruckt. 

C.  22,  1.  Die  Bemerkung  su  bOlum  deineap«  geaU  iat  richtig; 
denn  deinetpt  heifatt  von  einem  beseiokneten  Punkte  weiter;  der  Zu- 
aats  'denn  ea  iat  kein  Grund  vorkanden  detaoepe  sn  erklären:  ohne 
Unterbnchnng'  (bei  AlacheMi)  iat  nberflufaig  und  nicht  am  Platsi^.  — 
Zu  ad  SaHeulam  konnte  bei  dem  Unterachiede  swiachen  ad  bei  Städte* 
namen  und  dem  blofaen  Accus.  ('  hinein ')  auch  auf  Verbindungen  wie 
im  Jchradinam  XXIV,  21,  7,  vergl.  Fabri,  XL,  4  med-  tnTAewcloni- 
eam  anfknerkaam  gemacht  werden.  J.  3.  Statt  der  gewohalichen  Lea< 
nrt  eo  inttnltila  —  €fppugnaka;i  acklägt  Hr.  M.  vor  su  leaen:  eo  in- 
tcnfina  dtefaler  in  moenia  h9$tium  eeraict,  quod  id  heUum  tanti  du- 
€€r€t,  ttrAem  oppugnahmis  aeanrior  etc.  Man  kann  allerdinga  der 
Stelle  grolaere  Klarkei^  —''  •"nachen ;  aber  da  aie  noch 

verstindllek  iat  und  Verf.   nicht  durchgängig 
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bequemer.  —  Ztt  impulit  bemerken  wIrt  impeUere  =  einen  Stofa  ge* 
bvn,  Tom  Platze  treiben,  TerdrSngen  =  turfttfre,  rumpere  ordine»; 
die  Folge  darort  Ist  cMmimof>efi  9.  10,  aach  inOMfeti  VI,  13,  4  mpfi  tnile 
iniiZli«  /oei«  ordine»  motaque  ofnfitn«  —  Zu  averüi  war  der  Ericiärnng 
wegen  eine  Stelle  beizofugen,  wo  awriere  in  fvgam  steht.  %.  11.  Zu 
ikortafor  adf.  rergl.  IX,  13  p.  init«  Zu  ad  elamorem:  Hr<  M.  er- 
klart 'auf  das  Kriegsgeschrei  hin.'  Zwar  ist  diese  Bedeatnng  bei  ad 
gewöhnlich,  doch  hier  nicht  zuläfsig,  weil  örtum  dabei  steht,  wei- 
ches uns  bei  der  Erklärung  des  Hm.  Verf.  nberflAfsig  erscheint.  Uns 
ist  wenigstens  kein  Fall  bekannt,  dafs  z.  B.  bei  ad  iiuntium  'auf  die 
Nachricht  hin '  noch  ein  allatum  stfinde ;  daher  deatefl  wir  ad  elantorem 
örtlich  und  verbinden  es  mit  aveetuM  a  tut«  *nach  dem  Geschrei 
hin*;  nicht  pasAt  dazu  das  folgende  unde  —  eemenB  cum  ad  iuum 
eomu  tendefei.  $,  12.  Die  Bemerkung  zu  invenit:  ^invenit  zunächst 
mit  einem  Object  und  dann  mit  dem  Accus,  und  Itlfin.  als  erklärendem 
Object'  ist  doch  wohl  ganz  unrichtig;  pulsos  ist  naturlich  ebenso  gut 
Partlcipinm  wie  inferentem^ 

C.  28,  5<  Frequenter  kahitahatur  ^ waren  zahlreiche  Wohnungen* 
vgl.  II,  62.  J.  6.  Der  Gebrauch  von  fraAere  war  zu  bemerken  und  zu 
erklaren.  $«  7*  Den  Nominativ  in  Sue»8a  et  Pontiae  coloniae  dedae^ 
tae  sunt  erklaren  wir  uns  so,  dafs  der  Ort  als  ein  durch  die  Colonia 
neu  begründeter  erscheint.  Warum  ist  statt  auf  Volle]«  I,  14,  4  nicht 
lieber  auf  Lir.  XXXIX,  55  und  XL,  34  verwiesen? 

C.  29,  1.  Zu  priuaquam  ea  eura  deeed,  pat.  Wir  wurden  er- 
warten patres  deeedunt  de  cura  wie  VIII,  25  ettr.  de  officio  decedere^ 
TII,  33  extr.,  ähnlich  ist  suecedit  fraudi  und  inceptum  auceedit.  $.  3. 
Bei  der  Uebersetzung  auetore  aenatu  pflegt  der  Schuler  anzustofsen. 

Der  Druck  ist  correct  und  angemefsen;  der  Preis,  %  Thlr.  fHr 
4*4  Bogen,  ist  bei  einem  Schnlbuche  zu  hoch.  Zu  den  Anmerkungen 
ist  ein  Register  beigegeben. 

Sondershautfen.  Gustav  Queek. 

QrundrU»  der  Geschichle  der  deuUchen  UUeratur  ron  Dr.  Joki. 

'  Wük.  Sehaefer,  ordentl.  Lehrer  an  der  Hauptschule  zu  Brenen. 
Sechste,  verbefserte  Auflage.  Bremen,  Verlag  von  B.  D.  Geisler. 
1852.    XIV  u.  181  S.  8. 

In  der  sechsten  Auflage  dieses  Grundrifses,  dessen  vorige  Auflage 
wir  in  diesen  Neuen  Jahrbuchern  Bd.  LIX  S.  315  f.  besprochen  haben, 
hat  der  Verf.  zwar  keine  tiefer  greifenden  Aendernngen  vorgenommen, 
aber  es  an  sorgfaltiger  Revision  nicht  fehlen  lafsen.  Abgesehn  von 
der  Berücksichtigung  der  in  den  letzten  Jahren  neu  erschienenen  oder 
neu  herausgegebenen  Werke  haben  namentlich  die  biographischen  Zahl- 
angaben manche  Berichtigung  erfahren ;  zu  den  in  der  Vorrede  zusam- 
mengestellten Fällen,  wo  unrichtige  Angaben  in  Umlauf  sind,  fugen 
wir  hinzu:  Paulus  Gerhardt  ist  geboren  den  12.  März  1607  (nicht 
1606);  8.  Lorenz  Grimmenseralb  um  S.  116.    Im  übrigen  begegnen  wir 
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aA  muiclMii  Oitea  etaer  sckirfem  FaTsvag  aad  aaden  Aeadenugea, 
welche  die  Uebenicht  erleacliteni.  So  ist,  am  aar  eiai^es  aasalalireB, 
S.'27  der  Pflege  des  deatschea  Volksepes  ia  Oesteneicb,  der  wir  das 
Bech  Toa  dea  Nibeiaagea  Terdaakea,  aasdricklich  gedacht  wordea^ 
ao  ia  5*  ^  der  alUaahlichea  Verbreitaag  der  obersachsischea  Maadait 
schoa  Tor  der  Festsetmag  der  aeahochdeatschea  Schriftsprache ,  $.  129 
siad  bei  den  Göttiager  Haiabaade  die  Besiehaagea  aa  Herder  herrer- 
^ehobea ,  $.  161  ist  das  Urtheil  aber  Jeaa  Paal  sciiarfer  gefafst.  Voa 
dem  Verfafser  dieses  Graadrifses  ist  feraer  erschieaca: 

Auswahl  deutscher  Gedichte  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  Nach 

der  Zeitfolge  der  Dichter  geordaet  aad  mit  einer  litterarhistori- 
scbea  Uebersicht  eiageleitet.  Zweite  Terbefserte  Aaflage.  Bre- 
mea,  Bachhaadlaag  Toa  J.  G.  Heyse.     1852.    XII  a.  563  S.  & 

Wir  konnea  es  nur  billigen,  dafs  fnr  die  Aaordaang  eines  Lese- 
bachs, das  dea  obem  Schalclassen  dieaen  soll,  die  chronologische 
Folge  der  IHchter  festgehalteo  wird ,  denn  kein  anderes  Verfahren  ge- 
währt ein  so  sicheres  Mittel  sich  in  einem  -solchen  Buche  leicht  au 
orientieren,  kein  anderes  erweist  sich  aach  so  fruchtbar  far  den  fort- 
schreitenden Unterricht.  Jedes  andere  Princip  fahrt  in  der  Anwen- 
dung ZOT  Willkür  und  läfst,  am  sich  mrecht  au  finden,  als  eiaaige 
Aashilfe  das  Register.  Was  die  Wahl  der  Stucke  betrifft,  so  wird 
wohl  ein  jeder  dies  oder  jenes  Gedicht  ungern  Termifsen  und  andere 
dafür  hingeben  wollen:  im  allgemeinen  ist  ein  reiches  Material  gebo- 
ten, wenn  auch,  wie  ans  scheint,  mit  Recht,  die  neusten  Dichter  we- 
niger aiit  Proben  bedacht  worden  sind,  als  die  alteren  und  mustergil- 
tigen.  Die  litterarhistorische  Kinleituag  wird  den  Lehrern  manchen 
branchbaren  Wink  geben;  f&r  die  Schüler  ist  sie  an  hoch  gehalten. 

G.  .  r. 


Jahrbücher  der  römischen  Geschichte  ^  mit  erläuternden  histori- 
schen, chronologischen,  mythologischen,  archaeologiscben  Anmer- 
kungen Ton  j4,  Scheiffeie,  Professor.  8  Hefte.  Nordlingen.  663  S.  4. 

Ueber  den  Zweck  des  yorliegenden  Werkes,  dessen  erstes  Heft 
in  «weiter  Auflage  1843,  das  achte  1853  erschien,  aufsert  sich  der 
Hr.  Verf.  in  der  Vorrede:  ^Die  Geschichte  des  römischen  Volks,  in 
chronologischer  Folge  zusammengestellt,  ist  besonders  für  den  studie- 
renden Jüngling  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  beim  Lesen  der  Clas- 
siker.  Da  aber  derselben  keiner,  für  sich  betrachtet,  einen  vollstän- 
digen Zusammenhang  der  Geschichte  bietet ,  sondern  der  eine  aus  dem 
andern  ergänzt  und  erklart  werden  mufs,  so  sollte  der  Leser  in  Tor- 
liegender  Arbeit  ein  Werk  erhalten,  aus  dem  er  jeden  Autor  so  zn 
lesen  im  Stande  sein  konnte,  dafs  er  das  Fehlende  und  Unrerstand- 
liche  besonders  aus  den  erklärenden  und  erweiternden  Noten  sich  selbst 
ergänzte  und  einen  vollkommnen  Ueberblick  erhielte.  Die  annalisti- 
sche  Form  selbst  sollte  diesen   Ueberblick  des   grofsen  Gebiets  mog- 

y.  Murb.  f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXVn.  Bft.  X  14 
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liehst  erieiditon.  Da  mir  aber  dieselbe,  wenn  sie  anf  blefie  Aaf- 
lahinng  der  Thatsaohea  sich  besehriakte,  dareh  dea  immer  gleiehfor^ 
'mig  laufeadea  Gaag  der  Befebeaheiten  ermadead  aad  aaerfrealich 
daakte,  se  sachte  ich  diese  Trodcenheit  durch  fbriiaafende ,  dea  bestea 
Qaellea  entaeaimeae  Bemerkuafea  la  müdera.  Ich  glaube  dadurch 
«wei  Zwecke  aagleich  erreicht  lu  habea,  aemlich  dea  chreaologischea 
Ueberblick  and  eiae  fertlaafeade  Brcahlnag,  welche  sich  freilich  der 
Leser  ans  dea  Noten  selbst  gleichsam  bilden  mnfs,  was,  wenn  es 
etwas  anbequem  sein  sollte,  dagegen  dem  Jfingling  su  eigner  For- 
schung Anleitung  geben  durfte.*  Dafs  auch  mythologische  und  archaeo- 
logische  Notisen  aufgenommen  wurden,  wird  vor  den  Lesern  dieser 
Anieige  wohl  kaum  einer  Rechtfertigung  bedürfen ,  wohl  aber  mnfsen 
wir  erwahaen,  dafs  sich  den  Jahrbüchern  ein  Fest-  und  6e- 
Bchichtskalender  anschliefsen  und  xu  deren  Bnanzung  dienen 
soll.  Von  deoMelben  kenaea  wir  bis  jetit  nur  den  im  Programm  von 
Ellwaagen  18öl  Teroffeatlichtea  Entwurf,  nach  dem  er  enthalten  wird : 
AUgemeiae  Bialeitaag  fiber  die  Zeitrechnang  der  Romer  (samt  dem 
Schaltwesea)  mit  Tergleicheaden  Tabellea  der  altrondschen  and  ju- 
lianischen Rechnung;  Astronomisches;  dann  besonders  die  Snthei- 
laag  des  Jahres  (Monate,  Nuadiaea,  Calendae,  Noaae,  Idus),  den 
remischen  Tag,  die  einaelnea  Tage  (feriae,  festi,  profesti  n.  dgl.); 
endlich  E^cnrse  über  die  bedeutenderen  Gottheiten,  8piele,  Feier; 
den  Fest-  nad  Geschieh tskaiender  selbst*).  Bedenken  wir,  dafs  es 
bei  den  Jahrbüchern  daraaf  ankam,  alles,  was  bei  der  Lectire  der 
alten  Schriftsteller  wifsenswerth  and  antilich  erschiene,  xunachst  aas 
den  Qaellea,  sodann  aber  auch  ia  dea  Resultaten  der  Forschung  su 
bieten y  so  wird  Jeder,  welcher  mit  der  Natur  der  Sache  aar  eiaiger- 
mafsea  bekaaat  ist,  die  Schwierigkeit  des  Werkes,  wie  Tlele  Aus- 
dauer, Scharfblick  und  Umsicht  die  sorgfaltige  Lectnre  fast  aller 
Schriftsteller,  die  Prüfung  der  umfaaglicherea  uad  weit  auseinander 


*)  Zur  Erläuterung  dient  d.  1.  Mai: 
].  Cal.  Maiae.  N.  Fest.  Bonae  Deae.  Laribns  Praestitibus  ara  po- 

Sita.  Canella  oritur. 
475  ▼.  Chr.  Cos.  Valer.  Poplicola  tr.  aber  die  Vejentar  and  Sabiner. 
326  „      „    Procos.  Publil.  Philo  tr.  über  die  Samniter  und  Palaeo- 

politaner. 
212  „      „    M.  Postumius,  Staatspachter,  wird  yerbannt. 
91  „      „    SiWano  porticns  pos. 
181  n.  Chr.  Signum  Genie  pos. 

317  „      „    Diocietian  und  (bald  darauf)  Maximian  danken  ab  u.  s.  w. 
350  „      „    Vetranio  wirft  sich  snm  Kaiser  auf. 
408  „      „    Kaiser  Arcadius  f.    Ihm  folgt  Theodos  IT. 
418  „      „    Die  afrikanischen  Bischöfe  erklarea  die  Pelagianer  als 

Haeretiker. 
Diese  Angaben  werden  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erläutert  wer- 
den. Die  Lares  werden  mit  den  Penates  in  einem  Excurse  behandelt, 
auf  welchen  hier  Terwiesen  werden  wird.  Von  dem  im  genannten  Pro- 
gramme mitgetheilten  Excurs  werden  wir  in  der  Programmenschau 
handeln. 
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gsheadeii  Fonchmgen,  die  AvswaU  d«f  fitoffiss  luid  der  meglkhit 
kone  und  praecbe  Ansdrack  erfordern,  erBefMa  and  dem  Hm.  Verf. 
das  Lob,  defs  er  in  dieeer  Hinsicht  sehr  viel  geleistet,  nicht  versa- 
gen. Dafs  manche  sehr  bedeutende  Forschungen  der  neuesten  Zeit 
noch  keine  Beruduichtigung  gefunden,  wird  man  mit  der  langen  Zeit, 
welche  die  Vollendung  in  Anspruch  nahm,  entschuldigen,  anunal  man 
den  Hrn.  Verf.  bemüht  sieht  in  Nachtragen  und  Berichtig^ungea ,  was 
ihm  seit  Brsefaeinen  der  einseinen  Hefte  bekannt  geworden,  su  brin- 
gen. Wenn  derselbe  selbst  eingesteht,  dafs  er  die  Urgeschichte  nach 
Bekanntschaft  mit  Grotefend^s  Untersuchungen  ganalich  umiugestalten 
wünschen  müsste,  so  wünscht  man  gewifs,  dafs  ihm  bald  dsan  Gele- 
genheit geboten  werden  mochte,  besonders  aber  auch  nur  Benutanng 
defsen ,  was  seit  Grotefend  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden.  Pir 
die  Erwähnung  mancher  weniger  bedeutender  Weike,  wie  s.  B.  der 
Uebungsschule  tou  Weber,  weiche  doch  selbst  keinen  Ansprach  dar- 
auf macht  für  ein  Geschichtswerk  su  gelten,  oder  der  remischen  Ge- 
schichte Ton  Fiedler,  welche  auch  weiter  nichts  sein  will,  als  eine 
ansammengedrangte  Darstellung  aus  den  Werken  d«r  Alten  nnd  den 
Forschungen,  wird  man  als  Grand  wohl  voraussetnen  dürfen,  dafs 
der  Hr.  Verf.  sie  gerade  den  Jonglingen ,  für  welche  er  nunaclist  ge- 
arbeitet ,  am  leichtesten  suginglich  gewnst.  Wollte  man  aber  an  das 
Werk  den  streng  wirsenschaftiichen  Mafsstab  legen,  so  wfirde  man 
zwar  manche  Forderungen  unerfüllt  finden,  lugleich  aber  auoh  den 
Standpunkt  Terlarsen,  welchen  der  erklarte  Zweck  anweist.  Halten 
wir  den  der  Schale  fest ,  denn  unter  dem  studierenden  Jängling  glau- 
ben wir  doch  snnachst  an  den  Schuler  der  oberen  Gymnasialklarsen 
denken  sn  dürfen  —  so  finden  wir  allerdings  die  schon  öfter  gemachte 
Erfnhrnng  bestätigt,  dafs,  wo  mehrere  Zwecke  auf  einmal  erreicht 
werden  sollen,  gewohnlich  keiner  roUkommen  erreioht  wird.  Zuerst 
tritt  uns  der  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  entgegen.  Zwar  können 
wir  nicht  verkennen,  dafs  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  Prineipien 
streng  durdigeiuhrt  sind,  allein  es  sind  auch  nicht  die  geringsten 
Hilfsmittel  in  Anwendung  gebracht,  um  das  Torschiedenartige  als  sol- 
ches dem  Auge  kenntlich  su  machen.  Politisches,  Religiöses,  Litte- 
rariscbes  steht  ohne  Trennung  durch  Linien  oder  Verschiedenheit  der 
Lettern  neben  einander  in  einem  Absatz.  Will  ein  Schuler  s.  B.  das 
Geburtsjahr  des  Horatias  suchen ,  wie  Tiele  Seiten  wird  er  durchlesen 
mufsen,  wahrend,  wenn  besondere  Rubriken  angenommen  waren,  er 
gewifs  sehr  schnell  sam  Ziele  kommen  wurde.  Will  man  uns  einhal- 
ten ,  dafs  man  dadurch  die  Kosten  bedeutend  erhobt  haben  würde ,  so 
können  wir  erwiedern ,  dafs  man  im  gleichen  Mafse  die  Nutsbarkeit 
Termindert.  Allein  auch  abgesehen  davon,  will  es  uns  bedanken,  als 
hatte  die  Uebersichtlichkeit  gewinnen  können,  wenn  der  Hr.  Verf. 
was  in  enger  Verbindung  unter  einander  steht  nicht  des  chronologi- 
schen Princlps  wegen  getrennt  hatte.  Zu  welchen  Inconveniensen 
dies  fahrt ,  sehen  wir  s.  B.  S.  47. ,  Nachdem  hier  unter  600  ▼on  der 
Einnahme  Fidenae's  durch  die  Etrasker  die  Rede  geweser 
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geffigt:  'Massilia    von  Phokaeern   gegründet  %  daoa  ohne  dafs  durch 
irgend  etwas  die  Beziehung  deutlich  gemacht  wurde ,  mit  der  Jahr^ 
zahl  599  am  Rande  fortgefahren:    ^TarquiniuB  Priscus  zieht  mit  dop- 
peltem Heere  gegen  sie/    Wurde  es  ferner  z.  B.  nicht  zweckmäfsiger 
gewesen  sein,  wenn  im  Texte  einfach  stände:  <58 — 50  Caesars  Kriege 
in  Gallien'  oder  eine  die  Resultate  und  den  Verlauf  der  Kampfe  um* 
fassende  kurze  Andeutung,  dann  aber  in  einer  Anmerkung  alles  darauf 
bezügliche  im  Zusammenhang  gegeben  wäre,  während  man  jetzt  oft 
mit  einiger   Muhe  von  Seite  zu  Seite  die  Fortsetzung  suchen  mufs? 
Auch  für  solche  bedeutende  Ereignifse,  wie  z.  B.  die  punischen  Kriege 
sind,  hat  der  Hr.  Verf.  verschmäht   durch  Ueberschriften  die  ganze 
Daner  zu  bezeichnen.    Wie  Tiel  praktischer  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Zeittafeln  Ton  Peter!    Allein  auch  in   der  Ueberfulle  Ton  Stoff 
scheint  uns   ein   wesentlicher  Mangel  zu  liegen.     Da   das   Werk  als 
Hilfsmittel  bei   der  Leetüre  der  Schriftsteller  dienen  sollte,  so  kann 
man  schon  von   Tornherein  den  Kreis  als   für  die  Schule  zu  weit  ge« 
steckt  erkennen,   da  ja  die  Zahl  derer,  welche  in  den  Gymnasien  ge- 
lesen werden  und  gelesen  werden  können,  nicht  so  grofs  ist.    Wozu 
Notizen  aufnehmen,  welche  nicht  gebraucht  werden?  Für  Schüler  wa- 
ren z.  B.  nur  die  Consuln  nothwendig,  welche  öfter  genannt  werden 
oder    durch   irgend  etwas  bedeutend    geworden    sind.     Für   Schüler 
scheint  die  in  der  Note  1948  S.  444  versteckte  Notiz,  dafs  die  wie- 
deraufgebaute Curie  den  Namen    Cornelia  geführt  habe,  nberflüfsig, 
weil  sie  diese  Bezeichnung  in  den  Schriftstellern,  welche  sie  lesen, 
kaum  einmal  finden  dürften,    i^ür  Schüler  dürfte  die  bei  einzelnen  Jah- 
ren sich  wiederhohlende  Notiz  <  Schreckzeichen '   auch  für  überflüfsig 
erachtet  werden,   da  sie  nur  ein  Bach  des  Livius  gelesen  haben  dür- 
fen,  um  von  der  äsieidaifioviu  der  Romer  und  dem  was  sich  dahinter 
versteckte  eine  deutliche  Anschauung  gewonnen  zu  haben.  Um  auch  dies 
offen  auszusprechen,  wir  sind  der  Meinung,  dafs  für  den  Schüler  eine 
zusapuaenhangende  Darstellung  des  gesamten  Religions-  und  Cultus- 
Wesens  viel  nothwendiger  und,  wenn  die  notbigen  Materialien  gegeben, 
bei  der  Lecture  der  Schriftsteller  nützlicher  sein  wird,  als  das,  waa 
in  dieser  Hinsicht  die  vorliegenden  Jahrbücher  bieten.  Kurz  wir  wür- 
den zur  Forderung  der  Leetüre  in  ^den  Händen  der  Schüler  ein  alpha- 
betisches Reallexicon,   dergleiehen  wir  eins  von  Kraft  und  Müller  be- 
reits besitzen,    ein    zweites    unter   Redaction    eines    ausgezeichneten 
Schulmanns   erscheinendes    baldigst  erwarten,    viel   lieber  sehen,  als 
ihnen  das  vorliegende  Buch  dazu  in  die  Hand  geben.    Doch  wir  glau- 
ben uns  zu  der  Annahme  berechtigt,   dafs  jener  Zweck  gar  nicht  der 
eigentliche  des  Hm.  Verf.   gewesen  sei.    Sein  Buch  scheint  uns  viel- 
inehr  für  solche  bestimmt,  welche  die  ganze  romische  Geschichte  oder 
einzelne  Partieen   derselben  aus    den   Quellen  und  den   Forschungen 
darüber  studieren  wollen,    und  zu  diesem  Zwecke   es  zu    empfehlen 
sind  wir  vollkommen    berechtigt.    Es  wird  von  dem  Lehrer,  wie  ron 
dem  Studenten  mit  entschiedenem  Nutzen  gebraucht  werden  und,  dafs 
es  zum  Behnfe  der  Bearbeitung  oder  Durcharbeitung  einzelner  Par- 
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tSeen  anch  dem  gereifteren  Schuler  mit  gutem  Erfolge  wird  in  die 
Hände  gegeben  werden ,  brauchen  wir  demnach  wohl  kaum  au  erwäh- 
nen. Was  den  su  erwartenden  Kalender  betrifft,  so  sehn  wir  dem- 
selben mit  Verlangen  entgegen,  da  wir  voranssehn,  dafs  er  nicht  al- 
lein zur  Uebersicht  der  Culte  und  Feste,  sondern  auch  sur  Erkennt- 
nis des  Wesens  derselben  und  inr  Erklärung  yleler  dunkler  Stellen  in 
den  Klafsikern  treffliche  Dienste  leisten  wird ,  ob  aber  der  Creschlchts- 
kalender  nicht  Tielmehr  interefsant  sein,  als  ein  wirkliches  Bedürfnis 
befriedigen  werde,  darüber  erlauben  wir  uns  «u  zweifeln  und  mochten 
fast,  wenn  wir  es  anders  bei  unserer  beschrankten  Kenntnis  dürfen, 
dem  Hrn.  Verf.  rathen,  sich  auf  die  Ereignifse  zu  beschränken,  wel- 
che entweder  von  dem  gewohnlichen  abweichen  oder  zu  bleibenden 
Einrichtungen  Veranlafsung  gegeben  haben. 

Grimma«  A.  D. 


Schulreden  über  Fragen  der  Zeil,    yon  Dr,  A.  F.  C.  Vilmar^  Con- 

sistorialrath  zu  CasseK  Zweite  vermehrte  Auflage.  Marburg,  1852. 

357  S.  8. 

Mit  grofser  Freude  hat  ReF.  die  zweite  Auflage  der  yorliegenden 
.Sehnlreden  begrüfst,  einmal  weil  sie  um  acht  Termehrt  sind  (XVII. 
Ueber  die  Natur  und  die  Bedeutung  des  christlichen  Zeugnifses,  1846. 
XVin.  Die  allgemeine  geistige  Erschlaffung  unserer  Zeit,  1846.  XIX. 
Die  Hauptzuge  der  yerschiedenen  christlichen  Berufsarten,  1847.  XX. 
Von  der  Zukunft  der  Kirche,  1847.  XXI.  Wie  die  Gegenwart  auf 
Christum  und  seine  Kirche  hinweist,  1848.  XXII.  Vom  Frieden  Got* 
tes,  1848.  XXIII.  Von  der  Ueberschätzung  der  Wifsenschaft,  1849. 
XXIV.  Die  gottliche  Ubd  dämonische  Seite  der  Wifsenschaft,  1849), 
sodann  und  noch  weit  mehr,  weil  dadurch  die  Ueberzeogung  begrün- 
det wird,  dafs  sie  in  weiten  Kreisen  Veibreitung  gefunden,  woran 
die  Gewifsheit  einer  gesegneten  Wirksamkeit  sich  knüpft.  In  der 
That  verdienen  wenige  Bacher  so  sehr  allgemeine  Beachtung  und  Be- 
herzigung, wie  dieses.  Es  spricht  hier  ein  Mann,  der  in  Christo  den 
Frieden  Gottes  gefunden  hat  und  aus  defsen  Munde  wir  das  Wehn 
des  heiigen  Geistes  vemehmen.  Festgewurzelt  im  gottlichen  Worte 
erkennt  er  die  Zeichen  der  Zeit  und  richtet  die  widerchristlichen 
Erscheinungen  in  derselben  ohne  Menschenfurcht,  aber  mit  der  Liebe, 
welche  der  eignen  Sündhaftigkeit  eingedenk  ist,  und  aus  überströmen- 
dem Herzen  gibt  er  Zeugnis  von  der  Seligkeit  im  Glauben  an  den  Er- 
loser, den  menschgewordenen  wahrhaftigen  Gott.  Seiner  Theilnahme 
steht  nichts  fem,  was  in  Wifsenschaft,  Kunst  und  Leben  bedeutsam 
ist,  gründliche  Forschungen  in  weiten  und  verborgenen  Gebieten  hat 
er  gemacht,  er  weifs  das  höchste  und  tiefste  zu  Terfolgen  und  doch 
sich  auch  zu  dem  Gelible  und  der  Anschauung  des  Kindes  herabsnlafseB, 
aber  alles  beleuchtet  er  mit  dem  Lichte  des  Glaubens,  alles  bezieht 
und  richtet  er  auf  die  Ehre  Gottes,  den  Aufbau  seines  Rieiches,  sei- 
ner Kirvhe.    Dabei  steht  ihn  die  Falle  erhabener  poetischer  Anschan- 


« 
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steigen.  Von  Dr.  C.  L*  J,  j^tiiise,  Professor  der  Maiheioatik  and 
Physik  am  Gymnasiom  so  Weimar.  (Aus  einem  Programm  im  Octo- 
ber  1861  besonders  abgedmckt.)  Eisenach  1851.  In  Commission 
bei  T.  F.  A.  Kuhn.  16  S.  4. 

Ber  Verf.  gibt  als  Einleitung  eine  kurze  geschichtliche  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Methoden,  welche  Dachet  de  Meziriac,  Euler 
und  Legrange  zur  Auflosung  unbestimmter  Gleichungen  von  der  Form : 

Mx+  Ny  =:  P 
(My  N  und  P  als  ganze  Zahlen  vorausgesetzt)  entwickelt  haben;  der 
Vollständigkeit  wegen  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  auch 
die  Methode  von  Cauchy  wenigstens  erwähnt  hätte,  die  noch  überdies 
die  einzige  directe,  jedesfalls  aber  die  eleganteste  ist*).  Unter  jenen 
Methoden  ist  es  nun  die  von  Euler  ^  welche  der  Verf.  etwas  weiter 
cultiviert  und  auf  einen  Rechnungsmechanismus  gebracht  hat.  Handelt 
es  sich  z.  B.  um  die  Auflosung  der  Gleichung: 

28  X  —  45  y  =  53 
so  erhält  man  nach  Euler  zunächst 

^  ^  45  y  +  53  _  ^  ^  17  y  +  53 
^28  ^28 

oder  vortbeilhafter,  weil  der  Restbrach  kleinere  Zahlen  bekonunty 

^  28 

man  setst  nan  den  Restbrach  eiaer  neaen  ganzen  Zahl  a  gleich,   aise 

X  =  2  3f  — '  o 

*)  Heifst  nemlich  die  anfzalosende  Gleichung 

Af X  +  Ny  =  P 
wobei  My  N  und  P  positive  ganze  Zahlen  sind,  M  und  N  aber  kei- 
nen gemeinschaftlichen  Theiler  besitzen,  so  lautet  die  Auflosung 

X  =  SM  +  iV«;  y  = — 

N 

and  es  bedeutet  darin  s  eine  beliebige  positive  ganze  Zahl  and  qf  (N) 
die  Anzahl  der  relativen  Primzahlen  zu  N,  welche  kleiner  als  N  sind. 
Für  die  Gleichung 

Mx  —  JVy  E=  Ä 
hat  man  die  analogen  Formeln 

2V 
Zur  directen  Berechnung  von  (p  (N)  bedarf  es  der  Zerlegung  von  S 
in  seine  Prlmfactoren  nach  dem  Schema 

iV=*"bPc»' 

dann  ist 

,w  =  »(.-J)(.-4)(.-3.... 

Diese  Cauchyschen  Formeln  geben  zwar  nicht  immer  die  kleinstmog- 
liehen  Werthe  von  x  and  y;  die  anderen  Methoden  sind  aber*  in  die- 
sem Pankte  eben  ao  Wenig  vollkonuaen. 
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and  findet  weiter 


^  _28  o  +  53 
s 


=  3  o  — 


5  a  ~  53 


=  3  o  —  6 


jp  —  2  y  =  a 
3  a  +  3f  =  6 
2  6  —  a  =3  c 


28  a  +  11  9  :=  53 

11  6  -    5  a  =  53 

5  c  -f    6    =     53 


11  11 

an4  in  derselben  Weise  weiter  gehend 

5  5 

endlich 

5  c=  53  —  5  e 
oder  wenn 

e  =  10  4*  9^  gesetzt  wird 

6  =  5  n  +3 
darans  finden  sich  rückwärts  a,  y  nnd  x^  nemlich 

y  =  28A  +  15,a;:==45fi  +  26 
Genan  dieselbe  Rechnung  macht  auch  der  Verf.  nnd  swar  in  folgen- 
dem Schema,  das  nach  dem  vorigen  leicht  verständlich  sein  wird: 
28  ar  —  45  y  t=:  53 

'    6  =  53  —  5  e 
a  =  26  —  ü 

=  10  6  —  II  c 
jr  =  6  —  3  a 

=  28  c  —  265 
»  c=:  a  +  2  if 
s=  45  ü  —  424 

In  einer  vierten  Colonne  ist  noeh  die  Sobstitation  e  s=:  n  «f  10  vor^ 
genommen.  Man  wird  ans  dieser  Baritellung  ersehn,  dafs  der  Sache 
nach  durchaas  kein  Unterschied  zwischen  den  Methoden  Enlers  und 
des  Verfafsers  besteht,  nnd  dafs  es  sich  bei  letzterem  nnr  am  eine 
andere  Anordnung  des  Calculs  handelt,  die  allerdings  dann  von 
Vortheil  sein  wurde,  wenn  man  viele  unbestimmte  Aufgaben  obiger 
Art  losen  muste. 

Der  Verf.  theilt  18  vollständig  ausgerechnete  Beispiele  für  seine 
Rechnungsweise  mit;  diese  Gabe  ist  dankenswerth,  denn  an  Beispie- 
len kann  man  nicht  genug  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Schriftchens  beschiftigt  sich  mit  eini- 
gen unbestimmten  Aufgaben  zweiten  und  hohem  Grades;  vrie  z.  B« 
eine  beliebige  Anzahl  Qnadratzahlen  zu  finden ,  deren  Summe  vrieder 
eine  Quadratzahl  ist,  oder:  drei  Zahlen  zu  finden,  so  dafs  ^m»  Qua- 
drat einer  jeden,  um  die  folgende  vermehrt,  wieder  eine  Quadratzahl 
gibt  nnd  dergl.  mehr.  Der  Verfafser  kommt  dabei  anch  auf  die  schon 
in  der  2n  Aufl.  seiner  Geometrie  erwähnte  Zahlenreihe; 

1,  1,  2,  3,  5,  8,  13,  21,  34,  55, 

in  welcher  jedes  Glied  die  Summe  seiner  beiden  Vorgänger  ist,  und 
welche  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt,  dafs  je  drei  anfetnandei'- 
folgende  Zahlen  nahernngsweiee  die  Verhaltnisglieder  einer  nach  ste- 
tiger Proportion  getheiiten  Linie  darstellen.  Die  independente  For- 
mel der  obigen  Zahlen  gibt  der  Verf.  nirgends  an.  Ref.  theilt  sie  da- 
her mit,  wie  er  sie  von  seinem  Freunde  Prof.  SehlSmileh  erhalten 
hat.    Bezöchnet  man  ncmlidi  die  ebigea  Zahle«  mit 


Profraauttensebaii. 

'u'  ^*  U  ^^*>  *^  ''^ 

K  =  Wo  +  («  -  1),  +  (ä  -  2),  +  (II  -  3),  + 

MTobei  die  gewohnliche  Bezeichnung  der  Binomialcoeflicienten  benutzt 
wurde;  auch  hat  man  durch  Summiemng  der  vorstehenden  Reihe: 

woraus  alle  Eigenacbaften  der  genannten  Zahlen  leicht  folgen« 

SchliersHch  glaubt  sich  Ref.  zu  dem  Urtheile  berechtigt,  dafs  das 

obige  Schriftchen,  wenn   auch  von  keiner  tiefem  wifsenschaftUchen 

Bedeutung,  doch  für  Schulmänner  ein   zur  Bereicherung  ihrer  Bei* 

Spielsammlung  schatzenswerther  Beitrag  sein  werde. 

Dresden.  Dr.  ji,  DreehMler. 


Programmenschau. 


[Fortsetzung.] 

In  dem  Programm  des  eTangelischen  Seminars  zu  Maulbronn  fin* 
den  wir  eine  mit  grofsem  Fleifse  und  sorgfaltiger  Genauigkeit  gear- 
beitete Abhandlung  des  Prof.  Chr.  F.  Hirzel:  ComparaHo  eorum^ 
^ae  de  imperatQribu$  Galha  et  Othone  relata  legimu$  apud  Taeitumy 
Plutarohum^  Suetoniumj  JHonem  Ca$$iumy  ineiituia  cum  ad  illorum 
^eriptorum  intfolfm,  tum  ad  foniiumj  ex  quibu9  hau9erintf  rationem 
pemogeendam  (43  S.  4).  Durch  Zusammenstellung,  am  häufigsten 
wertliche  pegenaberatellung  der  betreffenden  Stellen  gelangt  der  Hr. 
VerC  zn  folgenden  Resultaten:  Suetonius  hat  sich  mehr  um  das  Pri- 
vatleben der  genannten  Kaiser  gekümmert  und  geht  über  das  öffent- 
liche fluchtiger  hin,  Tacitus  verfolgt  den  Zweck,  die  Geschichte  des 
Romerreichs  so  darzustellen,  dafs  nicht  allein  Ereignifse  und  Zu- 
stande, sondern  auch  deren  Grunde  und  VeranlaCsungen  deutlich  er- 
kennbar sind,  einem  ahnlichen  geht  Dio  Cassius  nach,  so  weit  dies 
aus  den  Excerpten  des  Xiphilinus  erkennbar  ist ,  Plutarch  endlich  hat 
offenbar  mehr  eine  Geschichte  der  Regierungen,  als  Biographien  jener 
Kaiset.  im  Auge,  wie  denn  die  Yitae  des  Galba,  Otho  und  Vitellius 
offenbar  ein  Ganzes  gebildet  haben  (Orban,  üt.  histor.  Skizze  über 
JPlntarch.  Programm.  Schiensingen,  1849,  S.  8).  Im  Urtheile  sind  Ta- 
citus und  Plutarch  milder  und  gerechter,  als  Sneton.  Rucksichtlich 
der  erzählten  Thatsachen,  findet  zwischen  den  beiden  erstem  eine 
aehr  häufige  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  statt  (Heeren^s  Urtheil, 
de  fönt,  ei  aact.  vit.  Plnt.  p.  189,  wird  berichtigt),  obgleich  man 
aberall  die  gedankenreiche  und  praectse  Kurze  des  Tacitus  und  die 
geschmückte  Fnlle  and  Breite  des  Plutarch  wiederfindet*  Da  eine  Be- 
nfitzang  des  einen  durch  den  andern  nicht  glaublich  ist  (der  Hr.  Verf. 
niaint  an,  Tadt.  habe  nach  102,  Plnt.  vor  116  geschrieben,  und,  da 
der  letztere  damals  fem  von  Ron  gelebt,  so  sei  eine  Bekanntschaft 


\ 
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mit  den  knn  vorher  ersckienen  Werken  des  erstem  nnwnhnelieiDHcii), 
■nd  aarterdem  doch  mach   manche  nicht  nnerhebliche  Verschiedenhei- 
ten sich  finden ,  so  ist  die  BennUnn^  einer  nnd  derselben  Qaelle  darch 
beide  ansonehaen  und   swar  waren  dieselbe  —  denn  Ton  C.  Piiniusy 
Yipstanius  Messalla  und   Clarius  RuAis  ist  uns  zn  wenig  bekannt  — 
wahrscheinlich  die  acta«    Soeton  hat  zwar  gewifs  nach  Tacitos  und 
Plntarch  geschrieben,    aber  beide  nicht  fiel  benutzt  (gegen  Krause 
de  Sueton.  fönt,  et  anct.  p.  4),  Tielraehr  mnfs  er  ans  Quellen ,  welche 
nndtfn  Terschiofsen  waren,  geschöpft  haben,  ans  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  oommentarii  principales.    Auch  Dio  hat  manches  eigenthnm* 
liche  nnd  benutzte  demnach  noch  andere  Quellen  aufser  den  vorher 
genannten    drei   Schriftstellern.     Obgleich   mehrere  der   angefiihrten 
Stellen  kritisch  nicht  sicher  sind,  so  geht  doch  der  Hr.  Verf.  auf  die 
Teztesconstituirnng   nicht  ein   und  behandelt  nur  eine  Stelle  p.  23 
Tac.  Bist.  I,  71,  wo  er  die  Walther'sch«  Erklärung  von  quan  igntk- 
Beeret  verwirft  nnd  n«  Aofles  (damnter  sollen  Yitellins  und  seine  An- 
hänger verstanden  werden)  mefverenl  conüeiert,  eine  Verbefsernng, 
welche  schwerlich  die  Bedenken  beseitigt.     Ursprünglich   hatte  der 
Hr.  Verf.  die  Absicht  Untersuchungen  über  den  acc.  c.  inf.  zu  geben, 
indefs  gab  er  dieselbe  auf,  nachdem  er  bei  Blume,  Beitrage  zur 
lateinischen  Grammatik.  2.  Heft.  Wesel,  1850,  in  der  Haupt- 
aache  vöDige  Uebereinstimmnng  mit  den  von  ihm  gewonnenen 'Resul- 
taten gefunden  hatte.     Doch   sendet  er   der  eben  besprochenen  Ab- 
bandlung  12  TAetes  de  natura  ae  vi  aeeueaiM  cum  infiniHvo  voraus, 
deren  Hauptinhalt  folgender  ist:  Die  Constmction  haben  die  lateini- 
sche nnd  griechische  ndt  der  altdeutschen,   nordischen,  litthanischen 
und  französischen  Sprache  gemein  und  de  ist  demnach  als  dem  We- 
sen des  allgemeinen  Menschengeistes  entsprofsen  anzuflehen  [zunächst 
wohl  nnr  des  indocaucasischcn  Stammes].    Sie  dient  zum  Ausdrucke 
dessen,  was  wahrgenommen  wird  nnd  kann  sowohl  die  Stelle  des  Sub- 
jects  als  des  Objects  einnehmen,  obgleich  das  letztere  das  ursprüng- 
liche ist,  da  Acc.  und  Inf.  neben  einander  gestellt  werden.    Acc.  und 
Inf.  bilden  immer  mit  dem  regierenden  ein  ganzes,  oft  hat  der  ]nf<^ 
oft  der  Acc.  mehr  Gewicht,  oft  auch  beide  ein  gleiches.    Bei  den  La- 
teinern tritt  die  Constmction  am  leichtesten  ein ,  wo  der  Begriffs  Aui- 
fafsung  einer  Wahrnehmung,  zu  Grunde  liegt,  daher  bei  den  «erUs 
eenHendi  et  dceiarandt,  seltner  bei  den  eupiend»,  postnlsnd»,  orandiy 
fltovendi,   sehr  selten  bei  den  tsiperasicii  et  äeeemendif    nie  bei  den 
verbie  effieiendu    Damit  gehn  wir  znr  Besprechung  mehrerer  auf  la- 
teinische Sprache  bezüglicher  Programme   über.     Wie  die  Latinitat 
des  sogenannten  silbernen  Zettalters  noch  einer  allseitigen  Untersu- 
chung bednrfe  und  welche  Pnncte  dabei  hauptsächlich  ins  Auge  zu 
fafsen  seien,  hat  Bernhardy  (Litgesch.  p.  278)  bezeichnet.    Einen 
Versuch  der  Art,  nicht  um  die  Sache  zu  erschöpfen,  sondern  anzure- 
gen und  den  Weg  zu  zeigen,   hat  vorgelegt  Dr.  K'.  E.  Opitz  in  dem 
Programm,  Naumburg,  1862:  ^stsMn  leaptcoiog^  argenteae  latini- 
fdis  (18  S.  4).    Mit  Uebogehung  der  aus  den  ältesten  Zeiten  hervor- 
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gesuchten  Worte  zeigt  er  an  den  10  ersten  Briefen  des  6eneca  an 
Luciliuf ,  und  den  5  ersten  Capiteln  von  Plin.  Hist.  N*  I.  II  (auch  1. 
XXXIII  und  einigen  andern  Stellen),  und  dem  Dial.  de  erat.,  wie  Tiele 
Worte  aus  den  Dichtern  des  goldnen  Zeitalters  aufgenommen  worden 
sind.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  Medet  bei  Verg.  Aen.  IJ,  660  nicht 
gleich  plaeet  xu  fafsen  ist,  Tielmehr  das  aus  dem  plaeere  hervor- 
gehende  Festhalten  des  Beschlufses  bedeutet.  Sodann  werden  aus  Se- 
neca  die  neuerfundenen  Worte  aufgezählt,  gegen  Böhmer  de  L.  A. 
Senecae  latinitate  (Oels,  1840)  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  Senoca 
noch  Tielmehr  in  Phrasen  geneuert  und  sich  gerade  dadurch  den  Tadel 
des  Quinctilian  zugezogen  habe,  und  aus  den  oben  genannten  Briefen 
die  betreffenden  zusammengestellt.  Daran  schliefsen  sich  Worte  und 
Redensarten,  die  er  mit  den  meisten  Schriftstellern  seines  Zeitalten 
gemein  hat.  Zu  den  syntactischen  Eigenthümlichkeiten  übergehend, 
legt  der  Hr.  Verf.  die  Urtheile  des  Quinctilian  über  die  Sprache  sei- 
ner Zeitgenofsen  zu  Grunde  und  zahlt  als  Beweise  der  absichtlichen 
Dunkelheit  die  Menge  der  Ellipsen,  den  Mangel  an  Verbindung,  die 
Vernachiafslgung  des  Periodenbaus,  den  freiem  Gebrauch  der  ablatiTi 
absolut!,  des  partic.  fut.  act.  für  den  griechischen  conj.  aor.  mit  ofr, 
des  in  mit  dem  acc.  eines  Snbst.  für  einen  Satz  mit  ut  u.  ahnl.  auf. 
Für  das  Haschen  nach  ungewöhnlichem  bilden  Belege  die  Nachstel- 
lung Ton  Partikeln,  welche  die  Frühem  nur  an  den  Anfang  des  Satzes 
stellten,  die  häufige  Anastrophe,  die  Veränderung  in  der  Bedeutung 
der  Partikeln.  Zwischen  give  —  Bive  und  Mtve  —  an  bei  Tac.  wird 
der  Unterschied  aufgestellt,  dafs  das  letztere  stehe,  wo  der  Schrift- 
steller selbst  das  zweite  Glied  für  das  richtigere  halte.  Die  Nachali- 
mnngderDichter  wird  an  dem  Gebrauch  vermöge  dessen  abstracta  und 
Namen  lebloser  Gegenstande  als  belebte  Gegenstande  betrachtet  und 
demnach  mit  Adjectiven  und  Verben,  die  nur  solchen  zukommen,  Ter- 
bunden  werden,  und  an  dem  freiem  und  kühnern  Gebrauch  des  Infinitiv 
gezeigt.  Zum  Schlufse  geht*der  Hr.  Verf.  die  Stelle  des  Tac.  Ann.  IIJ, 
26  und  26  in  der  Absicht  durch,  den  Unterschied  des  Stils  von  der 
frühem  Latinität  nachzuweisen.  Da  er  dabei  auf  die  Verwandtschaft 
mit  Salust  zu  sprechen  kommt,  so  bemerken  wir,  dafs  bei  diesem  der 
Gebrauch  von  quam  für  magU  quam  nicht  so  feststeht  und  nament^ 
lieh  Cat.  8,  1  magtB  festzuhalten  scheint,  ferner  dafs  zwischen  ra- 
pere,  irahere  bei  Sal.  Cat.  li^  4  und  trahere  graveB  praedaB  bei 
Tac.  Ann.  III,  20  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  stattfindet, 
endlich,  dafs  moriaieB  für  kaminet  schlechthin  schon  Salust  ziemlich 
häufig  hat.  Wir  wünschen  von  Henen,  dafs  der  Hr.  Verf.  seine  Arbeit 
fortsetzen  und  dafs  es  ihm  dazu  an  Kraft  und  Mitarbeitern  nicht  feh- 
len möge.  •>—  Einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  hat  zu  behandeln  be- 
gonnen Dr.  Fr.  Berger  in  der  Abhandlung:  de  nominum  quanUtatt 
(26  8.  4) ,  deren  erster  Theil  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Go- 
tha 18d2  mitgetheilt  ist.  Wir  vermögen  den  die  Resultate  umfängli- 
cher Forschungen  in  grofster  Kürze  zusammengedrängt  bietenden  In- 
halt nur   in  allgemeinen  Umrifsen  wiedersngeben.     Voran  steht  der 
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SatSy  daffl   alle  lateifiische  Wurzeln,   in  denen  sich  kein  Diphthong 
oder  aas  einem  solchen  entstandener  Vocal  findet,   ursprünglich  kun 
gewesen.    Znr  Verlängerung  gibt  es  3  Grunde:  1)  Die  Anfügung  eines 
mit  einem  Consonanten  beginnenden  oder  mittelst  eines  epenthetischen 
Consonanten  angeschlofsenen   Yocals.     Die  Ausnahmen  erklaren  sich 
theils  ans  Veränderung  der  Bedeutung,  /Mert  —  /^n,  rigarty  theils 
aus  Veränderung  des  Accents,  mtf/esfus  —  rnffte«  (ähnlich  eHnalU  Ton 
emnnaj  cttrultsTon  eurrug^  /Hrina,  mXmtUa,  öfeUd)^  pef/Vrfus — f^^o, 
peiihro  —  tiro.    2)   Die  Ausstofsung  des  consonantischen   Stammaus- 
lants  —  der  Hr.  Verf.  stimmt  denen ,  welche  allen  Wuneln  ursprung- 
lieh Tocalischen  Auslaut  yindicieren,  nicht  bei  —  durch  das  mit  einem 
Consonanten  beginnende  Suffix.     3)  Die  Absicht  eine  Verschiedenheit 
der  Bedeutung  aufserlich  zu  bezeichnen.     Wie  die  kurzen  Vocale  des 
Präsens  im  Perfecto  lang  werden,  weil  nun  eine  fortdauernde  Vollen- 
dung ausgedrückt  wird,  so  auch  bei  den  nominibus:  eoliega  (quiuna 
ieeiug,  Varro  LL.  VI,  7,  66)  —  '^g^y  ^^^  —  ^^g^  (cui  regendi  negO" 
Hum  est  datum,   Terschieden   von  reetor).    Die  Verlängerung  Ton  der 
Rednplication  abzuleiten   Torwirft  der  Hr.   Verf.     Von  den  aus  der 
Wurzel   selbst  abgeleiteten  Worten    Terlangern  die  auf  liquida  aus- 
gehenden im  Nom.  den  Vocal,  My  pHr;  ebenso  die  einen  Consonan-* 
ten  abwerfenden,  /Ar,  Mo,  aber  cor  ist  oneep«.     O«  ist  kurz  nach 
Priscian  710,  Beda  2360  und  e«tfs  Lucr.  Ilf,  721.    Dafs  a$  kurz  sei, 
beweist  die  Analogie  von    o«  und  die  Kurze  von  semis.    Von  denen, 
welche  ein  s  annehmen,  sind  die  auf  einen  Vocal  ausgehenden  lang, 
reBy  sp^s,  ofs,  grüty  «As,  ebenso  60s,  p9B  aber  vawj  vadit  ist  unge^ 
wifs.    Für  päXy  lex^  vox  gilt  derselbe  Grund,  wie  für  rex,    Bs  fol- 
gen die  Bildungen  durch  mfflxa  und  zwar  zuerst  durch  Vocale:  a)  H^ 
wodurch,  wie  durch  die  übrigen  snffixa  der  Art,  die  Quantität  des 
WurzeWocals  zunächst  nicht  Terändert  wird,  /tt^a,  aber  ser16o.    Ver« 
längemngen  treten  ein  in  eoilign  nach  3),  desgleichen  in  piMgm  Ton 
plango,  «lifirs».    Dafselbe  gilt  Ton  den  Erweiterungen  des  suffix  ea^ 
Ut  {grämia?)y  oder  nach  Vocalen  «ta,  und  «a.    b)  ks,  tim.    Verkürz 
zung  bewirkt  die  Veränderung  des  Accents  in  den  yon  nMho  und  diea 
abgeleiteten  AdiectiTen.    Erweiterungen  des  suffix  sind  eiis,  ius  (re- 
pMtum  und  iripMium  leitet  der  Hr.  Verf.  mit  Aufrecht  und  Kirchhöff, 
urnbr.   Denkm.  II,  202,  Ton  pes  ab  und  findet  im  letztem  mit  Her- 
mann das  Zahlwort  tre9  wieder.    ConiHgium  und  9uff rägium  wird  nach 
3)  erklärt),   iiu9j  vtus,   Hub  (dttMiis  von  duo)y  «lus  (iRütiittS  ist  von 
wiSiOy  viduuB  Yon  divido  herzuleiten),    c)  Ys,  es,  ^.    Verlängerungen 
treten  ein  nach  3)  in  s^iies,  anläge»  y  compägtBy  propäge»y  eaniägeB^ 
tügiM  (non  ^od  iungitury   9td  quod  tunctum  est)-    ^^  aufgestellten 
Erklärung  widersprechen  freilich  die  auch  Tom  Hrn.  Verf.  angeführten 
f»me9y  indölcBy  auböleB.    d)  Ss  in  der  4.  und  6,  defsen  Länge  gegen 
die  widersprechenden   Nachrichten  der  Grammatiker  gesichert  wird. 
Die  Länge  in  Idua  (iduo ,  divido}  erklärt   der  Hr.  Verf.  nach  3.    e)  es 
in  der  ö.  Decl.  erweitert  in  tes  und  vieg,  das  den  Torausgehenden  Vo- 
cal  Terkürzt,    eollttotes.     Die  Untersuchung   geht  zu  den  consonanti- 
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Mhen  toffixen  über  und  iwar  1)  I.  In  tÜ  betrachtet  der  Hr.  Verf. 
l  aU  suffijK.  Die  erweitertea  sind  I,  1)  le«.  Verlangerangen  treten 
dabei  nach  1.  ein,  so  /7le«  Ton  /ee,  milee  Ton  meo,  möie»  von  «evee 
und  Wle$y  wo  der  Consonaat  der  Wnrsel  aasgetto£Mn  iet,  wie  fenail- 
lae  zeigt.  2)  Itt»  Caiiitt  hat  dieselbe  Wnrsel  ^  wie  eaude«,  neniich 
caens  (notiZog),  Mtt  ist  nngewifs,  UUU^  qtUUity  et^lU  Ten  txigo^  tu«- 
cf<f«  von  tnctdo,  of/is  Ton  derselben  Worsel  wie  «etm»,  saiAttftt  tom 
tang^o?  3)  le,  anctie  Ton  ecedo  nach  Farroy  Uia  vontn,  der  Ursprang 
von  miU  ist  sweifelhaft.  4)  ie,  seUa,  caula  (yon  eaeics),  eo{a  (««- 
Zofr,  MTf^y),  mit  Ansstofsang  des  Consonanten  äia  (ag'e)^  pAla  (]Nra- 
gpo),  pila  (pt«o)y  teftia  (seando),  Ula  ((exe),  ingto,  wie  «aanila 
seigty  von  ißaacm*  Wenn  g^U«  mit  guUur  verwandt  ist,  «rnfs  die 
Kiirae  auffallen;  in/Xto,  etfla,  pXia  gehört  das  t  lurWnnel.  Erwei^ 
teningen  sind  le«  (illeo  von  ago^  Mea  von  tanfo),  Ua  (Jllta),  («a 
(6#{«a,  gleicher  Worsel  mit  betHa^  ob  /eo?).  6)  Ins,  lu«.  Poicfvs 
von  derselben  Wnrsel,  wie  potccics  and  pauper;  eaelutUy  derHinnel» 
wie  eaesiifs,  c«ertt<tts;  puUu»  non  puer;  Aflwn^ven  kie  (Lachm.  ad 
Lncr.  p.  27  sq.),  aber  mit  verändertem  Accent  «»Avium;  sfltis  von  s« 
(se^riMS  SS  se  eMiis,  toeora);  ankelut;  eulu9  verwandt  mit  ciipa  and 
cnieics;  Jllwm,  verwandt  mit  f^ira  and  ftdet;  mAlum,  wie  fwUer  von 
furm  (Lob.  PathoL  p.  149),  aber  malns,  der  Mast,  von  derselben  War- 
sei, wie  mag^iM;  vHum  mit  «ectit  verwandt,  aber  in  der  Bedeotnag 
Segel  von  veko.  Mit  Aasstofsnng  des  Consonanten  sind  gebildet  t 
caeliim  von  oaedo,  po/us  —  pong^o,  pificm  and  pUu9  —  pieo,  IoIm» 
—  tendo,  9qualu9  —  seateo,  iMlua  nach  iaxiUuM  wahrscheinlicfa  von 
iamgOy  ficalttff  nach  ^[uunUu9  ebenfalls  von  einer  consonantlsch  ans« 
Uatenden  Wnrsel  (gegen  Lob.  1.  1.  151  nimmt  der  Hr.  Verf.  wegen 
fiiMpftUvs  den  Anslaut  c  oder  g  an),  alicm,  eol«m,  wtmlu$.  In  cMus^ 
dMMs,  pVliiff»  stflnm,  tgiiMiiff,  mälma  gehört  das  I  sar  Wnrsel.  Er* 
Weitenngen  des  snffiz  sind:  a)  leut,  nvcleiis,  enletis,  ptlent,  oe«- 
leMs  von  aem;  b)  liiis  —  fc'um,  ßiiuM  wonflo^  doHutn^  üUvm  (iUt^^Ss^). 
SöKum  kann  wegen  der  Kurse  des  Vocals  nicht  mit  Dietrich  von 
9td0o  abgeleitet  werden.  II.  Reihe:  1)  oi,  nur  in  Mu«,  opolus,  ga- 
kuluBj  beide  bei  Dichtem  nicht  vorkommend;  3)  VI;  a)  im  fiom.  pM- 
grtl,  otg-il;  b)  tlt«.  Die  Qaantiat  der  Wnrselsilbe  beibehalten  in  den 
von  verbis  abgeleitetem  ägilUy  fäcUU,  ttrVgtlif,  «Itltfl,  sVotOm  (von 
tmtfvr»,  Pott  I,  194);  von  nominibas  scheinen  abgeleitet  grueUigj  Au- 
shIis,  porslit,  siertitf,  Srweiterangen  sind  AVltt,  welches  den  vocalt- 
schen  Aoslant  verlängert,  ßibüi§f  nöhüh^  Ausnahme  ttäbUia^  «Vüt, 
tUU  oder  wenn  der  Consonant  der  Wnrsel  ausgestofsen  wird  stuf, 
gfjltf,  Wiü»  (MuHUi).  3)  Ua,  aquUu.  4)  Vlies,  «iifiliis,  davon  h^Uu 
(MUmm  nnd  Milu9  sind  von  Natorlauten  gebildet),  nwlns  (^Bmiiua 
von  puer)y  Mum  (rKfiltts,  von  der  Warsei  ru6er,  rufua).  4)  ol  in  a) 
ifla  (fllioUt)  und  b)  dltis  (/riooliis  von /riare) ,  5)  «I,  snnichst  als 
Nominat.  eonaui  o.  ahnl.  (Niebuhr,  Rom.  Gesch.  I  p.  578),  dann  6) 
lila  (die  Verlängerung  in  rigula^  iegula  wird  nach  3  erklart),  erwei- 
tert MUa,  immer  mit  Verlängerung  des  Wnrselvocals  nnd  mit  Binde* 
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▼•cal  (mmniikmim)f  Ma  (IMlIeiite,  «uMMiiCy  novMeuim  tob  n^^mre^ 
Ob  tttenia  r^n  mm  richtli^  gfefwen  werde,  wa^t  der  Hr.  V«f.  nickt 
BS  enUdieideii,  bdmvptet  aber  beatiimit  die  L&Bfe  tob  iUeuiae  we- 
goB  der  Warsel  «•,  Aoa,  Mb«,  ffBMr,  «floi«,  tffd«fe«    In  McbI«  ist 
der  CoasoBBBt  elidirt.    Mit  Binderocal  bb  consonaBtischeB  Wnnela, 
«NciiIb.    Bei  AbleitUBg  tob  Sabet.  wird  der  Yocal  Terlaageit,  aafaer 
bei  iy  wo  aar  offffMlo,  obbI euloy  doof eal«,  crafietilay  emfteuia  nad  fthn^ 
•mim  (CataH.  ^  4)  lang  siad.    VinMcmlu  kommt  tob  oAmai,  «oa  fuae 
ooBft),  guim  (trm§^9m  tob  fraAo),  ptUa  (crXpifla,  tob  der  Warsei 
wB^m^vvfUy  pBpnia  ut  gewifa  aickt  DiminotiT  tob  pnpm;  eWpulm  ana 
cob^wIb  coBtrakirt),  Mm  (tattil«^  pumim  aweifelhaft  ob  tob  pu»  oder 
defaen  Warael,  mit  i  paafala),  Mal«  (Terkirst  iat  e  wegen  der  Ab- 
leitaag  to«  edo,  Jbt.  14,  9),  «caeaia  (domwacuUi).    3)  «Iva,  Ularn. 
C09guium  kommt  tob  Igfo,  ff#eal«ai  tob  ß^ecy  »edulu»  hat  aaa  glei« 
cbem  Graade,  wie  «idea  den  Yocal  Terlangert«    Erweltemagen  aind 
Mino,  Mims  (nar  aMala«  tob  aero  aad  wt^hulumi  tob  afo  habea  knr- 
Ben  Yocal.    Haafig  tritt  der  BindeTocal  t  eia),  Hifaa  (knrs  iat  aar 
Mcalaak    Waram  in  eaafealiia  daa  i  laag  aei,  iat  nickt  sn  erklären. 
FeAoBlica  tob  pe4i9  gibt  der  Hr.  Yerf.  an ,  behaofitet  aber  pedVcalna 
TOB  pet),  gulica  (alag'alaa  tob  aemel,   wirMguiut  tob  alemo),  ««Iva 
(•caniiBa  —  oefao),  palaa  (p9p«laa  —  pVtaa,  mrhr  kihulny  aber  p^ 
pwlaa,  obgiefek  tob  derselbeB  Warael,  wie  apolff ,  p^alaaiy  acr^m* 
Iimb),  Mahna,  ic«!«»,  mncuiu9»    5)  elf  — *  cUaa,  eüa.    la/Xg-eilufli 
der  Yocal  kam ,  ttüeüm  kommt  tob  efiao.    6)  tU  —  iUm ,  tfiMay 
1».    ImhMHu9  acheint  aaa  der  Terinderten  Wand  fem  eBtataadea« 
In  pllaiilaa  (puer)  and  falTatltaa  (fufffiia)  aind  die  Kanen  darch  Yer« 
inderang  dea  Accenta  an  etkliren.    UI.  I)  M  —  M$.    FirmiU  kommt 
TOB  deraelben  Warael  wie  /eafaa,  ferime,  fehruiUy  ftnm  (Bf  omm- 
aen,  anteritaltache  Bialecte  390),  fiHmUt.   IIa  wird  in  M  Tei^nrat. 
Tf  H  —  Hi$,  Hey  ilmt=:mm,  Hunt  (auintel««).  5)  Ü  (Tana^lf),— 
ifia  (dasa  opffttt)  ^  fle  —  Ha  (confla)— «aa  {m^tuB^  pcfliaa).  4)  «I 
—  «Kf.    Ob   in  eaHMia,  iriHUit  u  aam  Stamme  gebore,   oder  nicht, 
wagt  der  Yerf.  nicht  aa  entscheiden.  lY).  A.  mit  kanem  Yocal  1)  Viia, 
2)  Utas  —  dljtt«  scheint  nrapranglich  Snbat.  Ton  cieo.  —  aVIitt«,  wie 
9ut  and  mim  Ton  eaae  abcaleiten.    3)  ilea ,   4)  ileaa.    B.  mit  langem 
Yocal.    1)  «Uam  (gmhMum,  obgleich  bei  keinem  Dichter  gefanden), 
t)  Mtam  (flMnitilJKm),  3)  iKa«  (pcfAi««.    Ke  Eigennamen  Iracfitaa 
n.  dergl.)    4)  fflia«  (CopifoKam).  —  Ks  folgen  5)  die  aaffixa  «H  m. 
1)  awa,  verana  —  eerto,  RiBia—  lijaia,  o62ifaaa,  anftHawa  —  atiWwo, 
comta  —  «ifopof  ?  Bei  f€mi9  iat  die  Lange  zweifelhaft  (irrttawre,  aber 
Aimma).    InfWmU  kommt  Ton  /■««  anmittelbar.    2)  aw,  >l««aw  — 
ßmgrojf&rmm  —  fero,  gtmmm  —  gignüy  normm  —  aoaco,  tarm«  — 
iurbo,  phnm  —  /an,  ap«ma  —  tpuOj  ttrUmm  —  a«rao,  »»•  —  Uno 
(iMsy  Iftiia),  pAlma  -  plao  Oftto),  brumm—  hrewi,  gf*a« -- rla*o, 
iümm  —  Meva,  laeaaa,  rfma  —  ringo,  trHmm—  trmhö  (?).    Zweifel- 
haft iat  die  Ableitnng  Ton  ifffma,   grMmtm,   a^aXmo.    la  eihmm,   »Am«, 
fta«  gehört  das  m  «nr  Warzel.  2)  »aa,  «Imaa  —  «to,  cafaiaa-  eello. 
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/ormtur*  —  fornaXy  foreepBy  amm9  —  a^tv,  ariy  timu$  (lutum)  -* 
Uno  f  l^muB  (Adj.)  —  li^tM,  obliquuty  fümut — föUgo  (j^to)^^arma 

—  orceo,  UmuM  (^cinguly'^^  —  ^^9  rimua  —  regOj  hät^§  —  kabeo* 
Dumua  und  pomum  gcheinen  auch  conBonantischea  Wurzeln  entsprofsen 
wegen  4u9mu9  (Fest.  67»  8)  and  po^fnom  (Momm<en  146  nad  291). 
ZVt7mti9  soll  Ton  vofic^^  tovpkfiog  (Böckh  metroL  Unten,  p.  310)  her*' 
kommen.  In  fimua  und  Attmu«  gehört  m  aar  Warzel.  IL  1)  ilm, 
ämu8  y  ealamu9,  2)  em  ^-  ein« ,  Aienif .  3)  \m  —  'ima  (vietimo  von  vivo 
r=  animan$)  —  'imut  (animus)  —^  M%mu9  oder  »UmuSf  davon  »fftmii« 
(die  Form  des  Superl,  war  ursprüngiich  inmuM.  Plurimu9y  piu9imu9y 
plUimu9  von  pleo)^  iatmuBj  Ormut^  t^imu9m  3)  ^m  —  ümia  (ineolumU 
▼on  eello)  -^  ttma  (^euc^may  ob  Ton  toquo  oder  etieumif ,  cueurhita?), 
III.  ^tt<  und  imti«.  3)  Die  Suffixe  mit  n.  Die«  tritt  unmittelbar  an 
den  Stamm  nur  in  ren  Ton  ^iH9,  I.  1)  ni«;  cttni«  —  cluO)  cloaea, 
crfni»  —  cemo  {9eta  von  «er^),  pAni«  —  poffcoy  c/7fit«  (afclini«  n« 
ähnl.)  —  clivu9f  clino,  linU  und  livU  —  ho^  de/eo,  lino»  amNiü 
(communify  comotn»)  —  munu9y  moenia,  fnvr««  (fiv«),  tnfini«  —  am 
(ilntmo),  mit  Ansstofsung  des  Consonanten /Inif  —  findOy  mäni9  (irn^ 
mänii)  —  magnu9y  fnaotu9y  mactare^  pintM  (pesfitff)  —  pennay  petß 
(caudoy  quae  movetur),  fünif  — fibroj  filum»  CänU  ist  auffällig,  da, 
wie  cütulu9  zeigt,  der  Consonant  ausgestofsen  ist.  2)  ne,  moenta, 
m&nioy  mUne  —  matutOy  matuUnu9y  wUlturu9n  3)  no,  g^^a  *-  S^S^^9 
n^tna  —  emtneo,  pug^a  —  pang'O,  unta  -^  orcOf  urceu«,  orftw,  urft«, 
penna  •—  peto,  poena  >—  puru9y  punioy  vina  -^  eo,  via  (vea),  vi- 
tare,  pruna  —  pruina,  luna  —  nicht  Ton  luXy  sondern  der  Wurzel, 
Ittsfrum,  üluBirisy  «pina  -^  fplea,  Ulna  —  Xapog,  täna  —  von  dem 
Naturlante  (Varr.  L.  L.  Y,  12,  78),  rüna  --  ruo?  Unbekannt  Ui  die 
Warzel  von  9trina,  Von  consonantischen  Wurzeln  eoena  (coetfia, 
^er9na)  von  co  «-^  edoy  eo€tn9,  eünae  —  eumboy  lina  —  laoio  (we- 
gen poUex),  Erweitert  nea  {gänea  —  gaudeöy  ydwvncuy  gränea 
(granum) --^  ere9co  oder  y^äeip  (?),  linea  (linum)  —  iicium,  aränea — 
aro)y  nia  (pecunia  —  pecu).  4)  nu9y  pugnu9  —  pungo,  reg^uzi  — 
r^gOy  9omnu9  —  Mopory  9eamnum  (Bcahellum)  —  «ea6o,  damnum  •>- 
dasiv,  dtqUcLy  trifUa,  dOnum  —  dare  (do9y  dtttm,  Volsc.  dunam)y  fa- 
num  — fariy  fenum  -^  feOy  gränum  —  ereseOy  vfnum*^  viti«,  Ifniim 

—  Ifciumy  9pinu9  —  spica,  prunu9  —  nQOvvri ,  ,p9nu9  —  ^^^'flf  ^i^ 
num  -^  eOy  plenu9  — pleOy  bini  —  6tf ,  pr0nu9  —  prOy  efifiii« -*  coslus, 
vAfitt«  —  va9tU9y  plänu9  — pläeoy  o6fcaen««  (^enuß)  —  9eaevu9y 
Bnu9  (oenuf)  —  U9quam,  Merkwürdig  ist  bönu9  Ton  6eo,  nundinu9y 
perendtnu9  von  dies.  Austofsung  des  Consonanten  findet  statt;  pl- 
nu9  —  pixy  frinum-^frendOy  annus  ^  any  (ambe;  auch  ^nus  kommt 
daher).  In  ftfn««  und  tönu9  gehört  n  zur  Wurzel.  6)  nfis  —  nü 
4.  Decl.  (comtt  —  zi^ffff)  —  neu9  (eftumeu«,  arjineu«)  —  tiiMm  (»crf- 
nium  —  scrt6o,  doch  ist  b  nicht  ursprünglich  in  der  Wurzel,  wie  das 
umbrische  9ereh  zeigt.),  nuu9  (8trinuu9  gleichen  Ursprungs  mit  sfr^na). 
IL  1)  iin,  Hnu9,  galbanu9.  2)  ^,  i^ts,  iuvihiis,  3)  Yn  =  a)  ^, 
peet^,  ifngpii^,  denn  men  [agmhi  —  og-o,   carmen  —   caHfo,  evl- 
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mhk  —  ceMo ,  iegvaiün  —  tego ,   carm¥n  —  eanü ,  germifn  --  gigno, 
exämen  —  ago^  Bumen  —  9ug0y  tuhiimen  —  Buhtexo,  flimen  —  tpU- 
ym?  omen  (oraien)  —  ocüsii9eti,  oxrco,   (oder  oba?).    Mit  Bindevocal 
V  und  U,   anch  bei  Ansstoraang  des  Stamm^ocaU  (monlitfien).    An  Yo- 
cale  angesehlorsen,  lümen  Ton  derselben   Wurzel  wie  luxy   lusirumf 
iünstrtB ,  tSmen  —  Uquis ,  erfmen  —  eemo ,  grämen  —  ercMco ,  fliSmen  — 
ßare^  flumen  —  fluo^  nOmen  —  notco,  nümen  —  nuo,  aiämen —  «to, 
airämen — atemo,  vJmen  —  oio,  aolämeuj  lenfmen^  aeümefiy  votümen  — 
oolvo,  abdSmen  —  ahdo ,  flämen  —  flagro  (Pott.  II,  283) ,  avfflämen  — 
ßagellum,  alhUmen  durch  Brweitenuig],  und  thi  (glutlfn  —  gluo,  gla- 
tu«),    b)  y«,  poUiaf   aanguia,    c)  o,  im  goldnen  Zeitalter  stets  lang, 
spater  kurz  (doch  kömö  bei  Plaut,  häufig) ,   earo ,  propägo  (vgl.  pro- 
p9gea),    Hihtto   (hemo^  wird  Ton  hie  abgeleitet,   so  dafs  m  dem  Suf- 
fixe Torausgesetzt  wäre.     Turbo  —  tomuay  eardo  —  carinaTf  ordo  — 
orioTf  virgo —  vir,  tffgo  —  fero.    Erweitert  wird  o  in  ido ,  Jdo,  üdo, 
tUdOy  ^tudOy  Hudo  bei  Wurzein  auf  e  (valetudo),  ägo  (yirago  —  vir, 
tfcrago  —  vorOj  imago  —  imitor ,  indägo  —  Hgo  (nach  3)),  'ilago, 
tgü ,  Ifgfo  (eMtfgo —  canu« ,  Jüligo  —  fumua,  löligo  —  lavo ,  üllgo  — 
Uvidua,  üvena,  üdua,  vifiligo  —  Vitium,  vitupero),  ügo,  undo,  d)  ^na 
(neitia  u.  a.  pägina  von  pango  hat  wegen  der  Bedeutung  die  Quah- 
titSt  des  Vocals  verändert),  ctna  {flaeina — flaeua,  fuaeina — furca, 
büeina  Tom  Naturlaute  bu,  mäckina  —  f^tto,  f^^Z^^'^')»  mina  Qfimi- 
fio  —  feo,  lämina  —  fotu«),  Una  (aiHtina — atö).    e)  tnua  (aainua ,  fa- 
ginua  u.   a.)  e^nua  (fuacinua — fuacua,  furvua,  luacinua — luaeua, 
iureua,  faaeinum  ^  fori,   aüeinum  —  vfiv,   umor  deaudatua)  mtnua 
(ierwXnua  —  tiq^mv,  gthninua  —  gigno),  Unna  (mit  Verlängerung 
gtUtinum,  diUtinua),  aginua,  Otinua,    III.  l)  an,  Itna  QDiäna,  piatä- 
na  —  piao?^,  Unna  (ianua  —  eo,  Cic.  d.  n.  d.  2,  27,  67,  humanua 
(^kemonua)  —   he-m-anua,    germanua  —  gigno,    germen^,    2)   in 
(ßfn  und  jin — i  -  en)  —  ena  (arena  u.  a.  Citmena  —  cano,  Verkur- 
xung  des  Stamms  wegen  des  Accents),  ilena  (^eantilena)  —  enua,  enum, 
¥eenii9.    3)  fn  —  ^na  (J&rina  —  uvena,  ovqov),  gtna  (vHgina — vaa?), 
ttna,  plina  (nur  diaciplina),  ifita  (reaina  —  (ittp),   trina  (^doctfina, 
medtirina,  aUtrina  a.),  fnua,  Unua,  trinum  (liltrinum  —  lavo).  4)  ott, 
ö  (erst  spater  verkürzt.    Mit  Vermehrung  des  suffiz  aermo  —   aero, 
pulmo  —  pello,  Semo  —  aero,   temo  —  teneo,  cBpo — caatrare,   eilpo 
eaupo,  giüto  —  ingluviea,  mBlo  —  moveo,  bübo  —  ßt^ocg,  pävo  —  pavua, 
pava  (beide  Ton   der  Stimme  der  bezeichneten  Vogel),  bUfo  —  bUca, 
üdo  —  tnduo,  exuo,  rido,  lino  von  laeio,  lüno  —  lovia,  pero  yon  pea, 
bUro  vom  Natnriaute  ba  (=  ©aro?),  tfro),  eo  (buteo  —  babo),  io  von 
Mascolinis  ((Ytto,    aber  pügio  (Mart.    14,  33,   1,  Juv.  6,  34,  35)  — 
pungo,  Seipio,  beide  lang  wegen  der  Bedeutung)  Mio,  }flio,  Uio  (ovi. 
Iio),  pilio  (pBpilio  —  paaco  oder  von  dem  Geräusch  der  Flügel,  öpi- 
Uo  -^  bubua,  Jupiter),  Ulio ,  Urio,  Mlio ,  Uio,    ferner    von  Femininis 
{eoniägio  und  auapfcio  verlangern  wegen  der  Bedeutung.    Bei  den  von 
Yerbis   abgeleiteten  bleiben    kurz   datto,    ratio,    atatio,  itio,  aditio. 
Verstärkung  ist  aio,  oeeäaio),  uo  (hiluo,   ungew.  Wurzel),  tlo,  ö?o 
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($Hhulo  —  $ero  j  aber  9UMo^  tffttlu«,  wegen  der  Verstärkung  de«  h) 
fimo,  ähoj  HtrOf  um  —  f«o,  ene,  ferner  9na  (p^$9na  aber  kommt  von 
peraöno  nnd  der  Vocal  ut  Terlangert  wegen  der  Verandernng  der  Be- 
dentang), mffna.    5)  fin,  üna^  Ünu8.    IV.  1)  ema,  ittcema  Terknrxt 
wegen  des  Accentes,  lätema  (laniema)  Ton  der  Wurzel  in  Xa^futg, 
naMitema  —  na«u9,  6a<tenia«    2)  emua^  bemu9  (ktbemut  —  Atcmt), 
temuB*    3)  ffmna,  aerumna  — ^  atifsip^  eolumna  (colttmet/a)  —  eeUo. 
4)  umnusy  olumnuf ,  ouctumnu«.    5)  umUy  lutuma  —  tii«o.  ^)umu$9 
VoltumuM,  dUitumuty  SmumuM-^aerOy  faeVeumtM.  7)ignu9f  ugnua^ 
henignu»,  privignua  —  privua.    V.  A.1)  Hnea.  2)  Vfieo*  3)  Vneii«,  Ogt- 
neus.  4)  Vnia,  cinia;  JuscYnia  Ton  der  Wursel  in  iuridua,    5)  Vntuf, 
IniuiAy  cYntttin,  «oficiniifm,  lafroetnittm.     B«  1)  ilnetis.  2)  fnia.  3) 
fnitt« ,  fnium.  4)  önea.   6)  ifneua.  6)  ^nto.     .F^n^onta  ist  mit  FSralU 
verwandt y  und  demnach  das  suffix   durch  r  yerstärkt.    Yerstarkung 
ist  auch   Hmönia.    Caerimonia  wird  auf  ein  unbekanntes  etmscisches 
Wort,  das  < heilig'  bedeutet,  suriickgefnhrt«    7)  9nt««,  Ymontum.  — 
Dieser  dürre  Anssug  wird  zeigen,    wie  beachtenswerth  die  Abhand- 
lang für  die  lateinische  Sprachforschung  ist,  da  sie,  wenn  schon  nicht 
alle  Resultate  als  feststehend  nnd  sicher  betrachtet  werden  können, 
doch  auf  ein  bisher  noch  nicht  genug  gewürdigtes  Moment  hinweist. 
Die  bald   Terheifsene  Fortsetzung,  welche  sich  aber  die  suifixe  mit 
r,  s,  V,  6,  p,  gy  c,  d,  I  verbreiten  wird,  erwarten  wir  mit  Verlangen. 
—  Das  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Gotha  Ostern  1862  enthält 
von  dem  durch  seine  lexicalischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannten  Ober- 
lehrer  Dr.  Georges:    Zar  Lehre  vom  Uebersetzen  ans  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche   (10  S.  4).    Von  den  Puncten,  in 
welchen  die  lateinische  Sprechweise  von  der  deutschen  abweicht ,  wer- 
den behandelt:  1.  Das  Hendiadyoin  und  zwar  A.  Verbindung  zweier 
Ausdrücke  von  verschiedener  Bedeutung,  B)  Verbindung  zweier  Sy- 
nonymen zur  Verstärkung  des  Ausdrucks.    IL  Uebersetzong  von  Ver- 
ben durch  Adverbia.    IIL  Phraseologische  Verba,  a)  active  mit  'müs- 
sen, brauchen,  wifsen,  sich  wifsen,  sich  fahlen,  lafsen,  sich  lafs«n\ 
b)  pafsive  mit  'sich  ....  sehen'  u.  s.  w.  IV.  Ergänzung  von  Substan- 
tiven.   Die  Zusammenstellung  ist  besonders  durch  die  reiche  Fiille  von 
Beispielen  dankenswerth.    Zu  bemerken  finden  wir:  Cic.  d.  nat.  deor. 
II,  60,  151:   e^eimut  etta»  domtlii  noairo  fuadrupedum  veeHanet: 
fuorum  eeieritaa  ai^e  via  nohia  ipaia  äff  tri  vim  ei  eeferttotem,  kön- 
nen wir  ein  Hendiadyoin   nicht  annehmen,  mnfsen  vielmehr  vi9  und 
eeieritaa  Jedes    für  sich   bestehend   betrachten,    wozu    der   Chiasmus 
drangt.     Bemerkenswerth  ist,    dafs    vi»  eine   speciellere  Bedeutung: 
'Tragkraft'  hat.    Metua   ao  Hmor  ist  nicht  'feige  Furcht',  sondern 
'furchtsame  Besorgnis'.     Uebrigens  stellen  auch  wir  deatsche  Syno- 
nyma in  gleicher  Weise  zusammen:  'Schmach  und  Schande',  Ia6es  at- 
gue  ignominia.    Unter  II  b  vermifsen  wir:  faeio  «cl,  eine  Redeweise, 
welche  beim  Uebersetzen  den  Schülern  zn  schaffen  macht.    Nep.  14, 
1,  1  vermögen  wir  die  Uebersetzang :   et  manu  fortia  (tapfrer  Soldat) 
et  hello  etrenuua  (wackrer  Feldherr)   nicht  za  billigen  sondern  vor- 
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lugen:  'ein  (korper)krirtiger  und  ikatiger  Kri«ger*  oder:  'ein  kraf- 
tiger Mann  und   ein  thatiger  Krieger*. 

(Fortsetxnng  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


ZdUekrift  für  He  üeMterreiekiteken  Gpnnanen,  (Fortsetsnng  Ton 
Bd.  LXV  8.  327-333.)  Sechstes  Heft.  Abhandlungen.  Fr.  Rig- 
1er:  der  Claasenordinarina  und  die  Lehrerbesprechungen  (S.  427-*-38. 
Vergleicht  die  Bestimmungen  in  der  Verordnung  der  Regierung  Ton 
Schwarzburg-filondershauflen  Matieirs  Zeitschr.  1851  S.  839.  mit  den 
im  Organisationsentwurfe  enthaltenen  und  gibt  behersigens-  und  be 
achtens werthe  Winke  darüber,  wie  und  unter  welchen  Bedingungen 
die  Classenordinariate  an  eraieherischer  und  didaktischer  Einheit  ia 
den  Gymnasien  hinwirken  können).  —  A.  Wilhelm:  Rücksichten  bei 
der  Erklärung  des  Homer  in  der  Schule  (8.  438-44.  Zeigt  worauf  in 
sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  die  Erklärung  einsugehn  habe, 
mn  ein  Verständnis  bei  den  Schülern  cu  Termitteln).  —  Literarische 
Anseigen.  Rost:  Griech.^ deutsches  Wörterbuch,  4.  Aufl.  unter  Mit- 
wirkung Ton  Ameis  und  Mühlmann  gänslich  umgearbeitet,  Ton  G. 
Curtius  (8.  445 — 51.  Bemerkungen  über  die  Principlosigkeit  bei  Aus- 
arbeitung des  gesonderten  EigennameuTerseichnirses,  über  nicht  ans- 
gestofsene  falsche  Btymologieen ,  iiber  nicht  richtig  geordnete  Bedeu- 
tungen. Schlnisnrtheil :  für  Gymnasiabchuler  ein  redit  geeignetes 
HiUsmittel,  aber  das  Wörterbuch  Ton  Jakobits  und  Seiler  ist  bei  einem 
Torhaltnismafsig  sehr  wenig  hohem  Preis  bedeutend  reichhaltiger  und 
seinem  Zwecke  entsprechender).  —  J.  OTerbeck:  GaUerie  heroischer 
Bildwerke  der  alten  Kunst,  Ton  J.  G.  Sei  dl  (8.  462--^.  Das  Un- 
ternehmen und  die  Art  der  Ausi&limng  wird  gelobt,  das  Werk  der 
Beachtung  der  Lehrer  und  der  Gymnasialbibliotheken  dringend  em- 
pfohlen, für  Schüler  selbst  dagegen  nicht  geeignet  gefunden).  — 
Schnitt:  Jakob  Ayrer,  Guttmann:  aber  die  Ausgaben  der  Ge- 
sammtwerke  Ton  Opita,  J.  Hermannt  über  Andreas  Gryphius,  W. 
A.  Pas  so  w:  Daniel  Caspar  Ton  Lohenstein,  Ton  K.  Wein  hold 
(8.  459 — 72.  An  Nr.  1  wird  Tieles  getadelt  und  recht  eingehende  und 
wichtige  Berichtigungen  gegeben,  Nr.  2  wird  als  Terdienstlich  aner- 
kannt, Nr.  3  als  tüchtige  Arbeit  empfohlen,  su  Nr.  4  gibt  der  Hr. 
Ref.  Tielfache  Berichtigungen  und  Ratbschlage  für  das  grofsere  Unter- 
nehmen, als  defsen  Probe  das  Schriftchen  erschienen  ist).  —  Sche- 
rer: fafslicher  Unterricht  in  der  Geographie ,  2e  Aufl.,  Ton  A.  Stein- 
hans er  (8.  472 — 77.  Als  Hauptfehler  wird  die  gänsUche  Vernachläs- 
sigung der  physischen  Verhaltnisse  gerügt,  im  einaelnen  Tiele  bedeu- 
tende und  wesentliche  Gebrechen  nachgewiesen).  —  Schnita  Ton 
Strassnitzki:  Anfangsgrunde  der  Geometrie  aus  der  Anschauung 
begriffsmafsig  entwickelt,  Ton  Job.  Hermann  (8.  477—80.  Neben 
Anerkennung  rieler  praktischer  Winke,   wird  die  socratisierende  Me- 
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thode  für  den  Unterricht  in  Schulen  Terwoiien ,  im  einseinen  bei  einer 
zweiten  Auflage  eine  sorgfaltige  Revision  gewfinscht).  •—  Verordnun- 
gen, Personal-  und  Schulnotizen  (S.481 — 89).  —  Miscellen.  Die  Gym- 
nastik als  Gegenstand  des  Schalunterrichts  (S.  490^511.  Unter  ein- 
leitenden und  Termittelnden  Bemerkungen  werden  Aussuge  aus  Breier*s 
Recension  in  diesen  NJahrb.  LXiVy  S.  391 ,  dem  9n  Programm  der 
hohem  Burgerschule  su  Oldenburg,  und  Kawerau*s  Aufsatz  in  Mutz- 
eirs  Zeitschr.  1852 ,  Maiheft  gegeben).  —  Ergebnisse  f  on  Maturitäts- 
prüfungen. —  Literarische  Notizen  (Anzeige  Ton  Aufrecht's  nnh  Kuhn*« 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  &s  und  6s  Heft.  Von  K. 
Weinhold.  S.  513  und  514).  —  Siebentes  Heft.  Abhandlungen. 
W.  A.  Passow:  die  deutschen  Aufsätze  auf  dem  Obergymnasinm 
(S.  515 — 32.  Ais  erstes  und  wesentlichstes  Gesetz  für  die  Wahl  der 
Stoffe  wird  aufgestellt:  der  Lehrer  hat  durchaus  frei  und  selbsttha- 
tig  zu  verfahren,  den  Stoff  aber  hat  er  einem  fest  geschlofsenen 
Kreise,  welcher  sich  natürlich  mit  Jeder  Classe  einigermafsen  än- 
dert, zu  entnehmen,  und  dieser  Kreis  ist  kein  anderer,  als  das  Jn- 
gendleben  im  allgemeinen,  vorzugsweise  und  im  besondem  das  Schul- 
leben.  Zu  dem  Aufsatz  von  Th.  Hochegger  im  Maibeft  werden  viele, 
theils  bestätigende,  theils  ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen 
gemacht.^)  -^  Literarische  Anzeigen.  Taeitut,  von  Nipperde y. 
L  Bd.  Von  Thomas  (S.  533—42.  Gebührendes  Lob.  Getadelt  wird 
die  Orthographie.  Ann.  I,  8  wird  ea  §ola  tpeeiet  adulandi  iupertrat 
erklart:  *  diese  einzige  Art  von  Schmeichelei  war  noch  nicht  da  ge- 
wesen', I,  24  eoniumamae  propemiarei  oder  prompfooret  emendiert; 
I,  28  prowpereque  eei§uray  quae  pergerent^  vertheidigt,  desgleichen 
I,  79  soejonim;  HI,  55  emen^ert:  verum  hutc  nohi»  wmtU  eertammm 
ex  koneMio  maneant;  VI,  4  noxiam  oontcienttae  vertheidigt;  IV,  3. 
et  durch  Ordnung  der  Interpunction  gestutzt).  —  Siebeiis:  TVroei- 
»ficm  poirievm,.  von  A.  Kloss  (S.  542^45.  Unter  einzelnen  Aus- 
stellungen gelobt  und  empfohlen,  wenn  schon  zum  Gebranch  für  die 
österreichischen  Gymnasien  eine  erweiterte  und  veränderte  Anlage  ge- 
wünscht wird).  —  Putz:  Gmndrifs  der  Geschichte  und  Geogr^hie. 
L  Bd.  Das  Alterthum.  7.  Aufl.,  von  A«  Capelimann  (S.  545^50. 
Eingehende,  die  zahlreichen  Verbefsernngen  hervorhebende  Anzeige). 


*)  Rucksichtiich  der  Bemerkung  über  das  Gesprich  (S.  523),  das 
nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  dem  Wesen  der  Jugend  fern  Uegt, 
erlaubt  sich  Ref.  auszusprechen,  dafs  er  bei  vielen  jungen  Leuten  ge- 
rade eine  Hinneigung  dazu  wahrgenommen  hat;  wenigstens  wurde 
oft  die  dialogische  Form  freiwillig  bei  Abhandlungen  angewandt.  Wie 
weit  ist  denn  auch  der  Schritt  zu  diesen,  wenn  der  Schüler  sich  ge- 
nothigt  sieht,  selbst  Einwürfe  zu  finden  und  zu  widerlegen?  Und 
weist  nicht  der  Unterricht  in  der  Schule  —  wie  gern  ahmen  ihm  Kin- 
der im  Spiele  nach!  —  den  Weg  dazu?  Gleichwohl  halte  auch  ich 
das  Gesprach  für  eine  Form,  welche  nicht  gefordert  werden  dürfe, 
ja  ich  glaube,  man  müfse  jener  Neigung  eher  entgegenarbeiten,  als 
sie  fordern,  doch  ganzlich  mochte  ich  die  Sache  nicht  ausgeschlofsen 
sehen.  D. 


statistische  and  andere  Mittheilongen.  229 

—  Liiben  und  Nacke:  Maitentficke  far  den  Sprachunterricht,  von 
J.  G.  Seidl  (8.  &61— -56.   Sehr  gelobt,   namentlich  die  in  dem  Com- 
«entare  befolgte  Methodik.    Ffir  österreichische  Gymnasien  wird  die 
Anwendung    wegen    des    entschieden    protestantischen    Standpunktes 
nicht   möglich   gefunden).    —    Kiepert:   Wandkarte    des    römischen 
Reichs,  Ton  G.  Linker  (S.  557—59.  Gelobt.  Die  Schreibungen  Uffpf, 
DanuviuSy  Regium^  der  Lauf  des  Flnfses   Jusar  und  die  Lage  Ton 
Bingium  werden  besprochen,  einige  Fehler  verbefsert).   —   C.  Rit- 
ter: Einleitung  snr  allgemeinen  Tergleichenden  Geographie  und  Ab- 
handlungen cur  Begründung  einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Erdkunde;  J.  F.  Sc  hon w:  die  Erde,  die  Pflanzen  und  der  Mensch, 
übersetzt  Ton  H.  Zeise,   A.  W.  Grube:  geographische  Charakter- 
bilder, Ton  A.  Steinhauser  (S.  559—69.  Der  wifsenschaffcliche  und 
pädagogisch«  Werth   sämmtlicher   drei  Schriften   wird  eingehend  ge- 
würdigt). —  Hillardt:  geometrische  Wandtafeln  I — VI,  Ton  A.  Ger- 
ner t  h  (8.  569—72.  Zum  Gebrauche  bei  dem  geometrischen  Anschauungs- 
unterrichte empfohlen).  —  Verordnungen  S.  573—84.  —Personal-  und' 
Schnlnotisen  8.  584^-86.  —  Miscellen.  Bericht  über  die  zweite  Conferenz 
von  Gymnasialdirectoren  und  Professoren  des  Gratzer  Inspectionsbezirkes 
zn  Laibach  am  30.  und  31.  Mai  1852 ,  erstattet  Tom  Vorsitzenden  F  r. 
Rigler  (8.  587 — ^90.  Gegenstande  der  Besprechung  waren:  die  Disci- 
plinarrorschriften ,  besonders   ward   über  den  Besuch  von  Gast-  und 
Wirthshausern  debattirt,  die  indiTidualisirende  Classification,  Gleich- 
mafsigkeit  der  deutschen  Orthographie,   der  physicalische  Unterricht, 
Absonderung  des  geographischen  Unterrichts  Ton  dem  geschichtlichen, 
Regelung  der  Jngendlectnre ,  Ferien).  —   Gedanken  über  K.  Wein- 
hold's  Abhandlung:  die  deutsche  Rechtschreibung,  Ton  J.  Bdrini  in 
Nagy-Mihaly'  (8.  590  flg.    Stellt  statt  des  Weinholdischen  als  Grund- 
gesetz auf:  Erhebe   die  festgestellten  Ergebnisse  der  geschichtlichen 
Fortentwicklung  des   neuhochdeutschen  zum   herrschenden  Schreibge- 
brauche, und   schlagt   zur  Verwirklichung  Versammlungen  Ton  deut- 
schen Sprachforschern  Tor).  —  Ueber  die  Durchführung  derselben  Ver- 
befserung,   Ton  K.  Wilhelm  (8.   591—596.    Stellt  mehrere  der  ge- 
machten Vorschlage  als   zur  Einfuhrung  nicht  geeignet  dar,  während 
die  sofortige  Einführung  einiger  gewünscht  wird.    8.  596 — 601  theilt 
die  Redaction  das  auf  Orthographie  bezügliche  Gesprach  in  Ph.  Wak- 
kernagels:   der  Unterricht  in  der  Muttersprache.   Stuttgart,   1843.. 
S.  75  ff.  mit).  —   Ueber   Schulgeld,   Ton   A.  Wilhelm  (8.  601   f. 
Strenge  in  Handhabung  des  Gesetzes  bei  den  Befreinngsgesuchen  wird 
empfohlen).  —  Ausweis  über  die  Maturitätsprüfung  in  Agram.  8.  602. 
—  Achtes   Heft.     Abhandlungen.    Ein  Beitrag  zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Tacitus.  Annal.  I,  55-50,  Ton  G.  M.  Thomas  (8.  603— 
16.  Eingehende  Beleuchtung  der  Stelle.    Emendiert  wird :  gener  invi- 
au«;  intmictor  «oceri,  59:  redderet  filio  iacerdoiium  domini:  at  Ger- 
manos  nunquam).  —  Literarische  Anzeigen.  G.  Curtiusi  griechische 
Schalgrammatik,  Ton  A.  Th.  Wolf  (8.  617—33.  Bikennt  in  eingehen- 
der Besprechung  das  hochTerdienstliche  de  «sonders 
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der  Syntax  an,  macht  aber  gegen  manches  in  der  Etymologie  Tom 
Standpunkte  des  praktischen  Schulmannes  aus  Einwendungen  und  be- 
seichnet  das  Buch  als  für  den  Elementarunterricht  noch  unbrauchbar). 

—  Einige  Briefe  des  Qicero,  geschrieben  in  den  Jahren  70^*- 706  n.  R. 
Mit  deutschen  Anmerkungen  lum  Schulgebrauch ,  'von  W.  Kergel 
(S.  632—38.  Wird  als  eine  sehr  unvollkommene  Leistung  eingehend 
beleuchtet).  —  Kelle:  Tollstandiges  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache, 
Zeising:  Grammatik  der  deutschen  Sprache,  desselben  Leitfaden  für 
den  ersten  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  von 
K.  Weinhold  (S.  638—42.  Das  erste  Buch  wird  als  durchaus  keine 
wesentliche  Forderung  des  deutschen  Unterrichts  bietend  dargestellt; 
auch  Nr.  2  und  3  werden  für  ungeeignet  erklart).  —  Vogel:  Nets- 
atlas cum  Kartenzeichnen  für  Schulen,  E.  ▼.  Sydow:  Gradnetsatlas, 
E.  T.  Sydow:  hydrographischer  Atlas ,  Ton  A.  Steinhauser  (S.6^ 
—46.  Sammtlich  als  sehr  zweckmafsig  empfohlen.  Am  Schlufse  spricht 
der  Hr.  Verf.  Wunsche  in  Betreff  kräftigerer  Forderung  des  geogra- 
phischen Unterrichts  in  Oesterreich  aus).  —  Diesterweg:  astro- 
nomische Geographie  und  populäre  Himmelskunde,  Ton  K.  Kr  eil 
(S.  647  f.  Im  Ganzen  lobend,  wenn  auch  einzelne  Uebelstände  rügend). 

—  Verordnungen  und  Personal-  und  Schulnotizen  (S.  649 — öl)«  — 
Schulprogramme  österreichischer  Gymnasien  aus  dem  Jahre  1851«  (S. 
<i52  — 698).  Auf  den  griechischen  Unterricht  bezüglich:  Necasek: 
über  das  Studium  der  griechischen  Sprache  an  den  k.  k.  Gymnasien, 
Eger,  Empfehlung  des  Unterrichts  durch  Darlegung  des  Nutzens  und 
Widerlegung  der  gegen- denselben  bestehenden  Vorurtheile;  Pose  hl: 
Andeutungen,  betreffend  die  Behandlung  des  griechischen  Accents  an 
den  österreichischen  Gymnasien,  Czernowitz,  als  sehr  praktisch  em- 
pfohlen; Wolf:  grammatische  Briefe,  Pressburg,  und  Konzer:  über 
die  Aussprache  des  Griechischen,  Stanislawow,  beide  nur  kurz  er- 
wähnt. Capellmann;  soll  die  Lectüre  des  Homer  auf  Gymnasien 
mit  der  Odyssee  oder  mit  der  Iliade  beginnen?  Wien,  Theres.  Gym- 
nasium, eingehend  beurtheilt. *)  —  Beitz:  über  das  Studium  derBn* 

*)  Ref.  gedenkt  freundlich  unserer  Anzeige  Bd.  LXV  S.  83  f. 
Wenn  wir  dort  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  Cl.  V  für  räthlicb 
hielten ,  so  geben  wir  allerdings  gern  zu ,  dafs  die  besondern  Verhält- 
nisse in  Oesterreich  dagegen  sprechen,  anch  geben  wir  gern  zu,  dafs 
bei  besonderer  Befähigung  des  Lehrers  und  der  Schüler  die  Lectüre 
leichterer  Dialoge  des  Plato  in  Cl.  VII  möglich  sei,  nur  als  allgemeine 
Norm  möchten  wir  es  nicht  aufgestellt  wifsen.  Wenn  wir  an  ieneoft 
Orte  darauf  besonderes  Gewicht  legten,  dafs  die  Ilias  das  Tollenaetere 
Epos  sei,  80  haben  wir  dabei  den  anderen  Grund  des  Ref.,  dafs  in 
der  Ilias  selbst  bei  langsamer  fortschreitender  Lectüre,  sich  innerhalb 
eines  jeden  einzelnen  Buchs  ein  abgerundetes  Bild  eines  Charakters 
gewinnen  lafse,  nicht  verkannt,  aber  jenes  hervorgehoben,  weil  wir 
die  Kenntnis  und  Anschauung  des  Epos  im  Ganzen  vorzugsweise  im 
Auge  hatten.  Dafs  zwei  Schriftsteller  neben  einander  zu  lesen,  nicht 
zweckmafsig  sei,  erkennen  wir  an,  aber  ein  Hintereinander  in  demsel- 
ben Semester  scheint  uns  weder  unräthllch,  noch  unfruchtbar. 

R.  D. 
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tomologie,  Kremi  (beorth.  von  H.  M.  Schaiidt,  welcher  dem  Vor- 
schlage, dafs  den  Insekten  ein  gansea  Semester  im  Untergymnasinra 
gewidmet   sein  sciite,   jedoch  unter  Verwerfung  materieller  Grunde 
dnfnr,    vollkommen  beistimmt).    —    E.   Widmann:  Aufklärung  dea 
Zweifels,  ala  ob  daa  Schnabelthier  nicht  an  den  Saugethieren ,   son- 
dern zu   den  eierlegenden  gehöre,  Rxessow,  polnische  Uebersetsung 
uns  Okens   Naturgeachichte   VII,  2.  8.  835^42  ohne  Nennung  der 
Quelle. —  Csajkowski:  über  den  Zweck  dea  Unterrichts  in  der  Na- 
torgeschichte,  Bochnia,  als  far  die  Angehörigen  der  Gymnaaialschuler 
berechnet ,  gelobt.  —  L.  Lewartowsky:  pädagogische  Abhandlung 
aber  die  Nothwendigkeit ,  bei  den  Gymnasialschulem  die  Bildung  des 
Hersens  gleichseitig  mit  der  Entwicklung  des  Verstandes  au  verbin- 
den, Sandec,  ala  unklar  und  nicht  fordernd  beseichnet  (diese  drei  Pro- 
gramme sind  von  Bratranek  angeseigt).  —  Die  geographischen,  me- 
teorologischen  und    erdmagnetischea    Constanten   Tamow*s.    Tarnow 
(knrs  angeseigt  von   K.  Kr  eil).  —  Schutt:   aber  den  häuslichen 
Binflnfs  auf  die  Schule.  Brsesan,  wird  als  auch  in  fernem  Kreisen 
interefsant  gerühmt.  —  Kolarik:  aber  Declamationslehre  und  Decla- 
mirübungen  an  Gymnaaien,  Leitmeris  (angeseigt  von  A.  Wilhelm, 
als  eine  Abhandlung  voll  grundlicher  Einsicht  und  gereifter  Erfahrung). 

—  Rusic^a:  ein  Blick  auf  den  Gynuiasiaisustaad  Böhmens  in  der  €re- 
geawart.  Klattan,  als  die  Vortheile  der  neuen  Organisation  recht  gut 
hervorhebend  und  empfehlend  gelobt.  —  J.  V.  Mattel:  der  Vorsug 
der  öffentlichen  Lehranstalten  vor  dem  Privatstudium.  Leitomischl, 
als  eingehen  auf  die  speciellen  Verhältnisse  vermifsen  lafsend  beseich- 
net, sonst  gelobt.  -^  Dostal:  historische  Nachweisungen  aber  den 
Stand  und  die  Verfafsung  der  Schule  su  Saas.  Saas,  als  sehr  in- 
terefsantes  bietend  gelobt.  -*•  Klouc'^ek:  de  studio  Unguoe  graeeae 
et  latinae  no$trae  quoque  aetaü  ei  utUi  et  neee§eario.  Braunau,  ge- 
lobt. —  Zink:  welchen  unterstntsenden  und  ergänsenden  Einflufs 
äufsert  die  philosophische  Propaedeutik  auf  die  übrigen  Lehrgegen- 
stande des  Gymnasiums.  Prag,  Neustadt,  im  gansen  anerkennend  be- 
urtheilt.  —  E.  Janota:  Sprachstudien  als  Beitrag  sur  ethischen  und 
logischen  Bildung.  Teschen,  katholisches  Gymnasium.  —  Sittig:  ge- 
schichtliche Nachrichten  über  das  evangelische  Gymnasium  in  Teschen. 

—  V.  Honigsberg:  über  den  Nutsen  hypothetischer  Annahmen  für 
die  Physik,  nachgewiesen  aus  der  Geschichte  dieser  Wifsenschaft, 
Olmfits,  als  klare  und  bündige  Darstellung  gerühmt.  —  AI.  Sohn: 
die  deutsche  Sprache  als  selbständiger  Unterrichtsgegenstand  in  Gym- 
nasien. Iglau,  von  J.  M.  gelobt,  aber  der  Wunach  nach  mehr  Theo- 
rie als  ungeeignet  beseichnet.  —  Pullich:  aber  den  philosophischen 
Unterricht.  Ragusa,  sehr  gelobt  von  H.  B.,  doch  wird  die  Forderung 
weiterer  Ausdehnung  defselben,  als  im  Organisationaentwurfe  be- 
stimmt, als  nicht  moglieh  nnd  sweokmäfaig  aaafohrlich  erörtert.  —  G« 
de  Bortoli:  Aelanone  deW  esperieiiaa  M  pendüiö  eamprovante  In 
rotoaume  deüm  terra  y  eteguita  in  jr— *--  ~^-  "^^riore,  Ragusa, 
▼oa  K.  Kreil  als  anerkeanungswer'  ttura:  Se 
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eonvenga  megHo  §tudiare  una  o  piü  tctens«  €  quäle  $ia  il  metodo  da 
OMtervarti  in  quetto  studio,  Rede.  Zara,  sehr  gelobt.  —  6.  Fran- 
ceschi:  tulV  educamone  in  generale  ed  in  pariicolare  sulV  edueia- 
zione  ginnaeiale,  Spalato,  von  H.  B.  gelobt,  doch  werden  über  die 
hohen  Erwartungen  von  dem  theoretischen  Studium  der  Pädagogik, 
über  die  Erweckung  der  Erfindungskraft,  Beschränkung  der  lateini- 
schen und  griechischen  Stunden  abweichende  Ansichten  geaufsert.  — 
J.  Loser:  geographische  Skizze  ron  der  reichsunmittelbaren  Stadt 
Triest  und  Umgegend,  und  P.  Picciola:  eulU  etudio  linguietieo 
diieorei  due,  Triest,  das  erstere  Programm  Yon  A.  Jäger  gelebt.  — 
P^rennsteiner:  Geschichte  des  akademischen  Gymnasium.  Salzburg, 
Yon  C.  als  interessantes  bietend  bezeichnet.  —  Riepel:  über  die 
Vertheilung  des  deutschen  Lehrstoffs  an  Gymnasien.  Linz ,  ausführlich 
unter  freundlicher  Berücksichtigung  unserer  Anzeige  Bd.  LXV  S.  86 
Ton  J.  M.  beurtheilt.  —  Graf:  Chronik  des  Gymnasiums.  Klagenfurt, 
als  willkommener  Beitrag  zur  Landesgeschichte  von  Kärnthen  beur- 
theilt. •-*  Mitterrutzner:  leichte  Methode  für  Lateiner ,  italienisch 
zu  lernen.  Brizen,  Ton  F.  Miklosich  gelobt,  obgleich  die  rechte  Me- 
thode der  Untersuchung  Termifst  wird. —  Orsi:  eulla  neeeeeita  ehe 
Veducasione  privaia  eoepiri  poUa  publica ,  und  Bertanza:  proepeito 
della  eteriä  di  ginnaeio  Rovereiano.  RoToredo ,  beide  Abhandlungen 
gelobt.  —  Ergebnisse  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommissionen 
für  das  Gymnasiallehramt  im  Schuljahre  1851—52.  S.  699—702).  -- 
Neuntes  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  über  die  Anwendung  dea 
Goni.  im  lateinischen  RelatiTsatze  (S.  703 — 18.  Unter  Ausschlufs  der 
Falle,  in  welchen  der  Coni.  wegen  der  or.  obl.  oder  wegen  einer  im 
Relativ  enthaltenen  Coniunction,  wie  ut,  quum,  steht,  werden  folgende 
Regeln  aufgestellt,  begründet  und  an  zahlreichen  Beispielen  erläutert: 
1)  der  Coni.  ist  erforderlich  in  allen  den  Relativsätzen,  in  welchen 
das  darin  enthaltene  nicht  als  wirklich  vorhanden,  sondern  nur  aU 
ein  gedachtes ,  möglicherweise  tinmal  stattfindendes  aufgefafst  werden 
soll.  2)  wird  der  Relativsatz  von  einem  negativen  Satz  in  der  Art 
abhängig,  dafs  sein  Inhalt  mit  in  die  negirte  Vorstellung  hineingezo- 
gen wird,  so  kann  er  als  ein  solcher  betrachtet  werden,  der  etwas 
gedachtes  enthält.  Dasselbe  findet  bei  den  Fragsätzen:  quis  est  und 
ähnlichen  statt.  3)  Nach  sunt,  reperiuntur  (auch  mit  den  unbestimm- 
ten Prunominen  und  Zahlwörtern)  ist,  wenn  der  Schriftsteller  keine 
bestimmten  Subjecte  im  Auge  hat,  der  Coni.  regelmäfsig,  denkt  er 
sich  aber  doch  bestimmte  Subjecte  und  bezeichnet  sie  nur  nnbestimmt, 
so  wird  man  meistens  den  Indicativ  angewandt  finden.  4)  der  latei* 
nischen  Sprache  eigenthnmlich  ist  der  Coni.  in  solchen  Relativsätzen, 
welche  eine  wesentliche  Bestimmung  des  im  Hauptsätze  angegebenen 
Snbjectes  enthalten.  5)  aus  dem  griechischen  entlehnt  ist  die  An- 
wendung des  Coni.  in  denjenigen  Relativsätzen ,  in  welchen  eine  That- 
Sache  als  wiederholt  dargestellt  wird.  6)  In  vielen  Relativsätzen  ist 
der  Coni.  als  modus  potentialis  zu  fafsen).  —  Literarische  Anzeigen« 
Homer's  Illade  erklärt  von  Faesi,  von  G.  Cartins  (S.  719^23« 
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Lobende,  aber  einzelnes  schlagende  Bemerkongen  bietende  Anzeige).  — 
Stern;  Grundris  einer  Gromraatilc  für  römische  Dichter,  von  Gry- 
sar  (S.  723 — 31.  Nachdem  der  Ref.  seine  Ansichten  über  die  Art, 
wie  der  dichterische  Sprachgebrauch  für  die  Schulen  zu  behandeln  sei, 
auseinandergesetzt,  tadelt  er  an  dem  genannten  Buche,  dafs  vieles 
lur  poetisch  ausgegeben,  was  auch  bei  den  besten*)  Prosaikern  vor- 
kommt, bei  solchen  Puncten,  y/o  das  allgemein  bekannte  leicht  über- 
schritten werden  konnte,  Vollständigkeit  der  Angaben  vermifst,  end- 
lich manches  unrichtige  und  ungenaue  vorgebracht  werde).  —  P.  Ovi- 
du  Ntuani»  Meiamorpkoaeon  ex  recognitione  H.  MerkeKi  Peiecitis, 
Ton  K.  B  n  k  (8.  731'  f.  als  sehr  zweckmafeig  und  brauchbar  mit  we- 
nigen Ausnahmen  empfohlen).  —  Praach:  Handbuch  der  Statistik  der 
österreichischen  KaiserstaatS',  von  A.  Kräl  (S.  732 — 36.  Obgleich 
einzelne  Mangel  gerügt  werden,  doch  als  zum  Unterrichte  im  Ober- 
gymnasium brauchbar  empfohlen).  —  Schmidl:  österreichische  Va- 
terlandskunde und  Abrifs  der  österreichischen  Vaterlandskunde,  von 
A.  Steinhaus  er  (S.  737-40.  Rücksichtlich  der  Fülle  und' Sicher- 
keit  des  Materials  sehr  belobt,  rucksichtlich  des  Umfangs,  der  Form 
and  des  Vortrags  werden  einige  Bedenken  ausgesprochen).  —  A.  Wie- 
gand:  1)  geometrische  Lehrsätze  und  Aufgaben  aus  Jacobis  Anhan- 
gen zu  van  S winden.  2)  die  schwierigsten  geometrischen  Aufgaben 
eben  daraus.  3)  Geometrische  Aufgaben  von  Miles  Bland.  4)  Samm- 
lung trigonometrischer  Aufgaben,  von  A.  Gernerth  (S.  740 — 46. 
Zur  Benutzung  dringend  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen 
S.  747  f.  —i  Miscellen:  Scholprogramme  österreichischer  Gymnasien 
am  Schlufse'des  Schuljahrs  1850—51  (S.  749—58.  J.  Vonier:  über 
Zweck  des  philologischen  Studiums,  und  ob  eine  Ersetzung  der  Ori- 
ginalwerke durch  Versionen  möglich  sei?  Feldkirch,  angezeigt  von 
H.  B.  Der  Zweck,  der  Ernst,  mit  welchem  die  Untersuchung  geführt 
wird,  und  die  vielseitigen  Kenntnisse  werden  unverhohlen  anerkannt, 
aber  erinnert,  dafs  gerade  die  gewichtigsten  Gegner  des  philologi- 
schen Studiums,  der  positive  Nutzen,  die  mannigfaltigen  Seiten  des 
Lebens  der  alten,  nicht  berücksichtigt  sind,  und  zu  dem,  was  von  der 
griechischen  Philosophie  gesagt  ist,  manche  Berichtigung  gegeben.  — 
P.  Petruzzi:  Abhandlung  über  das  Epos.  Laibach,  von  J.  M.  we- 
gen des  eingeschlagenen  praktischen  Wegs  gelobt«  —  Historisch- sta- 
tistischer Ueberblick  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Temesvdr  von  1552— 
1851.  —  Wolf,  grammatische  Briefe.  I  und  11.  Pressbnrg,  von  Enk 
gebührend    gelobt).    —    Landesherrliche    Verordnungen   des  Bischofs 


*)  Diese  Beschrankung  ist  nothwendig  festzuhalten,  da  bekannt- 
lich eine  Bigenthfimlichkeit  des  silbernen  Zeitalters  darin  besteht,  dafs 
die  durch  die  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters  neu  gebildeten 
Worte  und  Wortformen  nicht  allein,  sondern  auch  nur  der  Dichter- 
sprache angemefsene  Redeweisen  von  den  Prosaikern  aufgenommen, 
ja  gesucht  worden  sind.'  I^^h^r  ist  das  Vorkommen  von  canities  bei 
Plin.  H.  N.  nicht  eilt  ft-  ■  -  ^   -    i-<en,  dafs  es  ein  poetisches  Wort  sei. 
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Franz  Ludwig  %u  Bamberg  und  Wiinburg  über  die  haasliche  Aufsicht 
der  Eltern  und  Kostleute  in  Ansehung  der  akademischen  Jugend  Tom 
11.  März  und  15.  Mai  1793,  zur  Ergänzung  der  im  In  Heft  mitge- 
theilten  landesTäterlichen  Aufforderung  mitgetheilt  Tom  Stndienrector 
Prof.  Dr.  J.  Gutenäcker  in  Bamberg.  S.  758—68.  --  H.  Bonitzt 
Gelegentliche  Bemerkungen  aber  den  Unterricht  in  der  griechischen 
Formenlehre,  mit  Rucksicht  auf  die  griechische  Schalgrammatik  tob 
G.  Curtius  (S.  768 — 79.  Nachdem  der  Verf.  dem  Rec.  im  Torigen 
Hefte  in  dem  Grundsatze,  dafs  der  Schüler  zu  der  Kenntnis  des  oon- 
creten  ohne  alle  Umwege  gelangen  mufse,  beigestimmt,  andererseits 
aber  den  Gebraucfi  einer  besondern  Elementargrammatik  und  einer 
anderen  in  den  hohern  Classen  wegen  überwiegender  Nachtheile  als 
zweckroafsig  Terneint  hat,  gibt  er  zwar  zu,  dafs  Verhältnisse  die  so- 
fortige Einführung  des  genannten  Buches  unräthlich  erscheinen  laden 
können,  behauptet  aber,  dafs  diese  nur  eigenthümlicher  und  indiTiduel- 
1er  Art  9ein  können,  und  widerlegt  die  Befürchtung,  dafs  beim  Ge- 
braache  nicht  das  für  die  Schale  nuth wendige  Mafs  eingehalten  wer- 
den mochte,  indem  er  in  eingehender  Erörterung  den  Weg,  welchen 
er  dabei  einschlagen  wurde,  auseinander  setzt).  —  Literarische  No* 
tizen.  Korner:  der  praktische  Schulmann,  von  A.  Wilhelm  (S.779 
!,  empfohlen). 


Feier  von  Winckelmanns  Geburtstag  1852  in  dem  archaeo- 

logischen  Institut  zu  Rom. 


In  der  Festsitzung,  welche  das  archaeologische  Institut  in  Rom 
am  10.  December  18&3  zur  Feier  von  Winckelmanns  Geburtstag 
hielt,  sprach  nach  den  Einleitungsworten  des  Vicepraesidenten  Hrn. 
Ton  Kestner  zuerst  Dr.  B.  Braun  über  die  Statuen  zweier  grie- 
chischen Dichter,  die  Tor  zwanzig  Jahren  zusammen  mit  den  Statuen 
der  neun  Musen  in  Monte  Caivi  entdeckt  ihre  Aufstellung  in  Villa 
Borghese  gefunden  haben.  Man  gab  ihnen  damals  die  Namen  Ana- 
kreon  und  Tyrtaeos,  ohne  jedoch  diese  Benennung  durch  positive 
Grunde  zu  unterstützen.  Die  Richtigkeit  der  erstem  wies  Dr.  Braun 
aus  Epigrammen  der  griech.  Anthologie  nach ,  in  welchen  Anakreon  in 
Charakter,  Haltung  und  Ausdruck  geschildert  wird.  Dagegen  Terliert 
die  zwmte  Benennung  ihre  Stutze  schon  durch  die  Beobachtung, 
dafs  Ton  der  charakteristischen  Lahmheit  des  Tyrtaeos  sich  keine  An- 
deutung in  der  Statue  findet.  Vielmehr  scheint  die  Zusammenstellung 
mit  Anakreon  und  der  Gegensatz  im  Charakter  beider  Statuen,  das 
mannhafte  und  erhabene  der  einen  gegenüber  der  heitern  Fröhlich- 
keit der  andern,  auf  Alkaeos  zu  leiten;  und  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dafs  diese  Benennung  noch  einmal  durch  aufsere   Grunde  ihre  ToUe 


statiBtische  and  andere  Mitlheilaigeii.  2SS 

Bestatipmg  erhalte.  —  Dr.  W.  Hensen  erstattete  unter  Yorieguig 
aasföhrlicher  Zeichnongen  Bericht  über  die  mierwarteten  Entdecknn- 
gen,  welche  dem  Architekten  P.  Rosa,  ohne  nur  eine  Schaufei  Erde 
Bu  bewegen,  durch  genaue  Vermefsung  und  Zeichnung  offen  Hegender 
Reste  von  Gebäuden  in  und  um  Aibano  au  machen  gelungen  ist.  Als 
erstes  Ergebnis  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Villa  Domitians  hervor- 
sciheben,  welche  Jetst  erst  als  eine  der  prachtigsten  derartigen  An- 
lagen der  Kaiserseit  erscheint.  An  sie  schliefscn  sich  die  Bauten  rings 
tun  den  Albanersee  an,  welche  ein  geschlofsenes  System  lu  bilden 
schienen  und  dem  ganxen  das  Ansehn  einer  grofsartigen  Nanmachie, 
nmgeben  Von  Loggien  und  Hallen,  verleihn  mochten.  Aibano  selbst 
bietet  sodann  die  Reste  des  sogenannten  Praetorianerlagers,  gani  re- 
gelmaXsig  auf  Tier  Terrassen  Tertheilt,  und  wenigstens  im  Gmndplan 
erhalten  wie  kaum  ein  anderes  romisches  Lager*  Endlich  bilden  die 
Ruinen  der  Villa  Doria  eine  abgeschlofsene  Gruppe,  in  der  sich  eine 
sweite  prachtTolle  Villa  mit  Haupt-  und  Nebengebäuden  mit  Tollster 
Sicherheit  und  in  Tielen  Einselheiten  nachweisen  läfst.  Die  Ruinen 
Ton  Aibano,  bisher  so  wenig  beachtet,  stellen  sich  sonach  plotilich 
als  lu  den  bedeutendsten  in  der  Umgegend  Roms  gehörig  heraus ;  und 
der  Ort  wird ,  sobald  die  mnheToUe  Arbeit  Rosas  dem  grofsem  Publi- 
eum  Torliegen  wird,  auch  für  den  fldchtigen  Besucher  ein  erhöhte» 
Interesse  gewinnen.        (Augsburger  Allgemeine  Zeitung). 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Ahclav.    Zum  Director  des  hiesigen  Gymnasinma  ist  der  Schul- 
rath  Dr.  C.  Peter  aus  Meiningen  berufen  worden. 

Berlhi.    PriTatdocent  Dr.  Theodor  Aufrecht  hat  einen  Raf 
an  die  Bodlejana  in  Orford  erhalten  und  angenommen. 

BÖHHEif .  Ein  Erlafs  des  k.  k.  SUtthalters  an  die  Gymnasialdirec- 
toren  Tom  22.  Juni  1852  beaeichnet  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
theilsimaUgemeinen,  theils  inden  einielnen  Lehrfächern  die  indiTi- 
dnellen  Beurtheilungen  der  Schuler  Tollaogen  werden  sollen.  AU 
Noten  des  besten  Grades  werden  ffir  das  sUtUche  Betragen:  'mu- 
sterhalt, ansgeseichnet,  Torauglich,  ToUkommen  entsprechend,  ToU- 
kommen  gemifs,  sehr  lobenswerth»,  fiir  die  Aufinerksamkeit:  'steU 
gespannt,  ununterbrochen  theUnehmend,  stets  anhaltend,  immer  rege 
und  wach»,  I5r  den  Fleifs:  'musterhaft,  ausgezeichnet,  TorangUch, 
ausdauernd,  rasUos,  unermidet,  sehr  lobenswerth»  beseichnet,  da  ww 
diese  bei  Gesachen  nm  Befreiung  Ton  Schulgeld  als  solche  anerkannt 
werden  sollen.  —  Unter  dem  12.  Sept.  hat  die  Landesscholbehorde 
anf  hohes  Blinisterialdeciet  Tom  4.  Sept.  1862  ein  Disciplinargesets  für 
die  Gymnasien  BehMns  bekannt  gemacht.    Die  klaren  aUes  mfaCieB- 
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den  und  von  dem  Geiste  sittlichen  nnd  religiösen  Ernstes  zeugenden 
Vorschriften  (45  SSO  gestatten  keinen  Auszog.  Wir  halten  es  aber 
für  unsere.  Pflicht .  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen  (abge- 
druckt in  der  Zeitschr.  f.  osterr.  Gymnas.  1862.  11.  Heft  S.  917—23). 

BocHNiA.  Am  Gymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  L. 
Handschuh  als  proTis.  Director  an  das  Tamower  Gymnasium  Ter- 
setzt  war,  der  Lehrkörper  am  Schlufse  des  Schu^ahres  1861  aus  dem 
Director  V.  Keidosch,  dem  Katecheten  J.  t.  Czajkowskt,  dem 
wirkl. Lehrer  W.  Schmidt,  den  Snppi.  J.  ▼.  Holynski,  L.  Bucz- 
kowskiy  J.  Sar neck i  (seitdem  ordentl.  Lehrer,  s.  Bd.  LXV  8  3S4)» 
A.  Nowicki  (geistl.),  C  t.  Rodecki,  F.  Gondek  (geisU.),  t. 
Studzinski,  den  Nebenl.  R.  Kastner  nnd  J.  Wygrzywalski. 

Braunau.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  im  Schuljahre  1861  neu 
angestellt  die  Supplenten  Am.  Watzke  und  H.  Ruzicka,  zum  or* 
dentl.  Lehrer  befördert  der  Snpplent  B.  Sedlac^ek. 

Breslau.  Am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  rückten  der  erste 
Coliaborator  Dr.  Thiel  in  die  Stelle  des  letzten  Collegen ,  der  2.  Col- 
lab.  Dr.  M.  R.  E.  Speck  in  die  des  ersten  Collab.  auf. 

Brzezan.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand,  nach- 
dem der  Religionslehrer  lat.  R.  Dr.  theol.  Ludw.  Jurkowskt  aa 
das  hochw.  Lemberger  lat.  Met.  Consistorium,  der  Lehrer  Gtowa- 
cki  nach  Sandec  berufen  worden  waren,  am  Schlufse  des  Schulj.  1861 
aus  den  ordentl.  Lehrern  An  t.  Lischka  (Dir.),  Prok.  Schutt,  Mich. 
Bielecki,  Mart.  Hora  (krank),  Frz.  Kautzki,  L.  Eder(s.  San* 
dec  im  folgend.  Heft),  Theoph.  Pawlikow,  Mich.  Jarymowics 
(Religionslehrer  griech.  Reh),  den  Supplenten  Weltpriester  Ed.  Wil- 
lomitzer  (für  lat.  Rel.),  Ferd.  Tabeau,  Jos.  Cipser,  Tim. 
Mandybur  und  dem  Nebenlehrer  Ant.  Guniewicz. 

Burg  STEIN  FURT.  An  das  hiesige  Gymnasium  Arnoldinum  ward  der 
Lehrer  Heuermann  vom  Gymn.  zu  Minden  als  Lehrer  berufen. 

Charkow.  Zum  Rector  der  Universität  ist  der  bisherige  ordent- 
liche Prof.  an  der  Universität  Kasan,  Voigt,  ernannt  worden. 

Cottbus.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohem  Schul» 
amts  C.  R.  Holzer  als  ordentl.  Lehrer  angestellt.     . 

CuLM.  Der  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasium  J.  J.  Braun  hat 
das  Praedicat  Professor  erhalten. 

Czkrnowitz.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymn.  am  Schi.  1861:  ordentl. 
Lehrer:  Dr.  J.  Nahlowsky  (Dir.),  M.  Mayssl,  St.  Gilewski, 
J.  Worobkiewicz,  Dr.  A.  Ficker,  P.  J.  Traglauer,  J.  Kolbe» 
Dr.  J.  G.  B.  Wagner,  E.  Poschl,  P.  A.  Czyzewski,  B.  IN 
nitz,  J.  Szozurowski,  J.  W.  Scholz,  Supplenten:  P.  H.  Le- 
winski,  E.  R.  Neubauer,  Dr.  Ant.  Schmid,  Nebenlehrer  A. 
Pnmnul,  J.  Weigl,  J.  Barzcynski,  J.  Zwoniczek. 

Egkr.  Das  k.  k.  Obergymnasium  hatte  am  Schlufse  1861  fol- 
gende Lehrer:  Director  J.  Necasck,  ordentl.  Lehrer  J.  Seiner, 
Wzl.  Kamensky,  P.  J.  Schuster  (Religionslehrer),  Dr.  J.  We- 
sely,  Chr.  Muhlvenzl,  Supplenten:  Dr.  H.   Mitteis,  Dr.    Chr. 
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Lorinser  (s.  Bd.  LXVI  S.  210),  Dr.  M.  KaTka,  A.  Weichsel- 
mann,  Dr.  L.  Schuster,  8.  Grofs,  V.  Mach,  Nebenlehrer:  J. 
Stachaffsky,  J.  Rostocil. 

Elberfelb.  Als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  ist  der 
Cand.  des  hohem  Schulamts  Dr.  A.  Chr.  C.  Petry  angestellt  worden. 

Feldkirch.  Am  k.  k.  Gymnasium ,  bei  dem  im  folgenden  Jahre 
die  Eröffnung  der  achten  Classe  beTorstund,  lehrten  im  Schuljahre 
1851  die  obligaten  Lehrgegenstände  J.  Stocker  (proris.  Director), 
B.  Becher,  Frz.  Bole  (s.  Bd.  LXV  S.  336),  D.  Falkner,  Joh. 
Klocker  (s.  a.  a.  O.),  J.  Rier,  Ign.  Yonier,  O.  Vorhauser 
A.  Wildgruber»^  sammtlich  Weltpriester,  und  J.  Merkel,  welt- 
lichen Standes,  und  Schonschreiben  J.  B.  Huchler. 

Freiburg  im  Breisgau.  Der  Prof.  am  hiesigen  Lyceum  Rein- 
hard wurde  (5.  Sept.  1852)  als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu 
Tauberbischofsheim  versetzt,  seine  Stelle  hier  aber  dem  Prof.  Furt- 
wangler  zu  Constanz  übertragen. 

GoTBA.  Dem  Director  des  Gymn.  illustre,  Oberschulrath  Dr. 
Rost,  wurde  das  Ritterkreuz  des  Ernestinischen  Hausordens  verliehn 
and  der  Prof.  an  demselben  Gymnasium  Dr.  E.  F.  Wnstemann  zum 
Hofrath  ernannt. 

Greifenberg  in  Pommern.  Als  Subrector  ward  an  das  Gymna- 
sium der  vorherige  Adjunct  am  Paedagoginm  zuPntbus,  Dr.  Pitann, 
berufen. 

Greifswali).  Dem  Prof.  Dr.  G.  F.  Schomann  ist  der  Cha- 
rakter  als  Geheimer  Regierungsrath  beigelegt  worden. 

Hamburg.  Am  6.  December  1852  feierte  der  Director  der  Gelehr- 
tenschnle  des  Johanneums,  Dr.  Kraft,  sein  25j ähriges  Amtsjnbilaenm, 
wozu  die  Primaner  am  Abend  des  Jnbeltags  eine  Aufführung  der  An- 
tigene des  Sophokles  in  griechischer  Sprache  Teranstalteten. 

Heidelberg.  An  die  Stelle  des  nach  Weimar  abgegangenen  Dr. 
Dtttenberger  ist  der  Pfarrer  Jac.  Theod.  Plitt  zum  zweiten 
Pfarrer  an  der  Heiligengeistkirche  und  zum  zweiten  Lehrer  an  dem 
evangelischen  Predigerseminar  ernannt  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  starb  im  Februar  1851  der  Reli- 
gionslehrer Praemonstratenser  J.  A.  Serchen,  und  ward  der  Lehrer 
A.  E.  Siegl  an  das  Prefsbnrger  Gymnasium  versetzt.  Der  Lehrkör- 
per bestand  sodann  aus  dem  Director  J.  Chr.  Maderner,  und  den 
Lehrern  Frz.  Blaha  (Weltpriester,  nach  Serchens  Tod  und  einst- 
weiliger Vertretung  defselben  durch  den  Probst  Jelinek  als  Supplent 
angestellt),  W.  Wagner,  J.  Lepaf  (nach  Siegls  Versetzung  als 
Supplent  angestellt),  Dr.  J.  Tomaschek,  J.  A.  Dworak,  St. 
Wolf,  A.  Sohn,  Ed.  Scholz,  und  in  den  nicht  obligaten  Fächern 
Dr.  Leop.  Fritz,  T.  Menzel,  Fd.  Heller,  V.  Matocha.  Das 
Gymnasium  hatte  übrigens  während  des  Schul j.  nur  7  Classen. 

Karlsruhe.  Am  grofsherzoglichen  Lyceum  wurde  der  Lehramts- 
praktikant Dr.  Ad.  Hau 8 er  (30.  Juli  1852)  zum  Lehrer  ernannt. 

Klagehfurt.    Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgymnasinms   zählte 
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im  Schuljahre  1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Dr.  J.  Bnrger  (Direct., 
8.  Bd.  LXV  S.  338),  I>r.  C.  Flor,  M.  ▼.  Gallenstein,  R.  Graf, 
J.  Kowald,  E.  Pasler,  R.  Prettner,  M.  Rofshacher,  J.  C. 
Sepper,  R.  Sormann,  die  Snpplenten:  O.  Gochowets,  A.  Ja- 
ne^ic,M. Peninge r,  O.  Robida,  B.  y.  Romani,  die  Nebenlehrer : 
L.  CoUin,  L.  t.  Huber,  K.  Harm,  K.  NnTsheim. 

Klattau.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnas.  sahlte  am  Schlafs 
1851:  die  ordentl.  Lehrer  M.  J.  Rniicka  (Direc'or),  Wsl.  Schan- 
da,  M«rt.  Zbonek,  E.  Hrdlicka,  C.  Regner,  M.  Thums,  A. 
Weinfnrter,  J.  PoUk,  M.  Lobl,  die  Snpplenten:  O.  Jeklin, 
O.  Stingel,  J.  ZoTadil  (dieser  ist  allein  nicht  Capitnlar  des  Be- 
nedictinerstifts) ,  die  Nebenlehrer:  J.  Ploner,  M.  Spocek,  J.  Ce- 
chura,  J.  Prochdzka. 

Kkakaü.'  An  der  hiesigen  UniTersitat  wurde  der  anfserordent- 
liehe  Prof.  Dr.  A.  t.  Waleski  sum  ordentl.  Prof.  der  Geschichte  er- 
nannt und  in  die  ordentl.  Professur  der  classischen  Philologie  und  Lit* 
teratnr  der  anfserordentl.  Prof.  an  der  Universität  in  Lemberg  Dr. 
Beruh.  Jülg  berufen. 

Krems.  Das  dasige  k.  k.  Gymnasium  wird  durch  die  Piaristen 
besorgt.  Ans  dem  Lehrkörper  ward  im  Novbr.  1850  der  Dr.  theoL 
Nep.  Ehrlich  als  Professor  der  Moraltheologie  an  die  Universität 
in  Grats  berufen  und  starb  am  10.  Mars  18&1  K.  Penkner.  Der- 
selbe bestand  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851  aus  dem  Dir«  Ferd. 
Brückner,  den  Lehrern  Dr.  K.  Beits,  Leop.  Heldenmnth  (an 
Penkners  Stelle  vom  Josephstadter  Gymnas.  in  Wien  berufen),  Jos» 
Puts,  Jos.  Wois,  Gr.  Zöhrer,  K.  Fichna,  Frs.  X.  Sykora, 
Leop.  Wagner,  Andr.  Spiegl,  Job.  Et.  Port,  Frs.  Banm- 
gartner,  Leop.  Lixl  (Kalligraphie),  Ludw.  Pataky  (der  einsige 
nicht  Piaristenordenspriester,  for  das  Italienische). 

Laibagh.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  akadem.  Gymnasiums  bilde- 
ten, nachdem  die  ordentl.  Lehrer  Ph.  Jac.  Rechfeld  andasGratser 
Gymn.  im  Mars  1861  versetst  und  Dr.  Ant.  Schubert  am  31.  April  1851 
gestorben  war,  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851:  Director  Dr.  A. 
Jars  (s.  Bd.  LXV  S.  339),  die  ordentl.  Lehrer:  J.  Globocnik, 
Frs.  Heins,  G.  Luscher,  Frs.  Metelko,  A.  Pertout,  P.  Pe- 
trnssi,  J.  Pogorels,  E.  Rebitsch,  die  Supplenten:  Kl.  Des''- 
man,  A.  Globocnik  (s.  Bd.  LXV  S.  339),  J.  Hotschever,  KI. 
Melcer  (LXVI  8.  211),  J.  Smoly,  Dr.  Greg.  Tusar  (s.  LXV 
S.  339),  die  Nebenlehrer  Frs.  Huber,  C.  Maschek,  J.  Hilscher, 
Tb.  Kapns,  St.  Man  die.  Als  freie  Gegenstande  wurden  auch  £r- 
siehungskunde,  Landwirthschaftslehre  und  populäre  Botanik  gelehrt. 

Leitmebitz.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  Okergymnasiums  bildeten 
am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851  der  Director  A.  Kolarik  (s.  Bd.  LXV 
S.  339),  die  Religionslehrer  Prof.  theol.  Frs.  Pfeiffer  und  Frs. 
Demi,  die  ordentl. Lehrer  Leop.  Schmidt,  A.Hansgirg,  B.  Klnt- 
schak,  Dr.  J.  Nacke,  J.  Brdic'ka,  die  Snppl.r  R.  Klutschak^ 
A.  Wolf,  Dr.  J.  Parthe,  die Nebeniehrer  Frs.  Marian,  V.Mild- 
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ner,  J.  Manier,  Med-  Dr.  J.  Qaoika.  Seitdem  Ut  der  Religioiu- 
lehrer  A.  F  r  i  n  d  angestellt  nnd  nach  fiberstandener  Prüfung  ans  der 
Geographie  nnd  Geschichte  znm  wirk!.  Gymnaiiaiiehrer  ernannt  worden. 

Leitohischi.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasinms  bildeten 
an  Schlnfse  des  Schuljahrs  1851  die  ordentl.  Lehrer  (samtlich  Mit- 
glieder des  Piaristenordens):  Dr.  Fl.  Staschek  (Director),  Hipp. 
Dopal,  y.  Mattel,  C.  Winkler,  Qa.  Measchik,  A.  Maller, 
&.  Trawnicek,  G.  Martina,  P.  Fritsch,  J.  Baigar,  A.  Ho- 
le 7,  L.  Maller,  Eng.  Schoffer,  der  Supplent  Jos*  Tesaf,  die 
Ncbenlehrer  A.  Hnatek  und  A.  Dwof  ak. 

Lembebg.  Am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  ist  der  Supplent 
W.  Schlechtel  snm  wirklichen  Lehrer  fir  die  untern  Classen  er- 
nannt worden. 

LoHBARi>o-V£iiETiEV.  Zu  Geueraldirectoren  der  Gymnasien  sind 
ernannt  far  die  Lombardie:  Dr.  Fr.  Ambrosoli,  Praesident  der 
Akademie  za  Mailand  nnd  Prof.  der  Philologie  an  der  Universität  za 
PaTia,  und  für  das  Tenetianische  Gebiet  Dr.  B.  Poii,  Vicepraesident 
der  Akademie  za  Venedig  und  Prof.  d«r  Philosophie  an  der  Unirersi- 
t«t  za  Padua. 

Mabbürg  in  Gestenreich.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium,  A. 
Itangy  ist  zam  wirklichen  Gymnasiallehrer  daselbst  befordert  worden. 

Melk.  Am  k.  k.  Obergymnasium  lehrten  am  Schlafso  des  Schul- 
jahres 1851  der  Director  Theod.  Mayer,  Stiftsprior  Leop.T.  Sey- 
frid,  Pet.  Lease,  Bngelb.  Leitel,  L.  PoUy,  PI.  Helmreich, 
Andr.  Ott,  Ben.  Heilmann,  AI.  Karl,  Ign.  Keiblinger, 
Norbb  Haberl,  M.  Sukup,  Rein.  Leyrer,  Friedr.  Heilmann, 
Vinc.  St  auf  er,  Ant.  Seh  wegler  (diese  samtlichen  Professoren 
für  die  obligaten  Cregenstande  sind  Capitularea  des  Benedictinerstifts), 
die  nicht  obligaten  Fächer:  K.  T.  Sie  her  (Franz.),  Ben.  Heil- 
mann (Kai.),  K.  BrioBchi  (Zeichnen  n.  Ital.),  Jos.  Jokl  (Musik 
lud  Böhmisch). 

MvncBEir.  Der  bisherige  anfserordentliche  Professor  in  Giefsen 
Dr.  Moria  Carri^re  ist  zum  Honorarprofessor  bei  der  philosophi- 
schen Facultät  der  Hochschule  in  Manchen  ernannt. 

MÜHSTEBEiFEL.  Die  Candidaten  des  hohem  Schulamts  Frz.  Gra- 
mer nnd  Dr.  H.  J.  Frieten  wurden  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium angestellt. 

Neusobl.  Znm  Director  des  dasigen  k.  k.  katholischen  Gymnar 
sinms  ist  der  ▼orherige  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Troppau,  Gymna- 
siaUehrer  Jac  Dragoni  befordert  worden. 

OuiÜTZ.  LehriLorper  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  wah- 
rend der  Schuljahrs  1861:  ordentliche  Lehrer  Frz.  Wafsnra  (Di- 
rector, s.  Bd.  LXV  S.344),  A.  Tkany,  Dr.  M.  Sturm  [diese  beide 
in  wohlTerdienten  Ruhestand  gesetzt],  A.  Lorenz,  Flor.  Richter, 
Dr.  F.  £.  V.  Honigsberg,  J.  Pfeiler  (Religionsl.)  nnd  die  Supp- 
lenten:  Dr.  M.  Ehr  mann  (Prof.  der  Chemie),  E.  Klug  (Domricar 
an  der  MetropoiiUnkirche),  K.  Tomaschek,  K.  Stumpf,  J.  Schop 
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W.  Donatin,  D.  H.  Tausch,  K.  Werner,  J.  Honig,  Friedr. 
P  5  netz. 

Prag.  Am  Gymnasiam  in  der  Neustadt  ertfaeiten  wahrend  des 
Schuljahrs  1851  Unterricht  Director  St.  Czikanek,  Fl.  Kraus,  Dr. 
L.  Zink,  Edm.  Wildmann,  Rup.  Pohl,  J.  C.'Slahy,  O.  Teuffl, 
P.  Dworsky,  A.  Nagel,  D.  Pulhrabek,  S.  Boes,  M.  Kolars- 
ky,  Chr.  Stefan,  in  den  nicht  obligaten  Fächern:  Frdr.  Jager, 
Kng.  Heyzdiar,  J.  Hubert,  Frz.  Blatt,  J.  Malypeter.  — 
Der  am  20.  Mai  1852  zum  Katholicismus  übergetretene ,  frühere  anfser- 
ordentliche  Prof.  an  der  Universität  Jena,  Dr.  Bippart,  ist  an  der 
hiesigen  UniTersitat  angestellt  worden  und  wird  wahrscheinlich  über 
griechische  und  deutsche  Litteratur  lesen. 

Ragusa.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  im  SchnlJ.  1851: 
Director  Tom.  Tvartko,  Dr.  6.  Pull  ich  (Weltpriester),  61.  De- 
polo,  F.  S.  Yillina,  U.  Stanich,  6.  Petris,  A.  Perco,  P. 
Gagghini,  6.  de  Bartoli,  C.  Kornig  (weltlich). 

RoVERETO.  Den  Lehrkörper  am  Lycealgymnasium  bildeten  wäh- 
rend des  SchulJ.  1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Schulrath  P.  Orsi 
(Director),  S.  Bertanza,  L.  Filippi  (weltl.)?  Fr.  Fiorio,  Cl. 
Lutteri,  Fr.  Pisoni,  L.  Sonn,  die  Supplenten  L.  Benvenuti 
(weltl.) ,  A.  Col6,  Jos.  Pederzolli  (seitdem  zum  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer befSrdert,  s.  Bd.  LXVI  S.  213),  Ag.  Tambosi,  B:  Ven> 
tnrini,  die  Nebenlehrer  Fr.  Huber  und  P.  Andreis  (weltl.). 

RzESZOW  (in  Gallizien).  lAm  dasigen  k.  k.  Gymnasium  bestand, 
nachdem  der  Director  Jos.  Bieleczky  pensioniert  und  der  Lehrer 
C.  Lozinski  an  das  Tarnopolor  Gymnasium  versetzt  worden  waren, 
am  Schlufse  des  Schnlj.  1851  der  Lehrkörper  ans  dem  Dir.  Joh.  Da- 
szkiewicz,  Katech.  Joh.  Zwplinski^  und  den  Lehrern  T.  Hrdi- 
na,  S.  Timinski,  F.  Pohorecki,  M.  Baranowski,  E.  Wid- 
mann, St.  Oiszewski,  A.  Soltikiewicz.  Als  krank  beurlaubt 
waren  der  wirkliche  Religionslehrer  S.  Dobiecki  und  der  Lehrer 
K.  Wodak. 


Todesfall. 


Am  28.  December  1852  starb  in  Wien  der  k.  k.  Staatskanzlelrath  Dr. 
C.  E.  Jarcke  (geb.  10.  October  1801  zu  Penzing),  Verfafser  des 
1824  in  Bonn  erschienenen  Buches:  'Versuch  einer  Darstellung 
des  censorischen  Strafrechts  der  Romer'  und  vieler  pnbliciitiscbea 
Schriften. 


Kritiscke  BetirtlieilaiigeiL 


Geschichle  der  homerischen  Poesie  Ton  JuUut  Fron»  Lauer.  Er- 
stes and  sweites  Buch.  Nebst  Bruchstäcken  homerischer  Stadien« 
Berlin  1851.  Dmclc  and  Verlag  Ton  6.  Reimer.  XVI  o.  324  8. 
gr.  8. 

Unter  diesem  Titel  sind,  y/ie  die  Vorrede  berichtet,  Arbeiten 
eines  in  der  Blüte  seiner  Jahre  verstorbenen  Gelehrten  von  Eweien 
seiner  Freunde,  den  Hrn.  Theodor  Beccard  und  Martin  Hertz, 
herausgegeben  worden.  Die  ersten  zwölf  Bogen  waren  beim  Tode  des 
Verfafsers  schon  gedruckt«  Sie  umfafsen  die  Einleitung,  das  ganze 
erste  und  den  gröfsten  Theil  des  zweiten  Buches  der  Geschichte  der 
homerischen  Poesie,  also  ungefähr  die  Hälfte  dieses  ganzen  Werkes. 
Dasselbe  war  ncmlich  auf  vier  Bficher  berechnet.  Das  dritte  und  vierte 
Buch,  welche  den  epischen  Cyclus  und,  wie  sich  die  Vorrede  (S.  XII) 
ausdrückt,  *die  Geschichte  der  homerischen  Dichtungen'  enthalten 
sollten,  diese  beiden  Bflcher  konnten  die  Heransgeber  nicht  liefern, 
weil  sie  nur  in  andeutungsweiser  Bearbeitung  ffir  den  akademischen 
Vortrag  vorlagen.  Das  zweite  Buch  dagegen  ward  zum  Abschlufse  ge- 
bricht; aufser  einigen  Blättern  druckfertigen  Manuscripts  (S.  177 — 211) 
standen  den  Herausgebern  zwei  ungedrnckte  hierher  bezflgliche  Auf- 
sätze des  Verfafsers  zu  Gebote,  welche  Lauer  selbst  bereits  zum 
Theil  in  sein  Werk  verarbeitet  hatte  und  weiter  in  dasselbe  verarbei- 
tet haben  würde.  Die  Herausgeber  selbst  haben  nach  ihrer  Versiehe- 
ruig  weder  *  Veränderungen  vorgenommen'  noch  ^Lücken  zugedeckt' 
(S.  XII). 

Die  ^homerischen  Studien'  sollten  nach  der  Absicht  des  Ver- 
fafsers zehn  Aufsätze  umfafsen.  Zu  allen  war  Material  vorhanden,  hier 
und  da  war  die  Ausfflhrung  begonnen;  druckfertig  erschien  nur  der 
xweite :  *  lieber  die  Bekanntschaft  Homers  mit  dem  nördlichen  Euro- 
pa' (im  Druck  Nr.  4),  und  ein  Bruchstack  des  siebenten,  das  den 
Odyssens  bei  Sophokles  zum  Gegenstande  hat  (im  Druck  Nr.  3).  Doch 
mafs  auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Anfsats  erinnert  werden,  dafs  er 
io  seiner  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre  vor  Lauers  Tode  niedergeschrie- 
ben ist,  nnd  dafs  derselbe,  wie  die  Herausgeber  vermuthen,  in  einem 
oder  dem  andern  Punkte  wohl  später  seine  Ansicht  geändert  hat.  Die- 
ses beiden  Aufsätzen  sind  von  den  Herausgebern  zwei  andere  beige- 
fügt worden,  die  ^zwar  Bmchstacke  eines  CoUegienheftes  Ober  die 
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Odyssenssage  aber  von  so  eigenthfimlicher  AufTarsang'  sind,  dafs  die 
Herausgeber  *  ihren  Abdruck  glaubten  verantworten  zu  dürfen.'  Diese 
beiden  Aufsätze  behaudeln  die  Yolicssage  vom  Odyssens  und  den  ho« 
merischen  Charakter  desselben. 

Aufser  dem  bisher  genannten  war  in  Lauers  Nachlafs  noch  eine 
Menge  von  Heften,  Aufsitzen,  Excerpten,  CoUectaneen  über  fast  alle 
Punkte  der  homerischen  Frage  vorhanden.  Dafs  alle  diese  Arbeiten 
auch  nicht  druckfertig  waren,  sagen  die  Herausgeber  nicht;  schlie- 
fsen  kann  man  es  aus  dem  Umstände,  dafs  sie  nicht  mit  gedruckt  sind; 
obgleich  es  nicht  recht  klar  erscheint,  warum  nicht  wenigstens  ein 
Verzeichnis  der  homerischen  Litteratar,  welches  die  Herausgeber  na- 
mentlich hervorheben,  und  von  dem  sie  sagen  (S.  XIV),  es  sei  Ober« 
aus  reich  und  sorgfältig  und  lafse  die  gänzliche  Unzulänglichkeit  des 
Nettoschen  Versuchs  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  warum  nicht  we* 
nigstens  dieses  Verzeichnis  hätte  für  druckfertig  gelten  können.  Denn 
sei  wie  ihm  wolle ,  alle  diese  Papiere  sind  der  Berliner  Universitats> 
bibliothek  geschenkt  worden ,  und  die  Herausgeber  wünschen ,  *  dafs 
geschickte  Hände  diesen  Schatz  heben,  dafs  vor  allem  der  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fähiger  und  gleich  eifriger  Fori- 
Setzer  erstehn  möchte.' 

Diese  Aeufserungen  und  überhaupt  die  ganze  Vorrede  geben  le- 
bendiges Zeugnis  von  der  Verehrung,  welche  die  Herausgeber  flir  den 
Verfalser  hegen.  Sie  rühmen  ihn  nicht  weniger  als  Menschen  wie  als 
Gelehrten.  Das  ist  natürlich  und  schön.  Für  die,  welche  den  persön- 
Heben  Umgang  des  Verfafsers  nicht  genofsen ,  existiert  derselbe  na- 
türlich nur  insoweit,  wie  er  in  seinen  veröfTentlichten  Arbeiten  sich 
zeigt.  Was  den  Schreiber  dieses  betrifft,  so  hat  er  weder  Hrn.  Lauer 
noch  seine  Hrn.  Herausgeber  anders  als  von  Angesicht  kennen  gelernt, 
öbschon  er  wie  sie  ein  Schuld^  Lachmanns  war.  Doch  wird ,  denke 
ich,  dieses  Verhältnis  der  Beurtheilung  des  Buches  gerade  keinen 
Eintrag  thun,  wie  in  ihm  denn  auch  allein  die  Gründe  liegen ,  aus  denen 
ich  mich  zur  Öffentlichen  Beurtheilung  desselben  verstanden  habe. 

Das  Augenmerk  ist  bei  dieser  Beurtheilung  hauptsächlich  auf  die 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  zu  richten;  mit  den  kleineren  Auf- 
sätzen lafst  sich  nicht  viel  machen. 

Der  erste  von  ihnen,  über  die  Volkssage  vom  Odysseus,  führt 
aus,  dafs  die  alte  Bevölkerung  Ithakas  aus  Lelegern  bestand,  von 
denen  eine  Colonie  nach  der  Westküste  Kleinasiens  und  nach  Samos 
hinübergegangen  sei,  dafs  die  Sage  vom  Odysseus  nicht  allein  diesen 
Lelegern  angehörte,  sondern  auch  andern  Stämmen,  dafs  diese  andern 
Stämme  die  Sage  anders  ausbildeten  als  die  mit  der  Seeflihrl  be- 
schäftigten Leieger,  dafs  schon  frühe  bei  diesen  Lieder  vom  Odysseus 
gemacht  wurden ,  dafs  aber  in  diesen  Liedern  Odysseus  noch  nicht 
mit  dem  troischen  Kriege  in  Verbindung  gebracht  war,  dafs  unsere 
homerischen  Dichtungen  vom  Odysseus  zwar  auf  der  Grundlage  die- 
ser alten  lelegisohen  Lieder  gemacht  seien,  woraus  die  Treue  in  der 
Schilderung  ithakesfsoher  Localitäten  erklärt  werden  könne ,  dafs  un- 
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«er  Homer  selbst  aber,  ivie  aus  der  Masse  des  fiberlieferten  bisto-- 
risoh  feststehe ,  auF  der  Westktlste  Kleinasiens  gedichtet  sei,  und  zwar 
nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren  £u  Innungen  vereinigten  Dich- 
tern; zwei  solcher  Innungen  liefsen  sich  nachweisen,  die  Homeriden 
auf  Chios  und  die  Kreophylier  auf  Samos.  Auf  diese  letztere  Be- 
hauptung werden  wir  weiterhin  zuräckkommen  müfsen,  und  auch  auf 
die  vorbomerische  Gestalt  der  Odysseossage  dürfte  anderswo  einzn- 
gehn  sein ;  daher  will  ich  für  jetzt  nur  im  allgemeinen  darauf  hinwei- 
sen, dafs  einzelnen  Behauptnngen  die  entgegengesetzten  mit  demselben 
Rechte  gegenflbertreten  können,  wie  z.  B.  ebenso  gut  angenommen 
werden  kann,  dafs  die  Leieger  von  Asien  nach  Europa  kamen,  wie 
mit  dem  Verf.  S.  247,  dafs  sie  von  Europa  nach  Asien  wanderten, 
und  dafs  einige  andere  Behauptungen  entweder  geradezu^ falsch,  oder 
wenigstens  sehr  unglücklich  ausgedrückt  sind,  wie  z.  B.  die,  aus  der 
Masse  des  überlieferten  stehe  es  historisch  fest,  dafs  llias  und  Odysseen 
von  mehreren  Dichtern  herrührten,  S.  267. 

Der  zweite  Aufsatz,  über  den  homerischen  Charakter  des  Odys- 
Bens,  und  der  dritte,  Odyssens  bei  Sophokles,  gehn  darauf  aus,  den 
Odysseus'von  allen  Vorwürfen  zn  befreien,  die  man  ihm  in  Hinsicht 
auf  seinen  Charakter  etwa  machen  könnte,  und  zu  zeigen,  dafs  So- 
phokles wie  Homer  den  Odysseus  durchaus  rein  und  edel  auffafsten. 
Ich  fürchte,  dafs  der  Verf.  hier  etwas  zu  weit  gegangen  ist.  Wenn 
er  behauptet,  Odysseus  sei  ein  griechisches  Ideal  eines  vollendeten 
Mannes ,  so  mag  er  Recht  haben.  Aber  das ,  Wj»s  in  moralischer  Be« 
Ziehung  die  schwache  Seite  des  griechischen  Nationalcharakters  bil- 
det, das  ist  denn  eben  auch  bei  Odysseus  zu  flnden.  Wie  kein  Volk 
im  ganzen,  so  ist  auch  kein  einzelner  von  allen  Fehlern  frei;  und  so 
darf  es  denn  auch  in  der  Kunst  der  idealisierte  Held  nicht  sein ,  weil 
das  Ideal  sonst  unnatürlich  wird.  Mit  um  so  gröfserer  Seelenruhe  kann 
man  eingestehn,  dafs  Odysseus  auch  bei  Homer  und  Sophokles  eine 
Seite  habe,  die  wenigstens  zum  schlechten  hinneigt.  Aus  allen  die- 
sem Zugeständnis  entgegenarbeitenden  Deductionen  leuchtet  die  Wahr- 
heit nur  desto  heller  hervor.  Und  wenn  man  nun  gar,  wie  der  Verf. 
S.  268  thnt,  um  des  Odysseus  Keuschheit  und  eheliche  Treue  zn  b^ 
weisen,  sich  darauf  beruft,  dafs  wenigstens  von  Odysseus  erzeugte 
Kinder  Kirkes  und  Kalypsos  nicht  vorklimen ,  so  erhält  die  Deduction 
einen  Anstrich  vom  komischen.  Was  den  Grundzug  im  Charakter  dea 
Odysseus -betrifft,  die  List,  so  vermifst  man  alle  Berücksichtigung  Ari- 
starchs,  welcher  in  der  llias  Diplen  setzte,  ovi  ro  dokutv  tov  ^^obo? 
xal  6ut  rovttav  6ü%wxtii,  oGfenbar  n^^og  vwg  im^^owag.  Gleicher-' 
weise  ist  Aristarch  nicht  berücksichtigt  in  der  Schilderung  von  Odys* 
aens  Wettlauf  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos,  S.  261.  Hier  «agi 
der  Verf.,  Athene  habe  dem  Odysseus  die  Glieder ,  Fflfse  und  Hände 
leicht  gemacht,  Aristarch  hat  aber  mit  Recht  dem  Verse  ^772  yvia  ^ 
i4hfpie¥  iJUr^^a,  nodag  xal  xBiQag  vfCB(f9'ep  Obelos  und  Asteriskos  ge- 
geben ,  ox$  ixt  ^topLtiöüvg  (jG  122)  Oifd'cSg  hhanto ,  ivrav^a  6h  okU 
ytp  Itbuita,  xov  Aictwog»   el  ovv  ta  yvta  ikutpqa  ircoCtiaiv^  ivlxa  üv 
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navtwg.  itQOg  xt  ovv  tov  Ahvta  «orr^crAtv;  üe»  Verf.  Schilderniigf 
M  warn  und  Ubendig,  aber  wer  iich  an  <tie  Alheteae  arimiert,  den 
wandelt  mit  deo  leichlgemacbteD  Fafaeir  wohl  auch  ein  Lioheln  an. 
Und  80  vermifst  man  den  in  beiden  AufsÜKen  gar  nicht  erwlhnleit 
Ari8tarch  noch  öfter,  während  x.  B.  lamblichoe  S.  363  und  AllKidaniaa 
S.  370  citiert  werden.  —  S.  3fö  werden  ein  paar  Handlungen  de» 
Odyaaeus,  von  denen  Homer  nichla  weirs,  ao  aufgefahrt,  ala  wifao 
Homer  von  ihnen,  £.  B.  die  durch  Odyaseua  betriebene  Opferung  der 
Iphigenie;  Ariatarch  ist  dergleichen  nicht  begegnet,  wir  finden  bei 
l  145  eine  Diple  ou  ovx  olde  t^v  Tcagi  totg  vuwtiqoi^  ^tpmyin»  ^Ifpi- 
f£veUcQ.  —  S.  269  wird  nicht  ohne  Sentimentalitllt  der  schnierxlicheii 
Thrfinen  der  RQhroifg  gedacht,  welche  Odysseus  beim  Anblicke  seine» 
sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  vergiefse«  Man  mag 
die  Schilderung  fttr  schön  erklfiren,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafs  der 
Hund  nicht  stirbt,  als  Odysseus  ihn  erblickt  und  weint,  sondern  dafs 
er  sich  da  ganx  leidlich  befindet  und  erst  nachher  stirbt,  vor  Freode, 
wenn  Oberhaupt  die  beiden  Verse ,  in  denen  der  Tod  des  Hundes  bin- 
Sttgefagt  wird,  (f  336.  37«  für  echt  gelten  sollen.  Den  Zusammenhang 
stört  ihre  Entfernung  nicht.  Lachmann  behauptete  gesprichsweise  ge- 
gen mich  entschieden 'ihre  Unechtheit,  und  als  ich  ihm  das  rührende 
der  Sache  vorrfickte,  sagte  er  lachend:  *Ach,  warum  soll  er  denn 
aber  sterben?  Lafsen  Sie  doch  den  alten  Köter  auf  seinem  Mist!' 

'Was  insbesondere  Sophokles  Auffafsung  des  Odysseus  betrifft, 
so  behauptet  der  Verf.  von  allen  den  Stacken ,  von  denen  wir  In  Be- 
treff dieser  Auffafsung  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  wifsen,  und  das 
ist  die  Mehrxahl,  Sophokles  könne  in  ihnen  den  Odysseus  unmöglich 
anders  geschildert  haben  als  er  im  Homer  erscheine  oder  in  den  an- 
derweitig uns  aberlieferten  Sagen.  Der  Werth  solcher  Beweisführung 
ist  nicht  aber  allen  Zweifel  erhaben.  Ich  denke,  wenn  wir  in  Besug 
auf  die  Auffafsung  des  Odysseus  den  Sophokles  in  die  Mitte  eWischen 
die  Art  des  Homer  und  die  des  Enripides  stellen ,  so  werden  wir  we- 
nig fehlen« 

In  dem  vierten  und  letxten  der  kleineren  Aufsätze ,  Ober  die  an- 
geblichen Spuren  einer  Kenntnis  von  dem  nördlichen  Europa  im  Ho- 
mer, wird  unter  einer  grofsen  Menge  von  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern auch  Aristarch  berflcksicbtigt,  aber  deutlich  zeigt  es  sich  auch 
dabei ,  dafs  der  Verf.  ihn  nicht  sonderlich  werth  hält.  Man  sehe  nur, 
was  er  S.  304  von  ihm  sagt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  Stelle 
von  dem  austreibenden  und  eintreibenden  Hirten  bei  den  Laistrygonen, 
und  es  soll  angegeben  werden,  wie  die  Alten  erklärten,  dafs  dort  die 
Rinder  bei  Rückkehr  der  Schafe  zur  Weide  gebracht  würden.  *  Die 
Alten  behaupteten,^  heifst  es  nun  also  *bei  Leontinoi  auf  Sioilien  — 
denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen  — «  seien  so  viele  Bremsen, 
dafs  man  die  durch  ihr  Fell  geschätzten  Schafe  bei  Tage,  die  Rinder 
dagegen  Nachts  auf  die  Weide  jage.'  Und  dazu  wird  folgende  An- 
merkung gegeben:  ^SchoK  B  %,  86.  Seh.  Vulg.  86.  Eustath.  I.  1.  [p. 
1649,  16].    Ob  diese  Erklärung  von  Aristarch  sei,  ist  zweifelhaft,  da 
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er  den  ixtmcufitog  (Weleker  Kl.  Sehr.  II,  SO  f.)  tnnaliin.'  In  keiner 
der  ciüerten  Btellen  Terlaaiel  von  Ariflareh  aueh  niir  das  mindeste. 
Also  der  Verf.  glanbt,  man  dOrfe  ohne  Noih  die  Conjeetvr  machen, 
eine  80  triviale  ErkUrang  k4^nne  wohl  vom  Aristarch  herrShren,  er 
hal  im  vorliegenden  Falle  kein  anderes  Bedenken,  als  dafs  ArisCareb 
den  Eklopismos  annahm.  Andere  wflrden  dem  aasdrQekliehen  Zeng • 
oisse  von  sehn  Seholiaslen  gegenflber  in  solcher  Sache  noeh  sehr 
atnrfce  Zweifel  hegen.  —  lieber  die  homerische  Bedentnng  des  Wor« 
lee  fi^Xa  wird  S«  796  auf  Aristareh  und  Lehrs  verwiesen,  knrs  vorher 
aber  in  Betreff  der  AtsdrSeke  wie  timoi  ßovnolhvtOj  vhn^UQ  ifv9^ 
jgm  tat  auf  eine  ganse  Sehaar  neuerer  Philologen ,  unter  ihnen  mit 
Recht  gefeierte  Namen,  die  aber  hier  durch  die  Berufung  auf  den  gro» 
fsen  Alten  vollkommen  ftberflofsig  gemacht  sein  wQrden.  Denn  Ari-* 
atareh  hat  ja  eine  ganze  Reihe  von  Diplen  gesetzt  m  tw  ykv  xanri»- 
yigffifWM^  %o  deiva,  und  so  eine  stand,  wie  die  ans  dem  Alterthum 
erhaltenen  Notizen  lehren ,  auch  in  der  vom  Verf.  behandelten  Stolle 
des  %  bei  Vers  83.  Freilich  ist  dieser  Gegenstand  nicht  wie  die  /u^Aä 
in  einem  eignen  Artikel  de  nnFtctxffiqm^xnf  dieiii  bei  Lehrs  abgehan- 
delt. —  Zu  der  Classe  der  eben  genannten  abertragenen  Ansdrfldio 
rechnet  der  Verf.  auch  das  BavMoUav  Ttoifutlvt^v  Z26;  aber  das  tsl 
kein  übertragener  Ausdruck,  sondern  es  wird  von  einem  Individoan 
Namens  Bukolion  erzählt,  dafs  er  die  Schafe  weidend  sich  mit  einer 
Nymphe  in  Liebe  vermischte,  »oifia/vmy  d'  vi  oiOöi  fifyfi  ^litan^f 
nalevpi:  der  Verf.  hat  den  Eigennamen  BovxoUmv  mit  ßmmolog  ^iw 
ßovxoX^ov  verwecliselt.  Da  hätten  wir  also  eine  Art  von  GegeasMofc 
!■  der  Geschichte  mit  Berisos.  —  Mit  einem  grofsen  Aufwunde  von 
Gelehrsamkeit  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Auüiatz  geschrieben;  der 
Verf.  gibt  stellenweise  nur  vier  bis  sechs  Zeilen  Text  und  darunter 
gelehrte  Anmerkungen,  und  unter  und  zn  diesen  Anmerkungen  wieder 
Anmerkungen,  es  werden  Olaus  Bndbeek,  Fragoier,  Baudelot,  Jean 
Boivin  le  Cadet  und  eine  Kenge  anderer  Autoren  ans  entschlafener  Zelt 
eitiert.  Aber  wir  mftfsen  bezweifeln,  dafs  solche  Citationen  den  ho» 
merisehan  Studien  anserer  Tage  in  irgend  etwas  nätzen,  und  hätten 
es  lieber  gesehn,  wenn  der  Verf.  sich  blofs  an  den  Homer  selbst,  an 
£e  alten  Kritiker  and  an  ein  eignes  gesundes  und  gebildetes  Urtheil 
gebalten  hätte.  Bei  diesem  Verfahren  wflrde  er  unseres  Braehtens  in 
der  Hauptsache  noch  mehr  geleistet  und  nebenbei  auch  solche  Aben- 
tenerfirtkeiten  vermieden  haben,  wie  s.  B.  S.  301  die  Behauptung, 
der  VeTBy  177  mflfse  fär  unecht  gelten,  weil  er  das  Wort  lUlev&tf 
nicht  nm  Ende,  sondern  in  der  Mitte  habe,  und  dieser  Vers  werde 
einlheh  zu  streichen  sein,  was  nichts  anderes  heifsen  kann,  als  dafs 
er  niffvnog  sei.   Die  Stelle  lautet  so: 

itiofitv  di  ^€ov  gf^yat  vi^g  *  ovtaQ  oy  i\pSv 

iqito  d*  bd  Xtyvg  ov^o^  i^fumw   mt  di  "  '* 
177  li^^wza  NÜUvda  dtid^fAOi^'  Igöl  FBf 
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ivvvxuti  mrsäyovTa*   Uocudiaiv^  il  vttVQtov 

Wer  da  sagri,  dafs  io  dieser  Steile  der  Vers  177  ^einfach  gestrichen' 
werden  könne,  der  legt  damit  gewls  kisin  allzu  gflastiges  Zeugnis 
Ober  seinen  kritischen  Takt  oder  seine  Besonnenheit  ab.  Offenbar  ist 
der  Verf.  zu  seiner  Behauptung  durch  die  bekannte  Observation  von 
Lehrs  fiber  die  Stellung  von  anr^(f€c  verleitet  worden.  Diese  Obser- 
valion  fuhrt  er  gleich  nachher  an.  Auf  sie  gestützt  gibt  er  die  ganz« 
Stelle  um  6.6^  für  *  zweifelhaft  und  jüngeren  Ursprungs'  ans.  Aber 
da  mufs  man  ihm  gleich  wieder  entgegentreten.  Wenn  man  solcho 
Kriterien  des  unechten  aufstellen  dürfte,  so  würde  es  ein  leichtes  seia, 
die  Uneohlheit  des  ganzen  Homer  au  erweisen.  Und  was  insbesoi^ 
dere  die  Stelle  d  646  betrifft,  und  die  ganze  Partie  zu  der  sie  gehört, 
so  erdreiste  ich  mich  zu  behaupten,  dafs  diese  bekanntlich  auch  voa 
andern  angefochtene  Partie  so  echt  sei  wie  irgend  etwas  im  ganzen 
Homer. 

Hehr  als  diese  kritischen  Uebereilungen  des  Verf.  misfallen  einige 
Aeufserungen  desselben  über  andere  Gelehrte.  Den  einen  fertigt  S. 
902  folgende  nicht  gerade  feine  Anmerkung  ab:  *  Färber  (Berliner 
Jahrb.  1844.  Mftrz.  Nr.  58  S.  462)  hat  unter  anderm  auch  dies  nicht  ge^ 
wttfst '  Dafs  Färber  vieles  nicht gewufst  hat,  gebe  ich  zu,  aber  jeder 
von  uns  weifs  vieles  nicht,  aueh  Lauer  hat  vieles,  sehr  vieles  niohi 
gewufst,  und  häite  ohne  Zweifel  befser  gethan,  wenn  er  jenen  uber^ 
hanpt  erwähnen  wollte,  seine  Rüge  in  anderer  Form  anstusprechen. 
Wer  andere  so  kurz  und  ohne  Nachweis  abfertigt,  scheint  der  nichl 
gegen  sieh  selbst  eine  sdionungslose  Kritik  herauszufordern?  Ganz  in 
derselben  Art  sagt  der  Verf.  S.  307  ganz  ohne  Beweis,  dafs  Bode 
Gotifried  Hermann  etwas  *  nachgeschrieben '  habe,  und  S.  299  wird 
gar  der  lodte  Klausen  ohne  Beweis  geradezu  des  Plagiats  beschuldigt, 
Anm.  27:  ^Uebrigens  hat  Klausen  seine  Etymologie  von  dem  Engiän* 
der  (Note  23) ,  den  er  aber  nicht  nennt.'  Als  wenki  nicht  zwei  Men- 
sehen  anabhängig  voneinander  auf  dasselbe  konunen  könnten!  Und 
nnn  gar  einem  aobibaren  Manne,  einem  lodten  gegenüber  eine  solobo 
Beschuldigung  in  solcher  Weise!  Wir  nehmen  zu  Lauers  Ehre  an, 
was  die  Herausgeber  vielleicht  hätten  anmerken  dürfen,  dafs  er  nook 
bei  der  letzten  Durchsicht  der  Arbeit  vor  dem  Druck  dergleichen 
Aeufserungen  entfernt  haben  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Hauptwerke  des  Verf.,  der  Ge* 
achiohte  der  homerischen  Poesie. 

Das  erste,  was  wir  wahrnehmen,  ist  leider  wiederum  jene  schon 
bemerkte  Misachtung  Aristarchs.  Was  wäre  Homer  ohne  Aristaroh? 
Und  was  will  ein  Studium  Homers  bedeuten ,  welches  sich  über  Ari-» 
starcfi  hinwegsetzt? 

Die  Einleitung  des  Lauerschen  Werkes  versucht  die  Stellung  zu 
schildern ,  welche  Homer  im  griechischen  Leben  einnahm ,  den  Einflufs, 
den  er  auf  das  Privat-  und  Staatsleben,  die  Religion,  die  Kunst,  die 
Wifsenschaft  ausübte. 
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loh  kann  mir  niohl  vortleHen ,  wie  men  bei  diesem  Thema  8ch5« 
Der  anzuheben  vermöchte,  als  mit  einer  Vorfubruni^  der  Reihe  von 
Diplen,  welche  Aristarch  ngog  xovg  vuatiqovg  geselai  hal.  Da  er- 
scheint suvOrderst  Uesiodos,  das  andere  ehrwürdige  Haupt;  es  weist 
sich  aus,  dafs  er  jünger  war  als  Homer 9  da/s  er  an  vielen  Stellen  den 
Homer  vor  Augen  hatte ;  dann  kommen  in  langem  Zuge  die  Kykliker, 
die  Lyriker,  die  Tragiker,  die  Logographen,  die  Maler  und  Bildhauer, 
die  früheren  Ausgaben  und  die  alteston  Interpreten  von  Fach,  die  Giosr*> 
sographen,  hier  und  da>sieht  man,  wie  aus  einer  veratendenen  oder 
amverstendenen  Stelle  im  Homer  ganze  lange  Sagen  und  Geschiehten 
sich  hervorbildeten ;  ganz  Griechenland  zeigt  sich  mit  der  Interpreta-» 
lion  des  *  Dichters'  beschiftigt  und  von  ihm  abhängig,  die  ganze  gei« 
alige  Arbeit  der  Nation  erseheint  als  eine  Fortsetzung  komers;  und 
über  alles  waltet  der  Genius  Aristarchs,  die  personificierte  Kritik, 
ordnend,  schlichtend,  zurückweisend. 

Dieses  uns  durch  Aristonikos  erhaltene ,  von  Meisterhand  in  alter 
Zeit  aus  dem  Ganzen  und  auf  kritisch  sicherem  Grunde  gemalte  Bild 
würde  ungleich  treuer  sein,  einen  ungleich  frischern  und  lebendigem 
Eindruck  machen  als  alle  Mosaikarbeit,  die  wir  heutzutage  mit  Beiseite» 
lafsung  Aristarchs  aus  den  zusammengesuchten  Notizen  aller  mögliehen 
Autoren  aller  möglichen  Zeiten  zu  liefern  im  Stande  sind.  Nicht  als 
ob  ich  diese  andern  Nachrichten  sammt  und  sonders  verachtete;  man 
kann  durch  sie  ArisUrchs  Darstellung  sehr  passend  erweitern  und 
mehr  ins  einzelne  ausfuhren.  Dazu  gehört  freilieh  einiges  Geschick 
in  der  Darstellung ;  aber  gerade  solches  Geschick  rühmen  ja  die  Her* 
uusgeber  (Vorr.  S.  XI}  an  Lauer  so  sehr.  Hier  konnte  er  es  glänzend' 
bewahren. 

Und  setzen  wir  den  Fall ,  wir  könnten  bei  diesem  Gegenstendo 
ohne  Aristerch  ganz  ebenso  weit  kommen  wie  mit  ihm,  so  würde  es 
doch  nur  ein  Tribut  schuldiger  Achtung  sein,  diesen  Mann  als  ein  rij* 
lavyiq  ytQoaoMov  an  den  Eingang  zu  stellen.  Solehen  Beweis  von 
Achtung  hat  der  Verf.  einem  nach  seiner  Versicherung  unbedeutenden 
Schriftsteller  gezollt,  dem  Petrus  Candidus  Decembrius,  welchen  er 
S.  81  nnr  *  ehrenhalber'  als  den  ersten  nennt,  welcher  unter  den 
neuern  eine  9iia  JUomeri  verfafst  habe ;  Aristareh  dagegen  mufs  sich 
begnügen  beiUnfig  S.  87  unter  den  *  einsichtigen  Mannern'  aufgezahll 
zu  werden,  die  den  i%t(mt6ft6s  annahmen. 

Indem  ich  nicht  umhin  kann  die  Stellung  zu  misbilligen,  welche 
unser  Verf.  demjenigen  gegenüber  einnimmt,  auf  dessen  Schulte» 
naaere  ganzen  honerischen  Studien  ruhn ,  gehe  ich  doch  keineswegs 
so  weit,  dem  yorliegenden  Abschnitte  des  Werkes  allen  Werth  absu^ 
sprechen.  Ich  erkenne  gern  an,  dafs  Lauer  hier  mehr  geleistet  hat, 
als  vor  ihm  geleistet  worden ,  dafs  er  eine  für  gewöhnliche  Zwecke 
brauchbare  und  für  manchen  gewis  sehr  erwUnsehte  Zusammenstellung 
gibt,  dafs  dieser  Absohiiitt,  alles  im  ganzen  betrachtet,  als  der  beste 
seines  Buelics  angea^o  werden  darf. 

Aber  im  cisaelaen  wiU  ich  noch  an  ein  paar  Beispielen  zeige», 
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wie  sieh  die  Veroechljiraigfiing  Aristurchs  Qnd  der  VeMtimscben 
Schollen  am  Verf.  gerAcht  hal. 

F(|r  die  griechischen  Colonien^  hette  Homer  eine  ganz  besondere 
Bedentung,  Es  ist  nicht  ohne  Grand,  dafs  gerade  Massalia,  Sinope, 
Kypros,  diese  fiafsers^cn  Cenlralpunkte  griechischen  Lebens,  so  gro« 
Cses  Gewicht  auf  den  Dichter  legten  qnd  eigne  Ausgaben  desselben 
lieferten ,  wie  anfser  ihnen  bekanntlich  nar  noch  vier  Distriete  OHe- 
cbenlands,  nicht  ghnc  Grund,  dafs  in  Borysthenis  noch  aar  Zeit  de« 
Dio  ChrysQstonins  fast  jeder  die  llias  auswendig  konnte  und  alle  den 
Homer  beinahe  allein  fttr  einen  Dichter  hielten,  Dieser  Gegenstand 
hitte  einen  eignen  Abschnitt  yerdient;  Lauer  berflkrt  ihn  mit  keiner 
Silbe;  er  wire  ihm  schwerlich  entgangen,  wenn  er  die  SehoHeii  mit 
ihren  Citationen  aus  der  MffOODflmvixi^  und  den  andern  fleifsiger  nnr 
Hand  gehabt  hatte* 

Ebenso  bat  der  Verf.  S,  S3,  wo  von  der  Binwirkang  Homers  auf 
die  nachfolgende  epische  Poesie  der  Griechen'  die  Rede  ist»  den  He* 
snodos  dnrchaus  yernachlftfsigt.  Und  doch  ist  es  von  der  grOfsten 
Wichtigkeit,  dafs  gleich  der  dem  Honier  am  nftcbsten  stehende  Dichter 
in  so  mancher  Stelle  seine  Kenntnis  Homers  verrath.  Aber  befriedi- 
gend lifst  sich  das  Verhältnis  awischen  beiden  nur  dann  erörtern, 
wenn  man  die  Diplen  Aristarohs  zu  Grunde  legt;  wer  blofs  nnsern  Text 
des  Hesiodos  mit  den  hesiodeischen  Scholien  im  Ange  hat,  thnt  aller- 
dings befser,  wie  der  Verf»  den  Hesiodos  gar  nicht  «u  nennen. 

Den  Zoilos  betrschtet  der  Vert  sicherlich  mit  su  ginsttgen  Angen« 
Er  sagt  von  ihm  S.  39;  *Der  lebhafte  Widerspruch,  den  die  in  dieser 
Schrift  geAbte  Kritik  fand,  dürfte  dafür  sprechen,  dafs  sie  nicht  so 
gans  nnbegrandet  war;  dafs  sie  wirklich  vorhandene  An- 
stöfsigkeiten  hervorhob,  welche  der  damalige  Stund- 
pnnkt  der  homerischen  Studien  von  einer  versöhnen- 
den Seite  nicht  tu  betrachten  vermochte.  In  dieser  Be^ 
aiehung  kann  den  Zoilos  kein  gröfserer  Vorwnrf  treffen,  als  aUe  an- 
dern, die  vor,  neben  und  nach  ihm  ihre  Bedenken  Qber  dies  and 
jenes  in  den  homerischen  Gedichten  auf  keine  befsere 
Art  motiviert  und  beseitigt  haben.*  Das  klingt  beinahe,  als 
wire  Zoilos  so  eine  Art  von  Vorlfiufer  Fr.  A,  Wolfb  gewesen.  Wer 
aber  an  die  Kritik  Aristarchs  und  das  Studium  der  Scholien  gewöhn^ 
ist,  wird  in  den  uns  Qberljeferten  Einwarfen  des  Zoilos  schwerlieh 
etwas  anderes  sehn  als  ein  scharfsinniges  aber  albernes  Grerede.  Dafa 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  mehrere  Stellen  ans  den  Scholien  nam- 
haft macht,  wo  Zoilos  vorkomme 9  kann  uns  in  unserm  Urtheile  nicht 
behindern,  Bin  Citat,  beilinflg  bemerkt,  ist  falsch:  es  mufs  E  7 
hetfsen  statt  £  4. 

Die  Citationen  besonders  von  Schriftstellern  der  suniohst  vei^ 
gangenen  Jahrhunderte  bilden  auch  hier,  wie  in  dem  Anfsatae  Aber 
das  nördliche  Europa ,  das  hervorstechendste  Element  der  Arbeit  Na« 
mentlich  die  iltern  französischen  Homeriker  werden  vom  Verf.  fleifsig 
gimannt.    Da  erscheinen  ein  Monsienr  Chabanon  nnd  ein  Monsieur  Von-* 
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tignot  und  ein  Monsiear  Contnre  ond  viele  andere,  leh  babe  nichta 
dawider,  wenn  jemand  Lust  trägt,  sieb  mit  ihnen  zu  beschlfligeii, 
doeb  soriel  will  mir  seheinen ,  als  ob  alle  solehe  Leute  ihren  Plata 
in  einer  Geschichte  der  homerischen  Studien  bei  den  Nationen  den 
neueren  Europa  hätten,  nicht  aber  in  einer  Darstellung  des  BinSnrses, 
welchen  Homer  auf  die  Griechen  flbte.  Hier  sollte  billig  aufser  den 
Alten  nur  ein  und  das  andere  monographische  Werk  der  neuesten  Zeil 
angefllhrt  werden.  Unser  Verf.  scheint  aber  für  das  FranK^Vsisehe  eine 
gewisse  Zuneigung  su  haben :  gibt  er  doch  sogar  in  der  Uebersetsnng 
einer  homerischen  Stelle  dem  Ares  wie  dem  *  Herrn'  (Monsieur) 
Agamemnon  eine  ^Taille',  S.  149.  Vielleieht  hat  das  abrigens  gewia 
löbliche  Studium  der  mittelalterlichen  epischen  Poesie  der  Fransosen 
und  ihre  Vergleichung  mit  Homer  zu  einer  nicht  glfleklichen  Vermen- 
gnng  heider  Gebiete  gefflhrt.  —  Bei  der  Besprechung  des  Verhail- 
Diases  swischen  Homer  und  Plato ,  S.  6.  5S ,  wird  unter  Tielem  nndem 
angefahrt  ein  Buch  von  Monsieur  Paquelin,  Lyon  1577,  4to:  Apolo« 
ghme  pour  le  grand  Homire  contre  la  reprehension  du  divin  Piaton 
aar  ancuns  passages  de  celui;  dafür  fehlt  ein  anderes  Bueb,  dessen 
Erwähnung  manchem  gewis  wichtiger  gedQnkt  hätte,  nemlich  Ammo* 
nios  mql  twv  imo  IlXixtovog  luvevrifveyfihmv  i^  'OfA^^ov.  Bs  wird 
Schol.  A  1  540  genannt.  Hr.  Beccard,  der  eine  Herausgeber  Laners, 
zweifelt  in  seiner  Dissertation  de  scholiis  Venetis  p.  61,  ob  diese 
Schrift  des  Ammonios  die  Verse  Homers  betraf,  welche  Plato  aus 
Homer  fQr  seine  Darstellung  entlehnte,  oder  die,  welche  Plato  aus 
Homer  entfernt  zu  sehn  wttnschte.  Die  letztere  Annahme  ist  durchaus 
unstatthaft,  wegen  des  iura  in  (uxevriviyfiiviovj  welches  [Uta  doch 
auf  eine  Stelle  deutet,  wohin  die  betreffenden  homerischen  Verse  vom 
Plato  gebracht  worden  seien.  Dafs  jxrror^c^stv  In  der  homerischen 
Scholienlitteratur  *  beseitigen'  nicht  heifst,  sondern  eonstant  *an  einen 
andern  Ort  bringen',  konnte  Hr.  Beccard  namentlich  aus  den  Noten 
fiber  die  aoxBqUsxot  und  die  aauQhxoi  <nyv  oßeloig  ersehn. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Haupttheilen  des  Lauerschen  W^erkes. 

Das  erste  Buch  behandelt  *die  Ueberlieferung  des  Alterlhums 
TOB  Homer.'  Es  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  werden  *  die 
Quellen  und  Hilfsmittel'  besprochen,  im  zweiten  *das  Vaterland',  im 
dritten  *  das  Zeilalter  des  Homer.' 

Im  ersten  dieser  drei  Abschnitte  zählt  der  Verf.  znvArderal  die 
aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Zasammenatellungen  aber  Homers  I^bon 
auf,  im  ganzen  acht  an  der  Zahl.  Sie  sind  bei  Westermann  vereinigl, 
mit  Ausnahme  des  hierher  gehörigen  aus  dem  zweiten  Absdinitte  Pin* 
farchs.  Den  Inhalt  dieser  unter  Plutarchs  Namen  überlieferten  Schrift 
betrachtet  der  Verf.  S.  71  als  PIntarohisch ,  der  Form  nach  aeheinea 
es  zwei  Bxeerpte  aus  der  echten  Sehrift  Plutaroha  zu  sein.  Die  Hero- 
dotische  vita  wird  dem  Herodot  S.  69  gänzlich  abgesprodien;  sie  sei 
ein  litlerarischer  Betrug ,  dessen  Zeitalter  und  Verfafser  nicht  su  er- 
mitteln.   Die  Sehrift  unter  Prokloa  Namen  ist  nach  S.  1%  eoht,  die 
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kteiaen  anonymen  vitae  enthalten  eigenthümliche  Notizen,  der  ay^v 
heirst  S.  73  ein  unverächtliches  Stück. 

In  diesen  aeht  vitis  zusammengenommen,  meint  nun  der  Verf. 
S.  73,  übersehe  man  so  ziemlich  alles ,  womit  man  sich  im  Alterthum 
aber  Homers  Leben  trug.  Dafs  dies  eine  falsche  Behauptung  sei,  weifs 
jeder,  der  sich  nur  einigermafsen  mit  dem  Gegenstaude  beschäftigt 
hat.  Es  sind  noch  in  den  uns  erhaltenen  Autoren  eine  Menge  vou  No- 
tizen über  Homers  Leben,  Vaterland,  Zeit  zerstreut,  welche  in  djen 
vitis  nicht  stehen;  und  wir  haben  allen  Grund  zu  vermuthen,  dafs 
manche  Nachricht  überhaupt  gar  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Der 
Verf.  baut  auf  seine  Annahme  den  für  ihn  äufserst  wichtigen  Schlufs, 
dafs  die  iltesien  der  in  den  vitis  angeführten  Gewährsmänner,  Simo« 
mdes ,  Pindar ,  die  anderen ,  überhaupt  die  Ältesten  Autoren  sind,  wel- 
che von  Homers  Person  berichteten.  Zu  diesem  Satze  konnte  der  Verf. 
auch  ohne  seine  falsche  Praemisse  kommen,  nur  forderte  das  freilich 
ein  klein  wenig  mehr  Umsicht. 

Eben  dieser  Hangel  an  Umsicht  zeigt  sich  in  der  Behauptung  S. 
73,  die  unmittelbaren  Quellen  der  acht  vitae  seien  nicht  nachzuwei- 
sen, man  müfse  sich  mit  der  Nachweisung  der  ersten  Quellen  begnü- 
gen, aus  denen  überhaupt  alle  Nachrichten  von  Homer  stammen.  Ich, 
denke,  auch  über  die  unmittelbaren  Quellen  der  vitae  liefs  sich  eini- 
ges nachweisen.  Konnte  der  Verf.  nicht  wenigstens  jene  Schriften 
TUffl  'Ofi^QQv  aufzählen,  welche  der  alexandrinischen  Periode  ange- 
hören? Das  wäre  jedesfalls  weit  nützlicher  und  passender  gewesen 
als  die  Citationen  aus  den  Zeiten  des  Petrus  Candidus  Decembrius  und 
des  Monsieur  Paquelin. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist,  dafs  alle  Nachrichten  vom 
Homer  in  letzter  Instanz  auf  der  Sage  beruhen,  auf  einzelnen,  localen 
Sagen  und  den  meist  durch  Gelehrte  versuchten,  die  einzelnen  Sagen 
vermischenden,  auf  Schlüfse  aus  den  Gedichten  selbst  sich  stützenden. 
Muthmafsungen,  S«  77  ff.  Das  ist  richtig.  Doch  wird  sich  weiterhin 
eine  sehr  wesentliche  genauere  Bestimmung  zu  diesem  Satze  ergeben, 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  die  localen  Sagen  einen  sehr  festen  loca- 
len Anhaltspunkt  hatten,  der  dem  Verf.  durchaus  entgangen  ist. 

Sollte  aber  der  Verf.  gemeint  haben ,  sein  Resultat  sei  nen  und 
ihm  ganz  oder  auch  nur  zum  Theil  eigenthümlich ,  dann  hat  er  gar 
sehr  geirrt.  Und  fast  sieht  es  S.  80  so  aus ,  als  habe  er  dergleichen 
gemeint.  Freilich  sogt  er  nur ,  seine  Vorganger  hätten  *  fast  alle  ohne 
Ausnahme'  die  Natur  der  Ueberlieferung  verkannt,  hatten  sie  entwe- 
der für  reine  Geschichte  gehalten ,  die  nur  in  Unordnung  gekommen, 
oder  für  reine  Fiction.  ^Fast  alle  ohne  Ausnahme'  was  soll  das  hei- 
faen  ?  Auffallend  ist  es ,  dafs  der  Verf.  an  dieser  Stelle  und  in  der 
sich  anschliefsenden  sehr  ausführlichen  Nachweisung  der  Litteratur  0. 
Müller  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht.  Diesen  hat  nemlich  Lauec 
für  einen  so  bedeutenden  Vorgänger  gehalten ,  dafs  er  im  folgenden 
AbsohnitI,  über  Homers  Vaterland,  nur  ihn  bekämpft.  Und  womit  bcr 
ginnt  nun  wohl  0.  Müller  in  der  Litteraturgeschiohtc  S.  68  seine  Ausr 
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einandersetMngen  fiber  Homer?  Geaan  mit  dem  nemlicheii  SaUe,  wel- 
eben  unser  Verf.  nach  langer  Dednction  heransbringt  0.  Malier  sagt: 
*  lieber  Homers  Leben  sind  freilieb  nur  einige  Volluflagen  und  Mnth^ 
mafsangen,  die  auf  Soblafsen  der  Grammatiker  ans  seinen  Werken 
bernhn,  auf  uns  gekommen.'  Also  die  beiden  Elemente,  die  Sage 
und  die  Vermuthung  der  Gelehrten,  sind  hier  sehr  deutlich  erkannt 
und  gesondert  und  ohne  weiteres  als  sich  ganz  von  selbst  verstehend 
vorangestellt.  Und  diese  Ansicht  von  der  Sage  als  letster  Quelle  aller 
I^acbrichten  aber  Homer  hat  0.  Malier  in  seiner  weiteren  Auseinander- 
setzung durchaus  festgehalten. 

Ich  bin  weit  entfernt  mich  der  Wendung  sn  bedienen ,  deren  sich 
der  Verf.  gegen  Klausen  bedient  hat,  ich  sage  nicht:  diese  idee  hat 
Lauer  von  0.  Maller,  deu  er  aber  nicht  nennt.  Ich  bedanre,  dafs 
meine  Aufgabe  mich  zwingt  dergleichen  zu  erw&hnen.  Leider  mufs 
ich  hinzufügen,  dafs  eigentlich  nene  Gedanken  aberhaupt  in  dem 
Lauerschen  Buche  gar  wenig  zu  finden  sind.  Das  meiste  ist  Ausfahr« 
rung  fremder  Gedanken.  Dafs  dem  Verf.  dies  Verhältnis  nicht  klar 
gewesen  sei ,  dafs  er  am  allerwenigsten  beabsichtigt  habe ,  sich  mit 
fremden  Federn  zu  scbmacken ,  glaube  ich  recht  gern. 

Indem  der  Verf.  zum  Schlnfse  dieses  Abschnittes  S.  81  ff.  die 
Utteratur  der  neueren  Philologie  aber  Homers  Leben  aufzählt,  ist  er 
wieder  iu  seinem  Elemente.  Namentlich  wieder  die  alteren  ausländi^ 
sehen  und  unbrauchbaren  Bücher  werden  reichlich  genannt.  Dabei 
begegnet  es  dem  Verf.  S.  83  Anm.  42,  dafs  er  von  einem  alte« 
Schweden  und  einem  noch  etwas  älteren  Italiener  selber  sagt,  sie 
verdienten  keine  Berücksichtigung.  Wir  nehmen  das  auf  Glauben  an 
und  gehn  aber  diese  beiden  und  den  ehrenhalber  angeführten  Petrus 
Candidus  Decembrius  und  die  anderen  Herren  hinweg,  dem  zweiten 
Abschnitte  zu,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  von  Homers  Vaterland 
handelt. 

Zwanzig  und  einige  Orte,  heifst  es  im  Eingange  dieses  Abschnitlg^ 
werden  als  Vaterland  Homers  genannt.  Von  diesen  beseitigt  der  Verf. 
die  Mehrzahl  ganz  kurz ,  so  dafs  für  die  genauere  Untersuchung  niir 
fünf  bleiben :  Kyme,  los,  Kolophou,  Chios,  Smyrna. 

Dies  Verfahren  erscheint  mir  zu  summarisch.  Es  mag  sein,  dafs 
der  Verf.  Willens  war ,  auf  mehrere  der  so  kurz  abgefertigten  Orle 
oder  meinetwegen  auf  alle  in  dem  nicht  erschienenen  Theile  seiner 
Arbeit  zurückzukommen,  obgleich  ich  nicht  sehe ,  wie  das  passend  in 
der  Stelle  hätte  geschehn  können,  auf  welche  allein  er  (S.  86.  115) 
voransdentet.  Buch  4,  Abschnitt  2,  Cap.  2,  §.  4.'  Aber  auch  wenn  er 
hier  alles  jene  Orle  betreffende  abzuhandeln  Willens  und  im  BUnde 
war,  er  durfte  an  unserer  Stelle  die  Sache  doch  nicht  Ubera  ^ 
brechen. 

Er  muste  vielmehr  zuvörderst  im  Eingange  gleich  nackm 
wie  die  meisten  der  bezeichneten  Orte  deabalh  \cdigUck  «Ik  \ 
land  Homers  auftreten ,  weil  in  ihnen  die  bomerisoh©  Pocaaefcü^ 
mit  Eifer  gepflegt  ward,  oder  weil  sie  lloiropo\©n  ^om 
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wo  dies  ^esehah.  Eineo  dritten  Gesiebtspuakt,  daHi  einige  Orte  als 
Vaterland  berahmter  bomeriscber  Helden  und  Looale  gefeierter  Sagen 
in  die  Concnrrens  traten,  bat  der  Verf.  angedentet.  Mit  ibm  aiusten 
die  beiden  andern  eben  gezeigten  verbunden  werden,  dann  hatte  der 
Verf.  eine  siohere  Gmndlage  für  den  sehwierigeren  Theii  der  Unter- 
sncbnng  nnd  konnte  sich  bei  diesem  anf  die  Analogie  des  leichter  bo* 
wiesenen  statzen.  Ein  reiebliehes  Material  ist  vorbanden.  Wie  man-» 
ches  habsche  lifst  sich  nicht  s.  B.  Ober  Kreta,  iber  Kypros,  aber 
Argos  sagen ! 

Ueber  Kypros  stellt  Laner  S.  85  einen  Gedanken  auf,  aber  der 
steht  schief.  *Von  Kypros  (Salamisy  meint  er  *ist  es  wahrschein^ 
lieh,  dafs  seine  Ansprüche  sich  aaf  das  dem  Homer  beigelegte  Ge- 
dicht der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angehört,  grflndeten,  obgleich 
die  Angaben  aber  den  kyprischen  Homer  einer  Sage  ähnlicher  sehn, 
als  einer  Combination. ^  Obgleich?  Als  ob  nicht  diese  Ansprache  auch 
dann  als  eine  Sage  auftreten  konnten ,  wenn  sie  sich  aaf  die  Kyprien 
gründeten!  An  dieser  Art  von  Fehlem  ist  das  frühere  Werk  des  Verf. 
reich,  die  Untersnchang  über  das  l;  in  diesem  hier  sind  weniger  der« 
gleichen,  aber  man  findet  doch  xnweilen  taSsl^pov  vav  /Sotfrpvjov* 

Am  schlimmsten  ist  es,  dafs  der  Verf.  auch  über  Athen  ganz 
knrn  hinweggeht.  Er  behandelt  es  mit  anverseiblicher  Leichtfertig- 
keit. ^Athens  Beziehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Aecht  durch  die 
Behanptung  beseitigt,  dafs  der  Anspruch  dieser  Stadt  sich  nur  auf  die 
Theiinahme  gründe,  welohe  die  Athener  an  der  Colonisation  Smyrnas 
hatten ,  wie  dies  in  einem  Epigramm  auf  Peisistratos  geradezu  ausge- 
sprochen ist.'  Beseitigt?  Mit  Recht?  Epigramm?  Hat  der  Verf.  wohl 
einauil  versucht,  das  Epigramm  sich  ordentlich  zu  interpretieren?  Ich 
meine,  was  man  so  eigentlich  interpretieren  nennt,  nicht  blofo  Stel- 
len sammeltf,  wo  es  eitiert  wird,  nnd  dann  dasselbe  sagen,  was  an- 
dere gesagt  haben.  Ich  will  das  Epigramm  für  jetzt  lafsen;  ich  darf 
das;  denn  angenommeh  einmal,  dasselbe  sei  so  zu  verstehn,  wie  der 
Verf.  will ,  kann  doch  die  Meinung  dieses  Epigramms  unmöglich  das 
enlkriften,  was  von  anderer  Seite  her  für  Athen  auftritt.  Athens  Be- 
ziehungen zu  Homer  treten  am  bedeutendsten  ganz  wo  anders  aaf  als 
in  den  Erzählungen  und  den  Stellen  der  llias ,  welche  der  Verf.  in  der 
gleich  nflher  zu  betrachtenden  Anmerkung  vorbringt.  0.  Maller  gibt 
hierüber  (Litteraturgesch.  I  S.  76)  weit  befseres  als  Lauer,  was  die- 
ser ginzlich  vernachUfsigt  hat.  Aber  auch  Müller  gibt  lange  nicht 
alles ,  vielleicht  nicht  einmal  das  wiohtigste.  Ich  brauche  mich  indes- 
sen auf  eine  systematische  Vervollständigung  des  von  Müller  gesaai« 
melten  hier  um  so  weniger  einznlafsen ,  als  für  Athen  bekanntlich  Ari* 
starch  sich  entschieden  hat 

Wenn  es  für  Athen  überhaupt  gar  keine  anderen  Indiciea  gäbe, 
dieser  Mne  Umstand,  das  Urtheil  des  grdfsten  alten  Kritikers,  würde 
es  nothwendig  erscheinen  lafsen,  Athen  zum  Hauptpunkte  der  Unter- 
suchung zu  machen.  Wer  Aristardis  Verfahren  bei  Constituiernng  des 
laxtes  kennt,  wird  sich  auch  überzeugt  halten,  dafs  er  die  Annahmo 
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des  itheiiischen  Urspran^  nicht  tiis  der  Lofl  gegriffen  hnf ,  sondern 
dafB  sie  flberliefert  war,  und  swor  niehl  weniger  gnt  nlt  die  besten 
«nter  den  andern  Nachrichten.  Aristarch  hat  im  Text  sich  keine  Con- 
jectur  erlaubt;  unter  mehreren  gut  Qberlieferten  Lesarten  bat  er  die 
Ihm  am  besten  scheinende  ausgesacht  und  diese  dnrcfa  innere  Grftnde 
gestützt;  wo  es  keine  befriedigende  Variante  gab,  hat  er  lieber  das 
nchleohtere  hingeschrieben  und  Homer  getadelt  als  ans  Conjectnr  ge- 
ändert. Hieraas  folgt,  dafs  Aristarch  unter  den  besten  Nachrichten 
die  von  Homers  athenischem  Ursprange  vorfand  nnd  sie  aaswählte, 
weil  sie  ihm  darch  die  Gedichte  selbst  bestätigt  erschien. 

Anders  urtheilt  hierflber  nnser  Verf.,  welcher  hier  wieder  anf 
eine  sehr  leichte  Art  mit  Aristarch  umspringt.  Er  gedenkt  seiner  Ober- 
haopt  nur  in  einer  Anmerknng  S.  65  f.:  *Wenn  Aristarch  nnd  Dionysios 
Thrax  (Vit.  E,  6.  B.  iL  cap.  2)  Homer  einen  Athener  nannten,  so 
brancht  dies  nicht  auf  Annahme  der  Geburt  tu  Athen  bezogen  so  wer- 
den, znmal  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zuverläTsig  sind. 
Eine  Abstammung  Homers  hber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten 
sie  recht  gut  auch  durch  Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  unter« 
stfitien,  Seh.  Ven.  iV,  197.  £,  371.  Nitssch  indag.  interpoL  p.  40  notb 
tf .  Welcher  p.  193  not.  295.' 

Und  warum  sind  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zu- 
▼erläfsig,  während  der  Verf.  sie  doch  in  Bezug  auf  die  Angaben  Ober 
andere  Orte  fir  zuverlfifsig  hält?  Warum  braucht  es  nicht  auf  Annah- 
me der  Geburt  zu  Athen  bezogen  zu  werden,  wenn  Aristarch  den  Ho« 
mer  einen  Athener  nennt?  Warum  soll  Aristarch  durch  Eigenheiten 
der  homerischen  Sprache  Homers  Abstammung  ans  einer  athenischen 
Colonie  begrQndel  haben ,  wenn  doch  bei  Aristarch  nur  von  Athen 
selbst  die  Rede  ist? 

Die  vita  B  sagt  sehr  bestimmt:  ^Afftataf^jpg  ii  xal  fAiüvvittog  o 
Siff^  ^A&Tivatav^  die  vita  E  xanu  d'  ^AQlazaffjw  xcri  Atovvaiov  tov 
SQaKa^A^rjyaiog^  ebenso  der  von  Lauer  nicht,  wohl  aber  von  Wel- 
cher ep.  Cyd.  1,  192  Anm.  292  angefahrte  Epiphanios  ^A^rjpaMV  il 
ttVTDv  ot  neql  ^Aglüta^ov  oTceqyi^vttvxo.  Diesen  Angaben  gegenftber 
vttrde  man ,  selbst  wenn  sie  allein  ständen ,  nicht  bezweifeln  dOrfen, 
dafs  Aristarch  den  Homer  ausdracklich  einen  Athener  nannte,  so  we- 
nig wie  wir  die  entsprechenden  Angaben  derselben  vitae  in  Bezug  auf 
Simonides  und  Pindar  nnd  die  anderen  bezweifeln.  Was  freilich  un- 
ter dem  Xiög  des  Simonides ,  dem  ZfWQvaiag  des  Pindar  zu  verstehn 
sei,  das  kann  zweifelhaft  erscheineu,  denn  das  sind  eben  Dichter. 
Aber  mit  einem  Manne  wie  Aristarch,  dem  es  vor  allem  auf  Schärfe 
und  Genauigkeit  ankam,  der  jedes  seiner  Worte  auf  die  Goldwage 
legte,  ist  es  etwas  anderes.  Nun  kommen  aber  zu  den  Angaben  der 
vitae  noch  die  Schollen.  Man  sehe  die  beiden  von  i^aoer  oitierten 
Stellen.  Scbol.  A  iV  197  ^  iinXijj  oti  iiwfi%mg  %i%i^9ci  toig  dvomg. 
fl  di  iva^ga  TtQog  ra  negl  tijg  nut^ldoq'  A^njfif^dmv  ya^  tdwv,  Dafs 
bei  B  371  ät  yaff^  Zsv  te  koisq  *al  ^A/^ffvalfi  xal  "AitoUov  in  dea»- 
selhen  Sinne  eine  Diple  stand,  beweisen  die  zu  dieser  Steile  ans  vor« 
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liegenden  Notisen  aus  dem  AUerlhmn,  wenn  anch  Aristonikos  Anmer- 
kung in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  erhalten  ist:  Sohol.  A  D 
imBvdiv  Tivsg  vCfd^ovöiv  A^rfyaiov  ysyovivuL  rov  Tioirfttiy*  xo  yu(f 
^A^rpmCfi  *Amnotr  %al  tSiov  elvai  toy  oqxov  q>a0l  x&v  ^A&rivalmv,  BL 
natQioi  ycc^  ovtoi  toig  ^A&Tivmotg  &sol. 

Aber  warum  fahrt  denn  eigentlich  der  Verf.  aus  der  alten  Scho* 
lienlitteratur  nur  diese  beiden  Stellen  an?  Das  sieht  ja  so  aus,  als  ob 
es  sonst  keine  von  Bedeutung  oder  gar  fiberhaupt  sonst  keine  hierher^ 
gehörigen  mehr  gebe.  Dafs  wir  doch  immer  den  Verf.  so  freigebig  in 
der  Citation  veralteter  Quisquilien  finden,  so  karg  bei  dem,  worin 
belesen  zu  sein  vor  allem  Noth  thut!  Am  nächsten  lag  es  wohl,  dafs 
der  Verf.  auf  die  von  Siebenkees  und  Vilioison  veröfTentlichte  Erklä-. 
rung  kritischer  Zeichen  verwies,  welche  jetzt  von  Osann  im  Anecd. 
Rom.  p.  5  ff.  herausgegeben,  aber  wie  manches  andere  nicht  gans 
richtig  aufgefafst  ist.  Das  mangelhafte  in  Osanns  AulTafsung  kümmert 
uns  hier  wenig ;  man  braucht  uns  nur  zuzugeben ,  was  jeder  kundige 
lageben  wird,  dafs  die  ganze  Uebersicht  über  die  Anwendung  der 
dtnlif  xirOor^cr  p.  6  rein  den  Aristarchischen  Gebrauch  vor  Augen  hat. 
Sieben  Dinge  zahlt  diese  Uebersicht  her,  auf  welche  durch  die  genannte 
Diple  hingedeutet  werde ;  an  der  sechsten  Stelle  heifst  es :  sie  siehi 
(iut(^xitxat)  ^Qog  r^  ^AiviTifiv  avtrctc^iv.  Das  Wort  avma^ig  darf 
man  nicht  sehr  streng  nehmen,  weil  die  Kategorien  des  Gebrauchs 
überhaupt  nicht  scharf  bezeichnet  sind:  vorher  kommen  als  vierte  und 
fünfte  Classe  at  rmv  jealanov  taxoQlai  und  a[  rov  vimv  ixdoxal: 
aber  so  viel  ist  aus  dieser  Angabe  klar,  welche  übrigens  auch  Osann 
auf  Aristarch  bezieht,  dafs  es  eine  ganz  grofse  Reihe  von  Diplen  über 
den  Atticismus  im  Homer  gab.  Die  Hauptrolle  werden  in  ihr  aller- 
dings syntaktische  Sachen  gespielt  haben.  Wir  werden  ihre  Spuren 
hoffentlich  noch  einmal  aufgedeckt  und  Aristonikos  Bemerkungen  we- 
nigstens dem  Inhalte  nach  hergestellt  sehn;  hier  genügt  es,  nur  noch 
auf  einiges  hinzudeuten,  was  schon  jetzt  so  offen  zu  Tage  liegt,  dafs 
es  der  Verf.  jedesfalls  hätle  hervorheben  sollen.  Schol.  A  E  249 
^^S^oifftsd  ig)  inatfüvi  ^  diitXii^  ot$  ^Amnoig  i^svrjvoxsv  ivrl  rov  a>s 
isd  xovg  fhtJtovg.  Die  Wörter  ff  dmXtj  fehlen  im  Codex  und  bei  Bek- 
ker,  aber  Vilioison  hat  das  Zeichen  im  Text.  E  700  %QOZQbcovxo  fit- 
latviosv  inl  vfjw:  fi  6mXij  itQog  xo  0rf(iaiv6(itvov,  oxi^Axx^xwg  ij«- 
vi^voxiv^^  ovx  itpsxfvov  itQoxQwtdörpf  htl  xag  vavg.  Svioi  öh  ayvoovv- 
xBg  ygaqHWötv  ajto  vi^ov.  ylvnai  öi  aducvorfcov  ov  yaq  aith  x^v 
vtmv  tpevyeiv  l(ul3iov.  Der  Codex  und  Bekker  fj  de  ömk^.  Vilioison 
hat  das  Zeichen  im  Text.  Zu  iV  825  ff.  el  yag  iy&v  ovvca  ys  Aijog 
natg  alyi6%oiO  äSvjy  ijfiata  navxa^  xUoi  öi  (u  7Wtvui''H(ni  ^  xiolfiriv  d' 
mg  xUx*  ^A^iivalfi  KaVAnoHav,  zu  dieser  Stelle  hat  Schol.  V  bei  827 
eine  Anmerkung ,  welche  zwar  sehr  verunstaltet  ist,  aber  doch  zeigt, 
dafs  hier  eine  Diple  von  ahnlicher  Bedeutung  stand  wie  jene  bei  B 
dflif  es  heifst  nemlich:  iv^ev  A^rivalov  imovoovOtv  'OfirjQOV  »a- 
r^my  yaif  xifmctv  lAmklcova  ij  oxi  avxol  imvol  rcifSxevovxcu  alylda^ 
tiiiMS^m  (tVTOvs  gnfit.    Was  die  Odyssee  betrifft,  so  will  ich  mil 
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Ueber^ehung  einer  grorsen  Menge  anderer  Indicien  nur  eins  nennen, 
welches  0.  Sfflller  'nicht  berücksichtigt  hat.    Im  y  befiehlt  Athene  ror 
ihrem  Aufbruche  vom  Opfermahle  bei  Pyios  333  dem  Nestor  iiX  Sye 
rdfivite  (ihv  yldaaag^  K£(fccaa^€  di  olvov^  oq>Q€c  —  (fne^aenneg  xoixoto 
pLfScipie^ci  ^  und  der  Befehl  wird  341  ausgeftkhrt,  yXciiftrag  d*  iv  tcvqI 
ßalXov^  aviötaiuvoi  6*  inileißop.   Eine  Anspielung  auf  Athen  scheint 
hierin  zu  liegen,  weil  Athene,  die  Stadtgötttn  Athens,  die  Ceremonie 
beGehlt.   Dafs  diese  Ceremonie  immer  oder  doch  einstmals  speciell 
athenische  Sitte  gewesen,  scheint  ferner  zu  lehren  die  Anspielung  in 
Aristophanes  Vögeln  1701  Koito  rcDv  iyylmrroyctatoQmv  ixelvcav  xw\f 
Q>iXLnnKsrv  ttttvxwjipv  ttjs  ^Artixifq  ^  yXmxxct  Tip^lg  xifAvnat.   Indessen 
getraue  ich  mir  doch  nicht  zu  behaupten ,   dafs  Aristarch  nicht  viel> 
leicht  imo  ne^nxijg  tvlaßdag  die  Sache  blofs  schlechthin  für  ein  a^ 
Xttiov  f^og  oder  für  ein  i&og  ^Icivmv  erklärte.   Enstathios  sagt  zu  y 
332  p.  1470,  29  "^'Oxi  iv  xm  *  akX^  &ye  xaiivBxe  (ihv  yXoiöCag,  %B^eia(f&B 
di  olvov*  l^og  naXatov  StiXai  6  noi^xrig*  (liXXovxeg  ya^f  xoiiin&rfvai 
ftexa  &v6iav  ot  TtaXaiol  t^av  xag  xäv  U^tlav  yXdacag  xcmr  t^o^ 
^Icivav  rj  ^Axxixav^  ßaXXavxeg  iv  nvqL    Und  weiterhin  p.  1471,  15 
spricht  er  von  einem  v7CO(ivfi(iaxtiSfiog  TcetXaiogt  und  sagt,  darin  habe 
nnter  anderem  gestanden  oxi  *Axxi%w  xo  i^og.   In  unsern  verunstalte- 
ten Schollen  wird  unter  anderem  zu  332  auch  gesatgi^  die  Sitte  sei 
attisch  y   Xiyexat   öi  ^Axxixov  sJvai  xo  l^og:  dagegen  341,  wie  es 
scheint,  von  einem  ionischen  Schriftsteller,  dem  Milesier  Leandros, 
sie  sei  ionisch,   iöxi  yag  TtaxQiov  l^og  'icovcov,   nnd  ganz  abgeri- 
fsen  bei  Prell  er:   aXXa  xal  o[  liatveg  xovxo  inoCow,    2/irj[trfituv  Snß 
Xl£  .... 

Ja,  Ixfcrfittiv  av  rtg!  Wenn  der  Verf.  das  nur  bedacht  hätte! 
Was  soll  man  von  diesem  Gelehrten  sagen ,  dem  die  Vorrede  S.  IX. 
ohne  Zweifel  ganz  mit  Recht  ^vieljihrige  homerische  Forschungen' 
zuschreibt,  deren  Hauptresultate  eben,  wie  es  daselbst  keifst,  in  die- 
sem Buche  niedergelegt  werden  sollten,  und  der  doch  Sachen  von  so 
g^rofser  Bedeutnng  für  sein  Thema  gar  nicht  einmal  geahnt  zu  haben 
scheint,  der  sie  wenigstens  nicht  vorbringt,  also  entweder  sie  nicht 
gekannt,  oder,  was  noch  viel  ärger,  fär  so  unerheblich  gehalten  hat, 
dafs  er  um  sie  kein  Wort  zu  verlieren  brauche.  Soviel  ist  sicher, 
daÜB  Lauer  in  Betreff  Athens  nur  solche  Stellen  aus  der  Scholienllttera- 
tar  anführt,  die  bei  Welcker  auch  schon  stehn,  und  dafs  die  ton  mir 
angefahrten  und  bei  Lauer  fehlenden  bis  auf  eine ,  die  confuse  Stelle 
JV  627,  auch  an  dem  betreffenden  Orte  bei  Welcker  I,  193  fehlen. 
Hiernach  scheint  Lauer  über  Athen  und  Aristarch  nicht  sowohl  die 
Schollen  als  vielmehr  das  reichhaltige  Welckersche  Buch  studiert  zu 
haben;  und  vielleicht  möchte  sich  diese  Beobachtung  aucb  noch  Aber 
einige  andere  Punkte  der  Untersuchung  ausdehnen  lafsen ,  was  ich  er- 
forschen will ,  wenn  es  jemand  wünscht. 

Gehen  wir  weiter.   Fünf  Orte  sind  es ,  deren  Ansprache  der  Verf. 
genauer  untersucht:  Kyme,  los,  Kolophon,  Chios,  Smyrna. 
derselben,  heifst  es  S.  86,  hat  eine  gewichtige  AutoritCit  ftf 
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also  ktmi  Autorität  hier  gar  nichta  eDlscheiden,  nur  Vnlerinnkimg* 
Chios  hat  neben  andern  die  Autorität  des  Pindar,  Smyrna  die  des  Pin- 
dar  und  des  Stesimbrotos.  Abeir  wie  man  Ober  dies  doppelte  Zeug- 
nis des  Findar  denken  solle,  sagt  der  Verf«  nicht.  Was  soll  man  mit 
dem  Ausdrucke  anfangen '^Ofiij^ov  wlvw  IIMaQog  fiiv  ligcn}  Xüv  ts 
%ai  Ziiv^aiov  fivMhu'i  Soll  man  das  Xaov  v«  mtl^  wie  bekanntlich 
von  andern  vorgeschlagen  ist,  auswerfen?  Oder  soll  man  dem  Pindar 
die  Annahme  suschreiben,  welche  0.  Maller  Litteratnrgesoh.  I  S.  70 
ihm  tttschreibt?  Ueber  diesen  Punkt  ist  vom  Verf.  nichts  angedeutet, 
weder  hier  noch  weiter  unten,  wo  das  Verhältnis  von  Chios  und 
Smyrna  su  Homer  weitläufüger  besprochen  wird,  S.  101,  wo  die 
andern  Zeiigen  alle  abgehört  werden,  nur  Pindar  nicht.  Sieht  das  nicht 
aus,  als  sei  der  Verf.  um  den  heifsen  Brei  herumgegangen? 

Die  Untersuchung  aber  die  fanf  homerischen  Orte  dreht  sich  um 
folgende  Punkte: 

1)  die  Sagen  der  einzelnen  fanf  Orte  vom  Homer  so  weit  wie 
möglich  auf  ihre  ursprOngliehe  Gestalt  surackiufOhrea.und  ihre  Ent-, 
•tehnng  und  Fortbildung  nachtuweisen ; 

3)  das  Vaterland  der  homerischen  Poesie  su  entdecken,  d.  h. 
den  Ort,  von  welchem  sie  cuerst  ausgieng,  was  geschehn  kann,  ohno 
dafs  man  aber  Homers  Persönlichkeit  entscheidet; 

8)  eben  aber  diese  Persönlichkeit  sich  ein  Urtheil  zu  bilden. 

So  geschieden  und  in  dieser  Ordnung  sollten  meines  Erachlens 
diese  Punkte  in  der  Untersuchung  auftreten.  Der  Verf.  verfahrt  an- 
ders, er  geht  die  fanf  Orte  einzeln  durch  und  bespricht  hei  jeden» 
derselben  alle  drei  Fragen  untereinander.  Das  mag  bequem  far  den 
Schreiber  sein,  klar  aber  und  abersichtlich  far  den  Leser  ist  es  nicht, 
ood  anfserdem  bedingt  es  unnatze  und  sehr  lästige  Wiederholungen. 

Was  nnn  den  letztgenannten  Punkt  betrifft,  die  Persönlichkeil 
Homers,  so  hat  nach  dem  Urtheile  des  Verf.  0.  Muller  es  am  geschick- 
testen angefangen,  die  Nachrichten  historisch  zu  deuten.  Seine  Un- 
tersnohnng  beleuchtet  der  Verf.  im  einzelnen,  und  es  zeigt  sich,  dafs 
eben  so  gut  wie  Mallers  Schlafse  auch  die  entgegengesetzten  möglich 
sind.  Ja  die  Annahme,  dafs  Homer  eine  mythische  Personification  sei, 
wie  sie  bei  den  Griechen  so  häufig,  scheint  sogar  ein  Uebergewichl 
zu  haben.  *Die  letzte  Entscheidung  aber,'  so  sagt  der  Verf.  S.  112 
'man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  fällt  nicht  der  Ueberlia- 
fferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  WofOr  diese  sich  aussprechen, 
dem  fagt  sich  die  Sage  vom  Homer,  und  es  ist  nur  ein  durch  nichts 
begrAndetes  Vorurtheil  au  glauben,  dafs  die  Nachrichten  über  den 
Dichter  ein  gegen  das  der  Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  An- 
schlag au  bringendes  Ergebnis  lieferten  oder  aberhaupt  liefern  könn- 
ten.' Unter  den  Deutungen  des  Namens  ^Ofti^^o^  verdient  nach  S.  109 
die  des  *  Blinden'  weitaus  den  Vorzug;  dafs  der  Name  in  irgend  einer 
Beziehung  den  *  Dichter'  bezeichne,  das  scheine  sicher  zu  sein. 

Dies  Ergebnis  steht  im  geraden  Widerspruch  mit  dem,  was  vor- 
hin 8.  SO  gesagt  ist,  dafs  nemlich  in  Hinsicht  auf  die  Persönlichkeit 
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oder  Unpersönlichkeit  Homert  die  St^  genug  Mmnenie  biete,  welcie 
ein  bestimnitefl  Unheil  begrAnden.  Uebrigene  aber  beifit t  es  aiidi  hier, 
ösuzegai  q^QOvzldeg  0oqMot€Qa^:  das  eben  dargelegte  Resultat  der  ftpä->. 
tera  Havptuntensucbung  iat  gewia  riehlig.  Und  swar  ist  es  das  be- 
deutendste Resultat  des  ganzen  Ruches;  hier  geschieht  ein  FortsehriU. 
fiber  0.  Malier  hinaus,  der  einzige  wirsenschaftiiehe  Fortschritt,  durch 
den  sieb  die  Arbeit  au62M»ichnet. 

So  gern  ich  dies  anerkenne,  so  mufs  ich  doch  gestehn,  dafs  da«, 
mit  noch  eben  kein  grofses  Lob  ausgesprochen  ist.  Denn  nachdem  0. 
HQlier  vorgearbeitet,  war  es  gegeben  die  Müllersche  Untersuchung 
mit  unbefangenem  Rücke  begleitend  zu  dem  Resultate  zu  kommen, 
dafs  das  wahre  an  ihr  mit  der  Annahme  der  Unpersönlichkeit  Homers, 
sehr  wohl  vertraglich  sei.  Was  jeder  verstandige  beim  Lesen  Müllers 
gedacht  hat,  das  hat  Lauer  ausgesprochen  und  nachgewiesen. 

Der  zweite  Punkt  war  das  Vaterland  der  homerischen  Poesie, 
d.  h.  der  Ort,  von  dem  sie  zuerst  ausgieng.  Diesen  Ort  kann  man  fest- 
stellen, ohne  aber  Homers  Persönlichkeit  zu  urtheilen.  Es  ist  aber, 
dieser  Ort  der  Ueberlieferung  nach  ganz  entschieden  Smyrna.  So 
meint  Lauer,  so  hat  vor  Lauer  0.  Müller  gemeint.  Die  smyrnaeische 
Sage,  führt  Lauer  S.  92.  106  aus,  trage  allein  den  Charakter  der  Ur- 
sprfittglichkeit^  Sie  setze  sich  mit  keiner  audern  in  Verbindung ,  um- 
gekehrt aber  die  Sagen  von  Kyme  und  los  setzten  sich  mit. Smyrna 
io  Verbindung  und  nennten  Smyrna  die  Geburtsstatte  des  Dichters« 
Des  berechtige  zu  dem  Schlufse,  dafs  diese  Orte  daran  verzweifelten, 
den  Smyrnaeern  den  Ruhm  der  Geburt  des  Dichters  mit  Erfolg  streitig. 
zu  machen. 

Richtig  ist  diese  Ansicht  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt.  Denn 
los  mufs  man  doch ,  wie  auch  der  Verf.  wenigstens  indirect  thut,  trotz 
der  Verknüpfung  mit  Smyrna,  wegen  der  originellen  Züge  seiner  un- 
ten näher  zu  betrachtenden  Sage  selbständig  neben  Smyrn»  stehn 
lafsen,  d.  h.  man  kann  nicht  behaupten,  wie  es  auch  der  Verf.  nicht 
behauptet,  dafs  die  homerische  Poesie  von  los  nur  ein  Abkömmling 
der  smyrnaeischen  sei ;  man  kann  nicht  leugnen,  wie  es  auch  der  Verf. 
nicht  leugnet,  dafs  die  leten  schon  in  der  Zeit  eine  homerische  Poesie 
besafsen,  wo  sie  mit  Smyrna  noch  nichts  zu  thun  hatten.  Aber  es 
gibt  allerdings  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  für  Smyrna  und  los, 
und  nur  6inen ;  und  das  ist  —  Athen. 

los  erhielt  seine  ionische  Revölkerung  bei  Gelegenheit  der  ioni- 
schen Wanderung  nach  Asien ,  und  in  die  Zeit  dieser  Wanderung  setzt 
Aristoteles,  der  Vertreter  der  ietischen  Sage,  ausdrücklich  Homers 
Erzeugung  auf  los.  Also  die  Fäden  der  Ueberlieferung  laufen  aller- 
dings aus  Kleinasien  in  Smyrna  zusammen,  dann  aber  noch  weiter 
rückwärts,  sich  mit  dem  von  los  kommenden  vereinend  nach  Athen, 
von  dessen  Prytaneion,  wie  Herodot  sagt,  diejenigen  ausgiengen, 
welche  sich  für  die  edelsten  lonier  hielten.  Sollte  vielleicht  Homer 
zu  den  edelsten  loniem  gebort  haben  ?  Ich  will  diesen  Gedanken  für 
jptzt  nicht  weiter  Torfolgen,  sondern  nur  wieder  ai^f  Aristarch  hin- 
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devlen,  der  mitten  durch. das  ganze  Gewirr  ven  Sagen  hindnrch  den 
Nagel  a«r  den  Kopf  traf  nnd  genau  den  Pankt  herausfand ,  von  wo  al- 
lerdings die  homerische  Poesie  zuerst  ausgegangen  sein  mufs. 

Unserm  Verf.  freilich  liegen  solche  Gedanken  ganz  fern.  Er 
protestiert  entschieden  gegen  den  ionischen  Homer  und  fordert  einen 
aiolischen.  Er  sagt  S.  110,  er  thue  dies  im  Namen  der  Ueberliefe- 
rang,  bringt  indessen  keinen  andern  Grund  vor  als  den,  daHiSmyrna 
bis  Ol.  20  aiolisch  gewesen  sei. 

Nun  hat  aber  doch  0.  Maller  Litteratnrgesch.  I  S.  72  aus  den  Al- 
ten nachgewiesen,  dafs  in  Smyrna  eine  ionische  Colonie  von  Ephesos 
und  eine  aiolische  von  Kyme  znsammenwohnten  —  auch  sonst  kommt 
bekanntlich  dergleichen  Verbindung  vor,  und  nicht  selten  — ,  dafs 
die  lonier  spiter  erst  von  den  Aiolern  vertrieben  wurden  und  sich 
nach  Kolophon  wandten,  dofs  dann  von  Kolophon  aus  Smyrna  wieder 
erobert  und  ganz  ionisch  gemacht  ward,  vor  der  Zeit  des  Gyges,  wel- 
cher um  700  V.  Chr.  lebte.  Diesen^  Beweis  Hüllers  hat  Lauer  selbst 
S.  89  dem  Leser  vorgeführt,  hat  ihn  aber  nicht  entkrüflet;  ja  er  hat 
ihn  nicht  einmal  angegriffen« 

0.  Maller  nimmt  an,  dafs  die  erste  ionische  Colonie  nach  Smyrna 
sogar  etwas  früher  als  die  aiolische  kam,  weil  der  Name  der  Stadt, 
wie  wir  wifsen,  von  dem  ephesischen  Smyrna  hergenommen  ward. 
Ich  werde  weiterhin  zeigen ,  dafs  nach  der  eignen  Ueberlieferung  der 
Aioler  die  aiolische  Colonie  dreizehn  Jahre  spiter  nach  Smyrna  kam, 
als  die  ionische  Wanderung  nach  der  jüngsten  Berechnung,  also  der 
für  die  lonier  in  diesem  Falle  ungünstigsten,  angesetzt  werden  kann. 

Lauer  meint  a.  a.  0.  ferner,  schon  Welcher  habe  richtig  er- 
kannt, dafs  die  Sporen  der  Ueberlieferung  auf  einen  aiolischen  Homer 
führten.  W^elcker?  Schon?  Man  mufs  alle  gebührende  Achtung  vor 
Weickers  Verdiensten  haben ,  aber  man  darf  nicht  so  schreiben,  dafs 
es  aussehe ,  als  ob  diese  Ansicht  vom  aiolischen  Homer  nicht  schon 
im  Alterthum  aufgetreten  wire!  Ich  will  von  den  vielen  Stellen,  die 
ich  eitleren  könnte,  vor  allen  ^ine  citieren,  die  im  Anecd.  Rom.,  vou 
welcher  der  Herausgeber  Osann  p.  6  sagt,  er  habe  diesen  locus  oHm 
veröffentlicht,  er  sei  aber  spreiui  a  viris  dociis.  Suchen  wir  den 
Fehler  der  virorum  dociorum  zu  meiden,  der  loctu  spretus  lautet  so: 
Tiiv  6i  Ttolffiiv  ivaytvMKSC^ai  i^ioi  Zcinvifog  6  May^tig  AloXlSt 
öwlinum'  xo  d*  airo  tuxI  ^tnuUtf^og.  Also  diese  beiden  forderten, 
die  homerisohen  Gedichte  müsten  durchweg  in  aiolischen  Dialekt  um- 
gesetzt werden.  Glaubt  wohl  irgend  jemand,  dafs  sie  diese  immense 
Forderung  stellten  ohne  fest  überzeugt  zu  sein ,  dafs  die  Spuren  der 
Ueberlieferung  auf  einen  aiolischen  Homer  führten?  Und  wenn  jemand 
sie  für  aberwitzig  genug  hält  um  so  etwas  lediglich  auf  Grund  ein- 
zelner schon  vorhandener  aiolisierender  Varianten  und  sachlicher  Indi- 
cien  aus  den  Gediehten  selbst  zu  fordern,  so  fragen  wir:  liat  denn 
z.  B.  fiphoros  mit  seiner  laugen  Geschichte  von  der  aiolischen  Ab* 
knnfl  Homers  sieh  auch  nur  auf  innere  Gründe  ans  den  Gedichten 
selbst  gestützt  und  seine  Geschichte  flngiert  ?  Lauer  selbst  meint  S.  87, 
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Ephoros  Eralhlnn^  sei  kymteische  Volkssage,  nicht  gelehrte  Com- 
binatioD. 

Es  ist  aber  die  ganze  Behauptung  vom  aiolfscbea  Homer  im  AU 
tertham  nicht  allein  aufgetreten,  sondern  auch  schon  beseitigt  worden, 
und  zwar  durch  Aristarch ,  den  unser  Verf.  hier  wieder  gar  nicht  ein« 
mal  nennt.    Aristarch ,  das  sehen  wir  noch  aus  der  uns  vorliegenden 
Scholienlitteratur,  Aristarch  zerschlug  Stück  für  Stück  die  Waffen  der 
für  einen  aiolischen  Homer  kämpfenden  nnd  setzte  an  die  betreffenden 
Stellen  der  Gedichte  seine  Diplen,  wahre  vesUgia  leonis.   So  sagte 
man  z.  B.,  Schol.  A  4d9,  das  av  iqvHv  beim  Opfer  sei  ein  absonder- 
liches kymaeisches  f'&o^;  gegen  diese  Behauptung  setzte  Aristarch  bei 
den  betreffenden  Stellen  eine  Diple ;  die  Erklärung  des  Aristonikos  ist 
in  ihrer  ursprünglichen  Fafsung  bei  E  422  erhalten :  av  Ipvacifv :  ii  di- 
nXfi^  Ott  vo  av  iqvaav  ivrl  tov  dg  xwntat»  ivinkutsav^  o  fcoiovaiv 
ot  etpa^ovreg.    Und  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  ward  durch 
Stellen  bewiesen,  wo  av  iqveiv  in  anderer  Verbindung  vorkommt: 
M  261  av  Igvov:  i^  ömXij^  ot£  iig  rowclöm  elilxov,  ngog  vo  *av  i(pv- 
itav  iihf  fCQma.*    A.  In  der  Stelle  O  651  hatte  man  das  niq  für  eine 
aiolische  Form  erklart;  Aristonikos:  apfv^isvol mq  halgov:  ^  öiitlfft 
ort  ilXehui  fi  ntqi^  ^u^  kalQOV,  ^ElkaviHog  di  AloXtxwg  vofU^st  tijv 
9UqI  leiq  tlQtfi^ai.  A.   Und  nun  wurden  mit  einer  Diple  auch  alle  an« 
dem  Stellen  bezeichnet,  wo  ein  blofser  Casus  die  Stelle  einer  Praepo- 
sition  mit  einem  Casus  einnimmt.   Aber  damit  nicht  zufrieden ,  die  Bcr 
weise  der  Gegner  zu  zerstören,  wies  der  grofse  Kritiker  auch  die 
Punkte  nach,  welche  mit  der  Annahme  eines  aiolischen  Homer  unver- 
einbar seien.    So  z.  B.  zu  17  856  tfn;;^)  d'  iK  ^td'ioDv  wcafiivri  "Aidogi^ 
ßißiptfi  sagt  Aristonikos  fi  dml^q ,  ort  navra  xa  iiiXtf  ^^^  "OiAriQog 
nifOffaya^iVH^  of  Sh  AlokBig  i/lovov  to  ngoötanov.  A.  Zu  dieser  Classe 
von  Anmerkungen  gehört  denn  auch  die  von  Lauer  in  der  oben  be« 
leuchteten  Stelle  über  Athen  citierte  bei  iV  197 ,  über  das  Vorkommen 
des  Dnals  im  Homer. 

Eine  Menge  aiolischer  Lesarten  verwarf,  wie  man  aus  Didymos 
sieht,  Aristarch,  und  zog  die  attisch -ionischen  Varianten  vor.  Dafs 
Aristarch  diese  Varianten  nicht  machte,  dafs  er  sie  eben  als  die  be- 
glaubigten vorfand  und  so  mit  durch  sie  eben  dazu  bewogen  wurde 
der  Ueberliefernng  vom  attisch-ionischen  Ursprünge  Homers  den  Vor- 
zug zu  geben ,  versteht  sich  von  selbst  und  kann  nur  von  denen  be- 
stritten werden,  welche  dieser  Sachen  durchaus  unkundig  sind.  Wo 
die  atolische  Form  die  befser  beglaubigte  war,  behielt  sie  Aristarch. 
Bas  war  aber  eine  kleine  Minderzahl  von  Stellen ,  and  von  dieser  Min- 
derzahl sagte  Aristarch,  eben  so  gut  wie  aus  ihnen  einen  aioli- 
schen, könne  man  aus  den  dorischen  Formen  in  den  Gedichten  einen 
dorischen  Homer  folgern.  Auf  diese  Beweisführung  deutet  z.  B.  die 
Diple  bei  Z  262,  wo  Aristonikos  sagt  ij  dtnlrly  ort  a%Qag  AdQun^ 

to  VVVfl, 

Anstofs  aber  erregen  diese  Dorismen  im  Homer  eben  so  wenig 
wie  die  Aiolismen.   Denn  zuvörderst  war  in  der  Zeit,  wo  Homer  ge- 
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dichtet  ward,  sehr  vieles  allen  Griechen  gemeinsam,  was  spller  nur 
in  einem  einzelnen  Stamme  haftete,  also  als  dialektisch  erschien; 
zweitens  aber  mufs  man  die  Znsammensetsung  des  ionischen  Stammes 
wohl  beachten.  Die  lonier  waren  ein  Mischvolk,  unter  dem  sich  gro-« 
fse  Massen  von  aiolischer  und  dorischer  Abkunft  befanden.  Wenigstens 
dars  dies  in  Kleinasien  so  war,  bezeugt  Uerodotl,  146:  *  Wollte  man 
aber  sagen,  dieselben  seien  mehr  eigentliche  lonier  als  die  anderen 
lonier,  oder  ihr  Ursprung  edler,  so  wäre  das  sehr  einfältig:  indem 
die  Abanten  aus  Euboia  mit  nichten  den  kleinsten  Tbeil  von  ihnen 
ausmachen,  ohne  auch  nur  im  Namen  etwas  ionisches  zu  haben,  nnd 
ihnen  Minyer  von  Orchomenos,  auch  Kadmeer,  Dryoper,  ein  Tbeil 
Pbokeer,  Molosser,  pelasgische  Arkader  und  dorische  Epidanrier  nebst 
vielen  andern  Stammen  beigemischt  sind.  Auch  diejenigen,  die  vom 
Pry taneion  in  Athen  ausgiengen  und  sich  für  die  edelsten  lonier  halten, 
haben  keine  Weiber  mit  in  die  Pflanzung  gebracht,  sondern  sich  Ka- 
rerinnen genommen,  deren  Vfiter  sie  gemordet  hatten.^  Nachdem  He- 
rodot  hinzugesetzt  hat,  dies  sei  in  Milet  der  Fall  gewesen,  nnd  da- 
raus sei  dort  eine  gewisse  Sitte  entstanden,  fahrt  er  im  folgenden 
Capitel  so  fort:  *  Zu  Königen  aber  machten  einige  derselben  Lykier^ 
Nachkommen  von  Glaukos ,  Uippolochos  Sohn ;  andere  nahmen  sie  ans 
den  pylischen  Kaukonen,  von  Kodroa,  Melanthos  Sohn,  andere  ans 
beiden.  'Freilich  hftngen  sie  mehr  als  die  Obrigen  lonier  an  diesen 
Namen.    So  lafsen  wir  sie  denn  auch  den  reinen  lonierstamm  sein.' 

Diese  Stelle  ist  schon  allein  im  Stande  alle  Aiolismen  und  Doris- 
men  in  den  homerischen  Gedichten  zu  erkUren.  Wenigstens  fflr  den, 
welcher  den  Homer  in  Kleinasien  geboren  sein  Ififst.  Dafs  aber  die  in 
ihr  besprochenen  Verhältnisse  auch  bei  der  Aristarchischen  Annahme 
eines  athenischen  Homer  zu  beraoksichtigen  seien,  wird  weiterhin 
deutlich  werden. 

Wie  aber  der  alt -ionische  Stamm  von  den  fremdartigen  Elemen- 
ten nicht  überwuchert  ward,  sondern  vielmehr  sie  unter  sein  Dach 
nahm ,  gerade  so  berschl  auch  im  Homer  der  alt-ionische  Dialekt  aber 
den  dorischen  und  aiolischen.  Ich  sage  der  alt-ionische, denn  dieser 
Dialekt,  identisch  mit  dem  ältesten  athenischen,  bezeichnete  Aristarch 
ausdracklich  als  den  Dialekt  Homers,  indem  er  ihn  ebensowohl  von 
dem  späteren  Attisch  wie  von  dem  späteren  Ionisch  unterscheidet. 
Schol.  A  A  689  ASav^^  og  ßekiBOöii  ^  ömkr^  ort  Zrivoiotos  y(^<pi$ 
Atttvtog  ß£kle60i.  ysvinn  jiiv  ovv  ovx  a^fioiei^  üati  dixta9m  reo 
Atctwos'  il  ii  %€tl  wna  Cifvakoiqnjiv  iv  ta  ^Um  ivxusxol'm  yiyifO'- 
9^,  Tv'  ^  To  nX^i^g  AXav%  og  ßslUcötVy  ovx  fofi  xvig  na^  Ö^i^i^ov 
ladog  to  ^tlovv  x«  toucvmt.  K  381  fi  imkij,  Svi  to  naXtv  iwl  rov 
ilg  roinüfa^  xal  ni  'lorxov  to  övatHleiv,  evKleiag  %al  övankiu'  oS 
6i  AttikoI  iKtilvov0i  ra  toutvta.  J3  115  ^  d«rAf},  oti  %a%ii  evtfro- 
hipß'Owni^nflv  va  routvra  iK(pi(f€t,  SvaxUa  nal  aycntUa^  ^Invixmg* 
oT  Si  AmniA  inreivovöiv.  Der  Codex  und  Bekker  haben  die  Worte 
1}  Sml^  nicht,  Yilloison  hat  eine  mQuattyiUpfi  im  Text    P  112  ff 
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f^tpf  dvgav  t^  €cvk^^  xi[»  dto(^iav0€tv  rifv  re  ywaiKmvtxiv  xti 

So  bestitigte  Aristarch  seine  Ansicht  Ober  Homer  nach  allen  Sei- 
len hin  aus  der  Beobachtung  der  Gedichte.  Dafs  den  Gedichten  selbst^ 
nicht  den  Nachrichten  vom  Homer  die  letste  Entscheidung  in  der  Frage 
nach  dem  Vaterlande  des  Dichters  xnstehe ,  sagt  auch  Lauer.  *  Schon 
die  Alten  fühlten  es,'  sagt  er  S.  112  *  dafs  die  homerischen  Gesflnge 
für  diese  Frage  lu  gebrauchen  seien';  .  .  .  Sie  fflhlten  es  nur?  .  . . 
*daher  ihre  Anmerkungen  über  aiolisches,  attisches  u.  a.  in  dem  Dich- 
ter*. .  .  .  Wie  naiv!  Der  Verf.  meint  wirklich,  die  Allen  hfitten  das 
dialektische  in  Homer  auf  eben  so  ditellantische  Art  angemerkt,  wie 
er  seihst  etwa  die  Scholien  citiert.  .  .  .  *Aber  erst  in  neuerer  Zeit  hat 
man  diese  Quelle  mit  einigem  Geschick  verfolgt.'  .  .  .  Sieh  doch !  . . . 
^Zuerst  geschah  dies  von  Robert  Wood.'  .  .  .  Sieh  sieh !  Aristarch  war 
wohl  ein  reoht  ungeschickter  Mensch,  besonders  im  Vergleich  mit 
Robert  Wood?  Freitich,  seiner  Zeit  begann  'der  Hr.  Hofrath  Heyne' 
seine  Recension  Woods  mit  den  Worten :  'Noch  niemanden  haben  wir 
gesehn,  der  so  tief  in  den  Geist  Homers  eingedrungen  wfire',  und  wei- 
terhin sagte  er  dann:  'Wir  haben  noch  niemanden  gefunden,  der  un- 
sem  Ideen  hierunter  so  gut  su  statten  gekommen  wire'.  Lauer  sei- 
nerseits rQhmt  das  'anregende'  Woods.  Ich  mufs  gestehn  ,  dafs  mir 
sein  Buch,  obschon  ich  ihm  das  verdienstliche  nicht  abspreche,  doch 
stets  den  gröfsten  Widerwillen  eingeflöfst  hat,  durch  die  breitspurige 
und  gesirkelte,  echt  englische  Art  mit  der  es  seine  Hand  voll  Be- 
obaehtungen  bietet*  Zum  Davonlaufen  bin  ich  durch  dies  Buch  'ango* 
regt'  worden. 

Vornehmlich  das  geographische  im-  Homer,  setst  unser  Verf. 
8.  113  weiter  auseinander,  gibt  auch  bei  Thiersch  die  Argumente  ab, 
andere  haben  far  andere  Locale  andere  Gründe  geltend  gemacht,  alle 
aus  den  Gedichten.  Das  Princip  sei  richtig ,  die  Anwendung  vielfach 
verfehlt.  Mit  Sicherheit  lafse  sich  aus  der  Ilias  wie  aus  der  Odyssee 
erweisen,  dafs  beide  Gedichte  an  der  Küste  Kleinasiens  ihre  letzte 
Gestalt  erhielten.  Näheres  Über  das  wo?  werde  spfiter  folgen  [im 
zweiten  Buche).  Hauplsuchlich  mflfse  man  den  Stoff  berücksichtigen, 
denn  die  ältesten  Dichter  hätten  nachweislich  nur  vaterländische  Stoffe 
behandelt. 

Das  Ist  recht  sehön,  sagen  wir,  aber  es  ist  nur  schlimm,  dafs 
die  Griechen  so  viele  Golonien  haben.  Jede  Colonie  betrachtet  die 
Stoffe  der  Metropole,  ja  der  Metropole  von  dieser  und  weiter  hinauf 
gleichsam  der  Urgrofsmutter  als  vaterländische,  und  aufscrdem  auch 
noch  die  Stofife  der  Schwestern ,  Basen  und  Freundinnen.  Ein  Beispiel 
gibt  gerade  das  Buch,  in  welchem  der  Verf.,  wie  er  hier  S.  114  sagt, 
vor  mehreren  Jahren  schön  selber  diesen  Weg  gewan<(elt  ist,  von 
welchem  er  meint,  dafs  er  am  sichersten  zum  Ziele  führe.  Nemlich  in 
der  qoaestio  Homerica  wurde  das  boiotische  der  Nekyia  nachgewie- 
sen und  auf  Grund  desselben  die  Nekyia  nach  Boiotien  gesetzt;  und 
jetzt  pbt  Lauer  selbst  S.  IH  in  der  Anmerkung  zu,  es  sei  wahrschein« 
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licher,  dafs  die  Nekyia  in  einer  boiotischen  Colonie  gedichtet  ward 
als  in  Boiotien  selbst.  Der  boiotischen  Colonien  sind  aber  viele,  Boio- 
ter  waren  unter  andei^m,  wie  die  oben  angeführte  Stelle  des  Herodot 
und  noch  viele  andere  Zeugnisse  darthun ,  massenweise  unter  den  lo« 
niern  die  nach  Asien  giengen ,  Boioter  von  allen  Arten,  Kadmeionen 
von  Theben ,  Minyer  von  Orchomenos  und  Pylier.  Nun  fftllt  also  die 
ganxe  Deduclion  der  quaestio. 

Denn  diese  setzte  auf  Grund  des  boiotischen  in  der  Nekyia  die« 
selbe  nach  Boiotien  selbst.  Ich  wiederhole  das,  weil  der  Verf.  Qber 
diesen  Punkt  in  dem  spatern  Werke  sich  einer  Selbstteusehung  hin- 
gibt. £r  behauptet  nemlich  in  der  bezeichneten  Anm.  das.  S.  114,  es 
werde  schon  in  der  frühem  Schrift  zu  zeigen  versucht,  dafs  das  A  ^in 
Boiotien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes'  ge- 
dichtet sei.  In  der  quaestio  hat  aber  Lauer  die  Ansicht,  die  Nekyia 
sei  entweder  in  Boiotien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  die- 
ses Landes  gedichtet ,  diese  Ansicht  hat  er  dort  so  wenig  ausgeführt^ 
dafs  vielmehr  nur  von  dem  erstem  Falle  überhaupt  die  Rede  ist,  von 
dem  letztern  aber,  der  Entstehung  in  einer  boiotischen  Colonie,  auch 
nicht  eine  Silbe  verlautet.  Das  wird  entweder  durch  Autopsie  jeder 
schon  selbst  wifsen,  oder  alsbald  erfahren  können.  Die  Herren  Her- 
uusgeber  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  sind  vollkommen 
meiner  Ansicht ;  sie  sagen  Vorrede  S.  VII  von  der  quaestio :  *Sie  legte 
Zeugnis  ab  von  der  selbständigen  Forschung  und  Auffafsung  Lauers, 
der  darin  eben  so  geistreich ,  als  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  dea 
Beweis  zu  führen  versuchte,  dafs  die  iVexv/a  [lies  Nixvta]  einst  ein 
gesondertes  Lied  gewesen,  dessen  Heimat  in  Boeotien  zu  suchen  sei.' 

Dafs  jetzt  der  Verf.  die  spätere  richtigere  Auffafsung  in  jene 
frühere  Zeit  hinaufrückt,  kann  man  als  eine  Art  Analogen  zur  antiken 
Mythenbilduug  betrachten,  mit  der  Lauer  nach  Vorrede  S.  1  so  viel 
sich  beschäftigte:  wie  z.  B.  Hercules  schon  so  manches  gethan  haben 
soll ,  was  entschieden  erst  in  weit  spätem  Zeiten  geschah. 

Näher  bestimmt  wird  die  spätere  Auffafsung  vom  Verf.  in  der 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  S.  231  Anm.  151 ,  in  einem  Theile 
des  Werkes,  welchen  die  Herausgeber  nach  S.  211  Anm.  108  aus  der 
Lauersohen  Habilitationsschrift  unverändert  aufgenommen  haben.  Hier, 
in  dem  Bruchstücke  einer  Schrift,  welche  der  Zeit  nach  zwischen  die 
quaestio  und  das  grofse  Werk  fällt,  ist  der  Gedanke  im  Uebergange, 
das  wahre  der  Sache  fängt  an  sich  in  Lauers  Ueberzeugung  Bahn  za 
brechen ,  aber  die  frühere  falsche  Vorstellung  wird  doch  noch  nich( 
entschieden  verleugnet.  Es  heifst  nemlich:  *  Obgleich  ich  mich  da- 
mals im  allgemeinen  mehr  zu  der  Ansicht  neigte,  dafs  die  P/iw)ia  ini 
nachmaligen  Boiotien  —  und  nicht  blofs  unter  einstigen  Bewohnern 
dieses  Landes  entstanden  sei ,  so  kann  ich  doch  hier  noch  eine  andere 
Vermnthung  mittheilen,  die  manchem  vielleicht  befser  zusagt.'  Piesa 
Vermuthung  nun  läuft  auf  nichts  geringeres  hinaus  als  darauf,  dafs 
das  X  im  Peloponnes,  sage  im  Peloponnes,  bei  den  dortigen  Minyern 
iider  Kaduieionen  gedichtet  sei.    Also  auch  da ,  wo  Lauer  endlich  auf 
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den  richtigeii  Weg  gebracht  wer,  iai  er  in  unbegreüieher  Verbleadiaf 
wieder  seitwärts  abgewicben.  Homerische  Poesie  im  Pelo|K>naes  ge- 
dichtet!  Ein  Witzbold  würde  sagen,  die^e  Ansieht  sei  weugstew 
nicht  minder  boeotisch  als  die,  welche  das  A  nach  Bqeotien  selbst 
»eUle. 

Aber  lafsen  wir  den  Sehers;  es  hat  eine  sn  betrübende  Seite, 
dais ,  nachdem  der  fleirsige  Verf.  so  lange  und  mit  aolcber  Liebe  die 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  und  besonders  gerade  das  l  sta- 
diert  hat,  nun  doch  noch  erst  ein  anderer  den  tinea  Ort  mm^tm  mnls, 
wo  Leute  boiotisohen  Geschlechts  und  der  Stoff  des  l  und  bomffrisfho 
Poesie  zusammen  sind.  Dieser  Ort  istKolophon.  Kolopbon,  die  Vn« 
terstadt  so  vieler  alter,  grofser  Dichter,  die  Stadt,  welche  bekannt- 
lich den  Margites  und  aufserdem  auch  Nostoi  hervorbracht^ ,  Koio- 
phon ,  welches  den  Homer  seinen  Bürger  nannte ,  diese  Stadt  w«r  aadi 
dem  bekannten  Zeugnisse  des  Mimnermos,  eines  gewis  entsobeiden« 
den  Zeugen ,  ganz  oder  doch  zum  überwiegenden  Tbeile  voa  Pyliera 
besetzt  worden;  Kolophons  Haupttempel  aber,  der  des  Apollos  im 
Klares,  knüpfte  bekanntlich  seine  Entstehung  an  die  Xnnto,  die  Toeb- 
ter  des  Teiresias,  welcher  im  A  die  Hauptrolle  spielt,  in  Kolopbon 
aber  ein  Grab  hatte.  'AnXovg  o  fivd'o^  xij^  aktfi'äag  lipv :  ich  branebe 
keine  Citate  zu  häufen. 

Also  in  Kolophon  ist  das  X  oder  die  ganze  Odyssee  gedichtet? 
—  Ei  bewahre !  dann  hatte  ja  Lauer  doch  Recht  mit  seinen  SchlOfsen 
ans  dem  Stoff  auf  das  Vaterland ,  und  man  brauchte  nur  Vorsicht  bei 
denselben  anzuratben.  Dafs  Smyrna  schon  zur  Zeit  seiner  ersten  ioni- 
schen Colonie  aufs  engste  mit  Kolophon  zusammenbieng,  lehrt  der 
Umstand,  dafs  diese  ersten  ionischen  Bewohner  Smymas,  als  dieAio« 
1er  sie  vertrieben ,  gerade  nach  Kolophon  giengen.  Also  der  Dichter 
des  l  oder  der  ganzen  Odyssee  könnte  trotz  des  boiotiseh-kolophoni« 
sehen  im  i  der  Smyrnaeer  Homer  gewesen  sein ,  welcher  der  Scbwe- 
sterstadt  in  diesem  Gedichte  oder  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  eine 
Ehre  ennies,  und  um  so  lieber,  als  es  ihm  für  sein  Gedicht  trefüicb 
passte. 

Also  auf  Verbindungen  der  Dichter  mit  Stidten  kann  man  aus 
dem  Stoffe  der  Gedichte  schliefsen?  —  Allerdings,  und  aufserdem 
noch  auf  allerlei,  z,  B.  auf  Verwandtschaft  der  Schulen,  auf  Sitten 
und  Lebensrichtungen  der  Zeit,  auf  den  Stand  der  Sagen;  nur  gerade 
auf  das  nicht ,  worauf  unser  Verfafser  aus  dem  Stoffe  schliefsen  will. 

Er  hätte  auch  hier  von  Aristarch  lernen  können.  Dieser  hat 
nieht  ans  dem  Stoff  auf  das  Vaterland  geschlofsen ;  ja  sogar  das  stoff- 
liche der  Form,  die  Wörter  und  Formen  braucht  er  nicht  zur  Fest« 
Stellung  des  Vaterlandes,  sondern  nur  um  den  Stamm  nachzuweisen, 
dem  Homer  angehörte.  Das  war  ein  anderer  Mann,  der  schloff  ans 
der  Manier,  aus  der  Art  zu  schwören  und  die  Worte  zu  fügen,  der 
setzte  Diplen  ngog  ti^v  ^Avtiniiv  cvvtaliv. 

Wir  sind  eben  auf  das  Verhiltnis  Kolophons  zu  Smyrna  geführt 
worden,  wir  erimiern  uns,  dafs  wir  ja  Oberhaupt  noch  den  dritten 
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Punkt  der  Unt^rsaehutig  erörtern  mltfsen,  das  Verhlllnis  swischen 
Smyrna  uod  den  andern  vier  Orten,  die  Eatstehnng  and  Fortbildung 
der  Sagen ,  welche  die  letzteren  betreffen. 

Der  Verf.  bildet  hier  die  Mfillersohe  Idee  ins  einzelne  ans. 

Er  behauptet  S.  106,  ganz  wie  0.  Müller,  die  smyrnaeische  Sage 
besitze  aHein  den  Charakter  des  einfachen  und  ursprangliohen.  Homer 
ist  nach  dieser  Sage  der  Sohn  der  Nymphe  Kritheis  und  des  Flnrs- 
gottes  Meles  und  heifst  deshalb  Melesigenes ;  an  den  Quellen  des 
Flurses  zeigte  man  die  Grotte,  wo  er  seine  Gedichte  gediehtet  habe; 
ein  HomereioB  zu  Smyrna  gab  Kunde  von  der  AnhAngliohkeit  der 
Stadt  au  *  ihren  erstgebornen.' 

Das  alles,  sagen  wir,  ist  recht  schön,  aber  es  beweist  doch  im- 
mer nur,  dafs  Smyrna  fUr  Kleinasien  der  älteste  homerische  Ort  ist; 
los  bleibt  daneben  stehn ,  und  weiter  rflckwSrts  als  gemeinsamer  Aus- 
gangspunkt für  los  und  Smyrna  bleibt  Athen. 

Fahren  wir  fort,  so  klar  wie  uns  möglich,  die  Ansichten  des 
Verf.  darzulegen.  Während  der  Ruhm  der  homerischen  Poesie  von 
Smyrna  aus  sich  immer  mehr  verbreitete,  glaubten  auch  andere  Orte 
sich  berechtigt,  einen  Anspruch  auf  den  Dichter  geltend  zu  machen, 
nemlich 

1)  Kyme,  weil  es 

a)  Hutterstadt  von  Smyrna  war, 

b)  Hanptsitz  derjenigen  Stämme  war,  deren  Thaten  vornehm- 
lich die  homerischen  Gesänge  darstellen, 

e)  vom  Geschleohte  des  Agamemnon  beherscht  wurde. 

9)  los,  weil  dort  ein  Diohtergesohlecht  bestand,  welches  seinen 
Mittelpunkt  in  einem  Grabe  Homers  hatte,  woselbst  es  seine  Opfer 
darbrachte.  An  dies  Grab  hatte  sich,  bevor  ^ die  smyrnaeischen 
Ansprache  durchdrangen,  eine  Sage  geknQpft,  nach  welcher  Homer 
auf  los  auch  geboren  sein  sollte,  von  einem  Mädchen  Namens  Kly- 
mene,  *die  berOhmte.' 

3)  Kolophon,  weil  soviel  feststand,  dafs  daselbst  der  Margites 
gedichtet  war. 

4)  Chios ,  weil  es  der  Sitz  des  Geschlechts  der  Homeriden  war. 
Nachdem  nun  Smyrnas  Ansprüche  durchgedrungen  waren,  galt 

es  für  diese  vier  Orte,  ihre  Ansprüche  mit  denen  Smyrnas  in  Einklang 
zu  setzen. 

Gelegenheit  dazu  bot  der  Umstand,  dafs  Homers  Geschlecht  in 
der  smyrnaeischen  Sage  über  seine  Mutter  Kritheis  nicht  biaausge* 
führt  war. 

Hieran  knüpften  die  Kymaeer  an  (S.  86.  92)  und  behauptetes, 
Homer  sei  allerdings  in  Smyrna  am  Males  geboren,  aber  nicht  dort 
erzeugt;  seine  Mutter  heifse  allerdings  Kritheis,  sei  aber  keine  Nyn»^ 
phe,  sondern  ein  Mädchen  aus  dem  vornehmsten  kymaeisohea  Ge- 
sebleeht;  für  seinen  Vater  gelte  allerdings  der  Meles,  aber  der  Melea 
sei  nicbt  der  rechte  Vater;  heimlich  von  ciaem  verwaadlen  in  Kyme 
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geschwingerl,  sei  das  Mfideben,  um  der  Entdeckang  rorsabeogen, 
naeh  Smyroa  hio  Terheiratel  worden. 

Diese  Darstellung  beraht  auf  Bphoroa.  Im  wesenUichen  slimml 
mit  ihm  eine  andere  Emihlung  in  der  vita  B.  Als  Mann  der  Kritlieia 
in  Smyrna  ist  der  Sebolmeister  Pberaios  erst  dnrob  ^die  angelebrteo 
Gelehrten'  in  die  Sage  gekommen,  S.  93  Amn.  56. 

Die  nngelehrtea  Gelehrten !  Ja  wenn  nur  unser  gelehrter  Gelehr- 
ter S.87  nicht  gesagt  bitte,  die  vita  E  berufe  sieb  wegen  des  kymaei- 
schen  Ursprunges  des  Homer  auf  *  Ephoros  und  die  Historiker.'  Wie 
konnte  eine  gelehrte  Feder  sich  nicht  strauben  das  anfs  Piipier  zu 
bringen?  Bei  Westermann  im  Text  steht  freilich  xuta  d'  ''£990^0^  tud 
Tov,-  t^tOQutovg  KvfMxwg^  aber  nicht  alles  ist  Gold,  was  bei  Wester- 
üann  im  Text  steht,  in  der  Note  sagt  dieser:  lutl  om.  C.  tideiur  aliu» 
quoque  scripiorU  nomen  exeidisse^  telut' htmim^  (^Iwitwf  cf.  vüa^ß. 
t.  3},  nisi  om,  xcrl  icribendum  tov  löroQMov.  In  der  hier  citierten 
vita  P  heifst  es:  hatla^  d'  av  nal  "E^gog  Kvftaicv,  in  der  Kw^itea 
Plutarchischen  vita  aber  c.  2  ''Eq>oQog  6i  6  Utrogitiog  Kvfuiiov.  AUaa 
tnsammengenommen  lehrt,  dafs  in  der  fraglichen  Stelle  der  vita  £ 
mit  völliger  Sicherheit  tu  befseni  sei  «ata  d'  "EgfOi^ov  riv  hvoi^tKov 
Kvfiatog, 

Aehnlich  wie  Kyme  knOpfte  los  (S.  90)  an  die  smymaeische  Sage 
an.  Homer,  sagten  die  leten,  ward  zu  Smyrna  geboren,  aber  auf 
los  mit  einem  Mädchen  dieser  Insel  erzeugt.  So  weil  machten  es  die 
leten  gerade  wie  die  Kymaeer.  Aber  w&hrend  Kyme  in  festem  äulse« 
rem  Verwandtscbaftsverhftitnisse  tu  Smyrna  stand,  war  der  Zusam* 
menhang  zwischen  Smyrna  und  los  nur  ein  idealer ,  auf  die  Gemein- 
samkeit der  Poesie  gegrOndeter.  Daher  trat  in  der  Ausführung  des 
einzelnen  ein  Unterschied  zwischen  der  Art  der  leten  und  der  Ky- 
maeer ein.  Letztere  machten  eineu  ihrer  Mitbürger  zum  Vater  des 
Dichters,  erstere^  die  Dichter  auf  los,  einen  der  Daemonen,  welche 
mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen;  sodann  liefsen  sie  das  schwangere 
Madchen  von  los  nach  Smyrna  durch  Seerfiuber  kommen,  die  Kymaeer 
dagegen  brachten  es  durch  eine  Verheiratung  dorthin. 

Lauer  konnte  hinzufügen,  dafs  die  Kymaeer  sie  an  einen  Privat« 
mann  in  Smyrna  verheirateten,  die  leten  an  den  König  der  Stadt, 
Maion,  welchen  sie  sammt  der  Mutter  bald  nach  der  Geburt  des  Dich- 
ters sterben  liefsen.  Von  solchem  Tode  der  Eltern  scheinen  die  pr<>- 
saischen  Kymaeer  nichts  zu  wifsen. 

Die  Mutter  Homers  biefs  auf  los,  wie  bemerkt,  urspranglioh 
Klymene;  die  leten  musten  t^btr  der  smyrnaeischen  Sage  zugeben,  sie 
habe  Kritheis  gebeifsen,  in  der  Art,  dafs  sie  daneben  doeh  auch  den 
Namen  Klymene  festhielten  und  eine  doppelte  Ueberlieferung  in  die- 
sem Punkte  bei  ihnen  sich  ausbildete. 

Dafs  Lauer  diese  Verbiltnisse  von  los  und  die  von  Kyme  im 
allgemeinen  gut  bebandelt  habe ,  erkennt  Ref.  aufs  bereitwilligste  an; 
nameotlidi  i«l  der-Beweis  dafftr  gelungen ,  dafs  es  den  Kymaecrn  und 
Men  miMgitoi«inrfiien)  d^-Smymaeern  den  Ruhm  der  Geburt  atrei* 
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tig  zu  machen.  Doch  fthersichtlicher  muste  Lauer  achreiben;  die  Wie* 
derholungen ,  die  unpassenden  Treminagen  und  überhaupt  die  ganze 
Anordnung  zeigen ,  dafs  er  Iroiz  alles  Fleiftes  noch  beim  Abschiufs 
dieser  Glanzpartie  seines  Buches  S,  86 — 96,  welche  auch  die  oben 
mit  gebahrendem  Lobe  genannte  Polemik  gegen  0.  Müller  umfafsi, 
Herr  und  Meister  des  Stoffes  nicht  geworden ,  bis  zur  völligen  Klar- 
heit des  Gedankens  nicht  durchgedrungen  war. 

Vor  allem  ist  zu  bedauern ,  dafs  er  das  ursprüngliche  der  leten-» 
sage  verkannt  hat.  Man  kann  und  mufs  einrftumen,  dafs  diese  spater 
an  die  smyrnaeische  sich  anschmiegte ,  nimmermehr  aber  kann  maa 
einräumen,  daTs  sie  weniger  ursprünglich  als  die  smyrnaeische,  und 
die  homerische  Poesie  auf  los  nichts  als  ein  Kind  der  smyrnaeischen 
sei.  Die  Erzeuj^ung  durch  einen  der  Daemonen,  welche  mit  den  Musen 
den  Reigen  tanzen ,  der  dieser  Sage  eigenthümliche  Name  der  Mutter, 
wie  ihn  die  von  Kyme  nicht  hat,  die  Flucht  der  geschwängerten  Klymene 
an  einen  Ort  fitimens  Afyiva^  auf  los  gelegen,  das  Grab  des  Dichters 
auf  los ,  das  Grab  seiner  Mutter ,  welches  ebendaselbst  gezeigt  ward : 
das  alles  sind  so  besondere  und  eigenthümliche  Dinge,  dafs  man  die 
ursprüngliche  ietische  Sage,  wie  sie  vor  der  nicht  zu  leugnenden  spa- 
tern Combination  mit  der  smyrnaeischen  bestand,  dieser  letztern  als 
durchaus  ebenbürtig  zur  Seile  stellen ,  folglich  auch  annehmen  mufs, 
dafs  die  Dichter  von  los  ursprünglich  von  Smyrna  nicht  abhiengen. 
Auch  verwirft  der  Verf.  diese  Annahme  keineswegs ;  er  bespricht  sie 
eben  gar  nicht  und  hat  sie  ohne  Zweifel  auch  nicht  bedacht;  und  da 
zeigt  sich  denn  so  recht  jener  Mangel  an  durchdringender  und  umsich- 
tiger Kritik. 

Was  die  Kolophonier  (S.  98)  in  Bezug  auf  Homers  Erzeugung 
und  Geburt  sagten ,  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  klar.  Aber 
soviel,  meint  er,  ist  klar,  dafs  sie  mit  Bestimmtheit  behaupteten,  Ho- 
mer habe  sich  bei  ihnen  zuerst  der  Poesie  gewidmet ,  habe  bei  ihnen 
den  Margiles  gedichtet,  sei  bei  ihnen  blind  geworden,  und  als  blinder 
nach  Smyrna  und  andern  Orten  gezogen. 

Die  Angaben  vom  Blindwerden  und  vom  Dichten  des  Margites  ge^ 
h6ren  nach  der  Ansicht  des  Verf.  eng  zusammen.  Der  Margites  sei  in 
niedern  Volksschichten  gedichtet:  in  diesen  widmeten  sich  besonders 
blinde  der  Musik  und  Poesie;  als  homerisch  habe  der  Margites  gegol- 
ten ,  weil  er  Volkspoesie  war ,  nicht  gelehrte. 

Ref.  hat  bei  diesem  Theile  der  Arbeit  nur  ^ins  zu  bemerken,  dafs 
er  es  nemlich  doch  nicht  aufgibt,  die  Behauptungen  der  Kolophonier 
in  Bezug  auf  Homers  Erzeugung  und  Geburt  in  etwas  herauszubringen. 
Nur  kann  darüber  an  dieser  Stelle  noch  nicht  verhandelt  werden. 

Was  die  chiische  Volkssage  von  Homers  Geburt  berichtete,  lafsl 
der  Verf.  (S.  lOL)  ebenfalls  unentschieden.  Aber  wir  haben  ja  für 
Homers  Geburt  auf  Chios  das  ausdrückliche  Zeugnis  nicht  nur  des  Eu- 
ihymenes,  den  allein  der  Verf.  S.  102  nennt,  sondern  mit  ihm  in  der- 
selben Stelle  des  Clemens  von  Alexandrien  c^trom.  I,  31,  117)  auch 
fioeh  des  Archcraachos,  zweier  unverächliicher  Leute,  die  ohne  aUai| 
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Zweifel  dabei  auf  die  Vulkssage  von  Chios  sich  atfttoten.  *  Die  bero* 
doteisclie  Biographie  /  sagt  der  Verf.  S.  102  *  welolie  nur  im  Iräben 
Keilex  das  Bild  der  alten  Sage  wiederspiegelt,  lirst  den  Homer  über 
Pliokaia  nnd  Erythrai  nach  Chios  liommen ,  die  Kinder  seines  dortigen 
(iaslfreundes  in  dem  Fleeken  Bolissos  nnterrioblen,  spSter  nach  der 
Stadt  Chios  flbersiedeln  und  daselbst  in  der  Schule  die  Kinder  seine 
Gesinge  lehren.  In  Chios  dichtete  er  auch  seine  beiden  grofsen  Epen; 
eine  Angabe  die  uro  so  mehr  Aufmerksamkeit  verdient ,  als  ^ie  in 
einer  Schrift  gemacht  wird,  welche  Smyraa  als  Vaterstadt  des  Dich- 
ters preist.  Es  scheint  darnach,  als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Ansprach 
gemacht,  dagegen  Chios  als  das  Vaterland  der  homerischen  GesAngo 
von  Alters  her  gegolten  hätte.' 

Keineswegs.  Lauer  bringt  S.  107  selbsl  das  Zeugnis  des  Pausa- 
nias  VII,  5,  12  (al.  6),  bei  Smyrna  an  den  Quellen  des  Meles  seige 
nao  die  Grotte,  in  der  Homer  seine  Gedichte  dichtete.  Also  die  Sache 
steht  vielmehr  so:  Chios  machte  wie  Smyrna  Anspruch  auf  Geburt  den 
Dichters  und  Abfafsung  der  Gedichte;  beide  Sagen  bestanden  in  ihrer 
Schroffheit  nebeneinander  fort,  wie^fUr  Smyrna  Pausanias,  für  Chios 
Eothymenes  und  Archemachos  beweisen ;  daneben  aber  gab  es  noch 
eine  ganz  andere  Sage ,  welche  den  Homer  von  Smyrna  nach  China 
reisen  liefs,  d.  h.  in  Sagenform  die  Wahrheit  aussprach ,.  die  Pflege 
der  homerischen  Poesie  sei  von  Smyrna  nach  Chios  verpflanzt  worden. 
Auf  diese  Sage  fufsend  traten  nun  Vermittlungsversuche  auf  wie  in 
der  herodotischen  vita,  welche  die  Geburt  den  Smyrnaeern,  die  Ge- 
dichte den  Chiem  zntheilt. 

Wenn  dabei  im  Alterthum  in  Bezug  auf  die  Abfafsung  der  Ge- 
dichte sich  im  allgemeinen  mehr  Leute  für  Chios  entschieden ,  so  ist 
der  Grund  in  dem  CbermAfsigen  Hervortreten  des  dortigen  Homeri- 
dengescblechts  zu  suchen ,  welches  Hervortreten  sich  aus  Verhiltnissen 
erklart,  die  der  Verf.  nicht  im  entferntesten  ahnt,  obgleich  er  S.  103 
aus  neuen  und  alten  Scribenten  eine  endlose  und  wahrhaften  Schreck 
cinOöfsende  Citatensammlung  Aber  dieHomeriden  zum  Vorschein  bringt. 

Leider  erfordern  diese  höchst  interessanten  Verhältnisse  von 
Chios  eine  zu  weitgreifende  Untersuchung  als  dafs  sie  sie  hier  pas- 
send geführt  werden  könnte.  Wir  müfsen  uns  hier  begnügen  mit  einer 
Beleuchtung  dessen ,  was  Lauer  S.  103  von  der  Stelle  des  Harpokra- 
lion  Ober  die  Homeriden  sagt. 

Diese  Stelle  lautet  so:  'OfifigUai'  ^löoKQotrig  'Elivy,  'OiirufC- 
iw  ylvog  iv  Xifp\  om^  ^A%ovaLlaoq  h  y\  ^EXhuvi%Qq  iv  TJ  ^Arkav^ 
rlSi  ano  rov  notiftov  {ptfelv  mifofutö^ai.  £ikBv%og  61  Iv  f[  lUf^ 
ßUav  ItiiaQxavBiv  qyqtsl  Rguttfca  vOfUiovta  iv  vatg  [(QOftoiUng  Ofii^ 
(fUittg  tfTCo^ovovff  thcct  xov  viotfftov '  mvofniiS^rfluv  ya^  ano  tcov  o/üij- 
pcDv,  ItuI  al  ywaixig  wne  %wv  Xlmv  iv  Jtow^loig  nagaipQmniöaaai 
tiq  ftaxti»  ^iOov  xoH  avSffoai  %al  öivteg  alXi^loig  oiifiga  w^ufdovg 
xal  vvfifpag  hcavöavto ,  av  tovg  anoyovovg  'Ofiri^löag  kiyovfiv. 

Krates  Meinung,  behauptet  der  Verf.,  war  die,  dafs  die  Home« 
riden  nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer.  gcmeinschaflUch  dargebracU- 
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ten  Opfer  als  Abkommen  desselben  an  betrachten  seien,  nicht  als  wirk- 
lich aas  seinem  Binte  stammend. 

Hiergegen  murs  man  anvörderst  einwenden,  dafs  schwerlich  Kra* 
les  oder  Seleukos  den  von  Lauer  angenommeneu  Gedanken  passend 
darch  die  Wendung  aasdrücken  konnte,  die  Homeriden  *  seien  in 
den  Opfern  Abkömmlinge  Homers.'  Zweitens  berücksichtige 
man  die  Weise,  in  der  Seleukos  dem  Krates  widerspricht:  ^Krates 
irrt;  denn  die  Homeriden  sind  Abkömmlinge  der  Geiseln,  welche 
einst  Minner  und  Weiber  auf  Chios  sich  gaben/  Das  läfst  sich  wohl 
dem  entgegenstellen ,  welcher  schlechtweg  sagt,  die  Homeriden  stamm- 
ten vom  Homer,  aber  es  ist  keine  angemefsene  Widerlegung  des  Un- 
terschiedes, welchen  jemand  zwischen  leiblicher  Abstammung  vom 
Homer  und  Verwandtschaft  mit  ihm  durch  Geatilsacra  macht.  Wer 
dieser  Unterscheidung  mit  der  Behauptung  des  Seleukos  widerspre- 
chen will ,  der  sagt  vielmehr :  ^Nichteinmal  insofern ,  dafs  sie  dem 
Homer  Gentilsacra  brachten,  sind  die  Homeriden  Nachkommen  den 
Dichters;  sie  haben  Vielmehr  gar  nichts  mit  ihm  au  thun,  sie  stammen 
von  den  Geiseln  und  sind  von  diesen  benannt.' 

Fällt  also  die  Lauersche  Interpretation,  so  bleibt  nur  aweieriet: 
entweder  man  schiebt  ein  tovg  ein  und  schreibt  xovg  iv  ralg  UqwwhU 
atg'Ofifii^ag  chtoyivovg  dvat  xov  noirftov,  oder  man  siebt  die  is(fO^ 
noUat  far  den  Titel  eines  Buches  an. 

Letstere  Annahme  verwirft  der  Verf.,  weil  sie  *  schon  dem  blofsen 
Wortlaute  nach'  sehr  auffallend  sei.  Ich  meine  im  Gegentheil,  dafs 
jeder,  welcher  die  Stelle  unbefangen  zum  erstenmal  liest,  in  den 
Worten  iv  vaig  teQOTtoilatg  einen  Titel  sehn  werde.  Weiter  meint  der 
Verf.,  es  sei  wahrscheinlich,  dafs  der  Krates,  gegen  welchen  Selen- 
kos, der  alexandrinische  Grammatiker,  stritt,  der  herühmte  Krates 
war ;  nehme  man  das  aber  an ,  so  könne  auch  in  den  fraglichen  Wor- 
ten nicht  mehr  ein  Titel  erblickt  werden.  Aber  warum  soll  wohl  der 
Pergamener  Krates  nicht  ein  Buch  aber  die  Opfer  geschrieben  haben? 
Etwa  deshalb ,  weil  es  sonsther  nicht  bekannt  ist  ?  Oder  weil  ein  an- 
derer Krates,  ein  Athener,  ein  Buch  tuqI  tmv  ^A^i^ffi$  ^vCtav  ge- 
schrieben hat? 

Nehmen  wir  an ,  die  genannten  Worte  seien  ein  Titel ,  so  treten 
allerdings  die  Fragen  auf,  welcher  Krates  das  citierte  Buch  geschrie- 
ben hatte,  ob  der  Pergamener  oder  der  Athener  oder  sonst  einer,  und* 
ob  das  Buch  identisch  war  mit  dem  Buche  yct^lttip  ^A^h^vrfli  ^vamv: 
and  diese  Fragen  scheinen  mir  nicht  leicht  zu  beantworten.  Ihre  Be- 
antwortung ist  aber  auch  meines  Erachtens  für  die  Untersuchung  Ober 
die  Homeriden  gar  nicht  nothwendig. 

Jedesfalls  war  es  ein  Buch  über  Opfer,  und  wenn  in  einem  sol- 
chen die  Homeriden  besprochen  wurden  als  Abkömmlinge  des  Homer, 
beweist  das  nicht,  dafs  sie  Gentilsacra  hatten,  deren  Mittelpunkt  Ho- 
mer war? 

*        Wer  aber  den  andern,  von  Lauer,  wie  es  scheint,  gar  nicht  be- 
merkten Weg  vorzieht  und  xovg  iv  xatg  U^oitoduig  '0(iiiQlöa£  schreibt| 
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der  kommt  gerade  xa  demselben  Ergebnis.  Denn  der  Aasdrnck  of  iv 
xecig  U^wtoäutg* Oft^qlätti  ist  doch  unleugbar  völlig  gleichbedentend 
mit  dem  kurz  vorher  im  Artikel  des  Uarpokration  gebraucbtea  xo  rciv 
*  OfiriQtöäv  iv  Xitp  yivos.  Krates  wandte  nicht  den  letitern ,  sondern 
den  erstem  Ausdruck  an,  weil  der  Zusammenhang,  in  welchem  er 
schrieb,  die  Hervorhebung  der  Sacra  nöthig  oder  passend  machte; 
die  blofse  Bezeichnung  der  Leute  als  ^Homeriden'  wird  er  schon  des- 
halb  geflohn  haben,  weil  sie  einer  möglichen  Verwecbslnng  mit  den 
Homeriden  in  jener  weitern  Bedeutung  des  Worts  Raum  gab ,  in  wel- 
cher K.  B.  auch  unser  Verfarser  ein  Homeride  ist.  Die  Behauptung  des 
Krates  aber  ist  bei  der  so  eben  angenommenen  Interpretation  und 
Emendation  ganz  dieselbe  wie  bei  der  andern  Annahme,  dars  die 
Worte  iv  ralg  kqoTtoUatg  ein  Citat  seien.  In  beiden  Fällen  behauptet 
Krates  schlechtweg,  die  Homeriden  von  Chios  seien  Nachkommen  Ho- 
mers. Auf  diese  Behauptung  passt,  wie  obengeseigt,  die  Erwiede- 
rung des  Seleukos  der  Form  nach  vollkommen. 

Und  wer  die  streitigen  Worte  iv  xatg  isQnfcoUeitg  ganz  bei  Seite 
lifsl,  der  kommt  auch  wieder  ganz  auf  dasselbe  Ergebnis.  Denn  ihn 
bleibt  immer  noch  in  diesem  selben  Artikel  des  Harpokration  das  Zeug- 
nis  des  Hellanikos  und  Akusilaos ,  die  Homeriden  seien  ein  nach  dem 
Dichter  benanntes  yivog  auf  Chios ,  und  hierin  liegt  schon  die  Angabe, 
dafs  die  Homeriden  anf  Chios  Gentilsaera  hatten ,  die  dem  Homer  als 
Heros  eponymos  des  yivog  dargebracht  wurden. 

Dafs  die  yivrf  rein  politische  Abiheilungen  waren,  dafs  die  Mit- 
glieder eines  yivog  nicht  gerade  physisch  miteinander  verwandt  zu 
sein  brauchten,  dafs  in  vielen  Fillen  nicht  ^iner  unter  ihnen  von  dem 
angeblichen  Stammvater  abstammte,  steht  anderweitig  fest.  Das 
chiische  yivog  der  Homeriden  zwingl  uns  also  keineswegs  zur  An- 
nahme eines  persönlichen  Homer,  dessen  leibliche  Nachkommen  die 
Mitglieder  dieses  yivog  waren ;  vielmehr  macht  es  die  Analogie  der 
andern  Fille  eher  wahrscheinlich,  dafs  diese  Homeriden  eben  nur  in- 
sofern Spröfslinge  Homers  waren,  als  sie  eine  Innung  mit  Homer  als 
Heros  eponymos  an  der  Spitze  bildeten ;  woraus  dann  freilich  auf  der 
nnderaSeite  gegen  Homers  Persönlichkeil  auch  hoch  wieder  nichts  folgt. 

Weiter  kamt  ich  nicht,  und  weiter  brauchen  wir  auch  meiner 
Ansicht  nach  fttr  jelzt  noch  gar  nicht  zu  kommen.  Lauer  will  durch 
seine  Interpretation  der  Stelle  des  Harpokration  die  Sache  so  stellen, 
dafs  Krates  ausdrQcklioh  far  die  so  eben  entwickelte  Ansicht  zeuge, 
welche  ich  mit  Lauer  theile.  Aber  das  darf  im  Interesse  der  Wahr- 
heit nicht  zugegeben  werden. 

(Fortsetzung  folgt  im  nftchsten  Hefte.) 

Berlin.  Dr.  M.  Sengebusch. 
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Platons  sämmOiche  Werke.  Uebersetxt  Ton  Iiieranymu§  Mülter^  mit 
Binleitungen  begleitet  Ton  Aari  Sttinhart*  Krater  und  xweiter 
Band.  Leipxig,  F.  A.  Brockhaas.  1850  mdl851.  XXIV  u.  641, 
VIII  u.  680  S.  gr.  8. 

Es  ist  Dunmehr  fast  ein  halbes  Jahrhundert  verstricyen,  seitdem 
Sehleierroachers  genialer  Blick  die  platonischen  Werke ^  welche 
bis  dahin  trotz  aller  bisher  versuchten,  von  aufsen  hineingetragenen 
Eintheilangen  als  disjecla  membra  dalagen,  durch  die  Beobachtung, 
da(s  sie  alle  verschiedene  Sprofsen  einer  organischen  Stufenleiter 
seien ,  welche  von  den  elementaren  Anfangen  £u  den  höchsten  wifsen* 
schaftlichen  Höhen  allmählich  aufsteige,  suer&t  zu  einem  inuerlichen 
Ganzen  vereinigte  und  so  den  platonischen  Studien  eine  tiefere  Rieh- 
lang  gab.  Zweierlei  erhebliche  Mängel  druckten  indessen  diese  An- 
sicht. Indem  nemlich  Schleiermacher  jene  Erscheinung  einzig' 
ans  der  Racksicht  auf  die  Leser,  aus  der  Absicht  Platons  erklärte, 
denselben  einen  aus  verschiedenen  Stufen  bestellenden  philosophischen 
Lehrcursus  darzubieten,  so  war  dabei  stillschweigend  voransgesetzt, 
dafs  ihm  selber  sein  System  beim  Beginn  seiner  Schriftstellerthatig- 
keil  wenigstens  im  ganzen  und  grofsen  bereits  vollendet  da.tand,  und 
es  wurde,  hiedurch  der  Einblick  in  den  allmählichen  Gang  seiner  eig- 
nen Entwicklung  getrübt.  Sodann  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der 
Gesammtzusammenhang  dieser  Werke  bei  Schleiermacher  keines- 
wegs aus  einer  erschöpfenden  Durchdringung  und  Combination  aller 
Einzelheiten  gewonnen  war,  dafs  vielmehr  das  einzelne  allzu  sehr 
blofs  mit  RQcksicht  auf  das  Ganze  betrachtet  und  nach  dem  voransge* 
setzten  Ganzen  zurechtgelegt  wurde.  Es  war  daher  ein  ganz  richli-> 
ges  Gefahl,  von  welchem  Ast  geleitet  ward,  indem  er  der  Betrach« 
lang  der  Einzelschriften  als  selbständig  in  sieh  abgesohlofsener  Kunst- 
werke zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  suchte.  Nur  kehrte  er  dabei  dies 
Element  zu  ausschliefslich  hervor,  so  dafs  darüber  jeder  reale  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  verloren  gieng,  and  der  unglacklicbe 
Ausfall  seiner  Gesammlbetrachtung,  welcher  besonders  stark  in  seiner 
mafslos  revolutionierenden  Kritik  zu  Tage  trat,  muste  somit  zum 
Triumphe  der  Schleiermacherschen  Anordnung  ausschlagen.  So  hielt 
die  letztere  über  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Geister  in  Fefseln  *} ,  bis 
sie  zuerst  durch  Stallbaums  Beobachtung,  dafs  manchen  der  plato- 
nischen Werke  noch  die  Ideenlehre  abgebt,  wesentlich  erschatterl 
wurde,  endlich  aber  durch  K.  Fr.  Hermanns  epochemachendes  Buch 
einer  neuen  Auffafsung  den  Platz  räumte,  welche  ebenso  sehr  die 
richtige  Grundanschauung  einer  allmählichen  Stufenfolge  unter  den 
einzelnen   Schriften   festhielt,  als  sie  andererseits  die  zutreffendere 


*)  Ref.  selber  tragt  in  seiner  Habilitationiischrift  '  Prodromiis  pla- 
tonischer Forschungen'  (Göttingen  18j2)  mehr  von  dieser  Fefsel  aa 
sich,  als  ihm  gegenwärtig  lieb  und  recht  ist. 
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BrktiroRgr  derselben  als  verseliiedeDer  Enhticklangsslafen  ihres  Ur» 
hehers  geltend  machte. 

So  war  für  die  doppelte  Aufgabe  der  Boden  gewonnen ,  einmal 
jedes  platonische  Werk  in  seiner  selbstindigen  innern  Anordnung  im 
Einklänge  von  Forin  ond  Inhalt  bis  ins  kleinste  Detail  sn   begreifen 
nnd  sugleich  dadurch  alle  dergestalt  nebeneinander  treten  sn  lafsen, 
dafs  darnach  sweitens  eine  genetische  Entwicklung  der  platoni* 
sehen  Philosophie  sich  emöglichen  lifst,  durch  welche  sodann  wie- 
der ein  helleres  Licht  auf  alles  einselne  surflckgeworfen  wird.    Es 
war  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  ein  so  bewahrter  Kenner  der 
nlten  Philosophie  wie  Hr.  Steinhart  zunächst  wenigstens  die  erst« 
jener  Aufgaben  sn  lösen  unternahm,  fAr  welche  Hermann  dem  Zwecke 
seiner  Schrift  gemifs  nur  durch  rasche  Ueberblioke  und  knrce  schla- 
gende Andeutungen  vorbereitend  hatte  wirken  können.    Dafs  die  Er* 
Wartungen ,  welche  man  von  dem  Erfolge  dieses  Unternehmens  hegen 
dnrfle ,  in  hohem  Mafse  befriedigt  worden  sind ,  dafs  mau  in  demsel- 
ben eine  der  bedeutendsten  neuern  Erscheinungen  auf  dem  philolQgi- 
sehen  Gebiete  zu  begrflfsen  berechtigt  ist,  dafflr  dQrflen  schon  die 
aberaus  günstigen  Urtbeile ,  welche  der  erste  Band ,  und  zwar  besoo« 
ders  von  Seiten  eines  so  stimmflhigen  Kichters ,  wie  Z  e  1 1  e  r  (ZeiU 
Schrift  fflr  die  Alterthnmsw.  1851  Nr.  31 — 33)  gefnnden  bat,  Bargo 
sein.    Auch  Ref.  gesiebt  mit  VergnBgen ,  dafs  er  nur  in  wenigen  Füllen 
Anlafs  gefnnden  hat,  von  den  Resultaten  abzuweichen,  welche  der 
Hr.  Verf.  hinsichtlich  des  Planes  und  Grundgedankens  der  bisher  be- 
handelten Dialoge  gewinnt.    Der  anmulhig  und  leicht  dahingleitende 
Flufs  der  Darstellung  macht  das  Buch  ebenso  anregend  für  den  grö- 
fsem  Leserkreis,  auf  welchen  es  Hr.  Steinhart  insonderheit  mit 
nbgesehn  hat ,  als  andererseits  die  vielfachen  neuen  und  bedeutenden 
Gesichtspunkte,  durch  welche  sogar  stellenweise  die  bisherige  Auf- 
fafsung  des  platonischen  Systems  in  wesentlichen  Punkten  beriehtigt 
oder  erg&nzt  wird,  dem  Forscher  von  Fach  gründliche  Belehrung  ge- 
wihren.    Im  ganzen  legt  der  Hr.  Verf.  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Reihenfolge  der  Schriften  mit  Recht  die  Forschungen  Hermanns  zu 
Grunde,  verffthrt  dabei  aber  mit  grofser  Selbständigkeit.   Nur  will  es 
uns  scheinen,  als  ob  die  Darstellung  zuweilen  allzu  sehr  in  eine  ge- 
wisse behagliche  Falle  sich  ergehe  und  darüber  die   eigentlichen 
Schlagpunkte' hinlänglich  scharf,  abersichtlich  und  zusammentrerfend 
hervorzuheben  versäume.   Dafs  die  neuen  Gednnkcnkeime ,  welche  ein 
jeder  Dialog  enthalt,  nicht  erschöpfend  genug   enlwiekelt  sind,  dnfs 
der  Hr.  Verf.  sich  meistens  damit  begnagl ,  ihr  Vorhandensein ,  nnBUn 
ihr  inneres  Wesen  und  ihre  Bedentung  für  den  Verlauf  der  EntwickUng 
Piatons  zu  erörtern,  dürfen  wir  ihm  weniger  aum Vorwurf  mncben.ue«» 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  diese  Punkte  nbsicbllich  der  von  ibm 
versprochenen  allgemeinen  Einleitung  vorbehnXlen  bal.    Die  E\eiÄ<sn\ö 
zu  einer  genetischen  Entwicklung  der  plaiomscben  Ubre  sind   aa\i«T 
hier  nur  in  vereinzelten  Winken  zu  finden.    Wur  w\\\  es  uns  ^^T*"^^^^;;. 
sIs  ob  doch  das  Verständnis  jedes  spätem  Dialogs  wcsenlUcU  a%.^\\T« 


272  Maller  a.  Stciabart:  Plalons  sanmUkhe  Werke.   Ir  o.  ar  Bd. 

gewonnen  hltle,  wenn  die  Entwieklangsmomente  jedes  fraberen  wiftreo* 
mit  gröfserer  Bestimmtheit  hervorgehoben  worden.  Endlich  dörfto. 
Hr.  St.  aber  auch  in  etwas  in  den  häufigen  Fehler  der  Philologen  ver- 
fallen sein,  den  von  ihnen  behandelten  Schriftsteller  allzu  sehr  als. 
ihren  Sckülsling  zu  betrachten:  allzu  stark  läfst  er  den  göttlichen  Pia- 
Ion  im  reinen  Liehtglanze  erseheinen  und  versfiumt  es,  den- beruhige»-. 
den  Schatten  fehlsamer  Menschlichkeit  aber  sein  Gemälde  zu  werfen. 
An  die  Spitze  der  Dialoge  stellt  der  Hr.  Verf.  den  Ion,  woge- 
gen Ref.  nichts  einzuwenden  hätte,  falls  es  nur  um  die  Echtheit  dieses 
Schriftchens  sicherer  stände.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  manche 
der  von  Schleiermacher  und  Ast  erhobenen  Einwände  durch 
Nitzsch  und  Stallbaum  siegreich  widerlegt  worden  sind;  allein 
es  wäre  nicht  schwer  zu  zeigen,  dafs  dies  keineswegs  durchgängig 
der  Fall  ist.  Die  groben  Mängel,  welche  die  Composition  zur.  Schau 
trägt,  sind  im  ganzen  zutreffend  von  Zeller  in  der  erwähnten  Re- 
cension  zusammengestellt  worden.  Eben  so  weist  er  die  Möglichkeit 
einer  Compilation  aus  andern  platonischen  Werken  erschöpfend  nach. 
Jedesfalls  thut  Hr.  St.  Unrecht  diese  vielfachen  Mängel  gänzlich  za 
verschweigen,  die  Möglichkeit  der  Unechtheit  gar  nicht  ernsthaft  ins 
Auge  zu  fafsen  und  Ast  einer  oberflächlichen  Kritik  annnschuldigen« 
Denn  so  riehtig  dies  letztere  in  den  meisten  Fällen  ist,  so  sind  docit 
hier  umgekehrt  gerade  die  von  Ast  angefahrten  Punkte  die  entscheid 
dendsten.  Alle  sonstigen  Mängel  lafsen  sich  vielleicht  immer  noch 
durch  die  Jugendlichkeit  des  Yerfafsers  erklären;  hinsichtlich  der 
Compilation  ist  aber  doch  immer  höchstens  die  Möglichkeit  nachzu- 
weisen. Dafs  dagegen  Piaton  gerade  in  seinem  frühesten  oder  doch 
einem  seiner  frühesten  Werke  seinem  Meister,  welcher  doch  ein  eig- 
nes Wifsen  so  entschieden  ablehnte,  ein  vollkommen  lehrhaftes  Auf- 
treten beigelegt  haben  sollte,  ist  schwerlich  denkbar.  Solche  reia 
docierende  Gedankenentwicklung,  solche  fortlaufende  Reden,  wie  die- 
jenige, in  welcher  Sokrates  hier  seine  Lehre  von  dem  göttlichen 
Wahnsinn  der  Dichter  vorträgt,  kommen  sonst  erst  vom  Lachen  and. 
Protagoras  ab,  anfangs  noch  spärlich,  endlich  erst  vom  Gorgias  an 
nngescheuter  vor,  aber  immer  noch  unter  vielfachen  Verclausulierua- 
gen,  n.  B.  dafs  es  eigentlich  eine  fremde  Weisheit  sei,  welche  hier 
vorgetragen  werde,  dafs  das  Ungeschick  oder  die  Unlust  der  Ge- 
sprächsgenofsen  dialektisch  zu  antworten  oder  auch  zu  fragen,  biezu 
nöthige  u.  s.  w.  Die  längere  Rede,  welche  der  kleinere  Hippies  ent- 
hält, ist  durchaus  kein  ähnliches  Beispiel:  hier  beschreibt  Sokrates. 
nar.den  Zustand  seiner  Unwifsenheit;  das  Vermeiden  langer  Reden  kann 
sich  aber  natürlich  nui^  auf  Pbilosopheme,  nicht  auf  Facta  erstrecken. 
Ebenso  gehört  auch  die  Form,  wo  Sokrates  zugleich  die  Stelle  des 
fragenden  und  antwortenden  übernimmt,  p.  638  D ,  unserer  Ansicht 
nach  eine  Vermittlung  zwischen  erotematischera  und  akroamatischem 
Vortrag,  durchaus  einer  spätem  Zeit  an.  So  erscheint  sie  im  Gorgias 
p.  505  E  ff.^  Nirgends  aber  plumpt  sie  überdies  so  unmotiviert  hinein 
wie  hier.    Sonst  bedient  jich  ihrer  Sokrates  nach  Schleierma« 
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ehera  riehligef  Bemerkang  nur,  um  entweder  einen  schnellern  ForU 
scbriU  zu  machen  oder  um  dem  Milanterredner  beschämende  Antwor-» 
ten  20  ersparen.    Das  erstere  ist  hier,  wo  es  sieh  blofs  um  Beispiele 
aus  dem  Homeros  handelt ,  bei  einem  Rhapsoden ,  der  ihn  befser  als 
Sokrates  answendig  wnste,  annötbig.*  Wollte  man  aber  mit  Stall- 
bavm  z.  d.  St.  einen  Sporn  ffir  den  Rhapsoden  hierin  sehn,  nm  so 
eifriger  nach  den  Gegenständen  seiner  eignen  Knnst  im  Homeros  zn 
suchen,  so  wArde  wieder  nach  der  andern  Seite  hin  der  Gebranch 
dieser  Form  ein  nnplatoniseher  sein:  denn  da  Sokrates  gnt  genvg 
weifs,  dafs  dergleichen  Beispiele  nicht  so  finden  sind,  so  Kielt  er  viel- 
mehr anf  diese  Weise  nur  anf  die  Beschämung  des  Ion  ab.   Ebenso 
trägt  Sokrates  p.  ö32  C  direct  im  Lehrtone  die  Behauptung  vor,  daf» 
Ion  nicht  ans  Erkenntnis  aber  den  Homeros  so  reden  wifse ,  dafs  sich 
vielmehr  —  und  dies  letztere  folgt  noch  dazu  aas  dem  vorhergehen- 
den gar  nicht  nnmittelbar;  s.  Schieiermacher  k.  d.  St.  *—  die  Er- 
kenntnis auf  die  Dich  tknnst  alsganzes  erstrecke.   Hr.  Stallbnam 
will  dies  damit  entschuldigen ,  dafs  hier  nur  eine  Vermnthung  ausge- 
sprochen werde ;  allein  damit  vertragen  sich  die  Worte  alXa  ntnnl 
J^iov  nicht.   Es  sieht  fast  bo  ans,  als  ob  Sokrates  durch  die  bieranf 
erfolgende  Antwort  des  Ion,  dafs  er  gern  *  weise  Leute'  reden  höre, 
sich  erst  daran  erinnern  lafsen  mufs ,  dafs  er  als  ein  schlechter  Schau- 
spieler aus  seiner  Rolle  gefallen  ist.   Und  aufweiche  ungeschickte  nid 
verwirrte  Art  nimmt  er  jetzt  mit  einemmale  seine  ünwifsenheit  vrie- 
der  in  Anspruch!    Er  gehöre  nicht  zu  den  weisen,  sondern  pflege  nur 
80  schlechthin  ab  Laie  die  Wahrbei  t  zu  sagen  (p.  533  D  E).  Stall* 
ba  nm  hält  TaAi^iJ  ffir  corrumpiert  und  will  einen  Ausdruck,  welcher 
*  das  allbekannte'  bedeutet)  an  die  Stelle  setzen.     Ob  dies  in  einem 
Dialog,  welcher  so  vielfache  Mängel   enjhält,   nicht  vielmehr  den 
Sehriftsteller  corrigieren  heifst,  lafse  ich  dahingestellt  sein,  da  die 
Yermnthnng  wenigstens  dadurch  eine  Stfttze  erhält,  dafs  iXrfiri  schon 
einmal  kurz  vorher  steht  und  so  von  dorther  hineingetragen  sein  kann. 
Aliein  auch  so  wäre  es  seltsam,  wenn  das  vorher  behauptete,  eine 
ganz  specifisch  sokratisch^platonische  Ansicht,  zu  dem  allbekannten 
gehören  sollte.   Wenn  ich  femer  etwas  für  *  allbekannt'  erkläre,  so 
spreche  ich  damit  eine  sehr  starke  Behauptung  daräber  aas.   Sokrates 
vrill  sich  entschuldigen,  dafs  er  etwas  schlechthin  behauptet  hat,  und 
fällt  dabei  gleich  in  eine  neue  Behauptung,  von  der  Skylla  in  die 
Charybdis. 

Will  man  nun  vielleicht  annehmen,  der  junge  Piaton  habe  im 
Triumph,  hinter  der  Ünwifsenheit  seines  Heisters  tiefe  Weisheit  ver- 
borgen zu  finden,  beide  Elemente  noch  nicht  gehörig  miteinander 
kllastlerisch  zu  durchdringen  vermocht?  MerkwOrdig  nur,  dafs  er  es 
im  kleinen  Hippies  bereits  so  gnt  versteht»  dafs  er  auch  seinen  eig- 
nen Seelenzustand  in  dies  Bild  hineinzuarbeiten  weifs,  ohne  dessen 
ideale  historische  Treue  zu  stören  (s.  Steinhart  S.  100). 

Die  oben  erwähnte  Rede  im  Ion  ist  von  einem  ganz  verwandten 
Uanehe  durchdrungen,  wie  etwa  die  im  Phaedros.    Die  poetische  Ju- 
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gendfülle  Platoiis  pflegt  aich  sonst  nicht  nach  dieser  dithyramhischen, 
sondern  nach  der  dramatisch-mimisehen  and  scenischen  Seite^  zu  zei- 
gen. Gerade  dies  letztere  Element  ist  dagegen  hier  ebenso  wie  im  ersten 
Alkibiades  flher  Erwarten  einfach  und  zwar  anter  allen  Werken ,  weU 
che  als  Jagendarbeiten  Piatons  erscheinen  können,  einzig  in  ihnen 
beiden.  Ihnen  beiden  allein  fehlt  auch  der  skeptische  Schlafs,  wel- 
cher doch  schon  an  sich  bei  dieser  ganzen  propaedeutisch-indireclen 
Behandlungsweise  schwerlich  mangeln  darf.  Wie  sieh  im  Phaedros 
an  die  dortigen  Reden  ein  eigentlicher  Dialog  anknüpft,  ähnlich  in 
gewissem  Hafse  auch  hier.  Oder  wäre  demnach  der  Ion  vielleicht  kein 
Jagendwerk,  sondern  fiele  in  die  Zeiten  des  Phaedros  hinein?  Bei 
seinen  sonstigen  eclalanten  Fehlern  wird  ihn,  glaube  ich,  heutiges 
Tages  niemand  auch  nur  als  Skizze  des  gereiftem  Piaton  für  wQrdig 
halten. 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten ,  welche  Hr.  SteinhartS.il 
aber  die  Grundidee  des  Dialogs  aufführt,  hatten  auch  wohl  die  von 
Wiegend  Allgem.  Schalzeitnng  1828  S.  1294  f.  und  von  Heffter 
Zeitschrift  für  die  AUerthumsw.  1843  S.  716  f.  eine  Stelle  verdient. 
Seine  eigne  hat  er  nicht  recht  zu  einem  runden  Gesammtergebnisse  za- 
sammengefafst.  So  viel  ist  klar,  dafs  er  in  der  Gottbegeisterang  die 
Grundlage  der  Dichtung,  zugleich  aber  den  Tadel  gegen  Dichter  und 
Darsteller  findet,  dafs  sie  dies  Element  nicht  zu  einer  bewusten  Klar- 
heit nnd  Einsicht  in  die  Forderungen  ihrer  Kunst  herauszabilden  ver- 
mochten. Vielleicht  könnte  man  noch  weiter  greifend  das  Verbiltnis 
der  Poesie  zur  Philosophie  als  den  innersten  Mittelpunkt  des  Ge- 
sprächs bezeichnen. 

Ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  beim  Ion,  findet  auch  beim  grö- 
fsern  Hippias  statt.  No^h  entschiedener  enthält  er  Momente,  wel- 
che erst  einer  spätem  Entwicklungsperiode  angehören,  und  doch 
spricht  wieder  die  UnvoUkommenheit  seines  ganzen  Planes  und  seiner 
Dialektik  dagegen ,  ihn  in  eine  solche  spätere  Zeit  zu  versetzen.  Ref. 
glaubt  sich  hier  lediglich  auf  die  erwähnte  Recension  Zell  er  s  S.  256 
— 59  besiehn  zn  können.  Der  Dialog  trägt  entschieden  schon  die 
Ideenlehre  in  sich  und  zwar  die  Idee  des  schönen.  Sollte  er  echt 
sein,  so  müste  er  allerdings  mit  Hermann  Gesch.  und  Syst.  der 
plat.  Phil.  I  S.  487  ff.  in  die  Nähe  des  Gorgias  und  Euthypbron  ge- 
rückt werden ,  und  znzngeben  ist ,  dafs  eine  Erörterung  der  Idee  des 
schönen  dort  wohl  am  Orte  gewesen  wäre.  Schon  der  Gorgias  be- 
dient sich  des  schönen  als  eines  Mittelbegriffes  zur  Bestimmung  des 
guten  p.  474  ff.  nnd  läfst  das  gute  auf  der  Harmonie  beruhn  p.  506 — 
008.  Beachtenswerth  ist  ferner,  dafs  Euthypbron  im  gleichnamigen 
Dialog  auf  die  Frage,  was  das  Werk  der  Götter  sei,  die  Antwort 
gibt:  Wieles  schöne'  p.  13  E,  und  ebenso  wird  im  Euthydemos  p. 
300  E  f.  gerade  die  Idee  des  schönen  als  Beispiel  für  die  Hindentang 
auf  die  Ideenlehre  benutzt.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Idee  schon  dort 
namentlich  in  Bezug  auf  das  endliche  Dasein,  sofern  es  an  den  Ideen 
Theil  hat,  eine  besondere  Rolle  spielt.    Nichts  desto  weniger  bleibt 
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ihr  concreler  Inhalt  in  den  heranliegenden  Dialogen  unanfgekiart,  und 
es  wire  daher  recht  wohl  denkbar,  dafs  zn  diesem  Zwecke  ein  eige- 
nes Gesprieh  wäre  gesehrieben  worden.  Allein  Ref.  mufs  offen  ge<- 
stehn,  dafs  er  seinerseits  eine  solche  AnfklArung  aus  dem  vorstehen- 
den Werke  bisher  nicht  zu  schöpfen  vermocht  hat;  vergl.  Zeller 
a.  a.  0.  S.  256. 

Hit  um  so  gröfserer  Freude  kann  ich  mich  dagegen  den  Erörte- 
rungen des  Hrn.  Verf.  aber  den  kleinern  Hippias  anschliefseu.  Mit 
Recht  theiit  er  S.  lOO— 103  denselben  in  swei  Theile,  einen  mehr  vor- 
bereitenden (p.  3Ö4B  —  373  A)  und  einen  mehr  principiellen ,  und  er- 
kürt ,  wenn  ich  anders  richtig  verstehe ,  fQr  den  Grundgedanken  den- 
Satz,  dafs  es  bei  dem  Urtheil  über  das  sittliche  Tfaan  des  Menschen 
nicht  auf  die  einzelne  That,  sondern  auf  den  bewusten  sittlichen  Wil- 
len ankomme,  dafs  also  eine  That  iufserlich  als  ungerecht  erscheinen 
könne,  welche  dennoch  eine  rein  sittliche  That  sei.  Ungern  haben 
wir  unter  den  bisherigen  Erklirern  die  Anfahrung  von  Zeller  Plat. 
Studien  S.  152  f.  vermifst,  wo  schon  dieselbe  Ansicht  vorgetragen 
wird ,  nur  dafs  dieser  beim  sittlichen  W  i  f s  e  n  stehn  bleibt ,  wihrend 
Hr.  Steinhart  mit  Recht  hinzufagt,  dafs  in  der  Erkifirung,  die  Ge- 
rechtigkeit sei  vielleicht  beides,  Wifsen  und  Kraft,  p.  375  D,  schon 
die  Unterscheidung  des  Willens  vom  Wifsen  im  Keime  angedeutet 
liegt  (S.  103  f.) ,  so  dafs  das  Wifsen  erst  durch  den  Willen  hindurch- 
gehn  mufs.  Auch  die  Ansicht  Schleiermaohers  über  den  Grund- 
gedanken hätte  wohl  ausdracklich  angegeben  werden  können ,  welche 
gleichfalls,  obwohl  in  zu  unbestimmter  Fafsnng,  im  wesentlichen  be- 
reits anf  dasselbe  hinausfahrt:  der  Zweck  sei,  ^auf  den  Unterschied 
des  theoretischen  und  praktischen ,  also  auf  die  Natur  des  Willens  und 
des  sittlichen  Vermögens  aufmerksam  zu  machen  und  zugleich  darauf 
hinzuweisen,  in  welchem  Sinne  allein  die  Tugend  eine  Erkenntnis  kann 
genannt  werden.'  An  dieser  unbestimmten  Fafsung  und  daran ,  dafs 
Seh  1  ei  er  m  acher  sich  den  Piaton  von  vorn  herein  zn  sehr  als  in 
sich  fertig  und  abgeschlofsen  dachte,  lag  auch  allein  die  Schuld,  dafs 
er  mit  dem  kleinen  Hippias  nichts  anzufangen  und  ihn  daher  nur  far 
nnechl  zu  erklfiren  wüste.  Vergl.  Steinhart  S.  I<y7  f.  Zellers 
Hnopteinwand ,  dafs  im  zweiten  Theile  der  platonische  Begriff  des 
guten  Menschen  als  des  wifsenden  eingeschwfirzt  werde,  ist  irrig; 
die  Beweisfahrung  beruht  einzig  auf  dem  gemeinen  Spmchgebrancb, 
nach  welchem  *gut'  mit  ^tOchtig,  geschickt,  kundig'  einerlei  ist, 
£.  B.  ein  gnter  Reehner,  nnd  so  hat  denn  auch  Zeller  selbst  nener- 
dings  in  der  oben  erwAhnten  Recension  seine  Zweifel  so  gnl  wie  zu- 
rAckgenommen. 

Entochiedener  als  von  irgend  einem  der  vorhergebenden  Ge- 
spräche mflfsen  wir  dagegen  den  platonischen  Ursprung  des  ersten 
A I  k  i  b  i  a  d  e  8  in  Abrede  nehmen. 

Zwar  geben  wir,  darin  von  Zeller  abweichend,  zu,  dafs  dies 
Gesprftch  wirklieh  im  ganzen  nnd  grofsen  einen  continuierliclien  YotV- 
gang  der  GedankenentwicUnng  zeigt,  dafs  ihm  ein  platonisclief  Ge- 
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dankenkem  aicht  abgeht,  dafe  ea  ihnlieh  wie  faat  alle  Jogeiidarheiten 
zweithetlig  ist,  indem  im  ersten  Theile  p.  106 — IM  B  Alkibiades  to» 
seiner  Unwifsenheit  überseugt  isl,  im  aweiten  poaiÜT  die  ersten  Grund- 
lagen zu  ihrer  Hebung  entwickelt  werden.    Die  Inhaltsfibersichl  bei 
Hrn.  St.  S.  140 — 145  ist  im  ganzen  befriedigend.    Nur  die  Art,  wie 
er  die  Antinomie  au  lösen  sucht,  dafs  einmal  Gerechtigkeit,  d.  h.  daa 
Thun  des  eignen,  und  andererseits  Freundschaft,  Uebereinstimmung  der 
Meinungen ,  d.  h.  Wifsen  und  Thun  des  gemeinsamen,  die  Grundlage 
des  SUats  sein  sollen ,  p.  127  C  D,  hat  Ref.  nicht  angesagt.     Sokrates 
setze  das  Thun  des  eignen  in  die  Sorge  für  das  wahre  Selbal,  d.  h. 
mit  andern  Worten  in  die  philosophische  Ausbildung  seiner  selbst  und 
anderer.    Aber  darnach  hätte  er  ja  einen  Staat  aus  lauter  Philosophen 
verlangt!  Ich  denke  vielmehr,  es  wird  ja  auch  der  Unwifsenheit,  die 
sich  nur  ihrer  selbst  bewust  ist,  zugestanden,  dafs  sie  nicht  irre  geht, 
indem  sie  den  kundigen  das  zu  thun  fiberläfst,  dessen  sie  kundig  sind 
—  also  den  staatskundigen  das  Herschen  —  p.  117  B.    Nur  diese  ein- 
zige abereinstimmende  Meinung,  so  zu  handeln,  braucht  allen  Bargera 
einzuwohnen,  so  wird  sich  schon  die  Manigfaltigkeit  der  Berufasphae- 
ren  zu  bewuster   Harmonie   zusammenschliefsen.    Die  Absicht  des 
Werks  ist  nach  dem  Hrn.  Verf.  S.  140  f. ,  das  Wifsen  und  zwar  zu- 
nächst die   Selbsterkenntnis,  Von  den  sokratischen  Praemiasen  ans- 
gehend,  auf  einen  höhern  Standpunkt  zu  erheben  und  dergestalt  inson- 
derheit als  Grundlage  der  Politik  darzustellen.   Wie  also  im  Ion  die 
Einheit  der  wahrhaften  Poesie,  so  wird  hier  die  der  wahrhaften  Staats- 
kunst mit  der  Philosophie  entwickelt. 

Was  aber  die  Echtheit  verdächtigt,  sind  nicht  blofs  die  zahl- 
losen einzelnen  Mängel ,  fttr  deren  mahsame  und  erschöpfende  Zusam« 
BMUslellung  Schlei  er  mach  er  eher  daa  Lob  der  Grandlichkeit  als 
den  Tadel  der  Kleinlichkeit  verdient  hätte.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  diejenigen  Einwurfe,  welche  er  aus  seiner  mangelnden  Unter- 
soheidung  der  verschiedenen  Bildungsstufen  Platona  hernimmt,  aaf  an- 
serm  heutigen,  durch  Hermann  gewonnenen  historiacben  Stand- 
punkte der  Betrachtung  ohne  jegliches  Gewicht  sind.  Vonngaweise 
mnfs  vielmehr  wiederum  das  Vorwegnehmen  späterer  Entwiokliings- 
Bjiomente  hervorgehoben  werden,  ohne  dafs  sich  doch  irgendwo  später 
eine  Stelle  fttr  den  Dialog  ausmitteln  liefse.  Ziemlieh  im  Anfiinge,  p. 
106  D  E,  wird  sofort  die  doppelte  Art  zum  Wifsen  zu  gelangen,  dureh 
eignes  Nachdenken  und  durch  Lernen,  mit  einer  solchen  Leiehtigkeil 
hingestellt,  als  ob  das  etwaa  so  ganz  selbstverständliches  fOr  einen 
noch  unter  dem  unmittelbaren  Einflnfse  des  Sokratea  atehenden  Mann 
wäre,  des  Sokrates,  welcher  vermöge  der  Maeeutik  nidit  ans  sieh 
selbst,  sondern  nnr  aus  andern  die  Wahrheit  entwickeln  zu  können 
behauptete!  Ganz  entsprechend  ergibt  sich  am  Schlufse  p.  1S3,  dafs 
der  Mensch  die  Erkenntnis  aus  dem  göttlichem  Theile  seiner  Seele 
herausbilden  mufs.  Wenn  der  Mensch  dies  vermag,  so  fragt  man  ein- 
mal doch  billigerweise,  warum  denn  Sokrates  selber  ea  aeineraeiia 
Yorgezogen  hat,  bei  jener  Unwifsenheit,  die  ihrer  aelhat  bewiat  ist. 
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•lehn  Bu  bleiben.  Wenn  der  Mensch  diea  vermag,  so  fragt  man  swei- 
tens  gewia  ebenso  sehr  mit  Grand,  warum  denn  Alkibiades  dies  nicht 
■nf  eigne  Hand  tbnn  kann ,  vielmehr  dazu  des  Sokrates  Hilfe  bedarf. 
So  sehwebt  zngleioh  der  Schlnfs  des  Gesprächs  anvermittelt  in  der 
Lnfl.  Aber  ganz  davon  abgesehn,  vttrde  Piaton  schwerlich  im  Char- 
mides  noeh  einmal  den  betreffenden  Gedanken  and  zwar  so  durchaus 
indirect  tn  entwickeln  gesucht  haben,  indem  dort  das  Wifsen  des 
Wifsens  als  der  edelste  Kern  der  Selbsterkenntnis  beschrieben  wird, 
Daehdem  es  ihm  bereits  möglich  geworden  war  demselben  mit  so  gro- 
Tser  Leichtigkeit  direet  entgegenzarflcken ,  wie  es  hier  geschieht.  Und 
nan  gar  das  ovro  to  ovto  p.  139  B.  130  C,  welches  wiederum  höchst 
verdichtig  ist  die  Ideenlehre  eincuschwirzen ! 

Eigenthamlich  steht  es  hier  aber  auch  mit  der  sokratiscben  Me- 
thode. Der  erotematiscfae  Vortrag  hat  hier  blofs  die  Bedeutung  einer 
bequemem  Lehrform:  der  antwortende  wird  befser  flberzengt,  indem 
er  auf  solche  Art  selbst  die  Entseheidnng  ausspricht:  p.  112  E  ff.  114 
DE.  So  ist  es  denn  anch  erkifirlieh,  dafs  Sokrates  manchmal  einen 
fertigen  Satz  direet  hinstellt  and  ihn  dann  auf  dem  erotematischea 
Wege  zn  beweisen  verspricht  (p.  114 D,  auchp.  117  B  Ende).  Mehr- 
fach werden  dem  antwortenden  noch  daza  seine  Erwiederungen  der- 
gestalt in  den  Mund  gelegt,  dafs  es ,  wie  Schleiermacher  sagt, 
*  schwach  steht  um  die  Bebaoptung,  der  antwortende  behaupte':  z.  B, 
p.  1S7A.  139 E.  Die  Erklärung  des  Sokrates,  nar  durch  ihn  könne 
Alkibiades  staatsklng  werden  (p.  106  E),  keifst  natürlich  nur  so  viel, 
er  allein  könne  ihn  zni^  Einsiebt  in  seine  Uawifsenheit  bringen.  Allein 
wie  nimmt  sieb  selbst  dies  in  dem  Munde  des  bescheidenen  Sokrates  aus? 

Entweder  findet  hier  ein  Verkennen  der  sokratiscben  Methode 
oder  aber  bereits  eine  solche  Erbebang  Ober  dieselbe  statt,  zu  wel- 
cher es  deon  doch  erst  noch  mancher  Vermittlaogsstufen  bednrfte,  wie 
sie  erst  Lysis  und  Charmides  geben ,  and  erst  nachdem  das  Wifsen  des 
Wifsens  entdeckt  ist,  d.  b.  im  Lacbes,  passt  dazu  die  Bebauptang,  dafs 
man  Erkenntnis  dareh  eignes  Nachdenken  so  gut  wie  durch  Lernen  ge- 
winnen könne;  hier  dagegen  sieht  sie  ganz  wie  Compilation  aus  dem 
Lachen  p.  165  E  aus ,  ebenso  wie  die  unvermittelte  Definition  der  Be- 
sonnenheit als  Selbsterkenntnis  p.  131  B  als  Compilation  aus  dem 
Charmides. 

So  entbehrt  man  nicht  allein  nichts,  wenn  man  den  Alkibiades  ans 
der  Reibe  der  platonischen  Werke  binwegnimmt,  sondern  es  tritt  viel- 
mehr erst  so  ein  steliger  Fortgang  der  Entwicklung  ein.  Am  entschei- 
dendsten sind  allerdings  aber  die  von  Zell  er  in  der  erwähnten  Rec. 
hervorgehobenen  Punkte.  Gerade  Aber  das  wichtigste  von  allem,  den 
Widerspruch  gegen  das  Symposion  binsichtlieh  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses vom  Sokrates  und  Alkibiades  gebt  Hr.  St.  mit  auffallender 
Leichtigkeit  hinweg.  Mar  beiläufig  wird  S.  148  im  Gastmahl  eiue  we- 
niger bistorisdie  Färbung  gesucht;  dem  widersprechen  aber  die  aus- 
drflekliöben  Erklärungen  des  Alkibiades  el~  -*--*  n.  314  E.  315  A, 
dafs  er  die  reine  Wahrheit  sage,  veri  '^n  NJabrb. 
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Bd.  XLI  S.  360.  Es  würde  nw  noeh  ührig  bleiben  nmgekebrt  gerade 
bier,  d.  h.  gerade  in  einem  der  frAbsten  Gespräche,  die  Fiction  zu 
tucben.  Dafs  aber  dies  wenig  innere  Wabrscheinlicbkeit  bat ,  werden, 
glaube  ich,  die  Vertheidiger  der  Ecblbeit  selbst  nicht  in  Abrede  nehmen. 

Gern  gibt  Ref.  Hrn.  St.  S.  146  f.  gegen  Schleiermacher  zu, 
dafs  die  Keckheit ,  mit  welcher  Alkibiades  im  ersten  Theile  immer  von 
neuem  auftritt,  sobald  er  einen  neuen  Schlupfwinkel  entdeckt  zu  ha« 
ben  glaubt,  der  Uebermuth,  mit  welchem  er  anfinglich  den  Sokratea 
zurückweist,  und  der  allmihliche  Uebergang  aus  dieser  Stimmung 
durch  das  Irrewerden  an  sich  selbst  in  die  wärmste  Liebe  zum  So« 
krates  und  zur  Wahrheit  mit  psychologischem  Geschicke  gezeichnet 
sind,  und  gerade  das  plötzliche  Abspringen  von  übertriebener  Keckheit 
zu  exaltierter  Demuth  scheint  bei  einem  so  excealrischen  Charakter 
durchaus  am  Orte  zu  sein.  Dafs  dagegen  die  Taktlosigkeit,  diesen 
geistreichsten  aller  geistreichen  Jünglinge  so  dumm  zu  schildern,  sich 
durch  die  in  sein  Denken  gebrachte  Verwirrung  mildern  lafse  (Stein- 
hart S.  154),  will  uns  um  so  weniger  in  den  Sinn,  als  gerade  die 
beiden  tollsten  Beispiele,  wo  er  die  Namen  Musik  und  Politik  nicht 
finden  kann,  vor  deren  Eintritt  fallen. 

In  dem  Lysis,  den  auch  Hermann  zur  Charakteristik  der 
ersten  Schriftstellerperiode  vorzugsweise  benutzt,  erkennt  Hr.  St. 
das  ahnnngsreichsto  Gespräch  derselben.  Vortrefflich  weifs  er  S. 
231  f.  die  Bedeutung  der  redenden  Personen,  wie  in  ihnen  die  Freund- 
schaft und  Liebe  in  verschiedenartiger  Weise  Gestalt  gewinnt,  zu 
schildern.  Vortrefflich  weifs  er  hinter  den  scheinbar  so  unregel- 
mäfsig  hin-  und  berspringenden  Entwicklungen,  hinter  den  schein- 
bar das  gewonnene  Resultat  wieder  auflösenden  Negationen  einen 
durehaus  geradlinigen  Verlauf  und  durchaus  positive  Ergebnisse  nach- 
zuweisen. Mit  Recht  theilt  er  (abweichend  von  Hermann  a.  a.  0. 
I  S.  613  Anm.  304 1  welcher  auch  hier  zwei  Theile  zu  Grunde  legt, 
obwohl  p.  316  C ,  wo  sie  sich  scheiden  sollen ,  es  wenigstens  Ref. 
unmöglich  ist  eine  Andeutung  hierfür  zu  finden)  das  Gespräch  in 
vier  Abschnitte,  nach  dem  Wechsel  der  Mitunterredner.  Dem  un- 
entwickelteren, aber  sinnigen  Lysis  fallen  die  elementaren  und  die 
concretern ,  dem  spitzfindig  scharfsinnigen  Menexenos  die  mehr  for- 
malen Momente  des  Freundschaftsbegriffes  zu.  Anfangs  wird  die 
Freundschaft  ganz  sokratisch  nach  ihrer  Nutzbarkeit  betrachtet,  dann 
aber  ergibt  sich,  dafs  sie  gegenseitig  sein  mufs,  dafs  sie  ebensowohl 
Aehulichkeit  als  Unähnlichkeit  der  Natureu  voraussetzt,  dabei  aber 
nur  unter  guten  Menschen  möglich  ist,  dafs  aber  die  Liebe,  welche 
sie  zusammenführt ,  im  letzten  Sinne  bei  ihnen  nicht  aufeinander  ge- 
richtet ist ,  sondern  ans  dem  natürlichen  Gefühle  der  Unvollkommen- 
heit  und  daher  der  Sehnsucht  nach  gegenseitiger  Vervollkommnung 
oder  nach  dem  höchsten  Gute  entspringt,  welches  allein  um  seiner 
selbst  willen  erstrebt  wird :  das  gute  allein  ist  das  wahrhaft  angebö- 
rige.  So  ist  am  Schlufse  die  Relativität  einer  sokratiseben  Nützlich- 
keit der  Freundschaft  weit  über  sich  selbst  hinansgelrieben  und  in 
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eine  iamaBenle  and  absolate  Zweckmafsigkeit  verwandeU,  S.  223 — 
^39.  Das  Endresaltat  i»t :  der  Grund  der  Freundschaft  ist  die  Liebe^ 
■nd  Frenndsciiaft  selbst  ist  das  sich  ergänzende  gemeinsame  Streben 
zagleicb  rerwandter  und  Tersohiedener  Naturen  nach  dem  höchsten 
Gute.  Hinzugefügt  werden  konnte,  dafs  auch  in  Bezug  auf  diesen 
letzten  Gegenstand  zugleich  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  statt- 
findet; denn  nur  diejenigen,  welche  das  gute  schon  in  bedingtem  Sinne 
in  sich  tragen,  streben  nach  dem  guten,  und  andererseits  bewirkt  ge- 
rade ihre  UnvollkoBimenheit  dieses  Streben. 

Tief  einschneidend  ist  die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf.  S.  269 
Anm.  54,  wenn  er  gegen  Hermann  a.  a.  0.  IS.  612  Anm.  301  im  Ly- 
sis  schon  den  spätem  i^cstg  des  Phaedros  und  Symposion  im  Keime 
Torgebildet  sieht.  Treffend  sagt  er:  * q>iXia  ist  der  höhere  Begriff, 
der  zugleich  die  Gegenseitigkeit  und  das  objectire  Verhältnis 
der  Freundschaft  in  sich  fafst,  wahrend  li^oi^  nur  das  subjective  Be* 
gehren  bezeichnet,  das  freilich  in  den  beiden  gröfsern  Dialogen,  die 
Oberhaupt  das  äufsere  Wesen  der  Freundschaft  weniger  ins  Auge  fa- 
fsen,  in  seiner  auf  das  ideale  gehenden  Richtung  betrachtet  wird.' 
Nicht  umsonst  nimmt  das  Symposion  so  vielfache  Gedanken  des  Lysis 
in  einer  idealern  Gestalt  wieder  auf  (S.  268  Anm.  33).  Die  Freund- 
schaft ist  demnach  durchaus  das  gemeinsame  Streben  der  gemeinsam 
philosophierenden.  Sokrates  und,  wenn  auch  bereits  hier  in  einem 
etwas  andern  Sinne,  Piaton  kennen  ja  nur  ein  solches  gemeinsames 
Philosophieren.  Die  Liebe  ist  demnach  schon  hier,  wenn  es  auch  noch 
weniger  bestimmt  hervortritt,  der  philosophische  Trieb:  nach  dem 
höchsten  Gute  streben  (s.  o.)  heifst  ja,  nach  Piatons  dermaligem 
Standpunkte  zumal,  nichts  anderes  als  philosophieren.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  schwebte  ja  die  Aeufserung  p.  218  B  G,  dafs  we> 
der  die  guten  noch  die  bösen  philosophieren  ,*  sondern  die  in  der 
Mitte  stehenden,  d.  h.  eben  dieselben,  welche  den  Drang  nach  der 
Freundschaft  in  sich  tragen,  ganz  in  der  Luft.  *  Recht  bedeutsam ' 
sagt  ferner  Hr.  St.  S.  266  Anm.  21  mit  Recht  ^  ist  das  hingewor- 
fene Wort,  dafs  niemand  der  Weisheit  Freund  sein  könne ,  es  sei  denn 
dafs  die  Weisheit  ihn  wieder  Hebe  (p.  212  D).'  Ebenso  richtig  er- 
wiedert  er  auf  Hermanns  Einwand,  Sokrates  nenne  sich  im  Lysis 
nnr  einen  q>ilitai^og  p.  211  E,  dafs  beides  nach  dem  obigen  gar  nicht 
weit  auseinander  liege  und  mit  p.  204  C  zusammenzuhalten  sei ,  wo  es. 
sich  Sokrates  als  die  einzige  Weisheit  zuschreibt,  liebende  und  geliebte 
erkennen  zu  können.  Fahren  wir  diesen  populären  Ausdruck  auf  seine 
wifsenschafUiche  Form  znrflck ,  so  heifst  das  nichts  anderes  als :  das 
Wesen  der  Liebe  (denn  ohne  dieses  kann  man  ja  ihre  Erscheinungen 
nicht  erkennen)  sei  ihm  nicht  unbekannt,  wenigstens  diese  Grund- 
quelle aller  Philosophie  sei  ihm  nicht  verborgen.  Daraus  geht  übri- 
gens hervor,  was  Hr.  St.  nicht  genug  herausgehoben  bat,  dafs  Sokra- 
tes im  Gespräch  die  höchste  und  reinste  Entfaltung  des  Princips  der 
qMa  nnd  des  l^mg  vertritt,  während  es  in  allen  andern  Unterrednern 
■nr  in  einseitiger  oder  gänzlich  verkehrter  Weise  (so  bei  Hippotha- 
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les)  Lebeo  gewoDoeo  hat.  Endlich  steht  aber  auch  der  ganae  erste 
Absehnitt,  in  welchem  nachgewiesen  wird,  dafs  die  Branohbarkeit 
eines  Jeden  auf  Einsicht  beruht,  und  dafs  Einsicht  ans  die  Liebe  aller 
erwirbt,  nur  auf  diese  Weise  mit  dem  ganzen  im  Znsammenhang. 
Wenn  endlich  Hermann  darauf  hinweist,  dafs  in  den  Gesetsen  B. 
Vlil  p.  837  A  der  igag  nnr  ein  höherer  Grad  der  tpiUa  sei,  so  wird 
gerade  auf  dem  von  ihm  gewonnenen  historischen  Boden  eins  der  frfl- 
besten  Gespräche  nicht  ohne  weiteres  nach  dem  Mafsstabe  des  aller- 
spfitesten  zu  bemefsen  sein. 

Wenn  sich  nun  aber  die  Sache  so  verhllt,  so  bitte  Ref.  gewünscht, 
dafs  Hr.  St.  dies  wichtige  Element  auch  in  seine  Fafsung  des  Grnnd- 
gedaukens  mit  aufgenommen  und  eben  so  in  der  historischen  Einlei- 
tung S.  217 — 219,  statt  bei  der  theoretischen  Fafsung  des  Freund- 
schaflsbegriffes  bei  Sokrates  vielmehr  auf  die  praktische  Bedeutung 
der  GemeinschafUicbkett  alles  Fhilosophierens  bei  ihm  hingewiesen 
bitte. 

Nicht  minder  gelungen  ist  die  Erörterung  Ober  den  Charmidea. 
So  S.  277 — 279  die  Angabe  der  Aehnlicbkeiten  mit  dem  Lysis  und  der 
Verschiedenheiten  von  ihm:  das  reifere  Alter  des  einen  Mitunterred- 
ners,  die  gröfsere  Einfachheit  der  dramatischen  Form,  die  höhere 
Entwicklungsstufe  der  Dialektik ,  wie  sie  namentlich  in  dem  Gedan- 
ken eines  Wifsens  um  das  Wifsen  sich  zeigt.  Dann  S.  280  die 
verschiedene  Weise,  iq  welcher  die  Besonnenheit  in  den  Personen 
des  Dialogs  zur  Erscheinung  kommt.  Dabei  ist  nur  Chaerephon 
vergefsen,  denn  so  flüchtig  auch  dessen  Hervortreten  ist,  so  soller 
doch  ohne  Zweifel  den  Beleg  dafür  geben ,  dafs  die  gemefsene  Würde 
im  iufsern  Auftreten  nicht,  wie  die  gewöhnliche,  auch  von  Cbanni- 
des  zuerst  ausgesprochene  Meinung  geht,  ein  absolut  nothwendigea 
Erfordernis  der  Sophrosyne  sei.  Ist  doch  dieser  ungestüme ,  excen- 
frische  Mann  ein  so  enthusiastischer  Verehrer  des  Sokrates,  mit- 
hin so  entschieden  angeweht  von  der  Zauberkraft  seiner  Reden ,  die 
die  Besonnenheit  verleihn,  p.  155  ff!  Aber  auch  der  innere  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen,  scheinbar  so  willkürlich  aufge- 
griffenen Definitionen  der  Besonnenheit,  überhaupt  der  hinter  allen 
Abschweifungen,  Erschleichungen,  Sophismen  sich  verbergende  durch- 
aus continuierliche  Fortgang  ist  hier  zuerst  glücklich  zur  Anschauung 
gebracht  worden:  S.  281 — 289.  Von  der  abgemefsenen  Würde  im 
Auftreten ,  der  blofsen ,  nicht  einmal  unumgingüch  nothwendigen  iu- 
fsern Erscheinungsform ,  wird  zunichst  wenigstens  zu  einer  psychi- 
schen Bestimmung,  die  aber  erst  blofse  praktische  Naturbasis,  mithin 
noch  sittlich  gleichgiltig  ist,  zu  der  aUnig  übergegangen.  Näher 
führt*  das  Thun  des  eignen'  und  die  angeknüpfte  Unterscheidung  des 
sittlichen  Tegartuv  von  dem  technischen  noutv  bereits  in  die  ethi- 
sche Sphaere.  Aus  dem  Thun  des  eignen  wird  das  *Thun  des  gu- 
ten '  (das  gute  ist  ja  schon  im  Lysis  das  wahrhaft  angebörige).  So 
aber  fehlt  noch  das  eigentlich  sokratisohe  Element  des  Wifsens.  Da- 
her zuniohst  die  Bestimmung  als  Selbsterkenntnis:  das  gute  als  das 
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wahrbafl  eigene  iat  das  eigeslUehe  Selbst  des  Menschen;  dies  wahre 
Selbst  ist  nach  der  andern  Seile  hin  das  Wifsen:  so  wird  die  Beson- 
neahett  sim  Wifsen  des  Wifsens.  Allein  dies  ist  etwas  rein  formaiea, 
■ad  in  Wahrheit  kann  doch  von  diesem  Wilsen  des  Wifsens  der  reale 
Gehalt  der  Erkenntnis  nicht  getrennt  werden ,  d.  h.  es  ist  Wifsen  des 
faten  oder  eine  vom  Wifsen  des  Wifsens  geleitete  Erkenntnis  des 
gaten.  Damit  ist  freilich  im  Gmnde  nur  die  allgemeine  Tugend  be- 
schrieben. Doch  laDseu  sich  die  speciellen  Züge  der  Besonnenheit  aus 
einseinen  der  verschiedenen  Definitionen  Kusammenstelien ,  freilich 
nieht  aas  allen ,  die  Hr.  St.  S.  289  auffahrt.  Hinter  dem  Thon  des 
eignen  liegt  die  weise  Selbstbeschrankung  im  Handeln,  so  dafs  sieh 
jeder  streng  in  der  ihm  durch  seine  Fähigkeiten  angewiesenen 
Sphaere  halt;  dazu  kommt  das  Natur-  oder  Gefühlselement  der  aldcis 
and  insgemein  die  iufsere  mafsvolie  Erscheinung.  —  Auch  die  pole- 
miaehen  Erörterangen  des  Hrn.  Verf.  S.  389 — ^292  sind  erschöpfend 
and  triftig. 

In  der  Bemerkung  p.  167  A  —  168  A,  ob  es  wohl  eine  Wahr- 
aehmang  gebe,  die  sich  selbst  wahrnimmt  n.  s.  w.,  findet  Hr.  St.  S. 
386  f.  neben  dem  specifischen  Unterschied  der  Erkenntnis  von  allen 
andera  Geistesthitigkeiten  auch  schon  das  Vorhandensein  eines  innem 
Gemeinsinnes  angedeutet,  was  Ref.  allsn  ansicher  scheint.  Die  Be» 
aserkang  p.  168  D  E ,  wenn  das  Sehvermögen  sich  selbst  sehen  sollte, 
■o  mOste  es  eine  Farbe  an  sich  tragen  u.  s.  w.,  wird  nicht  gehörig 
von  Hm.  St.  gewürdigt.  Allgemein  ausgedrfickt  heifst  dies  so  vie(; 
eiae  aaf  sich  selbst  besogeno  Thitigkeit  mufs  in  dieser  Stellung  die- 
aelben  Fraedioate  an  sich  tragen,  welche  allen  andern  Objecten  in  der 
Besiehnng  auf  sie  gemeinsam  sind.  Auf  das  Wifsen  vom  Wifsen  an- 
gewandt, scheint  mir  darnach  dieser  Satz  die  Bedeutung  zu  gewin- 
■en,  dafs,  wenn  Oberhaupt  ein  solches  Wifsen  von  sich  selber  mög* 
lieh  sein  soll,  dieses  die  Begriffe  —  der  Möglichkeit  nach —^  in 
aich  tragen  mufs.  Der  Geist  holt  also  die  Begriffe  aus  dem  Schachte 
aeiaes  eignen  Innern  hervor !  Dieser  Gedanke  eines  Wifsens  um  das 
Wifsen  geht  demnach.so  sehr  Ober  die  sokralische  Unwifsenheit  hin- 
aas, dafs  Hr.  St.  sich  aicht  hatte  wundern  sollen,  denselben  dem  Kri- 
lies  and  nieht  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  zu  sehn  (S.  283).  Das 
WilaeB  des  Wifsens  ist  nichts  anderes  als  die  Dialektik  (s.  St.  eben- 
das.),  die  aber  —  setzen  wir  hinzu  —  eben  weil  es  ihr  noch  an  ei- 
nem eigeathümlichen  Inhalt  gebricht,  weil  die  Begriffe  noch  nicht  zu 
Ideen  hypostasiert  sind,  sofort  wieder  in  die  Ethik  zurfickfallt.  Piaton 
weifs  sidi  eben  noch  nicht  deutlicher  auszudracken ,  erst  im  Menon 
gebrancht  er  auerst  das  Wort  eldog  für  *  Begriff'  p.  72  D  E,  and  viel 
apfiter  erst  in  dem  specifischen  Sinne  *Idee'. 

Aehnlich  wie  den  Charmides  zum  Lysis  stellt  der  Hr.  Verf.  S, 
312 — 346  wieder  den  La  eh  es  zunächst  mit  seinen  beiden  Vorgangern 
in  Parallele.  In  der  Schilderung  der  Charaktere  S.  345 — 360  ist  es 
far  den  Ref.  zu  fein,  wenn  aas  der  einzigen  Stelle,  wo  Lysimachos 
nach  eiaem  ihm  vom  Sokrates  gegebenen  Winke  nicht  nach  der  Mehr- 
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heit,  sondern  nach  der  gröfftem  Einsicht  der  Raihgeber  sein  Urtheil 
bestimmen  lafsen  will,  die  Vermnthnng  geschöpft  wird,  dafs  Lysima- 
chos  wahrscheinlich  mehr  zur  Aristokratie  geneigt  habe  als  Melesias. 
Der  Haudegen  Laches  stellt  blofs  das  praktische  MooMnt  der  Tapfer- 
keit, d.  h.  Schlagfertigkeit,  Huth  and  Willensenergie  dar,  der  he- 
dichtige  Taktiker  Nikias  dagegen  die  blofse  Klngheit  and  Terstindige 
Berechnnng  der  iafsern  günstigen  oder  nngfinstigen  Umstände.  So- 
krates  endlich  nimmt  einzig  die  wahre  Weisheit,  d.  h.  die  Kenntnis 
des  hdchsten  Gates  znm  Hafsstabe  und  figt  ihr  jene  andern  beiden 
entgegengesetzten  Eigenschaften  als  antergeordnete  Momente  ein. 
Diese  verschiedenen  Momente  sind  es  aber,  welche  in  der  Reihenfolge 
der  Definitionen  allmihlich  za  Tage  treten ,  s.  S.  350 — 356.  Zn  bemer- 
ken wire  noch  gewesen ,  wie  die  Entwicklang  hier  weit  directer  auf 
ihr  Endziel  lossteuert,  als  noch  im  Charmides. 

Die  hier  angenommene  Reihenfolge  der  bisherigen  Dialoge  scheint 
dem  Ref.  gesichert  zu  sein,  wie  sie  denn  auch  mit  der  von  Hermann 
fast  ganz  übereinstimmt.  Dagegen  bieten  die  sonstigen  Resultate  des 
Hm.  Verf.  wichtige  neue  Ergebnisse  für  die  erste  Jagendentwicklung 
Platons.  Zunächst  ist  herronakehren ,  dafs  Hr.  St.  die  Auffalsang 
Hermanns  a.  a.  0.  IS.  388  ff.  nicht  theilt,  nach  welcher  Platons 
früheste  Thitigkeit  ganz  Torzugsweise  der  Darstellung  und  Verallge- 
meinernng  der  sokratischen  Methode,  der  Heryorhebang  des  we- 
sentlichen und  bleibenden  in  ihr  gewidmet  gewesen  wäre,  so  dafs 
der  jedesmalige  Gegenstand  der  Rehandlang  dabei  zu  etwas  blofs 
secundirem,  zum  Vehikel  wird,  womit  übrigens  nicht  gesagt  zu 
sein  braucht,  dafs  deshalb  derselbe  nicht  wirklich  einer  emsthaflen 
wifsenschaftlichen  Betrachtung  unterzogen  werde,  nur  freilich  mehr 
anregend  als  erschöpfend.  Hr.  St.  betrachtet  vielmehr  schon  diese 
frühesten  Arbeiten  darchaus  als  Organismen ,  bei  welchen  die  reale 
Frage  den  eigentlichen  Kern ,  die  Methode  dagegen  zu  ihr  die  formale 
Kehrseite  bildet,  gesteht  übrigens  aber  derselben  allerdings  eine 
grofse  Rreite  des  Spielraumes  zu,  wobei  nur  zu  tadeln  ist,  -dafs  er 
dies  beim  Laches,  der  gerade  am  entschiedensten  an  die  richtige  Er- 
ziehungskunst  im  allgemeinen  anknüpft ,  am  allerwenigsten  hervorge- 
hoben hat.  Dazu  kommt  nun  noch  die  geistreiche  Beobachtung  (S.  100), 
dafs  bereits  im  kleinen  Hippies  die  sokratische  Unwifsenheit  nicht 
mehr  rein  historisch  aafgefafst  zu  sein  scheint,  dafs  vielmehr  der 
junge  Denker  das  Ringen  und  Gähren  seines  eignen  nach  Wifsen  ver- 
langenden ,  aber  noch  immer  zwischen  den  Gegensätzen  schwankenden 
Geistes  p.  372.  376  mit  in  dies  Bild  hinüberträgt.  Die  Unwifsenheit 
des  Sokrates  wird  so  zu  einem  blofsen  Nochnichtwifsen ,  das  End- 
resultat seines  Meisters  wird  von  Piaton  zam  blofsen  Ausgangspunkte 
herabgesetzt. 

Ist  dies  richtig,  so  wird  dadurch  die  bisherige  Ansicht,  z.  B. 
die  Stallbanms  Opp.  I,  1  p.  XXXII,  dafs  sich  Piaton  anfangs  nor 
sporadisch  mit  allerlei  einzelnen  philosophischen  Untersochnngen, 
ganz  wie  sein  Lehrer,  beschäftigt  habe,  umgestofsen,  und  es  liegt 
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Eeichnet  wird.  Das  höchste  Gat  ist  der  erste  Keim  dieser  Lehre,  das 
Wifsen  des  Wirsens  der  zweite.  Im  Laches  wird  die  sokratische 
Deflnition  der  Tapferkeit  durch  den  hineiogehrachten  Mafsstab  des 
höchsten  Gutes  ausdracklich  herichtigt  und  vertieft  p.  189  B  ff.  Aber 
noch  ruht  die  Dialektik  als  Embryo  im  Mutterschofse  der  Ethik  und 
reift  erst  allm&hlich  ihrer  Geburt  und  ihrem  selbständigen  Dasein  enU 
gegen. 

Nur  iu  bedingtem  Sinne  kann  man  daher  den  Piaton  in  dieser  sei- 
ner ersten  Periode  mit  Hermann  a.  a.  0. 1  S.  51  u.  a.  a,  St.  einen 
reinen  Sokratiker  nennen,  wenn  man  darüber  nicht  vergifst,  dafs  er 
von  Haus  ans  die  sokratischen  Sitze  in  einem  ganz  originellen  Sinne 
auffafst  und  nan  von  Dialog  zu  Dialog  ein  fortwfihrendes  Anknapfen 
an  die  gewonnenen  Resultate,  eine  stetige  Weiterentwicklung  schon 
in  seineu  frahesten  Werken  zeigt.  Nur  so  kommt  bei  der  Erklärung 
der  platonischen  Bildungsgeschichte  gerade  das  Hauptmoment,  das  der 
innern  genialen  Triebkraft  seines  Geistes,  zur  Geltung.  Dafs  Hr.  Si. 
selbst  zu  diesem  klaren  Bewustsein  dessen ,  was  durch  seine  Leistun- 
gen vorbereitet  ist,  noch  nicht  gelangt  zu  sein  scheint,  darin  dOrfle 
ihn  blofs  die  Aufnahme  jener  drei  höchst  wahrscheinlich  unechten 
Dialoge  in  seine  Darstellung  beirrt  haben. 

Dafs  nun  im  Gharmides  und  Laches,  wo  es  sich  doch  nur  um 
eine  Einzeltugend  handelt,  die  Einmischung  der  allgemeinen  Unter- 
richtsmethode etwas  abergreifendes  hat,  läfst  sich  nicht  leugnen, 
wird  aber  dadurch  gemildert,  dafs  es  sich  doch  vorzugsweise  am 
die  £ine  und  nntheilbare  Tugend,  nur  in  ihrer  besondern  Aeufsernng 
handelt. 

Hinsichtlich  der  Eintheilung  des  Protagoras  mufs  Ref.  sich 
abstimmig  erklären.  Hr.  St.  unterscheidet  S.  403  f.  zwei  Hauptab- 
schnitte: p.  316  B  —  334  C  und  339  A  —  360  E,  welche  durch 
eine  höchst  dramatische  Zwischenhandlung  p.  334  D  —  338  E  ver- 
bunden werden.  Das  Gespräch  mit  dem  Hippokrates  p.  311  .B  — 
314  C  und  die  Gruppierung  der  Sophisten  p.  314  E  ^-^  316  B  stellt 
er  dem  ersten  Hauptabschnitte  als  einen  doppelten  Prolog  vorau.  Diese 
Anordnung  wird  sogleich  dadurch  bedenklich,  dafs  das  erste  Gespräch 
mit  dem  Protagoras  p.  316  B  —  319  A  eben  denselben  Inhalt  hat, 
wie  das  mit  dem  Hippokrates ,  nemlich  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Sophistik.  Dieses  wird  durch  jenes,  wie  schon  Sehleiermacher 
bemerkt,  fortgesetzt  oder  ergänzt:  das  eine  fafst  mehr  die  theoreti- 
sche ,  das  andere  mehr  die  praktische  Seite  der  Sophistik  ins  Auge« 
In  der  Unterredung  mit  Hippokrates  erscheinen  die  Sophisten  mehr 
als  Lehrer  von  allerlei  zerstreuten  Kenntnissen ,  denen  der  einigende 
Mittelpunkt  des  Begriffes  fehlt,  in  der  mit  dem  Protagoras  als  angeb- 
liche Tngendlehrer.  Jenes  entspricht  mehr  der  Richtnng  des  Hippias, 
dieses  mehr  der  des  Protagoras.  Die  dazwischen  eingeschobene  Grup- 
pierung der  Sophisten  bringt  dann  dies  Wesen  auch  änfserlieh-zur  Er- 
scheinung: wie  sich  hier  drei  Gruppen  sondern,  so  werden  plastisch 
die  drei  Richtungen  der  Sophistik,  die  politisch -ethische,  die  gram- 
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aalbeli-rbelorieehe  and  die  polyhistorisohe  sar  Ansohaannif  gebracht 
fia  wt  viel  anehr  der  Sache  entaprechend,  den  ganaeo  Abaatz  p.  311  B 
—  319  A  ala  ^ia  —  dreitheitiges  —  Ganaea  an  fafaen. 

Wena  ferner  Hr.  St.  fortfahrt,  im  eraten  Abschnitt  aei  Protago- 
raa  die  Haaptperaon,  and  ea   herache  hier  die  epiache  Ruhe   and 
Breite  TOr,  ao  gilt  diea  doch  in  Wahrheit  nnr  von  dem  Theile,  wei- 
cher den  Mythoa  and  den  aich  anachliefaenden  weitern  Vortrag  dea 
Sophisten  enthalt.  Gleich  im  folgenden ,  wo  er  aich  herbeilfifat  dem 
Sokmtea  Rede  sn  atebn,  erleidet  er  Schlappe  anf  Schlappe.   Ebenao 
knflpfl  sich  daa  SchlnfsgespTflch  p.  348  E  —  360  E  keineawega  Ähn- 
lich an  die  Brklirung  dae  aimonideiachen  Gedichte  p.  339  A  ^^  348  A 
an ,  wie  daa  Geaprlch  Aber  die  Einheit  der  Tagenden  p.  339  A  — 
333  C  an  den  Vortrag  dea  Protagoraa.    Vielmehr  beginnt  mit  dem 
letatgenanaten  Gespriche  bereits  der  Umachwong  dea  Ganzen.   Prota- 
goraa hat  80  eben  die  Lehrbarkeit  der  -—  gewöhnlichen  —  Tagend 
an  erharten  geaacht.   Daran  anknöpfend  bereitet  aich  Sokratea  noa- 
mehr  an  aeigen,  dafa  die  vollendete  Tagend  anf  die  Weisheit  oder 
daa  Wiften  zarftckfahrt  aad  aomit  allerdings  lehrbar  ist.  Dieae  nichste 
Beweiafflhrnng  iat  allerdings  nur  eine  voriaaUge,  indem  er  die  Fröm- 
migkeit auf  die  Gerechtigkeit,  dann  die  Besonnenheit  anf  die  Weis- 
heit, endlich  die  Gerechtigkeit  anf  die  Besonnenheit  und  also  auch. 
dnreh  dieaea  Mittelglied  anf  die  Einsicht  zurückleitet.    Es  fehlt  nur 
noch  die  Tapferkeit,  ala  der  Gang  dieser  Unterredung  plötzlich  abge- 
brochen wird.   Ganz  richtig  bemerkt  Hr.  St.  ,^  daa  Schlufsgesprfich 
habe  zwei  Abaitze.     Man  beachte  aber,    dafs  der  erste  derselben 
p.  349 — 361  B  eben  daa  nachtragt,  waa  oben  noch  fehlte,  nemlich  die 
Identitit  der  Tapferkeit  mit  dem  Wifsen.    Dann  erst  folgt  eine  mehr 
principielle,  vom  Wesen  des  ^aten  anagehende  Beweiaführnng  fttr  die 
Identität  der  Tagend  im  allgemeinen  mit  der  Erkenntnis  (bis  p.  369  A), 
welche  dann  im  beaondern  nnr  noch  anf  die  Tapferkeit  ttbertragen 
wird  (bia  p.  360  E),  eben  weil  sich  dies  ganze  Schlnfageaprich  daa 
Aaaehn  gibt,  ala  wolle  ea  nor  die  oben  fehlende  Erklärung  der  Tapfer- 
keit naditragen  (p.  349  D  ff). 

So  enthält  der  Dialog  in  Wahrheit  zwei  Beweise  ffir  die  Einheit 
der  Tugenden  im  Wifsen ,  einen  indirecten  and  einen  mehr  directen. 
Der  Grnnd  hiervon  tritt  am  deutlichsten  in  der  ersten  Definition  der 
Tapferkeit  hervor,   wo   sie  nach   Schleiermachera  treffendem 
Winke  ala  Verbindang  von  Einaicfat  and  Kahnheit,  also  des  theorett* 
sehen  Elements  mit  einem  praktischen  and  natfirlichen  eracheint,  wäh- 
rend in  der  Scblnfserklärung  nur  daa  erstere  sich  gelteod  macht. 
Ana  dem  eraten  Beweise  wird  femer  nur  eine  ungefähre  Gleichheit 
der  Togenden  im  Wifsen  gefolgert  (p.  333  B ,  s.  Steinhart  S.  413) ; 
anch  heifat  ea  hier,  dafa  sie  weder  quantitative  noch  qualitativ -orga- 
nische Theile,  aber  doch  auch  nicht  blofa  verschiedene  Namen  der 
^nen  nnd  nntheilbaren  Tagend  seien  (s.  Steinh.  S.  412  f.)*   Waa  sie 
trennt,  darfle  vorzngaweise  das  praktiache  Element,  die  Verachieden- 
heit  d9B  Triebea  oder  der  Anlage  aein.   Man  aieht  wohl ,  Platoas  ei- 
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geniliche  Intenlion  geht  dahin  die  Verschiedenheiten  rohen  zu  lafsen 
und  nur  das  theoretische  Moment  als  das  der  Einheit  hervorzaheben. 
Nfchts  desto  weniger  hat  er  gate  Gründe,  auch  auf  die  praktische 
Seite  als  eine  noch  zu  lösende  Frage  hinzudeuten.  Daher  diese  zwie- 
foche  Beweisführung.  Bestimmtere  Andeutungen  werden  nicht  dem 
Sokrates ,  sondern  dem  Protagoras  in  den  Mond  gelegt,  s.  p.  327  (von 
der  Anlage)  und  was  er  vom  Scham-  und  Rechtsgefühl ,  d.  h.  eben 
vom  Tugendtriebe  sagt. 

Man  sieht,  das  Hinausgehen  über  den  Sokrates,  die  Anerkennong 
des  praktischen  Elements  in  der  Tugend  hat  hier  schon  die  Unter* 
Scheidung  einer  bürgerlichen  Tugend  von  der  philosophischen  im 
Keime  hervorgetrieben.  Erstere  hat  diese  praktische  Grundlage  nicht 
zu  einer  wahrhaft  theoretischen  Ausbildung  gebracht.  Eine  tiefere 
Erörterung  dieser  Frage  gibt  der  Menon. 

Dafs  übrigens  Hr.  St.  S.  413 — 420  auch  die  letzte  Beweisführung 
nur  als  eine  vorbereitende  und  hypothetische  gelten  lafsen  will,  deren 
Absicht  die  ist,  zu  zeigen,  dafs  selbst  vom  eudaemonistischen  Stand- 
punkte die  Tugend  als  Erkenntnis  erscheint,  darin  roufs  ihm  Ref.  ge- 
gen Hermann  a.  a.  0. 1  S.  462  f.  beipflichten.  Wenn  selbst  Prota- 
goras sich  gegen  die  Annahme  strdubt,  dafs  alles  angenehme  auch 
gut  sei  p.  351  C  ff.,  wie  darf  man  da  dem  platonischen  Sokrates  zu- 
trauen, dafs  ihm  dieselbe  unbedenklich  sein  werde?  Endlich  kommen 
ja  aber  .auch  beide  ausdrücklich  überein  sie  nur  als  Hypothese  gelten 
zu  lafsen  p.  351  E.  Dagegen  hat  der  Hr.  Verf.  jenes  Strfinben  des 
Protagoras  nicht  genug  berücksichtigt,  wenn  er  dem  letztern  S.  404. 
421  ohne  weiteres  eine  bewust  eudaemonistische  Moral  zuzuschreiben 
geneigt  ist.  Ich  denke ,  es  soll  vielmehr  hierin  die  Andeutung  liegen, 
dafs  das  angenehme  allerdings  das  sophistische  Moralprincip  ist,  dafs 
aber  Protagoras  selber  noch  einen  zu  starken  sittlichen  Sinn  in  sich 
trug,  um  seinerseits  diese  Consequenz  bereits  zu  ziehn  und  sich  nicht 
vielmehr  von  ihr  abgestofsen  zu  fühlen. 

Dafs  aber  das  eigentlich  speculative  Grundprincip  des  Protago- 
ras unberücksichtigt  bleibt,  daraus  schliefst  Hermann  a.  a.  0.  I 
S.  464  vgl.  50  f.  auf  Piatons  dermalige  Unbekanntschaft  mit  demsel- 
ben. Hr.  Steinhart  S.  420 — 422  dagegen  bemerkt  richtig,  wie  sich 
dies  genügend  daraus  erklärt,  dafs  Piaton  es  hier  rein  mit  der  ethi- 
schen Frage  zu  thun  hat.  So  lange  ihm  seine  ganze  reale  Philosophie 
in  die  Ethik  aufgeht,  ist  die  eigeutlich  wifsenschaftliche  Benutzung 
früherer  Systeme  nicht  möglich.  Daraus  erklare  ich  mir  noch  im 
Gorgias  die  Nichtberücksichtigung  der  philosophischen  Schrift  dieses 
letztern  Sophisten,  welche  Hrn.  St.  II  S.  510  Anm.  23  mit  Recht  auf- 
gefallen ist.  Andererseits  ist  aber  daraus,  dafs  eine  Menge  nothwen- 
diger  Consequenzen  der  sensualistischen  Grundansicht  des  Protagoras 
zu  Tage  tritt,  noch  keineswegs  mit  dem  Hrn.  Verf.  zu  folgern,  dafs 
Piaton  sie  wirklich  aus  der  letztern  hergeleitet  und  mithin  dieselbe 
gekannt  habe.  Möglich  dafs  selbst  die  Mahnung  an  den  Unterschied 
des  Seins  und  Werdens  (p.  340  B  C)  den  Sophisten,  wie  Schleier- 
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maeher  «luiiBnt,  als  Anhänger  des  letztem  bezeichoen  soll.    Et- 
was sieheres  Ififst  sich  in  der  ganzen'Frage  nicht  entscheiden. 

So  Tiel  hat  übrigens  Hr.  St.  anch  hinsichtlich  der  Conposition 
richtig  erkannt,  dafs  die  Debatte  über  die  Fortsetzung  des  Gesprächs 
p.  354  D — ^338  E  in  einem  engen  Zosammenhange  mit  der  frahern  Gra'p- 
pierang  der  Sophisten  steht.  Denn  indem  auch  Hippias  und  Frodikos 
hier  eine  Probe  von  ihrer  Redekanst  ablegen,  treten  die  vorher  nur 
plastisch  hingeworfenen  Hauptrichtungen  der  Sophistik  drastisch  und 
erkennbar  heraus,  innerhalb  der  ethisch-politischen  Richtung  aber 
vrieder  der  Gegensatz  des  einseitigen  Conservativismus  im  Protagoras 
osd  des  einseitigen  Revolutionsprincips  im  Hippias  (S.  405  ff.).  Dafa 
Kallias  als  feiner  Wirth  sich  unparteiisch  benehme,  kann  ich  übri- 
gens nicht  finden:  er  neigt  doch  wohl  entschieden  zum  Protagoraa  hin, 
s.  p.  336  B  E. 

Auch  das  ist  richtig,  dafs  die  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts durch  den  Satz,  dafs  Gott  das  unwandelbare  gute  sei,  mit  dem 
Mythos  des  Protagoras,  und  durch  den,  dafs  niemand  freiwillig  bösea 
Urne,  mit  dem  letzten  Theile  des  Dialogs  in  Verbindung  und  Einklang 
steht,  S.  408.  414.  Auch  die  Darlegung  der  positiven  Keime  im  Vor- 
trage des  Protagoras  S.  432  ff.  ist  trefflich,  und  wenn  Zeller  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumsw.  1851  S.  249  f.  dagegen  erinnert,  dafs  iai 
gavzen  durchaus  die  negative  Seite  hervorgekehrt  werde ,  so  beweist 
dies  nur,  dafs  jene  richtigen  Ahnungen  auf  gewisse  Elemente  gerichtet 
sind,  welche  auf  diese  Weise  mehr  angeregt  als  erschöpft  werden 
sollen  (s.  0.). 

Im  ganzen  hat  auch  hinsichtlich  der  Zweitheilung  des  Dialogs 
Hr.  St.  insofern  nicht  Unrecht,  als  allerdings  die  eine  Hälfte  mehr  vor- 
bereitender Natur  ist ,  mehr  die  niedere  Tugend  und  die  niedem  Ele- 
mente der  Tugend  beleuchtet;  nur  dafs  dabei  die  erste  schon  so  stark 
in  die  zweite  hinein-  und  die  zweite  in  die  erste  zurückgreift,  dafs 
es  gerathener  erscheint ,  einfach  bei  der  schon  von  Schleiermaeher 
entwickelten  Sechstheilung  stehn  zu  bleiben. 

Das  Gesammtresttltat  ist  bei  Hrn.  St.  dasselbe,  worin  auch  ZtU 
ler  Piaton.  Studien  S.  161  f.,  Hermann  a.  a.  0.  I  S.  457,  Bran- 
dis  griech.-röro.  Phil.  11,1  S.  454  ff.  bereits  zusammengetroffen  sind : 
die  wifsensohaftliche  Betrachtung  der  Tugend  und  ihre  richtige  Lehr- 
methode im  Gegensatz  gegen  die  anmafsliche  Tugendlehrerin  Sophistik 
(S.  410  f.).  Auch  Ref.  schliefst  sich  gern  an ,  wenn  man  ihm  zweier- 
lei zugestehn  will.  Erstens  nemUoh  wird  neben  der  eigentlichen 
Tendenz ,  die  Tugend  auf  den  Begriff  zu  begründen ,  doch  allerdings 
nach  dem  obigen  auch  auf  die  praktischen  Elemente ,  Trieb  and  An- 
lage, hingedeutet.  Eine  Masse  von  Stellen  lafsen  sich  überdies  anfüh- 
ren ,  wo  auf  den  Mangel  des  Wahrheitstriebes ,  die  niedrige  Gesinnung, 
Rechthaberei ,  Ruhmredigkeit  und  Habsucht  der  Sophisten  angespielt 
wird:  s.  p.  313  C  ff.  317  A  ff .  C  318  A.  D.  E.  327.  334  E.  336  A.  346  E. 
310  D.E  und  was  Schleiermacher  über  die  niedrigen  Lebensan- 
siohten  sagt,  welche  der  Mythos  des  Protagoras  enthält.    In  seinem 


288  E.  Cnrüiis:  PelopomitffOf. 

L<^  alles  bestellenden  dagegen  kann  Ref.  nur  die  Einseitigkeit  des 
Princips,  in  dem  Vorsage,  welchen  er  dem  nngebildelsten  Griechen  and 
besonders  Athener  vor  den  Barbaren  einräumt,  gleichfalls  nnr  die  ge- 
wöhnliche Nationaleitelkeit,  weniger  eine  Schmeichelei  gegen  die 
Athener,  durchaus  aber  keine  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Wahrheit, 
blofses  Jagen  nach  Lohn  und  Lob  mit  Hrn.  8t.  S.  412  erblicken.  Auch 
in  der  Einrahmung  deutet  der  Vorzug,  welchen  Sokrates  dem  *  wei- 
sen' Greise  Protagoras  vor  seinem  schönen  Lieblinge  Alkibiades  gibt, 
p.  309  B  ff.,  ohne  Zweifel  auf  den  regen  Erkenntniseifer  des  Sokrates. 

Zweitens,  wenn  doch  zugegeben  wird,  dafs  der  protagorei- 
sehe  Mythos  viel  wahre  Gedanken  in  sich  trigt,  so  mufs  ein  Ähnliches 
auch  wohl  von  der  Form  gelten,  die  Piaton  schon  im  MenonundGor* 
gias  selber  anwendet.  Auch  die  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts weifs  Sokrates  so  zuzurichten,  dafs  sie  ganz  in  den  Gesammi- 
verlauf  der  Untersuchung  hineinpasst.  Auch  eine  sonstige  längere 
Rede  des  Sokrates  kommt  vor  p.  338  A^E,  die  am  mmsten  dialekti- 
sche von  allen  nach  Schleiermachers  zutreffender  Bemerkung, 
leh  dächte  daher,  auch  diese  drei  sophistischen  Formen  wflrden  nicht 
absolut  fnr  den  philosophischen  Gebrauch  verworfen ,  falls  sie  nnr  in 
der  Hand  eines  echten  Dialektikers  sind,  wenn  ihnen  auch  freilich  die 
eigentlich  beweisende  Kraft  abgesprochen  wird. 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Abfafsungsseit  ist  bei  den  vor- 
stehenden Gesprächen  unmöglich;  wie  unsicher  es  mit  den  Zeitbezie- 
iMttgen  steht,  welche  Hr.  St.  in  einigen  derselben  findet,  darüber  s. 
Zeil  er  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1851  S.  264.  Mit  dem  unechten 
zweiten  Alkibiades  S.  509  ff.  schliefst  der  erste  Theil des  Werks. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

GreiCnvald.  Dr.  Fran»  Su9emihl. 


Pdoponnesas,  Eine  historisch-geographische  Beschreibung  der  Halb- 
insel von  Em»t  Curttus,  ao.  Professor  an  der  Universität  sn  Ber- 
lin. Erster  Band.  VI  u.  495  S.  1851.  Zweiter  Band.  VI  u.  693  8. 
1852.  Beide  Binde  mit  Karten  und  eingedruckten  Holzschnitten. 
Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes,    gr.  8. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  neuere  deutsche  Philo^ 
iogie,  so  sehr  sie  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  darf,  die  Wege 
zu  einer  lebendigen  und  grflndliehen  Erkenntnis  des  Alterthums  wie- 
der eröihiet  und  jedes  Gebiet  desselben  mit  glänzendem  Erfolg  ange- 
baut zu  haben ,  doch  wenig  Werke  aufzuweisen  hat,  in  welchen  die 
Resultate  jener  mthevollen  Vorarbeiten  zu  einem  harmonischen  Ge- 
sammtbilde  vereinigt,  und  die  von  unserer  Zeit  gewonnene  Anschau- 
ung von  dem  Leben  und  Wirken  der  Griechen  und  Römer  in  grofsen 
Zttgen  dargestellt  und  fttr  alle  Zeiten  gesieherf  wäre.  Zum  Theil  hat 
die  VorselNing  selbst  in  den  Entwicklungsgang  unserer  Wifsensehaft, 
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wie  wir  ibn  Mck  meuehlioker  Amiobt  bofea  dvrfteii,  durch  novor^ 
fl^e^ekene  Entscheidpo^en  eingegrtffea.  Zwei  Miniier,  die  vor  vielen  be- 
rufea  schiene«,  die  grdfslen  Anfgaben  zor  Vollendang  xa  fahren,  N  i  e- 
bahr  und  0.  Malier,  sind  in  der  bdcbsten  Reife  ihrer  geistigen 
Kraft  von  ihrem  edlen  Tagewerk  frahseitig  abgernfen.    Andere,  die 
wir  stets  dankbar  als  die  Meister  der  Kunst  verehren,  Wolf,  Her- 
mann, Böckh,  Lachmana,  Welcker,  kaben  nach  den  in  der 
Zeit  liegenden  Bedarfnissen  oder  nach  der  ursprflnglichett  Riehtnag  und 
Neigung  ihres  Geistes  ihren  Forschungen  bestimmtere  Ziele  und  enger 
lunscbriebeneGrensen  gesteckt.  Je  weniger  es  su  bexweifein  ist,  dafs 
die  bewnnderungswardigen  Leistungen  der  voranfgegangenen  Kory- 
phaeen  auf  jedem  Felde  der  Alterthumswifsenschaft  In  dem  Geschlechte 
der  jangern  Philologen  auf  Erweiterung  des  Umblicks  und  auf  Vertie- 
fung der  Einsicht  die  ganstigste  Einwirkung  gehabt  haben  werden,  am 
so  lebhafter  und  dringender  regt  sich  die  Hoffkung,  dafs  eine  umfafsende 
and  eindringende  Kenntnis  des  Alterthums  in  Werken  von  grofsartiger 
Anlage  und  edler  Form  immer  mehr  ihren  wardigen  Ausdruck  finden 
werde.  Als  eine  hoch  erfreuliehe  Frucht  solches  Strebens  darfen  wir  das 
oben  genannte  Werk  begrafsen.   Wenn  ich  mir  gestatte ,  dasselbe  an 
diesem  Orte  su  einer  eingehenden  Anaeige  su  bringen,  so  geschieht  es 
theils^aus  einem  wahrhaften  BedOrfnis,  dem  Verf.  auch  öffentlich  den 
wärmsten  Dank  far  die  Freude  und  Belehrung  auszusprechen ,  welche 
sein  Werk  im  reichsten  Mafse  gewährt,  theils  in  der  Absicht,  ias^ 
besondere  durch  diese  Zeitschrift  die  Aufmerksamkeit  reckt  vieler 
Berubgenofsen  an  den  Gymnasien  darauf  hinzulenken.    Gerade  in 
der  Zeit,  wo  von  so  vielen  Seiten  die  dankenswerthesten  Bemahungen 
anf  das  Ziel  gerichtet  sind,  der  Jugend  die  Frachte  der  Alterthums- 
stadien  so  zugänglich  wie  möglich  su  machen ,  wird  es  doppelt  ge< 
rechtfertigt  sein,  auf  eine  frisch  sprudelnde  Quelle  lebendiger  Er- 
kenntnis hinzuweisen.     So  schön  und  rahmlich  es  auch  ist,  durch 
aweckffläfsige  Ausgaben  das  Verständnis  der  Classiker  zu  erleichtem, 
durch  immer  neue  Grammatiken  das  Erlernen  beider  Spraehen  zu  be- 
schleunigen, durch  immer  scharfeinniger  angelegte  Methoden  die  Wege 
Eum  Ziele  abzukarzen  und  zu  sichern;  -—  gelingt  es  uns  nicht,  in 
Geist  und  Gemath  der  Jugend  das  Alterthum  wieder  zum  Leben  zu  er- 
wecken und  Liebe  und  Freude  an  seinen  lebensvollen  Schöpfungen 
nn  erregen,  so  haben  wir  unsere  Aufgabe  unvollkommen  gelöst.   Es 
ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  so  viel  Mtthe  und  Arbeit  an  die  Ver- 
befserung  der  Mittel  und  Wege  gewandt,  dafs  ein  Buch,  in  welchem 
die  Anschauung  des  Zieles  selbst  in  einem  bedeutenden  Umfange  ge- 
fördert wird,  auch  fOr  die  Schule  und  ihre  Pfleger  nur  In  hohem 
Grade  willkommen  sein  kann.    Ueber  den  hohen  wifsenschafllichea 
Werth  desselben,  welchen  in  vollem  Mafse  nur  wenige  zu  beurtheilen 
berufen  sind,  haben  sieh  schon  die  gewichtigsten  Stimmen  von  Män- 
Born,  die  selbst  inmitten  dieser  Forschungen  stehn  (namenHieh  vonL. 
Rofs  in  der  Allgem.  Monatsschrift  fttr  Wifsenschaft  und  Litteratnr», 
Deeemberheft  18&1),  mit  der  aditangsvollsten  Anerkenvmg  ausgespro- 
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chen,  und  andern  kritischen  Prüfungen  der  Resultate  topographischer 
und  archaeoiogischer  Untersuchungen,  welche  in  grofser  Zahl  in  dem 
Buche  niedergelegt  sind ,  dürfen  wir  von  kundiger  Hand  entgegensehn ; 
möge  es  uns  hier  gestattet  sein,  mit  der  reinen  Freude  an  einem  gro* 
fsen ,  im  edelsten  Sinne  zum  Gemeingut  gemachten  Gewinne  den  Ver- 
fafser  durch  seine  eben  so  anziehende  wie  beiehrende  Darstellung 
zu  begleiten ,  und  einen  gedrfingten  Ueberblick  von  dem  reichen  In* 
halt  seines  Werkes  mitzutheilen. 

Die  Aufgabe,  welche  Curtius  von  früh  auf  für  ganz  Griechen- 
land im  Geiste  erfafst  und  für  einen  der  wichtigsten  Theile  zur  Aus« 
führung  gebrachi  hat,  ist  dieselbe,  welche  Niebuhr  als  die  höchste 
der  Geschichle  erkannte ,  und  von  der  die  grofsartigen  Grundzüge  in 
seinen  mündlichen  Vorträgen  über  alte  Länder-  und  Völker- 
kunde niedergelegt  sind;  dieselbe,  welche  0.  Müller  in  das  Land 
seiner  Sehnsucht  führte  und  dort  auf  dem  Felshügel  des  Kolonos  sein 
frühes  Grab  finden  liefs.  Es  ist  die  historische  Chorographie, 
deren  Ziel  es  ist:  ^die  ganze  ordnende,  schaffende,  einrichtende  Thä<: 
tigkeit  des  menschlichen  Gedankens  in  Beziehung  auf  den  Boden  dar- 
zustellen, damit  man  schliefslich  erkenne,  was  das  Land  durch  seine 
Bewohner  geworden  sei'  I  S.  63.  lieber  die  Qnellen  und  Hilfsmittel 
im  engern  Sinne,  welche  dem  Verfafser  zu  Gebote  standen,  und  über 
«ein  persönliches  Verhältnis  zu  seiner  Aufgabe  gibt  der  vierte 
Abschnitt  S.  116  bis  147  ausführliche  Rechenschaft.  Wir  erhaU 
ten  hier  nicht  eine  dürre  Aufzählung  der  wichtigsten  Schriftsteller 
von  Homer  bis  auf  die  neuesten  Zeiten ,  welche  zu  der  Kunde  des 
Peloponnesos  in  näherer  Beziehung  stehen,  sondern  eine  scharfe 
Charakteristik  der  einzelnen  sowohl  nach  dem  Umfang ,  wie  nach  dem 
Werthe  der  von  ihnen  mitgetheilten  Nachrichten.  Noch  immer  wird 
die  Warnung  vor  der  Ueberschätzung  homerischer  Weltkunde,  welche 
selbst  Strabon  nicht  selten  irre  führte,  zu  beherzigen  sein ,  weil  dem 
alten  Dichter  die  geographischen  Namen  nur  den  unwesentlichen  Hin- 
tergrund der  Begebenheiten  andeuteten,  und  oft  in  willkürlicher  Ord- 
nung zusammengestellt  sind ;  überdies  die  meisten  Stellen  der  homeri-^ 
sehen  Gedichte,  welche  geographische  Namen  enthalten,  spätem  Ur- 
sprungs oder  verfälscht  sind.  *Eben  darum  sind  die  Streitfragen 
aber  homerische  Geographie  in  der  Regel  so  unerfreulich,  und  nur 
selten  zu  einer  endgiltigen  Bntscheidnng  zu  führen'.  Unter  den  Histo- 
rikern and  Geographen ,  den  ganz  oder  nur  in  Bruchstücken  erhalte- 
nen, wird  besonders  die  Bedeutung  und  Eigenthümlichkeit  des  Poly- 
bios,  Dikaiarchos  und  Ephoros,  welchen  letztern  C.  überein-* 
Btimmend  mit  Niebnhr  gegen  ungerechte  Herabsetzung  schützt,  hervor- 
gehoben; dagegen  von  Strabon  VortrefBioh  nachgewiesen,  wes- 
halb *die  Fülle  von  Belehrung,  welche  wir  für  alle  andern  Theile  der 
alten  Welt  seinem  herlichen  Werke  verdanken,  nns  in  Hellas  nicht 
in  gleichem  Mafse  zu  gute  kommt.  Sobald  er  den  Boden  der  ältesten 
griechischen  Geschichte  betritt,  hört  er  auf  Chorograph  zn  sein,  die 
speoielle  Periefese  fällt  weg  und  statt  einer  Beschreibung  des  Lan- 
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,  wie  es  za  seiller  Zeil  war,  gibt  er  eine  lleilio  irelti)irlt*r  Abhuntt 
ber  homerische  Geo^aphlo ,  welche  weni|r  ireuitfiiol  uliitl  mm 
rennirste  zu  entschädiifen.   --  Rr  hielt  vielei,  wm  nn»  m\\ 

wichlip  sein  würde,  für  zu  heksnnt  und  tu  oft  wiederhull,  um  o« 
^o«  BeBem  zu  beschreiben.'  Ja  C.  vermiilhet,  duP«  Hlrnhuii  >(»r- 
awiuühl  habe,  das  Land  der  Griechen  zu  durchwandern.  'Denn  aiitit^r 
KcMiBtli,  wo  er  nach  der  Schlacht  bei  Aclium  mit  Ortnvian  tunanunen- 

,  wird  man  schwerlich  einen  peioponneNinehen  Ort  autfflndif  ma< 
,  welchen  er  nachweislich  aus  eifrner  Anseliauunir  beaehrlehon 
hat.'   Dennoch  wird  sein  Werth  für  die  Topogfraphie  des  alten  (irle^ 
ciieiilands,  sobald  sein  Standpunkt  zu  derselben  riohtitf  aurtrerafst  Ist, 
in  Tollem  Mafse  anerkannt*),  besonders  auch  darum,  weil  er  so  viele 
«Bschitzbare  Nachrichten  filterer  verlorner  Hchrirititeller  aufbewahrt 
hat.    Von  der  ganzen  reichen  Litleratur  der  Perl e^ es e,  die  in  der 
alexandrinischen  Periode  bci^innt  und  sich  mit  (rröfsler  Genanlifkeit 
der  Beschreibung  des  bcsondcrn  und  localen  auf  allen  irgend  bedeu< 
tenden  Punkten  in  ganz  Griechenland  zuwandte  und  deren  Meister  Po- 
lemon  leider,  bis  auf  die  durch  Prellers  Verdienst  gesammelten 
Fragmente,  für  uns  verloren  ist,  bleibt  Pausanias  uns  der  einzige 
Bepraesentant.   Aber  sein  Werk  ist,  wie  der  Verf.  sagt,  In  dem  Grade 
die  Hauptquelle  unserer  topographischen  Wifsensohaft  von  Griechen- 
land,  dafs  diese  *zum  grofsen  Theile  ein  Commentar  desselben  sein 
und  bleiben  mufs,  und  dafs  ihre  Erfolge  davon  abhfingen,  wie  weit 
es  gelingt,  den  Pausanias  mit  rechtem  Verständnis  zu  lesen,  seine 
Kürze  zu  ergänzen,  seine  Dürre  zu  beleben.'  Mit  klaren  und  scharfen 
Zügen  entwirft  C.  S.  122  ff.  ein  Bild  von  der  Eigenthflmlichkeit  und  Me- 
thode dieses  wichtigen  Schriftstellers,  der  von  seinen  zehn'*'*)  Büchern 
sieben  den  peloponnesisohen  Landschaften  gewidmet  hat,  und  weist 
darch  das  kunstvoll  angelegte  Netz  seiner  Wanderungen  den  leitenden 
Faden  nach,  dessen  sich  noch  mancher  Leser  nach  ihm  mit  Nutzen  be- 
dienen wird.  'Pausanias  ist  arm  an  Nachrichten  Ober  seinelregenwart' 
bemerkt  C.  an  einer  andern  Stelle  S.  81;  Mie  Fremdenführer  sind  fast 
die  einzigen  lebenden  Wesen,  welche  er  erwähnt,  und  wenn  er  nicht 
von  Tempeldienst  und  GOtterfesten  spräche ,  könnte  man  glauben ,  er 
wäre  durch  aufgegrabene  Städte  gewandelt,  in  denen  nur  Monumente 
übrig  geblieben  wären.     So  ungenügend  hier  die  Beschreibung  des 
Periegeten  unserer  Wifsbegierde  erscheint,  so  reiche  und  vollständige 
Belehrung  gewährt  sie  uns   andrerseits.     Sie  ist  gleichsam  das   ge- 
naue Inventar,  in  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  aufgenommen,  ehe 


*)  Nicht  selten  hat  der  Verf.  im  Laufe  seiner  Darstellung  Gele- 
genheit gehabt,  durch  richtige  Interpretation  und  Emendation,  bei 
Welcher  er  Meinekes  scharfsinnige  Ililfe  dankbar  anerkennt,  Stra- 
bona  Nachrichten  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Vergl.  I  8.  461  A.  12. 
II  S.  105  A.  41  und  namentlich  S.  309  A.  10. 

^*)  Warum  zählt  der  Verf.  nnr  neun  Bucher?  Wenn  er  die  bei- 
den nluxTid  zu  einem  rechnet,  so  kommen  auch  nur  sechs  auf  den 
Peloponnes. 
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die  Sohätse  desselben  unter  den  HSnden  rolier  Erben  verschleudert 
und  xerstört  worden  sind/  Die  Zeit  seiner  Wanderungen ,  nm  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts ,  war  die  ietste  für  ein  solches  Unter- 
nehmen günstige:  *der  Halbinsel  war  gerade  unter  den  letzten  Kai- 
sern der  Segen  einer  milden  Regierung,  längere  Ruhe  und  manigfache 
Unterstatzung  zu  gute  gekommen,  als  er  den  classischen  Boden  durch- 
wanderte/ Mit  welcher  Sorgfalt  und  Grandlichkeit  C.  diese  wichtigste 
Quelle  des  ganzen  Alterthums  benutzt  hat,  davon  ist  eben  sein  ganzes 
Werk  ein  sprechendes  Zeugnis.  Natürlich  ist  aber  auch  ein  so  eifrig 
nnd  beharrlich  eindringendes  Bemahen  fär  die  Erklärung  und  Ver- 
befsernng  des  Schriftstellers  an  zahlreichen  Stellen  von  dem  glück- 
lichsten Erfolg  gewesen.  Das  Register  weist  eine  grofse  Reihe  un- 
zweifelhafter Emendationen  nach ,  die  auch  nach  den  Bemühungen  der 
neuesten  Herausgeber  nothwendig  waren,  nnd  zum  Theil  nur  durch  . 
die  Anschauung  der  Oertlichkeiten  selbst  gelingen  konnten. 

Nach  dem  Pausanias  sind  S.  137  auch  die  übrigen  Schriftsteller 
bis  in  die  spfitere  byzantinische  Litteratur  hinab  namhaft  gemacht  und 
beurtheilt,  deren  Ueberlieferungen  in  nfiherer  Beziehung  zu  dem  Un- 
ternehmen des  Verfafsers  stehen.  Was  aber  seinem  Werke  einen 
noch  höheren  Werth  verleiht,  als  das  genaueste  Studium  der  eigent- 
lichen Quellenschriftsteller,  das  ist  die  innige  und  lebendige  Ver- 
trautheit mit  der  gesammten  alten  Geschichte,  Litteratur  und  Kunst. 
Wir  fahlen  es  der  freien  Haltung,  wie  dem  das  ganze  Buch  durch- 
wehenden Geiste  an,  dafs  hier  nicht  eine  nach  gelegentlich  ergriffe- 
nem Vorsatz  nur  auf  das  ^ine  Ziel  hin  gerichtete  Untersuchung  vor- 
liegt, sondern  dafs  diese  Darstellung  eines  vorzüglich  ansprechenden 
Theiles  ans  dem  umfafsenden  Ganzen  einer  reichen  und  organischen 
Anschauung  des  Alterthums  hervorgegangen  ist.  Diese  verdankt  der 
Verf.  nicht  nur  einer  liebevollen  Beschiftignng  mit  allen  Gattungen  der 
Denkmäler  desselben ,  sondern  auch  einem  vierjährigen  Aufenthalt  in 
Griechenland  selbst,  wo  ihm  anfser  dem  täglichen  Verkehr  mit  Gelehr- 
ten, die  von  gleichen  Interessen  erfüllt  waren,  das  seltene  Glück  zu 
Theil  ward,  den  Peloponnes  wiederholt  und  in  der  Gesellschaft  von 
Männern,  wieKarl  RitterundOtfriedMfiller,  zu  bereisen.  Einer 
trefflichen  Uebersicht  von  den  Leistungen  nnd  Verdiensten  seiner  Vor- 
gänger (S.  128 — 138)  schliefst  er  den  kurzen  Berichl  von  seinen  eignen 
Wanderungen  an.  Gebührt  mit  Recht  Engländern  nnd  Pranltosen  der 
Ruhm  der  ersten  treuen  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle ,  so  dürfen 
doch  auch  wir  Deutsche  mit  Befriedigung  auf  den  Portschritt  hinblicken, 
der  zwischen  den  Zeiten  liegt,  wo  Martin  Kraus  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert *ans  seiner  Tübinger  Studierstube  einen  Briefwechsel  mit  ge- 
lehrten Griechen  begann ,  von  denen  er  zu  seinem  Erstaunen  erfuhr, 
dafs  es  wirklich  noch  ein  Griechenland  gäbe ,  in  dem  man  den  Schau- 
platz der  alten  Geschichte  erkennen  kftnne',  nnd  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Wifsenschaft,  von  welchem  das  vorliegende  Werk  ein  blei- 
bendes Zeugnis  ablegt.  Auch  von  Seiten  der  Benutzung  seltner  und 
schwer  zugänglicher  Hilfsmittel  hat  der  Verf.  sich  besonderer  Begün- 
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aü^wig  sn  erfreuen  gehabt.  Aufser  dafs  iba  üt  grofiMa  Karten, 
vrerke,  welche  eine  ruhmvolle  Fracht  der  fraaxösischea  ExpedilM»a 
■ach  Morea  gewesen  siad,  tu  Gebote  gestanden  haben,  bat  ihn  Ben- 
8  ens  Yermittlang  in  den  Besitz  der  kostbaren  engliscbcn  Admiralitila- 
karten  gesetst,  welche  ihm  bei  seiner  Arbeit  ron  wesentlicheai  Nntie« 
gewesen  sind. 

Aaf  einem  'so  wohl  bereiteten  Gmnde  des  vielseitigsten  Stndiams 
■■4  der  lebendigsten  Anschaaung  beruht  diese  *  historisch  >geogra- 
plüsche  Beschreibung  der  Halbinsel  des  Pelopoanesos\  und  sie  ist  nul 
eben  so  grofser  Treue  im  einseinen ,  wie  mit  jener  aas  innerer  TheiU 
mnhaie  entströmenden  Frische  durch  alle  Theile  hindurchgefahrt  Nach 
der  durch  die  Aufgabe  selbst  geboteaen  Methode  entwirf!  der  Verf. 
sowohl  von  dem  Gänsen  der  Halbinsel,  wie  von  den  einseinen  Land- 
sehaflen,  sn  welchen  er  sich  fortschreitend  wendet,  ein  geographi- 
sches Bild,  lifst  die  Geschichte  des  Laades  und  seiner  Bewohner  von 
4er  frfihesten  Kunde  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  praegnanten  Umrifsen 
an  uns  vorttbergehn ,  und  fahrt  uns  in  einer  meistens  durch  eigne  An- 
schauung belebten  Darstellung  in  das  einselne  der  durch  natflrliche  Be- 
sehaffenheit  oder  geschichtliche  Bedeutung  und  die  Denkmiler  des 
Alterthuns  merkwflrdigen  Oertlichkeiten  ein.    Wenn  in  der  Special- 
beschreibung der  Reichthum  des  Details ,  die  Manighltigkeit  der  Na- 
men auf  den  ersten  Blick  ermGdend  und  verwirrend  erseheinen  kann, 
no  wird  sich  dem  anfmerksamen  und  gewifsenhaflen  Leser  gerade  hier 
die  innere  Wahrheit  and  Lebendigkeit  der  Beschreibung  am  meisten 
dadurch  bewähren ,  dafs  sieh  bei  seharfer  Auffafsung  und  Znsammen- 
er4nung  des  gelesenen  von  selbst  im  Geiste  ein  BHd  der  beschriebe« 
■en  Localitit  aufbaut,  welches  mit  nnverginglichen  Zflgen  haftet. 
Wenn  die  beigegebene  Karte  des  ganxen  Feloponnesos  in  ihrem  be- 
nchrinktern  Umfang  nur  cur  allgemeinern  Orientierung  dient ,  so  f5r- 
dem  die  sorgfftitig  entworfenen  Specialkarten  der  elnselnen  Laadschaf- 
ten,  weiche  auch  fflr  die  trefflichen  Kiepertsehen  noch  manche  Be- 
richtigung bieten,  so  wie  die  lablreiehen  Fline  von  untergegangenen 
Stidten  und  ihren  Umgebungen,  und  mehrere  eingedruckte  Holzschnitte 
von  einzelnen  besonders  wichtigen  Gebinden  in  hohem  Grade  die 
Anschaulichkeit  der  Schilderung.    Indem  uns  diese  auf  den  Boden  der 
iltesten  enropaeischen  Civilisation ,  in  den  Sitzen  der  Völkerstimme 
ffihrt,    welche  von  verschiedenen   Seiten  eingesogen  nach  langem 
Dringen  und  Treiben  eine  Reihe  von  eigenthflmliehen  Gemeinwesen 
nnd  Staaten  erzengt  haben,  in  denen  die  einheimischen  und  nenaufge- 
nommenen  Bildungskeime  sieh  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu 
manigfalligen  politischen  und  religiösen  Gestaltungen   durchdrungen 
und  entwickelt  haben;  berOhrt  sie  eine  Menge  der  anziehendsten  my- 
thologischen, ethnographischen  und  culturiilstorischen  Fragen,  welche 
mit  grofser  Umsicht  und  Besonnenheit  behandelt  sind.   Wir  brauchen 
nur  an  die  Namen  von  Arkadien,  Achaja,  Elis  und  Olympia,  Lakedae- 
mon  nnd  Messene,  Argos  und  Mykenae,  Koriuth  und  Sikyon  zu  er- 
innern, um  den  Reichthum  des  Stoffes  anzudeuten,  welcher  sich  in 
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lebensvollen  Bildern  vor  uns  entfaltet.  Denn  darin  erkennen  wir  den 
charakteristischen  Vorzug  dieses  Buchs  vor  vielen  historischen  und 
geographischen  Schriften  über  das  Alterthum ,  dafs  es  dem  Verfafser 
gelungen  ist ,  die  naturliche  und  geschichtliche  Betrachtung  des  Lan- 
des auch  in  ihrer  reichsten  Blanigfaltigkeit  durch  den  organischen  Ge- 
danken der  gegenseitigen  Einwirkung  und  Entwicklung  zu  verschmel- 
zen, und  den  Leser  auf  jeder  Stufe  und  in  dem  besondersten  Theile 
in  dem  Bewnstsein  des  innern  Zusammenhanges  des  Ganzen  zu  er- 
kalten. 

Diese  von  einem  harmonischen  Interesse  durchdrungene  Behand- 
Inngsweise  führt  uns  in  den  drei  ersten  Abschnitten :  der  geographi- 
schen Einleitung,  den  Bemerkungen  zur  Naturgeschichte  der  Halbin- 
sel und  dem  Ueberblick  über  ihre  Geschichte  von  S.  1 — 114  mitten,  in 
den  Schauplatz  unserer  Betrachtung  ein.  Aus  einem  schönen  Ueber- 
blick der  gesammten  Halbinsel  des  Haemus,  wie  sie  sich,  als  ein  brei- 
tes Bergland  vortretend,  durch  einschneidende  Meeresbuchten  zu  immer 
schärfer  ausgeprägter  Gestaltung  gliedert,  stellt  sich  der  Peloponnes 
durch  die  Wiederholung  der  mehrfach  vorgebildeten  Form  als  der  Ab- 
schlufs  nnd  die  Vollendung  der  Entwicklung  des  griechischen  Landes 
dar.  Mit  grofser  Sorgfalt  ist  der  Gebirgszug  der  Geraneia,  der  wie 
eine  Quermauer  das  nördliche  Griechenland  abschliefst,  als  eine  Ver- 
zweigung und  Fortsetzung  des  Kithaeron  beschrieben ,  so  dafs  der 
Unklarheit  und  Verwirrung  früherer  Darstellungen  über  diese  Funkte 
ein  Ende  gemacht  ist.  Die  dreifache  Verbindungsstrafse  zwischen 
Nordgriechenland  und  dem  Peloponnes  an  beiden  Küsten  und  durch 
die  Schluchten  des  mittlem  Bergrückens,  wie  sie  hier  und  II  S.  ödl. 
562  geschildert  ist ,  stellt  die  militärische  Wichtigkeit  dieser  Gegend, 
die  uns  oft  in  der  alten  Geschichte  entgegentritt,  in  ein  helles  Licht. 
Anschaulich  lernen  wir  die  übel  berufene  Klippenstrafse  der  ski- 
ronischen  Felsen,  jetzt  Kaki  Skala,  die  am  östlichen  Küstensaum 
hinläuft,  kennen.  *Die  Gefahren  dieses  Weges  stellte  der  Mythus 
von  den  Gewaltthaten  des  wegelagernden  Skiron  dar.'  Wie  der  Verf. 
hier  nnd  an  vielen  Stellen  mit  Recht  den  unverkennbaren  Spnren  der 
örtlichen  Beschaffenheit  in  der  Deutung  der  Mythen  folgt,  so  wird  es 
auch  seinem  Sinne  entsprechen,  wenn  wir,  wie  er  selbst  es  anders- 
wo oA  ihnt,  auch  hier  in  der  Namensdeutung  an  denselben  Ursprung 
erinnern:  unzweifelhaft  hängt  der  Name  £%lQ(av^  wie  der  der  rauhen 
Berglandschaft  ZMQhig  mit  dem  substantivischen  und  adjectivischen 
Appellativ  culqqog  und  c%iQq6^  zusammen,  das  alles  harte,  spröde 
und  schroffe  bezeichnet.  —  Zwischen  der  megarischen  Geraneia  und 
dem  parallel  laufenden  peloponnesischen  Oneion  erstreckt  sich  der 
schmale  Landrücken  des  Isthmos.  Von  seinen  Heiligthümern  nnd 
seiner  Festbedeutung  vernehmen  wir  an  seiner  Stelle  in  der  Beschrei- 
bung des  korinthischen  Gebietes  (II  S.  539  ff.).  Hier  weist  aber 
schon  seine  natürliche  Beschaffenheit  darauf  hin,  wie  er  zwischen  den 
beiden  Qnergebirgen  als  ein  von  Natur  wehrloses  und  neutrales  Gebiet 
daliegt,  *ganz  dazu  geschaffen,  um  die  verschiedenen  Stämme  Grie- 
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ehenlands  sum  Handelsverkehre,  zu  g:einein8amen  Beralbungen  wie 
zu  gottesdienstlichen  Festen  zu  vereinigen.'  Anziehend  ist  ferner  der 
hisiorische  Ueberblick  sowohl  der  verschiedenen  ProjecCe  zur  Durch- 
iprabung  des  Isthmos,  wie  der  wiederholten  Versuche ,  seine  natflrliche 
Veriheidiguttgslinie  durch  kQnstliche  Befestigungen  zu  verstarken,  von 
der  ersten  in  der  Eile  aufgeführten  Nauer  gegen  die  Perser  bis  zu  den 
Werken  ,  die  die  Venetianer  im  fünfzehnten  Jahrhundert  errichteten 
and  im  siebzehnten  unterhielten.  Von  den  Entwürfen  zu  einem  Durch* 
stich,  der  nie  ein  Gedanke  des  griechischen  Volkes,  sondern  nur 
fremder  Machthaber  gewesen  ist,  ist  nur  der  des  Nero  zu  einem  An- 
fange der  Ausführung  gebracht,  doch  auch  als  unmöglich  aufgegeben. 
Die  Griechen  haben  sich  einen  Theil  der  bezweckten  Verkehrserleich- 
ternng  auf  einfachere  Weise,  durch  den  Diolkos  verschafft,  eine 
kflnstliche  Bahn,  auf  welcher  kleinere  Schiffe  von  einem  Meerbusen 
cum  andern  gerollt  wurden^).  Dieser  Gang  der  Dinge  erinnert  daran, 
dafs  anch  zu  unserer  Zeit  die  beiden  grofsen  Projecte  des  Durchgra- 
bens der  Landengen  von  Suez  und  von  Panama  in  die  bescheidenere 
Anlage  von  Verbindungs  >  Eisenbahnen  ausgegangen  sind.  Sollte  eine 
solche  nicht  auch  noch  dem  korinthischen  Isthmos  zu  Theil  werden, 
wenn  das  neue  Griechenland  zu  kräftigerer  Entwicklung  gelangle? 

Die  von  den  Gebirgen  Mittelgriechenlands  unabhängige  Gestal- 
tung des  peloponnesischen  Gebirgssystems  mit  seinem  arkadischen 
Hochlaud,  an  welches  die  offenen  Küstenländer  sich  anlehnen,  wird 
S.  16 — 23  in  klaren  Zügen  ausgeführt.  Wir  sehn  von  dem  Stamme  des 
in  seiner  Innern  Manigfaltigkeit  entwickelten  Binnenlandes  die  reich- 
geformten Halbinseln  an  den  Höhenzügen  sich  hinauserstrecken.  Wäh- 
rend einerseits  nachgewiesen  ist,  wie  sich  in  der  Gliederung  des  Pe- 
loponnesos  dasselbe  Gesetz  wiederholt,  welches  von  Makedonien  hec 
in  der  Bildung  der  griechischen  Landform  zu  beobachten  ist:  die  über- 
wiegend günstigere  Gestaltung  der  östlichen  Seile  der  westlichen  ge^ 
genüber,  sowohl  in  den  Hochebenen  Arkadiens,  als  in  der  hafenreichen 
Küstenlandschaft;  werden  andererseits  alle  Vorzüge  der  fast  insulari- 
schen  Lage  ins  Licht  gesetzt,  durch  welche  der  Pelopoanes  schon  in 
der  Ansicht  der  Alten  zum  Vorrang  vor  ganz  Griechenland  berufen 
schien.  Wenn  die  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Verzweigungen 
der  Gebirgszüge  mit  Recht  der  Darstellung  der  besonderen  Landschaf- 
ten überlafsen  ist,  so  glauben  wir,  dafs  zur  Erleichterung  des  Ge- 
sammtüberblicks  und  des  zusammenhängenden  Verständnisses  der  spä- 
tem Detailschilderungen  eine  allgemeine  Skizzierung  des  ganzen  pelo« 
ponnesischen  Flu fs Systems  erwünscht  gewesen  wäre.  Wir  finden 
die  einzelnen  Flüfse,  wo  sie  an  ihrem  Orte  uns  weiterhin  vorgeführt 
werden,  nicht  durch  ein  Gesammtbild,  wie  es  uns  von  den  Gebirgen 


*)  Das  nähere  über  den  Diolkos,  so  wie  über  die  Spuren  des  Ne- 
romseben  Grabens  und  die  Befestigungen  bt  Th.  II  8.  546  nnd  547 
ausgeführt. 
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entworfen  ist  und  welches  fflr  alle  TolgeDden  Ausfabrnng^n  eine  feste 
Grundlage  gewährt,  zasammengehalten. 

Ans  dem  lehrreichen  Abschnitt  aber  die  Naturgeschichte 
der  Halbinsel,  der  vor&Oglich  ihre  geognostische  BeschafTenheil 
behandelt,  heben  wir  besonders  die  sorgniUge  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Thalbildungen  hervor,  S.  d5 — 99.  Die  merkwttrdigsten  der-« 
selben  sind  jene  dem  östlichen  Arkadien  vornehmlich  eigenthOmlichen 
Gebirgsbecken ,  die,  auf  allen  Seiten  von  Kalkrflcken  umgürtet,  den 
einströmenden  Gewfifsern  einen  Behiiter  gewähren)  bis  diese  bei 
wachsender  Falle  sich  durch  das  zerklaftete  Kalkgestein  unterirdische 
Abfiafse  bahnen.  Diese  Durchbrache,  xavaßi^Qat  bei  den  Neugrie^ 
eben,  den  xiafiava  der  Alten  entsprechend,  meistens  im  felsigen  Fufo 
der  Randgebirge ,  liegen  im  Sommer  oft  trocken ,  so  dafs  die  grofsen 
Höhlen  als  Behausungen  der  Herden  oder  als  Sehlupfwinkel  der  Pachse 
und  Chakals  dienen  *).  Die  den  Katabothren  entsprechenden  Ausman- 
düngen  sind  nur  in  seltnen  Fällen  sicher  zu  erkennen;  aber  von  meh- 
reren peloponnesischen  Flüfsen  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  ihre  Quel- 
len aus  der  Tiefe  solcher  Bergspalten  ihre  Nahrung  xiehen.  Der  Ver- 
folg der  Beschreibung  der  einzelnen  Landschaften  fahrt  uns  diese  merk- 
würdige Naturerscheinung-  in  anschaulichen  Beispielen  vor :  am  Thal 
von  Pbeneos  S.  186,  von  Stymphalos  S.  201,  von  Mantinea  S.  235, 
im  Qnellgebiet  des  Alpheios ,  das  im  Laufe  der  Zeit  eine  wesentliche 
Veränderung  erlitten  hat,  S.  249  und  a.  a.  0. — Den  Bodenveränderun- 
gen gegenaber ,  welche  die  Kraft  der  Gewäfser  in  reichem  Mafse  im 
Peloponnesos  bewirkt  hat,  sind  sodann  alle  Spuren  und  Thatsachen 
gesammelt,  welche  auf  uralte  Werkstätten  vulcanischer  Kräfte  hin- 
deuten ,  S.  40 — 18.  Hat  Morea  auch  weder  thätige  noch  erloschene 
Vulcane  aufzuweisen,  so  ist  doch  die  regelmäfsige  Gestalt  des  Bodens 
an  manchen  Orten  durch  Steinarten  unterbrochen,  deren  Emporhe- 
bung nur  vulcanischen  Kräften  zugeschrieben  werden  kann.  In  der 
Reihe  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  stehen  die  verheerenden  Erd- 
beben in  erster  Reihe ,  deren  Schauplatz  vor  allem  die  KOste  Achajas 
und  deren  fürchtbarste  Wirkung  der  Untergang  von  Helike  und  Bura 
im  Jahre  373  gewesen  ist.  Daher  ist  die  Verehrung  des  Erderschat- 
terers  Poseidon  im  ganzen  Peloponnesos ,  und  vorzugsweise  auf  dem 
Isthmos,  der  achajischen  Kaste  und  der  vulcanischen  Insel  Kalauria 
heimisch;  wie  andererseits  die  Bedeutung  des  argivischen  Poseidon 
Prosklystlos  (vgl.  II  S.  369)  gewis  mit  Recht  darauf  bezogen  wird, 
dafs  die  Wellen  des  Meergottes  selbst  daran  arbeiten,  die  Felskaste 
mit  Uferland  zu  umsäumen.  Die  nähere  Nachweisung  dieser  Erschei- 
nung an  manchen  Orten  und  vorzugsweise  an  der  westlichen  Kaste 
wird  S.  48  und  49  gegeben.  Lehrreiche  Bemerkungen  aber  die  klima- 
tischen Verhältnisse  des  Landes ,  unter  denen  der  mächtigen  Wirkung 
des  Wechsels  der  Jahresseiten,  den  von  atmosphaerischen  Granden  un- 


*)  Die  ähnlichen  Erscheinungen  am  kopoischeu  See  hat  Foreh« 
hammer  Hell.  8.  166  ff.  anschaulich  beschrieben. 
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QaeltoB ,  der  VeraekiadwibeiC  der  Life  wmd  des  BodiM 
ikre  hol»  Wichtigkeil  fir  die  Arbeit  «ad  Wohaaeg  der  MensolwB  «il 
■e^awr  Frische  «ad  Auehanliehkeit  (S.  60—53)  sagewiesea  wird, 
•cUieleeB  diese  allfemeiae  Nalarbesohreiboag  der  Halbiaael,  iher 
dterea  Geschickte  der  folgende  AhsckaiU  ia  grofsea  ZOgea  eiaea 
klama  Ueberbiick  gewikrt,  8.  60—108.  Diese  historische  Darstellaaf 
MMet  Toa  der  Aafsciohanag  der  frahesten  Stsauaessagea  Aber  die  Ur* 
bevdlkeraag  des  Pelopoaaesos,  durch  das  heroische  Zeitalter  aad  dio 
Zeitea  der  Eatwicklaag,  des  Glaases  aad  des  Verfalles  des  politi.' 
schea  Lebeas  im  Alterthom,  wie  der  Zerstöruagea  aad  Uaiwaadlaagea 
dUirch  tetliche  aad  westliche  Barbarea  im  Mittelalter  aad  die  folge»« 
de«  Jahrhaaderte  hindorch ,  bis  aaf  die  Neagestaltuag  eiaes  griechi* 
schea  Staates  ia  aasera  Tagea  eia  so  trefflich  ia  sich  abgeraadeles 
Gaases ,  dafo  es  schwer  wird ,  Biaselheitea  daraas  hervoraabebea« 
Wir  erfreaea  aas  eben  so  sehr  aa  der  Uaisioht  aad  Besoaaeabeit,  aiil 
welcher  die  ethaographischen  oad  heroischea  Sagea  der  firOhestea 
Zeitea  behaadelt  aad  gewflrdigt  sind ,  gleich  fera  tob  frivoler  Geriag« 
achitauag  wie  voa  eiaseitigem  Dogaiatismas,  wie  aa  der  sichera 
oad  reichen  Kande,  die  aas  die  leiteaden  and  entscheidenden  Mo« 
Beate  der  altea ,  aiittlera  aad  neuern  Geschichte  mit  gleicher  Klarheil 
kerrorsuheben  aad  sa  eharakterisierea  weifs.    Wie  dieser  Abschnitt 
die  schönste  Grundlage  an  einer  auszaftthrenden  Geschichte  des  Felo« 
ponnesos  bietet,  so  eignet  er  sich  noch  mehr  und  ia  eiaem  Mafse,  wie 
mir  das  voa  keiaem  Stacke  in  unserer  historischen  Litteratur  bekanal 
ist,  für  den  Lehrer  daau,  um  nach  der  Mittheilang  einer  Geschichte 
Griechenlands  in  ihren  einzelnen  Theilen  —  denn  die  engem  Grensen 
des  Peloponnesos  stehn  doch  aberall  mit  dem  gaasea  Hellas  im  eag« 
sten  Zusammenhang  —  den  Schalwa  noch  einmal  ein  lebensflrisehes 
Crcsammtbild  dieser  ewig  deakwttrdigen  Gesckichte  des  nnvergleich« 
liehen  Volkes  vorsufahren.    Berahrt  dasselbe  Ereignisse  der  mittlem 
vnd  neuem  Zeit,  auf  welche  die  Schule  weniger  eiagehen  koaate,  so 
ist  die  Erginsnag  um  so  willkommener,  aad  wirkt  mit  heilsamer  An- 
regung auf  die  jugendlichen  Gematber.     ich  darf  mich  bei  diesem 
Zeugnis  aber  einen  mir  yorsaglich  lieben  Theil  des  Buches  aaf  eigne 
Erfahrang  berufen. 

Indem  wir  es  uns  absichtlich  versagen,  ein  einseines  Stack  die- 
ser schönen  Darstellung  aus  dem  Zusammenhange  tu  reifsen,  möch- 
ten wir  doch  an  dieser  Stelle  die  klar  ausgesprochene  Ansieht  des 
Verfafsers  aber  die  in  neuerer  Zeit  heftig  bestrittene  Frage  von  der 
Nationalität  der  heutigen  Griechen  mit  seinen  eignen  Worten  wieder« 
holen,  weil  die  auffalleade  Weise,  wie  der  geistreiche  Urheber  der 
Hypolhesevonder  völligen  Verniohtung  des  hellenischen  Volksstamma 
in  Griechenland  durch  die  eingedrungenen  Barbaren ,  gleich  naoh  dem 
Erscheiaea  des  ersten  Baades  des  Peloponnesos,  denselben  alc  ein 
gllttzendes  Zeugnis  far  seine  Theorie  in  einem  riel  gelesenen  Blatte 
begrafst  hat,  maache,  die  das  Werk  selbst  nicht  eingesehen  habea, 
irre  geleitet  haben  möchte.  Cnrtius  spricht  sich  naoh  der  Erwihauaf 


2Q6  E.  Cnrtiiifl:  Peloponnesos. 

d«s  Einsirömens  slavischer  Massen  in  die  Halbinsel  im  achten  Jahr- 
hundert S.  87  80  aus :  ^  Solchen  wohibeglaubi^ten  Thatsachen  gegen- 
über ist  es  unmöglich,  sich  noch  der  Vorstellung  hinzugeben,  welche 
eine  Zeitlang  wegen  völliger  Unkenntnis  des  griechischen  Mittelalters 
verbreitet  war,  als  seien  die  Neupeloponnesier  reine  Abkömmlinge  der 
alten  Dorier  und  Achaeer.  Dagegen  würde  auch  ohne  jene  lieber- 
lieferungen  die  grofse  Zahl  slavischer  Ortsnamen  zeugen.  Faiime- 
rayer  hat  das  Verdienst,  das  irrige  jener  Ansicht  zuerst  klar  an  das 
Licht  gestellt  zu  haben.  Pie  ganze  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
stand ist  aber  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  geftihrt  worden ,  welche 
ihren  Erfolg  trüben  und  hemmen  muste.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
ein  Ja  oder  Nein,  sondern  die  Aufgabe  ist,  das  Mafs  und  die  Grenze 
zu  finden,  wie  weit  die  hellenische  fievölkerung  mit  barbarischen 
Elementen  versetzt  worden  ist.  Die  Mischungsverhältnisse  zu  erken- 
nen, genügen  aber  die  erhaltenen  Nachrichten  nicht,  und  wir  mfifsen 
zufrieden  'sein,  wenn  wir  die  wesentlichen  Resultate  des  Mischungs- 
processes  feststellen  können.  —  Der  Peloponnes  ist  von  jeher  dazu 
bestimmt  gewesen ,  zusammengedrängte  Stämme  verschiedener  Art  in 
sich  aufzunehmen  und  aufzubewahren.  Eine  massenhafte  Auswanderung 
der  Griechen  ist  hier  nicht  anzunehmen;  es  mflste  also  ihr  ganzer 
Stamm  durch  Pest,  Hunger  und  Schwert  vom  Erdboden  vertilgt  wor- 
den sein,  wenn  jener  Lehrsatz  von  der  vollständigen  Slavisierung  der 
Halbinsel  Wahrheit  haben  sollte.  Eine  so  unerweisliche  Thai- 
sache wird  man  nach  oberflächlichen  Aeufserungen  by- 
zantinischer  Historiker,  welche  mit  den  innern  Ver- 
hältnissen der  Halbinsel  in  einem  unglaublichen  Grade 
unbekannt  waren,  nicht  annehmen  können.'  Man  steht,  wie 
weit  der  Verf.  entfernt  ist,  sich  zu  jener  Fallmerayerschen  Lehre  zu 
bekennen,  und  wird  mit  erhöhtem  Interesse  die  weitere  Begründung 
seiner  eignen  Ansicht  verfolgen ,  die  auf  einer  wahrhaft  historischen 
Forschung  und  Anschauung  beruht.  Lehrreich  und  anziehend  ist  na- 
mentlich die  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  entworfene  Zusam- 
menstellung derjenigen  griechischen  Namen ,  welche  in  der  Halbinsel 
die  Zeiten  der  Barbarei  überdauert  haben ,  und  deren  Vorhandensein 
sich  unmöglich  begreifen  läfst,  ohne  einen  ununterbrochenen  Fortbe- 
stand hellenischer  Bevölkerung  als  des  lebendigen  Trägers  dieser  Na< 
men  anzuerkennen. 

Wenden  wir  uns  mit  dem  Verfafser  von  dem  allgemeinen 
Theile  seiner  Arbeit  zu  der  Beschreibungder  einzelnen  Land- 
schaften, so  müfsen  wir  uns  bei  dem  ungemeinen  Reichthum  des 
Stoffes  die  Grenze  setzen,  dafs  wir  über  den  Geist  und  die  Methode 
der  Darstellung  einige  allgemeine  Bemerkungen  voraassehicken ,  und 
ans  der  Fülle  des  besondern  einige  Punkte  hervorheben ,  die  unserm 
persönlichen  Standpunkte,  dem  des  Schulmannes,  näher  liegen.  C. 
nimmt  in  seiner  Periegese  der  peloponnesischen  Landschaften  in  zwie- 
facher Hinsieht  den  umgekehrten  Weg  wie  Pausanias :  dieser  umwan- 
derl  zuerst  die  Küstenlandschaften ,  um  zuletzt  in  Arkadien  einzukeh- 
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voa  dort  «bs  des  KmaUm  im;  Fmmmmm  gclii  vom  Nordes  «o  dor  Osi* 

koste  dmxli  Lakooika  wmd.  MoMcoico  la  der  ll^'eelkiste  too  EUt  «od 

Aclioje  über,  C.  bcaclwcibi  tob  dea  iLöstcofebieteo  AolMja  ood  Eke 

zuerst,  und  weod«:t  sich  darck  Meiseoieo  ood  Lokooika  oeck  Argolis« 

um  io  Koriülh,  too  wo  f.  begioot,  seioe  Wooderaof  b«  bfntMitJineo. 

Wean  dieser  letite  Lotendued  der  Reibeofolgo  f«r  die  Darsletlooff 

voD  geriBgen  EibIbIs  ist,  m  gewahrt  dagegCB  die  Zagroadolegaag  Ar« 

kadiens  der  oeaera  Besdweihaaf  dea  grolsea  Yorsag,  da6  ia  der 

klaren  Zeicbaflag  dieses  Kera^  aad  Mittellaades  sagleicli  des  GeriBi 

der  gaaseB  Halbiasel  hiageslellt  ist,  aa  welches  alle  abrigea  Laad* 

schaflea  sich  SBlehaea.  la  aaderer  Uiasicht  schliefst  C.  sieh  dem  Bei« 

spiele  seiaes  sitea  Vorgäagers  aa:  wie  dieser,  lafst  er  der  geaaaea 

BeschreibuBg  der  eiaselaea  Theile  eiaeo  geographisch -historische« 

Ueberblick  über  das  Gaase  eiaer  jedea  eiaselaea  Laadschafl  voraaf« 

geha.   Was  wir  vorhio  voa  der  vorbereiteadea  Ueherstcht  «her  dio 

ganze  Halbinsel  ruhaiteB,  gilt  aach  tob  diesea  speciellea  Eialeitaagea : 

sie  sind  von  eineai  frischea  LebeasbaBch  darchdraagen,  der  aas  der 

VereiBigBBg  sitUicber  aad  wifseaschafllicher  Thei Inahme  an  dem  Ge« 

genstande  hervorgeht  and  ein  gleiches  Interesse  in  dem  Leser  lebe»- 

dig  erhalt.    Immer  anfs  aeae ,  aber  immer  von  einem  neaen  Gesiohts- 

pankte  ans  gehn  vor  unserm  Blicke  die  ruhmvollen  aad  die  traarigea 

Schicksale  des  griechischea  Volks  vor  Aber:  mit  der  im  voraus  gewoa« 

nenen  Kenntnis  und  Verlraulbeit  mit  der  Geschichte  der  einielnea 

Stämme  betreten  wir  dann  ihre  Wohnsitse  und  den  Schauplata  ihrer 

Thaten  und  Leiden,  und  werden  dadurch  in  die  Bedeutung  der  einseU 

nen  OerUichkeiten  tiefer  hineingeführt.    Die  Detailbeschreibung  folgt 

den  Strafsen,  welche  meistens  vom  Alterthum  her  noch  jetat  im  Ge« 

brauch  sind,  an  den  durch  geschichtliche  Erinnerung  oder  durch  Beste 

von  Denkmalern  ausgezeichneten  Orten  verweilend ,  und  bedient  sich 

an  den  Hauptpunkten,  um  vollständig  zu  berichten,  der  Weise,  weU 

che  auch  Pausanias  anwendet,  die  verschiedenen  von  dort  auslaufen* 

den  Wege  bis  zu  ihrem  nAchsten  Ziele  zu  verfolgen ,  und  durch  Jedes« 

malige  Rückkehr  an  den  Ausgangspunkt  zuletzt  den  ganzen  Kreis  der 

Umgegend  zu  umschreiben.   Dafs  bei  der  grofsen  Fülle  und  MauigfaU 

tigkeit  der  durch  Nalur  und  menschlichen  Anbau  charaklerisiorton  Lo« 

calitaten  von  dem  Leser  eine  geschärfte  Aufmerksamkeit  gefordert 

wird ,  um  das  entworfene  Bild  mit  klaren  Zügen  in  sich  aufzunehmen, 

sagt  sich  von  selbst:  aber  nie  bleibt  das  Bemühen  einer  treuen  Naoli- 

folge  auf  dem  Wege,  den  uns  der  Verf.  führt,  ohne  lohnende  Frucht. 

Nur  sehr  selten  hat  es  für  uns  den  Anschein  gehabt,  als  ob  dio  var« 

traute  Bekanntschaft  mit  einer  Oertiichkeit,  welche   ihm  selbst  die 

eigne   Anschanung  gewährt  hatte,    oder  mit  geschichtlichen   That- 

sacben,  in  deren  vollständigem  Zusammenhang  er  sieh  durch  frisohe 

Studien  befand,  ihn  auch  bei  dem  Leser  Voraussetzungen  hat  machen 

lafsen ,  auf  die  er  vielleicht  nicht  rechnen  durfte.    Als  Beispiel  minder 

anschaulicher  Schilderung  aus  dem  zuerst  angeführten  Grunde  hatte  ich 


900  B-  Curlins:  Peloponoesos. 

bei  der  Leeiaremir  einige  Stellea  aoi  den  Absolmitle  vom  mi liier n 
Alpheiosthale  I  S.  363  aDgenerkt.  Mehr  Aasfabrang  in  der  Er- 
sihlang  oder  in  dem  Nachweis  angezogener  Stellen  alter  Autoren 
wAnsohte  ick  z.  B.  I  S.  dl5,  wo  die  Schlacht  bei  Dipaea  als  ein  allge- 
mein  bekanntes  Ereignis  erwihnt  wird,  ohne  dafs  darftber  in  den  An- 
merknagen  Anskonfl  gegeben  wird,  gewis  nngenflgend  fOr  viele  Leser, 
wie  Cur  den  Ref. ,  dem  darüber  nar  die  wenig  Licht  gebenden  Stellen 
Herod.IX,34  und  Fans.  V11I,8,6  erinnerlich  sind;  S.  335,  wo  das  rith- 
seihafte  Ereignis  der  Verpflanzung  des  Apollokolosses  aus  dem  Tem- 
pel lu  Bassai  nach  Megalopolis  als  bekannt  vorausgesetzt  wird ,  oder 
II  S.  24  ff.,  wo  der  Bericht  aber  die  verwickelten  Verhältnisse  der 
Eleer  nnd  Pisaeer  tut  eine  erste  Darlegung  wohl  nicht  klar  genug  ist. 
I  S.  338  wird  man  mit  Benutzung  der  Karte  aas  dem  Zusammenhang 
errathen,  dafs  der  Name  des  Hagels,  an  dem  die  älteste  Stadt  Manti- 
nea  lag ,  and  der  immer  den  Namen  der  Altstadt  behielt ,  Ptolis  war : 
es  hatte  mit  einem  Worte  ausgesprochen  sein  sollen.  In  den  ange- 
fahrten Ortanamen  wird  ttberbaupt  dem  Leser  bisweilen  der  Zweifel 
entgegentreten,  ob  er  es  mit  den  neuern  oder  mit  den  altern  Benen- 
nungen au  thun  hat.  Der  Verf.  bedient  sich  bei  der  Gelinflgkeit,  mit 
welcher  sie  ihm  beide  vertraut  sind,  mitunter  in  derselben  Beschrei- 
bung der  einen  wie  der  andern ,  was  bei  minder  genauer  Kunde  un- 
sicher machen  kann.  So  ist  es  z.  B.  auffallend,  dafs  I S.  1&3,  wo  in  den 
Eingang  zu  der  trefflichen  Beschreibung  von  Arkadien  die  vier  Gipfel- 
und  Eckpunkte  der  Grenzgebirge  hingestellt  werden,  neben  dem  Kyl- 
lene,  Parnon  und  Kotylion  im  Nordwesten  der  Olenos  genannt  wird, 
da  wir  S.  384  belehrt  werden,  dafs  jener  Gebirgskioten  an  der 
Grenze  von  Achaja  *der  Olonos  der  Neuern  ist,  mit  dem  alten  Ge- 
sammtnamen  Erymanthos ,  das  Jagdgebirge  der  Artemis.^  Dafs  diese 
letztere  Schreibung  die  richtigere  und  an  der  ersten  Stelle  Olenos 
verschrieben  ist,  schliefse  ich  ans  S.  430  Anm.  3,  wo  es  heifst:  *  Ery- 
manthos ,  jetzt  Mkovos  genannt  mit  einem  gewis  uralten  griechischen 
Namen';  obgleich  doch  auch  wieder  S.  428  bei  der  Erwähnung  der 
achajischen  Stadt  Oleuos  erwähnt  wird:  dafs  sich  dieser  Name  in  der 
heutigen  Benennung  von  Plufs  und  Gebirge  erhalten  habe.  Vielleicht 
schwankt  die  heutige  Schreibung  zwischen  beiden  Pormen.  Allein 
wir  sind  weit  entfernt  auf  so  unbedeutende  Anmerkungen ,  zu  denen 
selten  genug  ein  Anlafs  sich  findet ,  einiges  Gewicht  zu  legen.  Der 
Verf.  selbst  gewöhnt  den  Leser  an  schärfere  Beobachtung  dieser  Art,  da 
er  selbst  gerade  die  Ortsnamen,  eine  so  wichtige  Quelle  nraller  Kunde, 
mit  eingehender  und  erfolgreicher  Sorgfalt  behandelt.  Auf  eine  ganze 
Reihe  von  Oertliohkeiten  ist  durch  genauere  Beachteng  ihrer  altem 
oder  neuem  Bezeichnungen  ein  erwttnschtes  Licht  gefallen.  So  wird  die 
Lage  und  das  Verhältnis  der  beiden  Berge  Oryxis  und  Skiathis  im 
Pheneosthale  (1  S.  187)  durch  die  Beziehung  der  Namen  auf  das  ofvy^ 
(äa^HQaxXliws  und  auf  das  *  schattige  Waldgebirge'  (wovon  jetat  nooh 
ein  nahes  Dorf  Skotini  heifst,  vergl.  S.  310  Anm.  3)  gegen  die  frohere 
Annahme  bestimmt   So  ergibt  sich  far  die  Namen  des  Plnfses  Area- 
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BIOS  (S.  19#),  der  Ortsclufl  Karyae  and  des  SchlaB^enberges  8e* 
pia  (S.  199),  des  uralten  Orchomeaes  (S.  2SB  Ann.  1),  von  Methy- 
drion  (S.  341  Ann.  90) ,  Bassae  (8.  IIS4)  und  vielen  andern  Panklen 
aas  der  Yergleiehung  der  Gegend  selbst  ein  nenes  Verstftndnis.  Ge- 
rade ffir  die  ältesten  Zeiten  Hegt  oft  im  Naaien  ein  lehrreicher  Wink, 
wo  die  AofTarsung  wie  die  Bezeichnung  des  charakteristischen  ein  Be- 
darfnis  des  jugendlichen  Volksgeistes  war,  wfihrend  die  Benennungen, 
welche  die  spätem  gaben,  oft  färb-  und  bedeutungslos  sind.  *Denn  in 
demselben  Mafse,  wie  ein  Land  an  CuUur  und  historischer  Bedeutung 
verliert,'  bemerkt  C.  S.  89  ^  verarmt  sein  NamenvorraUi ,  und  statt  der 
altgriechischen  Polyonymie ,  wie  sie  z.  B.  Attika  im  höchsten  Grade 
auszeichnete ,  wiederholen  sich  Bezeichnungen  der  allgemeinsten  Art, 
wie  Potamion,  Akrotirion,  Bnnon  u.  s.  w.,  welche  nun  ein  bestimmtei 
Flafselien,  Gebirge  und  Vorgebirge  bezeidinen.'  Von  welcher  Wich- 
tigkeit die  sorgfältige  Beobachtung  der  Namen  far  ethnographische  Be- 
stimmangen  sein  kann,  ist  dem  Verf.  natarlich  nicht  entgangen.  Wie  er 
davon  an  der  eben  angefahrten  Stelle  eine  umfafsende  Anwendung  fOr 
die  ^Unterscheidung  slavischer  und  hellenischer  Elemente  der  Bevdl- 
kerung  des  Peloponnesol  im  Mittelalter  macht,  so  bietet  sie  einen  bis- 
her wenig  benutzten  Leitfaden  zur  Entdeckung  der  frOhesten  phoe- 
nikischen  Niederlafsungen  in  Griechenland,  wie  an  andern  Kfisten 
des  Mittelmeeres.  C.  hat  auf  diesen  für  die  Cniturgeschichte  so  anfser- 
ordentlich  wichtigen  Zusammenhang,  der  erst  jetzt  mit  der  notbwea- 
digen  Umsicht  und  NAchtemheit  erforscht  wird,  namentlich  an  der 
Kaste  von  Elia  (8.  10  und  95  Anm.  10)  und  bei  der  Besohreibung  von 
Nauplia,  wo  noch  gegenwärtig  die  Festung  Palamidi  den  Namen  des 
Heron  altphoenikischer  Cuitur  trägt,  (II 8.  390  ff.)  hingewiesen,  womit 
sein  Aufsatz  *Phoenizier  in  Argos'  im  Rhein.  Museum  VII  (1860)  8. 
455  ff.  zu  vergleichen  ist,  und  karzlich  hat  Olshausen  im  Rhein.  Mas. 
VIII  (186S)  8.  ^1  ff.  die  schätzbarsten  Beiträge  zur  weitem  Verfol- 
gung dieser  Untersuchungen  gegeben,  besonders  in  der  Nachweisuag 
der  alten  Cnltusstätten  des  phoenikischen  Herakles  *)  und  der  Aphro- 
dite. Dafs  auch  die  Landspitze  Pheia  an  der  Kaste  von  Elia  der 
altphoenikische  Name  far  Ecke  ist,  wie  der  Flufs  lardanes  mit  den 
Jordnn  flbereinstimmt,  wird  auch  C.  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht 
mit  Interesse  wahrgenommen  haben. 

Doch  wir  verweilen  schon  zu  lange  bei  einem  Gegenstande,  der 
fir  aus  etwas  besonders  anziehendes  hat:  allerdings  sind  wir  aber- 
zeugt, dafs  von  einer  grOndlichen  und  umfafsenden  Behandlung  der 
OrUnnmen,  wie  von  der  richtigen  Deutung  der  Localmythen  noch  num- 
dier  Anbehlufa  aber  dunkle  Partien  der  ältesten  Geschiehte  zu  erwar- 
ten ist.   Auch  in  dieser  letztem  Hinsicht  zeichnet  sieh  Curtius^  Werk 


*)  Curtius  hat  in  seiner  kunlich  erschienenen  Abhandlung :  'He- 
rakles der  Satyr  und  DreifurBrauber '  8.  11  ebenfalls  auf  Sparen  des 
phoenikischen  Herakles  im  Peloponnes,  in  Pheneos  und  Boia,  auf- 
merksam gemacht. 
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dnrch  eine  ebenso  geistvolle  wie  besonnene  Auffarsung  und  Ausle- 
gung aas.  Es  ist  erfrenlicb  zu  sehn,  wie  der  von  Forchhammer 
vor  16  Jahren  gegebene  Anstofs  za  einem  lebensvollen  Verständnis 
der  physischen  Mythologie,  dessen  grofses  Verdienst  niemals  um  der 
anf  der  Hand  liegenden  Einseitigkeiten  willen  verkannt  werden 
darf,  hier  zu  den  schönsten  und  sichersten  Resultaten  geführt  hat. 
Gewis  ein  vorzaglich  bleibender  Eindruck ,  den  jeder  Leser  von  der 
Beschauung  des  reichen  und  manigfaltigeu  Gesammtbildes  des  Felo- 
ponnesos  in  sich  aufnehmen  wird,  wird  der  des  Staunens  sein  über 
die  ungeheure  Fülle  von  Cultusstätten  in  allen  Landschaften  und  an 
jedem,  auch  dem  geringfügigsten  Wohnplatz  der  Menschen.  Dieses 
liefe  und  überall  hin  verbreitete  Bedürfnis,  die  Anerkennung  eines 
hohem  Waltens  in  der  Natur  nnd  im  Menschenleben  auszusprechen, 
erregt  eben  so  sehr  durch  die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  der  sagen- 
gbstaltenden  Phantasie,  wie  durch  die  unzähligen  Werke  der  bildenden 
nnd  bauenden  Kunst,  welche  eben  so  viele  Denkmäler  der  Verehrung 
höherer  Mächte  sind,  unsere  höchste  Bewunderung.  Gelänge  es  über- 
all, den  wahren  Sinn  der  noch  anf  uns  gekommenen  Ueberlieferungen 
EU  deuten,  welch  eine  klare  Einsicht  in  da6  ursprüngliche  Geistes- 
leben des  hellenischen  Volkes  wäre  uns  da  eröffnet!  Dafs  dies  un- 
möglich ist,  liegt  theils  an  dem  lückenhaften  unserer  Kunde,  theils  an 
der  Vermischung  der  Sagen  verschiedenen  Stammes  und  Ursprungs, 
vor  allem  auch  daran,  dafs  ein  viel  gröfserer  Zeitraum,  als  die  Alten 
selbst  anzunehmen  geneigt  waren ,  zwischen  der  ersten  Bildung  der 
Mythen  und  unsern  frühesten  Nachrichten  von  denselben  verflofsen  ist. 
Unter  allen  Mitteln,  die  sich  uns  darbieten,  das  oft  verschüttete  Ver- 
ständnis der  alten  Mythologie  aufzudecken  und  zu  erneuern,  ist  offen- 
bar das  sicherste ,  wenn  es  mit  gesundem  Blick  und  wahrhaftigem  Sinne 
angewandt  wird,  die  treue  Beobachtung  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Bodens,  auf  welchem  die  Sagen  entsprofscin  nnd  lebten :  die  Zeugen, 
welche  hier  ans  dem  grausten  Alterthum  Kunde  bringen,  sind  unver- 
gänglich und  untrüglich.  Gurtius  hat  an  vielen  Orten  ihre  Stimmen  wohl 
zu  vernehmen  nnd  auszulegen  verstanden.  Wir  weisen  hier  nur,  um  ein- 
seines  aus  vielem  hervorzuheben,  auf  die  Deutung  der  Sage  von  der  Rhea 
hin,  die  mit  ihrem  Stabe  die  erste  arkadische  Quelle  erschlofs  (S.  157); 
von  den  alt-arkadischen  Heroen  Apheidas  und  Elatos,  die  die  Fruchtbar- 
keit des  Landes,  wovon  die  weitere  Ausführung  S.  251  gegeben  wird,  und 
die  Tannenwälder  am  Kyllene  symbolisch  bezeichnen  (S.  162) ;  von  den 
Entwäfserungsarbeiten  des  Herakles  (S.  186  ff.) ;  von  den  alten  Landes- 
sagen  von  Tegea  (S.  260),  von  Pheneos  (S.  388),  von  den  Gewäfsern 
Aehajas  (S.  405)  und  von  dem  Versiegen  des  Baches  Bolina,  das 
dnrch  die  Flucht  der  Nymphe  vor  der  Liebe  Apollons  dargestellt 
wird  (S.  447)  u.  dergl.  m.  Wie  hier  und  an  vielen  ähnlichen  Stellen 
der  Grund  der  Sagen  in  den  natürlichen  Eigenschaften  des  Landes  er- 
kannt wird,  so  werden  anderswo  nicht  minder  treffend  die  frühesten 
Schicksale  der  Volksstämme,  die  nach  einer  allen  Völkern  gemein- 
samen Ausdrncki^weise  der  Sagendichtung  als  Persönlichkeiten  darge- 
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sielll  sind,  ans  dieser  Yerballuug  ans  Licht  gecoges.  Lehrreiche  Bei- 
spiele hiervon  biete!  die  Behandlung  der  arlcadischen  Stammessagen 
1  S.  169  ff.,  der  achaeischen  S.  412,  der  eleischen  11  S.  12.  37.  47,  der 
messenischen  S.  123  ff.,  der  argivischen  S.  343  ff.  Es  sind  dies  Ein- 
zelheiten, auf  die  wir  hindeuten;  aber  diese  Einzelheiten  bezeichnen 
in  vorzOgiichem  Mafse  den  Geist,  in  welchem  die  Darstellnng  des  Gan- 
zen bearbeitet  ist.  Ans  dieser  selbst  besondere  Theile  hervorzuheben, 
ist  bei  der  innern  Geschlorsenheit  des  Zusammenhangs  nicht  leicht. 
Wir  beschranken  uns  darauf,  um  eine  Uebersicht  des  reichen  Inhalts 
za  geben,  den  Weg,  den  der  Verf.  uns  führt,  nachzuweisen. 

Nach  der  charakteristischen  Zeichnung  der  Gebirgsnatur  des  a  r  < 
kadischenLandes  wird  auf  dem  dunkeln  Hintergründe  der  von 
den  Arkadern  vor  allen  griechischen  Stammen  geltend  gemachten  Au- 
tochthonie  der  Unterschied  einer  altern  pelasgischen  und  einer  jQb- 
geru  eigentlich  arkadischen  Bevölkerung  aus  mythischen  und  4iislori- 
sehen  Zeugnissen  trefflich  dargelegt,  ihre  früheste  Geschichte  ood  die 
noch  in  spaterer  Zeit  gesondert  zu  erkennenden  Wohnsitze  erlfiutert 
und  g-eschieden.  Natürliche  und  klimatische  Verhültnisse  begründen 
den  Mangel  einer  höhern  politischen  Entwicklung  des  Volkes;  aber 
um  so  lebendiger  war  in  ihnen ,  wie  in  allen  Bergvölkern ,  die  Liebe 
znr  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  welche  sie  vor  der  Unterjochung 
der  Dorier  schützt.  Die  spätem  Zustände  der  einzelnen  arkadischen 
Staaten  haben  besonders  das  lehrreiche  und  merkwürdige,  dafs  wir 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  welche  die  meisten  Staaten 
Griechenlands  nacheinander  durchgemacht  haben ,  hier  nebeneinander 
bestehn  sehn:  ländliche  Kantone  mit  gleichberechtigten  freien  Ge- 
meinden, andere  Ortschaften,  die  sich  freiwillig  um  einen  Vorort 
verbanden,  iind  vorhersehende  Städte,  die  sich  durch  frühe  Ueber- 
macht  die  Herschaft  über  ihr  Umland  erzwungen  haben.  Spartas  Po- 
litik schützte  die  Autonomie  der  schwächern  gegen  die  starkem,  wie 
die  österreichische  in  der  Schweiz  und  die  französische  in  Dentscli- 
land.  Nach  der  Demüthigung  Spartas  durch  Theben  ergriffen  daher 
die  Arkader  eine  nationale  Politik,  welche  wenigstens  für  den  süd- 
westlichen Theil  des  Landes  einen  Mittelpunkt  und  eine  Centralgewalt 
in  Megalopolis  schuf;  daneben  bestanden  andere  Gebiete  in  ihrer  Abson- 
derung fort.  Dauernder  Segen  hat  auf  der  neuen  Schöpfung  nicht  geruht. 

Die  Wanderung  durch  das  östliche,  verschlofsone  Arkadien 
fahrt  uns  durch  die  Thäler  von  Pheneos ,  Stymphalos ,  Alea ,  Orcho- 
menos,  Kaphyae,  Mantinea,  Tegea  und  Asea.  In  allen  ist  die  Lage 
uralter  Ortschaften  durch  die  in  wechselnder  Fülle  die  Niederung  fül- 
lende Wafsermasse  und  ihren  Zu-  und  Abflnfs  bedingt;  sowohl  das 
eigenthfimliche  dieser  Naturerscheinung,  wie  die  Spuren  der  alten 
Stadtanlagen  sind  sorgfältig  beschrieben.  Besonders  anziehend  ist  die 
Schilderung  der  wilden  Gebirgsgegend  bei  Nonakris,  westlich  von  Phe- 
neos, wo  das  durch  ein  Labyrinth  von  Felsblöcken  herabstürzende 
Gewfifser  noch  treu  die  homerische  Beschreibung  des  Styxfalles  vor 
Augen  stellt  (S.  195).   In  der  Gegend  des  alten  Stymphalos  entspricht 
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die  dorl  Ifiaf er  ab  anderawo  heracheode  naiskaUe  Luft  genaa  den  Bor 
merkangeD  des  Aristoteles  aber  NordarkadieD ,  dafs  die  Winde  dort 
awar  nicht  kilter  seien  als  im  Obrigen  Griechenland,  wohl  aber  die 
windstillen,  wolkigen  Tage,  and  erklärt  die  Sage  von  den  menschen- 
frefoenden  stymphalischen  Raabv6geln,  S.  203.  Im  Gebiet  von  Orehome- 
DOS  finden  Begebenheiten  des  peloponnesischen,  wie  der  makedonischen 
Kriege  (S.  230.  221)  ihre  Erlinternng.  Das  sadlichste  Glied  in  der 
Kette  der  geschlorsenen  Bergthaler  Arkadiens,  jetzt  .die  Hochebene 
von  Tripolitza,  hat  in  seinen  beiden  durch  einen  schmalen  Höhenzug 
getrennten  Hälften ,  den  Landschaften  von  Mantinea  und  Teg^a ,  eine 
grofse  historische  Bedeutung.  Die  Lage  und  die  Ueberreste  der  er- 
stem Stadt,  deren  Ringmauer  mit  Ausnahme  unbedeutender  Lacken 
noch  in  ihrem  ganzen  Umfangt  erhalten  ist,  sind  mit  der  Sorgfalt  be« 
schrieben,  zu  welcher  die  hier  besonders  günstigen  Umstände  auf- 
forderten. Die  zum  Theii  noch  wohl  erhaltenen  Stadtthore  zeigen  ein 
lehrreiches  Beispiel  der  Befestigungskunst  aus  der  Zeit  des  Epaminon- 
das.  Die  genauere  Darstellung  der  Umgegend  von  Mantinea  bietet 
wichtige  Anhaltspunkte  für  das  Verständnis  der  drei  gröfsern  Schlach- 
ten dar,  welche  anfser  zwei  minder  bedeutenden  Treffen  auf  diesem 
Felde  in  den  Jahren  418,  362  und  206  geliefert  sind,  und  für  ihre  Be- 
schreibung bei  Thukydides,  Xenophon  und  Polybios  (S.  241).  Auch 
Tegea ,  das  in  uralter  Zeit  seinen  Galten  und  Sagen  die  weiteste  Gel- 
tung und  Ausdehnung  zu  verschaffen  gewust  hat,  und  später  vor  allem 
ein  Bollwerk  Arkadiens  gegen  spartanische  Eroberungsgelüste  gewe- 
sen ist,  hat  noch,  obschon  minder  deutliche  Erinnerungen  an  seine 
alte  Bedeutung  aufzuweisen  (S.  253  ff.).  In  einem  versteckten  Neben- 
thale  der  Tegeatis  ist  durch  französische  Ofliciere  erst  neuerlich  die 
Stätte  von  Paltantion  entdeckt,  an  welches  die  römische  Sage  den 
Ursprung  des  palatinischen  Roms  anknttpfte  (S.  263). 

Von  dem  sOdöstlichen  Winkel  der  Landschaft  folgen  wir  dem 
Laufe  des  Alpheios  aufwärts  und  betreten  die  denkwürdige  Gegend, 
wo  der  späte  Aufschwung  des  arkadischen  Nationalgefahls  in  Hega- 
lopolis  '*')  eine  neue  Hauptstadt  gründete.  Hit  gröfster  Genauigkeit  ist 
die  Geschichte  und  die  Gestaltung  der  Anlage  dieser  jüngsten  Stadt 
auf  hellenischem  Boden  ausgeführt,  S.  281 — 289. 

Unter  den  von  hier  ausgehenden  S^afsen  führt  uns  die  westliche 
zu  den  ältesten  Niederlafsungen  des  parrhasischen  Stammes  am  Ly- 
kaion,  an  die  Stätte  von  Lykosnra  und  seinen  alt-pelasgischen  Heilig- 
thOmern,  deren  Umgebungen  zu  einer  sehr  sorgflltigen  Untersuchung 
Ober  die  parrhasischen  Stammsitze  veranlafsen,  und,  nach  einem  Ab- 


*p  Wenn  C.  S.  281  und  332  Anm.  1  bemerkt,  dafs  die  echte  grier 
chische  NameniformMegalepolis  sei,  so  wurde  diese  doch  so  nicht  als 
Compositum  lauten  können.  Wahrsoheinlich  hat  wohl  das  Bediirf- 
nis  der  Zusammenziehnng  zu  ^inem  Worte  früh  von  fiayceli}  ig6U9  anf 
M9f€tX6iioXig  übergeführt. 


«fedbe^  iMr&witlB  Mck  MeCüyd^ioii  arid  in  düs  imeifftHsetie  Hoeliland, 
in  das  tielgefarchte  Thal  der  Neda,  in  den  iitfserslen  sAdirefllliolieif 
Winkel  ran  Arkadien ,  der  sieb  iswiiciien  Triphylien  nnd  BH«  ein- 
eehiebft,  se  den  Ueberr etten  to»  Biisee  nnd  PhJgniia  *) ,  iil  dessen 
Nike  die  durch  ihre  Srimltniig^  niohl  minder  als  dnreh  die  GrofstrÜg'' 
keil  Ihrer  Lage  ansgeae ichvete  Raine  des  grofsen  Apotlotempels  seit 
Sinckelbergs  Enldecknng  nnd  Mittheilmig  darfiber  die  Freunde  des 
Alterthnnu  nnd  der  Runsl  in  hohem  Grade  ansieht,  ffech  der  genaiten 
Beeekreikong  und  BetraehCnng  derselhen  (S.  337  ff.)  wenden  wir  uns 
nördliek  XU  dem  mittlem  Alpheiosthaie  und  seinen  Ifebehfifff^eif,  und 
dnrekwnndern  die  Gekiete  der  nhen  Städte  Gortys^  Alipheira,  He- 
rnie *^)  an  der  Grenae  TOh  Elis  bis  su  den  ndrdtichen  Landsehaften 
TOB  Psophis,  Kleitor  und  der  Kynaitheer^  d^allein  unter  allen  Arka- 
dertt  ihre  Wobnsitne  jenseits  der  natürliehen  Grensen  des  Landes 
hatten«  Aueh  in  diesen  Ton  gesebichtlieher  Kunde  minder  erhellten 
Gegenden  sind  die  natarliche  Gestaltung  des  Bodens  und  die  ofl 
nekwaehen  Spuren  niefisehlieher  Bewohtanng  mit  der  lebendigen  An- 
sekanliekkeit  geschildert,  welche  den  eigne  Anblick  des  theilneiH 
menden  Forschers  gewährt. 

Von  den  mächtigen  Gretizgcbirgeii  des  Aroabios  ubd  Erymanthos 
steigen  wir  in  die  Küstenlandschaft  von  Achaja  herab.  Der  geogra- 
phische und  historische  Ueberblick  wird  voft  S.  403 — 419  gegeben. 
Sollen  wir  einzelnes  aas  dem  nicht  wohl  zu  serstückenden  Bilde  her«* 
vorheben,  so  machen  wir  auf  die  lehrreichen  Bemerkungen  über  den 
regelmafsigen  Wechsel  des  Windzugs  im  Golf  (mit  Bezug  auflhukyd. 
II,  84) ,  Qber  den  Mangel  an  guten  Hafcnplätzen  trotz  der  ausgedehnte^ 
KQste,  Ober  die  grofse  Fruchtbarkeit  des  Küstenlandes ,  aber  auck  der 
hoch  hinauf  dem  Anbau  sich  öffnenden  Gebirgsabhange  aufmerksam. 
Die  politische  Veränderung,  welche  das  Land  durch  den  Uebergsng  von 
der  ionischen  Bnndesverfafsung  der  zwölf  Staatsgemeinden,  die 
sich  um  den  nationalen  und  religiösen  Mittelpunkt  von  Helike  verein- 
ten ,  za  dem  minder  geschlofsenen  achaeischen  Bunde  durchmachte, 
in  welchem  zwar  die  einzelnen  Städte  durch  Synoikismos  an  Gröfse 
und  Bedeutung  gewannen ,  aber  als  gleichberechtigte  kleine  Staaten 
nebeneinander  standen,  ist  in  klaren  Zügen  gezeichnet,  und  darsus  die 


^)  Der  Wechsel  der  Namensform  zwischen  d^iyal/ix  und  ^laXi'a 
(8.  d45  Anm.  27)  findet  in  der  richtigen  Ableitung  d€8  homerischen 
eiyttlosis  ▼on  ü(alog  eine  alte  Analogie« 

«*)  Die  Grfinde,  weshalb  C.  (S.  546  Anm.  37)  die  Stelle  im  Diodor 
XV,  40  nicht  mit  Bockh  anf  dieses  bekannte  Heraea  beiiehn  will, 
scheinen  nicht  genügend!  %aq{9v  wird  doch  nicht  selten  von  grofsem, 
namentlich  befestigten  Orten  gebraucht,  und  otv^ov  (nicht  #pe^«roir,  wie 
der  Verf.  irthnmli^^h  schreibt)  wird  vorzugsweise,  wie  unser  halt- 
bar, ron  künstlicher,  nicht  natürlicher  Festigkeit  zu  verstehn  sein« 
Km  ersten  liefse  sich  ein  Zweifel  gegen  das  bekannte  Heraea  aus  dem 
befremdenden  Zusatz  xi^v  %aXov^ivriv"Hqttia9  hernehmen. 
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S]iftler«,«ei0l  MHlnile  SteUiiiif  der  Aehaeer  Md  ihre  Soliioksiife 
ireaiok  erklirt,  S,  4IS  ff.  *) 

Das  swucImh  den  beiden  Hanpltiiileni  Aelitju  vortretende  Pen- 
aeluilliOB  treml,  wie  den  MeerbateD,  so  das  Land  in  ein  inneres  und 
ftniserea.  Dieser  Theilnag  folgl  die  Beschreibunf ,  welche  in  West- 
Ach  a  ja  die  drei  KflslenstAdle  Dyae,  das  all-epeisohe  Olenos  oad  das 
bis  in  die  neasle  Zeil  in  grofiMr  Bedenlong  bestehende  Falrvi^  und  die 
Binnenslidle  Pharai,  Tritaia  und  Leontion  nsifarst.  Ans  vielen  be* 
lehrenden  Naehriohlen  ttber  diese  6e|r<)n4en  wollen  wir  ^ine  inter- 
essante Noüs  nittheilen,  welche  mit  einem  oben  berührten  Punkte  in 
Verbindung  steht.  *£in  Zweig  der  Industrie  war  fflr  Patrai  von  beson- 
derer Bedeutung «  nemlich  die  Verarbeitung  der  in  Elia  wachsenden 
Byssospflanae  an  Haametsen  and  feinen  Gewftndem.  Man  hat 
dabei  in  neuerer  Zeil  wieder  an  Leinwand  gedacht,  nnd  doch  drtogi 
die  bestimMte  Unterscheidung,  wetehe  Pausanias  iwischen  Hanf,  Flachs 
nnd  Byssos  macht,  fast  mit  Nothwendigkeit  an  der  Annahme,  dafs 
Byssos  Baumwolle  sei.  FOr  die  Baumwollenmannfactar  war  aber 
die  phoenisische  Insel  Melite  der  wichtigste  Punkt  im  Mitlelmecr,  nnd 
ich  vermnthe,  dafs  auch  in  Patrai  es  die  Phoeniaier  gewesen  sind, 
welche  diesen  Industriesweig  begrAndet  haben.  Dann  eröffnet  sich 
auch  ein  neues  Verstfindnis  für  die  Nachricht  des  Pausanias  von  der 
flbergrofsen  Zahl  der  Frauen  in  Patrai ,  von  denen  die  meisten  in  den 
Fabriken  beschäftigt  wflrden  und  der  Aphrodite  vorzugsweise  erge- 
ben wfiren.  Dies  ist  nicht  blofs  das  Zeugnis  eines  Sitten verderbnisses, 
wie  es  sich  fiberall  in  volkreichen  See-  und  Fabrikstidten  einschleicht, 
sondern  es  ist  die  sichere  Spur  des  von  den  Phoenisiern  eingefahrten 
Cultus  der  Mylitta ,  dessen  Unsitte  augleich  mit  dem  phoeniaischen 
Gewerbszweige  fortdauerte.' 

InOsi-Achaja  folgen  lings  der  Küste  die  Stidte  Rhypes,  Ai- 
gion,  Helike,  Bnra,  Aigai,  Aigeira,  und  am  aufsersten  Flügel  der 
Reihe  landeinwärts  Pellene.  Rhypes,  die  Hutterstadt  von  Kroton, 
schwindet  früh  aus  der  Geschichte;  Helike,  die  alte  ionische  Bundes- 
Stadt  nnd  auch  von  den  Achaeern  als  Hauptort  betrachtet,  nnd  Bura 
sind  von  dem  Erdbeben  des  Jahres  373  verschlungen.  Darnach  wurde 
Aigion ,  an  dessen  Stelle  jetzt  das  ansehnliche  Bostitza  liegt ,  mit  sei- 
nen heiligen  Stätten  eines  uralten  Zeusdienstes  und  dem  benachbarten 
Homarion,  dem  Versammlungsorte  der  Eidgenofsen,  der  nationale 
Mittelpunkt  der  Achaeer  und  blieb  es  bis  in  die  Zeiten  des  acbaeischen 
Bundes.  Dagegen  war  Pellene  immer  ein  loseres  Glied  der  acbaeischen 
Eidgenofsenschaft;  es  stand  im  peloponnesischen  Kriege  wie  im 
boeotischen  mit  voller  Entschiedenheit  auf  der  Seite  der  Lakedaemo- 
nier.  —  Die  verwandten  Namen  von  Aigion,  Aigai,  Aigeira  (dem 


*)  Sehr  richtig  sind  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedenken,  welche 
man  m  den  Stellen  bei  Thukyd.  I,  115  nnd  IV,  21  gegen  die  Erwäh- 
nung von  Uxtttä  neben  einxelnen  Knstenpnnkten  haben  konnte,  be- 
seitigt« 
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iKMMrifelieii  Hrtpereiia)  dewte»  «fbiter  ««rciw  fweiMwui  Wirsel« 
die  wir  in  4mk  «Um  UmdmMmm  Aiffialeui  wied«rii4eA,  aad  doch 
woki  lieber  (ail  ForcMwer  Hell  8.  SS)  voa  den  Torwirto  eiarsen* 
^ei,  bnindeMlea  Welle«,  «b  sil  de«  Sagea  der  Altea  von  eieer  Geie- 
bwy  oder  Zie^Betadl  (8.  476  Med  486  Aab.  6)  erklireo  werde«. 

Blie,  das  Voriead  West-ArludieM,  eise  meh  eafiMB  aneieher 
befrenste  «ad  sebweeh  Tertheidigte  Leadeclieft,  bildet  eeeh  im  ieaera 
kein  geeehlofeenei  Gnosee;  aber  die  anerlunBle  Heiligkeit  leinee  Bo« 
denf  elf  dei  Tempellandee  dee  olympisehea  Zens  nnd  beeebworne 
Vertrife  ereetien  Iha  in  der  Zelt  dee  geordneten  hellenifehen  Bteata- 
iebene  die  nntorlicben  nnd  politischen  Bobntswebren.  Netarliohe  wie 
geiehiehtliehe  Urenehen  begrOnden  die  Biniheiinng  in  die  drei  Tfaeile: 
das  Bdrdliehe  oder  eigentliohe  Blia,  die  Piaatia  bia  an  den  Alpheioa 
«Dd  Triphylien  bia  snr  Neda.  Die  hiatoriache  Binleitnng  berichtet  Ober 
daa  Znaaaaientreffen  dea  einbeimiachen  Btammea  der  arkndiaeben  Pe- 
laager  mit  andern  aeewArta  eingesogenen  Völkern,  aowohl  den  Phoe- 
Bikenif  welche  gerade  an  dieaer  KOate  lange  einen  lebhaften  Verkehr 
unterhielten,  wie  mit  den  sn  den  Leiegern  gehörigen  Bpeern,  welche 
die  Herachaft  dea  Landen  gewannen  nnd  in  dem  tob  der  Uiaa  be- 
seichneten  vierfnch  getheilten  Reiche,  dem  angrensenden  pyliachen 
Reiche  meiatena  feindaelig  gegenOberatchcnd ,  beaafacn,  bia  die  mit 
den  Doriem  eindringenden  Aetoler  dea  Oxyloa  eine  dnrchgreifende 
Neugeataltnng  bewirkten.  Ana  der  Vermlacbnng  der  neuen  nnd  alten 
Bewohner  gehen  awei  rerwandte  Jnnge  8taaten,  Blia  nnd  Pias,  hervor, 
in  einem  Bundeaverhiltnla  aneinander,  deaaen  Mittelpunkt  der  olym- 
piaehe  Zeuatcmpel  wird.  Neben  ihnen  grAnden  die  aua  Lakonien  ver- 
drAngten  Minyer  swiachen  Alpheioa  und  Neda  den  dritten  Btaat  mit 
aecha  featen  8tAdten,  und  behaupten  die  aAdliche  Grense  gegen  die 
neaaeniachen  Dorier.  Der  nördliche  Btaat,  der  Hanptaits  dea  aetoli- 
neben  Adela,  gewinnt  awar  daa  Uebergewicht  aber  die  andern,  aber 
die  Verfeindung  der  Eleer  mit  Bparta,  gleich  nach  dem  Frieden  dea 
Nikiaa,  fuhrt  au  unaufhArlieheu  Schwankungen  der  TerritorialverhAlt- 
niaae,  und  nach  der  Anfhahme  Tripbyliena  ata  aelbatAndigen  SlaaU  in 
den  achaeiachen  Bund ,  wAhrend  die  Eleer  aich  au  dem  aetoiiachen 
hielten,  au  inneren  KAmpfcn,  welche  die  KrAfte  dea  Landea  erachöpf- 
ten,  wAhrend  die  Heiligkeit  Olympiaa  ihm  noch  lange  einen  Glana 

erhielt. 

In  Nord*Elia,  daa  wieder  in  daa  TicHand  dea  untern  Peneios, 
die  itoÜifi  ^HJUg  der  Allen ,  daa  Hochland  an  aeinen  Quellen^  und  ein 
mitllerea  Plateanland  awiachen  beiden  —  dieae  letotern  ala  i%Qmfftw 
im  Alterthum  auaammengefarst  —  aerfillt,  werden  wir  anerat  in  die 
Geachichte  und  Lage  der  Hauptatadt  Elia,  der  Königsatadl  dea  Oxyloa, 
die  indes  nie  regelmAfsig  ummauert  geweaen  au  sein  acheint, ^  einge- 
führt; aodann  wird  die  wahre  Lage  der  Hafenatadt  Kyllene  (lo  Hkit- 
0v  bUvtiov)^  das  alle  neuern  Reisenden  an  den  Ort  des  jetaigen  Gla- 
renaa  verlegen ,  mit  grofser  Wahracheinliclikeil  ungeführ  in  der  Mitte 
der  nach  ihr  benannten  Bucht  awiachen  Araxos  und  Chelonataa  nachge- 

20* 
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wiesen.  Indem  go  atletn  Strabons  Angabe,  dafo  der  Feneios  swiaoheil 
dem  Vorgebirge  Cbelonatas  und  Kytlene  nNlnde,  erklärlich  wird,  bcP 
gröndet  C.  ^ne  AiifTaPsang  dieser  Stelle  Straboira  wie  der  Boden- 
verhfiltnisse  niber  durch  die  Vermothung,  dafs  der  Peneioa,  der  ge- 
genw8rttg  durch  den  FlufB  roft  Gtfsttfifi  weltlich  abAierst,  einat  auch 
in  der  kyllenischen  Bucht  eine  AuamQndung  gebtfbt  bat,  welche  zur 
Entwifsernng  der  Ebene  durch  Griben  gefördert  wurde,  jetzt  aber  durch 
lange  VemachUrsigung  sugeschwemmt  ist.  Uebrigena  sind  alle  Spu- 
ren des  alten  Hafenplatzes  im  Dflnensand  verschwunden.  Neben  klei-* 
nem  Ortschaften  ist  noch  das  nord-elische  Pylos,  die  einzige  wirklich 
nachweisbare  Stadt  dieses  Namens  an  der  peloponnesischen  Westkfl- 
sie,  da  wo  der  Ladon,  den  Strabon  fQr  den  homerischen  Selleeia 
hielt,  in  den  Peneios  füllt,  von  gröPserer  Bedeutung. 

In  der  Fisatis,  dem  MQndnngslande  des  Atpheioa*),  ist  die 
uralte  Stadt,  you  der  sie  den  Namen  fahrt,  und  welche  lange  neben 
Efis  als  Mittelpnnkt  eines  gleichberechtigten  Bundesstaats ,  wie  C.  ver- 
muthet,  TOn  den  Orestiden  gegründet,  bestand,  um  die  50. Olympiada 
völlig  zerstört  und  unterworfen.  An  ihrer  Stelle  erhob  sich  das  hel- 
lenische Nationalheiligthum  von  Olympia  zu  um  so  gröfserem  Glänze  und 
Ruhme.  Der  Schilderung  der  Ebene  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Al- 
pheios  und  Kladeos,  des  helligen  Raumes  der  Altis,  seine»  Inhaltes 
und  seiner  Umgebungen,  der  Feier  der  Spiele  selbst,  und  der  Restaura- 
tion des  Zenstempels  mit  all  seinem  Schmuck  im  Innern  und  Aenfsem 
widmet  C.  einen  eignen,  trefflich  ausgeführten  Abschnitt,  der,  vor 
einem  Jahre  mit  geringen  Abweichungen  als  besondere  Vorlesung  ge- 
druckt, vielleicht  manchem  unserer  Leser  bekanntgeworden  sein  wird, 
aber  hier  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  nur  noch  einen  le- 
bendigem Eindruck  macht.  Möchten  die  Wünsche,  welche  er  am 
Schlufs  ausspricht,  dafs  mit  Kraft  angegriffene  und  mit  Ansdaner fort- 
gesetzte Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  noch  viele  Denkmiier  des 
Alterthums  ans  Liebt  bringen  werden ,  —  er  selbst  nennt  sie  in  der 
Ueberschrift  von  II  S.  71  fromme  Wflnsche;  doch  nur  im  wahren  und 
besten  Sinne  des  Worts  -^  bald  in  Erfallung  gehn! 

Triphylien,  dessen  ftiteste  Bewohner  den  arkadischen  Pelas- 
gern  verwandt  waren,  erhielt  seine  geschichtliche  Bedeutung  duroh 
die  Grflndung  des  pylischen  KGsteojtaates  durch  die  Binwandernng 
thessalischer  Hellenen.  Alles  was  wir  Ober  diesen  Staat  wifsen  be- 
schränkt sich  auf  die  Reihe  pylischer  Ortsnamen  im  homerischen 
SchilTskatalog,  unter  denen  aber  nur  S^vov^  ^Altptioio  noqog^  nach 
dieser  Angabe  bestimmt  zu  localisieren  ist.  Nach  der  Besetzung  des 
Landes  durch  die  Minyer  entstehn  sechs  neue  Stadtburgen,  welche 


*)  Die  Bewegungen  der  attischen  Flotte  an  dieser  Küste  im  J.  431 
(Thttkyd.  II,  25)  werden  II S.  45  durch  eine  genaue  Beschreibung  der 
Koste  und  die  Unterscheidung  eines  Landungsplatzes  bei  dem  befe- 
stigten Pheia  und  des  an  der  nordlichen  Seite  der  Landzunge  gele- 
genen Hafens  erläutert. 


diireli  den  gmeuM^meB  CalUis  d«a  Posfeidon  varbnod«»  werdea,  vpm 
deaea  L^preoB  and  Makiston  die  aMelinlichstea  sind.  Per  festefito. 
Pwikl  der  Ijiiidschefl,  auf  dem  ^egen  tnusend  Fufa  hohen  Vorgehirge 
geuvk  in  der  Jli^le  awiachen  den  Mandungen  dea  Alpheioa  und  der 
Neda  gelegen,  nahe  dem  Käateopaaa  von  KaKaffa,  auf  welchem  die  woU- 
erlMlIeaen  Rniaen  einer  alten  helleniachen  Festung  stehn,  war  Sa« 
nikon,  d.  h.  Hochburg,  htui^  crafiovff  ixaXow  %€t  v^fn^ 

Zwiachen  Samikon  und  Lepreon  aetat  Strabon  nach  den  Zeug* 
niaeeii  der  beaten  Kenner  Homers,  wie  er  aagt,  das  Nestoriaehe  Py- 
lon. Ohne  die  Existeua  eines  triphyliscben  Pylos  nach  Strabons  aes- 
drüeklieher  Angabe  leugnen  au  wollen,  enta^eidei  sieh  C.  indes  aus 
ubarwiegenden  Gründen  für  das  measenisehe  Pylos  als  den  Heraeher> 
Sita  der  Neliden  *),  Er  vermuthet,  dafs  die  Pylier  spater  durch  die 
Dorier  gedrangt  sich  nordwärta  aurflckaogen  qnd  sich  dort  mit  ihrem 
alten  Sladtnamen  niederlielaen« 

In  dem  hCkgligen  Verlande  dea  am  Alpheioa  sich  hinaiehendeu 
Gebirgeia  weist  der  Verf.  den  Lauf  des  Baehea  Selinus  (S.  91  Z.  1  lies 
der  alte  Selinua  statt  das  a.  S.)  naoh,  in  dessen  aumuthigen^ 
Thale  Skillus  versteckt  lag,  wo  die  Lakedaemouier  dem  verbannten 
Xeaophon  einen  lindlichen  Wohnsita  anwiesen.  *  Er  halte  allen  Grund 
mit  seinem  Landsitae  aufrieden  au  sein;'  bemerkt  G.  ^der  klare,  an 
Fiachen  und  Muscheln  reiche  Selinusbach,  die  apmuthigen  Hügel  voll 
Wald  und  Wild,  die  Undliche  Einsamkeit  und  sugleioh  die  Nahe  ypn 
Olympia  vereinigten  sich,  um  Skillus  zu  einem  wanaohenswerthea 
Asieathalte  au  machen,  namentlich  wenn  man  wie  Xenophon  zwi>' 
aeken  Waidwerk  und  Wifaenachaft  aeine  Zeit  theilte.' 

Mesaenien,das  von  der  Natur  am  reichsten  ausgestattete  Land- 
der  Halbinsel  —  denn  der  Pamisos,  der  wafserreichste  Flufs  des  Pe-  . 
loponnes,  hat  ihm  durch  aein  Ansahwemranngsiand  den  ergiebigstee. 
Snalboden  bereitet  —  hat  die  dürftigste  und  unglücklichste  Geschichie 
durchlebt.  Der  frflheate  Staat  von  pelasgischer  Urbevölkerung  geh(  in 
einem  Reiche  unter  aeoliachen  Geschlechtern  au  Messene  und  dem  pyii- 
sehea  KAstenstaate  unter  den  Neliden  unter ;  diese  beiden  aber  unter, 
lagen,  wenn  auch  durch  friedliche  Uebereinkunft,  deg  einaiehenden 
Doriem,  und  fleleu  dem  Kreaphontes  aura  Loose  au,  der  die  Landschaft. 
in  fünf  Theilen  behersehte.  Doch  unter  den  mildern  Weatabhangen  des 
Taygetoa  verweichiiehte  der  dorische  Charakter  in  demselben  Grade, 
wie  er  am  jenseitigen  Abhang  einer  grofsartigern  und  rauhern  Natur 
gegenüber  in  Krieg  und  Jagdlebeu  erstarkte.  Daher  das  Uebergewieht 
der  Spartaner,  als  Neid  und  Eifersucht  sie  aum  Kampf  gegen  das  ver- 
wandte Nachbarvolk  reiate.  Schon  nach  dem  ersten  Kriege  wurde  La- 
konien  mit  Measenien  vereinigt;  es  wurde  durch  Zerstörung  der  festen 
Plitse  wehrlos  gemacht,  aber  die  W^ohnuagen  und  Pflanzungen  achonte 
man.    Die  Einwohner  musten  als  Perioejten  vom  Ertrag  ihrer  Felder 

*)  Was  auch  Niebnhrs  Uebersengung  war;    0.    dessen   Vortrage 
über  alte  Lander-  und  Völkerkunde  9.  69. 
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die  Hilde  abgeben.  Nach  dem  sweiten  Kriege  Wirde  ihr  Loos  viel 
hirter;  die  Kflstenbewohner  wanderten  in  Hasse  aas;  die  Landlente 
aber  im  Binneiüande  Terflelen  dem  HelotensCande ,  dessen  Lage  durch 
jeden  nachfolgenden  Bmpdrungsversoch ,  wie  die  der  Irlinder  nnter 
ähnlichen  Umstanden ,  nur  immer  versehlimmert  wurde.  *  So  war  Mes- 
senien  während  der  ganzen  Zeit  des  kräftigsten  hellenischen  Slaaten- 
lebens  ohne  Selbstfindigkeit,  ohne  alle  Theilnahme  an  der  gemeinsamen 
Geschichte,  unter  dem  harten  Joche  gransamer  Feinde,  des  unglftck- 
liebste,  Temachlifsigtste  und  menschenleerste  Land  der  sonst  so  blä- 
henden Halbinsel,  bis  es  gegen  das  Bnde  der  hellenischen  Geschichte, 
wiederum  unter  fremder  Einwirkung,  zu  erneuter  Selbstfindigkeit  be- 
rufen wurde.'  Doch  ruhte  das  Leben  des  neuen  messenischen  Staats 
nicht  nuf  der  gesunden  Grundlage  eines  auf  seinem  eignen  Boden  er* 
stärkten  Volkes,  und  es  wurde  in  die  traurigen  Geschicke  der  öbii- 
gen  sich  untereinander  aufreibenden  griechischen  Stfinune  hineinge* 
zogen.  *  Dennoch  gehdren  fast  alle  Denkmfller ,  welche  es  hinterlafsen 
hat,  in  die  Zeit  der  Wiederherstellung  durch  Epaminondas;  Denkmfiler, 
welche  durch  die  Grofsartigkeit  ihrer  Anlage  und  ihre  treffliche  Erhalt 
lang  den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen.' 

Nach  jenem  dreigetheilten  Lauf  des  Pamisos ,  welchen  uns  Forch« 
hammer  in  seiner  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja  so  ansehanlich 
geschildert  hat,  zerflllt  Hessene,  abgesehn  von  der  westlichen  Akte, 
dem  Rhion ,  In  die  obere  Binnenebene  von  Stenyklaros  und  die  untere 
Mflndungsebene  des  Flufses.  Dieser  von  der  Natur  gebotenen  Einthei« 
Inng  folgt  die  Wanderung  unsers  Verfafsers,  auf  welcher  vor  nlleai 
zwei  historisch  wichtige  Funkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sieh  siehn : 
Ilhome  und  Pylos.  *Wenn  man  von  der  Tempelhöhe  des  Kotilion  in 
die  messenisehe  Ebene  hinabsieht,  wenn  sich  auf  der  Strafse  der  Ma- 
kriplagi  der  Blick  nach  SOden  öffhet,  wenn  aus  dem  ionischen  oder 
aus  dem  kretischen  Meere  das  Schiff  in  den  messenischen  Busen  ein- 
lenkt, aberall  ist  es  der  steile,  breit  abgeschnittene  Ithomegipfel, 
welcher  dem  Beisenden  zuerst  entgegentritt,  das  Uorn  und  Wahrzei- 
chen des  Landes.'  Auf  dieser  ragenden  Höhe ,  deren  Eindruck  noch 
die  wirkliche  Höhe  (9497  Par.  Fufs)  aberbietet,  conoentrierte  sieh  im 
ersten  messenisohen  Kriege  der  heldenmfithige  Widerstand  des  be* 
drfingten  Volkes :  die  alte  pelasgisohe  Niederlafsung  wurde  erweitert, 
um  alle  freien  Gemeinden  der  Messenier  aufzunehmen.  Allein  auch  die 
höehste  Anstrengung  erlag  der  Beharrlichkeit  der  fibermfiolitigen  Geg^ 
ner.  Obgleich  die  Spartaner  die  Festungsqiauern  bis  auf  den  Grnnd 
niederrifsen ,  wfihlten  die  Heloten  in  ihrem  letzten  Verzweiflungskampf 
(461)  die  verlafsene  Ithome  wieder  zum  Mittelpunkt  ihrer  Vertheidi* 
gung,  und  zogen  von  dort  im  zehnten  Jahre  des  ungebrooheneo 
Widerstandes  In  eine  andere  Heimat,  die  die  Athener  ihnen  in  Nan- 
paktos  boten.  Und  als  nao]^86  Jahren  Epaminondas  sohöpferischea 
Wort  einen  freien  messenischen  Staat  ins  Leben  rief,  wurde  der  alte 
Mittelpunkt  des  Freiheitskampfes  zum  Sammelplatz  der  weit  verstreu^ 
l^n  Mcsseuicr  und  zur  künftigen  Hauptstadt  bestimmt.    So  erhob  sieb 
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MiFuTsa  der  Itliwie  Whea  Hesse« e,  4ie  erste  Stadt,  die  diesen 
Weif  gelrefea  hat.  Welehe  BriMerenfen  IwApfea  sieh  an  Hire 
Raum,  welehe  C.  mit  eunfelMMler  SoryfSilt  besehreibt,  wie  sie  ia 
erchitektOBiseber  Hnsieht  die  grdfste  MerkwirdifkeiC  bietea !  Aef  der 
sftdwestliebeB  HelbiBsel  tob  Messesien  xieh«  gef  enwirtig  die  si  bei* 
des  Seiten  Tortreteaden  fssten  Pnnkte  von  Koro«  (naeh  Cnrtins  an  der 
Stelle  des  alten  Asine),  anf  welebes  der  Nave  des  alten  Korone,  des 
boaieris^ttn  Aipeia,  das  b6ber  binanf  aa  messeniseben  Bnsen  laf, 
•beffgegangen  ist,  nnd  Modon,  das  alte  Metbone,  die  Anfmerksamkeil 
nniDMiatenanf  aieh;  aber  fir  die  gesebiebtliehe  Brinnemng  ist  Ton 
iMgleieb  grdfserer  Bedentang  die  Kisteagegend,  die  sieb  vom  n6rd- 
Uebea  Ende  des  Bergraekens  binanfaiebt,  anf  dessen  Sidspitae  Modon 
gebaat  is4.  ladem  dieses  seluaale  KOstengeblrge  an  swei  Stellen  vom 
Meere dnrebbroeben ist, isidie  Insel  Spbakteria  ealstanden;  da  wo 
an  der  SAdseite  der  Eingang  sa  der  hinter  der  Insel  sieb  aasdebaeadea 
Meeresbaebt  Mbrl,  liegt  aaf  dem  Festlaade  das  Slidtebea  Navarie 
oder  Nedkastro;  oberhalb  der  ndrdliebea  Eiafahrt  aber  ragt  dos  Vor- 
gebirge hervor,  das,  jetal  anbewohnt  and  von  den  Naebbarn  Alt-Na- 
varin  oder  Paleokastro  genaant,  im  Mittelalter  die  venetianisebe  Burg 
Zonebio,*  aber  einst  das  Nestorisebe  Pylos  tmg.  Es  genAgt  die  Er- 
iaaeraagen,  welche  diese  Namea  wecken,  an  sich  vorObergehn  aa 
lafsea  —  Homers  unsterbliches  Lied  von  Telemacbos  Fahrten ,  Tha- 
kydides  nicht  minder  aoscbaaliobeo  Bericht  von  der  Besetsang  von  Pyloe 
nach  Demosthenes  klugem  Plane  bis  aar  Gefaagennabme  der  Minner 
auf  der  Insel,  ein  Avarenreich  an  dieser  selben  Stelle  vom  0.  Jahr- 
hundert an,  dessen  Andenken  im  Namen  Navaria  erhalten  ist,  und 
die  grofse  Flottenschlacht  vom  90.  Oet.  1837,  durah  welche  die  Holf- 
nung  auf  Griechenlands  Wiedergebari  aeubelebt  wurde —,  am  dem 
Verf.  in  seiner  geaaaen  Scbilderaag  dieser  Cegead  mit  hohem  latar* 
esse  SU  folgea. 

Noch  bleiben  aas  aaf  dem  Wege,  dea  C.  aas  fahrt,  die  beidea 
Laadsehanen  der  Halbinsel  an  betracbtea  ftbrig,  welche  aa  geschicht- 
licher Bedeutung  allea  aadera  voranstehn  nnd  recht  eigentlich  den  Aa- 
theil  des  Peloponoesos  an  dem  politisebea  Leben  Griechenlands  be- 
stinunen;  Lakedaimon  nnd  Argolis.  Doch  es  ist  nicht  unsere  Ab- 
sicht, den  aberaas  reiobea  labalt  dieser  beidea  Abschnitte,  mit  denen 
das  Werk  des  Verf.  wOrdig  abschliefst,  auch  nur  einigermafsen  durch 
Uebersiebten  nnd  Aussige  suerschftpfen.  Nirgends  ist  der  innige  Zusam- 
menhang awisehen  der  natirliehen  Beschaffenheit  und  der  Geschiebte 
des  Landes  achirfer  ins  Auge  geCifst  und  klarer  nachgewiesen ,  als  in 
den  Ansfahrnngen  dieser  wichtigen  Capitel,  dem  Scbauplata  der  Ent« 
Wicklung  eines  der  wichtigsten  Theile  des  griechischen  Lebens.  *)  Es 


*)  Wir  machen  u.  a.  darauf  anfmerksam ,  welches  Licht  fnr  die 
frühest«  Anordnung  des  dorischen  Staats  in  Lakedaimon  durch  die  vor- 
trefütche  Herstellung  der  wichtigen  Stelle  Strabons  (II  p.  IGO)  ge- 
IsU 
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^ird  Biancheo  Leser  überrtschen,  inmitten  das  von  den  mäelilig«ii 
ßebirgss^ügen  des  T^Vgelos  und  Ptrnqn  eingesdilofeeiien  Einrolas* 
Miales  die  Lage  des  ranlren  Sparta  so  anamlhig  und  lieblioh  ge^ 
schildert  xu  finden,  wi^^wir  es  S.  9X7  lesen;  niolil  minder,  dafs,  so 
pebr  Tbukydides  prqphetisehe  Worte  Ober  den  Eindruck,  den  eiist 
die  Ueberreste  der  er^len  Städte  seines  Vaterlandes  auf  den  Wanderer 
machen  war4en,  sich  bewahrt  haben,  nod  zwischen  den  formlosen 
Tr Ammern  vergangener  Zeiten,  die  sich  jet^t  dem  Aoge  darbieten, 
nichts  an  die  Gebieterin  des  peloponnesisohen  Bundes  erinnert,  doch 
die  Zusammenstellung  dieser  dürftigen  Spnren  der  alten  Stadt  mit 
den  Ueberlieferungen  des  Alterthums  ein  Bild  genrthrt,  in  welchem 
insbesondere  die  Tempel  der  Götter,  die  sinnig  geschmdckte  Markt* 
halle,  das  Theater,  die  Burg,  die  G.  auf  dem  Theaterhfigel  veimathet, 
mit  dem  Erahdos  der  Athens  Ghalkioikos  eine  edle  Anwendung  der  bil- 
denden and  der  Baukunst  bezeugen.  Neben  Sparta  sind  im  Eurotas- 
thaie Amyklai  und  Pbaris,  die  Ilauptorte  der  vordorischen  Zeit,  von 
BedeatuQg,  deren  Loge  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  wird. 
In  der  äulsem  Landschaft  erregt  unter  den  wichtigem  Punkten  der 
nördlichen  Gebirgsgegend  vor  allem  Sellasia  unser  Interesse,  der  starke 
und  wQhlgclegene  Vorposten  der  Hauptstadt,  drei  Stunden  von  ihr 
entfernt,  wo  «ich  des  Kleomenes  und  damit  Spartas  Schicksal  durch  die 
SohUcht  vom  i'  29i  für  immer  entschied.  Beide  Halbinseln ,  die  wel- 
che in  M«|ea,  nnd  die  welche  im  Taiuaron  auslauft,  erhalten  dem- 
nächst ihre  genaue  Beschreibung:  wir  bemerken,  wie  in  der  Nfthe 
des  bedeutendsten  spartiinischen  Kriegshafens  auf  der  westlichen ,  Gy- 
tkeion  oder  Gythion,  das  neuere  Marathonisi,  unfern  des  ansehnlich- 
sten Hafens  der  östlichen  Halbinsel ,  Epidauros  Limera ,  ai|f  der  Insel 
Minoa  de?  feste  Monembasia,  das  Napoli  di  Halvasia  der  Franken 
entsMmden  i^t.  Interessant  sind  auch  f|n  der  Sttdkttste  des  Peloponne-r 
POS  die  Piinkte  zu  beachten ,  an  denen  phoenikisoher  Unternehmungs- 
geist peiqem  HiindeUverHehr  und  seinen  religiösen  Culten  Wege  er- 
öffne^: $s  find  besonders  in  der  Mitte  des  Inkonischen  Biisens  die 
kleine  Insel  Kranae  iind  das  bedeutendere  Kythera ,  wo  der  von  As- 
kalon  stiinunende  Aphroditendienst  aiuerst  auf  griechischem  Boden 
Würbet  schlug;  ^uch  das  ni|he  der  Grenae  von  Kynuria  bei  Prnsiai 
gelegene  Dorf  Tyros  scheint  auf  eine  i|lte  phoenikische  Pactorei  hin- 
s^ndeqteq.  In  4>e8em  selben  nordöstlichen  Winkel  von  Lakedaemon 
i^ieht  sich  im  Hochgebirge  der  jetzige  District  von  Tzakonia  hin,  des- 
sen Bewohner  nach  geschichtlicher  Ueberlieferung  und  nach  der  alter-^ 
^httmlichen  Reinheit  der  dor|  herschenden  Mundart  anf  eine  unver- 
misohtere  Abstimmung  yon  den  Lakedaemoniern  Anspruch  machen, 
und  gewis  mit  mehr  Grund  als  das  durch  seinen  UnabhängigHeitssinn 
berühmte  Volk  der  Mani,  der  Manioten  oder  Maiuoten  auf  der  Taygetos- 
h^lbinsel ,  dje  geriide  eine  sehr  starke  sliivische  Zuwanderung  erfahren 

h^ben. 

Unter  dem  Namen  Argolis  fafst  C.  nach  dem  Beispiel  des  Paur 
ssniüs  die  ganze  nordöstliche  Landschaft  des  Peloponnesos  aasaoMneq) 
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das  öillMhe  Oreaigfobirge  ArksdieiiB  snr  Basis  hat,  Bio  serfttll 
genifs  ihrer  AbdaehuBg  Dich  drei  Meeren,  den  argrolisehen, .  den 
saroniseheii  und  den  kdrinthlsobeD  Bosea,  ia  dvß  drei  Theile:  «tie 
liMehosebene  oder  die  Bbene  von  Arges,  die  argolisshe  Akte  oder  die 
Arachnaionhslhinsel  und  das  Asopopthal  mit  seinen  Mebeothilem. 
Naoh  der  Entwieklung  der  natftrliehen  BodeaTerblltnisse  dieses  viel-> 
gegliederten  Landstriehs,  der  vor  allem  far  den  Verkehr  mit  den 
Orient  in  sahireichen  Hftlen  und  Baditen  die  gröfsten  Vortheile  be- 
sltst,  ffthrt  der  ROekblick  in  die  Geschichte  mi  der  Betrachtung  der 
ältesten  Landessagen,  da  hier  an  dem  ersten  Sammelort  eingeborner 
Pelasger  auch  die  frühsten  Einwirkungen  des  Aaslandea  stattgefonden 
haben. 

Von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Argos  md  seiner  stattlichen 
Akropole  Larissa  aas,  deren  spärlichen  Ueberresten  eine  genaue  Be- 
schreibung gewidmet  ist,  —  der  Schauplatz  des  verhängnisfollen  Kan«< 
pfes  von  König  Pyrrhos  in  J.  272  ist  aufs  deutlichste  beieiehnet  -^ 
durchwandert  C.  snnicbst  das  altberahnto  und  vielbestrittene  Grens- 
land  gegen  Lakedaemon,  die  Kynuria,  nimmt  .seinen  zweiten  Weg 
nach  Tiryns  und  Nauplia ,  und  wendet  sich  dann  zu  den  im  Osten  und 
Norden  umliegenden  Ortschaften,  unter  denen  erst  die  neuste  For- 
schung im  versteckten  Bergwinkel  die  unscheinbaren  Ruinen  des  Ue- 
raion,  10  Stadien  von  Mykenai,  aufgefunden  hat.  ^Es  war  der  älteste 
Wohnsitz  der  Göttin ,  der  die  achaeischen  Städte  vor  allen  andern  am 
Herzen  lagen ,  der  Bundestempel  der  Mykenaeer  und  Argeier,  in  wel- 
chem Agamemnon  sich  von  den  Fürsten  des  Ueerzugs  Treue  schwören 
liefs ,  der  Schauplatz  der  vornehmsten  Landesfeste  und  das  nur  einhei* 
mischen  Dienste  zugängliche  Schutzheiligthum  von  Argolis»'  Aus  He-* 
rodotos  ist  der  vergebliche  Versuch  des  Kleomenes,  in  sein  Inneres 
einzudringen,  aus  Thukydides  der  Brand  des  Tempels  durch  die  Un- 
vorsichtigkeit der  Priesterin  Chrysis  im  J.  425  bekannt.  Von  hier  aus 
folgen  wir  dem  Verf.  in  nordwestlicher  Richtung  auf  die  Burghöhe 
von.  Mykenai ,  in  der  innersten  Ecke  der  Inachosebene.  Wer  sieh  aMt 
ihn  auf  diesem  classischen  Boden  der  Sage  und  Poesie  orientiert  hat, 
wird  mit  sioherm  Verständnis  die  Eingangsworte  der  Elektra  des  So-  ' 
phokles  lesen:  es  kann  ihm  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Argos  das 
ganze  vorliegende  Tiefland ,  der  dem  Apollon  geweihte  Marktplatz  die 
entferntere  Stadt  Argos ,  und  der  Heratempel  keinen  andern  als  jenes 
Heraion  bezeichnet.  Die  sorgfältige  Beschreibung  der  berühmten  Bau- 
denkmäler, die  die  Aufmerksamkeit  aller  Reisenden  seit  Pausanias  in 
vorzaglichem  Grade  auf  sich  gezogen  haben,  des  Löwenthores  und  des 
Schatzhauses  des  Atreus,  beschliefsen  die  Betrachtung  dieses  wichtigen 
Locals.  Als  die  Bestimmung  des  sogenannten  Schatzhanses  nimmt  C. 
wegen  der  beiden  bestimmt  gesonderten  und  verschiedenartigen  Räume, 
ffir  das  innere  Gemach  die  Bestattung,  für  den  äufsern  Raum  die  Auf- 
bewahrung grofser  und  werthvoller  Gegenstände  an. 

Auch  die  beiden  andern  Hauptlfaeile  der  argolischen  Landschaft 
im  weitem  Sinne,  die  östliche  vomArachnaion  sich heranserstreekende 
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ll«lbio9el  Bttd  das  snm  korinlbiichea  MeerboMii  iiiiiabreieheade  Thd 
des  A3opos,  unfafsen  noch  eine  grofM  Zaki  lüaloriseh  wiokliger 
Paokle :  die  allen  Städte  der  Akte,  Troeaen,  Epidauros,  Hernione,  de* 
rea  Geschichte  in  die  bedeataamsten  Perioden  der  allgemeinen  grie- 
chischen eingreift;  die  ewig  denkwürdigen  Plitse  von  Phlins  und 
Sikyon,  von  Kleonai  uad  Nemea,  des  unvergAnglichen  Korinthos, 
seiner  Häfen  und  seines  in  den  Isthmos  hineinreichenden  Gebietes. 
Aber  wir  enthalten  uns  hier  weiter  einseines  au  berähren,  so  sehr 
auch  aberall  die  Landesbeschreibung  die  klarste  Anschauung  gewährt, 
und  die  erhaltenen  Ueberreste  mit  immer  gleicher  Liebe  and  Trene 
aufgesucht  und  in  ein  lebendiges  Bild  dts  ehemaligen  Bestandes  au- 
rackgerufen  sind.  So  kehrt  denn  die  lebensvolle  Darstellung  der  gas- 
aen  Halbinsel  au  ihrem  Ausgangspunkte,  dem  Isthmos,  surAck  und  ge- 
langt mit  der  Schilderung  dea  heiligen  Beairkes  des  Poseidontempels 
und  seiner  Festspiele  und  der  alten  Befestigungs-  und  Verbindungs- 
werke der  Landenge  aar  würdigsten  Vollendung. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Gesammtausfabrang  der  schönen 
Aufgabe  zurück,  so  ist  dem  Verfafser  die  ununterbrochene  Erhaltung 
des  regsten  Interesses  für  seine  die  Natur  und  Geschichte  gleich- 
mlfsig  umfafsende  Beschreibung  des  Landes ,  abgesehn  von  ihren  In- 
nern Vorzügen,  auch  dadurch  gelungen,  dafs  er  von  den  Resultaten 
seiner  Studien  und  Forschungen  das  reiche  litterarische  und  archaeo- 
logische  Material,  auf  dessen  Verarbeitung  jene  beruhn,  in  den  An- 
merkungen, welche  den  einzelnen  Abschnitten  angehängt  sind,  ge- 
schieden hat  Folgen  wir  dort  ungestört  dem  Zusammenhange  der 
Darstellung,  so  gewinnen  wir  hier  eine  Fülle  von  Nachweisnngen  und 
kritischen  Untersuchungen ,  die  uns  in  den  Stand  selzen ,  uns  über  die 
Trene  und  Genauigkeit  seiner  Schilderung  ein  eignes  Urtheil  zu  bil- 
den. Diese  umfafsenden  und  gelehrten  Anmerkungen,  in  denen  die 
Arbeiten  der  Vorgänger  sorgfältig  geprüft  sind  und  fast  kein  Schrift- 
steller des  AUerthums  nnberücksiehtigt  bleibt,  und  welche  nament- 
lich für  die  Kritik  des  Strabon  und  Pausanias  von  unschätzbarem 
Werthe  sind,  werden  nach  dem  Genufse  an  der  edeln  Form  des 
Hauptwerkes  den  Leser  immer  wieder  zn  erneutem  Studium  auf- 
fordern •). 

Wir  zweifeln  daher  nicht, -dafs  der  Peloponnesos  zu  der  Er- 
frischung und  Belebung,  welche  die  philologische  Wifsenschaft  in 
unserer  Zeit  vor  allem  bedarf,  von  lange  nachhaltiger  Wirkung  unter 
dem  jungern  Geschlechte  bleiben  werde ,  und  richten  an  den  Verfafser 
selbst  im  Namen  vieler  Freunde  des  Alterthums  die  dringende  Bitte, 
dafs  er  auch  der  Chorographie  des  übrigen  Griechenlands,  zu  welcher 
er  seinen  Beruf  in  so  hohem  Mafse  bewährt  hat,  dieselbe  liebevolle 


*)  Ein  abge«ondertefl  Register  der  kritisch  oder  exegetiseh^behan* 
delten  Stellen  der  alten  Autoren  wäre  in  diesem  Betracht  au  wiinschen 
gewesen. 
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Behandluif  widmen  oK^,  diireli  die  er  nu  ein  neoee  Verftfadnie 
des  PelopoBDeios  eröffnet  hat 

LQbeek.  J.  Classen. 


T,  iMcretf  Cari  de  renm  naiera  libri  «ex.     CaroluM  LacAeMUfiKt 

lecenaaiteteaieadaTit.  Berol.  impenBia  Georgii  Reianeri.  MDCCCL. 

362  £L  gr.  8. 
Camii  La^hmmMii  in  T*   Locretii  Cari  de  rernm  natura  libroa  eom- 

»entarioa«    Berolini  impenai«  Georgii  Aeimeri.    MDCCCL.  439  8. 

«r.  8. 

r.  ImereU  Cari  de  reram  nainra  libri  aea.  RecepieTit  iaeoitia  Bw^ 
«•yttHa.  Idpaiae  anaiptiboa  et  typia  B.  6«  TenboerL  MDCCCLII. 
XU  a.  198  8.  8. 

Nicht  ohne  wehmQthigea  Gefahl  nnternebme  ich  es  über  die  letxte 
Arbeit  einea  dahingeachiedenen  Meiatera  in  dieaen  Blattern  Bericht  au 
eratatten.  Wire  der  grofae  Kritiker  noch  unter  den  lebenden,  ich 
wflrde  gewb  achon  längat  unbeachadet  der  hohen  Achtung,  die  eine 
ao  vollendete  Leistung  jedem  einflöfsen  mufa,  mit  all  dem  Freimuth, 
den  jede  infaenachafllidie  Kritik  erheiacht,  auch  meine  abweichenden 
AaaichteB  aoageaprochen  haben:  möglich  dafa Lachmann aelbstaolcheni 
Widerapruch  mit  Glimpf  ertragen  hatte;  ob  andere  das  gleiche  thun 
werden ,  ateht  dahin :  ich,  wie  sehr  ich  auch  den  Satz  des  epheaiscken 
Weiaen  nokeiiog  navxmv  juniqQ  billige ,  bin  doch ,  aoviel  an  mir  lag,, 
dem  Streite  allzeit  mehr  ausgewichen,  als  dafs  ich  ihn  aufgeancht. 
bitte,  und  nur  Zuapruch  von  den  verschiedensten  Seiten  hat  mich  be- 
stimmt, diese  Zeilen  niederzuschreiben. 

Ueber  Lachmanns  Lucrez  kenne  ich  bisher  nur  eine  einzige 
Beurtheilung  in  deu  Münchner  gelehrten  Anzeigen  1851  December  N. 
95 — 98  von  Spengel,  worin  alles  was  fiber  den  Standpunkt  der 
Kritik  vor  Lachmann,  über  die  Hilfsmittel,  die  Lachmann  zu  Gebote 
standen,  so  wie  die  Weise,  wie  er  dieselben  benutzt  hat,  zu  sagen 
wire,  ebenao  anschaulich  ala  gründlich  dargelegt  ist,  daCB  ich  billig 
darauf  veraiehte  schon  gesagtea  zu  wiederholen. 

Lachmanns  kritisches  Verfahren  ist  wohl  im  allgemeinen  zur  Ge- 
aOge  bekannt,  gleichwohl  kann  man  daraber  aehr  abweichende  An- 
sichten vernehmen.  So  hat  Hr.  M.  Hertz  in  seiner  Biographie  liSch- 
naana,  einem  Bache  daa  sehr  geschickt  gemacht  ist,  wie  sich  er^ 
warten  Uefa,  auch  aber  Ijachmanna  Kritik  aich  auageaprochen ,  jedoch 
ia  einer  Weise,  die  meines  firachtens  das  rechte  nicht  genau  trifft; 
a«  wenigsten  vermag  ich  ea  zu  billigen,  wenn  derselbe  S.  189  G. 
Hermann  nnd  Lachmann  miteinander  vergleichend  aagt:  *Die 
Methode  aeheidet  Lachmanna  Kritik  von  der  Hermannschen:  diese  ist 
öiviaatoriscb,  kOnatlerisch,  jene  strenghistorisch,  wifsenachaftlich; 
Heraumn  ist  weaentlich  productiv ,  Lachmann  reproductiv.'    Hier  wie 
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auch  soBsl  in  dem  sohAtsbiureii  Backe  Iwl  «101011011  die  Ukeeigung  sur 
Aniithesis,  sur  rhekorischeo  Pkraseologie  der  Klarheit  des  Urtheiia 
Eintrag  gethaa.  Ich  weBigatens  meine ,  jede  Kritik  ist  und  darf  nur 
reproduetiv  sein;  was  sich  Hr.  Hertz  unter  productiver  Kritik, 
die  er  Hermann  zuschreibt,  eigentlieb  gedacht  hat,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Soll  damit  jenes  subjective  Verfahren  bezeichnet  werden, 
welches  willkürlich  und  eigensinnig  den  ersten  besten  Einfall  an  die 
Stelle  der  Ueberlieferung  setzt,  so  ist  dies  ein  Fehler,  den  freilich 
Hermann  nicht  immer  vermieden  hat,  aber  auch  Lachmann  ist  davon 
nicht  f^ei  zu  sprechen,  so  wenig  wie  vielleicht  irgend  einer  der  grofsen 
Kritiker;  nennt  dagegen  Hr.  H.  productive  Kritik  jenen  genialen 
Scharfblick,  jene  glackliche  Divinationsgabe,  die  Hermann  in  hohem 
Grade  besafs,  nun  so  liefert  eben  die  Ausgabe  des  Lacrez  den  deut** 
liebsten  Beweis,  dafs  Lachmann  hierin  weder  Hermann  noch  irgend 
einem  andern  nachsteht.  Was  Lachmanns  kritische  Methode  von  Her- 
manns Verfahren  streng  scheidet,  ist  dies,  dafs  für  Hermann  wenig- 
stens in  der  Praxis  alle  Handschriften  gleichen  Werth  haben ,  wSfarend 
Lachmann  (und  mit  ihm  vor  allen  auch  Böckh  und  Bekker)  überall 
darauf  ausgeht,  die  unverfälschten  Quellen  von  den  abgeleiteten  und 
werthlosen  streng  zu  sondern.  Und  eben  der  Anwendung  dieses  Prin- 
oips  verdankt  Lachmann  die  grofsen  Erfolge ,  welche  alle  seine  kriti- 
schen Arbeiten  auszeichnen.  Dazu  kommt  ferner  die  Treue  und  Aus* 
dauer,  mit  welcher  Lachmann  einem  Schriftsteller,  den  er  einmal  lieb-' 
gewonnen  hatte,  mit  dem  er  vertraut  geworden  war,  zugethan  blieb. 
Nur  durch  diese  Vertrautheit  wurde  Lachmann  in  den  Stand  gesetzt 
mit  congenialem  Blicke  die  tiefen  Schäden ,  an  welchen  die  Ueberlie^ 
ferung  des  Luerez  leidet,  ebensowohl  zu  erkennen  als  auch  wenig- 
stens zum  guten  Theil  zu  heben.  Denn  gerade  dadurch  zeichnet  sich 
diese  Arbeit  Lacbmanns  aus,  dafs  er  hier  sich  nicht  damit  begnügt 
hat,  die  fiberlieferte  Gestalt  des  Textes  sicher  zu  ermitteln,  sondern 
die  echte ,  des  Dichters  würdige  Fafsung  möglichst  herzustellen  be^ 
müht  ist.  Lachmann  hat  ferner  hier  überall  sein  Verfahren  genauer 
begründet,  so  dafs  es  uns  vergönnt  ist,  eine  wirkliche  Einsicht  in  die 
Methode  des  Meisters  zu  gewinnen.  Unwillkürlich  wird  man  an  BenU 
leys  Arbeiten  erinnert,  und  ich  wüste  nicht,  dafs  seit  Bentleys  Horai^ 
eine  kritische  Leistung  für  irgend  einen  lateinischen  Dichter  erschie- 
nen wäre ,  die  sich  mit  Laohmanns  Luerez  vergleichen  liefse.  Damit 
soll  den  verdienstlichen  Arbeiten  der  mitlebenden  nicht  im  mindesten 
ZB  nahe  getreten  werden:  Ritschis  grofse  Verdienste  um  Plautua 
hat  wohl  niemand  mit  wärmerm  Dank  anerkannt  als  gerade  ich;  aber 
schon  die  Aufgabe  selbst  ist  eine  andere ,  mit  ganz  eigenthümlicheo 
Schwierigkeiten  verknüpfte,  so  dafs  es  der  angestrengten  Arbeit  vieler 
bedürfen  wird,  um  nur  einigermafsen  die  Aufgabe  zum  Abschlufs  zu 
bringen ;  und  was  sonst  im  Alleinbesitz  *  reinlicher '  Methode  zu  sein 
sich  rühmt,  steckt  sieh  von  vorn  herein  ein  niedrigeres  Ziel.  Mit  Benin 
ley  hat  aber  Lachmann  auch  die  Lust  an  schonungsloser,  sohneiden* 
der  Polemik  gemein,  und  ich  mag  nicht  verhehlen,  dafs  gerade  in 
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M^ser  Besidimig  die  LeetAre  des  ConmicBitr»  bei  mir  stets  ehien  m>i 

ertinicklieben  Emdrack  sarOd^relafeeD  bat:  wem  irgeadwo,  so  wir« 

tncr  jene  stillsehweigeDÖe  Bekimpfting  des  Irtbons,  indem  man  ein« 

€m€^  das  reobte  imd  wabre  aasspricht,  am  Orte  fewesen;  dbinit  hAtt« 

l^acbraann  nicht  etwa  Stols  eder  Geringfsehitsaiiir  m  den  Tag  gelegt^ 

sondern  nar  einibek  andere  sieh  znm  Dank  verpflicbtet,  Laebmaan  hat 

Cr«glanbt,  doreh  solche  rficksichtslose  SebArfe  in  Zukunft  die  MiMeU 

mAfsigkeit  von  Untemefamungen,  denen  sie  nicht  gewachsen  ist,  sU'* 

rOckzuschrecken ;  ich  zweifle  sehr,  dar«  diese  Hoffnung  sieh  erfQHeil 

^wird;  weit  mehr  besorge  ich,  dafs  solcher  Ton  in  der  philologischen 

litteratur  zum  Schaden  der  Wifsenschaft  allgemeiner  werde^  und  wenn 

bei  Lachmann  doch  noch  immer  diese  Polemik  dnrcb  Geist  und  Origi-* 

nnlitAt  sieb  auszeichnet,  so  pflegen  die  Hintersafsen  grorser  Nfinner 

diesen  Hangel  nur  zu  oft  durch  Plumpheit  zu  ersetzen. 

Lachmanns  Commeotar  enthAit  einen  reichen  Sehatz  grammati- 
seher  Untersuchungen ;  allerdings  gränden  sich  diese  werthToUen  Be- 
merkungen vorzugsweise  auf  die  blofse  Beobachtang:  deren  hohen 
Werth  habe  ick  niemals  verkannt,  aber  wenn  dieselbe  nicht  durch 
eine  streng  rationelle  Methode  (die  sich,  beilAuflg  bemerkt,  nicht 
durch  sophistische  Dialektik  ersetzen  lAfst)  geleitet  wird ,  liegt  die 
Gefbhr  des  Irtbums  gar  nahe :  ich  habe  hierauf  schon  wiederholt  an- 
derwärts aufmerksam  gemacht,  und  erinnere  hier  nur  beispielsweise 
in  das,  was  ich  Aber  die  Formen  mM  nnd  mi  gegen  6.  Hermann  und 
ititschl  bemerkt  habe.  Und  so  findet  sich  anch  bei  Lachmann  gar  man« 
che  Behauptung  ausgesprochen,  die  gerechten  Bedenken  anterliegt: 
ich  erinnere  nnr  beispielsweise  an  das,  was  zu  V,  264  Aber  qniäqnid 
und  quicquid  bemerkt  wird;  mit  entschiedenem  Eigensinn  wird  ferner 
fiberall  et  in  der  Bedeutung  von  etiam  aus  dem  Texte  verdrAngt;  doch 
ich  versiebte  an  diesem  Orte  auf  ein  genaneresfiingebn  in  diese  gram«- 
matisdien  Fragen;  nur  das  bemerke  ich ,  dafs  Lachmann  in  der  Ortho* 
graphie  nnd  was  damit  zusammenbAngt  mit  lobenswerlher  HAfsigang 
stt  Werke  gebt  und  nicht  etwa  der  Analogie  zu  Liehe  strenge  Gleich* 
mAMgkeit  wiükflriioh  dnrchfflhrt  *). 

leb  will  diesen  Tbeil  des  Commentars  nicht  weiter  bespreeben^ 
nnd  nnr  an  einer  Reihe  von  Beispielen  darthun,  dafs,  so  grolb  nnd 
bleibend  auch  die  Verdienste  Lachmanns  nm  Herstellung  eines  gerei* 
nigten  Textes  sind,  doch  keineswegs,  wie  viele  zu  glauben  scheinen^ 


^)  Manches  wird  sich  hier  noch  aus  den  Spuren  der  alten  Hand-^ 
Schriften  herstellen  lafsea,  so  x.  B.  IV,  968  ist  nicht  soweU  hellem 
SU  schreiben,  da  die  Handschr.  oe/Zum  oder  «eium  darbieten,  sondern 

ATautae  eontractum  cum  venf i«  degere  duellum^ 
was  auch  durch  die  Allitteration   sich  empfiehlt  und  zweisilbig  zu  le* 
sen   ist  wie  II,  661  equorum  duelHea  proU$:  —  III,  1061   war  die 
Tnesis  herzustellen: 

JBfte  doflit  per  quem  taeeunui  euhitoque  revertiU 
—  VI,  919  liegt  in  den  Zügen  der  Handschriften 

Et  nimium  lonffit  amhaginibutt  adeundumj 
eine  Form  die  auch  Mamlins  gebraucht. 


930.  Lactavn«:  T.  Lieretiii9  Carns; 

Contidete  «I  marbo^  spu.ma8.gui  mUtere  suetBiiL 
-p-  Lücken,  bald  gröfsere  bald  Ucinere,  aind  auch  aonst  bemerkbar, 
«0  s.  B.  1,  ^7  ff.,  wo  wohl  zu  erganzen  ist: 

PraMrea  quaecumque  e  terra  corpara  cretcuni^ 

$i  9utU  e  urri$ ,  Urram  eouitare  neeeuest 

eat  alieniffenü^  quouiam  constare  falenäum$t 

es  alienigenii^  quae  terris  exoriuntur, 
wo  ich  anfserdem  $i  sunt  e  terris  fttr  in  Urris  geacbriebeo  habe.  Da^ 
gegen  sind  ebendaselbst  Vs.  673  und  74,  die  Lachmann  vergeblich 
EU  vertheidigen  sucht,  su  streichen.    Der  erste  Vers: 

Praeterea  teüus  quae  corpora  cumque  alii  äuget 
ist  eine  Dittographie  sn  Vs.  867  und  verdient  vielleicht  den  Vorzug. 
Der  andere  Vers 

Ex  alienigenis^  quae  lignis  exoriunlur 
ist  entweder  lediglich  durch  Irthom  aus  Vs.  869  entstanden,  oder  vieU 
mehr,  das  Product  eines  Interpolators ;  denn  sowie  der  erstere  Vers 
nach  Vs.  872  in   den   Text  gedrungen  war,  suchte  man,  so  gut  es 
eben  gehu  wollte ,  den  unvollständigen  Gedanken  zu  erganzen. 

111, 117  hat  Lachmann  des  so  oft  geschmähten  Wakefield  Con- 
jectnr  neque  karmonia  corpus  sentire  (die  Handschr.  interire)  solere 
aufgenommen,  sehr  mit  Unrecht,  denn  solere  würde  in  diesem  Znsam- 
menhange nicht  blofs  ein  aberflüfsiger,  sondern  sogar  störender  Zu- 
gatz sein,  da  ja  der  Dichter  zeigen  will,  dafs  es  FSUe  gebe,  wo  auch 
wenn  die  Verbindung  der  Glieder  des  K&rpers  gestört  sei ,  doch  da» 
Leben  sich  behaupte:  darum  bekämpft  er  die  Ansicht  derer,  welche 
das  Wesen  der  Seele  ffir  nichs  anderes  als  die  Harmonie  des  Körpers 
erkürten.  Der  Fehler  ist  ganz  einfach  zu  heben : 

Nunc  animam  quoque  ut  in  membris  eognoseere  possis 

esse^  neqme  karmonia  corpus  sonere  inferiore. 
Dies  ward  solere  interiare  gelesf^n ,  und  dann ,  wie  so  oft  im  Lucrezi, 
die  Worte  umgestellt.   Weiterhin  Vs.  129  war  nabis  moribundis 
deserit  artus  far  moribundos  zu  schreiben. 

III,  198:  At  contra  lapidum  coniecium  spiearumque  Noenu  pol- 
test. Die  bisherigen  Versuche  werden  von  Lachmann  mit  gutem  Recht 
verworfen;  was  er  selbst  vermuthet:  At  contra  lapidum  conlectum 
Spiritus  acer  weicht  von  der  aberlieferten  Lesart  zu  weit  ab.  Der 
Dichter  hatte  vorher  gesagt,  schon  ein  leiser  Luftzug  könne  einen 
Haufen  Mohnkömer  zerstreuen:  deshalb  ist  aber  nicht  nöthig,  dafs 
auch  in  dem  entgegenstehenden  Beispiele  gerade  wieder  die  Wirkung 
der  Luft  erwähnt  werde.  Vielleicht  trifft  folgende  Vermuthimg  dal 
wahre: 

At  contra  lapidum  eonUcium  s picea  runa 

noenu  potest, 
Vergl.  Paulus  Feati  p.  363:  Runa  genus  teli  signißcat.    Ennms:  ^ru- 
tuUa  reeedit*  id  est  püata^  und  Gracchus  bei  Cioero  de  Leg.  IIl,  9« 
Spicea  aber  wQrde  dann  in  den  Sinne  von  spicaius  ^zugespitzt'  stehn, 
obwohl  sonst  nur  spicea  serta^  spicea  Corona  sich  Andet. 
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JU,  443:  Acre  qui  credas  pp$se  hanc  cohiberier  täiof  Corpore 
^inoslro  rarus  tnagis  incohibescü?  Lachmann  widerlegt  mit  Recht 
die  Versuche  der  Vorgänger ,  aber  seine  eigne  Conjectur  i$  cohibes- 
Sit  ist  nicht  minder  verfehlt.  Es  ist  überhaupt  dieser  Vers  nicht  als 
selbständiger  Salz,  noch  weniger  gut  als  Partikel  zu  fafsen,  sondern 
qui  ist  das  Pron.  relat.  und  auf  aer  zu  beziehen: 

Aere  qui  credas  passe  hanc  cohiherier  ullo , 

corpore  qui  nostro  rarus  magis  incohibensquest? 

oder  wenn  man  lieber  will  rarus t  magis  incohibensquc. 

III,  449  ff.  findet  sich  in  vier  unmittelbar  aafeinaoder  folgenden 
Versen  tiribus^  rta,  ftri^tis,  viribus.  Nun  hat  zwar  Luorez  solche 
Wiederholongeo  nicht  eben  allzu  fingstlich  vermieden ,  aber  der  vor- 
liegende Fall  darfte  das  Mafs  des  erlaubten  Qbersoh reiten.  Mir  scheint 
in  Vs.  452  ei  obtusis  ceciderunt  viribus  artus  dieses  Wort  nur  von  den 
Abschreibern  hinzugefügt ,  um  den  verdorbenen  und  lückenhaften  Vers 
zu  erganzen.  Freilich  ist  es  schwer  die  Stelle  mit  Sicherheit  zu  ver> 
befsern ;  doch  scheint  mir  folgende  Fafsung  des  Lucrez  nicht  unwürdig: 
Posl  übt  tarn  validis  quassatumst  viribus  aevi 
corpus  ei  obtusis  arius  cecidere  lacertis, 

Aehnliche  Verderbnisse  finden  sich  anderwärts.  So  nimmt  Lachmann 
nit  Recbt  Anstofs  V,  1409 :  Ei  numerum  servare  genus  didicere^  wo 
von  den  Wächterliedern  die  Rede  ist.  Genus  ist  gedankenlos  aus  Vs. 
14II  aufgenommen,  aber  auch  Lachmanns  Conjectur  sonis  trifft  nicht 
das  rechte ;  der  Dichter  schrieb : 

El  numerum  servare  pedum  didicere. 
Ferner  III,  256  ist  corpore  wohl  aus  corporis  im  vorhergehenden  Verse 
entstanden,  ich  vermuthe:  ßi  in  summo  quasi  tempore  finis  Moii- 
bus.  Offenbar  verderbt  ist  III,  172:  At  tamen  insequitur  languor  ter- 
raeque  petitus  Suavis  et  in  terra  mentis  qui  gignitur  aestus^  Inter- 
dumque  quasi  exurgendi  incerta  voluntas.   Es  ist  zu  schreiben : 

Saevus^  et  in  febri  mentis  qui  gignitur  aestus^ 
wo  übrigens  saevus  schon  von  Wakefield  verbefsert  ist.  —  IV,  1125 
hat  Lachmann  zwar  das  verkehrte  der  Vulgata  unguenta  erkannt,  aber 
den  Fehler  durch  seine  Conjectur  argentum  nicht  gehoben ;  es  mufs 
Terbefscrt  werden: 

Amenia  et  pulcra  in  pedibus  Sicyonia  rident, 

Aach  1,  357  haud  ulla  valerent  ratione  videres  scheint  mir  das  letz- 
te Wort  nur  irthümlich  aus  dem  folgenden  videmus  entstanden.    Ich 
kann  daher  auch  das ,  was  der  Oblongus  in  litura  bietet,  fieri  ratione 
tideres  nur  für  Conjectur  erachten.    Mir  scheint  das  richtige : 
Quod  nisi  inania  sint^  qua  possent  corpora  quaeque 
transire^  haud  ulla  facere  id  ratione  valerent. 

Die  richtige  Lesart  valerent  ward  über  das  falsche  videres  geschrie- 
ben und  kam  dann  an  unrechter  Steile  in  den  Text.  Auf  die  Aehnlich- 
keit  der  Buchstaben  kommt  es  in  solchen  Fällen  gar  nicht  so  sehr  an, 
z.  B.  V,  468  ist  saepsit  offenbar  nur  durch  Wiederholung  aus  Vs. 

N.  Jakrb.  f.  P/äi.  u.  Paed.  Bd.  LXVII.  Hft.  3.  21 
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470  entstanden;  Lachmann  schreibt  dafür  ße^i^  mir  scheint  panäii 
dem  ganzen  Zusammenhange  nach  passender. 

III,  1005  wo  der  Dichter  die  unersittlichen  Begierden  der  Men- 
schen mit  den  Danaiden  der  Unterwelt  vergleicht: 

Quod  faciunl  nobis  annorum  tempora ,  eircum 
cum  redeuni^  fehnque  femnt  variotque  iepores^ 
'  nee  tarnen  explemnr  vitai  fructibus  umquam. 
Lachmann  ist  vor  allem  der  Ausdruck  eircum  redire  anstOfsig,  und  er 
schreibt  dafttr: 

Quod  faciunt  nobis  annorum  tempora  dictum. 
Die  Aendernng  ist  scheinbar  gering,  aber  ich  sehe  nicht  recht  ein, 
was  diese  Worte  bedeuten  sollen;  Lachmann  bemerkt  nur,  dafs  quod 
als  Conjunction  eu  farsen  sei.  Sollen  die  Worte  vielleicht  hei fsen: 
*weil  die  Jahre  uns  (d.  b.  unsern  Leidenschaften)  Nahrung  geben'? 
Damit  wire  zwar  der  erforderliche  Sinn  im  allgemeinen  getroffen, 
aber  die  Darstellung  dieses  Gedankens  bleibt  seltsam.  Der  Fehler 
liegt  tiefer,  ich  schreibe: 

Quod  facimus^  nobis  annorum  tempora  Circo 
dum  redeunt  fetusque  ferunt  variosque  lepores, 

^  Dies  ^thun  wir ,  so  lange  wir  leben '  ist  der  einfache  Gedanke ,  das 
quod  faeimus  geht  vor  allem  auf  das  vorhergehende  paseere  in^ra- 
tarn  aninä  naturam^  während  das  explere  bonis  rebus  satiareque  num- 
quam  nochmals  nachdracklich  durch  nee  tamen  esplemur  etc.  wie- 
derholt wird.  Circo  habe  ich  emendiert,  obwohl  mancher  vielleicht 
auch  die  Vulgata  vertheidigen  wird,  denn  der  Sinn  ist:  so  lange  die 
Hören  in  ihrem  Kreislaufe  nur  wiederkehren.  Vgl.  Attius  bei  Nonins 
p.  20: 

Quot  Luna  circos  annuo  in  cursu  institit, 

IV,  78  ff.  hat  Lachmann  das  unstatthafte  der  Ueberliefernng  pa* 
trum  matrumque  deorum  richtig  erkannt;  aber  seine  Conjectnr  pif/- 
crom  variumque  decorem^  so  ingeniös  sie  auf  den  ersten  Anblick 
erscheint,  bringt  doch  einen  ziemlich  mafsigen  Gedanken  herein.  Ich 
schlage  vor: 

Namque  ibi  consessum  caeeai  supter  et  omi^em 
seenai  speciem, partum  magnumque^  deorsum 
inßciunt. 

Partum  magnuntque  ist  als  Apposition  zu  dem  vorigen  hinzugefflgt; 
wie  wir  grofs  und  klein,  die  Griechen  nnzihiigemal  fMX^  imtI 
liiyag  gebrauchen ,  so  konnte  hier  der  Dichter  partus  magnusque  sa- 
gen; vgl.  das  nicht  ganz  unthniiche  bei  Horaz  Epist.  I,  3,  Ä:  hoc 
Studium  parti  properemus  et  ampli.  Sicherer  lafsen  sich  die  folgen- 
den Verde  herstellen:  Et  quanto  eircum  möge  sunt  inclaustra  (Lach- 
mann angustd)  theairi  Moenia^  tammagiskaec  inius  perfusa  lepore 
Omnia  eonrident  correpta  luee  diei.  Lachmann  hat  den  richtigen  Sinn 
der  Stelle  verfehlt,  denn  nicht  von  einem  beschrftnkten,  engen  Thea- 
ter ist  die  Rede,  sondern  davon,  dafs  jenes  Phaenomen  sich  besonders 
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da  leige^  wo  das  Theater  rings  von  Manern,  Senlenhallen  a.  s.  w. 
anschlofaen  sei.  Es  mafs  heifsen: 

Ei  qmamio  drcwm  mmge  simI  in  ein  9a  iheaira 

moenihms. 
Wie  der  Irthum  entstend  sieht  man  leieht:  in  der  ältesten  Handschrift 

war  INCLVSA  THEATRI  HOENIB.  geschrieben;  die  yerbefserang 
ward,  wie  dies  in  den  Handschr.  des  Locrez  öfter  geschehn  ist,  spä- 
ter auf  das  unrechte  Wort  belogen ,  und  so  'entstand  im  Oblongus  m- 
eUnuira^  während  der  Quadratus  richtig  inclusa  hat. 

IV,  397:  Exstaniis^e  procul  media  de  gurgiie  monUty  Claui- 
Ims  inter  quos  Über  patei  exitu$  $ngen$^  Insula  coniunctis  iamen  es 
his  una  eidetur.  Lachmann  hat  mit  Recht  an  dem  Participium  exsian'- 
iis  Anstofs  genommen,  aber  seine  Coi^ectar  exstani  ueque  gewährt 
nur  eine  unzureichende  Hilfe,  da  tis^e  nicht  blofs  ttberflAfsig,  son- 
dern geradezu  störend  ist;  ferner  ist  monies  ein  ganz  ongewöhnlicher 
Ausdruck,  da  nur  von  Felsen  im  Meere  die  Rede  ist ;  endlich  wird 
Lucrez  schwerlich  den  Ausdruck  gurge$  so  absolut  vom  Meere,  welches 
vorher  noch  nicht  erwähnt  war,  gebraucht  haben;  anderwärts  wenig- 
stens findet  sich  ein  passender  Zusatz ,  wie  V,  387  ex  aUo  gurgiie 
ponti,  oder  482  saiso  ntffudii  gurgüe  foseas.  Mir  scheint  der  Fehler 
viel  tiefer  zu  liegen,  ich  vermuthe  daher: 

Exsiani  sie  scopuli  medio  de  gurgüe  ponti. 
In  anderer  Weise  ist  numtis  VI,  489  zu  verbefsern,  wo  Lachmann 
zwar  mit  Recht  die  Conjectur  von  MaruUus  Tarn  magnos  monüs  ver- 
wirft, aber  was  er  selbst  vorschlägt,  tarn  magnis  nimbis  halte  ieh 
fflr  unzuläfsig,  da  nimbi  mit  iempestas  und  tenebrae  gleichbedeutend 
sein  wOrde.    Ich  lese : 

Haud  igüur  mirumsty  ei  parva  iemporß  saepe 

tarn  magnae  molis  iempeeias  aique  tene&rae 

coperiuni  maria  ac  terrae  inpetua  eupeme. 

lY,  463:  Cetera  de  genere  koe  mirande  mulia  t$demu$  schreibt 
Lachmann  miracU^  was  sehr  gezwungen  ist;  es  war  mir  and  a  et 
multOy  oder  noch  befser  mutta  et  miranda  in  lesen,  wie  es  öfter  der 
Umstellung  bei  Lncrez  bedarf;  so  z.-B.  VI,  14:  Nee  mitHis  eue  domi 
cuiquam  tamem  anxia  eorda.  Das  negative  cuiquam  ist  hier  ganz 
unangemefsen;  ich  schreibe: 

Nee  w^ame  eue  iamen  domui  cmique  anxia  corda 
und  der  Quadratns  hat  glflcklieherweise  die  alte  Form  domtii  bewahrt. 
Ober  welche  ich  auf  Ottes  Bemerkung  bei  Osann  an  Cicero  de  Repnbl. 
I,  40  verweise. 

IV,  11S9:  Ei  bene  parta  pairvm  fkmi  anademata^  mitrae^  in- 
ierimm  in  paüam  aique  alideneia  ekiaque  veriunt.  Hier  schreibt 
Laelniann  nach  FeUissiers  Vorgange  Cia  oder  Cea;  aber  gesetzt 
nach  dafs  Plinius  oder  anoh  s^Nhi  Varro  durch  eine  falsche  Les- 
nrl  bei  Aristoteles  geünsehl  i «    t  nmfaMif  dieser  feinen  Gewin* 

der  der   Insel  Kees  Mgaati    **  '    ^ o  folgt  doch  daraus 
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nicht,  daÜB  wir  dareh  CkMijeetur  den  Lucres  eineB  gleiehea  Irlka« 
aufdringen  dürfen ,  sondern  entweder  mOfaen  wir  die  handsehrifllielie 
Ueberlieferang  gelten  lafsen,  wenn  ancb  sonat  uns  niehta  von  kost- 
baren Gewandern  ans  Chios  bekannt  ist,  oder,  wenn  wir  anr  Con- 
jectur  unaere  Zuflucht  nehnen ,  iat  Coa  ao  leaen.  Noch  weniger  ist 
Lachmann  in  der  Verbefsernng  von  alidensia  glQcklich  gewesen,  in- 
dem er  an  den  Buchstaben  haftend  alideusia^  d.  i.  aXidevaia  (ein  ganz 
unerhörtes  Wort  für  aUßunna)  vorschlägt.  Ich  glaube  auch  hier 
lafst  sich  die  Hand  des  Dichters  mit  ziemlicher  Sicherheil  herstellen; 
ich  vermuthe: 

interdwn  in  pallam  ac  levidensia  Coaque  9ertuni. 
Ebenso  wenig  kann  ich  im  folgenden  zu  Vs.  1152  Lachmann  bei- 
pflichten ,  wo  er  in  der  Lesart  der  Handschr.  ut  quae  corporis  sunt 
eius ,  quam  ppetis  ac  rts  zu  finden  glaubt :  si  quam  peiis  ac  vis.  Aber 
dann  mäste  man  eius  mit  corporis  verbinden,  was  nufserst  matt  ist. 
Vielmehr  ist  eitfs  von  corporis  abhängig,  bezieht  sich  auf  die  Ge- 
liebte.  Es  war  zn  schreiben: 

Aut  quae  corporV  sunt  eius^  quam  deperis  ac  vis. 
Deperire  haben  in  diesem  Sinne  nicht  blofs  die  Komiker  gebraucht, 
auch  CatuU  aagt  35,  11 :  Quae  nunc ,  si  mihi  vera  nuntiantur ,  lllum 
deperiiinpotenie  amore  und  100,  1:  Coelius  Aufilenam  et  Quintius 
Außienam  Flos  Veronensum  depereunt  iutenum. 

V,  175.  176  hat  Lambin  mit  Fug  und  Recht  nach  Vs.  169  ge- 
stellt, und  zugleich  mit  gewohntem  Kennerblick  erkannt,  dafs  an 
credo  unlateinisch  sei,  doch  dürfte  At  credo^  obwohl  von  Lachmann 
gebilligt,  ebenso  wenig  das  rechte  treffen;  ich  lese: 

An  caeea  in  tenebris  vita  ae  maerore  iacebat, 
V,  201  hat  Lachmann  für  das  fehlerhafte  inde  avidam  partem 
montes  siltaeque  ferarum  Possedere  vermuthet  inde  aliquam  partem^ 
nach  meinem  Gefühle  anfserst  hart ;  aber  aufserdem  ist  süvae  ferarum 
ein  ganz  ungewöhnlicher  Ausdruck.  Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit, 
als  ich  eine  Fortsetzung  meifter  Lucretiana  zu  geben  beabsichtigte, 
vermuthet:  ^ 

Dividuam  partem  montes  sUvaeque  feraeque 

possedere 
und  hieran  folgendes  bemerkt:  *ut  dixerit  poeta  dimidiam  terrae 
partem  occupatam  esse  montibns,  silvis,  palndiboa,  mari:  rnrsns  ex 
iis  quae  anpersint  duas  partes  vel  propter  frigoa  vel  propter  aestum 
inhabitabiles  esse,  nt  vix  aexta  pars  hominibus  ad  colendnm  sit  con- 
cessa.  lam  nbi  poeta  montium  et  silvarum  mentionem  fecit,  licuit 
etiam  feras  adiungere,  quae  incolunt  illas  regiones  nee  sinunt  ab 
hominibus  habitari.' 

V,  311:  Denique  non  manmenta  pirum  düapsa  videmus^  Quae- 
rere  proporro  sibi  cumque  senescere  credas?  Lachmann  sohligt  an 
lesen  vor:  Quae  fore  proporro  vetitumque  senescere  credas; 
aber  abgeaehn  von  der  aehwerfllligen  Construction  wQrde  credas 
in  dieaem  Znaamnenhange  geradem  fehierhafr  sein :  es  mflate  crediK 
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dera»  heifMn.  Mit  I^Gheiimt  Urst  sieh  die  Stelle  kann  Terbersern, 
obwohl  der  Gedanke  klar  iat.  Viell^ioht  koninl' dieser  Versooh  dem 
rechten  nahe: 

Denique  non  monimenta  virum  dilapsa  f>idemu$ 
vergere  ff^pofro  silicumqu& $enefie€re  quadrat? 
DafB  iüices  gleich  darauf  folgt ,  ist  bei  l^acrez  nicht  befremdlich,  zu- 
mal bei  Verschiedenheit  der  Bedevtnng;  unter  $äic%nn  quodrae  sind 
grofse  St^inqoadem  zu  verstehen,  die  als  Fundameot  der  Grabdenk- 
müler  dienten.  —  Uebrigens  hat  Lachmann  auch  anderwftrts  gegen 
den  richtigen  Gebrauch  des  Tempora  und  Modi  gefehlt,  so  t.  B.  V, 
836  sehreibt  er: 

Sic  tgiiur  ntundi  naiuram  totius  aeias 
tnuiai^  €i  ex  aiio  terram  siaius  escipü  aller  ^ 
qmod  poie  uii  neqtteai^  paweii  quod  non  tuki  anie, 
mber  pole  ist  hier  völlig  nostattbaft,  es  mOste  poluil  heafsen,  wie  die 
Handschr.  lesen;  bei  dieser  Lesart  ist  mir  das  Asyndeton  üufserst 
fafffTt,  sofern  nemlich  die  Conjomdire  richtig  sind:  man  mufs  daher 
mit  Bentley  lesen:  Quod  fu/t'l,  ul  neqmeal^  oder  was  ich  vorschlage: 
Quod  poiuäj  negilat;  polis  esf,  quod  non  ItUtl  anie. 
V,  545 :  Vsque  adeo  magni  referi^  quil  queque  quaeai  res.  Lach- 
mann ,  der  an  einigen  Stellen  das  Verbum  avere  giftcklich  hergestellt 
hat,  will  hier  schreiben:  quid  quaeque  apeal  res,  aber  der  Gedanke 
erfordert  vtelmehr: 

Kf^tts  adeo  magni  referl^  quae  quidque  graeel  res^ 
Bbenso  wenig  passend 'scheint,  was  Lachmann  Vs.  538  in  den  Text 
aufgenommen  hat:  quibus  insila  ereeil;  vielleicht  ist  quibms  insiia 
et  Sit  zn  lesen.  —  LaebaMmn  hat  jenes  Yerbum  avere  auch  V,  &24 
hergestellt:  5<ee  tjpst  eerporo  pßssuni  Quo  euiueque  viAcis  wfcal  alque 
inviial  apenlistar  eumlisf  vielleicht  richtig,  ich  selbst  hatte  frfiher 
vermathet: 

cibustocai  invilatque  9oluntas, 
Jenes  Verbnm  ist  Tieiletcht  auch  V,  396:  Ignis  enim  eupera^if  ei  am- 
bens  mulia  perussil^  wo  man  superal  el  lambens  corrigiert  bat,  zu 
restitnieren:  Ignis  enim  superaoil  a^ens-  et  mulla  perussil, 

V,  746 :  Tandem  hruma  nites  adftrl  pigrumque  rigorem  Redil 
hiemps  sequiiur  credilans  haue  detitibus  tdgi.    Lachmann ,  indem  er 
nach  rigorem  interpnngiert ,  schreibt  predil  kiemps^  sequiiur  cre- 
pitans  hanc  denUbms  algor;  aber  diese  Art  der  Darstellung  ist  matt 
and  zerfahren,  hiemps  sieht  ohne  Epitheton  ganz  isoliert  da,  und  die 
Schönheit  der  trefflichen  Sehtidernng  geht  ganz  verloren.    Ich  glsnbe 
die  Hand  des  Diehters  laf^l  steh  mit  leiser  Aenderung  herstellen: 
Tamdem  brumla  nipes  adferl  pigrumque  rigorem 
didit:  hiemps  eequilur  erepiian»  hafte  dentibus  algu. 
Bbenso  wenig  befriedigt  die  Behmidinng  einer  andern  Stelle  V,  886: 
Posi  ubi  ecum  vaNdae  9ires  aeiaie  semilat^^'tf^  «nt«  deftHunt  fu- 
gienlS  iangwida  e^  l^un  domum  pwitiihww  *  *  ^r  mlas  Offi- 

dt  el  molH  vesHi lanugine ^atus.  J'tüWMP  «  •  .     >  »o  flo- 
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rente  imeeHias  occipit  corrigiert,  meines  BracMeofl  iafserst  mall 
attd  prosaUch,  obwohl  Lachnaaii  diese  Aenderiingeii  stamtlich  gebil- 
ligt hat.  Mir  scheint  in  der  Lesart  der  Handschr.  etwas  gans  anderes 
an  liegen: 

Tum  demum  pu€r$  laevori  flora  iu9enia$ 

ofßcii  et  moUi  9esiii  lanmgme  mala$. 
Das  Substantivum  laeear  gebraucht  Lucrea  selbst  IV,  &5S;  florms 
kommt  awar  bei  diesem  Dichter  sonst  nicht  vor,  aber  die  alte  von 
Probus  gebilligte  Lesart  bei  Vergil  Aen.  XII,  605  war  floros  (jetat  fia- 
eos)  crinesj  wo  Servius  andere  Beispiele  ans  AtUus  und  Pacnvins  bei- 
bringt; vgl.  aufserdem  Naevins  bei  Nonins  p.  109:  Vtvideam  Volcani 
haee  opera  ßora  flammis  ßeri, 

V,  14Ö2:  Carmina,  piciuras  ei  daedaim  s^fMi  poHre^  Veue  ei 
impigrae  tümU  experiemtia  menii»  PamkUim  äoeuii  pedeiemOm  pro^ 
gredietUiB.  Der  Infinitiv  polu'e  stOrt  die  ConcinnitftI  der  Rede;  da  die 
liandsdiriflen  poUio  bieten,  so  isipolUa  an  indem.  Schwieriger  lafsen 
sich  die  vorhergehenden  Verse  1449  ff.  verbefsem,  wo  Lachmann 
liest:  lam  mare  teiivolis  ßarehai  pupp&m»^  ei  res  Am9$iia  ac  socio» 
iam  pacio  foedere  kahebmU^  wo  jedoch  res  entschieden  misfallt; 
vielleicht  ist  zu  lesen: /lore^pror t6«V  reges AuxiUa  u.  s.  w. 
Denn  dafs  neben  prora  auch  eine  Formprortt  im  alten  Latein  existierte, 
hat  Lachmann  selbst  au  II,  6^  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Erwäh- 
nung der  Könige  an  dieser  Stelle,  wihrend  doch  schon  oben  Vs.  1136 
von  der  Vertreibung  der  Könige  die  Rede  ist,  kann  bei  der  Verwir- 
rung, in  welcher  die  einaelnen  Abschnitte  dieses  Buches  aberliefert 
sind,  nicht  befiremden. 

VI,  243:  Et  monimenia  virum  eommoüri  aique  eiere  y  Exani- 
mare  homimes,  pecudes  prostemere  passim.  Lachmann  sucht  hier  den 
Fehler  gana  an  der  faUchen  Stelle,  indem  er  et  lamenta  eamm 
schreibt,  was  hier,  wo  die  zerstörenden  Wirkungen  des  Blitzes  be- 
schrieben werden,  ganz  unpassend  ist;  noch  gesteigert  wird  das  un- 
gehörige durch  die  Verbindung  mit  eommoliri^  was  stets  eine  beab- 
sichtigte Wirkung  bezeichnet,  wie  gleich  Vs.  Soö:  Cum  eommoUri 
tempestas  fulmina  coeptai.  Die  Erwähnung  der  Grabdenkmäler  (mo- 
nimenia tirum)  ist  dagegen  durchaus  angemefsen,  der  Fehler  liegt 
also  in  den  beiden  Verbis;  ich  vermnthe: 

Ei  monimenia  virum  9 i  commolere  ac  eiiiare 
oder  auch  demoUri  ac  niiimre.    Commolere  findet  sich  zwar,  soviel 
ich  weifs,  erst  bei  ColusMlia,  aber  das  Alter  des  Verbnms  wird  durch 
die  dea  Commoienda  hinlänglich  bezeugt. 

VI,  421:  Aitaque  cur  plerumque  peiü  loca^  plurimague  plus 
Montibus  in  summis  pesiigia  cemimius  ignisf  Lachmann  hat  mit  Wahr- 
scheinlichkeit etiis  für  plus  geschrieben,  doch  ist  es  hart  eivs  mit 
ignis  zu  verbinden.  Aufserdem  vermifse  ich  hier  jene  Gleichmäßig- 
keit der  Darstellung,  die  Luerez  entschieden  liebt.  In  den  nnmittel- 
bar  vorhergehenden  Versen  hat  er  stets  hervorgehoben,  dafs  der 
Blitz  nicht  nur  im  allgeaMinen  heilige  Orte  treffe,  aondem  insbeson- 
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dere  auch  dem  Jnppiter  geweihte  Heiligthfimer  verletze:  so  erwartet 
man  aach  hier,  data  neben  dem  allgemeinen  etwas  speciell  den  Juppi- 
ter  betreffendes  erwähnt  werde.  Man  könnte  vermuthen : 

AUague  cur  plemmque  pelit  loca  plurimague  em$ 

quereubus  in  9uimni9  vesiigia  cemimus  ignis? 
wo  enca  mit  quereubus  sn  verbinden  ist,  um  den  dem  Jnppiter  ge- 
weihten Baum  SU  bezeichnen.  Ganz  dieselbe  Argumentation  finden 
wir  auch  bei  Aristophanes  in  den  Wolken  augewandt  Vs.  400 :  ^Allit 
Tov  «vrov  yt  vsmv  ßaklei  wkI  Zovviov^  ixqov  ^A&7ivi(0Vf  xcei  rag 
d(^g  tig  fuyaXag'  ri  (Mc^tip;  ov  yaq  öii  dqvg  y^  intoQxet. 

VI,  548:  quoniam  plauHru  cancussa  iremiscunt  Tecta  viam 
propler  non  magno  pondere  toia.  Lachmann  schreibt  plausiri^  aber 
diesen  Genetiv  mit  pandere  zu  verbinden  wire  infserst  hart,  plausiris 
ist  ganz  richtig,  nur  mufs  man  moia  anstatt  ioia  lesen.  Weit  schwie- 
riger ist  die  Herstellung  der  folgenden  Verse :  Nee  minus  exuiUint.es 
dupuis  eumqme  rtm  Ferraios  uirimque  rotarum  succuiit  orbes.  Lach- 
manns Versuch :  Nee  minus  exuiianij  eiubi  iapi^  cumque  viai 
u.  s.  w.  befriedigt  nicht ,  den  dann  worden  auch  diese  Verse  auf  die 
ErschQtterung  der  Haaser  sich  beziehn,  wihrend  sicherlich  ein  an- 
deres Beispiel  hier  angefahrt  ward ;  und  aufserdem  bleibt  die  Schwie- 
rigkeit, welche  in  uirimque  liegt,  nach  wie  vor.  Ich  habe  ver- 
muthet: 

Nee  minus  exmliani  rupis,  ubicnmque  viai 

ferraios  auriga  roiarum  suecutil  orbes, 
ExuUani  rupis  halte  ich  fQr  sicher,  das  fibrige  befriedigt  mich  selbst 
nicht  recht. 

VI,  662:  Nimirum  quin  suni  muliarum  semina  rerum  Et  saiis 
kaec  teUus  morbi  caelumque  mali  feriy  Vnde  queai  vis  immensi  pro- 
crescere  wiorbi.  LachmanB  hat  in  dem  mittlem  Verse  orbi  (was  ent- 
schieden verwerflich  ist,  da  von  den  Krankheiten  des  menschlichen 
Körpers  die  Rede  ist),  paasender  Marnllus  nobis  für  morbi  geschrie- 
ben. Aber  es  bedarf  gar  keiner  Aenderung,  nnr  können  freilich  beide 
Verse  nicht  nebeneinander  ihren  Platz  behanpten,  sondern  wir  haben 
eine  Dittographie  aus  alter  Zeit  vor  uns,  wo  schon  die  alten  Gramma- 
tiker nicht  wüsten,  welchem  Verse  sie  den  Vorzug  geben  sollten. 
Ganz  fthnlich  verhfilt  es  sich  VI,  &30: 

Ei  vis  magna  gtU^  magnum  duramen  aquarum. 

Ei  mora^  quae  fiuviospassim  refrenai  euniis. 
in  den  Versen  Abrigens,  welche  diesen  zunächst  vorhergehn,  nimmt 
Lachmann  mit  Recht  an  dem  Adverbinm  ttfratim  Anstofs  und  schreibt 
beidemal  cursu ;  mir  scheint  weit  angemefsener : 

Ceiera  quae  sorsum  erescuni  sorsumque  ereantur, 

ei  quae  eot^crescuni  in  nubibus. 

VI,  896 :  quia  mulia  quoque  in  se  Semina  habmi  ignis  s{uppae 

iasdaeque  ivnenies.   Lachmann  liest  iepenti»^  «H>-  "^«»  «rwartet  dort 

ein  Epitheton  zu  iaedae^  also  wohl  siuppaa  #  "  ^   '  -  -   ^*"  ^mentes. 

VI,  906:  Quod  $uperesi^  agere  ineiptflt  '  -    ^  ^       «   '  Nahi- 
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rae^  lapis  hie  ut  ferrum  ducere  possit^  Quem  Magneta  tocant  patrio 
de  nomine  Grai^  Magnetum  qnia  fit  patriis  in  finibus  ortus.  Was 
Lachmann  aus  Conjectur  in  den  Text  aufgenommen  hat,  fit  .  ,  .  orlti, 
scheint  mir  nicht  mehr  lateinisch  zu  sein ,  als  /?/ .  .  .  orfus.  Die  Be- 
nennung des  Magnets  leiteten  im  Alterthume  einige  von  den  asiani- 
sehen  Magneten,  andere  von  Magnesia  in  Thessalien  ab;  vgl.  die  Ab- 
handlung über  den  Magnet  in  Wolfs  Museum  der  Alterthumswifsen- 
schaft  II  S.  42  ff.  Welcher  Ansicht  Lucrez  gefolgt  ist,  zeigen  ganz  klar 
die  eignen  Worte  des  Dichters ;  gerade  aber  der  thessalische  Magnet- 
stein mufs  durch  besondere  Kraft  ausgezeichnet  gewesen  sein,  wäh- 
rend der  asianische  nur  schwach  wirkte ,  daher  auch  Flinius  Nat. 
Hist.  XXXVI,  128  diesem  die  fünfte,  jenem  die  zweite  Stelle  un- 
mittelbar nach  dem  aethiopischen  Magnet  anweist.  Ich  schlage  daher 
zu  lesen  vor: 

Magnetum  quin  fit  patriis  in  finihu"^  fortis. 


Diese  Beurthcilung  war  niedergeschrieben,  als  mir  die  neuste 
Ausgabe  des  Lucrez  von  Hrn.  Jacob  Bernays  zukam,  welche  aller- 
dings im  wesentlichen  an  Lachmanns  Text  sich  anschliefst,  aber  doch 
so,  dafs  man  überall  die  Spuren  selbständiger  Forschung  wahrnimmt ; 
hat  doch  der  Herausgeber  sich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Stu- 
dium dieses  Dichters  beschäftigt ,  wie  schon  die  Abhandlung  über  die 
Handschriften  des  Lucrez  im  fünften  Jahrgang  des  Rheinischen  Mu- 
seums (1847)  zur  Genüge  beweist.  Ich  hätte  freilich  gewünscht,  Hr. 
Bernays  hätte  sich  noch  entschiedener  von  Lachmanns  Arbeit  eman- 
cipiert,  und  lieber  an  den  schwierigem  Stellen  die  verderbte  hand- 
schriftliche Lesart  in  den  Text  aufgenommen,  statt  durch  eine  unsichere 
Conjectur  den  Schaden  künstlich  zu  verdecken.  Noch  nothwendiger 
aber  wäre  es  gewesen,  dafs  Hr.  B.  in  der  Vorrede  (oder  auch  unter 
dem  Texte)  kurz  die  Stellen  bezeichnet  hätte ,  wo  er  Von  Lachmanns 
Recension  abgewichen  ist.  Die  Entschuldigung,  welche  Hr.  B.  in  der 
Vorrede  geltend  macht,  dafs  die  Einrichtung  der  Teubnerschcn  Samm- 
lung dies  nicht  gestattet  habe,  ist  nicht  recht  begründet,  wie  dies 
andere  Ausgaben  dieser  Sammlung  darthnn,  und  wir  wünschen  mir, 
dafs  das  Versprechen ,  an  einem  andern  Orte  die  vorgenommenen  Aen- 
derungen  genauer  zu  begründen,  baldigst  in  Erfüllung  gehe.  In  der 
Vorrede  (die  übrigens  hinsichtlich  des  lateinischen  Ausdrucks  viel  zu 
wünschen  übrig  läfst)  spricht  der  Herausgeber  sich  nur  über  einige 
Punkte  aus,  worin  er  weiter  als  Lachmann  gehen  zu  mfifsen  geglaubt 
habe:  ^Ac  primum  quidem  saepins  quam  Lachmannns  fecit  grariores 
corruptelas  a  prava  vicinorum  vocabulorum  iteratione  repetivi',  womit 
ich  im  allgemeinen  einverstanden  bin,  dann :  ^Pergimus  ad  alt^rum  eor- 
ruptelarum  gcnus,  quod  versatur  in  insiticiis  et  vocabulis  et  versi- 
culis:  hoc  quoque  genns  «tiquanto  latius  patere  puto,  quam  id  per- 
sequi  voluit  Lachmannns'.    Dagegen  erklärt  Hr.  B.  weniger  oft  als 
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Lachmann  gethan  hat ,  von  der  Umstellanf^  einzelner  Verse'  Gebrauch 
gemacht  zu  haben. 

Ich  will  nar  einige  Steljen  herausheben,  und  zwar  zunächst 
solche,- welche  ich  so  eben  in  meiner  Benribeilung  der  LacIi mannsehen 
Ausgabe  beracksichtigt  habe,  nm  das  Verfahren  des  Hrn.  B.  kurz  zu 
charakterisieren.  So  hat  Hr.  B.  11,  28  ebenfalls  erkannt,  dafs  arqua- 
iafue  zu  lesen  sei;  111,  198:  Ai  contra. lapidum  conlectum  Cauru' 
movere  Noenu  poiest^  was  nicht  die  geringste  Probabilital  hat;  HI, 
444:  Corpore  qui  nosiro  rarus  magis  usque  liquescii^  gewis 
nicht  richtig;  IV,  77:  Scaemai  speciem  claram  tariamque  deor- 
$um  —  möge  shtnt  ine  Ins a  theatri  Moenia;  IV,  633:  Nunc  a!iis 
alius  qui  sii  cibu"^  suppeditaius:  ebendaselbst  hat  Hr.  fi.  mit  Un- 
recht Lachmann  folgend  die  handschriftliche  Lesart:  Taniaque  in  Ms 
rebus  distantia  differitasque  est  verlafsen;  dagegen  verwirft  er  Vs. 
638  mit  Recht  Lachmanns  absonderliche  Coqjectur  Est  aliquae  ut  ser- 
pena^  aber  was  er  selbst  vermuthet  Dedicaiut  serpena  hai  wenig 
Probabilitit.  Mit  Sicherheit  lifst  sich  die  Stelle  nicht  verbefsern,  ich 
komme  vielleicht  ein  andermal  darauf  zurück.  V,  201:  Inde  aeide 
partem;  V,  512:  Quare  proporro  sibi  cumque  senescere  eredos^ 
aufserdem  wird  aber  der  ganze  Vers  als  unecht  bezeichnet.  VI,  490 
schreibt  auch  Hr.  B.  Tarn  magnae  molis^  und  ebenso  527  quae 
seorsum  crescuni  seorsumque  creantur,  VI,  899:  Semina  ha^ 
bent  ignis  stuppae  taedaeque  latentis. 

In  der  Vorrede  behandelt  Hr.  B.  eine  Stelle  genauer:  II,  42.  43, 
wo  er  Lachmanns  sinnreiche  Conjectur,  die  auch  Spengel  gebilligt 
hatte,  verwirft;  aber  anch  den  Vorsehlag,  den  Hr.  B.  vortragt,  kann 
ich  nicht  gutheifsen.  Wenn  derselbe  sich  die  römiache  Heeresordnung 
vergegenwärtigen  will,  wird  er  sehen,  dafs  die  subsidia  das  zweite 
und  dritte  Treffen  oder  die  Reserven  bezeichnen,  die  eben  daher  nicht 
im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Treffen  hastata  genannt  werden  -kdiuieii. 
Die  Stelle  mufs  auf  andere  Weise  geheilt  werden ,  vor  allem  aber  ist 
der  Vers : 

Fertere  cum  tideas  classem  laieque  vagari^ 
den  die  Herausgeber  aus  Nonius  aufgenommen  haben,  zu  entfernen, 
da  er  nichts  weiter  als  eine  Dittographie  von : 

Fervere  cum  Videos ,  belli  simulacra  dentis 
ist,  denn  classem  bezeichnet  in  dieaem  Verse  das  Heer,  nur  wird 
dann  auch  der  vorhergehende  Vers  sowie  die  nachfolgenden  eine  et> 
was  andere  Fafsung  gehabt  haben.  —  II,  547  hat  Hr.  B,  sehr  unrecht 
gethan  Lachmanns  Conjectur  si  manticuler  (sumant  octf/i  die  handschr. 
Lesart)  in  den  Text  aufzunehmen.  Wenn  Lachmann  sich  etwas  mehr 
mit  der  Erforschung  der  Etymologie  beschfiftigt  hätte ,  so  würde  er 
erkannt  haben,  dafs  manticulari^  mag  es  auch  immerhin  in  den  Glos- 
sarien durch  xsxyciiofiat  erklärt  werden,  niemals  in  dem  hier  gefor- 
derten Sinne  gebraucht  werden  kann ;  es  ist  nemlich  manticulari  von 
maneo^  manto  abzuleiten,  bedeutet  also  nichts  weiter  als  *  auflauern, 
instdiari'.    Bei  Lucrez  ist  vielleicht  zu  schreiben  r 
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Quippe  eienim  8umam  «actitim  ßmtaper  omne^ 
Corpora  iactari  unius  geniialia  rei. 

Die  Form  90cuum  hat  sich  zwar  sonst,  wie  es  scheint,  hei  Lncres 
nirgends  erhalten ,  aber  gerade  die  offenbar  alte  Verderbnis  der  vor- 
liegenden Stelle  mag  die  alterthamliche  Schreibart  geschätzt  haben. 
In  Plautus  Trinummus  Ys.  11  habe  ich  vocivas  auri$  hergestellt  [Tgl. 
diese  NJahrb.  Bd.  LX  S.  256.  LXVl  S.  206]  und  ebenso  ist  auch  bei 
Terenz  Heant.  I,  1,  38  roctrom  ans  dem  Bembinus  zu  verbefsem.  — 
II,  940  bitte  Hr.  B.  nicht  so  rasch  Lachmanns  Conjectnr  aeihraque 
creaüt  in  den  Text  aufnehmen  sollen,  denn  diese  Bedeutung  yon  aeihra 
s=  igniM  ist  nicht  nachweisbar.  —  III,  84  schreibt  Hr.  B. :  Rumpere 
et  m  stfjiima  pieiaiem  eoerlereclaäe;  so  habe  auch  ich  die  Stelle 
verbersert.  —  IV,  622  hat  Hr.  B.  Lachmanns  Conjectnr:  Vmida  linguai 
eircum  tidentia  templa  gth\\\\%\^  es  war  vielmehr  an ^enfia  zu 
schreiben.  —  IV,  680  hat  Hr.  B.  zwar  mit  Recht  Anstand  genommen 
Lachmanns  Conjectur  ditH  gutznheirsen,  aber  die  Vulgata  ist,  wie 
Lachmann  richtig  gefAhlt  hat,  anzulifsig;  es  war,  was  Laehmann 
selbst  beiläufig  erwähnt,  für  htierii  zu  schreiben:  ium  ß$$a  ferarum 
Vngula  quo  ietulii  ffressum  permnssa  canum  eis  Ducii.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  einer  andern  Stelle:  VI,  ölQ,  wo  Hr.  B.  richtig  er- 
kannt hat,  dafs  aique^  was  Lachmann  fflr  at  empfahl»  unstatthaft  sei; 
nur  hat  die  Aendemng  des  Hrn.  B.  Atremanere  wenig  Wahrschein- 
lichkeit; es  ist  wohl  zu  lesen:  At  tetinere  diu  pluviae  longumque 
morari  Contueruni^  wo  das  Perfectum  ieiinere  aoristisch  gebraucht 
ist  für  ienere  $oleni.  —  V,  lö4  möchte  ich  statt  tenuest  si  corpu'* 
deorum  lieber  ienues  eeu  corpu^  deorum  lesen.  •—  V,  861:  Mutua 
qui  muteni  inter  se  gaudia  uUrque^  habe  ich  in  ganz  gleicher 
Weise  verbefsert.  —  VI,  460  kann  ich  mich  nicht  davon  aberzeu- 
gen, dafs  die  unklare  Fafsung  von  der  Hand  des  Dichters  herrfihre; 
leh  lese: 

Fit  quoque  uti  montis  vicina  cacumina  catio 

quam  sint  edita  quaeque  magis^  tanto  magC  fument, 

—  VI,  818  mufs  man  far  alitihut  vielmehr  halitihus  leseq,  denn 
wenn  auch  in  den  Handschr.  zuweilen  aiare ,  exalare  u.  s.  w.  sich  fin- 
det (vgl.  Lachmann  zu  III,  S4l),  so  mufs  man  doch  hier  jedem  Hisver- 
Standnisse  vorzubeugen  suchen. 

Doch  ich  schliefse,  indem  ich  den  schon  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederhole,  dafs  Hr.  Bernays  seine  Studien  auch  fernerhin  der  Kritik 
und  zugleich  der  bisher  Ober  Gebflhr  vemachläfsigten  Exegese  des 
Lucrez  zuwenden  möge. 

Freiburg  im  Breisgau.  Theodor  Bergk. 
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P  r  o  g  r  am  menscbau. 


[Fortsetzang.] 

Eine  sehr  beachteiuwerthe  Abhandlang  iat  die  im  Coblenser  Pro- 
gramm Ton  1862:  A.  Flocki  de  temporum  ratione  verbi  graeei  tt 
latini  in  iifiiver«uiii  ae  teparatim  de  üe  enuntiatie ,  in  quibu9  aoriatua 
praeteriU  iterationie  vel  diutumitatU  aignifieatianem  habere  videtur 
(26  S.  4i)f  beachtenswerth  wegen  des  Schar&nns,  mit  welchem  ebenso 
die  bisher  aufgestellten  Theorien  ^  wie  die  Spracherscheinangen  be- 
handelt werden.  Der  Inhalt  des  allgemeinen  Theils  ist  in  der  Haupt- 
sache folgender:  Die  Verba  zerfallen  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Clafsen,  die,  welche  eine  Handlung,  und  die,  welche  einen  Zustand 
ausdrucken,  und  dies  ist  Yon  grofster  Wichtigkeit  für  die  Tempus- 
lehre ($•  2)*  Nicht  der  allgemeine  Begriff  der  Zeit  stellt  sich  dem 
Geiste  unter  dem  Bilde  einer  mathematischen  Linie  dar  —  denn  yon 
den  drei  in  ihn  fallenden.  Begriffen,  Beharrlichkeit,  Folge  und  Zu- 
gleichsein, lafst  der  letztere  dies  nicht  zu,  weil,  was  zu  gleicher  Zeit 
geschieht,  nicht  in  eins  Terschmilzt,  sondern  geschieden  bleibt  *', 
wohl  aber  die  Handlung  und  der  Zustand.  Wie  die  Bewegung  eines 
Punktes  die  Linie,  so  erzeugt  die  wirkende  Ursache  die  Handlung. 
Der  Zustand  ist  die  gebildete  Linie  und  an  ihm  wird  wie  bei  dieser 
nur  die  Ausdehnung  nach  ^iner  Richtung  aufgefafst.  Die  Linie  ist 
begrenzt,  wenn  die  Endpunkte  und  die  stetige  Ausdehnung  dazwi- 
schen ins  Auge  gefafst  werden,  unbegrenzt,  wenn  nur  die  Achtung; 
eben  so  können  Handlung  oder  Zustände  so  bezeichnet  werden,  dafs 
bestimmt  angegeben  wird,  in  welchem  Momente  ihrer  Dauer  sie  za 
denken  seien,  oder  nur  einfach,  ob  sie  gegenwartig,  Tergauffen  oder 
zukünftig  ($.  3).  Darauf  gründet  sich  folgende  Eintheilung  der  Tem- 
pora: A)  Tempora  definitae  rei.  L  Tempora  rei  inchoatae  ac  duran- 
tis:  1)  Praesens  rei  inchoatae  ac  durantis:  scribit;  y^a^si,  2)  Prae» 
teritnm:  scribebat^  iyoatptv.  3)  Futurum:  scribet^  y^enpsi,  II.  Tem- 
pora rei  finitae  s.  perfectae:  1)  Praes.  scripsit,  ysyif«q>sv.  2)  Praet* 
scripserat,  iysyQtitpn,  3)  Fut.  scripserit,  ysy^atpiiog  Avrat.  III.  Tem- 
pora rei  inchoandae  s.  fnturae:  I)  JPraes.  scripturus  est,  fiilXti  yoet* 
tpeiv.  2)  Praet.  scripturus  erat,  i(ull8  y^dtpsiv.  3)  Fut.  fuXXiicu 
yoaqMv.  B.  Tempora  infinitae  rei  s.  aoristi.  1)  Praes.  scribo,  yifd<pa, 
2)  Praet.  scripsi,  ly^a'^.  3)^  Fut.  scribam,  yifeh^m  ($.  4^.  Solche 
philosophische  Bestimmungen  sind  nothwendig,  weil  der  Geist  zwar  in 
manchen  Dingen  frei,  aber  in  andern  an  ewi^e  Gesetze  gebunden  ist. 
Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sprachen  ist  kein  Grund  dagegen, 
da  bei  den  Völkern  das  Bingen  des  Geistes  mit  des  Materie  nicht 

SIeich  siegreich  ist  ($•  5).  Es  liegt  diesem  Systeme  im  wesentlichen 
as  Ton  Harris  (Hermes  or  a  philosophical  inoniry  concerning  nniyer- 
sal  grammar.  London,  1751)  zu  Grunde;  tou  Herrn.  Schmidt  (Doctri- 
nae  temporum  Yerbi  graeei  et  latini  ezpositio  historica.  Halle  1836 — 
42  nndi  Der  griechische  Aorist  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Zeiten)  hat  es  die  tempora  rei  inchoandae,  und  stimmt  mU  dem- 
selben über  die  tempora  rei  perfectae  in  der  Hauptsache  überein, 
weicht  dagegen  aber  die  tempora  rei  durantis  und  die  Aoristi  wesent- 
lich ab.  Der  Hr.  Verf.  Terwirft  die  Eintheilung  in  tempora  absoluta 
nnd  relativa  und  erkennt  keine  andere  Relation  als  die  auf  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zuknnft  an,  diese  findet  er  aber  auch  bei 
den  Aoristen  nnd  unterscheidet  sie  deshalb  Ton  den  Temporibus  der 
andern  SJasse  dadurdi,  dafs  bei  ihnen  die  ganze  Sache  ohne  Ruck- 
sicht auf  die  einzelnen  Theile  in  eine  der  drei  Zeiten  verlegt  werde 
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($.  8).  Den  von  Schmidt  anfgeateliten  Unterflchied  zwischen  Imper- 
fect  nnd  Aor.,  dafs  wer  das  erstere  gehrauche,  propter  condicionem 
adiunctam  aetioniy  in  medta  re  et  «einet  iptum  et  audientea  ponat  et 
quasi  defigat,  wer  den  letzteren,  pro  Moliue  aetionie  natura ^  per  me- 
diam  eam  et  ipse  progrediatur  et  audientea  progredientes  faciat  ad 
'  extremam  partem,  verwirft  er,  weil  dem  Geist,  wenn  er  einmal  die 
Wirkung  der  Handlung  ins  Auge  gefafst ,  die  Handlung  selbst  als  toI- 
lendef  erscheine;  die  Form  des  latein.  Imperf.  (bam  vun  fio)  bezeuge, 
dafs  in  ihr  Bewegung  nicht  Ständickeit  enthalten  sei;  In  solchen 
Stellen  wie  II.  XXIil,  362  und  Od.  XI,  ö93  versetze  uns  offenbar  der 
Dichter  in  die  Handlung  und  führe  uns  durch  deren  Verlauf  hindurch 
($.  9).  Bei  den  teropora  rei  inchoatae  ac  durantis  (§.  7  hat  der  Hr. 
Verf.  gezeigt,  warum  er  diese  Bezeichnung  der:  tempora  definita  u.  s. 
w.  vorziehen  müfse)  stellt  sich  der  Hörende  vom  Subject,*  wenn  es 
handelnd  ist,  vor,  dafs  es  die  Sache  begonnen  habe  und  in  ihr  fort- 
schreite, wenn  es  in  einem  Zustande  ist,  dafs  es  in  demselben  durch 
defsen  ganze  Fortdauer  hindurch  yerbleibe;  sie  bezeichnen  aber  auch 
wiederhohlte  Handlungen,  weil  diese  den  Anschein  der  Fortdauer  ha- 
ben, und  eben  so  unterbrochene,  nicht  zu  Ende  gefahrte  (S*  H)-  Bei 
den  temporibus  rei  finitae  s.  peifectae  tritt  der  Unterschied  zwischen 
Handlung  und  Zustand  bedeutsam  hervor.  Denn  der  Zustand  erscheint, 
da  ihm  eine  Wirkung  nicht  folgt  ,*  einfach  als  geendet »  vorübergegan- 

§en;  aber  bei  Handlungen  Andet  ein  dreifaches  Verhältnis  statt,  in- 
em  entweder  die  Handlung  einfach  vollendet  gesetzt  (di3ri),  oder  Vol- 
lendung nnd  daraus  hervorgegangene  Folge  zugleich  gedacht  (exegi 
monumentum  aere  perennius),  oder  endlich  die  Folge  allein  berück- 
sichtigt wird  (novi,  ol^a),  so  dafs  also  z.  B.  das  Praesens  actionis 
perfectae  in  das  praesens  conditionis  durantis  übergeht  ($.  11).  In 
den  übrigen  Temporibus  kommen  die  Resultate  des  Hrn.  Verfafsers, 
so  weit  sie  nicht  schon  oben  bezeichnet  sind,  mit  den  am  meisten  an- 
erkannten anderer  Gelehrten  überein.  '  Sollen  wir  über  die  aufgestellte 
Theorie  ein  Urtheil  abgeben,  so  müfsen  wir  folgende  Bedenken  erhe- 
ben. Die  Scheidung  zwischen  Verbis,  welche  eine  Handlung,  und 
welche  einen  Zustand  ausdrucken,  ist  zwar  an  and  für  sich  richtig, 
scheint  'uns  aber  für  die  Tempuslehre  Ton  geringerer  Bedeutung,  als 
dem  Hrn.  Verf.,  einmal,  weil  es  Verba  gibt,  die  sich  weder  der  einen 
noch  der  andern  Klasse  Qnbedingt  zureihen  lafsen  ->  'stehen*  ist  eben 
so  wenig  eigentlich  ein  Zustand  als  'bleiben',  weil  in  einer  Stellung 
beharren  eine  Handlang  ist,  —  sodann,  weil  der  Geist  auch  Zustände 
in  Handlungen  umzusetzen  die  Freiheit  hat  • —  denn  wie  viele  intran- 
*  sltiva  werden  Ton  Dichtern  als  activa  gefafst!  —  endlich  weil  das 
Verhältnis  zui*  Zeit  doch  wirklich  kein  anderes  ist  bei  Handlungen  und 
bei  Zuständen.  Haben  doch  sogar  Zustände  bleibende  Folgen.  Oder 
ist  etwa  quod  natum  est  nicht  vorhanden?  Ist  das  Aufboren  des  Krank- 
seins nicht  die  Ursache  der  Gesundheit?  Ferner:  tiefsinnig  ist  die 
Vergleichung  des  Zeitverhältnisses  mit  der  mathematischen  Linie,  aber 
man  geht  viel  zu  weit,  wenn  man  mathematische  Gesetze  für  Jenes 
dem  Geiste  vorgeschrieben  annimmt.  Das  abstracte  Denken  setzt  ein 
unbegrenztes,  unendliches  als  Gegensatz  gegen  das  begrenzte,  end- 
liche, aber  welche  Handlung,  welchen  Zustand  kann  der  Geist  ohne 
Fortdauer  auffafsen?  So  wenig  als  einen  mathematischen  Punkt,  Ter- 
mag  er  einen  Zeitpunkt  sich  zu  denken;  selbst  das  Minimum  hat  für 
ihn  Daner.  Wir  finden  defshalb  den  Ausdruck  'unbegrenzte  That- 
sache*  unangemefsen.  Ist  etwa  das  ZeltTerhältnis  unbegrenzt,  wenn 
gesagt  wirdt  ivtecv^a  ifiHve  Kv^og  xcrl  ij  ürgvttta  rjpiiQag  etnoiftvf  Ge- 
ben nicht  die  Sprachen  selbst,  indem  die  allerwenigsten  besondere 
Formen  für  alle  drei  Zeiten   haben ,  um  die  gleichzeitige  Fortdauer 
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aiuBudriickeii,  aiM  Dickt  einen  Fingersei^  daCur,  daf«  der  Geiflt  keine 
Haadlung ,  keinen  Znstand  ohne  Fortdauer  dachte.    Wosu  einen  Aoriat 
dea  Praeaena  nnd  dea  Futarnma  annehmen,  wenn  die  Sprache  nur  ^in 
Praeaena,   nur  ^in    Fuiurum    kennt?    Und   warnin   den   griechiachea 
Aoriat  ala  ein  tempus  rei  infinitae  bezeichnen,  da  doch  der  Zeitraum, 
wahrend  deasen  die  Handlung  oder  der  Zuatand  dauert ,  dabei  ganz 
bestimmt  und  begrenzt  sein  kann?  Die  alten  Sprachen,  behaupten  wir, 
kennen  eben  keinen  andern  Unterschied  in  der  Zeit,  als  den  der  Be- 
ziehong  oder  Nichtbeiiehung  auf  ein  zweitea ,  mag  dies  nun  die  Zeit 
dea  sprechenden  oder  ein  anderes  Factum  sein,   nnd  yereinigen  mit 
der  Voratelinng  ^iner  Zeit  zugleich  die  anderer.    So  wird  das  Praa- , 
sena,  Ausdruck  des  gegenwärtigen   Moments,  zugleich  zur  Bezeich- 
nung dessen ,  waa  zu  allen  Zeiten  geschieht  und  sich  wiederhohlt,  des- 
sen,   was  aus  der  Vergangenheit  in  lebhafter  Schilderung  in  die  An- 
aehaunng  der  Gegenwart  geruckt,  und  dessen,  was  als  zukünftig  schon 
in  der  Gegenwart  vorausgesetzt  wird.    Daa  Futurum  bezeichnet  ein- 
fach die  Zukunft,  die  Zeit  nach  der  Gegenwart,  mag  die  Handlung 
einen  kurzen  Moment  oder  längere  Zeit  dauern,  mag  sie  mit  anderen 
gleichzeitig  geaetzt  werden  oder  nicht,  mag  sie  der  Gegenwart  näher 
oder  ferner  liegen.     Aber  das  griechische  Perfect  setzt  ateta  die  Vol* 
lendung  in  Beziehnag  zur  Gegenwart  in  den  fortdauernden  Folgen, 
während  der  Aorist  diese  Beziehung  nie  enthält*    Die  tempora  rei  in- 
choandae   setzen  stets   den  Beginn  einer.  Handlung  in  Bezug  auf  eine 
andere»  —  Doch  wir   können  hier  nicht  die  ganze  Tempnslehre  ent- 
wickeln, wir  wollen  nur  Bedenken  gegen  die  aufgestellte  erheben,  Be- 
denken, welche  namentlich  auch  die  Praxis   des  Unterrichts  für  sich , 
haben.    Im  Binzelnen  bemerken  wir  noch:    Wenn   Praesens,    Imper- 
fectnm  und  £*nturum  eine  Wiederhohlung  bezeichnen,  so  hat  dlea  sei* 
nen  Grund  zuletzt  doch  nur  in  der  Voraussetzung,    welche  der  Spre 
chende  sich  yon  dem  Hörenden  macht,   m«g  man  auch  das  Ton  dem. 
Hm«  Verf.  zur  Erklärung  gesagte  annehmen.     Am  wenigsten  kann  ea 
ab  ursprünglich  in  der  Bedeutung  mit  liegend  erkannt  werden.    Eben , 
jedes  Tempus,   welchea  nicht  ein  Pactum  in  Beziehung  auf  ein  be- 
stimmtes anderes  setzt,   macht  die  Voraussetzung  möglich,  dafs  eine 
wiederhohlte  Handlung  gemeint  sei,   daher  im  Griechischen  auch  der 
A^ristua  diese  Bedeutung  annimmt.    Die  in  $.  1^  gegebene  Unterschei-  . 
düng  Ton  drei  Fällen  rei  finitae  bei  den  Verbis,  die  eine  Handlung 
ausdrucken ,  erscheint  dem  Ref.  nicht  ganz  richtig,  da  jedes  Perfectum 
die  Toransgegangene  Handlung  mit  auadruokea  mofs.     Der   Redner^ 
welcher  dixi  sagte ,  zeigte  dadurch  an,   dafs  er  gesprochen  habe  und 
seine  Rede  abo  vollständig  den  Hörern  mitgetheilt  sei,  und  bei  novi 
nnd  ol6a  setzt  die   Sprache   ala  Folge  dea  vollendeten  Kennenlernen, 
daa  bleibende  Bewustsein.    Wenn  wir  dafür  ^ich  weifs'  sagen,  sover- 
gefsen  wir  das,  woraus  das   Wifsen  hervorgieng,    aber  Römer  und 
Griechen  thaten  dies  nicht.    Wenn  wir  die  rationelle  Behandlung  der 
Tempora,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  gegeben  hat,   nicht  ganz  zn  der  un- 
srigen  machen  können,  vielmehr  die  schon  früher  gegebene  als  ejui'- 
facher  und  natürlicher  festhalten  —  die  Tempera   periphraatica  sind 
in  dieselbe  leicht  aufzunehmen  und  bereits  aufgenommen  worden  ~, 
so  erkennen  wir  die  vielfache  Belehrung  imd  Anregung,    welche  er 
uns  gegeben,  mit  aufrichtigem  Danke  an,  besonders  aber  bringen  wir 
ihn  noch  für  das,   was  er  üb  zweiten  speciellen  Theile  aus  sorgfälti- 
ger Beobachtung  des  Spracfagebraucha  mitgetheilt  hat.    Sehr  interes« 
sant  ist  die  Durchfnhrong,   wie  die  Kiomer  fast  fiberall  wo  die  Wie- 
derhohlung, die  Daaer,  oder  ein  bestimmtes  Zeitverhältnis  durch  ein 
anderes  Wort  (Adverbinm  oder   sonstige  Ausdrücke)  bezeichnet  ist, 
das  einfociie  Perfectnm.  gebrauchen.    Richtig  ist  auch  der  Unterachied, 
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dafs  das  Inperfectnm  in  aolchen  F&llen  bei  ihnen  ateta  der  Beachrei- 
bnng  dient.     Der  griechische  Sprachgebranch  ist  in  dieaer  Hinsicht 
Yon  dem   der  Lateiner  wesentlich    verschieden.  —   Der  Ver§uth  ei- 
ner Begründung"  der  FragBdixe  in  der  deuUehen  nnd  i«teini§ehen 
iS^raeAcy   welchen   Professor  Leitschah    dem  Programme  der  8tu- 
dienanstalt  zu  Bamberg  beigegeben  (32  8.  41),  empfiehlt  sich  darch 
praecise   Klarheit    und    reiche    Auswahl    von    Beispielen    aufs    yor- 
theilhafteste.     Für  den  Gebranch  im  Unterrichte  sind  eher  der  Be- 
stimmangen  zn  riele,  als  zo  wenige  gegeben.    8o  ist  z.  B.  Znsatz  3 
8.  14  mit  Zusatz  1  8.  Ib  nothwendig  zn  Tereinigen,  da  eben  tie  für 
fionne  nur  In  solchen  Fragen  steht ,  bei  welchen  die  Antwort  ^ja'  Ter- 
nfinftiger  Weise  erwartet  wird.     Nicht  richtig  finden  wir  es,  wenn 
8.  13  die  von  Kritz  gewählte  Bezeichnung  'Praedicatsfragen^  dadurch 
widerlegt  werden  soll,  dafs  uns  auch  irgend  ein  Praedicat  nnd  dessen 
Bestimmungen  gegeben  oder  bekannt,  das  dazu  gehörige  8ubject  aber 
unbekannt  sein  könne.     In  dem  8atse:   'Hat  Columbus  Amerika  ent- 
deckt f  sind  uns  doch  die  Entdeckung,  Amerika  nnd  Columbus  fßr 
sich  bekannt,  aber  es  handelt  sich  darum,    ob  das  Praedicat  mit  sei- 
nem Objecto  dem  8ubjecte  mit  Recht  beigelegt  werden  könne  oder 
nicht.     Der  Ton   dem  Hrn.  Verf.  gewählte  Ausdruck   'BestStigungs- 
frage*  (er  schreibt  'Bestattigung')  entspricht  dem   Wesen  der  Sache 
yiel  weniger,  als  der  Ton  Becker  eingeführte  'Verbalfrage',  dem  der 
Ausdruck  'Praedicatsfrage'  als  noch  allgemeiner  und  umfafsender  Tor- 
zuziehen  ist.    Nicht  genug  herrorgehoben  ist  der  Unterschied  des  la- 
teinischen Tom  deutschen  Sprachgebrauch,  wornach  z.  B.  jene  durch 
quis   fragen,   wo  wir  ein  Pronomen  indefinitum  setzen.  —  Recht  er- 
nreulich  ist  für  den  Ref.  das  gewesen,  was  Dr.  A.  Th.  Wolf  in  dem 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Prefsburg  über  die  laieinitche  Com»- 
lehre  mitgetheilt  hat  (grammatische  Briefe.  I.  15  8.  gr.  8),  weil  sich 
darin  eine  ganz  gesunde ,  auf  richtiger  nnd  acharfer  Beobachtung  be- 
ruhende Praxis  geltend  macht.     Die  ganze  Casuslehre  wird  für  den 
ersten  Unterricht  auf  folgende  6  Regeln  zurückgeführt:  1.  Die  nach-* 
ate  Nominalbeziehung  steht  mit  ihrem  Bezugswort  in  gleichem  Casus. 
3.  Die  entfernte  Nominalbesiehnng  steht  im  GenetiT.    3.  Die  nächste 
Verbalbeziehung  steht   im  Accnsatir.     4)  Die  entferntere  Verbalbe- 
ziehung steht  im  Dativ.    5)  Die  entfernteste  Verbaibeziehnng  steht  im 
Ablatir.    Sehr  schon  ist  die  Auseinandersetzung,  wie  man  dabei,  wenn 
man  die  richtige  etymologische  Wortbedeutung  Ton  Tomherein  gehö- 
rig einpräge,   ohne   den  Schwall  weits^hichtiger  Bestimmungen  und 
irre  führende  Philosopheme  die  Casnslehre  deutlich  machen  und  ein- 
nben  könne.    Bei  intereet  und  refert  würden  wir  indes  nicht  die  Ton 
dem  Hm,  Verf.  S.  7  gegebene  Enlarung,  sondern  die  durch  Beispiele 
selbst  gebotene  Ergänzung  von  causa  annehmen*).  —  Indem  wir  uns 


*)  Wir  nehmen  hier  Gelegenheit  die  übrigen  in  den  beiden  Pro- 
grammen derselben  Anstalt  Ton  1851  nnd  52  enthaltenen  wifsenschaft- 
achen  Abhandlungen  zn  erwähnen.  Rucksichtlich  der  grammati- 
schen Briefe  Ii.  Ueber  die  Aussprache  der  griechischen 
Diphthonge  1851  8.  13—19)  können  Trir  auf  die  durch  sie  Teran- 
lafste  grnnoliche  Abhandlung  yon  G.  Curtius  in  der  Zeitschr.  ffir 
die  osterr.  Gymnasien  IH,  1851,  l  S.  1—21  (S.  NJahrb.  Bd.  LXV 
S.  317)  Torweisen.  Das  Programm  tou  1852  enthalt  eine  Abhandlung 
Ton  Dr.  K.  Reichel:  Horatius  und  die  altere  romische  Poe» 
sie  (8.  1 — 14),  eine  recht  gnt  geschriebene  Abhandlung,  dafs  nnd 
warum  Horatius  die  Verdienste  der  alten  romischen  Dichter  nicht  rich- 
tig gewürdigt  habe.     Freilich  hatten  die  letztem  selbst  eingehender 
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SD  den  Programmen  mythologischen  nnd  arehaeologifchen  Inhalt«  wen- 
den, berichten  wir  nber  iwei  Programme  Ton  Schomann  nach  den 
ona  Ton  einem  geehrten  Mitarbeiter  mitgetheilten  Aussogen.  Das  erste 
enthalten  im  Ind.  lect.  hib.  I8&2  handelt  de  Pkortyne  eiu9üU9  fawd^ 
Ha,  Nach  einer  Sinleitnng  fiber  die  Natnr  der  in  der  griecb.  Ikjythe- 
logie  Torkommenden  Thiere,  nnd  nachdem  er  geseigt,  wie  den  Grad 
der  Verwandtschaft  bei  den  in  der  Hesiodeischen  Theogonie  toii 
Phorcys  nnd  Ceto  abgeleiteten  Ungeheuern  sn  bestimmen  und  so  ein# 
ganse  Familie  darsostellen  unmd^ich  sei,  stellt  der  Hr.  Verf.  dar, 
wie  swar  der  Ursprung  jener  Gebilde  'ah  priteorum  koaUnum  ienwu 
atque  ingenio  quo  vires  naturae  earumfue  motu«  atque  eßeetue  noft 
polerani  non  pereanh  quibuedam  induere  et  fuae  «enftrenl,  non  pro* 
prie^  »ed  flrurate  ei  per  imaginee  eloqui^  absuleiten,  dafs  aber  den 
Griechen  selbst  bei  der  Ueberlieferung  ans  Asien  die  ursprüngliche 
Bedeutung  derselben  gSnslich  entschwunden  sei,  daher  ihre  bald  wi- 
dersprechenden, bald  willkürlichen,  bald  absurden  Deutungen,  w&h- 
rend  wir  durch  die  Möglichkeit  Mjrthen  Terschiedener  Volker  und 
Zeiten  su  Tergleichen  Tor  ihnen  einen  wesentlichen  Vorsug  hatten; 
den  Griechen  sei  es  überhaupt  bei  den  Theogonien  und  Mythologien 
meistenthells  nur  auf  eine  Sammlung  und  geschickte  Zusammenstellung 
des  überlieferten,  nicht  anf  eine  Brklftrnng  und  Ergrundung  des  ur- 
sprünglichen Wesens  angekommen ;  so  habe  denn  auch  Hesioa  Jene  sa* 
genhaften  Thiere,  deren  er  gedenken  moste,  weil  sie  einmal  im  Ginn- 
Den  Torhanden  waren,  wegen  der  Aehnlichkeit  ihres  Wesens  su  ^iner 
▼on  denselben  Eltern  entsprofsenen  Familie  Terkniipft,  dabei  mehr  sei- 
nem eigenen  Urtheile,  als  einer  hergebrachten  und  allgemein  anc»- 
nommenen  Ansicht  folgend.  Nachdem  sodann  die  Abstammung  des 
Phorcys  und  der  Ceto  Ton  dem  Meere  und  der  Erde»  ihre  Verwandt- 
schaft mit  Nereus,  Thaumas  und  Euiybia,  deren  Wesen  ebenfalls  ge- 
deutet werden,  und  sie  selbst  als  Meergotter  und  Vorsteher  der  Meer- 
thiere  beseichnet  sind,  wird  der  Name  Ceto  gegen  Hermann,  der  den 
Namen  auf  die  Felsen  und  Klippen  unter  dem  Wasser  deutet,  in 
näherer  Uebereinstimmung  mit  Lennep  (C^aetna,  eonltnciis  m  se 
magna  omnia  atque  tmaumta,  eete  et  Avltts  generU  alt«)  Ton  u^itog^ 
das  Meerthier^  abgeleitet.  Gegen  O.  Müller,  der  d^^vff,  M^nog  mit 
"O^uog^  Orcus,  susammenstellt  und  weil  der  8tyz  opuoff  (Hom.  11.  II 
755,  Plin.  H.  N.  IV,  18,  5)  heifse  und  das  Wort,  mit  M^uog  a  eareer 
Terwandt,  loea  infema  beseichne,  jenen  als  numen  inferarum  mqua^ 
rum  deutet ,  beruft  sich  der  Hr.  Verf.  auf  den  Ton  Buttmann  gelie- 
ferten Beweis ,  dafs  der  Styx  nur  als  die  Götter,  welche  bef  ihm 
schworen,  bindend  8(fwog  heifse  und  stellt  Mpwtiff,  0op«off  mit  dem 
Digamma  s=z  Ilogxvg  (daher  er  auch  den  bei  Alcman  erwähnten  J7d^ 
xeg  für  Phorcys  halt,  und  die  Schlange  ilopsT^,  Lycophr.  347,  hier- 
her sieht)  mit  den  Fischen  'OQUWtg  (Opp.  Hai.  I  183,  III  132,  334), 
Orcyni  (Plin.  H.  N.  XXXH,  11,  63),  Orcae  (Plin.  IX,  6,  5;  auch  des 
italienischen  erca  wird  gedacht)  susammen,    so  dafs  sidi  also  eine 

Bleiche  Ableitung  für  seinen  Namen,  wie  für  Ceto  ergebe.    Auf  einen 
'nlt  des  Phorcys  glaubt  er  trots  des  Mangels  ausdrücklicher  Zeng- 


beurtheilt  werden  müfsen,  auch  sollten  des  Horatins  Oden  wohl  et- 
was Tomrtheilsfreier  geprüft  sein ,  indefs  ist  das  ganse  doch  eine  recht 
klare  nnd  meist  richtige  Darstellung.  Die  sweite  Abhandlung:  Zoo- 
logische Briefe.  I.  Von  A.  Tomaschek  (8.  15— 20)  beschäftigt 
sich  mit  der  Hydra  Tiridis,  und  gibt  Ton  wifsenschaftuchem  Eifer, 
mndlichen  Studien  und  scharfer  Beobachtungsgabe  ein  rfihmlichei 
Zeugnis. 
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niose  anB  der  Bxistem  der  Häfen  auf  Ithaca  (Od.  XIII,  96)  Cephal- 
lenia  (Schol.  ib.)  nnd  Eaboea  (Lycophr.  376)  8chlier«en  zu  dürfen. 
Wenn  Plato  ihn  mit  den  Orphikern  zu  den  Titanen  zählt,  aher  ihm 
den  Uranoa  zum  Vater  gibt,  so  wird  eine  Verwechslung  angenommen. 
Nach  Erwähnung  der  anderswo  genannten  Kinder,  Thoosa,  Scylla 
(bei  Schol.  Apoll.  IV,  828  wird  ein  Irthum  im  Namen  gefunden),  der 
Sirenen  und  der  Hesperiden,  wendet  sich  die  Untersuchung  zu  den 
in  der  Theogonie  erwähnten.  1)  Dem  Hesperiden-drachen,  wie 
sein  Schwestersobn  in  Kolchis  (erzeugt  Ton  Typhoeus  und  Echidna) 
zum  Wächter  der  Gärten  bestellt,  nach  dem  Schol.  Apoll.  IV,  1396 
anch  in  einem  hesiodeischen  Gedichte  Sohn  des  Typhoeus  genannt. 
Der  Name  Addmv  wird  auf  laj^aG^ai,  XdßQog  zurückgeführt,  der  My- 
thus der  Hesperiden  mit  Uebergehung  der  unsicheren  Deutungen  nach 
den  Quellen  erzählt.  2)  Echidna.  Die  auf  sie  bezGglichen  Verse  in 
der  Theogonie  ordnet  der  Hr.  Verf.  300.  303.  302.  304.  305.  301.  Da 
sie  mit  Typhoeus  vermählt  von  Hesiod  dargestellt  wird,  so  ergiebt 
sich  ihm  für  sie  eine  gleiche  Deutung  ihres  Wesens ,  wie  für  diesen : 
die  durch  ihr  Hervorbrechen  Stürme,  Blitze,  Erdbeben  u.  a.  erzeu- 
genden Krddämpfe.  Während  das  von  anderen  ihr  gegebene  Eltern- 
paar: Tartarus  und  die  Erde  (Apollod.  II,  125),  dem  Wesen  der  £. 
mehr  entspreche,  habe  sie  Hesiod  zur  Tochter  der  Ceto  gemacht, 
^quod  qui  deu»  immanium  in  mari  monHrorum  dominus  esset,  ipse 
quoque  immani»  et  ad  procreanda  eiusmodi  momtra  praeeipue  aptu9 
esse  viiferetur'.  3)  Chimaera.  Obgleich  eine  tiefere  Deutung  erst 
▼on  erweiterter  Kenntnis  des  Lyciscben  erwartend,  erklärt  der  Hr. 
Verf.  sie  für  die  aus  den  Berggipfeln  hervorbrechende  Feuerkraft, 
welche  mit  Schwefelbächen  und  Lavaflüfsen  die  Felder  verwüstet, 
womit  ihre  Gestalt  —  Lowe  und  Drache  —  wozu  die  Griechen  wegen 
deB  verwandten  zs/iioQifog  die  l^iege  hinzugefugt,  übereinstimmte.  Da 
in  Corinth  der  Cult  der  Sonne  die  höchste  Stelle  einnahm  und  ihr  z, 
B.  anch  Blitz  und  Donner  beigelegt  ward  (Bronte  und  Sterope  ihre 
Rofse  bei  Eumelua),  so  giengen  aas  den  verschiedenen  Seiten  ihrer 
Machtentfaitung  verschiedene  Götter  und  Heroen  hervor,  darunter 
BeUerophontes,  der  entweder  da»  schädliche  todtende  {ßiXliQcc  —  ä> 
Xeo«)  oder  das  Licht  bringende  (ß  aus  Digamma).  Bei  der  Chimaera 
thttt  dieser  Sonnengott  dasselbe  mit  seinen  Geschofsen ,  was  Zeus  beim 
Typhoeus  mit  seinen  Blitzen  (II.  II,  782).  4)  Sphinx.  In  Betreff  die- 
ser werden  die  Ansichten  Hermanns  und  Forchhammers  unentschieden 
neben  einander  gestellt.  5)  Ueber  den  nemaeischen  Löwen  theilt 
der  Hr.  Verf.  Forchhammers  Ansicht,  nimmt  aber  nicht  wie  dieser 
£^4^  ^^  das  Thal  von  Nemea ,  sondern  für  den  Mond ,  die  Ursache 
der  Ueberschwemmung,  well  ihm  überhaupt  Einflufs  auf  die  Wit- 
terang zugeschrieben  und  er  in  jenen  Gegenden  verehrt  worden  sei. 
Hercules,  über  dessen  Mythos  er  seine  Ansicht  anszusprechen  Gele- 
genheit nimmt  9  ist  ihm  der  Erbauer  der  grofsen  Abzugskanäle  im 
Lande  der  Pheneaten.  6)  Die  lernäeische  Hydra  wird  gleicher 
Weise  gedeutet  und  dafür,  dafs  sie  der  Dichter  zur  Tochter  des  Ty- 
phoeits  und  der  Echidna  macht,  nur  die  Schlangennatur,  nicht  Ver- 
wandtschaft des  Wesens  als  Grund  gefunden.  7)  In  Betreff  des  Ger- 
ber us  zieht  der  Hr.  Verf.  vor  Nichtwifsen  zu  bekennen  statt  die 
zahlreichen  Hypothesen  durch  eine  neue  zu  vermehren.  Ihm  ist  Cer- 
berns  eben  nur  der  Hand,  welcher  das  Haus  des  Orctts  bewacht. 
8)  Ortbns  wird  der  FormlOp^^Off  vorgesogen.  Geryones  ist  dem 
Pinto  verwandt,  wie  Alcyones  die  Winterkälte  bezeichnend,  deren 
Gröfse  durch  die  3  Köpfe  angedeutet  ward  (die  Heerde  der  Sonne 
(ihre  Schätze  als  Heerden  gedacht)  hat  er  ihr  entwendet),  Eurytion 
entweder  der  starke   oder    der  Winterregen,    Orthus   der   achtsame. 
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avfredbtsitieAde  Wächter^  Br$ikia  didu  e$i  a  tneli  «eapcrital  ruhor^f 
gutppe  oeeidemii  »oU  «iiMceta.    Den  Terschiedencn  Angaben  der  Lage 
glaubt  der  Hr.  Verf.  Sporen  eines  alten  Geryoneaknltea  in  Griechen-» 
uuid  in  Grande  liegend  (Sicilien,  Orakel  bei  PataTiaai,   Gebeine  in 
Klis  nnd   Theben).    9)  Gorgo  oder  Medusa   (die  Annahme  zweier 
▼erachiedenen  Gorgoneneeschlechter  von  Völker  wird  al«  ansicher  dar- 
gethanX  welche  als  Tochter  Ton  Meerffottern  und  Termoge  ihrer  Ver 
Bindung  mit  Poseidon  demselben  Kreise  Ton  Naturkraften  angehört, 
fafst  der  Hr.  Verf.  als  die  feuchten  Dunste ,  die  aus  dem  Wasser  auf- 
steigen, Perseus   als    die  sie  Temichtende  Sonne.     Die   welche   die 
Athene  als  Herrscherin  der  gesammten  Luft  ansahen ,  konnten  sie  nach 
seiner  Erklärung  mit  der  Medusa  als  identisch  fafsen,  die,  welche 
derselben  nur  über  die  obere  reine  Luft  die  Herrschaft  zutheilten, 
als  ihr  feindlich  und  Gehilfin  des  Perseus*.    Aus  der  Medusa  bei  ihrem 
Tode  (der  Vernichtung  der  feuchten  Dünste)  entstehen  der  aum  Him- 
mel steigende  und  dem  Zeus  Donner  und  Blita  tragende  Pegasus,  nu- 
he9  fulmina  /forsns,  und  Chrysaor,  der  Regen  ohne  Blitz.    10)  Ganz 
neu   ist  die  Deutung,  welche  den  Graeen  wkd.     Wie  es  nemlich 
Meergotter  gibt,  Pi^vte^  genannt,  Nereus,  Proteus,  Glaucus, 
welche  den  Menschen  aber  nur  gezwungen  Orakel  srtheilen,   so  be- 
deuten die  Graeen  dieselbe  Kraft,  nur  als  weibliche  Wesen  gedacht» 
was  mit  der  Stelle,  welche  sie  in  den  Mythen  von  dem  Zuge  der  Per« 
seus  einnehmen,  übereinstimmt«    Verglichen  werden  auch  schon  wegen 
der  Schwanengestalt  Hagebvsch  nnd  Sigelint,  die  Hagen  im  Nibelun- 
genliede zwingt,  ihm  den  Weg  ins  Hennenland  zu  zeigen.  —  In  dem 
zweiten  Programm  (de  iovi»  incunabulUf  Einladungsschrift  zur  Feier 
des   Geburtstags  des  Königs  1852)  stellt  der  Hr.^  Verf.  die  Mythen 
▼on  der  Geburt  des  Jupiters  zusammen  und  gewährt  so  einen  toU- 
standigen  Ueberblick  über  die   rerschiedenen  Gestaltungen  derselben. 
Wir   heben  hervor ,    dafs  Hesiod.   Theogon.  48i  n^noz^v  Ug  M%%fiv 
Torgeschlaeen  wird*     Den   nach  Delphi   gebrachten  Stein  betrachtet 
Hr.  Seh.  als  einen  der  in  den  ältesten  Zeiten  als  Götterbilder  ange- 
beteten, die  meistens  vom  Himmel  gefallen  sein  sollen.    Die  Verl»« 
gung  des  Geburtsorts  nach  Asien  lafst  er  erst  Ton  der  Zeit  an  einge- 
treten sein,  wo  Rhea  mit  der  lydisohen  nnd  phrygischen  Gottermnt* 
ter  und  die  cretischen  Karoten  mit  den  phrygischen  Korybanten  jirer- 
wechselt  worden.    Den  Namen  der  Amaithea  leitet  er  ab   Ton  ajcifia 
und  iMu9=^wo^uv ,  also  o/ma  maUty  der  rSmischen  Anna  oder  Per- 
enna  entsprechend.  ■—  Einen  sehr   wichtigen  Gegenstand   behandelt 
in  höchst  beacbtenswerthe  Resultate  zu  Tage  fördernder  Weise  daa 
Programm  von  Chr.  Walz:  de  iVemesi  Graeeorum  (Tübingen  18^ 
24  S.  4  und  2  Knpfertafeln^     Nachdem  der  Hr.  Verf.  gezeigt  hat, 
dafs  das  Wesen  der  Nemesis  bei  den  Griechen  schon  langst  eedacht 
war,  ehe  man  eine  besondere  Gottheit  dafür  hatte^,  tind  dais  auch 
selbst  dann  als  sie  bereits  Torhanden  war,  die  ihr  gebührenden  Functio* 
neu  noch  anderen  Gottern  zugetheilt  wurden,   nachdem  er  ferner  die 
Au£fafsung  jener  Gottheit  Ton  Hesiod  bis  zu  den  Orphikern  nnd  PLa- 
tonikern  nachgewiesen  hat,  gründet  er  auf  die  Stellen  des  Antimachus 
bei  Strabo  XIH,  jp.  588,  der  Phoronis  bei  SchoL  Apoll.  Rhod.  I,  1129 
und  aus  des  Aeschylus  Niobe  bei  Strab.  XU  zu  Ende,  so  wie  auf  die 
in  den  Bildwerken  beiden  ertheilten  Attribute  den  Beweis,  dafs  die 
älteste  Adrastea  identisch   sei  mit  der  Cybele,   und  dafs  Demetriu» 
aus  Scepsos  bei  Suid.  s.  t.  '49^u9tfim  dieselbe  mit  der  Diana  identifi- 
cirt,  führt  ihn  darauf  dia  Identität  der  Cybele  in  Phrygien,  der  Ar- 
temis in  Ephesus  und  bei  den  MaaaMten«  der  beiden  Nemesis  in  Smyr- 
na,  der  Adrastea  bei  den  ^'  'n  Armenien»  dar  Alittn 

der  Araber,  der  Mithra  i  hol  dein  Pheeniciern, 

iV.  Jahrb.  f.  Pm,  «.  AimC.  22 
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der  Aphrodite  Urania  auf  Kypro«,  der  Here  auf  Samos  mit  der 
grofsen  assyrischen  Göttin  Mylitta  nachiaweisen ,  deren  Verpflaniung 
selbst  nach  Aegypten  aus  den  Bildwerken  mit  bewunderns^verther  Ge 
lehrsamkeit  und  Klarheit  dargelegt  iwird.  In  Betreff  der  Adrastea  am 
Flufse  Aesepus  macht  er  auf  die  Verbindung  jener  Gegenden  mit  As* 
Syrien  in  ältester  Zeit  aufmerksam,  welche  sich  durch  den  Namen 
Assaracus  (Assarak  der  höchste  Gott  der  Assyrier)  und  durch  die 
von  Plato  de  Legg.  685  D  bestätigte  Nachricht  des  Ktesias,  dafs  Pria- 
mas  dem  assyrischen  Konige  Teutamus  untergeben  gewesen ,  kund  gibt. 
Zu  weit  freilich  scheint  ans  der  Hr«  Verf.  zu  gehen ,  wenn  er  nun 
auch  den  Nanen  'AdQMxHa  unter  Verwerfung  der  von  den  Alten  und 
Neueren  gegebenen  Ableitnngen  auf  den  aegyptischen  Namen  der  Ve- 
nus Athor  zurückfuhrt.  Die. Vergleich ung  des  Etruscischen  ATDK8DE 
für  "ASQaatog  beweist  gev^ifs  nichts  dafür,  und  haben  doch  die  Grie- 
chen für  viele  Götter,  welche  sie  ursprünglich  von  anderen  Volkern 
empfangen,  ganz  selbständig  eigene  ^famen  gebildet.  Da  die  Neme- 
His  immer  die  Personification  einer  sittlichen  Idee  und  um  derselben 
willen  erst  von  den  Göttern  als  Person  geschieden  ist^  so  wird  man 
wohl  die  Beilegung  eines  der  Idee  entsprechenden  Namens  (nach  der 
Ableitung  von  Döderlein  de  &ltptx  intensive  p.  6)  nicht  fÜr  an  und  für 
sich  abweisbar  erkennen,  wenn  man  die  Ableitung  von  dem  Grunder 
des  Heiligthums  Adrastos  verwerfen  will.  Ja  dafs  auch  Atropos  den 
Namen  'AdQtxertia  führt ,  scheint  uns  auf  jene  Bedeutung  geradezu  hin- 
zufuhren. Es  schliefst  sich  daran  die  Nach  Weisung,  wie  die  Grie- 
chen die  Symbole  der  assyrischen  Gottin  aufgenommen,  aber  diesel- 
ben dem  ihnen  vor  allen  anderen  Volkern  angeborenen  Schönheitssinn 
gemafs  umgestaltet  haben.  Im  2n  Tbeile  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dafa 
selbst  in  den  Zeiten,  wro  die  alte  Religion  bereits  verfallen,  bei  Lu> 
cret.  I  init.  Venus  noch  als  alma  mofer,  als  gubematrix  »oia  rerum 
naturae  et  eaeli y  'terrae  mari$quc  moderatrix  betrachtet  worden  sei. 
Die  Symbole  des  Apfels  und  des  Mohns  werden  daher  als  ursprüng- 
lich auf  die  Fruchtbarkeit  hinweisend  bezeichnet,  wobei  namentlich  die 
Bildseule  des  Canachns  zu  Sicyon,  die  Venus  als  Herrin  dea  Himmels, 
der  Erde  und  der  Unterwelt  darstellend ,  Erleuterang  findet.  Auf 
ihre  Herrschaft  über  das  Meer  bezieht  sich  die  Schildkröte,  auf  der 
die  Venus  in  einer  Bildseule  des  Phidias  (Plin.  H.  N.  XXXIV,  8,  19) 
mit  einem,  in  einer  in  Berlin  befindlich«n  mit  beiden  Füfsen  steht. 
Natürlich  wird  die  zu  Delphi  verehrte  'AtpQod^tti  lEniTVfipitt  ebenso 
weniff  vergefsen,  wie  der  ihr  zngetheilte  Einflufs  auf  die  Schicksale 
der  Menschen  (Hör.  Od.  I,  13,  13).  Das  dadurch  gewonnene  Resul> 
tat,  dafs  die  Nemesis  allerdings  ein  Wesen  bezeichnet,  welches  ur- 
sprünglich der  Venus  mitzugetheilt  war,  wird  durch  die  auf  den  Bild- 
werken beiden  gegebenen  Attribute  noch  fester  begründet.  Interessant 
ist  das  Licht ;  welches  sich  dadurch  über  die  Notiz  verbreitet ,  dafs 
Agoracritus  seine  Bildseule  der  Venus,  nachdem  ihr  der  Preis  nicht 
zuerkannt  worden ,  unter  dem  Namen  der  Nemesis  nach  Rhamnns  ver> 
kauft  (Plin.  1.  c.  XXXVI,  4  u.  d.  Hr.  Verf.  in  der  Real  -  Encyclop. 
V,  p.  529).  Den  Schlufs  bildet  die  Auseinandersetzung,  wie  die  Grie- 
chen das  Wesen  der  Nemesis  aufgefafst.  Sie  haben  die  orientalischen 
Gottheiten  in  menschliche  Grestalten  umgesetzt  und  zu  sittlichen  We> 
aen  erhoben.  ^Itaque  iVemest,  quae  antiquiisimia  temporibuB  eadem 
fuitf  quae  Aaiatiea  dea  toHu»  ndturae  reg-ina,  id  munti«  deman- 
daverunty  ui  modum  in  omnihui  rebus  teneret  et  inMlentiam,  quae  re- 
rum humanarum  ordinem  turbat  et  aeternas  deorum  lege»  migraf, 
eoercereVy  in  Folge  wovon  die  Athener  die  Nemesis  mit  der  Themis 
zusammen  verehrt  (Canin.  Arcbit.  ant.  II,  Id).  Von  Herder  (Werke 
XIX  p.  154)  weicht  der  Hr.   Verf.   nur   darin  ab,    dafs  er  dieselbe 
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nicht  ^ie  jener,  "von  der  Ate  und  Brinyi  als  YoUvieherinnen  der 
Strafen  trennt,  wofür  er  Beweise  beibringt  (Enr.  Phoen.  183.  Callim. 
Bpi^r.,  die  Beinamen  «»«potttn^,  Tehemens  Catull.  I,  21,  facinormn 
impiorum  nitriz  Ammian.  Märcell.  XIV,  11,  das  Sprichwort  '^  Niß§etg 
naga  nodag  ßa^va^  n^fOüitw»  tijv  NiuBifiVj  <rvv  'AigttVTti'a  iljfyo). 
Darauf  dafs  ihr  nichts  entgeht,  dentet  die  Erhebung  des  Kleiäes  über 
die  Brost  und  der  in  den  Basen  gesenkte  Blick,  das  Schwert,  der 
y^fvfp  nttQottg,  Mit  dem  Wesen  der  Yenns  behielt  sie  das  gemeinschaft- 
lich, dafs  sie  Tortugsweise  EOr  Rächerin  der  leichtfertigen  und  treu- 
losen Liebe  gemacht  wurde  (daher  das  Rad  auf  Bildwerken  und  die 
Bestrafung  des  Amor,  die  Sage  Ton  der  Echo  und  Narcissns,  und  das 
Epigramm.  Anthol.  ITi,  p.  285).  Endlich  wird  die  geilfieelte  neben  der 
Ariadne  stehende  Jungfrau  auf  ^inera  Gemälde  in  Hercnlanum  mit 
Winckelmann  gegen  Herder  (p.  167)  als  Nemesis  gedeutet.  —  Mit 
Vergnügen  begrnfsen  wir  in  dem  JProgramm  des  Paedagog.  zum  Clo- 
ster  U.  L.  F.  in  Magdeburg  18S2  den  sweiten  Tbell  der  Ton  uns 
Bd.  LXIV  S.  438  flg.  angeieigten  Abhandlung  Ton  Wehrmann:  Da$ 
Weuen  und  Jfirken  des  Hermei  (23  S.  4).  Für  die  im  ersten  Theile 
nach  Plato  gegebene  AuifaAwng  der  griechischen  Mythologie  fuhrt 
der  Hr.  Veif.  tunachst  noch  die  Deutung,  welche  Varro  den  Samo- 
thracischen  Gottheiten  gegeben,  an  und  wiederhohlt  den  Grundbegriff, 
den  er  für  das  Wesen  des  Hermes  aufgestellt:  *Er  bereitet  durch  ver- 
mittelnde und  snsammenfßgende  TbStigkeit  im  £irstpov  der  Natur  so- 
wohl als  auch  des  Menschenlebens,  die  Mittel,  durch  welche  die  Ver- 
wirklichung der  gottlichen  Zwecke  in  der  Welt,  also  die  Durchfüh- 
rung der  Weltordnuug  des  Zeus  moglieh  wird,'  wefshalb  er  auch  mit 
Preller  (Realen cyelop.  Bd.  IV)  den  Namen  Ton  etgtiv  *der  Fugende' 
ableitet.  Nachtraglich  figt  er  in  einer  Anm.  die  ihm  Ton  einem  Ter^ 
atorbenen  Freunde  mitgetbeilte  Notis  su ,  dafs  '^AQftaii ,  der  Br.  des 
Sesostris ,  nach  Griechenland  geflohen  sei  und  man  wohl  an  eine  Ueber 
tracung  des  Namens  auf  den  Ton  ihm  mitgebrachten  Gott  (Thoüi) 
denken  könne.  Auf  jenen  Grundbegriff  wird  nun  2urnckgef8hrt ,  dafs 
der  Steinhaufen  das  älteste  Bild  des  Gottes  war,  f8r  den  man  dann 
das  Wesen  genauer  bezeichnend  in  Athen  den  Tiererkigen  Stein ,  die 
Grundform  regelmafsiger  körperlicher  Ffiguns  (daher  dem  Hermes 
auch  die  Zahl  4  heilig),  wählte  und  den  Kopf  hinsufugte.  Die  Hiiiin- 
fögnng  des  Phallos  (Hrdt  II,  51)  seigt,  dafs  man  neben  der  mecha* 
nisch  fugenden^  eine  dynamisch  sengende  Macht  annahm ,  woraus  dann 
auch  die  Hermaphroditen  entstanden.  Die  Erkenntnis  einer  solchen 
Kraft  in  ihm  wird  durch  den  Gebraueb  ihm  Samen  danubringen  (Schol. 
Aristoph«  Acham.  1069),  durch  seine  Stellung  als  Heerdengott,  seine 
Mutter  Mala  (Ton  Md»  das  Verlangen  der  Materie  nach  Ordnung  und 
Znsammenfugung  ihrer  Theile)  nachgewiesen,  dafs  maif  ihn  als  im  In- 
nern der  Erde  wirkend  gedacht  (gegen  Preller  nicht  durch  Cic.  d.  N. 
Deor.  III,  22,  56,  denn  jener  erklart  diese  Stelle  fSr  corrupt)  durch 
seine  Verehrung  als  Höhlenbewohner,  £nriltttt7f$ ,  und  seinen  Umgang 
daselbst  mit  den  Nymphen^).  In  seinem  Sohne  Pan  wird  das  fried' 
liehe,  allseitig  harmonisch  sensammengefugte  Leben  der  Natur  gefun- 
den. Dafs  er,  der  das  Leben  will,  die  Kraft  des  Streites  befreit,  hat 
der  Hr.  Verf.  in  einer  besondem  Abhandlung:  in  unserem  ArchiT  Bd. 
XVin  an  der  Sage  Ton  Ares  und  den  Aloiden  nachgewiesen.  Dafs 
er  sich  scheut  mit  der  Leto  zu  streiten  (in  Homers  II las)  flndot  die 


*)  Kirke  ist  naeh  dem  Verf.  eine  in  •  Hcende 

Gewalt,  welche  durch  Terderbliehe  Mise!  eben 

VB  bethören  Terateht. 
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Deutnng,  daf«  er,  der  lebendig  wirkende  praktische  Gott,  zwar  dem 
einen  unentwickelten  Urzustand  bezeichnenden  Principe  feindlich  iat, 
allein  dasselbe  als  die  Basis  seiner  Bxistenz  zu  zerstören  sich  fisch- 
tet. Auch  in  der  Rettung  des  Zeus  Ton  Typhon  wird  derselbe  Grund> 
gedanke  gesehen.  Wenn  die  Germanen  deli  Wodan  als  Demiurg  fas- 
sen, so  ist  dies  den  Griechen  zwar  Zeus,  aber  der  in  seinem  Dienste 
die  Materie  durchwaltende  Gott  (o  ^n^^nauws  loyos  6  ^irjxmp  diu 
ntivxiav  nach  den  Neuplatonikern)  der  ^idwoffog  Hernes.  Wie  er  ans 
dem  Innern  der  Materie  die  Lebenskraft  der  Pflanzen  und  Thiere  an 
das  Lkht  der  Oberwelt  fuhrt  (i^ovViOff,  dtdxmQ  Uimv\^  also  was  im 
Reiche  des  (relativen)  Nichtseins  todt  und  unnfitz  ruht,  zusammen- 
fugt, dafs  es  der  Keim  eines  neuen  Lebens  und  eine  Gabe  wird,  sp 
wird  er  zum  Vermittler  zwischen  Sein  und  Nichtsein ^  der  Geber  des 
Schlafes  (S.  9  f.  Der  Sub  wird  8,  |0  f.  mit  der  Wiinschelrutke  zv 
sanmiengestelit {  die  Schlangen  erhalten  die  Deutung,  dafs  sie  den  in 
der  Materie  waltenden  Streit  bezeichnen,  dessen  Vermittlung  und 
Schlichtung  Hermes  fuhrt),  der  Bringer  der  Traume  (d.  b.  der  das 
Bewufstsein  ron  dem,  was  man  erlebt  hat  oder  erleben  konnte,  yer- 
mittelt) ,  der  Fuhrer  der  Seelen  in  die  Unterwelt  (tou  axaxijTa  wird 
die  Ableitung  Doderleins  Glossar  I,  p.  132  jetzt  vorgezogen;  auch 
AvXlifviOff  möchte  der  Hr.  Verf.  auf  xvUoV,  %oCXog,  T^^^  ywXow  zn- 
riickfBhren  und  den  in  die  Hohle  fuhrenden  darin  erkennen),  und  der 
sie  wieder  herauffuhrende  (der  i^Qvwg  Equ^^  dem  Hades  verwandt). 
DafiB  nun  Hermes  auch  das  Licht  in  das  l>unkel  zu  fuhren  und  wie- 
der herauszubringen  die  Macht  habe,  findet  der  Hr.  Verf.  angedeutet 
in  dem  im  homerischen  Hymnos  auf  ihn  erwähnten  Raub  Tpn  Rindern 
(Symbolen  der  Tage),  welche  er  gezwungen  (denn  die  Vorstellung 
vom  Führer  in  die  Unterwelt  war  überwiegend)  von  Apollo  heraus- 
giebt  und  bezieht  darauf  die  Beinamen  Uv%os ,  iucxonog,  vwlxos  inea- 
ni}Tif9»  o^<l^^off  und  das  Attribut  des  Hahns.  Autolykus,  bei  Hom.  Od« 
XIX,  396  der  Günstling,  sAiter  der  Sohn  des  Hermet  genannt,  er- 
scheint durch  die  Gaben  schwarz  in  weifs  und  umgekehrt  zu  ver- 
wandeln, und  durch  den  Diebstahl  der  bO  gehörnten  Rinder,  als  Sohn 
der  TffXttvyfi,  der  Weitglänzenden,  und  Bakel  des 'fimaiipo^fi  des  Licht- 
bringers  (als  Sohn  der  Xiovri  bezeichnet  er  den  Führer  in  das  Dun- 
kel des  Winters),  ja  schon  durch  seinen  Namen:  'wahrer  Wolf  — 
der  Hr.  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit  den  Wolf  als  Symbol  des  dem 
Lichte  feindlichen  Princips  nachzuweisen  und  die  Beinamen  des  Apollo 
jlvxoxToVog ,  Jmuog  und  Avmiog  darauf  zurückzuführen  —  als  eine 
besondere  Form  des  Hermes ,  um  so  mehr  als'  auf  aegyntischcn  Mn- 
miendeckeln  der  Wolf  als  Führer  der  abgeschiedenen  Seelen  erscheint 
(Creuzer  Symbolik  II  p.  468  und  154).  Dafs  der  Planet,  welcher  der 
Sonne  am  nächsten  steht,  dem  Hermes  heilig  angesehn  wurde,  auch 
dafür  findet  der  Hr.  Verf.  die  Ursache  in  der  von  den  Chaldaeern  zu- 
erst beobachteten  Eigenthumlichkeit  seines  Laufes,  wornach  er  bald 
am  Morgen  bald  am  Abend  immer  aber  als  der  Sonne  untergeordnet, 
als  ihr  Begleiter  und  Diener  erscheint  [Ref.  erlaubt  sich  hier  die  Fra- 
ge, ob  man  nicht  bei  der  Bestimmung  des  Wesens  von  dieser  altorien- 
talischen Planetengottheit  ausgehen  müfse].  Die  Benennung  des  Mitt^ 
wochs  nach  dem  Mercur  rührt  auch  von  den  Chaldaeern  her,  doch 
kam  sie  wohl  erst  zur  Zeit  des  Caesar  aus  Alexandrien  nach  Rom  und 
von  da  nach  Deutschland,  wo  derselbe  Tag  dem  Wodan,  dem  deut- 
schen Mercur,  geheiligt  wurde.  Dafs  nun  bei  allem  diesem  dem  Her- 
mes ein  listiges ,  schlaues ,  in  Lug  und  Trug  und  Diebstahl  gewandtes 
Wesen  beigelegt  wird,  zeigt  scUiefslich  der  Hr.  Veri»  als  natürlich, 
weil  alles  Thun  nnd  Walten  in  der  Materie  als  ein  heimUchea 
sich  der  Berechnung  Jedes  andern  entziehendes  zeige,  indem  er  die 
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Beilenng  deraelben  RiffeiiMliafflen  an  ilmlidie  Wea«n  (Kirlre,  Kalypso, 
Tropfaoiifoa,  Aatolykos)  nachweist.  80  behandelt  Im  «wviten  Theile 
der  Hr.  Verf.  daa  Walten  des  Hermes  in  der  Natur,  dem  dritten, 
welchem  sein  Wirken  im  Gebiete  des  Menschenlebens  anfjgespart  ist, 
sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen.  Bei  nnserer  karten  Inhaltsangabe 
war  es  nicht  mdglich  die  tiefen  und  scharfsinnigen  Ideen,  welche  bei 
der  BrklSmng  der  Mjthen  in  Anwendung  gebracht  werden,  darsnle- 
gen.  Mag  man  die  Einschiagttng  anderer  Wege  cur  Erkenntnis  der 
griechischen  Mythologie  für  nothwendig  ansehn,  man  wird  immer  an- 
erkennen müfsen,  dafs  der  Hr.  Verf.  einen  herbst  richtigen  nnd  lehr^ 
reichen  Beitras;  dazu  geliefert  hat ,  die  Ideen ,  welche  die  Griechen 
an  die  Gottheiten  knüpften,  nachtmeisen  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang unter  sich  su  seiven.  s=:  Wir  lafsen  eine  Abhandlung  über  einen 
römischen  Gott  folgen !  D.  Zimmermann:  über  da9  We9tn  des  lanuM 
(Programm  der  kon.  Studienanstalt  «u  Erlangen ,  1852.  23  8.  4),  aber 
welche  wir  mit  den  Worten  eines  geehrten  Mitarbeites  berichten :  'Die 
Schrift  behandelt  ihren  Gegenstand  mrt  Gelehrsamkeit,  der  kaum  eine 
der  Quellen  oder  der  fVflhent  Schriften  darüber  (wir  nennen:  Butt 
mann  über  den  lanns,  Hand  in  der  Allgem.  Eneyclopaedie  Yon  Ersch- 
und Gruber  und  Wals  in  der  Realencyclop.  unter  dem  Titel  lanus) 
entgangen  sein  wird,  mit  seharfer  Kritik,  mit  Vorsicht  in  den  An- 
nahmen und  Folgerungen.  Der  Hr.  Verf.  sah  in  den  meisten  der  bis- 
her aufgestellten  Ansichten  und  Erklärungen  jedesmal  nur  ^ine  von 
den  im  Wesen  lanus  enthaltenen  Grondbestimmungen  geltend  gemacht, 
oder  wo  mehrere  es  waren ,  den  unter  ihnen  stattfindenden  Zusammen- 
hang gar  nicht  oder  nicht  gehörig  berücksichtigt,  wahrend  ihm  die 
Natur  der  Sache  su  Teriangen  schien,  dafs  man  es  bei  der  Darstel- 
Inng  des  Wesens  eines  Gottes  Tersnehe  Jeder  Grundbestimmung  ihr 
Recht  widerfahren  sn  lafsen.  Obgleich  weit  davon  entfernt,  tu  läug- 
nen,  dafs  die  heidnischen  Religionen  des  Oecidents  mit  denen  des 
Orients  im  Verhftltnisse  der  Contlnirität  stehn,  ist  er  doch  iiberzeugt, 
dafs  das  in  beiden  enthaltene  Lieht  sich  in  dem  Medium  des  mensch- 
lichen Geistes  nach  der  Bigenthilmlichkeit  desselben  manigfaltig  bricht, 
nnd  halt  es  desshalb  für  sacbgemafs,  bei  einem  rSmischen  Gotte  auf 
Vorstellungen  des  orientalischen  Bthteicismus  erst  dann  Rficksichtf  stt 
nehmen,  wenn  der  Gegenstand  selbst  darauf  hinweise  und  alle  Versuche 
gescheitert  seien^  ihn  aas  dem  Geiste  der  RSmer  selbst  und  der  ihnen 
sunachst  stehenden  Volker  klar  su  machen  und  festsastellen ,  was  ihm 
in  Beiug  auf  Tanus  nicht  der  Fall  sn  sein  scheint.  Nachdem  er  den 
pelasgischen  Dienst  des  Z«9,  dann  den  der  Sonne  (fana^^Luna,  la- 
nus=Sol  oder  Apollo)  und  endlich  den  des  entsprechenden  etrnscl- 
scben  Gottes,  mit  Yollem  Rechte,  nur,  wie  ei  uns  scheint  mit  noch 
etwas  sn  grofser  Nachgiebigkeit  gegen  die  Urheber  dieser  Meinungen, 
von  lanus  getrennt  hat,  stellt  er  Ton  8.  8  an  folgende  Sätse  auf: 

1)  lanus  gehorte  urspfinglleh  Roms  Sitester  BevSIkerung  an,  den  Alt 
fateinern,   als  sie  noch  nileht  mit  Sabinem  nnd  Etruskern  Terschmol- 
sen  waren  nnd  ihren  Hauptsits  auf  dem  palatinischen  Berge  hatten. 

2)  Defshalb  mttfs  man  den  Namen  fSr  ein ,  wenn  anch  mit  einem^  grie- 
chischen in  Urrerwandtscbaft  stehendes,  doch  von  einem  lateinischen 
Stamme  und  nach  den  Gesetten  der  lateinischen  Spranhe  gebildetes 
Wort  nehmen.  8)  fanos  kommt  Ton  <re  mit  der  Endnng  anu9  nnd 
gleichem  Vorgange,  wie  bei  teere — taeere,  besieht  sich  also  auf  das 
Geben  und  insofern  Jedes  Gehen  ein  Ein-  und  Ans-  und  ein  Durch- 
gehen ist,  auf  das  Durchgehen,  und  wo  das  Wort  als  Gattungs- 
name Toritommt,  beseichnet  es  immer  einen  Durchgang,  einen  sum 
Durchgehen  bestimmten  Ort  in  geschlol>enem  Räume.  4)  lanus  ist 
datier  wohl  ursprünglieh  ein  ^kitt  der  Durchgänge,   iusbesondere  der 
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fär  die  Bawobner  eiaer  Sta4t  wichtigston»  der  SUdUboce,  und  der 
HauBthuren,  tantiae,  und  aU  eine  Macht  gefafst  worden,  deren  Wirk- 
samkeit sich  an  denen  aafsert,  welche  durch  solche  O^nungen  aus* 
und  eingehen.  Da  eine  solche  Gottheit  dem  Geiste  der  Romer  ganz 
gemäfs  ist,  selbst  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  überhaupt,  dem 
ja  Aus-  und  Eingang,  Anfang  und  Ende  in  allen  Dingen  von  höchster 
Wichtigkeit  scheinen  müfsen,  und  da  sich  von  da  ans  mit  Leichtigkeit 
alle  sonstigen  Modificationen  des  CuUes,  alle  übrige  Vorsteiiungen, 
Beinamen  (Clusius,  Patulcius,  Geminus,  Bifrons,  Biceps,  selbst  viel« 
leicht  Portunns)  und  bildliche  Darstellungen  leicht  erklaren  lafsen, 
so  scheint  diese  Deutung  jeder  anderweitigen  minder  natürlichen 
(Hands:  Himmelsgott,  WaliU:  Sonnengott,  der  frühern  su  geschwei- 
gen)  vorauziehen.  Sieht  der  Hr.  Verf.  dieselbe  als  so  gewus  an,  wie 
nur  Dinge  der  Art  gewiss  sein  können ,  so  scheint  ihm  auch  das^  nicht 
weniger  gewifs  zu  sein,  dafs  lanus  schon  sehr  früh  in  einem  höheren 
und  allgemeineren  Sinne  gefafst  und  ihm  eine  höhere  Wirksamkeit  und 
grofsere  Macht  zuerkannt  worden  sei.  Worauf  lafse  sich  nicht  alles 
der  Begriff  von  Ein-  und  Ausgang,  Anfang  und  Ende  beziehen?  D9r 
her  habe  lanus  bei  einem  Opferfeste  in  der  Regia  für  einen  Beschir- 
mer des  Staats  —  wohl  richtiger  für  denjenigen ,  der  den  Anfang  und 
das  Ende  der  öffentlichen  Angelegenheiten  segnete  — ,  für  einen  der 
höchsten  Grotter  des  Staates  gegolten ,  ui^  weil  er  auf  die  ausziehen* 
den  Heere  Macht  übte,  sei  er  selbst  zum  Gotte  des  Krieges  und 
Friedens  geworden,  eine  Seite,  welche  wir  Ton  dem  Hrn.  Verf.  noch 
mehr  als  in  einer  Note  und  S.  14  f.  geschieht  herTorgehoben  zu  sehn 
wünschten.  Ward  doch  das  Schliefsen  und  Oeffnen  der  lanus pforte 
ausdrücklich  stets  in  den  Annalen  notirt  und  erscheint  er  demnach  im 
bedeutsamsten  Zusammenhang  mit  den  Schicksalen  des  Staates.  Da 
das  Jahr  bei  den  Römern,  wie  bei  uns  als  ein  gewichtiger  Zeitab- 
schnitt und  sein  Anfang  yoller  Bedeutung  für  das  religiöse  Gemüth 
galt,  so  erklärt  der  Hr.  Verf.  daraus,  wie  der  erste  Tag  des  Jahres 
ein  Festtag  des  Gottes  und  der  erste  Monat  ihm  geweiht  ward,  oder 
vielmehr:  ^der  erste  Tag  im  Jahre  war  nicht  sowohl  ein  Feiertag  aU 
ein  Teg  der  Weihe  für  alle  Arten  von  Geschäften,  die  man  unter 
günstiger  Vorbedeutung  zu  beginnen  wünschte'  (Gratefend  Allg«  En- 
cycl.  unter  Januar  S.  350).  Ueber  die  Reihe  der  Monatsnamen  er« 
klart  sich  Hr.  Prof.  Z.  gegen  Schwenck  (Mythol.  d.  R.  S.  122  f. 
nicht  112)  dahin:  'es  wurde  sicherlich  seit  Numa's  Zeit,  d.  b.  seit 
der  dem  Numa  zugeschriebenen  Ordnung  und  Feststellung  des  ReU- 
gionswesens  und  der  damit  zusammenhSngenden  Jahresform  der  erste 
Monat  nach  lanus  Januar  genannt  und  war  sicherlich  seit  dieser  Zeit 
dem  Tanus  geweiht',  wobei  er  sich  auf  Ovid  in  Verbindung  mit  Plut. 
und  lo.  Lydus  stützt.  Wir  stimmen  darin  bei  und  erklären  uns  eben 
aus  dem  hohen  Alter  der  12  röm.  Monatsnamen  die  Verschiebung  der 
6  letzten  um  zwei  Stellen ,  weil  die  Namen  durch  die  lange  Gewöhn^ 
heit  zu  ihrer  etymologischen  Bedeutung  naoh  unverstandenen  Worten 
herabgesunken  waren.  Wie  bei  dem  Wechsel  des  Jahres,  so  verehr- 
ten nun  die  Römer  den  lanus  auch  beim  Anfisnge  anderer  Zeitab- 
schnitte im  öffentlichen  Leben  (Opfer  auf  je  einem  der  12  den  Mona- 
ten geweihten  Altaren,  welche  auf  dem  laniculnm  stunden,  beim  Be- 
ginne jedes  Monats).  Vor  dem  Beginn  der  Ernte  und  bei  einer  Te^ 
desweihe  ward  zuerst  ihm  Opfer  und  Anrufung  gebracht,  ingleichen 
ward  er  der  pontificischen  Norm  gemifs  angerufen  in  den  öffentlichen 
Gebeten ,  welche  sich  auf  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Men- 
schen^ (des  röm.  Volks)  oder  auf  das  Säen  der  Feldfrüchte  bezogen 
(consivius).  Man  dachte  ihn  in  einem  vateriichen  Verhaltnisse  an  den 
Menschen  (pater,  vgl.   d.  Arrallied   und  die    Inschn    bei  Or«),    man 


wiklidte  sich  dalmr  auch  im   PriTaÜeben  tfn  j«4«fli  Morgtn,  ehe  man 
seine  Ge«chafte  begann,   an   ihn    uro   Segen  Ipaier  maiHtinu»),     Die 
Grundbestimmung  im  Wesen  des  Jana«  ist  demnach  die  Forderung 
aller  solchen  Anfange,  welche  wichtige  Angelegenheiten 
betreffen,  and  er  Terhäit  sieb  anni  JupHar,  wieder  erste  xum  höch- 
sten ,  weshalb  er  deormm  deu»  halfst.    Ba  nun  die  Physiker  nnter  den 
generellen  Begriff  der  Anfänge  auch  die  WeltachDpfaog  unterordneten, 
so  erklart  sich,   wie  ihm  sogar  (von  Ovid)  das  Amt  eines  Hüters  des 
Wehalls  oder  (von  Messala)    das   der  Bildung   und  Regierung   aller 
Dinge  zugetheilt  werden  konnte.    Indem  so  die  Ansichten  bei  den  Den« 
kenden  nnd  literariscb  und  philosophisch  Gebildetan  fortachritten,  kam 
es  snch  dahin,   daCs  man  dea  lanoa  uberbaopt  später  ak  Gott  der 
Zeit  nnd  der  Zeitdaner  betrachtete,   nnd   mit  dem  Sonnengotte  iden> 
tificierte.     Sein   Verhältnis  itir  Cardea   und   VenJIia  verdankt  gewiis 
auch  seine  Erdichtung  diesen  späteren  Grübeleien  und  gelehrten  Com- 
blnationen,  wie  den  euhemeristischen  Bestrebnagen  seine  Auifafsung 
als  uralter  König  von  Latium.    Die  symbolisch-kfinsUerische  Auffafsung 
de»  Gottes  ist  S.  19  f.  besprochen.    Keiner,  der  den  Gegenstand  von 
neuem  bebandeln  will,  darf  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Z«  anbeachtet 
lafsen,  mufä  sie  im  Gegeatheile  zu  Grunde  legen  und  anm  Mafsstabe 
nehmen,  wie  sie   denn   überhaupt  als  Master  für  ähnliche  Monogra- 
phleen  gelten  kann. '  —  Mit  der  eben  besprochenen  Schrift  in  engem 
knaammenhange  steht  die  Abhandlung  des  Prof^  Scheiffele  im  Pro- 
gramm Ton  Ellwaiigen  1831 :  «i6er  die  Gelübde  der  Alten ,  den  enten 
Januar  in  Rom^  Strenae^  lanutj  Aescnlap  (22  S.  4),  welche  die  Probe 
eines  Excnrses  zu  dem  von  dem  Hrn.  Verf.  herauszugebenden  Festka- 
lender (s.  unsere  Anzeige  Ton  defsen  Jabrbtichern  der  romischen  Ge- 
schichte) bildet.     Dem  Fleifse^  mit  welchem  der  Hr.  Verf.  ans  allen 
ihm  nur  cvgänglicfaen  alten  Sebriftatellern,  den  Denkmälern  nnd  den 
Werken  der  Neueren  die  anf  seinen   Gegenstand  bezüglichen  Notizen 
geordnet  zusammenstellt,  können  wir  unsere  bewundernde  Anerkennung 
nicht  versagen  und  dürfen  in  seinem  Werke  jedem  ,  der  sich  mit  For* 
schnngen  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  beschäftigt,  ein  rächt  brauch- 
bares ,  ja  fast  unentbehrliches  Hilfs-  und  Handbuch  versprechen«  Das 
voi^liegende  Programm  enthält  vier  Abschnitte:  A)  die  Gelübde  der 
Alten  (S.  1—9)  eine  sehr  vollständige  Aufaählung   von   den  Gelegen- 
heiten, bei  welchen  die  Alten  Gelübde  zu  thun  pflegten  und  verpflichp 
tet  waren,    sowohl    im  öffentlichen,    als  Privatleben,    un^  von  den 
kinstlerischan    Behandlungsweisen    der   Waihgeschenke.     JBiae^  tiefer 
gehende  Würdigung  des  den  Gelübden  an  Griuide  liegenden  religiösen 
Sinnes  und  der  daraus  sich  ergebenden  Ansicht  von  dem  Verhältnisse 
der  Menschen  zu  den  Göttern,  eine  Darstellung  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  nnd  bei  verschiedenen  Menschen,  namentlich  Schriftstellern  sich 
findenden  Anschauungen  und  Gedanken  zu  geben  lag  nicht  in  der  Ab- 
sieht des  Hm.  Verf.,   indefa  hätte  wohl  unserer  Meinung  nach  eine 
Ordnung  nacfc  den  gelobten  •Gegenständen  (Besitzthnmer ,   Gaben,  bis 
zu  dem  eignen  Leben)  und  nach  den  Gottheiten,   denen  Gelübde  ge- 
bracht wurden   (denn   in   einem    andern  Sinne   geschah  dies   bei  den 
fitts   tn/erts,   als  bei  den  niporis)  wohl  leicht  hergestellt  werden  kön- 
nen  nnd  wnrde   gewifs  den  Nutzen   erhobt   haben.     Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  10— lö)  handelt  in  gleicher  Vollständigkeit  nnd  nach  der- 
selben Weise  von  den  am  ersten   Januar  in  Rom  üblichen  Festlichkei- 
teu  und  Gebräuchen  und  insbesondere  von  den  ttrents.    Worin  diese 
bestanden,  wird  in  reicher  Fülle  aafgefnhrt.     Interessant  ist  beson- 
ders  in  Vergleicbnng  mit   der  eben    vorher  besprochenen  Schrift  der 
8e  Abschnitt:   Ja  uns  (S.  15—20).     Wir  heben  darans  folgende  Stel- 
len hervor t  d)  <" Erwägt  man  nvn  die  durch  alle  Angaben  beengte  nr- 
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alte  vnd  hohe  Verehniii^  des  C^otte«  and  bedenkt  nan,  daf«  der  Po- 
lytheismas  erst  aus  dem  Monotheismns  herVorgegang^n ,  so  darfte  man 
wohl  der  Wahrheit  nicht  zu  ferne  stehen,  wenn  man  die  arsprüng- 
liehe  Bedeutung  des  lanos  allgemeiner  auffafst  als  der  Volksglaube, 
wenn  man  dem  Gotte  monotheistische  Geltung  gibt.  Plinius  (11, 1, 1) 
nennt  die  Welt  eine  ewige,  nie  erzeugte  und  nnrernlngliche  Gottheit* 
Biese  Gottheit  wird  lanus  sein ,  worauf  sogar  der  Name  hinauwelsea 
scheint  (Crenser  8ymb.  8.  886  f.)'  und  unter  f)  in  Betreff  des  enten 
Monats :  'Hier  kommt  zuerst  das  Bedenken ,  dafs  der  Januar  In  älte- 
ster Zeit  der  vorletzte  Monat  im  Jahre  war  und  demnach  das  Jahr  we- 
der schlofs  noch  begann.  Den  scheinbaren  Widersprach  zu  heben 
werden  wir  uns  nicht  an  einen  lanua-Osiris  in  denken  TerBUchen  laf- 
sen,  weil  wir  uns  für  das  latinische  Indigenat  des  Gottes  schon  aus- 
gesprochen haben;  vielmehr  glauben  wir,  dafs,  ehe  die  Eintheilung 
des  Jahres  in  Monate  bei  den  Latinern  eingeführt  war,  der  panthei- 
stische  lanus  bereits  zum  (specielleren)  Sonnengott  sich  umgebildet 
hatte.  Nun  schliefst  aber*  das  astronomische  Jahr  mit  der  Bruma 
(Wintersolstit.)  ab,  der  Tag  nimmt  wieder  zu ,  die  8onne,  Janas  macht 
sich  als  Eanus  (Schreitender)  bemerklich  und  geltend;  lanus  wird 
Gott  des  Anfangs  (des  neuen  Jahres)  und  wie  dieser  sich  unmittelbar 
an  das  Ende  anfugt,  auch  des  Endes  (ein  Patulcins  und  Closius).  Ref. 
hftlt  allerdings  die  Erklärung  für  die  natürlichste,  dafs  der  Januar  im- 
mer den  Anfang  des  astronomischen  Jahres  bezeichnete,  wenn  man 
auch  das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  1.  März  begann.  Aus  dem  Herten 
Abschnitt  Aesculapius  (8.  21  und  22)  heben  wir  zur  Characteri- 
sierung  folgendes  aus:  'DieSendung  Tnach  Epidaurus)  hatte  wohl  kei- 
nen andern  Zweck  als  die  Heilart  der  Tempelarzte  in  Griechenland 
kennen  zu  lernen;  diese  Asklepiaden  nun  gaben  den  Römern  als  sicht- 
bares Zeichen  des  Heilgottes  eine  abgerichtete  epidaurische  TempeU 
schlänge  mit,  deren  Anblick  allein  schon  auf  den  wundersfichtigen 
Pobel  seinen  Eindruck  nicht  Terfehlen  konnte,  wozu  noch  kam,  dafs 
die  mitgenommenen  Asklepiaden  alsbald  ihre  Kunst  im  Namen  des 
durch  die  Schlange  Tersinnlichten  Gottes  gegen  die  herrschende  Seu- 
che in  Anwendung  brachten ,  welche  Künste  ihre  Nachfolger  auf  der 
Insel  fortpflanzten.  Bottig.  kl.  Schriften  I,  115  ff.'.  ^  Kurz  wollen 
wir  noch  die  Abhandlung  im  Programm  des  Progymnasiums  zu  Rössel 
Mich.  1851:  Friebe:  Quinam  fuerini  apud  Romano»  riiu»  funemm 
exponituTj  Ton  der  bis  Jetzt  der  erste  Theil  de  üa  quae  mortem  pro- 
anme  eequebatt/iur  (10  S.  kl.  4)  Toriiegt,  erwähnen.  Die  Gebrauche  beha 
und  unmittelbar  nach  dem  Tode  weraen  unter  Hinweisung  auf  die  in 
Grunde  liegenden  religiösen  Ansichten  in  recht  klarer  Sprache  und 
mit  zahlreichen  Belegen  aus  Dichtern  und  Prosaikern  geschildert. 
Schülern  wird  man  die  Abhandlung  mit  unzweifelhaftem  Nutten  in 
die  Hände  geben.  R,  D. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Paedagogishe  Revue  begründet  Ton  Mager,  fortgesetzt  Ton  C. 
G.  Scheibert,  W.  Langbein  und  A.  Kuhr.  (Vgl.  Bd.  LXVI 
S.  91  ff.)  Dreizehnter  Jahrgang  oder  Bd.  XXX.  XXXI.  XXXII.  — 
Juliheft  1852.  I.  Die  Nationalschulen  Irlands,  von  Dr.  C.  Klein- 
paul. Zweiter  Artikel  S.  1—28.   -**  Aus  der  Schulstube   von  C.  G. 
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Scliei^ttrt.  3.  Aft«  W«ilialb  ^m  HerMii  B«YlMt«ft  imd 'HMpitaBtea 
der  Untemcbt  in  Rdigion,  Bevtsch  vnd  C^eschithte  Humsr  nicht  recht 
gefallen  tfili  (8.  7^-M.  Bc  wird  geieigt,  wie  der  Unterricht  in  je» 
nen  drei  Lehrfncheniy  wie  er  gehandhnht  werde,  eteta  den  Lehrer  nn 
•eine  Sabjectivit&t  hinweise  nnd  daher  nnn  der  Feiüer  leicht  eni* 
atehe,  dn&  der  Beartheiler  die  fremde  nach  seiner  eigenen  SabfeeCi« 
▼itit  bemefte).  ^—  II.  Beertheünngen  nnd  Anieigeu.  Heffter:  die 
Gechichte  der  lateinischen  Sprache  wahrend  ihrer  Lebensdaner,  Ton 
H.  Schweiier  (8.  4<K-66.  Hetfst  das  Weile  wUlheounen,  eakent 
besonders  fai  den  leisten  Theilen  tiefe  nnd  grindliche  fitlidien  aa> 
weist  aber  in  den  ersten  viele,  namentliclt  ans  Unlcnnde  der  Resiil* 
täte  der  SprachTergleichnng  herrorgegangene  Fehler  nach.  Beban* 
deit  werden  die  Wörter  cani9f  nrsns,  ansery  rrnmof  »tis,  pnee^  nMtts«. 
fif  ru9f  /üpUeTy  aurwm^  argentum^  toaisrasy  «cümi^  orliis,  es,  rfsns, 
eemv,  cor,  eeredmei,  h^^j  teamns,  senamMsi,  sficnt,  toi,  «er,  nefAcf^ 
$anu»y  9&r&r^  fiUu9y  iinnt,  qmmttuwTj  die  Sndnngen  tfns,  tfa,  4uw^  Uu^ 
to,  tumty  der  Ablativ ,  die  Personen-  y  Modns-  und  Passivendnngen  dea 
Verbnn  (der  Eec.  halt  gegen  Mcounsen  die  Entstehung  ans  den  Re« 
üeziT  attfrecht),  die  Praeposition  adj  melwsre  Substantiv-  und  die 
SnperlatiTendungen ,  die  VerhSltnisse  des  Vocals  u  in  Verbindung  mit 
«  und  d).  -**  Cnrtins  ed.  Foss,  von  Ameis  (8.  56-^61.  Hebt  die 
paedagogische  Branchbarkeit  —  soorgfUtlge  oonseqnente  Interpnnctie»» 
I>entlichkeit  der  doppelten  O^pItelbeSeichttnng,  die  Mafginalien  nnd 
die  Beseichnung  der  Lingen  nnd  Künen  *-*  hwnmr  und  neigt  sedann 
die  Verdienste  um  die  Kritik ,  wobei  verthcldigt  werden  die  Lesaiten 
VIf,  8,  99  no$  nligionem  in  ipaa  flde  nOoMNis,  IX,  10,  16  in  rabimm 
detperafions  «crsi«  IX,  8,  17  wird  coniicirt:  fMod  in  r^gnmm  «sim^ 
rat  ammki*}  nnd  Vm,  6,  18  freiUoh  süt  Zweifel  w^eit  des  Gebmuehf 
von  cottcnptceenfin ;  nileo  pertinn«  spss  est  Anmonoe  nwntis,  ^nm 
Ing'enles  eonenpiseenflae  deoornosrttnl).  «^  Rotherti  der  kleine  Li*> 
Txus,  von  Qu  eck  (8.  61^64  erkennt  den  Grundgedanken  als  sMtho- 
disch  voUkoounen  richtig,  das  Verfiüiren  im  einselnen  als  sehr  nweek-^ 
mifsig  nnd  besonnen  an,  wünscht  aber  in  nmaohen  Beniebnngen  den 
Standpunkt  der  Olasse,  für  welche  dus  Buch  beatimmt  ist,  taiehr  be* 
rucksichtigt.  A.  Knhr  lugt  hinzu,  dafs  er  das  Buch  fSr  die  Real^ 
und  hohem  Bürgerschulen  mit  lebhafter  Frende  begrSrae).  •-  Stranb» 
I>eutsches  Lesebuch,  von  H.  Zubringer  (8.  64^66.  Uageachtet 
einseiner  Ausstellungen  wird  das  Bnch,  namentlich  der  3e  Band,  als 
■n  den  befseren  der  neueren  Z^t  gehfirend,  den  Lehrern  an  Büttel- 
achniencaipfbhlen).— Zw^teAbtheilung.  Paedagogische  ZeUun f.  Bin 
Artikel  aus  Stettin  28.  April  (8.  313—319)  bringt  intexersente  Mit- 
theünngen  nber  das  Verhältnis  der  Bfethode  von  Spiess  an  den  sdü- 
'tarischen  Uebungen  auf  dem  Tftmplatte  and  über  das  Turnen -in 
Bngland  und  Frankreich.  —  Wnrtemberg  (8.  »1-^930.     Die  Pro- 


'*)  Vielleicht  wird  Hr.  A.  diese  Bmefedation  nach  Keantnisnahaie 
von  der  von  Jeep  in  diesen  NJuhrb.  Bd.  LXVI  8.  47  ausgeben. 
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gramne  einiger  Gymnasien  Ton  1851  unter  aQifnkrliclier  Mkiheifcing 
des  Lebrplans  Ton  Stuttgart  und  die  120.  Kammenrerluittdlung  (v. 
IOl  Mära  datirt)  über  die  Centraiabitnrientenprüfnng  and  Rückgabe 
4er  Profang  an  die  Gymnasien).  —  Archiv  des  Scbairechts.  D^eret 
da  pr^ident  de  la  r^abliqne,  pr^cM^  d'an.rapport,  relatif  k  in- 
stmotion  pnbliqne  ▼.  10.  avril  1852  (S.  239^346).  s=  Angnstbeft. 
I.  C.  6«  Scbeibert:  Der  Kampf  aber  Gymnasium  und  höhere  Bar<^ 
gersohnle  (8.  81— 133.  Sehr  grnndliche  beaohtenswerthe  Abhandlang. 
Die  Ansichten  der  Gegner  der  hohem  Burgerschnlen .  im  eigenen  und 
fremden  Lager  werden  geprüft  nnd  wahrend  die  Sehwachen  nnd  Män- 
gel nicht  geleugnet  werden,  die  Nothwendigkeit  des  Bestehens  und 
der  Brhaltung  in  ihrem  Bestände,  wie  auch  die  Bedingungen  gedeih- 
licher Bntwickelung  geseigt.  Der  Hr.  Verf..  erkennt  als  einsig  klare 
Ansicht  die  an,  welche  nar  ^ine  höhere  Bildongsscbale ,  das  in  seiner 
Einfachheit  hergestellte  Gymnasinm  nnd  daneben  nur  noch 
technische  Anstalten  geduldet  wifsen  will.  Indem  das  erstere  toU- 
kommen  gebilligt  wird,  erscheint  dann  gerade  des  Fortbestehn  der 
höheren  Bargerschalen  als  noth wendig,  weil  es  in  einem  unabweis^ 
baren  Bedürfnisse  gegründet  ist).  —  II.  Anxeigen.  G.  Th.  Becker: 
Cykhis  deutsclTer  Dichtungen ,  erlantert.  1.  Hft.  Goethes  Hermann  and 
Dorothea^  ron  W.  (S.  134^237.  Sehr  empfohlen,  obgleich  gerathen 
wird  bei  der  Fortsetanng  aosschliefslieh  das  Bedürfnis  der  Lehrer  ine 
Ange  an  fafsen).  —  Bernhardy:  Gmndrifsder  romischen  Litteratur. 
9e  Bearbeitung,  Ton  Qu  eck  (S.  138^-^2.  Nicht  au  blofser  Lecture, 
sondern  aum  eindringlichsten  Studium  empfohlen).  —  I.  N.  Seh m eis* 
•  er:  Lehrbuch  der  Rhetorik.  I.  Tbl.  2e  Aufl.  und  Ch*F.  Gockel: 
Lehrbuch  der  deutschen  Schriftsprache  für  MitteUcholen.  le  Abthlg. 
▼en  G.  Tb.  Becker  (S.  149-^148.  Das  erste  Buch  wird  besonders 
den  Gymnasien  empföhlen ,  denen  die  Lecture  und  Erklärung  der  ahen 
Redner  und  Historiker  Beispiele  genug  Terechafft,  um  die  Theorie  da- 
ran  na  studieren,  das  zweite  als  besonders  in  practischer  Hinsicht 
tichtig  beaeichnet).  -^  H.  Grafsmann  und  W.  Langbein:  deut- 
aehes  Lesebuch  fir  Knaben  Ton  8 — 12  Jahren.  2e  Aufl.,  Ton  Otto 
(S.  148  f.  empfohlen).  —  A.  Weiss:  Handbuch  der  Trigonometrie, 
von  Fischer  (S.  149—61.  Wird  als  Handbuch  recht  geeignet  ge- 
funden, weniger  aber  als  Lehrbuch  aur  Einführung  in  Schalen).  — 
Tb.  Witt  stein:  Drei  Vorlesungen  cur  Einleitung  in  die  Differenz 
tial-  und  Integralrechnang,  Ton  B.  Kulp  (S.  162.  Wegen  Klarheit 
der  Darstellung  gelobt).  ~  IlL  Otto:  Zerstreute  Bemerkungen,  wel- 
ehe  den  Unterricht  in  den  Schulen  nnd  die  Lehrer  in  deneelben  an- 
gehen (S.  167  —  60.  Betreffen  Feststellung  tou  Grnndsataen  durch 
Abstimmen,  die  Aufhülfe  der  Schulen,  das  Verhältnis  awischen  Geist> 
liehen  und  Lehrern,  amtliche  Urtheile  über  Lehrer).  =  PoBdaf^gi-- 
9ekeZeitung,  Burg  (8. 249^61 .  Aus  dem  Progr.  ▼.  W.  Winterstein: 
Der  deutsche  Unterricht  in  unserer  ersten  Olasse,  wird  der  Schlufs 
mitgetheilt,  besonders  den  Sata  ausfahrend:  wir  mfirsen  beim  Unter- 
richte nicht  nur  vom  besondern  aasgehn,  sondern   voraugaweise  auch 


is  dem  besondern  weilttii,  bei  dem  ForUchriU  aber  bui  eUgeUeiMB 
sorgfaltig  daravf  achten,  wie  weit  aasere  Schäler  nicht  blefs  folgen 
kennen  9  sondern  wie  weit  sie  das  allgemeine  in  dem  besondem  wah»* 
haft  sich  aneignen  können.  Ueber  diese  Grenie  hinaus  muTsen  wir 
auf  das  allgemeine  venichten;  sonst  Terbiiden  wir,  staU  in  bilden). 
—  Cassel  S.  251-"53.  Mittheilnng  der  neusten  das  Gymnasialwesen 
betreffenden  Yerordnangen  nnd  8obulnaChriehten).  —  Frankreich  (8, 
3Ö3--61«  Ansänge  ans  der  Augsb.  Allgem.  Zeltang  über  die  Stadien- 
ordnung Tom  10.  April  1852).  —  Ansiüge  aas  Zeitschriften.  Bemer- 
kenswerth  der  Artikel  ans  der  akadem.  Monatsschrift  iber  die  Docto- 
rencoUegien  in  Oesterreich  S.  273—282.  —  £.  Uebersicht  der  Schul* 
Schriften.  C.  Kuhner:  Die  Realschule  im  Dienste  localer  Bedarf- 
nisse (S.  282-^94.  Scheint  ein  rolistindiger  Abdruck  des  unter  jenem 
Titel  erschienenen  Programms  der  Mnsterschule  an  Frankfurt  a.  M. 
an  sein)  *).  —  Archiv  des  Schnlrechts.  Abdruck  der  Verordnungen  in 
Knrhessen  in  Betreff  der  Gymnasien  rom  10.  April  1862.  —  S  e  p  - 
temberheft.  I.  C.  G.  S.cheibert:  Aus  der  Schulstube^  4rAbschn. 
Von  den  flüchtigen  Geistern  in  der  Schule  (S.  161—76«  Steht  mit  der 
im  Janiheft  gegebenen  Abhandlung  in  Verbindung.  Es  werden  die 
Schuler  behandelt ,  welche  leicht  eine  Vorstellung  gewinnen,  reprodn- 
eieren 9  combinieren  nnd  scheiden,  aber  nicht  dauernd  eine  oder  roeh« 
rare  Vorstellungea  lugleich  festhalten,  geseigt  wie  dieser  Fehler  meist 
in  falscher  Bniehnng  wurzelt,  und  für  seine  Heilung  drei  Grund" 
satxe  aufgestellt:  1)  Erhalte  diese  Schuler  in  Spannung;  2)  Suche  sie 
snr  Sasualung  an  awingen,  und  d)  gib  ihnen  beim  Unterricht  au  thoa 
nnd  halte  sie  fest  dabei«  Die  praktische  Ansfohrung  derselben  wird 
an  Beispielen  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen,  Deutschen  und 
Btfchnen  gezeigt.  Obgleich  der  Hr.  VerC  ausdrücklich  und  mit  Recht 
seine  Verschlage  nar  auf  die  untern  Classen  hohwrer  Schulen  berech^ 
nei,  so  finden  sieh  doch  viele  noch  in  den  obem-  beachtens-  und  be- 
heisigenswerthe  Winke).  —  K.  Arena:  Das  Geseti  über  den  mittlem 
Unterrieht  in  Belgien,  historisch  und  kritisch  behandelt.  Zweiter  Ar- 
tikel (S.  177—200.  Erster  Artikel  im  Febmarheft.  Die  Grundsatse, 
welche  die  Regiernng  in  Folge  der  Constitution  bei  Entwurf  des  Ge- 
setses  und  in  ihrem  Verhalten  au  den  Forderungen  nnd  Bedingungen 
des  Clems  leiten  musten,  werden  ansfuhrlich  dargelegt).  — >  17.  K.  F. 
Sehneil:  Die  Schnldiseiplin,  von  H.  Zahringer  (S.  20»— 207.  Ob- 
gleich sunachst  für  Volksschulen  berechnet,  doch  auch  den  Lehrern 
an  hohem  Schulen  als  nitalich  an  empfehlen).  —  Wiese:  Deutsche 
Briefe  über  englische  Eniehung,  von  S.  (S.  207  f.  Stellt  den  frischen 


*)  Wir  müfsen  gegen  die  Behauptung  S.  283,  dafs  im  KSnigreici 
Sachsen,  wie  in  Suddentschland,  die  philologische  Schale  gegen  die 
Wunsche  des  Realismus  unnachgiebig  gewesen,  Einspruch  erheben  und 
dürfen  deshalb  nur  auf  das  Regulativ  mr  die  Gelehrtenschnlen  nnd  die 
besondern  Verordnungen  für  den  geschichtlichen ,  mathematischen  nnd 
naturwifsenschaftlichen  Unterricht  verweisen.  Vergl.  diese  Jahri».  M. 
XLIX  S.  281  ff.  nnd  Bd.  LI  S.  281  ff. 
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and  klaren  BSndmek  dar,  den  das  Bnch  maaht).  — »  M^nai  Unter- 
ricbtsfreiheit  oder  StaatMniehimi^  f  ^ea  S.  (fikflO^f.  Der  beaehrinkt« 
Btandpankt  der  katholischen  Kirche  wird  henrorgelioben)«  ~-  Di«  Güe^ 
demng  der  Schalen,  Ton  dems.  (8.  212K  'erinnert  an  dia  VarfhfannK»- 
ihaeherei')*  "-^  Zimmermann:  Die  Natnr  nnd  ihre  Wirsanadiaft,  daa 
beste  Mittel  snr  geistigen  Wiedergebart  nnaeres  Volkes,   TOi  dema« 
(S.  212—14.    Wird  als  beacbtenswerth,  weH  der  Verf.  sieh  to«  Ue- 
bertreibangen  fem  halte,  empfohlen).  -—  Unsere  moderne  Bildung  im 
Bande  mit  der  Anarchie ,  Ton  dems.  (S.  214 — 16.    Als  wohlgemeint 
und  in  seiner  Weise  die  Wahrheit  snchend  beieichnet).  —  Hopf:  Ue* 
ber  J^gendschriften.  2.  Bdchn.,  Ton  W.  L.  (8.  216  f*    Sehr  anerken- 
nend, einige  Schriften  nachtragend).  —  R.  Kflhner:  Sehnlgrammatik 
der  griech.  Sprache.  3.  Aufl.  (8.  217  f.     Zwar  einige  Wunsche   auf- 
stellend, aber  durchweg  lobend).  —  Robolsky:  engl.  Gramm.,  toIi 
Schloaer:  Lehrgang  der  englischen  Sprache  und  englischen  Sprach- 
lehre,   Temple:   theoret.-prakt.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache, 
Thompson:  english   phrases  and  Idioms,   Schmidt:- Anthology  of 
english  prose  and-poetry,  Ton  A.  Drager  (8.  218—22.   1  unter  Tle- 
len  Ausstellungen  doch  wegen  der  Menge  Ton  Detail  empfohlen;  2  und 
8  Terworfen;  4  als  unbrauchbar  beieichnet,  6  als  nicht  nnverdienst- 
llch,  6  als  sehr  brauchbar). —  Leunis;  Scdralnatutgesehichte,  €r.  W. 
Korber:  Grundsuge    einer   allgem.    Naturgeschichte,    €.  Schmid: 
Kurse  Naturgesch.  des  Menschen,  Hafsenstein  u.  Winter:  Lehi^- 
buch  der  Naturgesch.  f&r  Töchterschnlen ,  Schilling:  Grundril^  dar 
Naturgesch.  4e  Aufl»,  Banmann:  Naturgesch.  2e  Anfl.,  tou  Hefa 
(8.  222—44.  Nr.  1  wird  sehr  eingehend  beurtheIH  nnd  tntz  sehr  Tie- 
1er  Ausstellungen,  wobei  namentlich  die- Ungeeignetheit  fBrdasSefbM^ 
bestimmen  herrorgehoben  wird,  gelobt.    Nr.  2  wird  wegen  seines  In- 
halts  und  seines  Zwecks   sehr  gerühmt,  Nr.  3  als  unbrauchbar  be- 
zeichnet.   In  Nr.  4  wird  mnnches  Mwhe  nachgewiesen ,  an  Nr.  5  das 
registerartige  bei  manchem  Lobe  geCadeK,  Nr.  6  dagegen   sehr  em- 
pfohlen). —    Patdagoguche  Zeitung,    Ihrenfsen  (8.  299—302.  Kurse 
Angaben  über  Abhandlungen  in  Programmen  und  Schulnachrichten). 
^  Der  kirehliehe  Charakter  der  Gymnasien  (8.  204.  Antwort  des  Mi- 
nisters Ton  Raumer  auf  eine  Bingabe  A^a  eTangeKsch«^latherischen  Pro- 
Tlnsialyereins  in  Pommern).  —  Dansig  (8.  305.  Das  arge  Verhalten 
der  stadtischen  Behörde  in  BetredTdes  Religionslahrers  am  Gymnasium, 
Blech).  —  HannoTer  (8.  309—313.  Verhandlungen  in  den  Kammern 
fiber  die  Bedürfnisse  der  hohem  Lehranstalten,  Besoldungen  und  An- 
stellung der  Lehrer).  —  Grofshersogthum  Hessen  (8*  317  n  Kammer- 
Terhandlungen  über  die  Landeshochschule    und   die   pecnniaren    Ver- 
haltnisaa  A^t  hohem  LehransUlten).  —  Oesterreich  (S.  320—23.  Mit- 
theihingen  Tom  Mars  aber  das  höhere  Studienwesen).  —    Frankreich 
(8.  323-89.    Seitungsberichte,  den  Streit  fiher  die  Clasaiker  in  den 
Gymnasien,  den  philosophischen  Unterricht  und  andere  Schalangele- 
genheiUn  betreffend).—  Ootober-  u.  NoTemberheft.  I.  Aroeis: 
Expectorationen  snr  Frage  über  den  Umfling  alftdasslscher  Lecture, 
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boMAden  sov  L«Gtiire  ^  gn^gt^  Tragiker  in  dtm  ^yTTT^iif?  (£^  3^ 
^-^.  Venudafst  durch  Be«M«kiiiigeB  in  MfitBella  ZeiUchrilt  1849  l(. 
276,  den  GynnasialblStteni  i^on  Ci«B«a  und  Schoppner  1850  8.  903  v« 
476  and  diesen  Jahrb.  Bd.  LXII  8.  438.  AosfShriiche  Darlegung  der 
Methode  des  Hrn.  Verd  mit  Tieien  polemischen  Bemerkungen  und  J/jcir 
Uedier  Beleuchtung  der  Haupi-^auppeacben  «•  Hartungschen  Auagaben)» 
i>er  unterzeichnete  aieht  sich,  peraonitch  betheiligt,  su  eiaJgeo 
auslQhrlichern  Bemerkungen  Teraniafat.  Weit  entfernt,  die  Mefhodu 
anderer  Lehrer  meistern  in  wellen,  weit  entfernt  daa,  wofSr  jeder 
personlich  seinen  Vorgesetiten  und  afoh  RechensohaÜ  schuldig  iaiy 
gern  zum  Gegenstände  olTentlicher  Besprechung  zu  machen ,  ffihHe  er 
sich  zu  der  in  der  angegebeaeQ  Stelle  der  NJahrb*  enthaltanen  Auf» 
ferdemttg  Teranlafst  durch  eigene  und  ihn  Ten  andern  auagespfocheno 
Bedenken,  welche  ihm  dadurch  eine  höhere  Bedeutung  erlangten,  da(a 
nicht  selten  anf  das  im  Gymnasium  zu  Bfffihlhaasen  erreichte  Mai«  der 
Lectnre  zur  Bekräftigung  von  Forderungen  und  Aneichten  hJngeanbaaa 
worden  war.  Also  nicht  um  sich  hinter  ftemder  Auctoiitat  zn  deekea^ 
sondern  um  dadurch ,  dafs  er  sie  als  den  Wunsch  der  Beriefcsichtiguiig 
werther  Minner  benetehttetey  der  AufFordemag  grofteres  Gewicht  an 
▼erleihn  und  um  zu  erküren,  wie  er  dazu  gekommen,  sie  effentlich 
zn  stellen,  berief  er  sich  anf  Bedenken  anderer,  und  weil  jade  Auf«« 
forderung  yag  dasteht,  ja  peradniich  Tcrletzend  sein  amfe,  wennniehi 
die  Punkte  bezeichnet  werden ,  wegen  der  umu  an  der  Aiohe  Anetob 
genommen,  und  die  ZSweiisl,  weiche  man  beseitigt  wünscht,  ^gie  er 
seine  Grunde  hinzu.  Hat  übrigens  "Bk,  Ameis  in  jener  Anifor&rnng 
(s.  diese  Jahrb.  Bd«  LXV  8.  37)  einen  zwar  wfirdeTclI  ^ehnltenen, 
aber  etwas  proTocierenden  Angriff  gefhnden,  so  hat  dies  nidit  ia  dA 
Ref.  Absicht  gelegen ,  wenn  man  nicht  in  jeder  Anfferderaag  Bedeokan 
aber  dae,  was  man  th«t,  tu  b^eitigen,  die  Rrdffanng  eiaes  gah&läl* 
gen  Kampfes  sehn  will.  Aoseinanderietzuagen  fiber  ▼erschledeae  Aa^ 
sichten  sind  nur  Ürderllch  and  ^rigens  hat  Hr.  Amele  die  MogBdi« 
kelt  eines  Irthums  selbst  erkannt  und  durch  HinzufSguag-  «ner  B^ 
merkong  in  dem  neusten  Programm  seiner  Anstalt  beaeitigt.  Bar 
unterzeichnete  rerwahrt  sich  also  feierlichst  gegen  die  Voraansetziiagy 
als  habe  ihn  damal»  persSnllchee  and  suh^tiTes  geleifet  und  als  saien 
bei  den  gegenwartigen  Bea^rkungen  solche  Biedre  im  8pielo,  aad 
wenn  er  Hm.  Aineis  seinen  J>ank  ausspricht  für  das  Biagehn  aaf  aeina 
AufTorderung  und  für  die  maniefacbe  Belehrung  und  Anregung,  die  «r 
durch  seine  Expectoratlon  erhalten,  »q  thut  er  dies  mit  redlieham amA 
aufrichtigem  Herzen.  Pa  Hr.  Amels  Chrisens  die  Teile  Durehfihmai^ 
seiner  Methode  selbst  nur  fBr  mogüch  erkiirt,  wenn  man  eine  daaia 
ron  12 — 15  Bchniem  Tor  sich  und  wenn  man  aiemlioh  fireie  Hand 
habe  (so  elanben  wir  wenigstens  die  Worte  8.  395:  'Wer  mein  Yer^ 
fahren,  oline  Director  zn  sein,  in  der  angefahrten  Ausdehnung 
durchsetzen  will,  der  mufs  wenigstens  in  seinem  IMrector  einen  ea 
edeln  und  hochstehenden  Charakter  verehren  und  liehen  können,  ala 
es  bei  mir  der  Fall  ist'  rerstehn  zn  mdfaen),  so  -verzichtet  Ref.  auf 
eine  Darlegung  seiner  Methode  und  seines  Verfahren»  ^  denn 
zwar  mufs  er  öffentlich  die  herzliche  und  Heberolle  Eintracht  des  Col« 
legiums,  za  dem  zn  gehören  er  das  Gluck  hat,  daakbar  rahmea,  aber 
alle  andern  Snfsern  Bedingungen  sind  anden,  in  Secnnda  2d»-36t  m 
Prima  20^28  Schiller  und  dabei  halhjahriiohe  Veraetzaagen ,  also  Ia 
jeder  Glasse  S  Btufengange  '—  und  halt  sich  nur  an  das,  was  er  unter 
allen  Umstanden  und  Vertrilltnissen  f6r  nothwendig ,  rathüch  und  fer- 
derlich  hllt^  a^ae- damit  die  Meinung  zu  Terbinden,  als  kenne  keine 
tM'^Manmit  ^t^«  daran  «adera.    Veber  den  auileriellaii 
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UmfalAg  d«r  ciMsbehen  Lectfire  glsnl^  der  nnteri.  mit  Hrn.  Amei« 
MniFentandeii  so  lein,  ja  er  meint,  dal«  derselbe  in  MUier  Schale 
erreicht,  vielleicht  in  mancher  Hinaicht  noch  enreitert  i«t.  UeberdI« 
Wahl  der  Schrift«telUr  lassen  sich  so  yiele  Fragen  erörtern ,  dafs  dar- 
auf einzngehn  hier  nicht  möglich  ist.  Welche  ausführliche  Erörterung 
wurde  x.  B.  unsere  Ansicht,  dafs  es  besser  sei  der  Schüler  habe  den 
Sophokles  ganx  gelesen,  als  einige  Stucke  Ton  allen  drei  Tragikern, 
in  Ampmch  nehmen?  Es  handelt  sich  ohnehin  bei  der  Bestimmung 
des  Umfange  um  den  Zweck,  den  der  Unterricht  in  den  alten  classic 
sehen  Sprachen  hat,  und  wir  musten  uns  sehr  irren,  wenn  wir  nickt 
darüber  in  den  wesentlichsten  Punkten  einrerständen  waren«  Eine 
wesentliche  Verschiedenheit  findet  aber  statt  aber  den  Weg,  indem 
Hff.  AmeisaUe  JUectfire  in  den  öffentlichen  Leetionen  vornimmt,  wir 
einen  grofsen  Theil  derselben  dem  PriTatatudinm  soweiaen.    Man  Ter- 

Seiche  darüber  unsere  Anieige  Ton  Seyfferts:  I>as  PriTatstadinm,  in 
esen  Jahrb.  Bd.  LXVI  S.  176^183  mit  der  Ton  Hrn.  Ameis  in 
MitMiU  Zeitschr.  1853  S.  630— 8^1.  Dafs  wir  daTon  abgehn sollten, 
kann  Hr.  A.  nach  seinen  eignen  Aenlseningen  nicht  Terlangen ,  da  nn- 
Mre  Erfahrungen  bis  ietat  nur  gunstige  sind  und  wir  uns  namentlich 
«af  die  eine  berufen  dürfen,  dafa  der  Ton  ihm  beklagten  Mafaloaigkeii 
deutscher  Lecture  Einhalt  gethan  werde  (Tergl.  das  Programm  der 
kinigl.  Landesschule  xu  Grimma  Ton  1850.  Anhang.  Deutsche  Schüler» 
arbeit).  Dafs  die  Beipriffe  Selbstudium,  Selbstthatigkeit ,  Selbstän- 
digkeit allerdsnga  nur  m  einer  gewifsen  Beschränkung  cefafst  werden 
nmfsen ,  ohne  data  jedoch  dadurch  daa  Wesen  der  Sache  aufgehoben 
werde,  haben  wir  selbst  a.  a.  O.  erkÜrt.  Ob,  in  welchen  Örensen 
und  unter  welchen  Bedingungen  —  wir  rechnen  daxn  namentlich  die 
Beackaffnng  längerer  freier  Arbeitszeiten ,  ohne  welche  eine  Zerstück- 
lung und  Zersplitterung  unumgänglich  ist  — *  andere  Schulen  daTon 
€kbranch  machen  kdnnen,  fiberlassen  wir  natfirlich  dem  eignen  Biv 
mefsen,  allein  wir  misten  entweder  das  letite  Vertrauen  auf  die  Bild- 
smnkeii  unserer  Jugend  aufgeben  oder  ganaliohe  Erfolglosigkeit  der 
Sohuleniehung  durch  mehrere  unter  ^iner  Leitung  stehende  untere 
dnssen  hindurch  Torauasetsen,  wenn  die  Möglichkeit  der  Anwendbar- 
keit in  den  obersten  beiden  Claaaen  im  aligemeinen  au  negieren  wäre« 
Denn  dalh  daa  Gewahren  einer  Leitung  nicht  auaaohliefaenden  Selb- 
ständigkeit der  Beschäftigung  in  dem  Alter,  in  welchem  unsere  Pri- 
maner atehn,  oder  —  denn  manche  au  junge  Schüler  finden  wir  wohl 
—  wenigstens  stehn  sollten,  an  und  für  sich  nnpaedagogisch  wäre, 
dafi  man  daTon  nicht  gute  Fruchte  au  erwarten  habe,  daToa  kann  ich 
mich  nicht  fiberseugen.  Indem  ich  mich  nun,  um  weitere  Verschie- 
denheiten au  besprechen,  an  der  Lecture  in  der  Classe  selbst  wende, 
sehe  ich  ab  Ton  den  Forderungen,  welche  etwa  wegen  des  daneben 
bestehenden  Priratstudiums  an  dieselbe  gestellt  werden  können,  sie 
sind  ohnehin  nicht  Terachieden  von  denen,  welche  überhaupt  Ton  Theo- 
rie  and  Praxia  gestellt  werden  müfsen.  Ich  bin  mit  Hm.  Aroeis  toH- 
kommen  darin  euiTerstanden,  daCs  Fertigkeit  im  Verstehn  der  Spra- 
ehe  das  zu  erreichende  Ziel  ist,  wenn  die  altclaaaischen  Studien  ihren 
Platz  in  der  Gymnasialbildung  ausfüllen  und  einen  bleibenden  Einflufs 
auf  das  künftige  Leben  üben  sollen,  demnach  aber  auch  darin,  dafs  ohne 
Tielfadie  Uebung  jene  nicht  zu  erreichen  ist.  Dafs  derselbe  die  Ue- 
bung  im  Sprechen  und  Schreiben  um  des  leichteren  Verständnisses 
der  Alten,  nicht  um  anderer  Zwecke  willen  für  nothwendig  erklart, 
darüber  habe  ich  mich  um  so  mehr  gefreut,  je  mehr  ich  mich  in 
der  Praxis  Ton  der  Wahrheit  jenes  Satzes  überzeugt  und  demzu- 
folge in  meinem  eignen  Unterrichte—  selbst  im  .Griechischen,  wenn 
auch.  Tielleioht  in  bedeutend  gmngerem- Umfange  —  duTon  Gebrauch 
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gemacht  habe.  Bbensoiireiiig  kann  aber  ^e  Uebnng  in  Uebenetieii 
aus  der  fremden  fipraehe  eigentlich  ein  Streit  swiscken  nnsMin,  aber 
einige  Abweichnngen. finden  sich  doch.  Ich  wiU  mich  nioht  mit  ailgi»> 
meinen  paedagogischen  Brorterangen  aufhalten,  nur  knr»  die  Fragen 
stellen:  irrt  der,  welcher  bei  der  Anwendung  des  Sprichworta:  Kile 
mit  Weile!  aof  die  Paedagogik,  nicht  anf  das  ^Kile'  den  grofsem,  sim* 
dern  aaf  beides  gleich  staHcen  Nachdrnck  legt  ?  and  ob  das  Interesse 
an  dem  zb  bildenden  Subiecte  ohne  ein  Interesse  an  dem  Object,  w<k 
dorch  jenes  gebildet  werden  soil^  bestehn  kann?  Ich  halte  mich  allein 
an  die  Sache.  Wenn  ich  nun  beim  Uebersetien  ins  Hentscbe  nieht 
nur  ein  schnelles  Wiedergeben,  sondern  aneh  ein  grammatisoh  rtoli« 
tiges  und  geschmsckTolles  Dentsoh  YerUnge,  so  bin  ich  ^f«it  davoa 
entfernt,  damit  das  Ideal  der  UehorsetBengskaBSt  .bb  tedeni,  iah 
weifs  recht  gnt,  dafs  was  der  Sdifilor  leistmi  kann,  weit  Unter  den 
Anforderungen  deutselMr  Classieitat.'BanickbleiheB  wird^  aber  dafs  der 
Schiller  geübt  werde  nicht  nar  scharf  beaeiohaende  Worte  bb  gebmB* 
chen,  sondern  auch  der  dentschen  Sprache  fremde  Auadrackawoisea^ 
Wendangen,  Bilder  nnd  Vertnadangen  dnlreh  derselboB  angemessene  sB 
ersetsen  und  alles  der  hochdeutsehoB  Sohrifkeprashe  suerideiiBnfeBde« 
prorinBielle,  unedle,  gemeine  su  yermeideB,  oiese  Forderong  scheint 
mir  nothwendig,  weil  nur  dadnrah  die  BifeBthindieJÜDeit  der  fremden 
Sprache  erfafst  und  die  Muttersprache  genbt  wird.  Wir  dürfen  na« 
nicht  auf  die  Manner  Torgangenor  Zeiten  bemfen,  welche  8.  B«  La» 
tein  Bierlich  sprachen,  ohne  £n  DeBtsohen  dasselbe  au  kduaen,  dean 
unsere  Schriftsprache  bat  seitdem  eine  gans  andere  Baitwiekeliing  gm* 
nomroen  und  diese  stellt  in  Verbindung  mit  dem  Lehen  andere  'An« 
forderungen  an  die  Schulen..  Ich  tweiC»  nun  gar  nicht  daran,  dnlSi 
Hr.  Ameis  diese  Forderungen  anerlBonnt  nod  sähst  sb  erüUen  SBcht^ 
dafs  er  die  Schiller  xnm  Selbstfiaden  des  richtigen  deutschen  Abc« 
drucks  anhält  und  demnach  das  Lesen  öfters  BBtcrbrioht,  Fragen  stclÜ^ 
und  dann  noch  einmal  den  gaimcn  Sets  •wiederholen  ISfst,  aiwr  cri  bb» 
terlafst  sweierleit  das  Lesen  des  Bn«nbcrsetBeiiden  ToEtes  und  daa 
Nachfibersetsen ,  was  wir  beides  far  nothwcndig  baHen,  das  crstcrcy 
weil  der  Schuler  schon  dadursh  Bcigen  mttfs,  dafs  er  das  bb  fiher-« 
setzende  Terstanden,  und  durch  du  nochmalige  Uebarsehn  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  leichter  fliefsend  und  ohae  Stoeken  su  uhcisetscn, 
das  zweite,  wobei  wir  das  Lesen  fast  stets  weglassen,  einmal- um  der 
Uebung  der  Schüler,  sodann  um  der  UcberBCBgung  wülcn,  welches 
Erfolg  der  Unterricht  gehabt.  I>en  Sinwand,  dafs  es  (a  leicht  mog^ 
lieh  sei,  der  Schuler  schreibe  sich  die  Uebmetsung  ins  Buch  odcv 
lerne  sie  auswendig,  kann  ich  nicht  ancrkcBnen,  da  es  Sache  des  Leh- 
rers ist  beides  su  Terhäten,  das  erste  durch  strenge  Aufsicht,  das 
zweite  durch  die  Art  setBcs  UBterrichts.  Ist  der  Schüler  gezwungen 
gewesen,  die  Uebersetznag  sich  noch  einmal  su  überlegen  und  snn^e« 
derholen,  so  schadet  es  dann  auch  nichts,  wenn  er  sie  sich  ins  Ge- 
dächtnis eingeprägt.  Uebrigens  wei^e  auch  bemerkt,  dafs  wenn  Jenca 
auch  die  Regel  ist,  dennoch  auch  Ausnahmen,  natBrlieh  jedesnisi  ana 
paedagogischen  und  didaktischen  Gründen,  gemacht  werden  und  dafs 
ttthaltswiederholungen  und  andere  Ton  Hm.  Ameis  bezeichnete  Ue» 
bnngen  deshalb  nicht  unterlassen,  sondern  ebenfalls  Torgenommen  wer-* 
den.  Schwieriger  ist  Tielleicht  eine  Verständigung  über  das  Mafs  der 
Erklärung.  Die  so  entgegengesetsten  CJrtheile  darfiber  beweisen,  wie 
schwer  es  ist  ein  Princip  su  finden,  wie  Tielleicht^  noch  schwerer,  ein 
solches  praktisch  festzuhalten  und  durchzuführen»  Leicht  ist  es  aus- 
gesprochen dafs  alles,  was  nieht  zum  Verständnis  der  Stelle  und  des 
Schriftstellers  gehöre,  streng  ausgeschieden  werden  müsse,  eben  so 
leicht  aber  anch  alles ,  was  nicht  nur  hlofscn  richtigoB  UebaractsBag 
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mlifirt,  $A»  angebMcig  tu  bMeiehnen.    Wer  soHto  woftl  das  aUUrpueri 
Ugunt  etc.  TergefMii,   wenn  er  iron  YerBtandnu  «priclity   aber  wer 
kann  auch  TergeMen,  4aSb  die  Schiller  durch  den  Lekrer  eben  weiter 
und   tiefer   gerafart    werden  sollen,  als  sie  ohne   denselben   konmen* 
Alles  kommt  darauf  an,  was  man  unter  Verstehen  rersteht.    Die  Ue* 
bersetsang  ist  oft  leicht  su  errathen,  aber  der  Zweck  des  Unterrichts 
lerderi  das  Gegenthell.     Bei  dem  Schiler  das  Wifsen  au  bewirken^ 
da£i  und  warum  dies  I>eot8che  in  den  Worten  des  Schriftstellers  entr 
halten  sei^  dies  ist  meiner  Meinuig  nach  eine  Aufgabe  der  Brklarung» 
Damit  ist  keiiieswegs  ein  Stehnbleiben  bei  jedem  nur  halbweg  schwe* 
rem  Worte  und  grammatiaaher  Ffigon^  gegeben,   ebenso  ^«oig,  wie 
eine  Vertiefung  in  rationelle  Grammatik  und  Wortforsi^hnng.    Es  ge* 
ttugt  moilkommen,  wenn  ein  Schaler  die  Grundbedeutung  des  Woitea 
wuifs  und  auä  dieser  die  für  seine  Stelle  passende  abgeleitet  hat;  ein 
Versteigen  in  die  AUeitung  der  Zweigbedeutungen  yon  einem  Stamme, 
einn  Uehursicht  tber  die  nur  hauptsaohlichsten  jedes  Worts  ist  au  der 
Leeture,  d.  h.  uum  Verstehn    des  SchriftateHen  und    der  einzelnen 
Stelle,  niekt  not^ig.    Wie  Tiel  der Ijehrer  hier  suthun  hat,  wird  allein 
dings  Ton  dem  Standpunkte  der  Voi^ereitung  seiner  Schüler  abhanden« 
Sind  diese  iron  unten  auf  sur  Wortkenntnis  recht  geleitet ,  so  wird  er 
iu:  den  obem  Classen  weniger  su  thsn  haben,  wo  nicht,  mehn   Wenn 
aber  ein  Lehrer,  um  sich  von  dem  Standpunkte  der  Schuler  su  ubei^ 
Beugen,  darauf  bezugliche  Fragen  thut,  wcan  er  langst  dagewesenes 
e&nmaL  kun  repetiert  oder  dam  kars  und  bündig  eine  Erlaaternng 
UMd  Erweiterung  gibt,  natürlich  narwean  die  Steife  dazu  Veranlaüsung 
bietet,  wird  man  ilmi  dann  lugiich  Torwerfen  kennen,  er  halte  das 
Lesen  ungebührlich  auf  9    Dafs  mit  dem   Fortschreiten  in  der  Classe 
terariiges  weniger  und  seltener  wird,  revsteht  sich  Ten  seihst.    Und 
wenn  nun  der  Lehrer  bei  solchen  Worten,  wo  er  Usbekunnischaft  Tot^ 
aussetsen  mufs,  den  Grundbegriff  oder  einen  bestimmten  Gebrauch  in 
bastimmten  Verhaltnissea   und   Verbindungen  kurs   und  buodig  dar« 
atellt  (man  denke-  hierbei  mi  die  für   die  Auffelhung  des  lahiäts  so 
wichtigen  Parlikela),  so  dafii  der  Schiier  in  allen  nnftigea  Fallen 
daran  eine  Handhaba  für  seiii  Benken  und  Verstehn  hat  —  der  tich- 
tigste  Philoleg  wird  dies  am  beaten  können,  aber  handelt  er  dann  als 
Phü^g  oder  als  Pueda^g?    In  der  Prosa  wird  allerdings  diaNothl-> 
guug  stets  geringer  sein,  aber  bei  den  Dichtem  hai^ger,    und  um  so 
mehr  je  kühner  uad  gedsaikenreicher  und  je  kuastToller  ein  solcher  ist* 
Hier  ist  es,  wo  sich  der  Lehrer  oft  mit  der  blofsen  Uebersetsung  nicht 
beffuQp^n  kann,  wo  er  wegen  der  poetischen  Ausdrncksweise  fräsen 
und  diese  selbst  eidclaren  mufs»    In  Rucksicht  auf  die  Metrik  bei  den 
Tragikern  bin  ich  mit  Hm«  Ameis  ein? erstanden.     Ich  bin  ferner  der 
Ansidit,  dafs  der  grasunatische  Unterricht  sich  auf  klare  Srkenntnis 
der  Hegel  und  der  Bedeutung  der  SprachforsMU  su   beschranken  hat, 
▼ou  tiefer  rationeller  Begründung  und  AufEafsung  will  ich  nichts  wifseu. 
Grammatische  Bxpositionen  sind  bei  der  Leetüre  ganz  su  unterlassen, 
ist  ein   von  mir  anerkannter   Chrundsats;  aber  ist  jedes  Nachfragen 
nach  einer  Aegel,  wenn  es  um  der  Uebersenuung  willen  geschieht, 
daCs    der  Schüler    mit  Bewufstaein    übersetzt  hat,   zu  Terurtheileaf 
Und  ^-  der  grammatische  Unterricht  kann  doch  nicht  jeden  Sprach- 
gebrauch, jede  Ausnahme  bericksiehtigen.    Wie  nun ,  wenn  der  Leh- 
rer, wo  solches  sich  findet  und  dem  Schüler  als  "von  der  Regel  ab- 
weichend anifallea  mufii,  kurz,  bundig,  allverstandlich  eine  för  immer 
ausreichende   Brorternng  gibt  (um  einen  concreten  Fall  anzuführen, 
wenn  er  bei  Cic.  pro  Mil.  26,  69  den  von  Madrig  Sprachlehre  $.  3dS 
Anm.  4  erwähnten  Fall   knru  angibt),  handelt  er  dann  als  Pfcdäolog 
oder  als  Paedagog?  Die  spraohliehe  Brklsmng  hat  für  mich  eine  dop- 
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peHe  Seite,  «innai  richtig,  bewOMtrs  VeniaadRiii  4kr  Toiüeg^nde» 
Stelle,  anderenelUailfuneiiMB  Hiiftfmittel  fär  dae  Veratehn  anderer 
und  die«  letatere  wieder  nar  inaerkalb  der  Grensen  des  häufiger  vor- 
kommenden. Bündige  und  klare  Brklarongen  iber  politische  Verhalt- 
nisae,  Rechts*  und  Staatssachen,  religiöse  und  häusliche  Gebrauche, 
wenn  sie  durch  das  Bedürfnis  Teranlafst  werden  nnd  nicht  nbnr  das« 
selbe  hinausgehn,  wird  niemand  tadeln.  Kann  sie  der  Schaler  ans  der 
Stelle  abstrahieren,  so  geniict  eine  Frage,  wo  nicht,  kurse  Angabe 
des  Lehrers.  Vor  allem  wichtig  ist  die  Auffarsnng  des  Gedankenin- 
halts nnd  der  Kanstform.  Hier  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe  den  Scha- 
lem SU  Tiel  insnmnthen,  aber  deshalb  di«  Sache  gans  an  anterlafsea 
und  dem  Seibstdenken  der  Schilier  oder ihrornnmittelbaren Anffafsang 
SQ  Tertrautt,  scheint  mir  doch  auch  ein  Extrem.  Was^  ein  Berichter- 
statter in  der  paedagog.  Rerue  Augastheft  S.  IM  in  Betreff  der  Erklärung 
eines  deutschen  Gedichts  sagt:  'Wer  aas  au  einem  Kunstwerke,  das  wir 
seit  unserer  Jugend  geliebt  nnd  bewundert  haben,  führt,  un^  an  denselben 
Wahrheiten  nnd  Schönheiten  aeigt,  die  una  bisher  entgangen  sind ,  und 
uns  durch  überraschende  Resultate  der  «Begeistening  und  des  stillen  und 
treuen  Fleilses',  womit  er  daa  Gänse  und  dessen  Theile  studiert  hat, 
Btt  gleichem jStttdium  anregt,  verdient  unsern  wärmsten  Dank',  gilt 
unter  den  nothigen  Modificationen  für  die  Erklärung  der  alten  Classi- 
ker.  Bei  allem  Fleifse,  bei  allem  Eifer,  bei  aller  Begeisterung  wei^ 
den  den  Schülern  Wahrheiten  und  Schönheiten  in  denselben  entgehn, 
die  sie  wohl  su  begreifen  und  zu  fühlen  fähig  sind.  Rasch  ist  die  Jo* 
gend,  aber  sie  begnügt  sich  auch  leicht  mit  einem  halben,  ja  woht 
mit  einem  falschen  Verständnis,  und  findet  kein  Rathsel  und  Problem, 
wo  doch  ein  solches  auf  der  Hand  Hegt.  Was  Nagelsbach  in  seiner 
Vorrede  an  den  drei  Büchern  der  Ilias  S.  XVI  sagt,  ist  gans  gewis- 
lieh  wahr.  Hier  mafs  der  Lehrer  eintreten  und  weit  gefohlt ,  dafs  er 
den  Eifer  und  die  Liebe  sur  Sache  in  den  Schülern  dadurch  schwa- 
chen wird,  er  wird  sie  heben  und  beleben?  Aber  wo  ist  hier  eine 
Grense  zu  ziehn  ?  Mit  wenigen  Worten  ist  eine  solche  nicht  su  ge- 
ben. Wollte  man  sagen,  der  Lehrer  dürfe  nichts  erörtern,  was  er 
nicht  durch  Frsgen  aus  dem  Schüler  heransentwickeln  könne,  so  ist 
damit  doch  die  Ge&hr  des  Znweitgehens  nicht  vermieden.  Es  fragt 
sich,  was  mufs  nnd  was  kann  und  darf  geschehn.  Was  der  Lehrer 
erklaren  mafs,  das  ist  meiner  Ansicht  nach  der  Gedanke  und  der  Zn- 
sammenhang. Wird,  um  ein  concretes  Beispiel  ansufuhren,  Cic.  pro 
Mil.  S.  83  nnd  84  gelesen,  so  mnfs  darauf  eingegangen  werden,  wie 
die  amplitudo  imperü  und  die  motomm  sn^icfiHa  sum  Glauben  an  das 
Dasein  der  Grottlmit  hinführend  betrachtet  werden,  denn  sonst  bleibt 
der  Gedanke  unerfafst  und  dann  lese  man  lieber  die  Stelle  nicht.  Der- 
gleichen Sachen  finden  sich  viele  bei  den  Alten.  Wie  oft  bleibt  im 
Dialoge  die  Pafslichkeit  oder  der  Zweck  einer  Antwort  von  dem  Schü- 
ler ohne  den  Lehrer  unyerstanden.  Soll  sie  es  bleiben?  Hier  kann 
ich  mich  nicht  damit  begnügen,  wenn  der  Schüler  'den  breiten  klaren 
Strom  von  einem  Ufer  bis  sum  andern  überschaat',  ich  werde  ihn  nicht 
in  die  Tiefe  hüinntersteigen  lafsen,  auch  nicht  nothigen,  bei  jeder 
Woge  nnd  Brandung  oder  Stromschnelle  die  Ursachen  aufzusuchen 
eher,  dafs  er  weifs,  woher  er  kommt  und  wo  er  sich  ergiefst,  aber 
er  soll  mir  doch  von  seinem  Wafser  trinken  und  kann  er  sich  selbst 


nicht  schöpfen,  so  vnll  ich  es  thnn  und  ihm  reichen,  so  viel  ihm  dien- 
lich ist?  Und  ob  er  wohl  vrieder  einmal  darnach  durstet,  wenn  er 
einmal  aus  ihm  Nahrung  and  Erfrischung  empfangen?  Und,  wenn 
er  nun  den  schonen  Flufs  überschaut,  aber  dies  und  jenes  nicht  be- 
merkt, was  mich  erfreut  und  erhebt,  so  werde  ich  seine  Blicke  dahin 
lenken  und  werde  ihm  wohl  auch  die  Freude  amchea,  mir  an  seigen, 
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WM  ihn  ansieht  ond  wm  iim  «iitmekt.  Doch  «Ime  BiM  I  Hi  |jbt  eii»  ^ 
wir«««  tieferes,  grandlichere«  and  ▼oliltändigercji  Verständnis  auch  für 
den  Schaler,  Terschieden  von  dem  hlofsen  Anschauen  9  wir  meinen  natar- 
lieh  nicht  das  wifsenschafUicbey  aber  warum  soll  man  die  Worte  nicht 
schon  Ton  den  Anfangen  gehraachen,  mögen  diese  aneh  noch  so  weit 
Ton  Vollendnng , entfernt  sein?  Halt  ein  Lehrer  hier  webe  die  Grenie 
ein,  wird  er  seinen  Schalem  nicht  eben  so  viel  nitsea,  als  wenn  er 
ihnen  mehr  ffilder  nnd  Anschaaangen  schnell  an  der  Seele  Toraber 
fuhrt?  Doch  Tergesse  man  ja  nicht,  dafs  ich  die  Erreichung  von 
Fertigkeit  oben  als  einen  Zweck  des  Unterrichts  anerkannt  halM  and 
demnach  anch  hier  die  Bedingung  festhalte«  dafs  sie  entweder  scbo« 
in  gewifsan  Grade  Torhanden  sein  mnfs  oder  aber  den  andern  nicht 
remachlafsigt  werden  darf.  Doch  Hr«  Ameis  halt  ja  solches  nicht  für 
anangemessen,  er  will  nar  den  Flufs  der  Lectnre  nicht  unterbrochen 
wifsen,  er  Verweist  derartiges  in  besondere  Interpretierstunden;  viel- 
leicht halt  er  es  uns  aber  doch  su  gute,  wenn  wir,  ohne  rasches  Ue- 
bersetzen  su  Temachlafsigen  ^  dann  nnd  wann  einen  kleinen  Halt  ma- 
chen ond  eine  Schwierigkeit  beseitigen  oder  einen  neuen  Bück  den 
Schülern  eroffnen,  um  dann  rostig  von  neuem  vorwärts  au  schreiten, 
wenigstens  dann,  wenn  wir  der  Ueber*eugung;sind,  dafs  unsere  Scha- 
ler sich  nach  jenem  sehnen  und  dann  um  so  frischer  mit  uns  gehn 
werden ,  wenn  sie  nichts  ihnen  nneelostes  mehr  hinter  sich  haben.  Uebri- 
gens  will  ich  nicht  etwa  alles  derartige  berücksichtigt  «rifsen,  aber 
an  einigen  Beispielen  mnfs  es  geseigt  werden.  Yorubersetsung,  Br- 
klarung,  Nachubersetsen  werden  also  swar  von  mir  geübt,  aber  kei- 
neswegs in  stehender  Folge  und  Methode.  Manchmal  geht  die  Er- 
klärung einer  Schwierigkeit  voraus,  manchmal  beschrankt  sie  sich 
auf  kurse  Bemerkungen  wahrend  des  Uebersetsens  nnd  ganse  Partien 
werden  cursorisch  einfach  nberaetst.  Wenn  ich  nun  auch  manches  bei 
der  Lecture  berücksichtigt  wilsen  will ,  worauf  Hr.  Ameis  wenig  Werth 
legt,  so  furchte  ich  mich  nicht  vor  dem  Vorwurfe,  dafs  ich  als  'Phi- 
lologe* so  rede,  es  genügt  mir  das  Bewufstsein,  wenn  ich  es  aus  pae* 
dagugischen  Gründen  und  in  paedagogischer  Weise  thue;  so  sehr  weit 
stehn  wir  nicht  auseinander.  Die  Erfolge  prüfe  ich  gewifsenhaft  und  achte 
auf  das,  was  von  den  zu  ihrer  Prüfung  herafenen  bemerkt  wird.  Dafa 
ich  übrigens  meine  Bemerkungen  über  die  Leetüre  des  Thukydides  und 
von  Aeschylos  Prometheus  anders  gestellt  haben  würde ,  wenn  ich  die 
aufsem  Verhfiltnisse  so  gekannt  und  vor  Augen  gehabt  hatte,  gestehe 
ich  willig  ein,  aber  trotsdem  vrürde  ich  mich  nicht  entschliefsen  das 
letztere  Stück  so  schnell  mit  Schilem  zu  lesen  (auf  ein  Halbjahr  neh- 
me ich  höchstens  40  Stunden;  dann  kommt  auf  jede  Stande  27  and 
wenn  man  Einleitung  und  ganz  auf  Repetition  verwendete  Stunden 
abzieht,  30 — 35  Verse;  also  nndet  auch  neben  langsamerm  Lesen  schnel- 
leres statt),  nnd  im  Thukydides  habe  ich  auch  langsamer  gelesen, 
nicht  um  meinet-,  sondern  um  der  Schüler  willen.  Habe  ich  nur  1^ 
— 15  Schaler  und  ein  ganses  Jahr  lang  unverändert,  so  werde  ich 
wohl  auch  dahin  kommen,  zoletst  recht  rasch  lesen  zu  können.  Doch 
die  Methodik  ist  ein  Feld,  auf  welchem  man  nie  auslernen  kann.  Wer 
nicht  zu  irren  und  nichts  mehr  lernen  zu  können  glaubt,  der  hat  kei- 
nen Beruf  zum  Lehrer  in  sich;  aber  ich  habe  oft  die  Erfahrung  ge- 
macht, dafs  wo  die  Methode  dem  Augenscheine  nach  viel  rermifsen 
und  zu  erinnern  liefs,  doch  die  Wirkung  —  in  Folge  der  Individua- 
litat —  alle  Erwartungen  übertraf.  Streben  wir  jeder  in  Demuth  nnd 
Glauben  unsem  heiligen  Beruf  zu  erfüllen,  lernen  wir  von  einander, 
wo  wir  nur  können,  und  fördern  uns  gegenseitig  durch  Lehre  und 
Wandel.  Und  so  grüfse  ich  denn  am  Schlufse  Hrn.  Ameis  als  einen 
lieben  Freund  und  Mitarbeiter.  Möge  er,  was  weniger  «osgefahrt 
luer  encheinti  mir  zu  gute  halten! 
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—  n.  Fr.Bartlioloniait  Hr.  Gvrtnaim  oiid  die  GeintitlisUldaiig, 
▼on  8.  (8.  298-300.  AU  von  ganx  demokratischam  Standpunkt  ge- 
schrieben  bezeichnet).  -^  Th.  Waitz:  Allgemeine  Paedagogtk,  von 
Scheibert  (8.  301-306.  Ala  ein  Werk  gernhmi,  welche«  die  ana- 
einaaderfahrendey  sich  in  einseinen  Vorschlagen  verlierende,  in  ein- 
zelne Fächer  «ich  nutzlos  abarbeitende,  in  fraehtlosem  Bxperimentle* 
ren  sieh  abmndeade  Praxis  wieder  auf  das  einheitliche  Moment  in  der 
Brziehung  ond  im  Unterrichte  znruckziifiihren  und  die  im  Einzelstre* 
ben  zersplitterten  Kräfte  za  einen  und  se  wiricsuner  ca  machen  nnter- 
nimmt,  doch  werden  aneh  einige  abweichende  Ansichten  vorgetragen). 
Korner:  Die  Bedentong  der  Realschulen  fnr  das  moderne  Cnltar- 
leben,  von  dems.  (8.  306—11.  Charakterisiert  die  Schrift  mit  ihren 
eignen  Worten,  ohne  sieh  auf  eine  Kritik  einzalafsen,  weil  der  Stand- 
punkt der  paodagog«  Revae  bekannt  sei).  —  Nachtrag  zu  der  Anzeige 
über  die  Anmerknngen  so  Bnripides  Andromache  von  L.  v.  Jan  im 
April-  and  Maiheft  (8.  316  f.  Verwahrt  sich  gegen  die  Deutung  als 
habe  der  Ref.  des  Verf.  litterarische  Persönlichkeit  angreifen  wollen). 
— •  Rustow  und  Kechly:  Geschichte  des  griech.  Kriegswesens,  von 
R.  Rauchens tein  (8.  317—21.  Durchweg  empfehlende,  aber  nnr 
den  Totaleindmck  berücksichtigende  Arbeit).  —  Bmsmann:  Physi- 
kalische Aufgaben  nebst  ihren  Auflösungen  (8.  321—26.  Selbstanzei'ge). 

—  PmtdagogiMche  Zeitung.  Preufsen  (8.  347—50.  Circularverfugung, 
den  Zastand  der  na  Entlafsnngspriifiingen  berechtigten  hohem  Bürger- 
and  Realschulen  betr.  vom  3.  inli  1852  und  andere  Verordnungen).  — 
Stettin  (8.  350—52.  Gegen  Rother'ts  Idee  von  einem  Gesammigym- 
nasium).  —  Oesterreich  (8.  354 — 64.  Angelegenheiten  des  hohem 
Unterrichts  in  Auszügen  aus  Zeitschriften,  besonders  noch  iber  die 
Gnnthersche  Philosophie).  ^  England  (8.  364-<-68.  Die  Vorschlage 
der  Commission  fnr  die  Oitfordar  Universität).  -—  Archiv  des  Schul- 
rechts. Belgische  Verordnungen.  Attributions  g^n^rales  des  bnreanx 
d^administration  des  ^coles  moyennes,  des  direeteurs  und  Organisa- 
tion g^n^rale  des  ^coles  moyennes,  sämmtlich  vom  10.  Juni  1852.  — 
Decemberheft.  I«  Sehe ib ort;  Ans  der  Schulstabe.  5.  Abscbn. 
Von  der  Beschranknng  der  Schule  in  ihren  Zuchtmitteln  und  einiges 
von  der  paedagogischen  Strafe  (8.  326—54.  Es  wird  die  Beschrän- 
kung der  Zucht-  und  Erziehungsmittel  zuerst  bewiesen,  dann  abge- 
leitet aus  der  Glanbenslosigkeit  oder  Entchristlichung  des  sogenannten 
gebildeten  Volks,  aas  der  Ansicht,  dafs  die  Kinder  alleiniges  Eigen- 
thum  der  Eltern  seien,  daraus y  dafs  der  Staat  sich  auf  dem  Erzie- 
hnngsgebiet  zu  viel  aufgeladen  hat,  aus  der  Inthronisierang  der  Intel- 
ligenz, aus  der  Bildung  der  Lehrer,  hierauf  die  Folgen  bezeichnet: 
Behiitang  and  Ueberwachang,  Vermahnnng  und  Auflclärang,  Ehren- 
strafe und  Freiheitstrafe  sind  der  Schale  allein  geblieben;  sie  haben 
ihr  Recht,-  können  und  dürfen  aber  nicht  alles  sein,  zuletzt  folgende 
Grandsatze  aufgestellt:  was  als  Strafe  wirken  soll,  mufs  den  Gestraf- 
ten an  dam  kürzen,  was  er  für  ein  Gut  halt  oder  mufs  ihm  einen  Zu- 
stand bereiten,  den  er  für  ein  Uebel  halt   und   empfindet.     Was  ala 

23* 


S56  AasBige  aas  ZeitoohrifleB. 

eraieUiche  Strafe  wirken  soll,  mafs  in  dem  Geatralien  das  Bewnfst- 
sein  and  Gestandnb  des  Vergehens  wecken  and  möglichst  den  Sits 
des  Uebels,  den  Qneli  des  Vergehens  treffen).  —  Scbeibertt  Die 
höheren  Bargerschulen  und  die  technischen  Anstalten  (Nacktrag  s« 
dem  AafsaU  im  Angostheft.  8.  3ö&— 6&:  'die  nraprnngUche  TeBdew 
des  Gymnasiums  daldet  nicht  ein  Gesaaimtgymnasinm  wie  es  sich  nna 
liente  darstellt,  sondern  in  ihm  sind  die  alten  classischen  Sprachen 
der  Kern,  das  Mittel  und  Zweck  der  Bildung;  diehentigen  Gymnasien 
in  ihrem  Gendsch  Ton  Gymnasium  im  alten  Sinne  und  höherer  Biir- 
gersohole  im  neaem  fi^nne  ersclieinen  nicht  gerechtisrtigt,  wenn  die 
Schale  noch  Kinehangsschale  bleiben  soll;  demnach  mub  ans  den 
Uaterrichtsplanen  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  Mathematik,  Phy* 
sik,  Naturgeschichte,  Chemie,  Geographie,  Creschiohtet  Fransosbch 
und  Englisch,  wenn  auch  nicht  gans  Torsch winden,  so  doch  auf  ein 
xiemlioh  geringes  Mab  beschr&nkt  werden,  namentlich  mufs  die  haus» 
liehe  Thatigkeit  der  Schaler  und  Tomehmlich  in  den  obern  Classen 
auf  die  Studien  des  A  Itclassischen  concentriert  werden  und  darf  Ton 
den  nebengehenden  lUscipiinen  dem  Schaler  nur  das  sugeinuthet  wer- 
den, was  er  etwa  in  der  Schulstunde  davon  sich  aneignen  kann'  *)• 
Die  höhere  Burgerschule  ist  eine  allgemein  /vorbereitende  fSr  die  ho* 
kern  technischen  Anstalten,  und  dies  wird  um  so  entschiedener  her- 
vortreten, je  sicherer  .und  nnrerruckter  die  Gymnasien  ihr  eigenstes 
Ziel  wieder  ins  Auge  fafBen.  Bs  wird  die  Forderung  gestellt,  daf« 
den  hohem  Bürgerschulen  die  Universität  eröffnet  werde,  damit  slck 
ihre  Lehrer  für  ihre  Unterrichtsfacher  wirsenschaftUch  ausbilden  kon* 
neu).  —  Timm:  Auf  welche  Weise  ist  die  Lecture  von  Litteratnr- 
werken  des  deutschen  Alterthums  la  betreiben  t  (S.  366— S74.  Ge- 
seigt  durch  eine  Probe  an  swei  Gedichten  von  Walther  von  der  Vo- 
gelweide ;  doch  i«t  der  eigentlich  paedagogische  und  didaktische  Stand- 
punkt nicht  berficksichtigt).  —  II.  Timm:  Bas  Nibelungenlied,  nach 
Darstellung  und  Sache  ein  Urbild  deutscher  Poesie,  von  W.  Lang- 
bein (S.  376—77.  Empfohlen  unter  Angabe  des  Inhalto).  —  H.  W. 
St  oll:  Anthologie  griechischer  Lyriker,  von  Qu  eck  (S.  378-80. 
Kurse  empfehlende  Anseige)«  —  J«.and  W.  Grimm:  Deutsches  Wör- 
terbuch, von  H.  Schweizer  (S.  380^83.  Die  BedeuUamkeit  des 
Werkes  wird  geseigt).  —  Jungstt  Erster  Conus  des  Unterrichts  in 
der  Geographie,  J.  G.  Fischer:  Geographie,  Oh  1er t;  kleine  Geo- 
graphie, Nofselt:  Handbuch  der  Geogr.',  von  Gribel  (S.  383---87. 
An  Nr.  1  wird  unter  grofsem  Lobe  der  g&nxliche  Ausschlafs  des  po- 
litischen gerügt,  Nr.  2  durchaus  nicht  empfohlen,  ebenso  Nr. 3,  Nr.  4 
als  in  einxelnen  Abschnitten  zwar  recht  brauchbar,  aber  andererseits 
auch  sehr  leicht  su  einer  ganx  falschen  Behandlung  des  geogr.  Unter* 
richts  verleitend  beieichnet).  —  Masius:  Naturstudien  und  Con* 


*)  Wir  haben  diese  Stelle  wörtlich  mitgetheilt,  um  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem,  was  wir  Bd.  LXVI  S.  177  in  Ende  gesagt,  be- 
merklich  au  machen.  £L  D> 
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•  c  i  e  n  c  e :  Blatter  an«  4em  Bache  '  der  Natur ,  dentach  ron  Z  o  1 1  e  r , 
Ton  W.  Langbein  (8.  387  89.  Beide  Bucher  ISr  Schulerbibliothe- 
ken empfohlen,  obgleich  an  dem  sweiten  eine  gewiTie  Exaltation  ge- 
tadelt wird).  —  A.  DIeaterweg:  Aatronoaiiaohe  Geographie  und  po- 
puläre HiameUkunde.  4e  Aufl.,  tou  W.  Langbein  (8.  a90f.  Ala 
▼erbefsert  beseiehnet).  —  PuedagogtBcke  Zeitung.  VeraammluBg  der 
Realachulmanner  in  Koaen  26.-28.  8ept.  1852  (8.  384-87.  Bericht 
aber  die  Yarhandlangen).  —  Bayern  (8.  388  f.  Ueber  die  Verord- 
aang  Tom  16.  Jali  18629  welche  aar  Abfafaung  einea  Lehrbaeha  der 
LandoBgesahichte  «uffardert).  ^  Die  atadentiacben  Verbindangeii  (8. 
389-91.  Au0  der  Angab.  Allgem.  Zeitung).  —  Archiv  dea  8chulrecbta. 
Inatrnction  da  miniatre  aux  recteurs,  r^atiye  k  Tapplication  da  d6- 
cral  da  lOi  aTrU  1852  (&  398-402).  R^  i>* 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Berlir.  Dr.  Otto  Nitaach  am  JoachirasthaUchen  Gymnaainai 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  daa  Gymn.  au  Duisburg,  dagegen  Dr. 
August  Nauck  in  Prenalau  ala  Adjunet  am  daa  Joachimsthalachc 
Gymn.  au  Berlin  befördert  worden. 

Breslau.  Daa  Lebrercoilegium  des  Gynnasiuma  au  St.  Eliaa- 
beth  bestand  Oatern  1862  aaa  dem  Director  Prof.  Dr.  Fickert,  deo 
Professoren  Prorect.  Weich ert  und  Dr.  Kampmann,  den  Coilegen 
Prof.  Keil,  Oberlehrer  Stenael,  Oberl.Rath,  Oberl.  Guttmann, 
Oberl.  Kambly,  Hanoi,  Dr.  Korb  er,  Neide,  den  CoUaboratoren 
Thiel  und  Dr.  8p eck,  den  technischen  Lehrern  Schreibmeister  Aec- 
tor  Uaucke,  Zeichenlehrer  Maier  B^yer,  snater  Brauer,  Gesang- 


cke  gestorben.  Die  in  Folge  dea  erstem  Todesfalls  erfolgte  Ascen- 
ston  s.  Bd.  LXVll  8.  136.  Die  Schuleraahi  war  479  in  9  Classen, 
Abiturienten  IL—  Am  Friedrichs-Gymnaainm  bestand  daa  Leb- 
rercoilegium au  gleicher  Zeit  aus  dem  Director  Prof.  Wimmer,  den 
Professoren  M.  Tobisch  I  und  Dr.  Lange,  den  Oberlehrern  M. 
Mucke,  Tobisch  II,  Glaser,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Geisler 
nnd  Waage,  den  Hilfslehrern  Cand.  Anders sen  (Mathem.,  Geach., 
Geogr.),  Oberfeuerwerker  Haberstrohm  (Zeichnen  and  Maachtnen- 
lehre),  Prediger  Tuache  (Religion  in  I  und  II),  Privatgel.  Dr.  Mag- 
nus,  Sprachlehrer  Dr.  Otto  (Englisch),  den  Candidaten  Prifich, 
Dr.  Luchs,  Dr.  Schneider,  Dr.  Stenael  und  Rabe.  Seitdem* 
sind  ausgeschieden  die  Candidaten  Prifich  (s.  Brieg  Bd.  LXV  8.335) 
nnd  Dr.  Luchs  (an  die  Realschule  anm  heil.  Geist).  SobAleraahl: 
196  in   6  Clasaen,  Abiturienten:  8. 

Brieg.  Das  Lebrercoilegium  des  dasigen  kon.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1852  ans  dem  Director  Prof.  Dr.  Matthison,  den  Pro- 
fessoren Kaiser  nnd  Schonwalder,  den  Gymnasiallehrern  Oberl. 
Heinae,  Dr.  Döring,  Dr-  Tittler  (aber  die  seitdem  erfolgte  PraiH 
dicierung  dieser  drei  Lehrer  a.  Bd.  LXVll  8.  122),  Kunael,  Mende, 
Dr.  Brix  (über  dessen  "  -  und  die  deshalb  erfolgte  neue  Aa- 
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fitoUaag  8«  Bd.  LXV  9.  335)  und  Holsheimer^  den  HilfiiUrera 
Kaplan  Winkler,  Rabbiner  Dr.  Landaberger,  Mosikdir.  Rei* 
che.  Die  Schiilersahi  war  251  (192  Eyangel.,  2  Lath.,  37  Kaihoi., 
20  JndenJ.     Abiturienten  Mich.   1851  4,  Ostern  1852  6. 

EiCRSTÄTT.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  lateinischen  Schule 
erhielt  der  Lehramtscandidat  Wolfgang  Bauer. 

Glogau.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gyuaasüuns  bildeten, 
nachdem  der  kaum  an  die  Anstalt  versetzte  Gymnasiallehrer  Dr.  Brng* 
gemann  gestorben,  Mich.  1852  der  Director  Klopsch,  Prorect.  Dr. 
Petermann  (s.  Hirschberg  Bd.  LXV  S.  222),  Prof.  Dr.  Roller, 
die  Gymnasiallehrer  Hey  er,  Stridde,  Beifsert,  Lucas,  der 
.Gymnasialbüfslehrer  Frafs,  Schulamtscand.  Scholts  und  der  jndi« 
sehe  Privatgelehrte  Dr.  Mnnk.  Mit  dem  Schlufse  des  Schuljahn  trat 
der  Director  in  den  Ruhestand  und  übernahm  der  Prorector  die  Amts* 
geschifte.    Schfilerzahl  in  6  Classen:  207,  Abiturienten  11. 

GÖRLITZ.  Am  Gymnasium  lehrten  Ostern  1852  der  Rector  Prof. 
Dr.  Anton,  Conrector  Dr.  Struve,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr. 
Wiedemann,  Kogel,  Dr.  Rosler,  der  Lehrer  Jebnisch  (s.  Bd. 
LXV  S.  336),  Musikdir.  Klingen  borg,  Schreiblehrer  Pinkwart, 
Zeichenlehrer  Kaders  eh.    Schulenahl  150  in  5  Classen,  Abitur.  11« 

Hedingen  bei  Sigmaringen.  Das  dasige  Gymnasium  hat  nach  Ue- 
bergang  der  Landesherschaft  an  Preufsen  in  Folge  einer  Revision  des 
Geh.  Oberregierungsraths  Dr.  Briiggemann  sehr  wesentliche  Verän- 
derungen erfahren.  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Mich.  1851  wurde 
der  Cursus  von  7  auf  8  Jahre  ausgedehnt  und  in  6  Classen  getheilt, 
von  denen  die  beiden  ersten  (auch  die  Namen  wurden  nach  der  nord- 
deutschen Weise  umgedreht)  2jähr.,  die  4  untern  Ijahr.  Curse  haben. 
Durch  konigl.  Cabiiietsordre  vom  5.  Jui.  1862  wurde  die  Anstalt  dem 
konigl.  Provinsialschulcoll.  in  Ooblens  unterstellt.  Ferner  ward  die 
Combinatlon  der  Quinta  mit  Quarta  in  einigen  Lehrfächern  aufgeho- 
ben und  eine  solche  nur  mit  Sexta  für  sulafsig  erklart.  Die  Schüler, 
welche  .sich  einem  Facoltatsstudium  auf  der  Universität  nicht  widmen 
wollen,  können  von  der  Theilnahme  am  Griecfa.  dispensiert  werden  und 
dafür,  soweit  die  Lehrkräfte  ausreichen,  Realnnterricht  erhalten,  sonst 
aber  hat  das  Gymnasium  die  Aufgaben  der  Realschulen  nicht  an  be- 
riicksichtigen.  Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr.  Stei- 
ger (Ord.  von  I),  Beneficiat  Sibenrok  (Ord.  von  II),  Praecepto- 
ratsverweser  Schana  (Ord.  von  Ilf),  Prof.  Diets  (Ord.  von  IV), 
dem  commissarisch  angestellten  wifsenschaftlichen  Hilfslehrer  Schul- 
amtscand. Dronke  aus  Cobleni  (Ord.  von  V  und  VI),  den  Realleh- 
rem  Pf  äff,  Nu  f  sie  (Ord.  von  real.  III  und  IV)  und  provis.  Haid, 
dem  Gesanglehrer  Musiklehrer  B  u  r  t  s  c  h  e  r.  Nachdem  im  Herbst  1851 
sämmtliche  Schuler  der  damaligen  ersten  Abtheilung,  14,  zur  Univer- 
sität entlafsen  worden  waren,  belief  sich  die  Freqiiena  im  verflofse- 
nenSchulj.  auf  84(1«:  I,  I*':5,  II«:  4,  ll^t  4,  111:8,  IV:  7,  V:  22,  Vis 
38,  real.  HI:  3,  real.  IV:  2).  Der  eine  Oberprimaner  bestand  Mich. 
1852  die  Maturitätsprüfung  lutch  dem  preufs.  Prufnngsreglement. 

HciLiGENSTADT.  Am  dasigeu  konigl.  Gymnasium  war  am  14.  April 
1852  der  Oberlehrer  Frs.  Seydewits  gestorben,  und  in  seine  Stelle 
trat  im  Juni  interimistisch  der  Schulamtscandidat  A.  Beb  lau  au« 
Breslau  ein.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Mieh.  1852  aus 
tiem  Dir.  M.  Rinke,  den  Oberlehrern  Kramarcsik,  Burchard, 
Dr.  Gafsmann,  den  Gymnasiallehrern  Futterer,  Waldmann  und 
interimistisch  Beb  lau,  dem  evangel.  Religionslehrer  Dr.  Kirchner, 
Gesang-  und  Zeichenlehrer  Hunold,  Klementarlehrer  Arend.  Die 
Schulenahl  betrag  189  (h  25,  U:  43,  lU:  43,  IV:  38,  V:  40);  Abi- 
turienten waren  9. 
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HcRVonfi.  AuCser  dem  Abgange  des  Oberlehren  Qatddfs  an  daa 
Gymnasinm  lu  fifickebnrg  (s.  Bd.  LXV  8.  437)  hatte  da«  dasige  Frie^ 
drichsgymnasiom  der  7.  Lehrer  Cantor  Theodor  Gdcker  yerlafsen, 
um  eine  Stelle  an  dem  hohern  PriTatg^mnaslnm  an  GGtersloh  ta  über- 
nehmen. Zu  den  Bd.  LXV  S.  337  erwähnten  Anstellungen  ist  die  des 
Yorherigen  Vorstandes  der  hohem  Tochterschale  in  Siegen  H.  A.  A. 
Haase  als  7«  Lehrers  nachantragen.  Wahrend  des  Schulj.  Mich.  1851 
— 1852  wurde  anfserdem  der  Probe-  und  aufserordentliche  Hilfslehrer 
Schulamtscand.  Bohnstedt  als  wifsenschaftl.  Hilfslehrer  an  die  hö- 
here Burgerschale  au  Siegen  berufen.  Sein  Probejahr  vollendete  der 
Schulamtscand.  W.  Winkhans  und  dasselbe  begann  der  Schnlamts- 
cand.  W.  Bachmann.  Die  FreqUena  war  im  Wintersemester  126, 
beim  Beginn  des  Sommers  110.  Abiturienten  worden  Ostern  1852  10, 
Mich.  2  entlafsen. 

Laub  Alf.  Am  Gymnasium  bestand  Ostern  1852  das  Lehrercolle- 
gium  aus  dem  Director  Dr.  Schwara,  Conr.  Haym,  den  Oberleb^ 
rem  Wicher  und  I>r.  Beisert,  den  CoUegen  PI  ade,  Dr.  Prüfer, 
Dr.  Peck  und  dem  Musikdir.  Bottger.  Schnlerzahl  in  5  Cl.  90, 
Abiturienten  Mich.  1851  3,  Ostern  1852  8. 

LiEGMiTZ.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (über 
die  Ritterakademie  s.  Bd*  LXV  S.  339)  bestand  Ostern  1852  aus  dem 
Director  Hauptmann  KShIer,  Prorector  Prof.  Dr.  Malier,  Conr. 
Balsam,  Oberlehrer  Matthaei,  den  Lehrern  Mäntler,  Gobel, 
Schneider,  Hilfslehrer  Hanke,  den  technischen  Lehrern  Fahl  und 
Frana,  dem  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Grieger,  dem  Jud. Rab- 
biner Dr.  Sammter  nnd  dem  das  Probejahr  abhaltenden  Candidaten 
Seh  au  b.  Die  Anstalt  aahlte  in  6  Cl.  246  Schüler,  ron  denen  5  Abl- 
torienten.    l^eitdem  ist  der  Director  gestorben. 

OiMÖTa.  Zum  Professor  der  alttestamentlichen  Bibelknnde  und 
der  orientalischen  Dialekte  ist  der  Torherige  Professor  derselben  Fä- 
cher an  der  Haaslehranstalt  an  Osseg,  P.  Salesius,  ernannt  worden. 

Ratibor.  Nachdem  der  Collaborator  Hoffmann  und  (20.  Mara 
1852)  der  Director  Dr.  Mehlhorn  gestorben  (s.  Bd.  LXV  S.  120), 
bestand  das  Colleginm  des  dasigen  Gymnasiums  Ostern  1852  aus  dem 
Prorector  Gattmann,  Conr.  Keller,  den  Oberlehrern  König  und 
Kelch,  dem  Mathem.  Falle,  dem  Gymnasiallehrer  Reichardt,  dem 
Caplan  Storch,  Superintend.  Redlich,  Zeichenlehrer  Schiffer^ 
Cand.  Sc  hneck.  Schulerzahl  210  (104  Evang.,  27  Kath.,  79  Juden), 
Abiturienten  7.  ' 

Regen  8BVRG.  Die  eriedigte  Lehrstelle  der  1.  Gymnasialclasse  er-* 
hielt  der  bisherige  protest.  Religionslebrer  und  geprüfte  Lehramtscan^ 
didat  Johann  Langoth. 

San  DEC.  Von  dem  dasigen  k.  k.  Staatsgymnasiom  wurden  wih- 
rend  des  Schuljahrs  1850 — 51  Tersetat ;  der  Director  nach  Raesaow  (s* 
Bd.  LXVII  S.  240),  die  Lehrer  L.  Siele cki  nach  Krakau,  L.  Bder 
nach  Braeaan,  J.  Klemsch  nach  Sambor.  Der  Lehrkörper  bestand 
am  Schhifse  des  Schuljahrs  aus  dem  Dir.  J.  Stawarski  (yorher  Leh- 
rer und  supplierender  Dir.  am  Lemberger  Dominikanergymn ,  s.  Bd. 
LXV  S.  441),  dem  Katecheten  L.Lewartowski,  den  Lehrern  J.  Zu* 
rawski,  C.  Krttcakowski,  C.  Tyminski,  J.  Dutkiewiea,  H. 
Panck  (an  Sieleckis  Stelle),  S.  Milski  (von  Raesaow  hierher  Ter- 
aetat),  Th.  Gtowacki  (tou  Braeaan  hierher  Teraetat),  J.  Bare* 
wica  (neu  angestellt),  V.  Jnttner  (Zeichnen),  A.  Brableta  (Mu- 
aik  nnd  Gesang). 

Zara*  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  biU 
deten  wahrend  des  Schulj.  1851  die  ordentl.  Lehrer:  Canonicas  P. 
Bottara    (Director,    seitdem  in   den  Ruhestand  getreten),  A.  AI- 
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schingery  Fr«.  Pegger,  Piarist  P.  («•  Tyrre,  Dtk  Frt«  Lama, 
Br.  Ant.  Torre,  Dr.  Ant«  Lnbin,  Fil.  Coltelli,  G.  Suttina 
(diese  drei  Weltgeistliche) ^  P.  Pogani  (spater  beurlaubt),  die  8ap> 
planten  6«  Alloy  (später  som  wirklichen  Gymaasiaüehrer  befordert« 
s.  Bd.  LXV  8.  443),  P.  D.  Fabianich,  P.  L.  Bereich,  Weltpr. 
M.  8carante  (seitdem  wirkl.  Gymnasiallehrer,  s.  LXVI  8.  21$),  D. 
Periin,  die  Nebenlehrer  G.  Schnts  ond  A*  Martegani. 


Todesfälle. 


Affl  10.  Becember  1852  starb  W.  Empsom,  Prof.  der  Geschichte  und 
Rechtswifsenschaft  an  Hayleybury,  bekannt  als  Heransgeber  der 
Bdinburgh  Review  und  Freund  von  Th.  Arnold,  62  J.  alt. 

Am  20.  Bec.  1852  lu  Lambsheim  der  Hauptmann  a.  B.  K.  Geib,  ein 
Mitarbeiter  an  diesen  Jahrbüchern. 

Am  14.  Jan.  1853  zu  ZeiU  der  Prorector  am  dasigen  Stiftsgymnasinm, 
Lehrer  der  Mathematik  Br.  Mor.  Wilh.  Grebel. 

Am  20.  Jan.  au  Leipzig  der  aufserordentl.  Professor  an  der  Universität 
und  diemalige  Birector  der  Freischule,  M.  L.  Plato. 

Am  6.  Febr.  in  Berlin  Prof.  August  Komisch  (geb.  26.  Mai  1799). 

Am  7.  Febr.  in  Strafsburg  Universitatsinspector  J.  Willm,  Verf. 
einer  ^Hlstoire  de  la  philosophie  allemande  depuis  Kant  jusc|u'  k 
Hegel '  und  anderer  philosophischer  und  paedagogischer  Schriften. 

Am  19l  Febr.  in  Tybingen  der  emeritierte  Professor  der  Bogmatik  an 
der  dasigen  Hochschule  Br.  Job.  8eb,  Ton  Brey« 


Berichtigungen. 

In  meiner  Berichterstattung  über  Bockhs  Staatshaushaltung  der 
Athener  Bd.  LXV  Heft  4  dieser  Zeitschrift  ist  auf  S.  396  zu  Anfang 
das  Citat  zu  erganzen :  'Rehdantz  de  yita  Iphicratis  p.  170  ff.'  —  Femer 
bemerke  ich,  dafs  auf  S.  400  die  Ton  mir  gebrauchte  Ausdrucksweise  et- 
was undeutlich  ist,  indem  es  scheinen  konnte,  als  sei  Böckh  der  Ansicht, 
die  Tier  Classen  der  Solonischen  Verfafsung  seien  eine  Fortbildung 
der  Tier  alten  attischen  Phylen:  denn  diese  Vorstellung  ist,  wie 
jeder,  der  das  Werk  selbst  einsieht,  sich  fiberzeugen  wird,  Bockh  gans 
fremd,  und  die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Bockh  und  mir  be- 
steht lediglich  darin,  dafs  Bockh  annimmt,  die  gleiche  Berechtigung 
der  Tier  Stamme  sei  erst  durch  den  Binflufs  eben  der  neuen  SoToni* 
•eben  Classeneintheilung  erreicht  worden,  wahrend  ich  der  Ansicht 
bin,  dieses  Resultat  gehöre  schon  der  Torsolonischen  Zeit  an.  £ine 
weitere  Begründung  dieser  Ansicht  hatte  mich  zu  tief  in  die  altere 
attische  Verfafsungsgeschichte  geführt,  daher  ich  mich  auf  jene  An* 
deutung  beschränkt  habe,  die  eben  wegen  der  kurzen  und  nicht  gans 
deutlichen  Fafsung  des  Ausdrucks  leicht  zu  Misverstaadnissen  Anlafs 
geben  kann,  denen  ich  hierdurch  Torbeugen  wollte. 

TA.  Bergk. 

Tm  ersten  Hefte  dieses  Bandes  S.  83  Z.  9  t.  o.  lies  'Bmeadation 
TOB  M.  Hertz'  statt  «Emendation  Hertzbergs.' 


Kritische  Benrtheilnngen. 


GescbichU  der  homerischen  Poetie  von  JuUu»  Fran»  Lauer.  Br- 
ate« upd.  ^weites  Buch,  N«biit  Brucbstackeo  homerischer  Studien. 
Berlin  1851.  Druck  und  Verla«  ^oft  Q.  Reimer.  XVI  u.  ä2dl  S. 
«r.  8.. 

(FortaetBUg  yon  S.  241  ff.) 

Wir  sind  fertig  mit  der  Lauerseben  Untersuchung  über  die  Nach- 
richten der  Alten  vom  Vaterlande  Homers.  Nicht  gerade  viel  von  den 
Lauerseben  Resultaten  ist  stehn  geblieben.  Aber  man  kann  uns  nicht 
vorwerfen,  dafs  wir  eine  blofs  zerstörende  Kritik  geübt  hätten. 

Fafsen  wir  kurz  zusammen,  was  sich  uns  bisher  über  das  Vater- 
land Homers  ergeben  hat.  Auf  Neuheit  macht  es  keinen  Anspruch;  es  ist 
etwas  ganz  altes«  es  ist  die  Lehre  Aristarchs.  —  Ob  Homer  ein  Mensch 
war  oder  eine  mythische  Personification  der  Thätigkeit  mehrerer  Dich- 
ter, ob  Hias  und  Odyssee  die  M'erke  mehrerer  oder  vieler  oder  öines 
sind,  das  vermögen  wir  durch  die  Nachrichten  über  Homer  nicht  zu 
entscheiden ,  sondern  nur  durch  die  Gedichte  selbst.  Den  Aristarch 
binderten  diese  nicht  an  dem  ^inen  Homer  festzuhalten,  dem  Verfafser 
beider  Gedichte.  Doch  das  geht  uns  hier  nichts  an.  Ihrem  Ursprünge 
nach  gehört  die  homerische  Poesie  dem  ionischen  Stamme,  und  nur 
ihm,  und  zwar  ist  Athen,  die  Metropolis  dieses  Stamms,  als  ihr 
Vaterland  zu  betrachten.  Von  Athen  aus  verbreitete  sie  sich  nach  los 
und  Smyrna,  von  Smyrna  aus  dann  weiter  nach  Chios,  Kolophon,. 
Kyme.  Ob  diese  Verbreitung  von  Smyrna  aus  direct  geschah,  oder  ob 
es  Zwischenstationen  gab,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  wir  sind  z.  B. 
durch  nichts  zu  der  Annahme  genöthigt  worden ,  dafs  Homer  durch 
die  in  Smyrna  mit  den  loniern  zusammenwohnenden  Aioler  nach  Kyme 
gekommen  sei.  Ueberhaupt  haben  die  Ansprüche  Kymes  auf  Homer, 
wie  wir  sie  oben  übereinstimmend  mit  Lauer  begründeten,  unter  allen 
die  wenigst  reelle  Basis:  Kyme  hatte  kein  homerisches  Dichterge- 
schlecht aufzuweisen,  wie  los  und  Chios,  keine  homerische  Dichtung 
gehörte  ihm  unbezweifelt  an,  wie  der  Margites  den  Kolophoniern, 
keine  reine  und  ursprünglich  selbständige  Ueberlieferung  zeugte  für 
den  Ort,  wie  für  Athen  uud  los  und  Smyrna;  es  sind  lauter  Combina- 
tionen  und  Sophismen,  die  wir  für  Kyme  aufzustellen  vermochten: 
dafs  es  doch  HutterBta4t  von  Smyrna  sei ,  dafs  es  doch  Hauptsitz  der 
von  Homer  verhcrlic*  *  "    dafs  es  doch  vom  Geschlechte 

des  Agamemnon  ^  -Uen  homerischen  Orten  das 

A.  Jakrb.  f,  Pkil,  24 
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gröfste  Ansehn  erlang-ten  im  Laufe  der  Zeit  die  Ansprache  Smyrna#. 
ihnen  füglen  sich  die  andern  Orte,  indem  sie  an  die  smyrnaiische  Sage 
sich  anzaschliefsen,  mit  ihr  auf  d^ate  Manier  sieh  absnflnden  sachten, 
damit  ihnen  wenigstens  ein  Antheil  am  Rahme  verbliebe.  Besonders 
deutlich  liefs  sich  dies  Streben  in  Kyme  and  los  nachweisen;  doch 
zeigten  auch  Chios  und  Kolopbon  dasselbe  deutlich  genug,  und,  wenn 
das  berühmte  Epigramm  auf  Peisistratos  so  su  verstehn  ist,  wie  man 
sich  gewöhnt  hat  es  zu  verstehn,  sogar  Athen  selbst.  Doch  haben 
sich  dberall,  nurnicht  in  Kyme,  Spuren  einer  frflher  dnrchans  selb- 
ständigen  Localsage  erhalten;  besonders  viele  und  den  Charakter  der 
UrsprAngliciikeit  tragende  fanden  wir  in  los;  in  Chios  wenigstens  die 
niemals  ganz  aufgegebene  Bebanplnng,  Homer  sei  auf  Chios  aaeh  ge- 
boren. In  Betreff  der  Orte,  welche  aufser  den  schon  genannten  Ho- 
mers Vaterland  heifsen,  stellten  wir  fest,  dafs  die  meisten  deshalb  mil 
diesem  Titel  prunkten,  weil  auch  sie  zeitig  und  mit  i£ifer  die  home- 
rische Poesie  gepflegt  hatten. 

In  welche  Zeit  der  Ursprung  dieser  Poesie  falle,  nnd  wann  die 
einselnen  Stöfse  der  grofsen  Bewegung  erfolgten,  durch  welche  sie 
sich  in  so  viele  andere  Orte  verbreitete,  das  wifsen  wir  noch  nicht. 
Vielleicht  verschafft  uns  darüber  der  nächste  Abschnitt  des  Lauerscheii 
Werkes  einigen  Aufschlufs ,  der  dritte  des  ersten  Buchs.  Er  behandeR 
ja  *das  Zeitalter  des  Homer.'  —  Er  beginnt  S.  115  mit  einer  Hinwei- 
sung auf  die  vielen  verschiedenen  Angaben  der  Alten  über  Homers 
Zeit.  Die  Unsicherheit  sei  hier  eben  so  grofs  wie  in  Betreff  des  Vater- 
landes   Wir  fafsen  guten  Nuth.    Wenn  die  Unsicherheit  hier 

nur  nicht  gröfser  ist  als  dort,  so  kommen  wir  hier  vielleicht  auch 
durch.  —  Der  Verf.  geht  zu  einer  Aursählung  früherer  Zasammen- 
stellungen  und  Untersuchungen  über  Homers  Zeitalter  fort:  Tatian  und 
Clemens  von  Alexandria,  B.  Thiersch  undNitssch,  und  als  die  *beste' 
und  *  zugänglichste'  Sammlung  die  von  Fischer  und  Soetbeer.  Dabei 
beruhigt  sich  der  Verf.  aber  keineswegs ;  in  einer  grofsen  Anmerkung 
erscheinen  mehrere  Engländer ,  s.  B.  ein  Hr.  W.  Watkiss  Lloyd,  and 
mitten  in  dieser  vornehmen  Gesellschaft  noch  zwei  ehrliche  Deutsche, 
C.  Müller  und —  Böckh.  Es  wäre  befser  gewesen,  wenn  der  Verf., 
statt  die  Engländer  zu  eitleren,  die  Hauptstellen  des  Tatian  und  des 
Clemens  ordentlich  angesehn  hätte.  Er  sagt,  dieser  habe  aus  jenem 
oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  geschöpft.  Ein  Blick  genügt,  um 
SU  erkennen ,  dafs  dies  falsch  ist. 

Der  Verf.  gibt  sodann  einige  Sätze  Über  das  Wesen  der  chronolo- 
gischen Angaben  der  Alten  in  Betreff  der  altern  griechischen  Ge- 
schichte. Ueberliefert  waren  die  scheinbar  sehr  genauen  Zahlen  nicht; 
es  sind  ungefähre  Ansätze;  man  übertrug  entweder  eine  Reihe  von 
ysvMig  in  Zahlen ,  wobei  dann  drei  yevBai  auf  ein  Jahrhundert  gerech- 
net wurden;  oder  man  setzte  nach  astronomischen  Kyklen  an,  unter 
denen  besonders  der  zu  dO  Sonnenjahren  oder  63  Mondjahren  gebräuch- 
lich war. 

Bei  seiner  Auseinandersetzung  über  die  Rechnung  nach  Eyklen 
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beraft  sieh  der  Verf.  (S.  117.  118)  allein  auf  C.  Mallers  Fra^menta 
cfaronologiec.  Und  das  isl  gmni  in  der  Ordnnng;  denn  diesem  Bnobe 
ist  das  hier  rom  Verf.  Torgetragene  entnommen.  Ueherhaupt  steht 
dieser  gnnie  Abschnitt  der  Laaerschen  Arbeit  sa  C.  Maller  in  einem 
noch  weit  genauem  Verhiitnia  als  der  vorhergehende  zn  0.  MQller 
vnd  Weleker.  Genan  naehsaweisen  brauchen  wir  das  um  so  weniger^ 
als  der  Verf.  daraus  gar  kein  Geheimnis  macht,  sondern  vielmehr  sei^ 
neu  Anctor  oft  und  getreulich  citiert,  sowohl  bei  Angabe  der  ütteratur 
S.  115  als  bei  der  Entwicklung  der  Principien  S«  116.  117.  118  als 
auf  den  folgenden  Seiten  bei  der  Reduction  der  einseinen  ohronolo^ 
gisehen  Ansitse.  Für  die  von  C.  Maller  schon  behandelten  Ansitse 
weicht  der  Verf.  sehr  selten  von  jenem  ab ;  angezeigt  ist  die  Abwei« 
ehnng  zweimal,  S.  120  Anm.  139,  wo  C.  Moller  *  nicht  genftgt',  und 
8.  IUI  Anm.  143,  wo  C.  Mftller  *  nicht  befriedigt';  hinzugekommen 
sind  von  den  Ansfttsen ,  die  C.  Maller  nicht  berOcksichtigt^  nur  einige 
wenige.  —  Wir  können  C.  Müller  nunmehr  aus  dem  Spiele  lafsen. 
Wir  halten  uns  an  Lauer.  Dieser  hat  ja  die  betreffenden  Behauptungen 
und  Beweise  des  erstem  adoptiert:  er  mufs  sie  also  auch  billiger- 
weise  als  seine  Kinder  vertreten. 

In  den  vorhin  genannten  allgemeinen  Sfttzen  kann  man  ihm  nur 
beistimmen.  Doch  wollen  wir  uns  dabei  gleich  gegen  die  Ausschwei- 
fungen verwahren,  die  C.  MOllcr  durchweg  mit  seinen  Principien 
treibt.  So  ist  es  s.  B.  gleich  nicht  wahr,  dafs  Ol.  1  von  den  meistea 
Alten  7  Kyklen  nach  der  Zerstörung  Trojas  angesetit  sei ,  was  Lauer, 
getiuscht  durch  den  ersten  Anblick  von  S.  129  der  Mallerschen  Schrift, 
gedankenlos  S.  118  hinschreibt.  Mit  Vermeidung  solcher  Willkür  ha- 
ben wir  also  die  einzelnen  Nachrichten  aber  das  Zeitalter  Homers 
durchzngehn  und,  wo  wir  Zahlen  finden,  auf  ysvstd  oder  Kyklen  zn 
reducieren  und  die  GrOnde  der  Alten  für  ihre  Ansitze  zu  erforschen. 

Diese  Aufgabe  versucht  nun  auch  der  Verf.  zn  lösen,  von  S.  118 
an.  Er  macht  aber  dabei  von  vom  herein  den  Fehler,  dafs  er  die  An- 
sitze nach  den  Zeiten  ordnet ,  welche  sie  dem  Homer  zuweisen ,  und 
in  dieser  Ordnnng  die  Untersuchung  führt,  indem  er  bei  dem  Ansätze 
beginnt,  welcher  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  troischen  Kriegs 
macht,  und  der  Keihe  nach  durchgehend  bei  denen  endet,  welche  ihn 
in  die  Olympiaden  herabrackeu.  Diese  Anordnung  ersehwerte  jedes 
tiefere  Forschen  und  blieb,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ohne  sehr 
nachtheilige  Folgen.  Ich  darf  natürlich  den  fehlerhaften  Gang  hier  so 
wenig  naehgehn  wie  bei  der  Frage  nach  dem  Vaterlaude. 

Unter  Nr.  1  erscheint  bei  Lauer  Dionysios  der  Kyklograpb.  Die- 
ser macht  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  thebischen  und  troischen 
Kriegs.  Lauer  bemerkt,  Dionysios  habe  gemeint,  dafs  der  Dichter 
nur  als  Zeitgenofse  die  Ereignisse  so  genan  kennen  und  darstellen 
konnte,  und  fttgt  dann  hinzu,  Dionysios  habe  seinen  Ansatz  auch  aus 
Patriotismus  gemacht,  wie  er  später  darthun  werde.  Ohne  Zweifel 
ist  hier  dasselbe  Motiv  gemeint ,  welches  S.  245  in  einer  von  den  Her- 
•ttsgebera  aus  einer  frSbern  Schrift  Lauere  angefügten  Partie  aulger 
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stellt  wird :  mit  dem  Alter  Homers  sei  das  des  Kreophylos  g'cwaehseif . 
Dies  ist  aber  ein  recht  unüberlegter  Einfall.  Wenn  Kreofbylos  Zeit* 
genorse  des  thebischen  und  troischen  Kriegs  war^  so  konnte  er  entweder 
kein  Samier  oder  kein  Grieche  sein«  Ich  weifs  ein  befseres  Motir  de» 
Patriotismus  für  den  Samier  Dionysios.  Sanos  ist  Colonie  von  Argos, 
und  deshalb  war  Homer  dem  Dionysios  ein  Argeier,  ein  Zeitgenofse 
des  thebischen  und  troisehen  Kriegs,  in  welchen  beiden  Argos  die 
Hauptrolle  spielt. 

Unter  Nr.  3  behandelt  Lauer  nicht  Abel  den  Aitoat«  dw  Krate», 
60  Jahre  p.  Tr.  Diese  60  Jahre  sind  gerade  ein  Kyklos  in  Sonnen- 
Jahren  ausgedrückt.  Ueber  Krates  Moiive  verbreitet  der  Verf.  sich 
nachher  ausführlicher,  S.  128^  wo  die  Art  misÜHt,  wie  B.  Thierech  ohne 
Beifügung  irgend  eines  Gegenbeweises  oder  Grundes  abgefertigt  wird. 

Unter  Nr.  4  fafst  Lader  den  Ansatz  Aristarchs  und  Kastors 
mit  dem  der  ietischen  Sage  bei  Aristoteles  Busammen.  Aristardi 
und  Kastor  stehen  dabei  am  Ende  als  eine  Art  geduldetes  An> 
hangsei;  auf  Aristarch  kommt  gerade  ^ine  gemefsene  Zeile;  das- 
jenige, was  von  allen  drei  Ansitzen  gleicherweise  gilt,  wird  an  den 
in  Homericis  nicht  allzu  wohl  berufenen  Philosophen  angeknüpft.  Diese 
Auseinandersetzung  aber  nnd  überhaupt  der  ganze  Artikel  leidet  an 
Unklarheit.  Er  beginnt  so :  *  Dafs  Aristoteles  die  Gebart  Homers  in 
die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  verlegt  habe,  wird  ans  der  oben 
S.  90  mitgetheilten  Stelle  gesohlofsen.'  Befser  würde  dies  so  ansge* 
drückt  sein :  Die  ietische  Sage  setzt  nach  der  oben  S.  90  mitgetheilten 
von  der  vita  Plutarchi  aus  Aristoteles  beigebrachten  Stelle  Homers 
Geburt  ausdrücklich  und  bestimmt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wande- 
rung; und  die  Art,  in  welcher  die  vita  diese  Stelle  des  Aristotelee 
vorführt,  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  Aristoteles  selbst  den  ge- 
nannten Ausatz  zu  dem  seinigen  gemacht  habe.  —  Lauer  fährt  fort: 
*  War  dabei  mit  Eratosthenes  diese  Wanderung  140  p.  Tr.  angenom- 
men ,  so  fällt  die  Geburt  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  der 
Herakleiden ,  während  sie  nach  andern  Ansätzen ,  z.  B.  bei  Philostra- 
tos  a.  a.  0.  zwei  Kyklen  (2  X  63)  p.  Tr.  fallen  würde,  wenn  man  so 
weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet.'  Dies  ist  besonders  da- 
durch Unklar,  dafs  die  Worte  des  Philostratos  fehlen:  Pfyovi  laHfitrig 
''OfifiQog  Kai  ijöev^  (o;  iiiv  ipaaiv  Ivioi^  (Uta  xhvaga  nal  tJko6iv  ivti 
vmv  T^inwv  ol  6e  (uxa  btta  nal  stKOöi  TtQog  voSg  tnativ,  ort  ti^v 
anotxlav  ot^Ad'tivaiöi  elg  ^lavUev  iisxeiXav,  Der  letztere  Ansatz,  meint 
der  Verf.,  ist  nicht  verschieden  von  dem  aristotelischen ;  dieser  be- 
gnügt sich  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  zu 
setzen,  indem  er  es  unentschieden  läfst,  wann  diese  Wanderung  go- 
schehn  sei;  nun  mag  jeder,  wie  er  will  und  kann,  die  Wanderung 
hinauf  oder  herab  rücken,  der  aristotelische  Ansatz  Homers  geht  mit 
herab  oder  hinauf;  wer  also  wie  jene  Autoren  des  Philostratos  die 
Wanderung  in  127  p.  Tr.  setzt,  der  mufs,  wenn  er  in  Betreff  Homers 
4em  Aristoteles  folgt,  auch  Homers  Geburt  in  127  p.  Tr.  setzen,  wie 
die  bezeichneten  Autoren  thnn.    Bei  diesen  aber  ist  offenbar  ebenfalls 
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die  Wanderung  das  bestimmende  för  Homer  ^  nicht  Homer  für  die 
Wanderung;  der  AnsaU  ist  zunftchst  nicht  für  Homer  berechnet,  son- 
dern für  die  Wanderung,  und  gilt  nur  mit  für  Homer,  weil  dieser  für 
gleichseitig  mit  der  Wanderong  gilt.  Hierbei  hat  nun  aber  Lauer  den 
Unterschied  fibersehn,  dafs  die  Autoren  bei  Pbilostratos  keineswegs 
Homers  Geburt,  sondern  seine  Bl fite  in  die  Zeit  der  Wanderung /letzen ; 
und  wenn  nach  Abxug  dieses  Unterschiedes  die  Ansätze  identisch  sind 
und  far  beide  jene  Wanderung  das  bestimmende  ist,  dann  ist  auch 
die  von  Lauer  gegebene  Redaction  auf  xvxAo»  und.  Überhaupt  jede  Re~ 
duction  dieser  Ansätae  mfifoig,  und  gehört  es  in  keiner  Weise  hier- 
her,' dafs  der  eratosthenisehe  Ansatz  der  Wanderung,  140  p.  Tr.,  far 
den  Ausdruck  eines  Kyklos  zu  60  p.  red  Heraolid.  anzusehn  sei,  und 
der  bei  Phitoatratos  fUr  den  Ausdruck  von  zwei  Kyklen  zu  63  Jahren 
p.  Tr.  Uebrigens  sind  awei  Kyklen  zu  63  Jahren  126  Jahre,  nicht  127, 
und  es  wäre  also  befser  zu  sagen,  dafs  jene  Autoren  des  Pbilostratos 
die  ionische  Wanderong  in  das  erste  Jahr  des  dritten  Kyklos  p.  Tr.  c. 
setzten.-**-  Nun  das  Ende  des  Lauerschen  Artikels :  ^Hit  dieser  (nemlich 
der  ionischen  Wanderung]  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  Aristareh 
und  Kastor.'  Ja  das  ist  wahr,  es  ist  aber  nicht  die  ganze  Wahrheit. 

Zuvörderst  kann  man  zeigen ,  dafs  auch  Aristareh  sich  begnügte, 
den  Homer  in  die  Zeit  der  Wanderung  zu  setzen,  ohne  diese  zu  fixie- 
ren. Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen  über  Aristarehs 
Ansatz;  sie  aHe  ohne  Ausnahme  lafsen  den  Aristareh  die  Zeitbestim- 
mung aber  Homer  nicht  zunächst  an  die  erste  Olympiade  etwa  oder  an 
die  troiseke  Aera  anknüpfen ,  sondern  unmittelbar  an  die  Wanderung, 
■nd  dann  erst  fügen  sie  hinzti,  um  wie  viel  später  diese  falle  als  der 
troisehe  Krieg,  und  bei  dieser  Redaction atimmen  sie  nieht  einmal  alle 
aberein.  Auf  den  Unterschied  darf  allerdings  nichts  gegeben  werden, 
dafs  in  der  Zusammenstellung  von  Angaben  über  Homers  Zeitalter  bei 
Eosebios  Chron.  II  p.  314  Rom.,  Hieronym.  ed.  Seal.  16S8  p.  97,  Syn* 
eell.  p.  180  D  Aristarehs  Ansatz  durch  das  hundertste  Jahr  p.  Tr.,  in 
den  übrigen  Zeugnissen  aber  durch  das  hnndertvierzigsle  ausge- 
drückt  wird ;  denn  jene  Zusammenstellung  ist  keine  andere  als  die  bei 
Tatian  ad  Graec»  e.  31  nnd  Eusebios  Praep.  evang.  X,  II,  und  hier 
wird  nicht  anders  als  bei  den  übrigen  der  aristarchisohe  Ansatz  durch 
das  140ste  Jahr  p.  Tr.  ausgedrückt,  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unter« 
liegen  kann,  dafs  Eusebios  auch  in  der  wörtlichen  Wiederholung  in 
den  Chron.  dies  140ste  Jahr  hätte ;  zumal  da  erstens  die  betreffeuden 
Stellen  der  Chron.  ed.  Rom.,  des  Hieronymus  und  des  Syncell  ander- 
weitig die  deutliohsten  Corruptelen  zeigen,  zweitens  die  Wanderung, 
00  viel  ich  wenigstens  weifs,  sonst  nirgends  in  100  p.  Tr.  gesetzt 
wird,  und  drittens  endlich  es  leicht  zu  erklären  ist,  wie  die  falsche 
Lesart  100  für  140  entstehn  konnte.  Unmittelbar  vorher  gehl  nemlich 
der  bekannte  dem  Eralosthenes  irlhümlich  zugeschriebene  Ansatz  Ho- 
mere in  100  p.  Tr.  Von  Emendation  der  Stelle  in  der  uns  vorliegen- 
den armeaisdien  Uebersetzung ,  im  Hieronymus  und  Syncell  kann  nicht 
die  Rede  sein ,  da  ihre  UebereinstMumung  lehrt,  dafs  sie  den  Fehler 
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im  Eusobios  schon  trafen  und  ans  ihm  herQhernahmen;  aber  Utr  mw 
fallt  die  Verschiedenheit  weg.  Dagegen  bleibt  eine  andere:  in  der 
zweiten  plutarchiscben  vita  c.  3  und  fast  buchitiblieh  mit  ihr  Aber* 
einstimmend  in  der  vita  des  Proklos  lin.  53  wird  Eunficbsi  nnf  die  sa- 
^odog  der  Herakleiden  redaoiert ,  und  diese  dann  wieder  auf  den  troi« 
sehen  Krieg ;  dagegen  die  andern  reducieren  unmittelbar  auf  den  troi* 
sehen  Krieg.  Dies  und  das  allen  Berichten  gemeinsame  nachträglicte 
Beifägeu  der  Zahlenangabe  aeigt,  dafs  Aristarch  so  wenig  wie  Aristo* 
teles  Homer  in  ein  bestimmtes  Jahr  setzte ,  sondern  in  die  Zeil  der 
Wanderung,  ohne  diese  lu  fixieren;  obgleioh  es  vidleioht  nicht  la 
leugnen  ist,  dafs  auch  er  fflr  diese  Wanderung  die  fast  nileis  her- 
sehende  eratosthenische  Aera  als  die  richtige  ansah. 

Identisch  ist  aber  darum  der  aristarchtsche  Ansals  mit  dem  ari- 
stotelischen doch  nicht.  Denn  wie  jene  Autoren  des  Pbilostratös  seist 
Aristarch  nicht  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  Wanderung,  sondern  seine 
anfirj.  Das  bezeugt  ausdrOcklicb  Tatian,  c.  31  und  bei  Ensebioa  Praep. 
evang.  X,  11.  Die  Wendung,  deren  sich  die  pintarchische  und  pra- 
ktische vita  bedienen,  o£ iihv  ie€(ß^A(it^taq%6v  q>actv  ovrov  /sr^dw» 
xaza  r^v  'icovcov  ieTCoadaVy  und  die  des  Syncell,  of  di  mufi  A^iota^ 
%ov  %fitxu  r^v  'lovixi^v  itnoifdav  q>a<il  ytyovhui  ''Ofn^^ov^  dOrfen  ge- 
gen den  genauen  Tatian  nicht  geltend  gemacht  werden,  nnmal  in  sei* 
eher  Verbindung  das  yivia^at  und  yeyovivw  gar  nicht  auf  die  Gebvrl 
bezogen  zu  werden  braucht,  sondern  fflr  gleichbedeutend  mit  fntase 
oder  f>ixisse  gelten  darf,  wie  z.  B.  gleich  die  oben  Torgelegte  SteHe 
des  Pbilostratös  mit  ihrem  yiyovs  %al  ^  (ura  rhtet^  xcrl  eSwomv 
hfl  tav  TQmxmv  lehrt;  die  ganze  Stelle  des  Syncell  ja  aber  lodtglieli 
eine  Wiederholung  gerade  der  Stelle  des  Eusebios  und  des  Tatian  ist, 
dMyiyovhai  des  Syncell  mithin  gar  nichts  anderes  sein  kann  nU 
ein  nachUfsiger  Ausdruck. 

Aristarch  also  setzte  far  Homer  kein  bestimmtes  Jahr  fest,  soii* 
dem  begnügte  sich  darauf  zu  bestehn,  dafs  seine  «xfii;  in  die  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  falle.  Diese  Wanderung  aber  gieng  von  Athett 
aus  und  ward  von  Athen  geleitet;  und  in  Athen  war,  wie  wir  früher 
^ahen,  nach  AHstarohs  Ansicht  Homer  geboren  und  erzogen:  wer  ist 
90  blind  noch  nicht  zu  sehn,  dafs  Aristarchs  Meinung  war,  Homer 
habe  an  der  von  seiner  Vaterstadt  ausgehenden  ionischen  Wanderung 
Theil  genommen,  wie  s.  B.  Archilochos  an  der  Colonie  von  Pnros  nach 
Thasos,  der  ältere  Simonides  an  der  von  Samos  nach  Amorgos,  Hero^ 
dolos  an  der  von  Athen  nachTburioi?  Vom  Kastor  wird  es  ausdrfteklieh 
berichtet,  dafs  er  den  Homer  an  der  ionischen  Wanderung  Theil 
nehmen  liefs,  durch  Eusebios,  Chron.  I  c.  31p.  138  Rom.,  wo  er  in 
dem  nach  Kastor  gefertigten  Kataloge  der  athenischen  Könige  sagt  Ds* 
ctmtif  noitttf  Acasius  Medontis  annü  36,  ctittis  aßinte  migraüo  lo* 
nica  fui$^  in  qua  Homerum  quoque  fuitte  iradimm  e$i;  nach  der 
Fafsang  des  neu  aufj^efundenen  griechischen  Originals  in  Gramer« 
Anecd.  Paris.  II  p.  138  'EjwHinatdhuctog''Axttifvog  MiSowog  fny  Xg\ 
if  ov  ^Iwnv  inotiUtn'  h  olg'^OfiriQov  ünoifovis^.   Hierzu  die  FaralUl^ 
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stelle  im  Canon  ed.  Ron.  p*  317,  Hieron.  ed.  Seal.  p.  100  ionica  emi- 
gratio^  in  qua  qnidam  üomßrum  fuisse  scribuni.  Syncell.  p.  178  D 
^Etü  ^AnaCtav  *Itovmv  amoitUa.  %al  "OfM/ufQg  iaxo(f€ijai  yeyovmg  na^ 
^E^ffiWy  &g  xtvigj  ol  61  oUyto  ytQoxtQOv  xal  alXoi  Stfre^ov.  In  die- 
sen GewAsob  des  Syncell  hat  nnn  die  Angabe  freilich  ihren  Werfch 
verloren:  wir  lafsen  uns  aber  dadurch  nicht  irre  nachen,  wir  halten 
Cesi  an  Eusebioa  selbst  und  sehen  in  dessen  ans  Kastor  gesogenen 
Berichte  sugleich  ei&o  Bestätigung  unserer  Ansicht  über  den  Ansats 
Aristarchs.  Denn  wen  sonst  sollte  Kastor  hier  wohl  gefolgt  sein  als 
den  Aristareb? 

Und  Lauer?  Warnn  sagt  er  angesichts  des  Eusebios  nur,  dafs 
Kastor  den  Honer  nit  der  Wanderung  gleichseitig  seise?  Warnn 
citiert  er  nur  die  ed.  Rom.  nnd  den  Syncell  ?  Warun  nicht  auch  den 
Hieronynns  und  das  griechische  Original  der  Anecdota?  Warun  ci* 
tieri  er  nit  ^inen  Worte  geoan  so  wie  Fischer-Soetbeers  ^besie'  und 

*  sugftngliehste'  Sammlung,  welche  swar  vor  die  Anecdota,  aber  nicht 
vor  den  Sealiger  fallt  und  fiberall  unordentlich  verfahrt  ?  Warun  ci« 
titert  Lauer  fiberhaupt  an  allen  Stellen,  wo  bei  ihn  diese  Chronogra^ 
phen  ins  Spiel  können,  inner  genau  so  wie  einer  seiner  Vorgänger? 
Wärnn  erwihnl  er  inweilea  von  den  Chronographen  gar  keinen  in 
Uebereinstinnnng  nit  einen  oder  nehreren  seiner  VorgAnger?  Wa- 
rnn ?  Weil  Lauer  weder  den  Syncell  noch  die  Anecdota ,  weder  den 
ameniaohen  Eusebios  noch  den  Hieronynas  jemals  selbst  in  die  Hand 
genommen  hat.  Wer^s  nicht  glauben  will,  vergleiche  selbst  weiter. 
Mir  isl  es  ein  au  jftnnerliches  Schauspiel,  einen  angeblich  so  bedeu^ 
tendea  Gelehrten,  indem  er  ein  dickleibiges  Buch  über  die  Geschichte 
Honers  schreibt,  bei  den  chronologischen  Grundzahlen  bestandig  hin- 
ter andern  unordentlichen  Leuten  eiohertaumeln  zu  sehn. 

Was  aber  unsern  Lauer  bei  Robert  Wood  so  gefallen  und  ihn 

*  angeregt*  hat,  die  Beobachtnngen  über  den  Westwind  an  der  ioni- 
sehen  Kflste  und  dss  Kräuseln  des  Wafsers  im  smyrnaiischen  Heer- 
bttsen  und  wenn  noch  sonst  etwas  ist,  das  alles,  jetzt  liegt  es  am 
Tage,  hat  nicht  der  *  anregende'  Wood  zuerst  beobaohtet:  es  ist 
sehreeklicb  aber  wahr.  Alle  die  Indicien  aus  den  Gedichten,  an  denen 
die  neuere  Philologie  herumsucht  nnd  entdeckt,  hatte  Aristarch  an 
den  Schuhen  abgelaufen,  bevor  er  seine  Meinung  feststellte.  Ihm 
waren  aneh  die  Indicien  wohlbekannt,  welche  für  Abfafsnng  der  Ge- 
dichte  auf  der  Westküste  Kleinasiens  sprachen,  ihm  ebenso  bekannt  wie 
etwa  dem  Wood  oder  Lauer.  Nur  dafs  er  etwas  besonnener  zu  Werke 
gieng.  Er  sonderte  zuvörderst  die  unechten  Stellen  und  thürmte  z.  B. 
nicht  wie  Wood  (S.  167  der  Uebers,)  Olymp,  Ossa  nnd  Pelion  aufein- 
der,  an  von  diesem  erhabenen  Standpunkt  herab  das  Vaterland  des 
Origittalgenies  au  eräugen,  sondern  in  derlei  himmelstttrmerischen 
nnd  halsbrechenden  Fällen  läfst  sich  das  liebevolle  und  vorsorgliche 
a^etuuii  hören.  Einiges  andere  war  durch  richtige  Interpretation  be- 
seitigt, wie  zweifelsohne  das  niQftfv  iiog  'ÜliSog  avta  bei  Wood  S. 
aa  Uebers.   Und  was  dann  ftbrig  blieb  an  stichhaltigen  Indicien,  da- 
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darch  Itefs  Aristarch  sich  nicht  verleiten  wie  Wood  ond  Laoer  das 
Kind  mit  dem  Bade  aaszuschUtten :  er  behielt  als  Vaterland  Homers 
Athen  bei ,  weil  Ueberlieferang  nnd  innere  Gründe  für  dasselbe  spra- 
chen, aber  die  Abfarsang  oder  doch  die  Vollendung  der  Gedichte  setzte 
er  nach  Kleinasien,  naturlich  nach  Smyrna,  wohin  er  den  Homer  im 
Strome  der  ionischen  Wanderung  gelangen  liefs. 

Und  war  dieser  Ansatss  der  Zeit,  diese  Theilnahme  am  tugt  des 
Neleus  und  Androklos  eine  von  Aristarch  gemachte  Combination?  O 
nein!  Er  stützte  sich  auch  hier  auf  eine  Ueberlieferung.  Dies  wiraen 
wir  durch  Aristarchs  eignes  Zeugnis ,  in  der  auch  von  Laner  Aiun.  IM 
S.  119  citierten  aber  gleichfalls  nicht  gehörig  ansgebenteten  Stelle 
des  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  117  'AqltSxa(fjpg  de  iv  toig  ^Aif%iL^ 
%tloig  wtofivfjfiaai  itcera  r^vTcovixi^v  anotxktv  qnjcl  ^i^€6^ai  cnkov. 

Wie  Aristarch  sich  die  Verpflanzung  der  bomeriadien  Poesie  moli 
los  dachte ,  getraue  ich  mich  noch  nicht  mit  Beatimmiheit  attsanapre- 
chen.  So  viel  ist  gewis,  dafs  die  lonier  unterwegs  längere  2eit.  aaf 
Maxos  verweilten,  also  in  der  nfichsten  Nfihe  von  ios,  and  dafa  da- 
mals die  Kykladen  ionisch  wurden.  Man  kann  also  füglich  behanpleiiy 
dafs  bei  dieser  Gelegenheit  durch  Homer  die  -DiobterBehale  aaf  Isa 
begründet  ward.  Dafs  dieses  yivog  dann  spfiter  behauptete ,  HonMr 
selbst  sei  auf  los  erzeugt  und  geboren  worden  nnd  gehöre  Oberhaupt 
allein  dieser  Insel  an ,  das  wird  kein  verstfindiger  als  Beweis  gegen 
eine  solche  Ableitung  von  Athen  betrachten.  Trotz  aller  originel- 
len Züge  kann  jene  ietische  Sage  selber  das  Bewnstsein  nicht  var- 
leugnen,  dafs  die  Insel  ihre  homerische  Poesie  von  Athen  her  bei  Ge- 
legenheit der  ionischen  Wanderung  empReng;  dies  Bewnstsein  offen- 
bart sich  deutlich  genng  in  der  Angabe,  Homer  sei  zur  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  auf  los  geboren. 

Niemals  können  wir  den  von  Lauer  ao  schmihlich  behandelten 
Aristarch  genug  bewundern,  seine  Umsicht,  seine  Unparteilichkeit, 
seinen  Scharfsinn,  seine  Methode,  seine  fast  wunderbaren  ReauHate. 
Er  erklärt  den  Homer  für  einen  Athener,  aber  das  hindert  ihn  nieht 
die  sämmtUchen  attikisierenden  Interpolationen  zn  erkennen:  er  setzt 
die  Abfafsung  oder  Vollendung  der  Gedichte  nach  Smyraa,  aber  das 
hindert  ihn  nicht  Homer  für  einen  gebornen  Athener  zn  erklären;  er 
läfst  der  ietischen  und  den  sämmtlichen  andern  Localsagen  Geredi- 
tigkeit  widerfahren ,  aber  das  hindert  ihn  nicht  die  Abfafeung  oder 
Vollendung  der  Gedichte  nach  Smyrna  zu  setzen.  Er  gebt  einen  Weg, 
in  den  alle  andern  Wege  eimnfinden ,  so  dafs  zuletzt  am  Ziel  alle  In- 
dicien  ans  den  Gedichten  nnd  alle  Ueberliefernngen  hinter  dem  Ari- 
sttirch  stehen;  aber  der  hat  diesen  Weg  nicht  gemacht,  nein,  er  hat 
nur  entdeckt,  dafs  er  schon  da  sei  und  nur  gehörig  aufgeräumt  nnd 
gegen  Anfälle  befangener  und  unbesonnener  Leute  gesichert  zu  wer- 
den brauche. 

Und  nun  wollen  wir  uns  doch  auch  einmal  das  bertihmte  Epi- 
gramm ansehn ,  auf  welches  alle  Welt  so  viel  Gewicht  legt  bei  den 
Dcdttctioncn,  wie  unter  den  homerischen  Orten  Athen  noeh  za- 
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letzt  sich  einen  Platz  eraehliehen  babe.    Dies  Epigramm 
laatet  so: 

TqIq  pLB  rvqawevaavttc  rtHSavTafctg  iged/cogcv 

^ijliog  Egex^^og  ^  tQi$  d'  inavriyeeyezo 

tov  yifyuv  iv  fiovX'^  nei0(avQ€nop ,  og  tov"0(ifiifov 

rj9'Q0Uf€e  Unogadipr  to  nqlv  aniofievov, 

Hfi^egog  ya^  %itvog  b  %^eog  ^v  »oAci/ri^, 

Möglieh  ist  es  allenhlls,  dies  so  tu  verstehn,  wie  es  neben  Tse- 
Izes  und  vielen  andern  auch  Lauer  verstanden  hat;  nemlicb  so,  als  ob 
der  Dichter  einräume,  Homer  sei  in  Smyrna  geboren,  und  ihn  'Athen 
nur  insofern  zueigne,  als  die  Smyrnaier  von  Athen  herstammten; 
obgleich  bei  dieser  Deutung  der  Ausdruck  ^^fpo^  Ttoltfjrrig  denn 
doch  etwas  stark  wäre.  Weit  einfacher  ist  es  aber  anzunehmen,  das 
Epigramm  setze  als  bekannt  voraus,  was  es  durfte,  Homer  gehöre  in 
die  älteste  Zeit  des  grieohiscben  Smyrna.  Mit  dieser  Voraussetzung 
sehliefst  das  Epigramm  sehr  richtig  so :  Homer  war  nnler  den  Grfln- 
dem  Smyrnas ;  die  GrUnder  Smyrnas  waren  Athener ;  folglich  war  Ho- 
mer ein  Athener.  Diese  Interpretation  hat  freilich  die  Autorität  des 
Tzetzes  nicht  fflr  sich,  aber  doch  wenigstens  die  des  Aristarcb. 

In  den  Kreis  der  Tradition  von  Homers  Theilnahme  an  der  ioni- 
schen Wanderung  gehört  aber  auch  die  Sage ,  dafs ,  als  die  Athener 
üire  Ansiedlung  nach  lonien  führten,  die  Musen  in  Gestalt,  von  Bie* 
nen  der  Flotte  voranschwebten  und  sie  von  Athen  an  die  Koste  Aaiens 
binüberleiteten.  Dafs  es  die  Musen  sind,  welche  die  Flotte  fahren, 
dabei  hat  die  Sage  gewis  nichts  anderes  im  Auge,  als  dafs  Homer  mit 
auf  der  Flotte  war ;  die  Bienengcstalt ,  ein  in  Ephesos  stork  hervor- 
tretendes religiöses  Symbol,  deutet  daraufhin,  dafs  Ephesos,  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  Wanderung  bekanntlich  der  Hanptort  der  Dode- 
kapolis,  bei  der  Wanderung  selbst  das  nichste  Ziel  fflr  die  Haupt- 
masse der  lonier  war,  unter  der  sich  auch  Homer  befand;  sodann 
aber  wird  auch  auf  das  liebliche  in  den  Gesingen  des  Dichters  ange- 
spielt, von  dessen  Munde  wie  von  dem  seines  Nestor  die  Rede  sttfser 
als  Honig  fliefst;  und  drittens  auf  den  Namen  des  Flufses  Meles  bei 
Smyrna,  wo  ja  nach  dieser  Tradition  der  von  seinem  Geburtsorte 
Athen  mit  den  loniern  nach  Asien  übersiedelnde  Homer  eine  zweite 
Heimat  fand.  Der  Name  des  Meles  wird  im  Alterthum  bekanntlich 
auch  sonst  mit  dem  Honig  und  dem  lieblichen  Klange  der  homerischen 
Poesie  in  Verbindung  gebracht,  und  gerade  nm  jene  Leitung  der  ioni- 
schen Flotte  durch  die  Musen  in  Gestalt  von  Bienen  zu  motivieren 
sagt  der  altere  Philoslratos  im  achten  Gemfilde  des  zweiten  Buches, 
dafs  die  Musen  an  lonien  Gefallen  fanden  wegen  des  Meles,  dessen 
Wafser  notifimtQOv  sei  als  Kephisos  und  Olmeios. 

Philostratos  wird  auf  diesen  Punkt  durch  den  Gegenstand  des.be- 
€eichnelen  Gemaides  geführt.  Dieses  stellt  nemlicb  eine  Liebesscene 
zwischen  der  Smyrnaierin  KriHieis  vor  und  dem  Flufsgotte  Meles,  den 
Bitern  Homers ,  und  die  Musen  stehn  dabei  und  bereiten  mit  dem  Willen 
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der  Färsen  dem  Homer  seieen  Ursprung.  Dies  Gemälde  selbst  folgt 
siso  nicht  der  athenisch -sroyrnaiischen,  sondern  jener  rein  smyrnaii- 
sehen  Sage,  nach  der  Homer  zu  Smyrna  geboren  ward.  Und  gibt 
vielleicht,  so  wird  jetzt  mancher  fragen,  gibt  vielleicht  Phiiostratos 
Andeutungen  darüber,  welchem  Stamme  dieser  smyrnaiische  Homer 
angehöre ,  ob  dem  ionischen  oder  dem  aiolischen  ?  Andeutungen  nicht, 
Phiiostratos  spricht  deutlich.  Dafs  es  damals  in  Smyrna  überhaupt 
auch  nur  Aioler  gab,  davon  ist  gar  nicht  einmal  die  Rede;  dagegen 
wird  hervorgehoben,  die  Sage  ven  Homers  Erzeugung  zu  Smyrna 
durch  Meles  und  Kritbeis  sei  eine  ionische,  Kritheis  in  lonien  sei  in 
den  Meles  verliebt  gewesen,  Kritbeis  habe  auf  dem  Bilde  eine  ecbt 
ionische  Gestalt,  lonien  sei  um  seines  Flufses  Meles  willen  von  den 
Musen  geliebt  worden ,  und  deshalb  h&tten  diese  die  Athener  nach  lo* 
nien  geführt. 

Lauer  gedenkt  dieses  Gemäldes  im  Phiiostratos  gar  nicht.  Ich 
bin  weit  entfernt  davon  zu  viel  Gewicht  auf  dasselbe  zu  legeu ;  wir 
haben  das  ja  auch  nicht  nöthig ;  es  ist  nur  eben  ein  Zeugnis  mehr  da- 
für,  dafs  nach  der  Meinung  der  Alten  Smyrnu  und  sein  Homer  keines* 
wegs,  wie  Lauer  meint,  im  Anfange  aliein  und  unzweifelhaft  den  Ai- 
olern  gehörten,  sondern  dafs  vielmehr  dieser  smyrnaiische  Homer 
durchaus  ein  lonier  sei,  ein  Eigenthum  jener  filtern  ionisohen  Colonie, 
welehe  von  Athen  und  Ephesos  her  Smyrna  besetzte ,  dann  spater  den 
Besitz  dieser  Stadt  zuerst  mit  Aiolern  theilie,  darauf  von  diesen  nach 
Kolophon  verdrfingt  ward ,  endlich  aber  von  Kolophon  her  die  Aioler 
ganzlich  vertrieb.  DafUr  liefse  sich  noch  vieles  andere  von  Lauer 
sieht  berücksichtigte  anfahren*  Interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
er  alles  hierher  gehörige  citiert,  kritisiert  und  neutralisiert  oder  audi 
ttieht  neutralisiert  hfitte.   Welcher  hat  (S.  156)  wenigstens  citiert 

Von  dem  Ansätze  Homers  in  168  p.  Tr.,  welchen  die  vita  A  c.  38 
macht,  behauptet  Lauer  unter  Nr.  7,  er  lafse  nicht  gut  eine  Erklärung 
SU  und  mttfse  auf  einer  besondern  Rechnung  berubn.  Auf  einer  be- 
sondern Rechnung  beruht  er  allerdings,  aber  eine  Erklärung  läfst 
er  recht  wohl  zu;  ja  die  vita  A  gibt  diese  Erklärung  gleich  selbst 
dabei,  und  zwar  in  demselben  38sten  Capilel.  130  Jahre,  sagt  sie,  sind 
vom  Anfange  des  troischen  Krieges  bis  zur  vollständigen  Besitznahme 
von  Lesbos  durch  die  Aioler,  von  da  bis  zur  xzlai>g  von  Kyme  20 
Jahre,  von  da  bis  zur  kymaiischen  Colonie  in  Smyrna  18  Jahre,  und 
au  der  Zeit  ist  Homer  geboren.  Wtso  yccQ  z^g  elg^lhav  avQatr^fjß^  i^v 
Mtvilaog  %€cl  ^AyafAiiwmv  lyH(fttVy  h€0iv  vozbqov  iwxvov  fuxl  toui-' 
umna  jiiaßog  tpnlad^  xaror  Ttoliis  9  TCQOtiQOv  iovca  aTtolis»  f^^^a  6h 
Aüßw  oUia^ucav  hictv  v0t€(fw  it%oat>  iCti^i}  1}  Aiohmig  xai  ^^i* 
%nvlg  xaiUottivi}  ipxladii*  fUT«  ih  Kv(Mpf  oxtiouMUeTut  husiv  viSvs^v 
S^kvqva  ano  KvyMlwy  xat^xüs&fi^  tuxl  iv  %ovT(p  ylvizui  '^Ofi.ij^off. 
Diesen  Nachweis  kennt  Lauer  nicht.  Die  Frage ,  wie  das  gekommen, 
da  er  doch  eben  dies  Capitel  citiert  und  das  Resultat  der  Rechnung 
angibt,  diese  Frage  löst  er  wieder  selbst  durch  jene  zu  Anfang  des 
Abschnittes  S.  116  gethane  Aeufserung,  die  Angaben  Ober  Homers 
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Zeit  seien  am  besten  nnd  ingringlichstenbei  Fischer  und  Soekbeer 
eusammengestellt.  Er  hat  die  vita  A  nicht  selbst  nachgelesen,  son- 
dern nnr  Fischer  nnd  (Soetbeer.  Diese  aber  haben  den  genannten  Nach- 
lit'eis  nicht  beigefägt,  offenbar  deshalb,  weil  sie  ihn  schon  S.  10  in 
dem  Abschnitt  Aber  die  troische  Aera  gegeben  hatten;  so  wiederholen 
sie  hier  bei  Homer  S.  45  nnr^eben  dasjenige,  was  Lauer  wörtlich  ttber- 
seltt  und  fSr  nicht  gut  erklirbar  erkUrt.  Lauer  hat  also  nicht  einmal 
Fischer  and  Soetbeer  ordentlich  gelesen,  sondern  nur  gerade  den  Ab- 
schnitt aber  Homer ,  der  noch  dazu  —  sollte  man  es  glauben  ?  *-*  bei 
diesem  Ansatee  ansdrQoklich  auf  jene  frühere  Stelle  surückdeutet. 

Worauf  die  Jahrssahlen  für  die  ntüsng  von  Lesbos,  Kyme,  Smyr« 
na  beruhen,  fQgt  die  vita  nicht  hinzu,  man  erräth  es  aber  leicht.  Der 
Ansatz  fflr  Lesbos,  130  J.  p.  Tr.  obsideri  ooeptam,  ist  nichts  als  ein 
runder  Ausdruck  fflr  die  Ueberlieferung,  die  Aioler  hatten  die  firob»- 
rung  von  Lesbos  *im  vierten  Geschlecht'  nach  Orestes  vollen« 
det.  Hierauf  fahrt  erstlioh  die  Zahl  130  selbst,  zweitens  aber  auch 
die  ansdracklicbe  Bestimmung,  sie  sei  von  dem  Zeitpunkt  an  gereoh« 
net,  wo  Agamemnon  nnd  Menelaos  gegen  llios  sogen«  Damals  war 
Orestes  gerade  geboren.  Was  aber  die  Zahl  der  Jahre  und  der  Ge> 
schlechter  betrifft,  so  vollendete  bekanntlich  jene  Eroberung  von  Les- 
bos Gras,  der  Sohn  des  Archelaos,  des  Sohnes  des  Pentbilos,  des 
Sohnes  des  Orestes.  Drei  volle  Geschlechter  sind  =  100  Jahren ;  aus 
dem  vierten  nahm  man  die  runde  Zahl  80,  nicht  90  oder  35,  um  den 
anfahrenden  Fürsten  möglichst  alt  zu  machen.  Dafs  nun  weiter  Kyme 
20  Jahre  nach  Lesbos,  Smyrna  18- Jahre  nach  Kyme  von  den  Aiolern 
colonisiert  seien ,  das  sind  ursprünglich  vereinzelte  locale  Traditionen, 
wie  man  ja  z.  B.  in  den  einander  benachbarten  Schwesterstadten  By- 
zantion  und  Chalkedon  wüste  oder  zu  wifsen  glaubte,  dafs  Chalke- 
don  gerade  17  Jahre  ftlter  sei  als  Byzantion. 

Der  Ansatz  168  p.  Tr.  für  Homer  beruht  nun  also  einerseits  anf 
der  Annahme  der  genannten  Daten  ffir  die  mlas^g^  andrerseits  auf  der 
Annahme,  Homer  sei  zur  Zeit  der  aiolischen  Colonisatiön  von  Smyrna 
geboren.  Worauf  diese  letztere  Annahme  der  vita  A  beruhe ,  ist  eine 
neue  Frage.  Die  vita  setzt  Homers  Geburt  mit  der  Gründung  von 
Smyrna  deshalb  gleichzeitig,  weil  sie  cap.  1.  3.  3  eine  Ueberlieferung 
wiedergab ,  nach  welcher  Kritheis  mit  Ifomer  schwanger  gehend  dem 
Boioter  Ismenias  als  Gattin  nach  dem  zu  colonisierenden  Smyrna  folgte. 
Hiermit  genan  übereinstimmend  heifst  es  dann  cap.  38  £nv(fv<i  naxoh' 
x/tf^,  9uxl  Iv  TOVTf>  ylvnai  ^OfifiQog.  Ob  aber  der  Ansatz,  Homers 
Geburt  sei  mit  der  aiolischen  Gründung  von  Smyrna  gleichzeitig,  auch 
ursprünglich  gerade  auf  dieser  Version  der  Sage  beruhte ,  ist  wieder 
eine  andere  Frage,  unabhängig  von  der  nach  den  Motiven  der  vita. 

Ihre  Beantwortung  brauehe  ich  hier  nicht  au  unternehmen.  Denn 
so  viel  ist  jedesfalls  gewis,  dafs  das  Datum  168  p.  Tr.  sich  nur  auf  den 
aioUschen  Homer  beziehe ,  d.  h.  anf  den  wirklichen  oder  vorgeblichen 
Antheil,  welchen  die  Aioler  durelr  ^Vi  i»dw9^  von  Epoiken  nach  dem 
ionischen  Smyrna  an  der  bomerii»  ■   ■   '  • « >  •  ^  ^kamen.   Und  so  wol- 
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len  wir  denn  nur  noch  hervorhebet,  dafs  diese  aioUaehe  Rechnung  die 
aiolische  xtlctg  von  Smyrna  168  Jahre  nach  Beginn  des  troischen 
Kriegs  ansetat,  d.  h.  für  Tröja  die  Aera  des  Eralosthenes  angenom- 
men  in  1193  — 168  =  1025  vor  Chr.,  während  bei  derselben  Aera 
für  Troja  und  dem  jüngsten  Ansätze  fOr  die  ionische  Wanderung,  J45 
J.  p.  Tr.  c,  diese  Wanderung  doch  schon  in  1038  v.  Chr.  fällt,  also 
13  Jahre  früher.  Nimmt  man  aber  wie  billig  auch  für  die  ionische 
Wanderung  den  Ansatz  des  £r8tosthenes,  den  zweitjungsten,  140  Jahre 
p.  Tr.  c,  so  fällt  diese  Wanderung  18  Jahre  früher  als  die  aiolische 
Colonie  nach  Smyrna.  Auf  die  älteren  Ansätze  der  ionisclien  Wan- 
derung brauche  ich  gar  nicht  einmal  Gewicht  zu  legen,  was  ich  dürfte; 
denn  so  viel  leuchtet  ein ,  dafs  die  lonier  vor  der  Zeit  der  aiolischen 
Epoiken  Smyrna  jedesfalls  lange  genug  allein  besafaea,  um  die  ganze 
llias  und  Odyssee  fertig  zu  dichten,  mag  man  nnn  ^inen  oder  mehrere 
Dichter  annehmen.  Die  Lieder  von  den  Nibelungen  sind  bekanntlich 
sammt  und  sonders  innerhalb',  eines  Zeitraums  von  30  Jahren  gedich- 
tet, ein  Umstand,  auf  den  mich  Lachmanu  mit  Bezug  auf  Homer  oft 
genug  hingewiesen  hat. 

Wollte  jemand  sagen,  es  fehle  noch  der  Beweis,  dafs  die  lo- 
nier unmittelbar  oder  doch  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Asien  Smyrna 
besetzten,  so  würden  wir  ihm  zuvörderst  entgegenhalten,  dafs  sämmt- 
liehe  andere  Städte  loniens  sogleich  nach  Ankunft  der  lonier  besetzt 
wurdeu ,  und  sodann ,  dafs  es  keine  Tradition  über  einen  ephesischen 
Homer  gibt.  Wäre  Homer  oder  die  homerischen  Dichter  lange  in 
Ephesos  geblieben,  so  würde  sich  unfehlbar  eine  solche  Tradition  ge- 
bildet haben  und  von  den  Ephesiern  gebührend  hervorgehoben  sein. 

Aber  setzen  wir  den  -Fall ,  jemand  hätte  bewiesen ,  die  aiolische 
Colonie  in  Smyrna  sei  eben  so  alt  oder  gar  älter  als  die  ionische;  es 
leuchtet  ein,  dafs  dadurch  der  lonismus  des  smyrnaiischen  Homer 
nicht  in  Frage  gestellt  würde.  Dies  würde  nur  dadurch  geschehn  kön^ 
nen,  dafs  man  bewiese,  in  der  ganzen  Zeit  bis  etwa  auf  Gyges  herab 
hätten  ausschliefslich  die  Aioler  allein  Smyrna  besefsen ,  die  erste  io- 
nische Colonie  daselbst  sei  blofse  Fiction.  Uud  diesen  Beweis,  meine 
ich ,  wird  niemand  zu  führen  im  Stande  sein. 

Die  vita  A  fügt  ihrer  Berechnung  des  Abstandes  swischen  Troja 
«nd  Homer  noch  die  Angabe  hinzu ,  von  Homer  bis  zur  ÖLaßaaig  des 
Xerxes  seien  623  Jahre  verflofsen.  Combiniert  man  diese  Angabe  mit 
der  über  den  Abstand  Homers  vom  troischen  Kriege ,  so  ergibt  sich 
als  Datum  für  den  Anfang  dieses  Krieges  das  Jahr  1270  v.  Chr. ,  als 
Geburtsjahr  Homers  aber  das  Jahr  1102.  Wollte  man  hierauf  Gewicht 
legen  zu  Gunsten  der  Aioler  in  Smyrna ,  so  würden  wir  natürlich  für 
die  lonier  ganz  dieselbe  troische  Aera  in  Ansprach  nehmen  mfifsen, 
und  das  Verhällnis  der  Zeiten  würde  genau  so  bleiben ,  wie  wir  es 
eben  sahen,  vorausgesetzt  nemlich,  dafs  wir  auch  dann  noch  so  grofs- 
mathig  wären  auf  den  Gebrauch  der  älteren  Daten  für  die  ionische 
Wanderung  zu  verzichten.  Uebrigens  aber  dürfen  wir  gar  nicht  die 
beiden  Angaben  der  vita  eombinieren;  denn  die  eine,  die  Rechnung 
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Aber  den  Abstand  Homers  von  Troja,  beruht,  wie  wir  sahen,  anf  aio« 
lischer  Sage;  die  andere  aber,  welche  nicht  mit  jeiler  verwebt,  son- 
dern ganz  lose  nnd  ftafserlich  neben  sie  gestellt  ist,  der  Abstand  flo« 
mers  von  Xerxes ,  diese  Angabe  ist  nichts  als  ein  Rechenexempel  spä- 
terer. Ich  mache  mir  ein  specielles  VergnOgen  daraas  auch  dies  noch 
tu  beweisen,  um  so  mehr,  da  Lauers  Behauptung,  die  Rechnung  der 
Vita  larse  nicht  gut  eine  Erklftrung  su,  sich  auf  diesen  von  Lauer  ge- 
kannten Abstand  der  622  J.  zwischen  Homer  und  Xerxes  ansdrOckliGh 
mit  bezieht.  Zwischen  der  'n/ov  Sltaöig  und  der  ötdßaoig  des  Xerxes 
liegen  nach  der  Combination  aas  der  vita  622  +  168  —  10  =  760 
Jahre ;  das  sind  aber  gerade  13  ftvxloi  zu  60  Jahren,  13  X  60  =  7dO. 
Also  wie  z.,B.  Duns  der  Samier  von  der  ^IXiov  akmaig  bis  zur  diaßa" 
dtg  Alexanders  runde  1000  Jahre  rechnete ,  so  rechnete  irgend  ein  an- 
derer von  der  ^lUov  ali^ig  bis  zur  iuißdtaig  des  Xerxes  runde  13  %v^ 
ickoi.  Diesen  Ansatz  hat  der  Autor  der  vita  aufgegriffen ;  er  zog  von 
der  Zahl'  der  13  wixlot  nn  60  Jahren  =  780  J.  die  ld8  Jahre  ab, 
welche  er  aas  der  aiolischen  Sage  fflr  die  Zeit  von  Trojas  Fall  bis  auf 
Homers  Gebart  hatte ,  und  so  ergab  sich  ihm  für  die  Zeit  von  Home» 
bis  Xerxes  die  Zahl  von  622  Jahren.  Wie  kann  man  nur  von  einer  so 
einfachen  Rechnung  sagen ,  sie  lafse  nicht  gut  eine  Brklärnng  zu  ? 

Unter  Nr.  16  wird  der  berühmte  Ansatz  Herodots,  Homer  habe 
400  Jahre  vor  ihm  gelebt  und  nicht  mehr ,  durch  die  Annahme  erklfirt, 
Herodot  zfihle  die  400  Jahre  vom  Jahre  439  v.  Chr.  rflckwirts  und 
setze  den  troischen  Krieg  —  Lauer  dräckt  sich  unbestimmt  mit  einem 
p.  Tr.  aus,  so,  dafs  man  wohl  die  nii^iHg  verstehn  mofs  —  in  1280  v. 
Chr.,  rechne  also  von  Troja  bis  auf  Homer  7  Kyklen  zn  63  Jahren  = 
441  Jahre,  und  von  Homer  bis  zur  ersten  Olympiade  einen  Kyklos  zu 
63  Jahren.  Aber  ist  es  denn  so  gewis,  dafs  Ende  oder  Anfang  ^^ 
troischen  Kriegs  dem  Herodot  in  1280  v.  Chr.  fiel?  Und  wer  bürgt  ans 
dafür,  dafs  er  die  400  Jahre  gerade  von  439  v.  Chr.  ab  rückwärts 
zahlte  ?  Und  lafst  sich  denn  dem  Herodot  überhaupt  sonst  für  die  grie- 
chische Geschichte  die  Rechnung  in  Kyklen  nachweisen?  Ich  glaube 
kaum;  bekannt  aber  ist,  dafs  er  oft  ausdrücklich  nach  ywtitiq  rech- 
net, von  denen  er  nach  der  umständlichen  Berechnung  II,  142  aus- 
drücklich sagt,  dafs  er  3  ytvHti  100  Jahren  gleichsetze.  Diese  Art  der 
Rechnung  liegt  ohne  Zweifel  auch  der  Angabe  über  Homer  zum  Grande. 
Darauf  deutet  schon  der  Umstand,  dafs  Herodot  nicht  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  Ereignis  aus  der  Zeit  seines  Lebens  als  terminus  angibt, 
von  welchem  er  die  400  Jahre  rückwärts  ztthle ,  sondern  sein  ganzes 
Leben,  oder  genauer,  seine  ganze  ^^cvcij  als  terminus  a  quo  ansieht: 
*  vierhundert  Jahre  vor  mir.'  Also  12  ytvsai  vor  der  seinigen  lebte 
Homer  dem  Herodot.  —  Wie  kam  Herodot  zu  dieser  Annahme?  Eine 
interessante  Frage ,  deren  Lösung  mir  auf  der  Hand  zu  liegen  acheint. 

Dafs  im  kleinasiatischen  lonien  wie  im  übrigen  Grieohenlaad  die 
Geschlechter  ihre  Stammbaame  hatten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So 
wifsen  wir  z.  B.  aus  Herodot  selbst,  U,  143,  dafs  der  Milester  Heka^ 
taios  den  Priestern  in  aegyptiaefaen  Theben  sein  Geschleeht  anfkiblte 
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und  im  16ten  GUede  seinen  vfiterltchen  Stamm  an  einen  Gott  (wahr^ 
scheiolich  den  Apollon)  anknüpfte.  Dafs  auch  Homer  in  solchen 
Stammbinmen  vorkam,  wer  wollte  es  leugnen?  Oder  sollten  wohl 
nicht  L.  B.  die  Homeriden  auf  Chios  in  ihrem  Stamrobanm  im  so  und 
80  vielten  Gliede  an  den  Homer  angeknQpft  haben?  Dafs  indes  Hero* 
dot  diesen  chiischen  Stammbaum  seiner  Berechnung  aum  Grunde  legte, 
ist  nicht  glaublich ;  erstens  weil  die  Homeriden  auf  Chios  den  Homer 
sicherlich  in  eine  frühere  Zeit  gerflokt  haben,  iweitens  weil  Herodot 
SU  Chios  in  keinem  besonders  nahen  Verhältnisse  stand.  Zu  einem 
andern  ionischen  Staate  aber  stand  Herodot  bekanntlich  in  einem  be- 
sonders nahen  Verhiltnisse ,  au  Samos.  Auf  dieser  Insel  hatte  er  Ver- 
wandte ,  aus  seiner  Vaterstadt  vertrieben  lebte  er  hier  längere  Zeit, 
hier  sog  er  seinen  lonismus  ein,  diese  Insel,  sein  «weites  Vaterland, 
kannte  er,  wie  seine  Schilderung  seigt,  in  ihren  einseinen  Verbell- 
nissen  aufs  genauste.  Und  gab  es  denn  nicht  auf  Samos  «in  Geschlecht, 
in  dessen  Stammbaum  Homer  vorkommen  muste?  Oder  knapflen  viel- 
leicht die  Kreophylier  von  Samos  ihr  Geschlecht  nicht  an  Homer  an, 
den  Schwiegervater  des  Kreophylos  ? 

Ich  denke,  es  ist  sicher,  dafs  Herodot  seine  Angabe  auf  Grund 
des  offtciellen  Stammbaums  der  samisohen  Kreophylier  machte.  Daher 
die  Bestimmtheit,  mit  der  er  redet:  *  vierhundert  Jahre  und  nicht 
mehr.'  Und  somit  verschwinden  alle  Sohwierigkeiten,  welche  diese 
auffallende  Angabe  den  Gelehrten  gemacht  hat.  Sie  stellt  nur  das  AI« 
ter  Homers  in  Bezug  auf  Samos  dar ;  vierhundert  Jahre  vor  Herodot 
kam  die  homerische  Poesie  auf  Samos  an. 

Dafs  Lauer  von  dieser  einfachen  Sache  durchaus  keine  Ahnung 
gehabt  hat,  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  er  ja  einen  grofsen  ge^ 
lehrten  und  theoretischen  Aufsatz  über  die  sarabchen  Kreophylier  an* 
fertigte.  Ein  bedeutendes  Stück  desselben  ist  in  der  uns  vorliegenden 
^Geschichte  der  homerischen  Poesie'  enthalten,  theils  noch  von  Lauer 
selbst  hineingearbeitet,  theils  von  den  Herausgebern  angefügt,  s.  Vorr. 
S.  XII.  S.  211  Anm.  106.  Sollen  wir  einmal  diese  Partie  der  Arbeit 
betrachten  und  ausehn,  wie  das  neugewonnene  Resultat  ihr  passt,  und 
ob  Lauer  sich  nicht  unendlich  viel  leeres  Gerede  hätte  sparen  können, 
wenn  er  die  Augen  aufgemacht  und  vor  allem  den  Ansatz  Herodots 
darauf  bezogen  hätte,  worauf  er  bezogen  werden  mufs? 

Ich  denke  es  ist  befser  sogleich  zur  Stelle  des  Herodot  zurück- 
snkehren,  wo  es  noch  etwas  zu  betrachten  gibt. 

Herodot  fafst  nerolich  in  seiner  Zeitbestimmung  den  Hesiod  mit 
Homer  zusammen;  er  nennt  sie  gleichzeitig,  stellt  aber  beidemal,  wo 
er  die  Namen  nennt,  den  Hesiod  voran.   Wie  ist  das  zu  verstehn? 

Ueber  Hesiods  Zeitalter  haben  wir  eine  eben  so  grofse  Menge 
von  Angaben  wie  über  das  des  Homer.  Aber  diese  Masse  ist  quali- 
tativ lange  nicht  so  bedeutend,  es  liegt  ihr  ungleich  weniger  Ueberlie- 
ferung  zum  Grunde.  Der  deutliche  Beweis  ist  der,  dafs  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Zeugnisse  das  Zeitalter  Hesiods  nach  Homer 
bestimmt,  indem  die  einen  den  Hesiod  älter  nennen  als  Homer,  die 
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andern  jünger,  eine  dritte  Grappe  aber  einen  Altersfenoflien  Homers ^ 
ganx  wie  Tzetzes  sagt,  Chiliad.  XII,  163: 

*H6Mog  b  ni^regog  xari  TiVor^^Ofc^^ot;, 
surrcr  xivag  S  löoxQ<fvog,  v<ft6(fog  xtfO'  higovg. 
Diese  Art  der  Zeikbestimmnng  beweist,  dafs  bei  Hesiodos  die  Con- 
jector  einen  nngteich  gröfsem  Spielrann  batte  als  bei  Honer.  Man 
stfltste  sich  bei  diesem  Conjieieren  über  Hesiod  vor  allem  auf  die  Ver- 
gleichnng  seiner  Gedichte  mit  Homer.  Dem  Aristarcb  ergab  diese 
Vergleichung  das  Resultat,  dafs  Hesiod  jQnger  sein  mOfse  als  Homer, 
nnd  er  bemericte  durch  Diplen  die  sahireichen  Stellen ,  deren  Kennte 
nis  in  Hesiods  Gedichten  sich  seige.  Ein  anderes  Ergebnis  hatte  He- 
rodot;  er  setzte  beide  Dichter  in  dieselbe  Zeit,  und  swar  offenbar 
deshalb,  weil  er  ihnen  gans  denselben  Wirkungskreis  ««erkannte: 
ovrof  di  sl6^  ot  novqömmg  4^eoyavifiy  'lEiXXffii^  %al  toiai  &8oidi  rig 
htoPVitUig  Swttg  %al  rifia^  rs  «c«!  xtxyog  duXovtig^  %al  dStm  «wmr 
0flli/ipwvtig.  Und  indem  wir  dies  erkennen ,  wird  es  sngleich  auch 
deutlich,  weshalb  Herodot  den  Hesiodos  Tor  Homer  sldit:  Homer 
vertritt  die  praktische  Seite  des  Geschifls,  Hesiod  die  theoretische. 

Der  Ansatx  des  Sosibios  wird  unter  Nr.  16  ganz  richtig  in  5  Ky- 
klen  %M  ßS  Jahren  aufgelöst.  Aber  die  Darstellung  ist  nndenilich ,  weil 
der  Verf.  mcht  ansdrieklich  sagt,  dafs  diese  315  Jahre  vom  Anfange 
des  troischen  Kriegs  s«  sihlen  sind.  Vom  Ende  desselben  bis  Hobmt 
sihlte  Sosibios  nur  306  Jahre.  Bei  Tatian  wird  Sosibios  nicht  ge» 
Bannt,  aber  seine  Rechnung  ist  ausgedrackt  in  den  folgenden  Worten^ 
die  ich  nach  der  sachlich  gewis  richtigen  Schreibung  Ottos  hersetze : 
Tivig  di  ifQo  tmv  ^OXviuuadtav  hpu^ttv  ainov  ytyovivai  tuöiv  Ivtin^ 
xovra ,  xovtiofti  iktxa  tijv  'lA/bv  ZXmCiv  iuci  zQiaftocioig  inxa%alii%a. 
Hier  ist  Sosibios  Ansati  auf  Eratosthenes  Jahr  für  Trojas  Fall  redu« 
eiert ,  welches  13  Jahr  frfther  liegt  als  das  des  Sosibios ;  13  +  305 
=  317.  In  den  Uandschriflen  und  frfihern  Ausgaben  erscheinen  Ta- 
iians  Worte  sehr  entstellt,  und  die  Vergleichung  von  Eusebios  Praep. 
evang.  X,  11.  Chron.  II  p.  314  Rom.  Hieron.  p.  97  Seal.  Syncell.  p. 
161  A,  welche  Stellen  sfimmtlioh,  wie  schon  oben  bemerkt,  nur  eine 
Wiederholung  des  Tatian  sind,  sie  seigen,  dafs  die  Verderbnis  im 
Tatian  alt  sei.  In  allen  diesen  Wiederholungen  fehlt  die  Angabe  des 
Abstandes  von  90  Jahren  zwischen  OL  1  und  Homer,  und  statt  der  317 
Jahre  werden  400  angegeben.  Durch  Eusebios  und  Syncell  sind  Fi- 
scher-Soetbeer  S.  49  und  C.  Müller  Fragm.  chronol.  p.  197  verfahrt 
worden  sn  der  Meinung,  es  habe  im  Altertham  wirklich  einen  Ansats 
Homers  in  400  p.  Tr.  gegeben,  und  dieser  sei  aas  dem  Ansätze  Hero- 
dots  geflofsen.  Lauer  schweigt  hiervon  wie  von  der  Stelle  Tatians, 
welche  Fischer  und  Müller  nicht  erwähnen.  Die  Sache  scheint  ihm  be- 
denklich  vorgekommen  zu  sein.  Hätte  er,  der  die  alten  Herren  mit 
der  Perrücke  so  gern  da  citiert,  wo  sie  nichts  mehr  nützen,  hier  doch 
den  Maranus  nachgeschlagen ;  der  setzt  die  Sache  ganz  leidlich  aus- 
einander. 

Von  dem  Grunde  des  sosibianisohen  Ansatzes  ist  bei  Lauer  auch 
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mchl  die  Rede.  Halten  wir  uns,  um  ihn  «u  finden,  nnr  wieder  treu^ 
lieh  und  munker  auf  den  Weg  voran ,  welchen  die  Angabe  selbst  be- 
zeichnet. Die  Hauptstelle  ttber  Sosibios,  Clem.  Alex.  Strom.  I,  21, 
117  beginnt  damit,  dafs  Sosibios  deu  Homer  in  das  achte  Jahr  von 
Charillos  ßaoiXila  setse :  £a>alßtog  öh  o  Aanaw  iv  %q6vt!»v  ivay^aqf^ 
xava  to  oyöoov  hog  v^  XaqilJu^v  xov  JIoXvöiKxov  ßutSiXüag  Ofifigov 
q>iifH.  Die  Rechnung  beruht ,  wie  bemerkt ,  auf  der  Uebersetzung  von 
5  Kyklen  p,  Tr.  obsideri  eoeptam  in  Zahlen.  Aber  warum  nimmt  So- 
sibios gerade  6  Kyklen,  so  dafs  Homer  in  Charillos  Zeit  fällt?  Warum 
nicht  4  oder  3  Kyklen? 

Sosibios  ist  ein  Lakone,  nach  Lakonika  läfst  die  Sage  Homers 
fiedichte  durch  Lykurg  kommen ,  Lykurg  ist  Vormund  des  Charillos« 
Wir  haben  hier  also  einen  Ansatz,  welcher  auf  die  Sage  von  der 
Verpflanzung  der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  sich  stutzt,  der 
aber,  weil  die  Sage  das  genaue  Jahr  dieser  Verpflanzung  nicht  angab, 
dieses  Jahr  nach  Rechnung  in  Kyklen  bestimmt. 

Aber  warum  setzt  Sosibios  nicht  geradezu  blofs  die  Verpflanzung 
der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  in  das  achte  Jahr  des  CharU*- 
los?  Warum  den  Homer  selbst?  Wie  stimmt  das  mit  der  Sage?  Lftfsf 
diese  nichl  den  Lykurg  die  Poesie  von  den  aycoyovoig  des  Kreophylos 
bekommen?  War  Kreophylos  nicht  ein  Schwiegersohn  Homers?  Sind 
wir  doch  auf  falscher  Fahrte? 

Ich  denke  doch  nicht.  Oder  es  mUste  nicht  neben  dieser  eben 
erwähnten  noch  eine  andere,  von  Lauer  auch  S.  226,  wo  er  des  brei^ 
lern  ttber  Lykurg  und  Kreophylos  sich  ausläfst,  vdllig  unberflfirt  ge- 
lafsene  Version  der  Sage  gegeben  haben ,  nach  welcher  Lykurg  den 
Homer  selbst  von  Augesicht  zu  Angesicht  sah.  Plutaroh  Lyc.  I  3Y> 
(latog  di  vTtovoet^  övotv  iv  £nd^rj  yByovoxayif  Avuovqytov  ov  xora 
xov  avTOV  xQOvov^  x(p  big^  xotg  ifitpoTv  ngec^Btg  öicc  n^v  do^txv  ayer- 
%Bta&cei'  xccl  xov  ys  ngsaßvxeQov  ov  itoggto  rmv 'Ofiijpov  XQoviov  yByo- 
vivaij  iviot  dh  nal  xerr^  o^tv  ivxvxBrv'Ourjgm.  Die  Ansicht  dieser 
Ivioi^  vom  persönlichen  Zusammentreffen  Homers  und  Lykurgs,  sie  ist, 
das  läfst  sich  nicht  wegdisputieren,  die  des  Sosibios;  denn  der  macht 
ausdrucklich  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  Lykurg. 

Timaios,  der  sich  nach  Polybios  XII,  12  sehr  viel  niit  den  einhei- 
mischen  Quellen  der  lakonischen  Chronologie  beschäftigte,  fend  in  ih- 
nen die  Sage  vom  persönlichen  Zusammentreffen  Homers  und  Lykurgs 
so  stark  betont,  dafs  er  sich  veranlafst  sah  den  Lykurg  in  zwei  Per- 
sonen zu  spalten,  deren  eine,  die  allere,  er  in  die  Zeit  schob,  wel- 
che Homer  nach  den  besten  Ansätzen  einnimmt,  indem  er  nicht  be- 
dachte oder  bedenken  konnte,  dafs  die  Sage  vom  Zusammentreffen 
der  beiden  gar  nicht  den  alten  athenisch -smyrnaiischen  Homer  meint. 

Aehnlich  entstand  die  vulgäre  Sage.  Man  konnte  es  sich  nicht 
reimen,  dafs  Lykurg  sollte  den  Homer  selbst  gesehn  haben,  welchen 
die  meisten  und  gewichtigsten  Autoritäten  fast  200  Jahre  älter  mach- 
ten als  den  Lykurg.    Nun  substituierte  die  Sage  fttr  Homer  selbst  die 
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Nachkommen  des  Kreophylos ,  von  welchen  Lykurg  die  Poesie  erhal- 
len habe. 

Dafs  aber  die  eben  aufgedeckte  Version  der  Sage ,  die  Version, 
nach  welcher  Lykurg  den  Homer  selbst  trifft,  die  stolzeste  Version, 
dafs  diese  die  spartanische  Nationalsage  war,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Deshalb  lediglich  folgt  ihr  auch  der  Lakone  Sosibios, 
deshalb  rückt  er  den  Homer  in  die  Zeit  herab,  welche  ihm  für  Lykurg 
anderweitig  feststaud,  deshalb  nimmt  er  gerade  fttnf  Kyklen,  nicht 
vier  oder  drei. 

Und  nun  ist  es  ein  schönes  Zusammentreffen  sweier  in  ihren  Grfln- 
den  verschiedener  Rechnungen,  dafs  Sosibios  Ansats,  der  lakonische, 
mit  Herodots  Ansatz,  dem  samischen,  genau  abereinstimmt.  Denn 
von  Samo«  soll  ja  eben  Lykurg  die  Poesie  geholt  haben. 

Herodot  ist  geboren  484  v.  Chr.,  seine  yevtii  reicht  also  von 
484—451  v.  Chr.,  er  setzt  den  Homer  400  Jahre  vor  sich ,  also  dessen 
yiv&/j  in  884 — 851,  Sosibios  Ansatz  aber,  90  Jahre  vor  Ol.  1, 1^=776 
V.  Chr.,  trifft  in  866  v.  Chr.,  mitten  in  die  /evei^  des  samischen  Homer 
bei  Herodot. 

Und  doch  konnte  gerade  dies  Schwierigkeiten  machen.  Soll  denn 
Lykurg,  mit  Homer  gerade  damals  zusammengetroffen  sein,  als  Homer 
18  Jahr  alt  war? 

Verschmtthn  wir  getrost  alle  Kniffe  und  Winkelzfige  der  schlech- 
te« Chronologie ,  sagen  wir  nicht ,  dafs  Herodot  sich  verrechnet  habe, 
dafs  das  Jahr  884  v.  Chr.  nicht  Homers  Geburt,  sondern  seine  an^vi 
bezeichne,  dafs  12  yBvful  nicht  gerade  4  Jahrhunderte  auszumachen 
brauchten,  dafs  Sosibios  den  Lykurg  zu  frflh  ansetze,  dafs  er  nicht 
ausdrücklieh  sage,  die  Zusammenkunft  Lykurgs  und  Homers  falle  in 
das  achte  Jahr  des  Charillos,  sondern  dafs  er  nur  bei  diesem  durch 
seine  Kyklen  bestimmten  Jahr,  weil  es  doch  bei  6inem  sein  muste,  den 
Homer  als  Zeitgenofsea  des  Lykurg  nenne,  dafs  die  Traditionen  zweier 
Linder  ttber  dieselbe  Begebenheit  nicht  zu  stimmen  brauchten,  und 
was  sich  noch  sonst  alles  ersinnen  läfst.  Erkennen  wir  ruhig  an,  dafs 
bei  einer  so  langen  Reihe  von  yivsai^  die  Abweichungen ,  die  hier 
und  da  von  der  gewöhnlichen  Zeit  der  Heirat  vorkommen  mochten, 
sich  in  der  Regel  ausgleichen  werden,  dafs  Sosibios  wie  die  andern 
der  Ueberlieferung  folgt,  die  den  Lykurg  in  den  ersten  Jahreu  des 
Charillos  seine  Reisen  machen  lafst,  kurz,  bleiben  wir  ohne  Ausflucht 
bei  dem  Jahre,  welches  nun  einmal  überliefert  ist,  und  denken  uns  in 
ihm,  dem  18ten. Lebensjahre  Homers,  die  Zusammenkunft  Homers  und 
Lykurgs. 

Dadurch  begehn  wir  keine  Absurdität ,  wenn  wir  nur  nicht  das 
thnn,  was  gethan  zu  haben  Lauer  seinen  Vorgangern  vorwirft,  nem- 
lieh  wenn  wir  nur  nicht  die  sagenhafte  Natur  der  Ueberlieferung  vom 
Homer  verkennen. 

Was  ist  denn  eigentlich  die  /eve^  Homers  nach  samischer  Rech- 
ang?  Mögen  wir  überhaupt  an  Homers  Persönlichkeit  glauben  oder 
nicht,  die  /evt^  desselben  nach  samischer  Rechnung  ist  doch  wohl,  si 
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dis  placet,  in  keinem  Fall  etwas  anderes  als  das  erste  Dritteljalirboa> 
dert  der  Pflegre  homerischer  Poesie  auf  Samos?  Wenn  die  Sage  diese 
erste  Blütezeit  unter  dem  Namen  Uom^s  personificierte,  so  konnte 
sie  den  Anfang:  derselben  niobt  als  inf^lj^  sondern  moste  ihn  als  Ge- 
bart fafsen.  Wer  das  nicht  begreift ,  der  begreift  Aberkaupt  das  We- 
sen  der  Sage  nicht. 

Ich  will  ihm  aber  darch  einen  iufsern  positiven  Beweis  sn  Hilfe 
kommen.  Die  homerische  Poesie  auf  los  datiert,  wie  wir  sahen,  von 
der  ionischen  Wanderung  her.  Und  in  welche  Zeit  seist  die  tetiaeke 
Sage  Homers  Gebart?  Rechnet  sie  etwa  fein  inrfick  und  setzt  Eomers 
Gebart  33  Jahre  vor  die  Zeit  der  ionischen  Wanderang?  0  nein,  sie  sagt 
aasdrficklich ,  Homer  sei  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  geboren. 
•  Gerade  so  ist  es  mit  der  samischen  Sage.  Der  ietischen  Sage 
ist  sie  auch  darin  ähnlich,  dafs  sie  ans  guten  Gründen  nicht  wagt, 
Homers  Geburt  nach  Samos  su  setzen ;  denn  -naeh  los  aetet  wenigstens 
die  spatere  ietische  Sage  Homers  Gebart  auch  nicht.  Deeh  ist  d^ 
Unterschied  da ,  dafs  die  leten  wenigstens  Homers  Erxeiigvng  ihrer 
Insel  stets  vindicierten ,  während  die  samische  Sage  nur  von  einer 
Reise  Homers  nach  Samos,  einem  Besuche  daseikst  beim  Kre^^hyios, 
einer  Heirat  dieses  letztern  aut  Homers  Tochter  n.  dgl.  mekr  weifs. 

Die  (reburt  Homers  aber  setzten  die  Samier,  wie  die  Idee,  in 
die  Zeit,  wo  die  homerische  Poesie  in  Samos  dnrehdie  Sekole  der 
Kreopbylier  Eingang  fand ,  am  das  ^kr  SM  v.  Ckr.  Blwa  18  Jnkre 
spfiter,  am  866  v.  Chr.,  theilte  diese  Soknle  den  Samos  sekr  keüreoe- 
deten  Lakedaimoniern  die  homerischen  Gediekte  mit.  Das  ist  der  hi- 
storiscke  Inhalt  der  Ueberliefernng,  wie  ihn  das  scktoe  Zasanune»» 
treffen  der  beiden  Rechnungen  ergibt,  der  lakoniaeken  bei  Sosibies 
«nd  der  samischen  bei  Herodot. 

Was  bitte  Lauer  wohl  gegeben,  wenn  ihm  einer  dies  Zosammen- 
treffen  damals  gezeigt  hfitte,  als  er  den  grofaen  tfaeoretiscken  AnfiMls 
über  Homer  nnd  die  Kreopbylier  schrieb? 

Aber  was  sage  ich  da  ?  Selber  hat  er  es  ja  gesehn ,  er  sagt  ja  ie 
seiner  *  Geschichte  der  homerisehen  Poesie'  beim  Ansatse  des  Sosüiios 
S.  123  ausdrücklich,  Sosibios  habe  den  Homer  ^ziemlieh'  in  diesdbe 
Zeit  gerückt,  in  weleke  Herodot  ihn  setze! 

Also  mit  sehenden  Augen  ist  Lauer  blind  gewesen. 

Auch  das  bat  er  nicht  bemerkt,  dafs  die  Milesier,  die  Nackbnm 
der  Samier,  eine  eben  so  eigentbümliohe  Rechnung  über  Homer  hal- 
ten, wie  diese  ihre  Nebenbuhler,  obschon  er  S.  126  Anm.  158  die 
Nachricht  erwähnt,  Arktinos  sei  Schüler  Homers  gewesen,  weleke 
Nachricht  der  von  Lauer  so  vielfach  erwähnte  and  benutzte  Welcker 
S.  211  bespricht.  Sie  ist  sehr  gut  verbürgt,  diese  Nachricht,  von  -Ar* 
temon  dem  Klaaomenier.  Snid.  ^AquxZvog^  T^ila»,  tov  jVcnnrcm  inofi^ 
vovj  Mik'^iog,  humoiog^  (la&ifv^g  'Ofii^^ov,  d>g  Xfyn  o  KUtio(iiviog 
Aff/vfyinv  iv  t^  sCE^'Ofuy^oe:  ytywmg  xati  v^v  ^'  ^OlvfouiSa^  (Uta 
T€t^NOtfMc  hfl  xav  Tifnumv.  So  schreibt  fiemhardy.  Er  hätte  woU 
getkan  die  Variante  w  an  berfleksiohtigen.  in  ihr  ist  zugleich  die  Le». 
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arl  vti  aberliefert.  Diese  moale  für  Tcr^sototfi«  in  deo  Text  und  ffir 
T19V  ^'  war  zu  sckreiben  Ti^y  a  'OXvfucMrda.  So  restituiert  stiromi  die 
Zeitbea4immuo9  des  Artemon  niefct  nur  mit  sieh  selbst  und  mit  Kyrillos 
adv.  luL  p.  12  B  nqmi^  ^Okvfuuaöi  MüLi^iog  btonotog  ^AqKtivog  Xfys* 
Ttti  y^yovivai^  sondern  auch  mit  EusebioS)  welcher,  wie  die  Verglei* 
chung  des  Euseb.  ed.  Rom. ,  des  Hieron. ,  nnd  des  Syncellus  p.  313  C 
lehrt,  genau  wie  Artemou  in  Ol.  1,  3  =  776  v.  Chr.  die  in^r^  des 
Arklinos  setzt.  Nachher  erseheint  bei  Eusebios  Arktinos  noeh  einmal 
unter  Ol.  4  (flieron.  OL  3),  aber  nicht  mit  einem  iixfiattv  (ßorebai\ 
sondern  mit  einem  agnoteüur;  und  nicht  allein,  sondern  hinter  Eu- 
melos.  Hier  ist  also  nieht  Arktinos  der  das  Datum  bestimmende,  son- 
dern Eumelos,  nnd  ersterer  ist  nur  mit  genannt  als  schon  berOhmt 
werdend ,  weil  man  die  Ueberliefemng  von  einer  diehterisohen  Ge* 
meinschafi  beider  im  Ange  hat,  nach  welcher  bekanntlich  die  Titaao- 
machie  bald  dem  einen  bald  dem  andern  xugeschrieben  ward.  Euse- 
bios freilich  scheint  dies  Motiv  seiner  Quelle  nicht  sn  ahnen ;  denn  er 
nennt  andere  Gedichte,  aber  die  Titanomachie  nieht.  Aehnlieh  isl  die 
Notia  bei  Giern.  Alex.  Strom.  I,  21, 1dl,  Phanias  sage,  dafs  Lasches 
alter  sei  als  Terpander,  dieser  aber  jünger  als  Arehäloehos,  Lesehes 
aber  habe  mit  Arktinos  gestritten  {ßvq^lkffibai)  und  ihn  besiegt. 
Lesehes  war  des  Arktinos  Nebenbuhler ,  indem  er  einen  von  diesem 
schon  behandelten  Stoff  behandelte ;  daraus  wird  sich  eine  Sage  von 
einem  persönlichen  ZusamnMntreffen  und  Wettsingen  der  beiden  ge- 
bildet haben.  Ebenso  könnte  man  nun  die  Nachricht  erkliren  wollen, 
ilafs  Arktinos  Homers  Schüler  gewesen  sei;  man  könnte  sagen,  sie  sei 
tediglich  ans  dem  Verhiltnisse  der  beiderseitigen  Dichtungen  zneinan- 
der  hervorgegangen.  Die  Frage  aber ,  welche  sfoh  dann  sofort  erhe- 
ben würde,  nemlich  wie  es  komme ^  dafs  dieser  Milesier  gerade  sn- 
erst  den  Homer  fortsetste,  nnd  swar  die  Hia«,  diese  Frage  würde 
denn  doch  wieder  nur  dahin  au  beantworten  sein,  dafs  es  in  Hilet,  der 
Hauptstadt  loniens ,  eben  so  gut  eine  homerisohe  Diehterschnle  gege- 
ben habe  wie  in  Samos  uad  in  so  manchen  andern  Orten ,  und  dab 
Arktinos  eben  ein  Mitglied  dieses  yhoq  war.  Hierauf  führt  auch  die 
Art  der  genealogischen  Nachricht  des  Artemon :  ^Ai^ivog  TqXsm  tov 
Ndtvtem  uTti^ovnv.  Diese  Worte  deaten  auf  den  Stammbaum  eines 
yhog,  an  dessen  Spitse  Nantes  stand.  Und  angesichts  dieser  Ver- 
hallnisse werden  wir  es^nun  nicht  mehr  beaweifeln  dürfen,  dafs  die 
Sage,  welche  den  Arktinos  einen  Schüler  Homers  nennt,  dabei  eine 
besondere  mitesische  Rechnung  über  Homer  berücksichtige,  nach  wel- 
cher Homer  in  der  ywn^  über  Arktinos  stand.  Arktinos  axfii^  fallt, 
wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2  =  776  v.  Chr.,  seine  Geburt  also  in  606 
etwa,  die  Geburt  Homers  aber  naeh  milesisclter  Reehnnng  etwa  in 
643  V.  Chr. 

Dies  würd^  also  nach  dem  bei  Samos  entwickelten  das  unge- 
fähre Datum  für  die  Stiftung  der  homerischen  Sciuile  in  Milet  sein. 
Diese  Schule  wäre  demnach  etwa  42  Jahre  jünger  als  die  samisehe; 
damit  stimmt  es  sehr  gut,  dafs  die  samische  Sage  vom  Homer  reicher 
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eniofaeint  als  die  milcsiscbe.  Hierbei  iat  freilich  so  berOokaiehligeift, 
dafs  in  Milet  die  Verhiliniase  mehr  dahtii  wirkten  als  in  Samoa,  der* 
gleichen  Sagen  sa  verdankein:  ich  meine  den  in  Milel  weil  mehr  als 
in  Samos  hervortretenden  ionischen  Charakter,  die  noch  viel  gröfsere 
geistige  Regsamkeit,  die  Neaernngssuchl ,  auch  die  völlige  ZerstöroBff 
der  Stadt  nach  der  Schlacht  bei  Lade.  Indessen  scheint  soviel  wenig- 
stens sicher,  dafs  die  llilesier  noch  weniger  als  die  Saaier  wagten 
Homers  Geburt  ihrer  eignen  Stadt  zu  vindicieren« 

Unter  Nr.  10  redet  Lauer  über  den  von  Eratosthenes  und  Apollo- 
doros  recipierten  Ansatz.  Mit  Recht  behauptet  er  nach  dem  Vorgänge 
mehrerer,  beide  hütten  ganz  denselben  Ansatz  gdiabt,  240  Jahre  p. 
Tr.  1183  a.  Chr.  o.  s=:  943  v.  Chr.,  und  nach  dem  Vorgänge  C.  MflU 
lers ,  diese  240  Jahre  seien  nichts  als  4  Kykien  zu  60  Jahren.  Nach 
den  Granden  des  Ansatzes  hat  Lauer  nicht  einmal  gefragt,  obgleich 
er  seine  beiden  Vertreter  S.  57  zu  den  *  einsichtigeB  Männern'  reoh- 
net,  *  einsichtige  Mfinner'  aber,  sagt  man,  ihre  Grttnde  zu  haben  ge- 
wohnt sind.  Warufii  sie  nicht  1  oder  3  Kykien  p.  Tr.  Bahnen ,  liegt 
auf  der  Hand:  Homer  sollte  jünger  als  die  ionische  Wapdornng  sein. 
Hierfär  behalf  man  sich  im  Allerthnm  nicht  Iriofs  mit  allgemeinen 
Gründen ,  sondern  man  stellte  ganz  specielle  Indioien  aus  den  Ge- 
dichten auf,  wie  z.  B.  Strabo  VIII ,  3S4  lehrt.  Auf  der  andern  Seile 
waren  5  Kykien  dem  Eratosthenes  und  Apollodoros  zu  viel;  sie 
wollten  nicht  den  jüngsten  Ansitzen  allein  folgen.  Sie  wollten  eine 
Durchschnittszahl.  Aber  warum  nahmen  sie  da  nicht  3  Kykien? 
Zwei  Grfinde  wenigstens  des  Apollodoros  muste  Lauer  wifsen;  zwei 
des  Apollodoros,  sage  ich;  denn  er  kann  mehrere  und  Eratosthenes 
andere  gehabt  haben.  Den  ^inen  Grund  muste  Lauer  wifsen  als  Ho- 
meriker;  er  steht  in  den  Scholien  und  im  Eustathios.  Im  Alterthum 
war  ein  Strdt,  ob  diß  Insel  Samothrake  nach  dem  alten  Worte' tfcr|»o^ 
benannt  sei ,  oder  nach  der  samischen  Colonie.  War  die  Insel-  nach 
der  Colonie  benannt,  so  muste  Homer,  der  den  Namen  kennt,  jAnger 
als  diese  Colonie  sein.  Und  diese  Colonie  setzte  Apollodoros  909 
Jahre  p.  Tr. ,  indem  er  von  ihr  die  Insel  benannt  sein  liefs.  Schot. 
A  D  iV  12  JSeifuoi  ot  iv  'icn^or  finit  dtanociomov  nal  ivnxov  ivog  vmv 
TipcDtxcov  xQ^i^  ilaßov  na(fa  tov  IIv&lov  elg  vfiv  iv  Tf mcrdi  Sf^nrpr 
^ietOi%fflai^  ig>*  cuv  tj  üofiod'^Kfi  nQOCfjyoQtv&rj.  if  Uftogla  na^ 
AfCoXkodwpm,  Im  A  fehlt  koI  Ivccrov  und  Tr^oai/^o^evÖn  —  IdtcokXO' 
iwifai.  Eustath.  A  J2  p.  917,  6  "Akkoi  öh  neffi  t^g  toiavrrjg  fisvoiniac 
ipu^lv  lofti  Zuaiot  i|  ^liovlug  fter«  dwnwiiocxov  Ivog  rmv  TQOMtmv  nal 
liiK(fov  VI  TCQog  (ig  rifv  £ci(iod'^Kfiv  fietmatfiav^  ig  fAfj  Sv  dui  vovg 
votovrovg  IkefiUovg  xlti^^ai  Zaiio&Q^xfjv,  ed.  Lips.  furmHiCav.  Den 
Zusatz  von  ig  (ayi  ab  hat  entweder  Eustathios  selbst  gemacht,  oder  er 
hat  die  Nachricht  aus  einer  Widerlegung  des  Apollodoros.  —  Den 
andern  Grund  muste  Lauer  wifsen ,  weil  er  in  der  durchweg  von  ihm 
oitierten  homerischen  Hanptstelle  des  Clemens  steht:  'AnoXloSmQog 
dh  iietüt  Ikotov  h^i  tijg  *I»v$nijg  JntonUag  ^Ayrfitkaov  rov  Ao^vatfaiov 
jiaxsdatiiovimv  ßaaiUvwtog^  äat$  hußalsiv  avvm  AvHOv^av  tw 
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vafu^&hfjfv  hl  viov  ovra.  Also  ApoUodoros  findet  sich  veranlafst  auch 
die  lakedaimousche  Sage  vom  Zusammentreffen  Lykurgs  mit  Homer 
SU  beracksichligen.  Aber  der  grofse  Unterschied  ist  zwischen  ihm 
und  Sosibios,  dafs  er  nicht  wie  dieser  rein  der  spartanischen  Sage 
folgt,  sondern  andern  Gründen  sn  Liebe  das  Zusammentreffen  aus  der 
Zeit  der  bttt^^vtUu  in  die  Jugendjahre  des  Lykurg  hiaaufverlegt  und 
fiberdies  noch  den  Lykurg  etwas  früher  ansetzt.  Hier  zeigt  sich  der 
Charakter  des  Ansatzes  so  recht  deutlich ;  es  ist  ein  Versuch  zur  Ver- 
mittlung, eine  Durchschnittsrechttung,  eine  Combination.  Und  des- 
halb bat  er  keinen  historischen  Werth,  obsohon  seine  Autoren  aller- 
dings zu  den  *  einsichtigen  Männern '  gehören. 

Lykurgs  htixifoiUa  setzten  bekanntlich  Eratosthenes  und  Apollo^ 
doros  299  p.  Tr.  c.  =  1183  —  299  ::=  884  v.  Chr.,  seine  Geburt  also 
ongefiihr  in  die  Zeit  um  920  v.  Chr.  Bei  dem  mtfvs  hußakaiv  to»  'Ofti;- 
^90  Avxov^ov  Tov  tßoiio&hfjv  ixi  viov  ovTOf  ist  an  das  zwanzigste 
Lebensjahr  etwa  des  Lykurg  zu  denken;  so  h&tte  denn  Apollodoros  in 
900  V.  Chr.  etwa  das  Zusammentreffen  mit  Homer  verlegt.  Wie  alt 
dachte  sich  Apollodor  damals  den  Homer?  Als  einen  Mann  von  43 
oder  von  76  Jahren  ?  Mit  andern  Worten ,  setzte  er  in  240  p.  Tr.  Ho- 
mers ax^i^  oder  seine  Geburt?  Ich  denke,  fdr  die  feierliche  Uebergabe 
der  Gedichte  an  Lykurg  behufs  der  Einführung  in  Sparta  ist  der  sechs- 
undsiebziger  passender  als  der  dreiundvierziger;  und  ausdrücklich 
sagt  Tatian  (in  der  Hauptstelle),  Apollodor  setze  Homers  axfii;  in  240 
p.  Tr.  Aber  den  Tatian  zeihen  neuere  freilich  des  Irthums.  Was 
thut  unser  Lauer?  In  einer  Anmerkung,^.  121  Nr.  142 meint  er,  wenn 
man  den  Ansatz  des  Jahres  943  v.  Chr.  auf  Homers  Geburt  beziehe,  so 
sei  mit  ihm  ein  gewisser  anderer  unter  Apollodoros  Namen  gegebener 
Ansatz,  wenn  man  diesen  auf  Homers  Blüte  beziehe,  zu  vereinigen, 
wenn  man  in  der  diesen  zweiten  Ansatz  betreffenden  Stelle  eine  ge-» 
wisse  Aendernag  vornehme.  Nun  das  heibt  in  der  That  vorsichtig 
sein]  Aber  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Tapferkeit,  so  meinte  wenig- 
stens jener  berühmte  General,  der  immer  geschlagen  wurde.  Wollen 
wir  doch  lieber  etwas  mehr  Dreistigkeit  besitzen.  Die  von  Lauer  be- 
fOrwortete  Aeaderung  in  jener  zweiten  von  mir  noch  nicht  genannten 
Stelle  ist  unzweifelhaft,  der  Ansatz  dieser  Stelle  läfot  sich  nicht  nur 
mit  dem  Ansatz  943  v.  Chr.  vereinigen,  sondern  beide  müfsen  sogar 
vereinigt  werden,  und  •'—  unser  Lauer  hat  doch  nicht  Recht,  Apollo- 
doros bezeichnet  mit  dem  Jahre  943  v.  Chr.  doch  Homers  i%{vq. 

Bei  HieronymuB  p.  106  anno  1101 ,  oder  viebnehr,  sage  ich,  zwi- 
schen 1101  und  1102,  und,  sage  ich,  in  der  ed.  Rom. p.  d21,  zwischen 
1104  and  1105,  steht  folgendes:  In  Latina  hisioria  ad  verbutn  haee 
scripta  reperimus:  Agrippa  apud  Latinos  regnante  Homerus  poSia 
in  Graecia  damit  ^  ut  iestaiur  ApoUodorus  grammaHcus  et  Eupkor- 
bu$  (ßuphorbiu$  ed.  Rom.)  hiitoricus^  ante  urbetn  conditam  annii 
CXXIV^  ety  til  ait  Cornelius  Nepos^  ante  Olifmpiadem  primam  annie 
C.  Agrippa  regiert  von  915  bis  876  v.  Chr.,  nach  Hieronymus  ed. 
Seal. ,  setze  ich  hinzu ,  nach  der  ed.  Rom.  regiert  er  von  913 — 873. 
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Nun  meint  also  Lauer,  die  WorKe  ante  wbem  conditam  und  ami0 
Ohfmpiadem  primam  mflsten  ihre  PIfttse  wechseln,  und,  weil  Gellia» 
den  Cornelius  Nepos  Homer  in  160  a.  u.  c.  setzen  lafse,  sei  an  nnse- 
rer  Stelle  für  C  tn  lesen  CLX.  Das  ist  beides  unzweifelhaft  richtig-, 
Nepos  setzt  anch  nach  dieser  Stelle  den  Homer  160  J.  a.  n.  c.  =  910 
T.  Chr.,  unter  Agrippa,  und  ebenfalls  unter  Agrippa,  134  a.  OL  1,  1, 
also  in  das  Jahr  900  v.  Chr.  setzte  Apotiodonts  grammaUcus  —  Ho- 
mers ixfifj'f  Ei  bewahre!  Ich  habe  schon  bei  Arktinos  auf  den  Unter- 
schied hingedeutet,  den  die  alte  Chronologie  zwischen  dem  ßoret, 
{xfuy^cv,  und  dem  Berfihrotwerden ,  dem  agnoteitw  oder  claruii, 
iyvmqlitxo  macht.  Apollodoros  setzte  in  900  v.  Chr.  den  Zeitpunkt,  wo 
Homer  in  Griechenland  berfihmt  wurde,  iyviOQlieto^  in  Graeeia  da- 
mit^ nemlich  im  eigentlichen  Griechenland,  im  Mutterlande,  durch 
die  von  Lykurg  nach  dem  Peloponnes  gebrachten  homerischen  Gedichte. 

Hau  erinnere  sich ,  dafs  ich  vorhin  auf  einem  andern  Wege  her- 
ausgebracht habe,  gerade  in  diese  Zeit,  um  900  v.  Chr.,  mOfse  vom 
Apollodoros  Homers  und  Lykurgs  Zusammenkunft  gesetzt  sein. 

Scaligers  Conjectur  Epharus  fflr  Eupkorhui  lafse  ich  dahingesteUt 
sein,  wie  Oberhaupt  den  ganzen  auch  von  Lauer  nicht  behandelten 
Ansatz  des  Ephoros.  Es  gibt  allerdings  Nachrichten ,  die  bestimmt 
genug  reden ;  aber  es  fragt  sich ,  ob  man  den  Auctoren  trauen  darf. 
Auch  darf  uns  diese  Frage  hier  gleichgiUig  erscheinen.  Denn  entwe- 
der folgte  Ephoros  rein  der  aiolischen  Chronologie,  die  wir  schon 
kennen ,  oder  er  machte  eine  Combination ,  die  fflr  uns  natariich  eben 
so  wenig  Werth  hat  wie  die  des  Apollodoros.  Stimmte  er  mit  diesem, 
wie  Scaliger  will ,  nun  gut ;  hat  Scaliger  Unrecht ,  nun  dann  hat  nach 
der  Stelle  des  Hieronymus  irgend  ein  anderer  Mensch  mit  Apollodoros 
gestimmt,  wie  viele  mit  dem  *  einsichtigen  Manne'  gestimmt  haben 
werden. 

*Nach  Philoehoros^  sagt  Lauer  unter  Nr.  8  *btflhte  Homer  drei 
Kyklen  d  h.  180  J.  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung.' 
Wäre  das  richtig,  so  w8re  die  Rednction  auf  xvxXot  müfsig;  denn  dann 
wAren  fflr  Homer  nicht  drei  xvxloi  mafsgebeud,  sondern  die  ionische 
Wanderung,  deren  Ansatz  dann  eine  Sache  fflr  sich  wäre.  Es  ist  aber 
unzweifelhaft,  wer  nur  selber  die  von  Lauer  oitierten  Stellen  nach- 
sehn und  gehörig  miteinander  vergleichen  will,  dafs  Lauer  hier  wie- 
der in  einen  schalerhaften  Fehler  hineingerathen  ist,  und  dafs  Philo- 
choros  den  Homer  ausdrücklich  später  als  die  ionische  Wanderung 
setzt,  und  zwar  40  Jahre  später,  so  dafs  also  Philochoros  diese  Wan- 
derung wie  Eratosthenes  und  Apollodoros  in  140  p.  Tr.  setzt,  die  auf 
3  Kvxloi  zu  reducierenden  180  Jahre  aber  ein  selbständiger  Ansatz 
fdr  Homer  sind.  Wenn  nun  Philochoros  den  Homer  nach  Asien  setzte, 
so  wflrde  man  sagen  dflrfen ,  sein  Ansatz  bilde  eine  Art  Complement 
zu  dem  des  Apollodoros  und  Eratosthenes ;  er  stimme  mit  ihnen  da- 
rin, dafs  Homer  jflnger  sei  als  die  ionische  Wanderung  und  nach 
Asien  gehöre,  nehme  aber  drei  Kyklen,  nicht  vier,  wie  jene,  weil  er 
auf  die  samische  Colonie  und  Lykurg  entweder  nichts  gebe  oder  beide 
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froher  anseUe.  Nun  haben  wir  ea  hier  aber  mil  einer  gro&ea  von 
Lauer  gar  nicht  einmal  geahnten  Schwierigkeit  sn  thim,  nemlich  mit 
der  in  einer  der  von  Lauer  citierten  Stellen  enthaltenen  Nachricht, 
dafa  Philochoros  den  Honer  einen  Argeier  nenne.  Dadurch  wird  die 
Sache  nngenein  dunkel,  und  traue  ich  mir  Aber  die  Motive  dea 
Philoohoroa  mir  insofern  ein  Urtheil  zu ,  als  ich  behaupte,  dafa  er  atch 
keineafalla  auf  eine  einfache  Locaitradition  gestützt  habe,  sondern  dafs 
aein  Ansatz  eine  sehr  willkarliche  Combination  sein  müfse.  £s  kann 
keine  wirkliche  argeüsche  Sage  gegeben  haben ,  die  den  argeiischen 
Homer  in  1003  v.  Chr.  setzte.  Damit  stimmt  dasjenige  vollkommen, 
was  der  hier  von  Laner  nicht  berücksichtigte  Welcker  S.  191  sagt. 

Bnthymenes  und  Archemachos,  berichtet  Clemens  von  Alexan- 
dria, setzten  Hoa^rs  Geburt  200  Jahre  nach  der  Einnahme  Troias. 
Diese  Angabe  l&fst  sich  schwerlich  mit  Lauer  (unter  Nr.  9)  als  Aus- 
druck von  3  Kyklen  zu  63  Jahren  fafsen ,  sondern  es  sind  doch  ganz, 
offenbar  sechs  ffviul.  Sechs  yevzai  machen  ja  genau  200  Jahre  ans, 
wogegen  drei  Kyklen  zu  63  Jahren,  wie  Lauer  selbst  bemerkt,  nur 
s=  1S9  Jahren  aind.  Wenn  man  annehmen  dürfte ,  Homer  werde  200 
Jahre  nach  Anfang  des  troischen  Krieges  gesetzt ,  so  kdnnte  man  aU 
Imfalls  versucht  sein  zu  glauben,  diesem  Ansalze  liege  eine  Berech- 
nnsg  zum  Grunde,  welche  den  Homer  drei  Kyklen  zu  63  Jahren  = 
189  J.  nach  dem  £nde  des  zehnjährigen  Krieges  setzte ;  dann  könnte 
man  nemlich  200  vielleicht  als  Abrundung  für  199  betrachten.  Dafs 
Laner  die  Sache  so  ansah ,  erhellt  ans  der  Tabelle ,  in  welcher  er  S. 
124  saamtliche  Daten  zusammenstellt.  Hier  heifst  es 


p- 

Tr. 

a.  Chr. 

Kyklen 

Jahre 

3 

200 

(994) 

Euthymenes«  Archemachos  (Nr.  9). 
Dabei  bitte  denn  zum  wenigsten  bemerkt  werden  mflfsen,  dafs  das 
*p.  Tr/  in  Bezug  auf  die  erste  Spalte  ganz  anders  zu  verstehn  ist 
nü  in  Bezug  auf  die  zweite;  hier  bedeutet  es  pott  Troiam  ob$ideri 
eoeptam^  1193—199  (rund  200)  ^  994  a.  Chr.;  für  die  erste  Spalte 
bedeutet  *p.  Tr.'  aber  po$i  Troiam  captam^  1183  ~  189  (3  Kyklen 
zu  63)  =  994  a.  Chr.  Abgesehn  von  dieser  abschenlichen  Confusion, 
welche  den  chronologisch  weniger  geübten  völlig  irre  macht,  füllt 
die  ganze  Lanersche  Berechnung  durch  die  in  der  betreffenden  Stelle 
selbst  beigefügte  Bemerkung ,  die  200  Jahre  seien  vom  Ende  des  troi- 
schen Krieges  gezählt:  negl  %o  dianoöioöTOv  hog  viSUQOv  v^g^IUov 
akeiöHitg»  Also  in  der  Tabelle  mufs  es  heifsen 


post  Trojam  captam 
6  ysvBal  \    200  J. 


Euthymeues.  Archemachos« 


a.  Chr.  n. 
983 
Nachdem  dies  festgestellt,  drängt  sich  alsbald  die  Frage  auf,  ob 
nicht  auch  hier  der  Stammbaum  nachzuweisen  sei,  auf  dem  die  An- 
gabe beruhe.  Denn  dafs  sie  auf  einem  Stammbaum  beruhe ,  versteht 
sich  wohl  von  selbst. 

Ich  kdnnte  hier  gerade  denselben  Weg  gehn  wie  bei  Heredot, 
und  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Autoren  des  Ansatzes  zum  Lei- 
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tor  der  Unlersiiehnng  nacben;  iiulenen  wflrde  dieser  Weg  hier  für 
jetzt  noch  etwas  beschwerlich  sein;  so  behalte  ieh  mir  es  also  tot, 
ihn  bei  einer  andern  Gelegenheit  tu  zeigen;  sehn  wir  uns  hier  lieber 
aliein  die  Stelle  des  Clemens  an ,  welche  die  Nachricht  aberiiefert, 
Strom.  I,  21,  117.  Sie  sagt  deutlich  genug,  dafs  dem  Ansatse  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  sum  Grunde  liege  als  der  Stammbaum ,  den 
wir  bei  Herodot  abwiesen,  der  Stammbaum  der  Homeriden  ironChiosc 

iv  XUji  yivia^ai  ytif^l  ro  öiaKOötoazov  hog  vcteQfnf  t^  *IUov  «iU»- 
Oitog.  ravtrig  6i  iari  r^^  do|i}$  xal  ^AQxiitaxog  iv  Evßoüiäv  r^^rfB. 

Diese  Stelle  mit  ihrem  ausdräcklichen  iv  XUf  druckt  Lauer  mi- 
rer  dem  Text  ab  und  merkt  doch  nichts.  Welcher  S.  177  lifst  dss 
Zeugnis  des  Archemachos  ganz  unerwähnt,  indem  er  in  einer  Note  die 
Stelle  des  Clemens  blors  nennt  und  im  Text  sagt,  nur  Euthymenes, 
der  auch  das  Jahr  wifse,  in  welchem  Homer  geboren  sei,  sage,  die« 
ser  sei  in  Chios  geboren;  Euthymenes  sei  vermuthlich  derselbe  mit 
Hypermenes,  der  in  einer  Schrift  aber  Chios  von  Skindapsos,  den 
Diener  Homers ,  etwas  erzähle ;  die  Sache  gehöre  also  zu  der  Masse 
gelehrter  Lfigen,  die  durch  die  spätere  alte  Litteratnr  yerbreitet  seien. 

Um  nun  also  von  Skindapsos  nnd  des  Hypermenes  gelehrten  LA- 
gen  auf  den  chiischen  Stammbaum  zurflckzukommen,  dafs  das  Jahr, 
in  welches  er  die  Geburt  Homers  setzt,  nichts  anderes  sei  als  das 
Datum  für  die  Stiftung  der  chiischen  Schule,  daran  brauche  ich  nach 
den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  eben  zu  erinnern.  Chios 
steht  für  die ,  welche  an  einen  persönlichen  Homer  glauben ,  diesen 
Homer  näher  als  Samos  und  Milet;  aber  nach  Chios  selbst  gehört  er 
auch  nicht,  seine  Geburt  gehört  nach  Athen,  seine  i%^  mit  den  Ge- 
dichten in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung,  die  zweite  Hälfte  seines 
Lebens  nach  Smyrna ;  nach  Chios  in  963  v.  Chr.  gehört  er  nicht.  Ver- 
pflanzt aber  ward  die  homerische  Poesie  aus  Smyrna  nach  Chios ;  von 
dieser  Thatsacbe  erhielt  sich,  wie  wir  oben  sahen,  die  Erinnenuig' 
neben  der  (offenbar  Jüngern)  Sage  von  Homers  Geburt  auf  Chios; 
jetzt  wird  die  Wahrheit  durch  die  Zahlen  bestätigt. 

In  demselben  Verhältnis  aber,  wie  die  ehiisohe  Sage  zu  Smyrna, 
steht  wiederum  die  smyrnaiische  zu  Athen.  Auch  in  Smyrna  ist  es 
erst  eine  jüngere  Sage,  welche  Homers  Geburt  nach  Smyrna  selbsl 
verlegt ,  und  neben  ihr  erhielt  sich  die  Erinnerung  an  die  Herkunft 
aus  Athen. 

Dreifach  ist  die  Ueber lieferung  in  Bezug  anf  Smyrna.  Die  eine 
Erzählung,  die  aiolische,  setzt  Homers  Geburt  in  die  Zeit,  wo  die 
aiolischen  Epoiken  sich  in  Smyrna  niederliefsen ;  dadurch  schien  der 
aiolische  Stamm  Antheil  an  Homer  zu  erhalten;  und  da  nachher 
die  Aioler  lange  Zeit  hindurch  allein  Smyrna  besafsen,  war  es  m6g- 
lieh ,  eine  förmliche  aiolische  Homersage  mit  den  fingierten  aiolischen 
Genealogien  des  Charax  und  der  anderen  auszubilden;  sie  liefe  des 
Homer  in  Kyme  von  einem  Kymaier  und  der  Kymaierin  Kritheis  er- 
zengt, in  Smyrna  nur  geboren  sein. 
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Die  iweile,  filtere  aed  echtere  Sage  nennt  den  Homer  den  Sohn 
der  Nymphe  Kritheis  und  des  Flufse  Meles  und  seist  ihn  gans  nach 
'  Smyrna ;  dies  ist  ionische  Sage ;  sie  steht  parallel  mit  den  Sagen,  wel- 
che den  Homer  in  los  und  in  Chios  geboren  sein  laben,  und  hat  ohne 
Zweifel,  g^fia  analog  diesen  beiden  Sagen  und  der  aiolisch-smyrnaii- 
sehen  und  der  samischen  und  mi lesischen,  Homers  Geburt  sa  Smyrna 
in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  gesetzt,  wo  Smyrna  der  home* 
riaehen  Poesie  theilhaft  ward. 

Wie  aber  bei  Chios  sich  nachweisen  lieTs ,  dafs  neben  der  jAn^ 
gern  Sage,  welche  Homers  Geburt  der  Insel  setbsl  viadioiert,  die 
ittere  Erinnerung  fortbestand,  dafs  Homer  von  Smyrna  nach  Chioa 
gekommen  sei,  so  bestand  neben  der  rein  smyrnaiischen  ionischen 
Buge^  welche  den  Homer  gans  nach  Smyrna  setzt,  die  filtere  Erinne- 
rung fort,  dafs  er  von  Athen  nach  Smyrna  gekommen  sei.  Diese  Er« 
ianerung  brachte  Aristarch  xn  Ehren. 

Besonders  interessant  ist  es  au  bemerken,  wie  auch  Chios  seine« 
Abhfingigkeit  in  letster  Instanz  von  Athen  fühlt.  Damastes,  welcher 
d^n  Homer  für  einen  Chier  erklfirte,  ohne  Zweifel  doch  auf  Grund  der 
chiiaehen  Behauptungeo ,  gab  in  seiner,  ohne  Zweifel  dooh#auf  Grund 
des  chiischen  Stammbaums  entworfenen  Genealogie  Homers  als  Ahn- 
herrn desseUien  im  sehnten  Gliede  den  Musaioa  an,  vit.  F  lin.  1  '^i/w- 
l^t^ivfig  *al  Jauaatfig  %al  nivöaffog  XSov  tov'^Ofiriqov  ireoipahavxai 
%al  Siox^og"  o  öh  ^UfiM%i^  xal  dinuxtov  ovtov  ano  MovCulov  tp^isl 
ytycvivai.  Also  selbst  die  rein  chiische  Homersage  mit  ihrem  chii« 
sehen  Stammbaum ,  welche  auch  Homers  Geburt  nach  Chios  setzt, 
selbst  sie  beugt  sich  vor  Athen,  insofern  sie  Homers  Geschlecht  we- 
nigstens von  Athen  herstammen,  ihn  also  %o  avhut^tv  ^ui&tpfaiov  sei« 
Ififst.  Beugt  auch  ihr  euch,  Homeriker  von  heute,  beugt  euch  vor 
Aristarch. 

Unsem  Lauer  verlieren  wir  hier  ganz  aus  dem  Gesichte.  WeU 
eher  dagegen  hat  erkannt,  dafs  der  Musaios  des  Damastes  auf  Athen 
geht.  Welcher  macht  dabei  jedoch  einen  Fehler.  Nemlich  in  vita  C 
vrird  dem  Damastes  ganz  dieselbe  Genealogie  zugeschrieben  wie  dem 
Bellanikos  und  dem  Pherekydes,  eine  kymaiisch-aiolische,  welche 
den  Musaios  gar  nicht  zeigt,  im  zehnten  Gliede  aber  Aber  Homer  den 
Dorion.  Nun  meint  Welcker,  diese  Genealogie  sei  wirklich  auch  die 
des  Damastes,  bis  auf  den  dinen  Unterschied,  dafs  Damastes  statt  des 
Dorion  den  Musaios  gehabt  habe,  was  die  vita  nicht  zu  bemerken 
hrauchCe.  Danastes  habe  also  Aber  Smyrna,  auf  welches  die  Genea* 
logie  in  vita  C  unzweifelhaft  hindeutet,  Chios  mit  Athen  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Das  ist  gewis  falsch.  Wer  die  kymaiisch-aiolische 
Genealogie  des  Hellanikos  und  Pherekydes  hatte ,  mit  dem  Maion  als 
Valer  Homers,  dem  Dies  als  Oheim,  dem  Hesiodos  als  Vetter,  dem 
Melanopos  als  Grolsvater ,  dem  Gründer  Kymes  Charipbemos  als  Ur- 
nrgrofsvater:  der  musle  den  Homer  auch  in  Smyrna  geboren  sein  la- 
feeo,  konnte  seine  Geburl  niefai  nach  Chios  setzen,  wie  Damastes  nach 
dem  aiohianznzweifelndmi  vnd  «uck  von  Welcker  nicht  angezwetfeU 
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ten  Zeugnisse  der  vita  F  thal.  Es  ist  rielnehr  die  NennaBp  dw  Na- 
mens Damastes  in  der  \iU  C,  *E^lttv0cog  6h  xtil  Jaita^tis  ^  0e^- 
xvSfis^  ein  reines  Versehen,  wie  sie  sich  in  den  vitis  Homericis  ja 
in  Namen  und  Zahlen  Öfter  zeigen ,  ein  Versehn  welches  am  so  leich- 
ter möglich  war  als  jene  drei  Leute  sonst  oft  susammen  genannt  wor- 
den, ein  Versehn  des  Proklos  selbst,  oder  eines  andern  yielleicht  «n- 
wifsenden. 

Aber  wie  man  auch  hierüber  urtheile,  Chios  als  Vaterland  «nd 
dabei  der  Athener  Musaios  als  zehnter  Vorfahr  des  ehiischen  Homer 
bleibt  als  Behauptung  des  Damastes  und  somit  auch  der  Chter  selbst 
gewis.  Musaios  der  Athener!  Steht  hiermit  nicht  auch  die  Sage  ia 
Verbindung ,  welche  die  lonier  von  Athen  nach  Asien  durch  die  Ha- 
sen hinüberfahren  ISfst,  nnd  die  andere  Sage,  welche  den  Vater  des 
Homers  von  los  einen  Genofsen  der  Musen  nennt?  los  hat  ja  gerade 
bei  der  ionischen  Wanderung  seine  homerische  Poesie  von  Athen  ans 
empfangen!  Sollte  die  ganze  homerische  Poesie  nicht 
vielleicht  wirklich  in  gerader  Linie  von  jenen  Diener a 
der  Musen,  den  attischen  Thrakern,  abstammen? 

Aber  wo  ist  denn  unser  aiolischer  Lauer?  Sucht  er  ein  Citat  ia 
den  vitis ,  im  Busebios  oder  in  den  Scholien  7  Dort  sehe  ieh  ihn  beim 
Ansätze  Nr.  2.  Er  erklftrt  eben ,  nach  dem  Vorgange  0.  MAllers ,  die- 
ser Ansatz,  24  J.  p.  Tr. ,  stamme  aus  der  Differenz  einer  älteren  troi- 
schen  Aera  von  der  des  Eratosthenes.  Er  ist  aber  nicht  deutlich  ge- 
nug. Wie  Sosibios  Trojas  Fall  12  Jahre  spftter  ansetzte  als  Eratosthe- 
nes, so  gab  es  eine  andere  Rechnung,  welche  ihn  24  Jahre  frfiber  na* 
setzte  als  Eratosthenes.  Nur  haben  wir  gesehn,  dafs  einige  den  Ho- 
mer mit  dem  troischen  Kriege  gleichzeitig  setzten,  also  bei  der  voa 
Eratosthenes  befolgtea  Rechnung  in  119S— 1183.  Anderen  schien  dies 
Datum  für  Homer  bequem ,  aber  nicht  fflr  den  troischen  Krieg,  fir 
welchen  sie  jene  ältere  Aera  vorzogen.  Diese  musten  sagen ,  Honier 
habe  24  Jahre  p.  Tr.  gelebt. 

Laner  fügt  zur  Auswahl  noch  eine  Erklärung  bei ,  nemlich  ama 
habe  dem  Dichter  die  24  Jahre  gegeben ,  um  seine  Gedichte  dichten 
zu  können.  Diese  Erklärung  ist  unstatthaft;  denn  wer  bOrgt  uns  wohl 
dafür ,  dafs  der  Ansatz  sich  urspranglich  gerade  auf  den  Zeitpunkt  der 
vollendeten  Gedichte  bezog? 

Uebrigens  ist  dieser  Ansatz  identisch  mit  dem ,  welcher  bei  Ba- 
sebios unter  der  Form  erscheint,  dafs  Homer  zu  der  Zeit  gelebt  babe^ 
als  Orestes  zu  Delphi  den  Pyrrhos  erschlug,  ed.  Rom.  p.  312  bei  86S 
Abr.  Hieron.  Seal.  p.  94  zwischen  864  und  855.  Diese  Stelle  im  Buse- 
bios erwähnt  Laner  nicht,  obschon  der  von  ihm  citierte  G.  Maller 
sie  erwähnt,  der  aber  wieder  ungenügend  citiert. 

Unter  Nr.  5  läfst  der  Verf.  wieder  zwei  Meinungen  frei,  Aber  dea 
Ansatz  löO  p.  Tr. :  erstens  zwei  Kyklen  in  Mondjahren  nebst  der  troi* 
sehen  Differenz  sa  2  X  63  +  24  =  150,  und  zweitens  fOnf  Mea* 
scbenalter.  Letzteres  ist  aber  gewis  nicht  anzunehmen.  FAniyavmd 
sind  166%  Jahre.  Wie  sollte  man  diese  lu  160  und  nicht  vielmehr  sa 
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165  oder  %u  160  oder  su  170  Jakren  abgerandet  haben?  Die  erste 
Recfanang  dagegen  befriedigt  vollkommen.  Nur  muate  bei  ihr  ans« 
einandergesetzt  werden ,  wie  der  Anaats  unprfinglick  nach  der  era« 
tostheniacben  Aera  gemaeht  und  dann  durch  Reduotion  auf  die  ältere 
Aera  in  seine  jetzige  Fafsung  gebracht  ist.  Den  Homer  setzt  er  in 
1057  V.  Chr. ,  also  2  Kyklen  an  63  s=  126  J.  nach  1185;  wer  das  Jahr 
1057  V.  Chr.  für  Homer  passend  fand,  den  troischen  Krieg  aber  1317 
— 1207  ansetzte,  der  muste  sagen,  Homer  habe  136  +  9^  =  150  J. 
p.  Tr.  gelebt. 

Hätte  Lauer  dies  durchdacht,  so  würde  er  anch  gesehn  habeB, 
dafs  der  ganze  Ansatz  nichts  als  eine  Variante  an  dem  unter  Nr.  4 
von  ihm  beigebrachten  Ansätze  ans  Philostratos  sei;  es  besteht  zwi- 
schen seiner  nrspranglichen  Fafsung  und  dem  ans  Philostratos  nur  der 
formelle  Unterschied ,  dafs  letzterer  den  Homer  in  daa  erste  Jahr  den 
dritten  Kyklos  p.  Tr.  setzt,  der  unsrige  aber  in  das  letzte  Jahr  des 
zweiten.  Also  unser  Ansatz,  150  p.  Tr.  c,  meint  eigentlieh,  wie  der 
ans  Philostratos ,  Homer  falle  in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung. 

*Drei  Kyklen'  sagt  Lauer  unter  Nr.  6  *drei  Kyklen  weniger  di« 
Differenz  34  haben  wir  in  der  Angabe,  dafs  Homer  165  J.  p.  Tr.  ge-» 
lebt  habe.'  Lauer  muste  hinzufügen,  bei  dieser  Reduotion  gelte  als 
nrsprOngliche  Form  des  Ansatzes  folgende :  8  Kyklen  zu  63  J.  =s 
189  J.  p.  Tr.  1307  a.  Chr.  captam  z=i  1018  v.  Chr.;  dies  Jahr,  1018  t. 
Chr. ,  habe  ein  anderer  für  Homer  passend  gefunden ,  habe  aber  ge- 
glaubt, der  Fall  Troias  sei  24  J.  später  zu  setzen,  hinfolglioh  gesagt, 
Homer  falle  in  3  X  63  —  24  =  165  J.  p.  Tr.  c. ;  nrsprflnglich  also 
sei  der  Ansatz  identisch  mit  dem  des  Philochoros  gewesen. 

So  mnste  Lauer  sagen,  falls  er  für  den  hier  besprochenen  An- 
satz und  den  des  Philochoros  Verschiedenheit  der  Motive  nicht  nach- 
weisen konnte.  Solche  Verschiedenheit  aber  läfst  sich  nun  freilich 
nachweisen. 

Lauer  hat  wieder  einmal  die  Angen  nicht  offen  gehab t.  Wie 
heifst  es  in  der  Stelle,  wo  der  Ansatz  165  p.  Tr.  gegeben  wird,  bei 
Kyrillos  adv.  Inlian.  p.  11  D?  'Exorotfr^i  ii/vfMtft^  xol  niiunip  hi$ 
Vfjg  'll/ov  aldaBcag^Oiifiifinf  fuxVHtstodov  ipaöt  ytvh^i^  ßaeilsvinnog 
jiccTiidaifLovltov  Aaßmov.  Warum  ßaöilevo'vtog  AaiudcujUivimv  Au- 
jSmrot;?  —  Antwort,  weil  es  eine  Ansicht  gab,  nach  der  Lykurg  Vor- 
mund nicht  des  Charilaos ,  sondern  des  Labolaa  war.  Herodot.  I,  65 
Ot  fiiv  6fi  uvBg  nqog  toitoMi  lfy&ua$  nal  fpfficctt  avt^  njv  IhAlfpf 
XQv  vvv  KctviüTBma  TtoCfiov  I}rBa(ftifrjt^$ '  mg  61  avxol  Aa7uda$fiCviot 
Uyovci^  Avjto^qyov  tniTqosuvüavtv  AtmßmaOy  idslfpidhv  iiAv 
hnnov  ßaaüüvovtog  di  Jhuxfftitftiaw^  ix  jK^ti^  ayayia^t  rcrvT«. 
Diese  Nachricht  Herodots,  dafs  Lykurg  Labotas  Vormund  war,  er- 
wähnt Paasanias  111,  2,  3  mit  sichtlicher  Verwunderung,  und  ohne, 
wie  aus  dem  gleich  folgenden  erhellt,  auf  sie  etwna.  zu  geben.  Er 
sagt  nendich  §.  4,  Lykurg  habe  bA  t^g  ^Ayip$l^hiSfk^fiuadilitg  die  Ge- 
setze gegeben,  woraus  hervorgeht,  dafii  §»y^  >  b  1l4D4el  den  Cha- 
rilaos denkt,  welcher  nachher  mit  XgeäUam^  «^  >        /  <  ^  <  i«^  Harschte, 
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Fiat.  Lyo.  5.  Und  so  stebt  überhaupt  Herodoto  Zeagnis  gma  ver- 
einxelt,  and,  wie  Schwei^hiuser  zü  Herodot  sagt,  Lykurg  führt  magno 
eousentu  amciorum  über  Cbarillos  die  Vormundsobaft.  Auch  kann 
gar  nicht  die  Rede  davon  sein,  dafs  wir  den  Lyknrg,  welcher  den 
Homer  ans  lonien  holte ,  in  Labotas  Zeit  setzen  sollten ;  aber  das  ist 
interessant  zu  bemerken ,  wie  viel  Gewicht  im  Alterthum  die  Sage 
von  Homers  und  Lykurgs  persönlichem  ZusanimentreiTen  gehabt  haben 
mufs.  Kaum  dafs  irgendwo  ganz  vereinzelt  die  Behauptung  auftaucht, 
Lykurg  sei  Vormund  des  Labotas  gewesen,  gleich  ist  auch  die  Be- 
haaptung  da ,  Homer  habe  zur  Zeit  des  Labotas  gelebt. 

Auch  Ettsebios  hat  sie  überliefert.  Hieronym.  p.  101  Abr.  996 
Labotae  3  Quidam  Homerum  ei  Hesiodum  Aii  iemporibus  fuiue  scri- 
buni.  Edit.  Rom.  p.  317  Abr.  1002  Labotae  9  Quidam  Homerum  et 
Hesiodum  his  temporibu$  fuisse  asseruni;  aUi  multo  ante.  Hieran 
eitiert  Mai  Syncell.  p.  176  D^OfM/^  xaVHaMog  (xcnra  tivccg),  aber 
p.  176  D  setzt  Syncellus  den  Homer  nicht  unter  Salomo ,  wie  Euseblos 
und  Hieronymus  11.  cc,  sondern  unter  David,  und  hat  auch  einen  gani 
andern  Wortlaut:  ^Eac  ovrotf  (seil,  tov  Jaß£6)  o  (ifyccg  noii/riT^ 
''Ofifi^  naq  "Ekhrfii  nwl  'Haiodog.  Hierzu  fehlt  bei  Eusebios  und 
Hieronymus  die  entsprechende  Notiz ;  denn  mit  dem  oben  besproche- 
nen allerdings  unter  David  fallenden  Ansätze  lonica  emigratiOy  in  qua 
quidam  Homerum  fuisse  scribuni,  darf  man  die  Angabe  des  Syucel* 
lus  nicht  für  identisch  halten ,  obschon  sie  offenbar  ebenfalls  auf  die 
ionische  Wanderung  su  beziehn  ist. 

Lauer  bezieht  sie  an  dieser  Stelle  auf  nichts ;  er  hat  sie  über- 
sehn,  obgleich, Fischer  wenigstens  die  edit.  Rom.  eitiert,  in  sehr  un- 
ordentlicher Art.  In  der  Tabelle  S.  124  bringt  Lauer  diese  Stelle  der 
ed.  Rom. ,  falsch  gelesen  und  rednciert  wie  bei  Fischer.  Also  Lauer 
hat  entweder  seine  Tabelle  gar  nicht  nach  seiner  eignen  Arbeit,  son- 
dern nach  Fischer  gemacht;  oder  er  ist  zu  unordentlich  gewesen,  den 
später  gefundenen  Zusatz  auch  in  die  Arbeit  selbst  hineinzubringen. 

Was  Lauer  seiner  Reduction  des  kyrillischen  Ansatzes  16d  p*  Tr. 
hinzufügt,  mit  ihm  scheine  der  des  Cassius  identisch  zu  sein,  welcher 
Homers  *Leben'  *mehr  als  160  J.  p.  Tr.'  ansetzt,  und  der  Ansatz  noch 
anderer  160  p.  Tr.  sei  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  für  die  165  J.  des 
Kyrill,  das  ist  ganz  richtig;  aber  bewiesen  hat  es  Lauer  nicht;  denn 
der  Umstand ,  dafs  160  ein  ungenauer  Ausdruck  für  163,  und  *mehr  als 
160'  gerade  eben  165  sein  kann,  beweist  doch  nicht,  dafs  es  wirk- 
lich so  sei.  Es  Ififst  sich  indessen  dem  Verhältnisse  der  Zahlen  ein 
innerliches  Moment  hinzufügen.  Bei  Eusebios  wie  bei  Kyrillos  werden^ 
wie  wir  sahen ,  Homer  und  Hesiodos  als  gleichzeitig  genannt;  gerade 
dieselbe  Bestimmung  gab  auch  Cassius,  und  ebenso  verfährt  endlioh 
auch  Philostratos  Her.  p.  727  Ol.,  wo  er  den  Wettstreit  Homers  und 
Hesiods  in  Chalkis  160  p.  Tr.  ansetzt.  Hieraus  sieht  man ,  dafs  Philo- 
stratos und  Cassius  ganz  dasselbe  meinen  wie  Eusebios  und  Kyrillos: 
die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Dichter  inhaeriert  dem  Ansätze.  Nnr 
darf  man  dies  nicht  so  verstebn.  als  ob  Hesiod  der  bestimmende  sei ; 
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Hesiod  wird  rielmehr,  wie  nach  der  oben  von  uns  angestellten  Belraoh« 
lang  bei  Herodot  und  bei  vielen  andern,  dnrch  Homer  beatinimt,  mit 
dem  man  ihn  nach  Indicien  ans  den  Gedichten  fttr  gUichaeitig  hllt, 
und  den  Homer  bestimmt  Labotas,  das  Termeintliche  Mündel  Lykargs. 

Dafs  nun  dieser  Ansatz  von  dem  des  Philochoros  innerlich  daroh- 
ans  verschieden  ist,  erhellt  aur  Genüge  daraus^  weil  (nach  Gellius  III, 
11)  Philochoros  den  Hesiod  ausdrücklich  für  jünger  als  Homer  erklftrte, 
vnd  weil  Philochoros  den  Homer  sich  als  einen  Argeier  dachte,  wel* 
che  Ansicht  jede  Berücksichtigung  der  Sage  ausschliefst,  nach  wel- 
cher Lykurg  die  Poesie  vom  Homer  aas  lonien  holte. 

Für  die  Abrundung  160  p.  Tr.  stellt  Lauer  wie  völlig  gleichbe- 
deutend zwei  Citate  auf,  den  Philostratos  und  die  vita  G  29;  völlig 
gleichbedentend  sind  diese  beiden  aber  nicht;  denn  vita  G  setzt  mit 
dem  bestimmtesten  Ausdrucke,  rer^dat  ''Ofii^pov,  Homers  Geburt  in 
160  p.  Tr.,  Philostratos  aber,  wie  bemerkt,  den  iymv.  Aber  für  eine 
blofse  Variante  zu  dem  Ansätze  bei  Philostratos  wird  man  den  der 
vita  ansehe  dürfen;  der  Autor  des  letztem  wollte  den  Jüngern  An- 
sätzen Homers  in  etwas  Rechnung  tragen,  und  setzte  daher  in  das  ihm 
gegebene  Jahr  160  nicht  den  iywv^  sondern  die  Geburt. 

Fischer-Soetbeer  und  G.  Müller  berücksichtigen  den  Unterschied 
zwischen  der  vita  G  und  Philostratos  ebenfalls  nicht;  der  erstere  lüfst 
die  Worte  beider  zusammen  abdrucken,  aber  die  des  Philostratos  mit 
Anslafsung  des  Zusatzes ,  welcher  die  Angabe  auf  die  Zeit  des  aymt 
bezieht.  Sollte  unser  Laaer  vielleicht  auch  den  Philostratos  nicht  selbst 
nachgeschlagen  haben?  Was  er  sonst  noch  aus  Philostratos  beibringt, 
S.  118  Anm.  131  die  Worte,  in  denen  der  Ansatz  24  p.  Tr.  gegeben 
wird,  und  S.  119  Nr.  4  das  unklare  Referat  über  den  Ansatz  127  p. 
Tr.,  konnte  er  ebenfalls  aus  C.  Müller  und  Fischer-Soetbeer  entneh- 
men, welche  über  diese  beiden  Ansitze  die  betreffenden  Worte  des 
Philostratos  beide  haben  abdrucken  lafsen,  mit  Angabe  der  Seiten- 
zahl nach  Boissonade,  wie  auch  unser  Mann  citiert.  Alle  drei  An- 
sätze stehn  in  einer  und  derselben  Stelle  des  Philostratos,  p.  194 
Boiss.,  p.  726.  727  in  der  mir  für  den  Augenblick  allein  zugänglichen 
ed.  Olear.  Es  gibt  jedoch  aufser  dieser  Stelle  des  Philostratos  noch 
eine  andere  in  derselben  Schrift  von  mindestens  eben  so  grofser  Wich- 
tigkeit, welche  C.  Müller  und  Fischer-Soetbeer  nicht  oitieren,  und 
welche  denn  auch  unser  Mann  nicht  kennt,  Prooem.  §.  3  p.  667  Ol. 
noirjtiTuii  ^^  7^9  ^  ^^9^  '^^  ^^  fuxvrsia,  7t€Q£  vs  rov!^Äxfii/V97ff  ^Hi^tf- 
nUa^  xad'iarafAivfi  xz  IcQVij  nal  oÜTtto  iißttiSxovöa,  '^OfifiQog  6i  ovw» 
l/dev.  aki  ot  (liv  Tgoiag  iciovörig,  ot  ih  oUyaig  ij  oxrm  yeviatg  vtfre- 
^01/  htt^h^at  avxov  tji  «otfqöei  Üyowsiv'  aAl'  ofioig  Miv  o  iZ^mre-' 
iSlXsmg  ra  'Ofii^QOV  navta. 

Die  drei  Data  dieser  Stelle  sind  den  dreien  jener  andern  ähnlich, 
nnd  Philostratos  mag  sie  wohl  als  so  ungefähr  ihnen  entsprechend  und 
sie  vertretend  angesehn  haben;  aber  für  ursprünglich  identisch  mit 
ihnen  können  sie  nicht  gelten.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  wollte, 
mit  dem  Tf^ug  tnkwci^  unserer  Stelle  könne  allenfalls  dasselbe  ge- 
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meint  sein,  wie  p.  726  nit  den  24  J.  p.  Tr.,  and  ail  den  oUymg  ^c- 
vatig  unserer  Stelle  dasselbe  wie  p.  726  mit  den  127  J.  p.  Tr.,  so 
würde  doch  das  dritte  Datum  unserer  Stelle  öxtco  yevHiig  [Uta  var 
T(f»Ma  '^OfifjQOv  bti^h^ai  t^  stoi^tfcf,  durchaus  unvereinbar  sein  mil 
dem  dritten  Datum  p.  726 ,  welches  den  iytivivk  160  p.  Tr.  setst.  Denn 
hierbei  liegen  doch  höchstens  4,  berser  wohl  nur  3  fWiotl  swischee 
Homers  Gebart  und  dem  Jahre  der  Einnahme  Troias,  und  wenn  man 
nun,  wie  allerdings  billig,  die  ytvn^  mitsfthlt,  in  welcher  Troia  go* 
nommen  wird,  und  die,  in  welcher  Homer  sich  der  Poesie  widmet^ 
so  gibt  das  doch  immer  nur  fünf,  höchstens  sechs  y8v§alj  nicht  acht. 
Ebensowenig  lauft  das  erste  Datum  unserer  Stelle  auf  dasselbe  hinaus, 
wie  der  von  Lauer  (unter  Nr.  1)  behandelte  Ansatz  Dionysios  des  Ky* 
klographen ;  dieser  Iflfst  den  Homer  beide  thebische  Kriege  und  den 
troischen  erleben,  Philoslratos  aber  sagt,  Homer  habe  gleich  nach  der 
Einnahme  von  Uios  sich  der  Poesie  gewidmet. 

Diese  Bestimmung  ist  vielmehr  eine  ganz  selbständige  Conjectur, 
welche  sich  den  Homer  als  JQngling  von  der  eben  erfolgten  Einnahme 
Troias  begeistert  nnd  zur  Kunst  hingewendet  denkt. 

Der  dritte  Ansatz  unserer  Stelle  ist  nichts  anderes  als  das  Datum 
des  chiischen  Stammbaums,  welcher  200  Jahre  zwischen  Homers  Ge- 
burt und  der  Einnahme  Troias  hat,  also,  den  terminus  a  quo  mitge- 
zählt, die  ;^£vei7,  in  der  Troia  fallt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Homer 
Dichter  ist,  acht  yevsal. 

Das  zweite  Datum  unserer  Stelle,  welches  den  der  Poesie  sich 
widmenden  Homer  einige  Geschlechter  p.  Tr.  setzt,  hat  eine  Genealo-' 
gie  des  in  Athen  geborenen  Homer  vor  Augen,  und  insofern  dieser  in 
Athen  geborene  Homer  axfia^cov  die  ionische  Wanderung  mitmacht, 
bei  den  127  Jahren  aber  in  der  andern  Stelle  des  Philostratos  p.  726, 
wie  wir  oben  bei  Nr.  4  sahen,  die  ionische  Wanderung  das  bestim- 
mende ist,  laufen  denn  allerdings  diese  beiden  Ans&tze  der  beiden 
Stellen  im  Philostratos  auf  eins  hinaus. 

An  den  Stammbaum  eines  athenischen  ylvog  ist  hier  natürlich 
nidit  zu  denken ;  denn  so  viele  Nachrichten  auch  Homer  mit  Athen  in 
Verbindung  bringen  und  ihn  einen  Athener  nennen,  ihre  Anzahl  ist 
allerdings  Legion ,  von  einer  Homeridenschule  in  Athen  wird  nichts 
flberliefert;  nnd  das  kann  uns  auch  durchaus  nicht  Wunder  nehmen, 
da  ja  Homer  eben  aK(Mx(c9v  mit  den  loniem  nach  Asien  gegangen  sein 
soll.  Nichtsdestoweniger  ist  es  durchaus  glaublich,  dafs  durch  die 
Sage  eine  Genealogie  Homers  flberliefert  war,  welche  seine  Geburt 
nach  Athen  und  etwa  3  ysveal  p.  Tr.,  eine  yevsi^  vor  der  ionischen 
Wanderung  setzte;  und  auf  eine  solche  Genealogie  mfiben  wir  die 
oktyat  ysvBal  bei  Philostratos  zurückfahren ,  weil  alle  andern  Ansätze, 
an  welche  man  der  Zeit  nach  denken  könnte ,  nicht  nach  ysviatg  rech- 
nen, sondern  nach  ttvako^g  oder  nrüsetg.  Aristaroh  wird  unter  an- 
derm  auch  diese  athenische  Genealogie  gekannt  haben. 

Auf  sie  Ififst  sich  auoh  der  von  C.  Maller,  Fischer-Soetbeer  nnd 
Lauer  nicht  erwähnte  Ansalai  rednderen,  welchen  die  vita  ^  '     * 
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NenmiDf  des  Auctors  e.  5  maeht,  Hoaier  habe  100  Jabre  nach  dem 
Iroischen  Kriege  gelebt  Doch  kann  hier  al Erdings  auch  blofs  jenes 
Misveralandnia  des  eratosthemsehen  Ansatzes  zu  suchen  sein,  welcher 
den  Homer  in  340  p.  Tr.  und  in  100  p.  Ion.  migrat.  seilte,  wonach  an- 
dere sagten,  Eratostbenea  habe  den  Homer  100  p.  Tr.  gesetzt. 

Durch  ein  ähnliches  MisverstAndnis  ist  in  der  vita  B  16  die  eben- 
falls Yon  C.  Malier,  Fischer-Soelbeer  and  Lauer  nicht  erwähnte  Angabe 
entstanden ,  Homer  falle  in  ISO  p.  Ion.  migrat.  Hier  ist  weiter  nichts 
zu  suchen  als  der  oben  betrachtete  auf  einen  falschen,  terminus  a  quo 
bezogene  Ansatz  150  p.  Tr. 

Da  wir  einmal  dabei  sind.  Ausätze  zu  bringen,  welche  Lauer 
Osav  TEQasaai  Tti&fjöag ,  will  sagen  unter  den  Auspicien  von  C.  Müller 
und  Fischer-Soetbeer  Übergeht ,  so  möge  hier  nun  auch  gleich  die  von 
einigen  hartnäckig  durchgefochtene  Behauptung  stehn,  Homer  habe 
gegen  das  Ende  von  Archippos  Regierung  gelebt,  welcher  35  Jahre 
geherscht  habe.  Proklos  de  genere  Hesiodi  c.  2  Zvvr^^nivai  f  av- 
xhv  (seil.  xov'Halodov)  ot  (Aiv*0(irlQ^  <paalv^  ot  di  xccl  *0(ii^qov  TtQO- 
yevi&csQOv  elvai  SuCxv^tiovrat.  nal  ot  (ilv  nQoyevi(Sr£QOv  slvat  rov- 
xov  OfifjQOv  öudxvQi^oiuvoi  iv  ccQtatg  slval  g>a<Si  t^g  *AQ%£jtnov  aq- 
XrjgjUfifjQOV  d  iv  rcp  riXei,  o  d'  dq%vnitog  ovxog  vtog  rpf  Axdcrov, 
Sq^ag  A^rivaiciv  hrj  le^.  Bei  Eusebios  herscht  Archippos  nicht  35 
Jahre,  sondern,  wie  die  Anecd.  Paris.  II  p.  138,  die  ed.  Rom.,  Hie< 
ronymus  und  Syncellus  p.  185  A  fibereinstimmend  haben ,  nur  19  Jahre. 
Dagegen  der  folgende  König,  Thersippos,  regiert  bei  Eusebios  äu- 
fserst  lange,  41  Jahre  (Syncell.  40).  Ziehen  wir  nun  vom  Anfange 
dieser  Regierung  des  Thersippos  für  seinen  Vorgänger,  den  Archip- 
pos ,  so  viel  Jahre  ab ,  dafs  dieser  nach  dem  Willen  jener  für  ihren 
Ansatz  so  hartnäckig  kämpfenden  35  Jahre  bekommt,  und  behalten 
wir  dabei  seinen  Regierungsanfang  in  dem  Jahre  des  Eusebios  und 
Hieronymus,  1004  Abr.,  so  treffen  wir  mit  seinem  letzten  Jahre,  dem 
35sten,  in  1038  Abr.  Dies  Jahr  ist  das  Jahr  978  v.  Chr.  Wir  erin- 
nern uns ,  dafs  nach  dem  chiischen  Stammbaum  Homer  auf  Chios  983 
V.  Chr.  geboren  war,  und  begreifen  jetzt  den  guten  Grund,  weshalb 
jene  Leute  ihren  Ansatz  so  hartnäckig  verfochten:  sie  hatten  den  chii> 
sehen  Stammbaum  hinter  sich. 

Dafs  sie  den  Homer  unter  Archippos  setzten ,  Euthymenes  aber 
,  nnd  Archemachos  nnter  dessen  Vater  Akastos ,  der  Unterschied  thut 
nichts  zur  Sache.  Wir  haben  diesen  Augenblick  erst  gesehn,  wie  co- 
losaal  man  bei  der  Berechnung  der  Regierungszeit  der  einzelnen  athe- 
nischen Könige  voneinander  abwich.  Gleicherweise  ist  es  unwesent- 
lich, dafs  Euthymenes  und  Archemachos  den  Hesiod  für  einen  Alters- 
genofsen  Homers  erklären,  diese  hier  aber  für  älter,  lieber  Hesiod 
haben  weder  diese  noch  jene  eine  Tradition  gehabt,  sondern  nur  aus 
den  Gedichten  so  ihre  Meinung.  Es  ist  deutlich,  dafs  im  chiischen 
Stammbaum  Homers  weder  Hesiod  noch  der  mit  Homer  gleichzeitige 
athenische  König  Platz  hatten,    lieber  beide  mochte  jeder  Forscher 
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seine  Meinung  den  aus  jenem  Stammbaam  fär  Homer  geacMpflen  soelis 
ytvsaig^rs:  200  J.  p.  Tr.  o.  nach  Belieben  hibKufÜlgen. 

Und  nun  der  ebenfalls  von  nnserm  Triumvirate  gelehrter  Forseher 
übergangene  hobsche  Ansatz  aus  vita  6  26,  welchen  Lauer  abergehl 
trotzdem  er,  mirabile  dictu,  8.  122  Anm.  145  die  Worte  der  Stelle 
selbst  hat  abdrucken  lafsen.  Sie  setBen  den  Homer  mit  einem  -unbe- 
stimmten yfyovB  in  57  a.  OL  1.  Das  sind  nach  Eratosfthenes  S50  Jahre 
p.  Tr.  eaptam,  also  dßO  Jahre  oder  6  nvnlot  s«  60  J.  p.  Tr.  obsideri 
coeptam.  Dieser:  AnsaU  hat  also  viel  AehnUohkeit  mit  dem  des  Sosi- 
bios ,  welcher  auch  gerade  vom  Beginne  des  troisohea  Kriegs  6  Ky- 
klen  bis  auf  Homer  rechnet.  Und  in  der  That  kann  unser  Ansats 
schwerlich  für  etwas  anderes  gelten  als  für  eine  Variante  zu  Sosibios. 
Er  hat  ebenfalls  die  Zusammenkunft  Homers  und  Lykurgs  vor  Augen, 
welcher  letztere  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen ,  unter 
andern  durch  das  des  Thukydides  in  diese  Zeiten  nahe  vor  OL  1  her- 
abgerückt wird.  Ich  verbinde  mit  unserm  Ansätze  das  Datum  Lykurgs 
bei  Eusebios  im  Kanon,  welches  seine  Gesetzgebung  45  Jahre  vor 
Ol.  1  ansetzt;  dabei  verfliefsen  von  der  Zusammenkunft  mit  Homer 
bis  zur  Gesetzgebung  gerade  12  Jahre  oder  3  Olympiaden.  Beide  Er- 
eignisse treffen  in  das  Jahr  vor  einer  olympischen  Festfeier,  so  dafs 
man  sich  sowohl  die  Gesetze  als  die  Gedichte  in  dem  auf  ihre  Ein- 
fahrung  zu  Sparta  folgenden  Jahre  bei  den  olympischen  Spielen  vor 
dem  versammelten  Hellas  publiciert  denken  kann.  Zwischen  dem 
Jahre  aber ,  in  welchem  die  homerischen  Gedichte  eingeftthrt  wurden, 
und  dem  Jahre ,  in  welchem  Koroibos  siegte ,  liegen  14  =  2  X  7 
volle  Olympiaden,  und  ebenso  zwischen  Lykurgs  Gesetzen  und  OL  1 
volle  11  =:  7  +4  Olympiaden.  .Und  wenn  nian  nun  bedenkt,  dafs 
ja  schon  in  uralter  Zeit  die  olympischen  Spiele  eingesetzt  sein  sollen, 
und  dafs  die  Kyklen  zu  60  Jahren  sich  in  ganze  Olympiaden  auflösen, 
dafs  man  also  bei  unserm  Ansätze  auch  noch  sagen  kann ,  von  dem 
Beginne  des  Feldzngs  gegen  Ilios  verfliefsen  bis  auf  die  Uebergabe 
der  homerischen  Gedichte  90  Olympiaden  und  bis  auf  die  Einfl^hrung 
der  lykurgischen  Gesetze  93  Olympiaden;  da  zeigt  dieser  Ansatz  auf 
allen  Seiten  einen  Grad  von  Abrundung  und  Ebenmafs  und  zugleich 
von  Genauigkeit,  wie  sonst  kein  einziger.  Wahrhaftig,  es  ist  eine 
hübsche  Conjectur ,  dieser  Ansatz ,  und  ich  möchte  ihm  wohl  folgen, 
wenn  ich  nicht  lieber  doch  dem  Lakonen  Sosibios  folgte  und  der  un- 
verfälschten lakonischen  Chronologie. 

Betrachten  wir  nun  das  Datum,  welches  die  vita  6  dem  so  eben 
analysierten  folgen  Ififst,  das  des  Forphyrios,  132  Jahre  vor  OL  1.  Die 
erste  Olympiade,  wird  hinzugefügt,  flllt  407  Jahre  später  als  die  Er- 
oberung Troias ,  Homers  Geburt  (ynix^m  "OfirfQov)  nach  Forphyrios 
275  Jahre  später  als  diese  Eroberung.  Diese  275  Jahre  nun,  meint 
Lauer  unter  Nr.  13,  liefsen  sich  vielleicht  als  Resultat  einer  Rechnung 
von  4  Kyklen  zu  63  J.  nebst  der  Differenz  24  fafsen.  Das  erscheint 
sehr  bedenklich.  Vier  Kyklen  zu  63  +  34  sind  276  Jahre,  nicht  275. 
Es  fehlt  nns  allerdings  nur  ün  Jahr  au  der  zu  den  KyklM  nöthigen 
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Behl,  aber  der  ganse  Werth  aolcher  Redoetioneo  beraht  Ja  in  dem 
geaanen  Aufgebn  der  Rechoung !  Wer  daran  nicht  streng  festhält,  der 
effaei  der  WillkOr  Thfir  und  Thor.  Wir  haben  bis  jetst  noch  nicht 
eine  einzige  *Ungenaaigkeit'  der  Art  angenommen,  nnd  wollen  nan 
am  wenigsten  bei  dem  verständigen  Porphyrios  eine  solche  f^nnehraen. 
Von  Troias  Fall  bis  auf  Homers  Geburt  rechnet  er  375  Jahre ,  133  von 
Homers  Geburt  bis  auf  Ol.  1,  von  Troias  Fall  bis  Ol.  I  ansdrOcklioh 
407  Jahre.  Das  stimmt  aub  Haar,  and  das  Jahr  für  Troias  Fall  ist 
gerade  das  des  Eratosthenca.  Aa  eine  Abrundung,  wie  wir  sie  bei 
einem  andern  Ansätze  trafen ,  ist  bei  einer  so  genau  quadrierenden 
und  von  swei  Seiten  her  bestimmten  Rechnung  von  vorn  herein  nicht 
zu  denken ;  nnd  was  hätten  wir  hier  fär  eine  sonderbare  Art  von  Ab* 
rundung  ? 

Und  was  fangen  wir  denn  mit  dem  Ansätze  an?  ich  denke,  wir 
achten  wieder  auf  die  Form ,  unter  der  er  auftritt.  Porphyrios  gebt, 
worüber  man  die  von  Lauer  nicht  eitierte  vita  des  Hesiodos  bei  Snidaa 
vergleichen  mag,  aicht  von  dem  Datum  für  Troias  Fall  ans,  sondern 
er  zählt  zunächst  von  Ol.  1  rückwärts  bis  zu  Homers  Geburt  133  J., 
und  legt  diesen  Abstand  seiner  ganzea  Rechnung  zam  Grunde.  Also 
133  Jahre !  -  Das  erinnert  ja  an  den  Ansatz  der  vita  A ,  wo  drei  volle 
Geschlechter  und  vom  vierten  30  Jahre  addiert  waren.  Gerade  vor 
Ol.  1  noch  133  Jahre!  Wir  sind  fertig.  Porphyrios  Angabe  beruht 
auf  einem  Stammbaum ,  welcher  den  Homer  in  der  dritten  Generation 
vor  einem  Manne  zeigte,  dessen  axfii^  man  gerade  in  Ol.  1  setzen  zu 
mflfsen  glaubte ,  og  rjXfiaKivat  itpiqno  %ata  xiiv  a  ^Olvfimada,  Die 
2  yivsai  vor  ihm  sind  100  Jahre;  von  seiner  eignen  ;;9vci/=:  33%  Jah* 
ren  muate  das  Jahr  abgezogen  werden,  in  vvelchem  Koroibos  siegte; 
dann  blieben  von  dieser  yeviij  vor  Ol.  1  noch  33%  Jahr,  in  Summa 
ergaben  sich  aber  von  Ol.  1  bis  auf  Homers  Gebart  133%  Jahre.  Aus 
diesem  Ansätze  muste  natürlich  das  %  Jahr  wegfallen.  In  ein  volles 
Jahr  dasselbe  za  verwandeln  und  133  J.  zu  setzen ,  gieng  nicht,  weil 
dann  das  charakteristische  des  Aasatzes  verwischt  wäre ,  nnd  andere 
in  den  133  Jahren  vier  volle  yivial  gesehn  hätten ,  ohne  von  der  Be^ 
Ziehung  auf  die  olympischen  Spiele  etwas  zu  ahnen. 

Wohin  der  Stammbaum  gehöre,  welcher  der  Rechnung  zum  Grande 
liegt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  es  ist  der  kolophonische  Stamm- 
baum. Die  einzigen  Orte ,  an  welche  man  sonst  noch  denken  könnte, 
Chioa  und  Samos ,  musten  wir  schon  vorwegnehmen.  Zwischen  diesen 
beiden  Orten,  Samos  uad  Chios,  steht  offenbar  Kolophon  mit  seinen 
Ansprachen  auf  Homer ,  wenn  man  die  Ansprache  der  einzelnen  Orte 
gegeneinander  abwägt;  und  gerade  so  steht  das  Datum  133  vor  Ol.  1 
==  908  V.  Chr.  zwischen  dem  far  Chios  und  dem  für  Samos  gefunde- 
nen, 983  und  884  v.  Chr.  Auch  die  Art  der  Berechnung,  die  Beziehung 
auf  die  olympischen  Spiele ,  passt  besondere  gut  für  Kolophon :  denn 
unter  d«n  loniern  Asions  waren  bekanntlich  vor  nliem  die  Kolopho- 
nicr  rüstige  Kämpler  in  Olyi^  "  '^rere   Olympioniken 

M  ihren  MitbArgern,  wie  i  *ef  so  sehr  gerade 
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gegen  das  Wettkfiapfeii  in  Olympia  and  den  ann  ihm  erwaduendea 
Ruhm  eifert. 

Selbiger  Xenophanes  ist  es , .  dem  wir  das  DaUun  aber  seines 
Landsmann,  den  kolophoniscben  Homer,  verdanken.  Wenigstens  ist 
es  gewis,  dafs  er  aucb  gegen  Homer  eiferte  and  äberbanpt  in  seinea 
Gedichten  viel  von  ihm  sprach ,  wovon  uns  noch  die  deutHchsten  Spn* 
ren  Abrig  sind,  wie  z.  B.  der  berühmte  Vers  i^  iotVS  >^^'  ^'Offti^^ov 
inel  fi£fia^xa<Ti  7tavveg\  ferner  dab  er  ttber  die  ntitfig  von  KolophoB 
nud  die  von  Elea  grofse  ersählende  Poesien  anfertigte;  ferner  dafs  er 
in  einer  Elegie  sein  Alter  und  die  Zeit  seiner  Studien  höchst  genas 
sogar  nach  Jahren  berechnete,  und  gleicherweise  nach  Jahren  irgend- 
wo das  Leben  des  Epimenides  (Diog.  Laert.),  ebenso  gut  also  auch 
Homers  Zeit  nach  Geschlechtern  oder  gar  selbst  schon  nach  Jahren 
berechnet  haben  kann  ;  ferner  dafs  nachweislich  Xenophanes  behaup- 
tete ,  Hesiod  sei  jünger  als  Homer ;  femer  dafs  Porphyrios  den  Xeno- 
phanes studierte ;  endlich  dafs  Porphyrios  nachweislich  mit  Xenopha- 
nes darin  Übereinstimmt,  dafs  Hesiod  jünger  sei  als  Homer,  worüber 
man  für  Xenophanes  den  Gellius  HI,  11  nachsehn  mag,  für  Porphyrios 
aber  die  schon  citierte  vita  Hesiodi  bei  Suidas. 

Es  liegt  scheinbar  sehr  nahe  xu  sagen ,  Porphyrios  habe  sein  Da- 
tum Eun&chst  oder  ungleich  auch  aus  Antimachos.  Doch  steckt  hier 
eine  verborgene  Schwierigkeit,  die  gewis  jeder  sehn  wird,  der  sich 
um  die  Sache  kümmert.  Ich  glaube,  der  zu  gelehrte  Antimachos 
machte  eine  Combination,  welche  uns  erhalten  ist,  aber  nicht  unter 
Antimachos  Namen.  Für  einen  Kolophouier  aber  gab  er  dabei  den  Ho- 
mer doch  aus,  wie  überhaupt  alle  kolophoniscben  Dichter  thaten.  AncH 
Hermesianax  that  es ;  man  sehe  nur  nach  der  Stelle ,  die  Homer  in  sei- 
nem Gedichte  einnimmt:  erst  kommen  drei  Ausländer,  Orpheus,  Mn- 
saios , Hesiodos;  dann  drei  Kolophouier,  Homer,  Mimnermos,  Anti- 
machos ;  dann  wieder  Ausländer.  Nach  dem  Alter  ist  nur  innerhalb 
der  Gruppen  geordnet.  Auch  ist  die  ev^üe  ntttfflg  'Ofn^ocv  Vs.  391 
kaum  weniger  bezeichnend  als  bei  Antimachos  Vs.  46  die  axifu  Ko- 
lofpdv, 

Dafs  die  Kolophouier  behaupteten ,  Homer  sei  in  Kolophon  selbst 
auch  geboren,  kann  hiernach  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Nach 
den  frühem  Untersuchungen  aber  ist  es  gewis,  dafs  das  Datum  für 
Homers  Geburt  nach  kolophonischer  Rechnung  nichts  anderes  sei  als 
das  Datum  für  die  Stiftung  einer  homerischen  Dichtersohule  in  Kolo- 
phon. Es  ist  zugleich  das  Datum  für  die  Vertreibung  der  lonier  ans 
Smyrna  durch  die  mitwohnendeu  Aioler.  Denn  dafs  die  homerisehe 
Poesie  damals  nach  Kolophon  kam,  als  die  smyrnaiischen  lonier  sich 
nach  Kolophon  zurückzogen,  das  ist  aufser  aller  Frage. 

Das  bei  Lauer  unter  Nr.  14  folgende  Marmor  Parinm  setzt  den 
Homer  in  907  v.  Chr.,  den  Fall  Troias  in  1209  v.  Chr.  Lauer  sieht 
hier  wieder  ungenaue  Zahlen ,  907  v.  Chr.  :=:  131  vor  OL  1  angenan 
für  126  vor  Ol.  1  :=  2  Kyklen  zu  03  vor  OL  1;  oder  auch  303  p.  Tr. 
ungenau  für  300  p.  Tr.  £^  6  Kyklen  an  60  p.  Tr.   Aber  die  Zahinnsiad 
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offenbar  nidit  nngentn,  sondern  die  Ungenauigkeit  lAeckt  nnr  in  nn* 
serm  scharfsinnigen  Lauer.  Wie  sollte  wohl  einer  statt  der  runden 
Zahl  300  die  Zahl  309  in  die  Rechnung  gebraeht  haben  oder  131  statt 
126  ?  Vieinehr  ist  es  deutlich ,  dafs  hier  ursprfinglich  jene  bei  Por- 
phyrios  von  uns  verworfene  Rechnung  zum  Grunde  liegt ,  4  X  63  +  24 
=  276  p.  Tr.  :=  1183  —  276  =s  907  v.  Chr.  Denn  dafs  das  Marmor 
einen  andern  Abstand  zwischen  Troia  nnd  Homer  hat,  beweist  nichts 
ffir  den,  welchem  das  Marmor  das  ihm  bequeme  Datum  Homers  ent- 
nahm. Ganz  analoges  fanden  wir  in  der  Stelle  des  Tatian ,  wo  slilU 
schweigend  Sosibios  Ansatz  auf  eine  andere  troische  Aera  als  die  des 
Sosibios  redociert  war. 

Ursprflnglich  also  war  der  Ansatz  des  Marmor  mit  dem ,  welchem 
Eratosthenes  und  Apollodoros  folgen ,  4  Kyklen  p.  Tr.  und  zwar  p. 
Tr.  1183  a.  Chr.  captam,  nur  dafs  hier  die  Kyklen  nicht  in  Sonnen-, 
sondern  in  Mondjahre  übersetzt  wurden,  also  nicht  240,  sondern  252 
Jahre  ansmaohten ,  so  dafs  also  Homer  nicht  in  943 ,  sondern  in  931 
traf.  Dies  Jahr  schien  einem  andern  fflr  Homer  passend ,  der  aber  fOr 
den  troischen  Krieg  die  um  24  Jahre  ältere  Aera  annahm ;  dieser  muste 
also  zu  den  4  Kyklen,  damit  sie  in  931  t.  Chr.  träfen,  24  Jahre  ad- 
dieren ,  und  nun  lautete  der  Ansatz  nicht  mehr  252  p.  Tr.,  sondern  276 
p.  Tr.  Diese  Form  des  Ansatzes ,  bei  der  p.  Tr.  die  1207  t.  Chr.  er- 
folgte Einnahme  Troias  bedeutet,  misverstand  wie  so  viel  anderes  der 
Auetor  des  Marmor  und  zählte  die  276  Jahre  von  der  1183  v.  Chr.  er- 
folgten Einnahme  der  Stadt ,  traf  also  mit  Homer  in  907  v.  Chr.  Fflr 
den  troischen  Krieg  seihst  glaubt  das  Marmor  einer  ganz  andern  Rech- 
nung folgen  zu  mafsen. 

Ganz  denselben  Irthum,  der  hier  dem  Marmor  nachgewiesen  ist, 
mästen  wir  dem  verständigen  Forphyrios  aufbflrden ,  wenn  wir  seinen 
Ansatz  mit  Lauer  in  4  X  63  +  24  auflösten ,  und  uns  nicht  vielmehr 
dnrchaus  auf  das  £ine  Jahr  steiften ,  weldies  bei  ihm  an  der  Zahl  der 
Kyklen  fehlte. 

Veliejus  sagt  1,  5  vom  Homer  Hie  longiuM  a  Umporibui  beUij 
quod  eompotuii^  Troici  quam  quidam  rentur  afuit:  nam  ferme  ante 
annoM  nongenioM  qumquaginia  flomii  ^  inira  nUile  naiut  est.  *  Dar- 
nach also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  geschrieben  sind',  sagt  Lauer 
anter  Nr.  11  ^wQrde  Homers  Blate  etwa  920  v.  Chr.  fallen  d.  h. ,  zu- 
folge der  von  Veliejus  angenommenen  Zerstörung  Troias  im  J.  1190, 
nenn  Menschenalter  nach  diesem  Ereignis.'  Hier  scheint  Lauer  sich  zu 
verrechnen.  Neun  yeviul  sind  300  Jahre,  also  das  neunte  Menschen- 
alter nach  1190  endet  erst  890,  nicht  um  920.  Aber  vielleicht  beflei- 
fsigt  sich  Lauer  hier  ausnahmsweise  der  antiken  Redeart ,  zählt  den 
terminus  mit  und  meint  eigentlich  8  ysvsaL  Die  achte  nach  1190  endet 
924  V.  Chr.,  954  vor  Veliejus  Buche,  und  von  954  kann  allerdings  das 
ferme  950  als  Abrundnng  gelten.  Lauer  begnfigt  sich  jedoch  mit  die- 
ser Analyse  keineswegs.  Nachher  unter  Nr.  13  sagt  er,  den  Ansatz 
des  Veliejus  könne  man  vielleicht,  wie  den  des  Porphyrios,  als  Resul« 
tat  einer  Rechnung  von  4  Kyklen  nebst  der  Differenz  24  fafsen,  so  dafs 
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das  Jahr  914  v.  €hr.  als  das  eigentliche  homeriadie  Jahr  des  Vell^ö» 
erscheine.  Und  aach  das  liefse  sich  wohl  hören,  in  Bexog  auf  Velle- 
JOS  9  dem  man  den  Irlham  des  Marmor  Pariam  wohl  zotraoen  köante. 

Und  was  sollen  wir  denn  also  machen?  Welche  von  beiden  Lsa- 
ersehen  Analysen  ist  die  richtige? 

Ich  denke,  keine  von  beiden.  Bei  der  letztem,  wie  wollte  man 
die  genaue  Uebereinstimmnng  mit  dem  Marmor  Parinm  in  jenem  Reeh- 
nungsfehler  erklären?  Durch  Zu ftiU?  Oder  soll  Yellejus  dem  Marmor 
gefolgt  sein?  Und  bei  der  erstem  Analyse,  was  fllr  absonderliehe 
Quellen  soll  denn  dieser  römische  Compendicnschreiber  Yellejus  grofa 
benutzt  haben ,  um  eine  ganz  eigenthümliche  Rechnung  nach  yBveatg 
zum  Vorschein  zu  bringen,  von  der  sonst  kein  Mensch  etwas  weifs? 

Yellejus  zAhlte  vielmehr  ganz  einfach  von  der  Zerstörang  Troias 
bis  auf  Homers  Geburt  4  Kyklen  zu  60  J.,  so  dafs  ihm  diese  in  1190 
—  (4  X  60)  =  950  V.  Chr.  oder  980  vor  seinem  Buche  traf,  Homers 
ffXjii}  aber  in  917  v.  Chr.  oder  947  vor  seinem  Buche,  wofar  er  ab- 
rundend ferme  9&0  sagt. 

Yellejus  Ansats  ist  also  lediglich  eine  Yariante  zu  Bratostfaenea 
und  Apollodoros.  Diese  rechneten,  wie  oben  gezeigt,  von  Troias  Fall 
bis  auf  Homers  i%fnj  4  Kyklen ,  Yellejus  bis  auf  Homers  Geburt. 

Ist  Yellejus  der  Urheber  dieser  Yariante?  Schwerlich.  Uhd  wem 
folgte  er?  Und  warum  machte  sein  Auetor  diese  Yariante?  Vielleicht 
finden  wir  es  noch. 

Cornelius  Nepos  sagte  nach  Gellius  XYII,  21,  Homer  habe  circiier 
160  a.  u.  c.  gelebt,  also  um  750  +  160  =  910  v.  Chr.  Dies  Datum 
ist  nach  jener,  wie  ich  nachwies,  mit  Lauer  zu  ändernden  Stelle  int 
ßusebios  nicht  auf  die  Geburt  des  Homer  zu  beziehn :  Homenu  po€ta 
•A  Graecia  damit  ^  ut  teslatur  ApoUodonu  grammatieus  ei  Eupkür-^ 
Uu  kittoricut  ante  Ohfmpiadem  primam  amii$  124,  e/,  ut  aü  Corne- 
lius Nepos  ^  ante  urbem  conditam  annis  160.  So  schreibt,  wie  wir 
sahen.  Lauer.  Wenn  er  das  nun  aber  thut,  wie  kann  er  da  unter 
Nr.  12^  sagen;  *Porphyrios  stimmt  ganz  mit  Nepos'?  Ich  sehe  davon 
ab ,  dafs  910  nicht  908  ist ,  denn  durch  das  circiier  des  Nepos  könnte 
eine  Abrundung  angedeutet  sein ;  aber  Porphyrios  setzt  ja  gar  nicht 
Homers  Blüte ,  sondern  mit  dem  bestimmtesten  Ausdruck  seine  Geburt 
in  908.  Wenn  ferner  Lauer  neben  denen  des  Porphyrios  und  Yetiejua 
auch  die  runde  Zahl  des  Nepos  als  4  X  63  +  24  p.  Tr.  1183  a.  Chr. 
captam  autfafst,  so  mfifsen  wir  far  Nepos  wieder  ents^ieden  prote-- 
stieren,  nicht  deshalb,  weil  1183  —  (4  X  63  +  24)  =  907  ist,  nicht 
==  910 ,  sondern  deshalb ,  weil  bei  dieser  Analyse  ja  dem  Nepos  der 
Irthum  des  Marmor  Partum  zu  imputieren  wäre ,  ein  Irthum ,  dessen 
Nepos  eben  so  unfihig  war  wie  Porphyrlos.  Wenn  endlich  Lauer  unter 
Nr.  12  meint,  dem  Nepos  Ifigen,  wie  es  scheine,  wie  dem  Yellejus, 
neun  Menschenalter  zwischen  Trojas  Fall  und  Homer ,  so  ist  dagegen 
nngefihr  dasselbe  zu  sagen ,  was  ich  bei  Yellejus  schon  dagegen  ge- 
sagt habe.  «Welche  grausenhafle  Confusion!  Bs  wird  einem  dabei 
ordentlich  bange  am  das  eigne  bischen  gesunden  Menschenverstand. 
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nepoi$eiii,  wie  VelUjae,  4'KykleQ  su  60  J.  iwiscken  Troiae 
Fall  und  Honera  Geburi;  da  er  aber  Troiaa  Fall  7  Jahre  später  an- 
•eilt  ala  Velins,  in  li8S  v--  Chr.,  so  triffi  er  mit  Homers  Geburt  nicht 
in  9dO,  sondern  in  943,  mil  Homers  unfiiq  also  gisnide  in  das  von  ihm 
angegebene  Jahr  910. 

Dafs  Nepos  in  diesem  Jahr  der  anp^  Homers  sich  dessen  Zasam** 
menknnft  mit  Lykurg  denke ,  wie  der  im  Eusebios  neben  Nepos  ge« 
•telUe  Apollodoros  in  900,  dem  76sten  Jahre  Homers,  das  ist  allerdings 
nicht  glaublich;  aber  die  eusebianisehe  Stelle  braucht  auch  gar  nicht 
so  verstanden  xn  werden ,  als  lafse  sie  den  Nepos  diese  Znsanuien- 
kunfl  in  dies  Jahr  setsen.  Uebereinstimmung  zwischen  Nepos  und 
Apollodoros  wAre  ja  auch  dann  nicht  da,  wenn  wir  unter  dem  claruii 
f&r  beide  ganx  dasselbe  verstanden,  denn  das  Jahr  ist  verschieden, 
mOgen  wir  nun  mit  Lauer  ftodern  oder  nicht.  Augenscheinlich  hat  die 
Stelle  weder  ApoUodors  noch  Nepos  Ansatz  in  ihren  Gründen  begrif- 
fen; dieser  meint  nur  Homers  axfiff ,  jener,  wie  ich  zeigte,  nur  den 
■aoh  dem  eigentlichen  Grieohenlande  durch  Lykurg  verbreiteten  Ho^ 
mer;  die  eusebianisehe  Stelle  pfercht  beide  Ansitze  ohne  Kritik  zu- 
sammen, geradeso  wie  Gellius  XVII,  21  die  Ansitze  des  Nepos  und 
Cassitts ,  oder  wie  Lauer  seine  simmtlicben  Ansitze. 

Dem  Nepos  folgte  VeUejos  in  der  Berechnung  des  Ahstandes  zwi- 
schen Troia  und  Homer,  auf  welchen  Abstand  er  nach  seiaen  Worten 
allein  Gewicht  legt.  Troias  Fall  setzt  er  aber  7  Jahre  höher  als  Nepos; 
mithin  auch  Homers  «Xfi^;  und  deshalb  wihlt  er  fUr  seine  ungefähre 
Bestimmung  der  axfi^  nicht  wie  Nepos  das  Jahr  910,  sondern  das  seinem 
eigentlichen  homerischen  Jahre  917  näher  liegende  Jahr  990. 

Nepos  aber  folgte  dem  Apollodoros.  Er  hat  dasselbe  Jahr  für 
Troias  Fall  wie  dieser,  1183,  und  zählt  wie  dieser  von  1183  herunter 
4  Kyklen  zu  60  Jahren,  so  dafs  er  mit  Homer  ebenfalls  in  943  trifft. 
Hier  erst  beginnt  die  Abweichung;  Nepos  setzt  nicht  Homers  «»(itf^ 
.sondern  seine  Geburt  in  943.    Warum  thut  er  das  ? 

Wir  haben  oben  gesehn ,  wie  Apollodoros  sich  dreht  und  wendet, 
«m  bei  seiner  Homer-Rechnung  die  Zusammenkunft  Homers  und  Ly** 
kurgs  zu  ermöglichen.  Nicht  nur,  dafs  er  ganz  passend  den  Homer 
bei  dieser  Zusammenkunft  als  einen  sechsundsiebziger  hinstellt,  er  ver* 
legt  auch  noch  die  Zusammenkunft  aus  der  Zeil  der  i3UX(f<mla  in  die 
Jugendjahre  Lykurgs  und  setzt  den  Lykurg  obendrein  noch  in  eine 
frühere  Zeit  als  der  Lakone  Sosibios.  Diese  Kunststacke  erschienen 
dem  ehrlichen  Römer  zu  künstlich ;  der  machte  das  Ding  simpler.  Das 
Jahr  943  behielt  er ,  aber  es  bezeichnete  ihm  Homers  Geburt. 

Das  Motiv  des  Cornelius  scheint  Vellejus  nicht  begriffen  zu  haben. 

Wenigstens  schiebt  er  seinerseits  nun  auch  den  Lykurg  verhältnis- 

mitfsig  herab,  indem  er  dessen  Gesetzgebung  1,  6  in  840  v.  Chr.  stellt« 

.  Damit  gehn  doch  wohl  die  durch  Nepos  gewonnenen  Vortheile  ver> 

loren» 

Aerger  nocli  macht  es  der  von  Fischer^oetbeer  genannte ,  von 
Lauer  flIeiiaBgoia  SqUms  c,  40«   Br  folgt  offeubar  dem  Nepos,  setzt 
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aber  In  das  von  diesem  angegebene  bonerische  Jahr  nidit  Homers 
Leben ,  wie  Nepos ,  sondern  Homers  Tod.  Und  dabei  Terreehael  er 
sich  noch,  wie  auch  bei  der  Angabe  des  Abstandes  swischen  Roms 
Orfindung  und  Troias  Fall,  um  1  Jahr;  er  sagt,  Homer  sei  gestorben 
272  Jahre  p.  Tr.;  das  wfire  911 ;  er  meint  910.  Nepos  scheint  nemlieh 
nnr  den  Abstand  Homers  von  der  GrQndung  Roms  in  einer  Zahl  ange- 
geben zu  haben,  so  dafs  man  den  von  Trojas  Fall  ausrechnen  muste. 

Die  Notabili täten  aber  der  latinischen  Zunge  scheinen  durcfanus 
und  vor  allem  an  der  Gleichzeitigkeit  Homers  und  Lykurgs  festgehal- 
ten und  ihr  alle  andern  Grttnde  aufgeopfert  xn  haben:  ein  echt  römi- 
scher Zug.    So  eben  sahen  wir  den  Gomelins  Nepos ,  vorhin  trafen 
wir  den  Cassius,  der  Homer  unter  Labotas  setzte,  das  vermeintliche 
Mflndel  Lykurgs ,  jetzt  werden  wir  den  Cicero  begrflfsen.    Tnsc.  Y,  3 
Itaque  ei  iUot  Septem ,  qui  a  Graecis  ao<poi,  sapientee  a  no$iri$  ei  A«- 
bebantur  ei  nominabantur  ^  ei  muliis  anie  eaecnüs  LifCvrgum^  cuius 
iemporibus  Homerus  eiiatn  fuiue  anie  hanc  urbem  condiiam  iradiiur^ 
ei  tarn  heroici$  aeiaiibu$  Vlixem  ei  Nestor em  accepimus  ei  fuisse  ei 
hübiios  esse  sapientes.   Brut.  c.  10  Cuius  (seil.  Homeri)  eist  ineerla 
sunt  iempora^  iamen  annis  muUis  fuit  ante  Romulum:  siquidem  man 
infra  superiorem  Lycurgum  fuii^  a  quo  est  disdplina  Lacedaemonio- 
rum  adstricia  legibus.   Also  Cicero  theilt  den  Lykurg,  wie  wir  oben 
bei  Sosibios  Ansatz  den  Timaios  thun  sahen,  in  zwei  Personen,  um  der 
altem  von  ihnen  die  Zusammenkunftmit  Homer  zu  retten.  Und  in  welche 
Zeit  gehört  denn  der  Lycurgus  superior  des  Cicero?   Wir  erfahren  es 
de  republ.  11, 10  Nam  si^  id  quod  Graecarum  invesHgatur  annalibus^ 
Roma  condiia  est  secundo  anno  Olympiadis  sepiimae^  in  id  saecuimm 
Romuli  cecidii  aetas^  cum  iam  pleno  Graecia  poitarum  ei  musico^ 
rum  esset  ^  minorque  fabulis^  msi  de  peieribus  rebus  ^  habereiur  ßdes. 
Nam  centum  ei  ocio  annis  postquam  Lycurgus  leges  scribere  insiiiuit, 
prima  posiia  est  Olympias :  quam  quidam  nominis  errore  ab  eodem 
Lycurgo  constitutam  putant,    Homerum  auiem^  qui  minimum  dicumi^ 
Lycurgi  aeiaii  iriginia  annis  anteponuni  fere.    Ex  quo  iniellegi  po- 
iesi ,  permultis  annis  anie  Homerum  fuisse  quam  Romulum,    Also  wn 
eine  yei^ni  setzt  Cicero  den  Homer  filter  als  den  Lykurg ,  die  Zusam- 
menkunft aber  in  die  axfii;  Lykurgs,  etwa  um  884  v.  Chr.    Weit  jfln- 
ger  als  Homer  ist  Hesiodos.    Cato  maj.  e.  15  Quid  de  uHUiaie  loquar 
siercorandif  Dixi  in  eo  libro ,  quem  de  rebus  rusiicis  seripsi:  de 
qua  docius  Hesiodus  ne  perbum  quidem  fecii^  cum  de  eultura  agri 
scriberet.   At  Homerus  ^  qui  muliis^  ui  mihi  pideiur^  anie  saeeuiis 
fuii^  La€rtem^  lenieniem  desiderium^  quod  capiebai  e  ßHo^  eoieniem 
agrum  et  eum  stercoraniem  facit.    Sind  sie  nicht  lehrreich,  diese 
Stellen  des  Cicero?   De  quibus^  nm  mit  seinen  Worten  gleich  fortzu- 
fahren ,  docius  Lauerus  ne  perbum  quidem  fecii^  cum  de  kisioria  Ho^ 
meri  scriberet.   Ai  Fischerus-Soeibeerus^  qui  muiiiSj  ui  mihi  rtdeHvr, 
ante  saeeuiis  fuiij  Ciceronem,  lenieniem  desiderium^  quod  ex  profe- 
rendis  in  medium  scripiorum  loeis  capiebai^  eoleniem  Homerum  ei 
eius  iempora  iesianiem  facii.  Leider  hat  Fischerns  ans  den  SleHen  nieht 
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etien  eignen  Ansats  mUder  Anfoelirtfl  *  Cicero'  gebildet,  soodero  die 
eine  MUT  bei  Hesiodos,  die  andern  drei  beim  apoliodoriachen  Ansatse 
Homers  abgehandelt,  awei  von  ihnen  anch  in  dem  Abschnitt  aber  Ly- 
knrg  and  Iphitos.  Der  bOse  Fischerns !  Das  sind  nun  die  Folgen  von 
solcher  Unordnung !  Selbständig  forschende  Homeriker  erwähnen  nur 
das,  was  andere  schon  so  recht  dentlich  als  etwas  besonderes  unter 
einer  besondern  Ueberschrift  hingestellt  haben;  mit  langem  Durchlesen 
halten  sie  sich  nicht  auf,  am  wenigsten  der  eigentliche  homerische 
Matador,  was  man  so  den  *  gelehrten  Gelehrten'  nennt;  der  hat  ut 
viel  bei  Monsienr  Paquelin  und  Jean  Boivin  le  cadet  zu  thun,  als  dafs 
er  den  dummen  Cicero  berOcksichtigen  könnte. 

Uebrigens  aber  hat  Fischerns  auch  nicht  etwa  alle  hierher  ge« 
hörigen  Stellen  Ciceros.  Zwei  kann  ich  nachtragen :  de  nat.  deor. 
IU,5.   TuscuUI,!. 

iVi}vd'  «w  imXKniQwv  ovJ^cov  a^ea^^or^  Movaan  wirmOTsen 
awei  jungen  Hinnern  zu  Leibe  gehn,  welche  Lauer  auch  nicht  erkannt 
und  daher  mit  Stillschweigen  abergangen  hat:  dem  kymaiischen  und 
dem  kretischen  Homer. 

Dem  kretischen  Homer?  Gibt  es  denn  einen  solchen?  Hat  nicht 
Welcher  S.  196  Anm.  300  gesagt,  der  knosische  Homer  bei  Suidas 
mafse  aus  den  Fabeln  von  Diktys  abstammen? 

Welcker  hatte  dabei  nur  auch  gleich  auseinaudersetzen  sollen, 
warum  Thaletas,  der  berühmte  kretische  Dichter,  bei  Suidas  s.  v.  Bcc- 
Xtftagy  Eadokia  p.  231  ein  Vorgänger  des  Homer,  bei  Diog.  Laert.  !, 
38  aber  ein  Zeitgenofse  desselben  genannt  wird.  Die  letztere  Stelle 
beruft  sich  nicht  auf  den  Diktys ,  sondern  auf  den  Demetrios  Magnes 
iv  voig  oftcovt'fiOi^,  in  welchem  Buche  nemlich  Thaletas  mit  Thaies  dem 
Milesier  und  noch  vier  andern  Thaies  abgehandelt  war. 

Aber  wie  kann  denn  Thaletas ,  der  bekannte  Thaletas ,  ein  Zeit- 
genofse oder  gar  älter  als  Homer  genannt  werden?  Thaletas  ist  ja 
keine  mythiache  Person,  wir  sind  ja  von  ihm  aufs  genauste  unter» 
richtet,  wir  wifsen,  dafs  seine  Thätigkeit  in  die  zweite  Hälfte  des  7ten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gehört.  Wie  kann  der  Mann  ein  Zeitgenofse  Ho- 
mers genannt  werden ,  und  zwar  von  einem  Gelehrten  wie  Demetrios 
Magnes  ? 

Nicht  Homer,  sagen  wir,  ist  nach  der  Vorstellung  des  Demetrios 
oder  wenigstens  nach  dem  ursprOnglichen  Sinn  dieser  Nachricht  in  der 
Zeitangabe  der  bestimmende,  sondern  Thaletas;  nicht  Thaletas  wird 
in  die  Zeit  etwa  jenes  alten  athenisch -smymaiischen  Homer  gesetzt, 
sondern  in  die  Zeit  des  Thaletas ,  etwa  625  v.  Chr.,  wird  Homer  ge- 
setzt, der  kretische  Homer,  d.  h.  die  Einführung  der  homerischen 
Poesie  in  Kreta. 

Nicht  als  ob  die  Kreter  vorher  von  Homer  gar  nichts  gewnst,  von 
dem  Inhalt  seiner  Gedichte  keine  Ahnung  gehabt  hätten.  Schon  lange 
vor  jener  Zeit  mag  mancher  Kreter  den  homerischen  Rhapsoden  ge- 
lauscht haben  bei  der  Pane^yviv  '^  Dolos  oder  in  den  ionischen 
Städten  Asiens  oder  in  Sf^r^     «  »    >  ■  ■  Helleichl  sogar  schon  man- 
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ciier  Rhapsode  in  kretiselieii  Stidten  selbst  (feetnifffeii;  aber  caerat 
625  etwa  kam  die  bomeriache  Poesie  in  die  Hände  roo  etngebonieB 
kretiaehen  Rhapsoden ,  and  ward  mit  Glaaz  und  ofileiell  gleiobsam  im 
Kreta  wie  in  jenen  andern  Gegenden  Griechenlands  als  Staatspoem 
eingefahrt.  Und  der  Mann ,  der  dies  darchsetete ,  das  war  Thaletas. 
Setzte  der  dooh  auch  in  Sparta  die  sweite  Katastasis  dnroh !  Und  wird 
er  nicht  ansdrQcklich  ein  homerischer  Rhapsode  genannt?  Oder  ist 
etwa  der  knosiscbe  Rhapsode  Thaletas ,  den  Snidas  in  einem  sweitea 
Artikel  aof  jenen  berfihmten  Lyriker  folgen  Ififst,  nicht  der  nemliehe 
wie  dieser? 

Ein  knosischer  Rhapsode  ?  Ist  denn  nicht  nach  dem  tberwilti- 
genden  Zeugnis  seines  jangern  Zeitgenofsen  Polymnastos  TOn  Kolo- 
phon  der  berahmte  Thaletas  ein  Gortynier  ? 

Ganz  recht.  Aber  als  Homeride  ist  er  ein  Knosier.  Beides  ver- 
trägt sich  sehr  wohl  miteinander.  Knosos  war  der  erste  Punkt  Kre- 
tas, wo  es  gelang,  der  homerischen  Poesie  in  der  angegebenen  Art 
einen  festen  Sit&  su  bereiten.  Deshalb  beifst  bei  Suidas  der  kretische 
Homer  ja  auch  gerade  ein  Knosier. 

Knosos  ist  bei  Homer  die  Hauptstadt  Kretas,  die  grofse  Stadt 
Knosos ,  Iv^a  xb  MlvoDg  iwicagog  ßactlivs  Jiog  fuyalav  ocr^ctfn/^, 
Minos,  der  Vater  des  Deukalion,  des  Vaters  des  Idomeneus ,  das  weite 
Knosos,  wo  einst  Daidalos  der  MtXkiJcXoKafiog  ^AQLadvri  einen  Tanzplats 
machte,  Knosos,  welches  im  Katalog  zuerst  unter  allen  kretischen 
Orteu  genannt  wird.  Ist  es  ein  Wunder,  dafs  hier  zuerst  Homer  auf 
Kreta  festen  Fufs  fafste? 

Die  eine  Nachricht  bei  Suidas  nennt  den  Thaletas  nicht  als  Zeit- 
genofsen Homers,  sondern  setzt  ihn  vor  Homer.  Auch  das  ist  wahr 
und  bezeichnend,  insofern  Thaletas  allerdings  auch  früher  war  als 
der  kretische  Homer ,  dessen  Geburt  Thaletas  sah. 

Demetrios  nennt  den  Homer  nicht  allein  als  Zeitgenofsen  des  Tha- 
letas, sondern  auch  des  Hesiod  und  des  Lykurg.  Darüber  braucht  es 
nach  den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  noch  die  Bemerkung, 
Lykurg  werde  hier  nicht  allein  wegen  der  Ueberlieferung  von  seiner 
Zusammenkunft  mit  Homer  hinzugefügt ,  sondern  auch  wegen  der  an- 
dern Ueberlieferung  von  Lykurgs  Verkehr  mit  Kreta.  Diese  letztere 
Ueberlieferung  bewirkt  es  ja  auch ,  dafs  in  andern  sagenhaften  Nach- 
richten Thaletas  allein  ohne  Homer  und  den  durch  diesen  bestimmten 
Hesiod  ein  Zeitgenofse  oder  Vorgänger  Lykurgs  genannt  wird.  Sie 
macht  es  auch  möglich,  dafs  es  bei  Dio  Chrysostomus  beifst,  Lykurg 
habe  die  Poesie  aus  Kreta  oder  lonien  geholt,  II  p.  87  R.  i^ 
rot  Hai  (paCtv  avtov  Tscil.  tov  AvKovgyov)  iTtaivkrjv  '0/xiJ^ov  yevi- 
a^ttiy  %al  TCffekov  ino  Kq^r^  ^  ^r^g  ^Icovlag  %oiUaai  ri^v  nolrfiiv  dg 
Tfiv*  Ekkdöa. 

Ueber  diese  Nachricht  bricht  Welcher  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit S.  225  Anm.  343  in  Erstaunen  aus.  Er  ruft:  ^abe'r  welche  Ver- 
wechslung."   Lauer  läfst  schon  eher  mit  sich  reden.    Der  meint  ge- 


IjMier:  GaMluwIite  der  lM>tMrifloliMi  f99W»  ,  ifil 

tegwttioh  S«  327  Aam.  133,  die  NeuMiag  Krwtat  sei  «eui  grofae«  «b^ 
erklarUches  Vefaehe»' 

Ja  welil,  ja  wohl,  eia  Versehea  und  erkiärlioh.  Nur  darf  man 
naebi,  wem  mao  es  erkUrea  will^  den  knoaiaeheD  Homer  mit  Lauer 
B.  8&  fflr  eine  blofae  Conjeotar  halten  oder  mit  Welcker  aus  den  Fa-» 
kein  ven  Diktya  ableüen. 

Ana  den  Fabeln  von  Diklys !  Warum  hat  Weioker  nicht  wenig* 
atenalieber  gesagt,  der  kretische  Homer  stamme  aus  der  kretischen 
Ausgabe  der  homerischen  Gedichte? 

Itk  erwähne  diese  Ausgabe  erst  jetzt ,  weil  aus  ihr  ein  kreti* 
sober  Homer  sich  allerdings  nicht  aehlieCsen  liellB.  Aber  jetat  bekommt 
nmgekehrt  dnfch  dea  kretischen  Homer  die  kretische  Ausgabe  das 
rechte  Licht. 

Aber  ich  will  lieber  die  ganse  Betrachtung  der  editiones  nwia 
mUig^  dieses  so  höcbat  interessanten  Gegenstandes,  einem  andern 
Orte  aufbehalten,  wo  ich  auf  sie  genauer  eingeha  kann,  als  es  hier 
möglich  sein . wttrde.  Yeriafsen  wir  far  jetzt  das  Land  in  der  Mitte 
des  dunkeln  Meeres  und  statten  wir  den  braven  Kymaiern ,  den  Lieb- 
lingen Welckers  undLaners,  einen  kleinen  freundschaftlichen  Besuch  ab» 

Ans  Kyme  nach  Smyrna  kam  die  homerische  Poesie  nicht,  daa 
haben  wir  gesehn.  Die  Grflnde  der  Kymaier  sind,  so  wie  sie  Lauer 
selbst  darleget ,  reine  Sophistereien ,  die  kymaiisch-aiolischen  Genealo- 
gien sind  nicht  nur,  wie  alle  Forscher  Qberelnstimmend  sagen-,  fin- 
giert, sondern  auch,  wie  wir  hinzufügen  darfen,  ohne  reelles  Motiv. 
Dafs  auf  sie  nicht  das  mindeste  zu  geben  ist ,  lehrt  schon  der  Umstand, 
dafs  es  eben  mehrere  sind,  nicht  einer,  und  lifst  sich  hier  mit  vollem 
Recht  das  anwenden ,  was  Aristarch  von  einem  eingeschobenen  Verae 
sagt:  Cfifutov  6i  tijg  ^taomv^  xo  xal  higmg  (piQfC^at  vov  avCjfltfm 
Hier  haben  wir  allermindestens  ein  halbes  Dutzend  kyraaiisch  -  aioli- 
scher  Genealogien :  keine  einzige  ist  die  wahre. 

Dies  festgehalten,  erhebt  sich  die  andere  Frage,  wann  Homer 
ans  Smyrna  nach  Kyme  gekommen  sei? 

Der  pragmatisierenden  Darstellung  der  vita  A  ist  natdrlich  in  Be- 
treff dieser  Zeit  nicht  zu  glauben.  Darüber  sind  a116  einig.  Aber 
vielleicht  glaubt  mancher  aus  dem  Welckerschen  Buch  etwas  zn  wifsen. 

Ganz  nahe  südöstlich  bei  Kyme  liegt  der  kleine  Ort  Neontei- 
chos,  eine  Art  Vorstadt  oder  Vormauer  von  Kyme  selbst,  von  den 
Kymaiern  erbaut.  Diesen  kleinen  Ort,  der  sich  in  Bezug  auf  Homer 
.  zu  Kyme  ungefähr  so  verhält,  wie  Bolissos  zur  Hauptstadt  von  Chios, 
hebt  Welcker  sehr  hervor,  indem  er  ihm  neben  den  grofsen  und  alt- 
berühmten  homerischen  Städten  Milet,  Samos,  Chios,  los,  den  andern 
einen  eignen  Abschnitt  widmet,  und  zwar  den  ersten  nach  dem  über 
Homer  selbst. 

Seine  Untersuchung  stützt  sich  auf  zwei  Momente.  Erstens  dar- 
auf, dafs  Kallinos  schon  die  Thebaia  ein  Gedicht  Homers  nenne ;  zwei- 
tens darauf,  dafs  die  vita  A  erzählt,  die  Neonteichier  zeigten  noch  den 
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fhita,  wo  Honer  bei  ihnea  voHrvg,  und  behtopteten,  bei  ihaea  hab^ 
er  die  ^Afifpiiosm  i^eXaaUc  g^edichtet,  welches  eben  die  Thebais  ist. 

Dies  sind  nun  aber  darchaas  schwankende  and  nnzaTerlafsid^e 
Dinge.   Die  vita  A  hat  echte  Localsagen,  gewis;  aber  sie  bat  daiwl- 
schen  auch  die  Iftcheriichsten  Fictionen  von  Mentes  und  Mentor  and 
Phemios  und  Tychios  und  Homers  Aufenthalt  in  Ithaka  und  Gotl  weifs 
wo  sonst;   and  der  Umstand,  dafs  Tychios,  der  angebliche  Frennd 
Homers,  gerade  nach   Neonteiohos  von  ihr  gesetat  wird,  c.  9.  S6iy 
scheint  auch  ihre  andern  Angaben  über  diesen  Ort  stark  so  yerdich« 
tigen.    Keineswegs  zur  Empfehlung  gereicht  es  ihnen,  dafe  sonst  nilr 
noch  ein  schlechtes  Scholion  Y  und  fast  wörtlich  mit  ihm  überein- 
stimmend der  von  Welcher  nicht  citierte  Bastalhios  den  Homer  von 
Neonteichos  erwähnen,  und  noch  dazu  gerade  auch  eben  bei  Gele- 
genheit des'Tychios  H  220  f.,  von  dem  sie  die  alberne  Geschichte  der 
vita   wiederholen,  and  zwar  genau  in   demselben  Zusammenhange. 
Hierzu  kommt  nun  aber  noch ,  dafs  es  ja  nach  Welckers  eigner  An- 
sicht (S.  37.  204)  auch  noch  eine  ganz  andere  Nachrieht  gab ,  nach  der 
die  Thebais  den  Arktinos  von  Milet  zum  Verfafser  hatte.   Diese  Nach* 
rieht  wirft  Welcher  weit  weg,  und  meint,  anf  keinen  Fall  verdiene 
ate  Aufmerksamkeit.    Ich  meine,  dafs  sie  die  allergrOfste  Aufmerk- 
samkeit verdient,  und  dafs  sich  hier  bei  Welcher  eine  unbewuata 
Angst  ausspricht,  es  könne  von  diesem  Punkt  aus,  von  Milet,  der 
attberahmten  Hauptstadt  loniens ,  eine  ionische  Widerlegung  der  aio- 
tischen  Fictionen  ansgehn.   Ich  behaupte  ganz  entschieden,  dafs  die 
Thebais  ursprünglich  nach  Milet  gehört,  und  werde  darüber,  wie  ein 
milesischer  Dichter  zu  diesem  StolTe  kam,  uad  wie  die  andere  Nach- 
richt entstand,  dafs   die  Thebais  in  Neonteichos  gedichtet  sei,  an- 
derswo  einen,  wie  ich  glaube,    überraschenden  Anfscblufs  geben. 
Hier  mufs  ich  mich  darauf  beschranken ,  den  blofsen  ivattnixog  wel- 
ter zu  spielen.   Als  soleher  habe  ich  ferner  noch  hervorznbeben ,  dafs 
ja  in  Neonteichos  nach  eben  den  angeblichen  Behauptungen  der  Neon- 
teichier  in  der  vita  A  Homer  nicht  allein  die  Thebais,  sondern  auch 
die  Hymnen  dichtete.   Es  ist  nemlieh  einerseits  nicht  zu  leugnen,  dafs 
wenigstens  der  Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  der  eignen  Aussage 
des  Verfafsers  zufolge  nach  Chios  gehört,   dafs  wir  also  hier  ganz 
entschieden  die   Neonteichier  oder   die  vita  A   auf  einer  aiolischen 
Usurpation  attrapieren ;  andrerseits ,  wenn  dem  angeblichen  Homer  von 
Neonteichos  die  Hymnen  gehören,  dann  gehört  dieser  Homer  aller- 
höchstens  in  den  Anfang  des  7ten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Gehen  wir  nun  zum  Kallinos,  aus  dessen  Zeugnis  manchem  viel- 
leicht ein  hohes  Aller  der  homerischen  Poesie  zu  Neonteichos  her- 
Yorzagehn  scheint  für  den  Fall,  dafs  die  Thebais  ursprünglich  doch 
dorthin  gehöre  und  dafs  jenes  Zeugnis  wirklich  vom  Kallinos  her- 
rühre. Auch  dies  kann  man  nemlieh  bezweifeln ,  da  der  Name  Kallinos 
überhaupt  erst  durch  eine  blofse  Conjectur  in  den  Text  des  Pausanias 
gekommen  ist.  Ich  will  hierauf  für  jetzt  kein  Gewicht  legen ,  obgleich 
sich  alles ,  was  Welcher  an  Gründen  für  seinen  Kallinos  vorbringt, 
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fflgüch  bekämpfen  mid  Sem  Theil  gegeu  ihn  selbst  wenden  liefse.  Aber 
meinetwegen  meg  Kallinos  gelesen  werden.  Dann  wifsen  wir  ancb 
noch  nichts.  Wann  hat  denn  Kallinos  gelebt  ?  Darüber  gab  es  be- 
kanntlich keine  Ueberlieferang,  so  dafs  man  sogar  darüber  stritt,  ob 
er  oder  Archiloohos  £rinder  der  Elegie  sei,  und  auf  Vermothnngeu 
ans  einaelnen  ErwShnuagen  der  Kimmerier  in  den  Gedi^ten  beider 
beschrfinkt  war.  Angenommen  einmal ,  dafs  die  Kimmerier  2u  Kallinos 
Zeit  nach  lonien  kamen,  wann  kamen  sie?  —  Unter  Ardys.  —  Gnt, 
aber  wie  lange  regierte  der?  —  Von  678 — 629  v.  Chr.  —  Schön. 
Wenn  sie  dann  etwa  636  v.  Chr.  kamen  und  Kallinos  damals  lebte, 
wie  ja  die  meisten  Forscher  und  unter  ihnen  Caesar  annehmen,  wie 
da?  Kann  da  nicht,  selbst  alles  zugegeben,  was  Welcher  irgend  will, 
der  Homer  von  Neonteichos  in  den  Anfang  etwa  des  7ten  Jahrb.  t. 
Chr.  gehören?  Sollte  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert,  sollten  awei 
volle  Generationen  damals  nicht  genügt  haben ,  um  einer  vortreffiioben 
nnd  in  homerischem  Stile  untadelhaft  durchgeführten  Dichtung  den  Ruf 
eines  Werkes  vom  Homer  an  schaffen? 

Ich  gianbe  gezeigt  zu  haben ,  dafs  wir  über  die  Zeit  des  kymaii* 
sehen  Hohier  nichts  wifsen.  Wir  werden  aber  sogleich  etwas  erfah- 
ren. Denn  allerdings  ist  ein  fester  Anhaltspunkt  da,  von  dem  aus  man 
aar  Kenntnis  gelangen  kann. 

Die  vita  A  nicht  allein,  sondern  auch  die  vita  H  c.  15  erz&hlea, 
Homer  habe  dem  König  Midas  von  Phrygien  eine  Grabschrift  gemaebt, 
die  Grabschrift ,  welche  Plato  und  andere  citieren  und  die  wir  noch  ha- 
ben. Die  streng  aioliscb  gesinnte  vita  A  beruft  sich  dabei  auf  die  Aus* 
sage  der  Kymaier,  Homer  sei  nach  Kyme  gekommen  und  habe  dort  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunft  dem  König  Hidas  von  Phrygien  die 
Grabschrift  gemacht,  c.  |1.  Dafs  diese  Angabe  der  vita  wirklich  auf 
den  Sagen  der  Kymaier  ruht,  nnd  dafs  wir  es  hier  wirklich  mit  dem 
kymaiischen  Homer  au  thnn  haben,  kann  nicht  aweifelhaft  sein,  weil 
eine  Menge  von  Bestätigungen  sich  finden,  wie  man  sogleich  sehn 
wird.  Ebenso  sicher  ist  die  Sache  in  Betreff  des  Königs  Midas.  Jener 
uralte  Midas  kann  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  sonst  ja  Ho- 
mer in  Zeiten  weit  vor  dem  troischen  Kriege  hinaafgerflokt  würde. 
Es  gab  aber  einen  andern  fast  eben  so  berühmten  König  Midas  von 
Phrygien,  eine  durchaus  historische  Person,  der  nach  Enselüos  Ol. 
10,  3  die  Regiernng  antrat,  Ol.  21,  2  aber  i^  69i  v.  Chr.  starb.  Den 
griechischen  Chronographen  war  dieser  Midas  aus  mehreren  Ursachen 
merkwürdig.  Die  drei  wichtigsten  sind :  erstens  sandte  er  zuerst  unter 
den  Barbaren  Weibgeschenke  nach  Delphi,  Herod.  I,  14;  zweitens 
hatte  er  eine  Griechin  zur  Fran,  die  Kymaierin  Hermodike,  HeracUd. 
pol.  Cumaeornm;  drittens  war  er  es,  dem  Homer  die  Grab- 
schrift machte,  der  kymaiisohe  Homer,  der  Landsmann  von  Midas 
Frau  Hermodike.  Weil  Homer  die  Grabschrift  machte ,  deshalb  nannten 
die  Chronographen  diesen  König  nicht  blofs  bei  dem  Jahre  seines  Re- 
giernngsantritts,  wie  sonst  üblich,  sondern  auch  bei  dem  seines  Todes. 

Es  ist  kein  Irthnm  möglich.   Die  Sache  erhält  eine  neue  fiestiti- 
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fang  dadercli,  deb  Terpaoder,  welcher  bektnnUioh  am  den  Anfiui^ 
des  7len  Jahrhunderts  v.  Chr.  lebte,  von  seinem  Landsttsim  HelUmüios 
Zeitgenofse  des  Midas  genannt  wurde,  und  ist  es  ein  reines  MisTer- 
slandnis,  wenn  Clemens  Alex.  Strom.  1,21,131  diese  Nachricht  auf  jenem 
uralten  Midas  besieht.  Und  wenn  nach  Diog.  Laert.  1, 89  einige  nnser 
Epigramm  dem  Homer  absprachen,  weil  Homer  (nemlich  der  alte  athe- 
niscb-smyrnaiisehe)  viel  älter  sei  als  Midas,  und  vielsMhr  be* 
bsupteten,  Kleobulos  habe  es  gemacht,  was,  beil&nftg  bemerkt,  WeU 
cker  S.  416  sehr  gut  widerlegt,  so  ist  das  wieder  nichts  als  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht.  Strabo  I  p.  61  ersählt,  Midas  sei  gestor- 
ben ,  als  die  Kimmerier  in  Phrygien  einen  Einfall  machten.  Dals  hier 
unser  Midas  gemeint  sei,  erhellt  schon  daraus,  dafs  Strabo  gans  die- 
selbe Todesart  angibt,  wie  Eusebios,  den  Tod  durch  Stierblnt;  der 
Einfall  aber  der  Kimmerier  in  Phrygien,  wann  soll  er  gesohehn  sein, 
wenn  nicht  um  694,  kurs  vor  Ardys,  unter  dem  die  Kimmerier  bis  le- 
rnen kamen?  Alle  diese  Anfuhrungen  stimmen  völlig  miteinander,  nnd 
gehn  unzweifelhaft  sämmtlich  auf  unsern  Midas,  den  Gemahl  der  Ky- 
maierin  Hermodike.  Diese  schlug,  sagt  Herakleides,  denKymaiem 
snerstGeld;  Midas  aber,  sagt  Herodot,  weihte  snerst  in  Delphi  Ge- 
schenke. Das  passt  beides  vortrefDich  su  der  unantastbaren  Zeilangabe 
bei  Eusebios,  694  v.  Chr.,  und  zu  der  kymaiiscben  Nachricht,  Homer 
habe  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Kyme  diesem  Midas  die  Grabschrift 
gemacht. 

Epiphanios  sagt,  einige  nennten  den  Homer  einen  Phryger.  Dies 
bezieht  Welcher  S.  146  darauf,  dab  auch  Gryncion ,  die  Vorstadt 
gleichsam  Kymes  nach  der  Nordseite  hin,  als  homerischer  Ort  ge- 
nannt wird.  Es  bezieht  sich  vielmehr  auf  das  Verhälinis,  in  dem  der 
kymaiische  Homer  sum  phrygischen  Königshause  stand ;  deshalb  wird 
auch  in  der  Aufz&hlung  der  homerischen  Vaterlftnder  bei  Epiphanios 
neben  Pbrygi^  Kyme  nicht  genannt.  Der  kymaiische  Homer  ist  eben 
jener  phrygische. 

Wir  thun  den  Ky malern  kein  Unrecht.  Wir  haben  jedem  home- 
risclien  Orte  nach  seinen  eignen  Worten  gethan.  Wir  liaben  den  Athe^ 
nern  geglaubt,  dafs  ihr  Homer  in  der  Zeit  der  ionischen  Wanderung 
blühte,  den  Chiern,  dafs  der  ihrige  um  983  v.  Chr.  geboren  ward,  so 
eben  noch  den  Kretern,  dafs  ihr  Homer  etwa  in  625  falle.  Ganz  auf 
dieselbe  Art  nehmen  wir  jetzt  die  Kymaier  beim  Wort,  und  glauben 
ihnen,  dafs  694,  wo  Midas  starb,  Homer  %n  ihnen  nach  Kyme  kam. 
Mit  dieser  kymaiiscben  Behauptung  stimmt  alles  übrige;  sogar  alles 
das,  was  Welcher  will,  lifst  sich  mit  ihr  vereinigen;  denn  von  allen 
Seiten  zeigte  sich  innerhalb  der  Welckerschen  Argumentation  die  nahe 
liegende  Möglichkeit,  dafs  der  kymaiische  Homer  gerade  in  die  Zeit 
um  694  falle. 

Einigermafsen  ergötzlich  ist  es  aber,  dafs  die  Nichtigkeit  der 
kymaiiscben  Homerprahlereien  gerade  auf  diese  Art  bei  uns  wieder 
an  den  Tag  kommt.  Die  Kymaier  waren  bekanntlieh  schon  im  Alter- 
tbum  berähmt  wegen  ihrer  ganz  besojidern  Kingbeit;  hier  verrathen 
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NO  sich  nilB  anf  eine  sO  ungescbickte  Art  ottd  gerade  darch  einen  Mi- 
das !  An  ihren  Nidasohren  lafsen  sie  sich  hervorziehn  unter  der  ho* 
merisehen  Löwenhaut,  vnter  der  sie  sogar  einen  Mann  wie  Welcher 
tiuschten. 

Nott  aber  noch  ein  paar  nothwendige  Folgerungen.  Erstens ,  die 
Aioler  in  Snyrna  können  keinen  Antbeil  am  Besits  der  bomerisehet 
Poesie  gehabt  haben,  sondern  allein  in  den  Hfinden  des  ionischen  Theils 
der  Bevölkerung  ist  Homer  geblieben ,  so  lange  Aioler  und  lonier  in 
Smyrna  zusammen  wohnten,  and  als  die  letzteren  vertrieben  wurden, 
gieng  der  ganze  Homer  mit  nach  Kolophon,  und  kam  erst  mit  den  lo- 
niem  wieder  nach  Smyrna.  Wfire  es  anders,  so  wflrde  das  Auftreten 
Homers  in  Kyme  nicht  so  jung  sein,  nicht  um  350  Jahre  jünger  als 
sein  Auftreten  in  Smyrna ,  sondern  die  aiolischen  Colonisten  in  Smyr- 
na hätten  ihrer  Mutterstadt  wahrlich  schon  lange  vorher  den  Homer 
mitgetbeilt;  wenn  sie  ihn  nur  gehabt  hätten. 

Sie  hatten  ihn  aber  nicht ,  und  gaben  nur  nachher ,  als  sein  Ruhm 
ganz  Griechenland  erfüllte,  aus  Eitelkeit  vor,  er  sei  der  ihre  gewe- 
sen; und  damit  fanden  sie  bei  vielen  Glauben,  weil  es  notorisch  war, 
dafs  sie  in  alter  Zeit  Smyrna  lange  besefsen,  und  weil  in  den  home-- 
ri'schen  Gedichten  scheinbare  und  wirkliche  Aiolismen  sind,  vrelcbe 
letzteren  nach  der  auch  von  allen  spätem  griechischen  Dichtern  be^ 
folgten  Sitte  Homer  aus  der  Bede  der  den  loniern  zugesellten  aioli- 
schen Völker  xorra  itoirjftinriv  agsöKBlav  ausgewählt  hatte. 

Zweitens :  Homer  kann  nicht  direct  von  Smyrna  nach  Kyme  ge- 
kommen sein,  sondern  mufs  seinen  Weg  über  irgend  einen  dritten 
homerischen  Ort  genommen  haben.  Oder  wnre  es  denkbar ,  dafs  die 
ionischen  Smyrnaier,  welche,  wie  es  scheint ,  nicht  lange  vor  Gyges 
Smyrna  wieder  genommen  hatten,  in  frischem  Häfs  gegen  die  eben 
vertriebenen  Aioler,  durch  welche  sie  so  lange  aus  dem  Besitz  ihrer 
Stadt  verdrängt  waren,  diesen  zum  Dank  um  694  den  Homer  mit-: 
theilten  ? 

Der  Weg,  auf  dem  damals  die  homerische  Poesie  zu  den  Aiolern 
kam ,  ist  mit  leichter  Mühe  aufzudecken.  Ich  behalte  mir  diese  Ent- 
hüllung für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  wo  ich  auch  erklären  werde, 
warum  (bei  Suidas)  Terpander  Homers  Abkömmling  und  zwar  im  fünf- 
ten Gliede  helfet.  Diese  Genealogie  ist  sehr  gut.  Auf  den  Homer  von 
Kyme,  wie  Welcher  S.  152  annimmt,  bezieht  sie  sich  nicht,  auch 
sagt  das  Suidas  keineswegs.  Jetzt  aber  ist  es  wirklich  die  höchste 
Zeit,  dafs  wir  uns  um  Euphorion  und  Theopompos  bekümmern.  Sie 
sind  schon  sehr  ungeduldig. 

Theopompos  (in  der  Hanptstelle  bei  Clemens)  setzt  den  Honer  500 
J.  p.  Tr.,  Bophorion  (ibid.)  in  die  Zeit  des  Gyges.  Tatian  hat  beide 
Ansätze,  aber  ohne  Nennung  eines  Anetors ;  Bnphorion  and  Theopompos 
erseheinen  anch  in  seinem  Qaellenverzeicbnis  nicht. 

Laoer  ideBtHIfclerl  beU»  AkMIte  uter  Nr.  17 ,  nnd  weiterhin  S. 
196  iddDiüeiepl  er  ü«^  M|i»i-^iie  dritte  Angabe,  Homer  habe  mit 
Arehilotfhoi  Of- V  r  <    >     '  »«Hf-k«- 
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Es  ist  wahr,  dafs  schon  Tatian  so  yerffthrt,  aber  als  Beweis, 
dafs  die  Ansätze  auch  ursprünglich  identisch  waren ,  kann  das  nichl 
gelten,  um  so  weniger,  als  die  filtesten  Zeugen,  Theopompos  und  Eu- 
phorion,  nicht  so  verfahren,  sondern  jeder  nur  6inen  Ansatz  geben, 
SU  denen  dann  bei  Tatian  der  dritte  ebenfalls  ohne  Nennung  einer 
Autorität  hinsukommt.  Ein  anderweitiger  Beweis  aber  dOrfte  schwer 
KU  führen  sein. 

Die  Meinung,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  Archilochos,  beruht 
offenbar,  wie  auch  Lauer  annimmt,  auf  dem  Umstände,  dafs  iu  der 
Odyssee  am  Eingange  zum  Hades  ein  Volk  der  Kimmerier  erwfihnt 
ist,  während  jenes  nordische  Volk,  welches  die  lonier  ebenfalls  Kim- 
merier nannten,  in  Gedichten  des  Archilochos  vorkam.  Diese  Kim- 
merier verheerten  lonien  und  erregten  einen  gewaltigen  Schreck, 
dessen  Erinnerung  sich  lange  erhielt.  Man  machte  den  Schlafs,  diese 
Leute  seien  die  Kimmerier  Homers ,  und  Homer  habe  sie  xorra  rt  koi- 
vov  Tcov 'lo»vfi>v  f^^o^  an  den  Hades  versetzt,  Strabo  III  p.  149.  Ja 
die  Chronographen  giengen  so  weit,  dafs  sie  den  grofsen  Einfall  der 
Kimmerier,  auf  welchem  diese  bis  in  lonien  vordrangen,  in  die  von 
ihnen  für  Homer  angenommene  Zeit  setzten ,  Strabo  I  p.  20  f.  III  p. 
149.  Zugleich  ergab  sich  der  Schlafs ,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  eben- 
falls die  Kimmerier  erwähnenden  Archilochos ,  um  so  leichler ,  als  die 
Alten  beide  Dichter  gern  und  mit  Recht  zusammenstellten. 

Mit  diesem  Ansätze,  dem  dritten,  kann  nun  aber  ursprünglich  der 
sweite,  nach  welchem  Homer  xoro  rvyrjv  lebte,  nicht  identisch  ge- 
wesen sein ;  denn  die  Kimmerier  verheerten  lonien  nicht  als  Gyges, 
sondern  als  Ardys  in  Lydien  König  war,  Herod.  I,  15. 

Allerdings  wird  in  andern  Berechnungen,  wo  von  Archilochos 
allein  die  Rede  ist,  dieser  auch  wohl  einmal  xata  Puyriv  angesetzt, 
nnd  nun  katin  man  sagen :  Homer  erwähnt  die  Kimmerier,  Archilochos 
erwähnt  sie ,  folglich  sind  beide  gleichzeitig;  Archilochos  lebt  not« 
riyriy^  Homer  ist  mit  Archilochos  gleichzeitig,  folglich  lebt  auch  Ho- 
mer xora  Piytpf,  Solche  Doppelschlüfse  werden  aber  gewis  immer 
erst  spätere  in  gröfsern  Combinationen  machen,  nicht  der  einfache 
Sinn  derer,  welche  zuerst  ohne  Rücksicht  auf  die  Ueberlieferung  und 
die  Conjectnren  anderer  dergleichen  Betrachtungen  über  Gleichzeitig- 
keit anstellen.  Wer  zuerst  sagte,  Archilochos  und  Homer  mOsten 
gleichzeitig  sein,  weil  sie  beide  der  Kimmerier  gedächten,  der  wird 
aach,  wenn  er  die  Zeit  nach  einem  lydischen  Könige  bestimmen  wollte, 
den  genannt  haben,  unter  welchem  die  Kimmerier  kamen,  den  Ardys. 

Also  der  Zusatz  der  SSsten  Ol.  bei  der  Zeitbestimmung  cvw  ^Aq- 
Xiloxp  ist  erst  spater  gemacht  worden ,  um  diese  Bestimmung  mit  der 
%ata  Fvy^v  zu  identiftcieren.  Gyges  starb  678,  die  23ste  Ol.  war  688 
—685  V.  Chr. 

Ist  nun  dies  richtig,  so  kann  auch  der  erste  Ansatz,  500  p.  Tr., 
mit  dem  dritten,  avv  ^A^ikirfff^  urspringlich  nicht  idenlisoh  sein. 
Denn  Ardys  beginnt  um  678  zn  herschen,  das  SOOste  Jahr  aber  seit 
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dem  Be8:iini  des  troiicliea  Kriegs  ist  699»  das  500sie  seit  seinem  Ende 
ist683u 

Ist  aber  die  UDlersachuug  über  den  Ansatz  avv  A^x^Xo^^  falsch, 
inhaeriert  ihm  die  23ste  Olympiade,  dann  ist  er  gleichfalls  nicht  für 
identisch  mit  dem  der  600  Jahre  an  halten.  Man  mag  die  600  Jahre 
vom  Beginn  oder  vom  Ende  des  troischen  Kriegs  sahlen ,  ihr  Schlufs 
trifft  nicht  in  Ol.  23  =  688  —  686.  Die  Annahme  der  Abrundung 
einer  andern  Zahl  zu  600  Jahren  ist  unstatthaft ,  weil  man  nicht  den 
mindesten  Grund  sieht,  warum  denn  gerade  doch  die  a3ste  Ol.  als  Er- 
klärung bleiben  muste,  warum  man  nicht  ebensogut  die  2Xste  oder 
a4ste  statt  ihrer  setzen  konnte.  Dafs  Theopompos  einer  andern  troisehen 
Aera  gefolgt  sei,  welche  von  der  durch  Eratosthenes  vertretenen  jim 
einige  Jahre  abwich ,  diese  Rede  würde  als  leere  Ausflucht  erschei- 
nen, so  lange  sie  nicht  den  Beweis  einer  genau  so  abweichenden  Aera 
für  Theopompos  anderweitig  führte.  Denn  man  erinnere  sich ,  dafs 
Theopompos  von  der  2Ssten  Ol.  und  von  Archilochos  gar  nicht  redet, 
sondern  nur  von  den  600  Jahren,  und  dafs  nur  Tatian  und  Lauer  beide 
Angaben  corobinieren. 

Dagegen  mit  dem  zweiten  Ansatz,  xonra  jSyfujy^  dem  des  Euphor 
rion,  stimmt  der  erste ^  der  des  Theopompos,  die  600  Jahre,  was  die 
nakte  Zeilbestimmung  betrifft.  Denn  die  600  Jahre ,  mag  man  sie  vom 
Beginn  oder  vom  Ende  des  Kriegs  sahlen ,  gehn  unter  Gyges  aus.  Doch 
wurde  man  hier  wieder  nicht  begreifen,  weshalb  der  gelehrte  und 
verstindige  Euphorion,  wenn  er  einmal  dem  Theopompos  folgen  wollte, 
auf  kindische  Art  den  Ausdruck  der  Ueberlieferung  änderte ,  in  einem 
prosaischen  Werke,  Ober  die  Alenaden. 

Ich  habe  die  drei  Ansätze  wieder  auseinandergebracht;  nun  gilt 
es  zu  zeigen,  wohin  der  erste,  die  600  Jahre,  und  der  zweite,  %axa 
JTvyriv^  gehören;  denn  diese  ruhen  auf  Ueberlieferung;  der  dritte,  cvv 
^Aq%iX6%<ia^  ist  eine  blofse  Conjectnr,  der  man  keinen  bestimmten  Ort 
anweisen  kann. 

Der  zweite,  xarra  Fcyfjyj  ist  das  Datum  für  den  prokonnesischea 
Homer. 

Prokonnesos  ist  eine  milesische  Colonie  in  der  Propontis.  Voa 
Prokonnesos  war  der  berühmte  und  berfichtigte  Aristeas,  der  Ver- 
fafser  des  Arimaspenliedes.  Er  wird  von  Saidas  in  die  Zeit  des  Kroi- 
SOS  und  Kyros  gesetzt,  wenn,  was  ich  nicht  glaube,  die  bei  Bern« 
hardy  im  Text  stehende  Zahl  richtig  ist ,  in  Ol.  60  =  680  — '  677  v, 
Chr.  Jedesfalls  setzt  diese  Angabe  den  Aristeas  viel  zu  spät  Hero- 
dot  macht  IV,  16  eine  andere  Angabe,  nach  der  Aristeas  später  als 
784  V.  Chr.  nicht  gelebt  haben  kannte.  Diese  Angabe  lehrt,  dafs  Ari- 
steas in  ziemlich  frühe  Zeit  falle :  genaueres  ist  aber  ans  ihr  nicht  zn 
entnehmen ,  weil  Herodot  sie  nicht  aus  der  reinen  Ueberlieferung  eines 
einzigen  Ortes  hat,  sondern,  wie  er  selbst  sagt,  durch  Combinatiön 
zweier  localer  Ueberlieferungen  gewann ,  der  von  Hetappnt  und  der 
von  Prokonnesos.  Dazu  kommt,  dafs  wir  durch  Strabo  wifsen,  die 
milesische  Colonie  habe  die  Insel  Prokonnesos  erst  zur  Zelt  des  Gyges 
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besetzt,  also  aaeh  716  vor  Chr.  Dafs  Ariateas  älter  sei  als  ^eae  aii- 
lesische  Colonie,  kann  man  nicht  annehmen,  erstens,  weil  es  gmr 
nicht  das  Ansehn  hat,  als  sei  ttberhanpt  vor  der  milesisehen  Celonie 
Prokonnesos  ordentlich  bewohnt  gewesen;  zweitens,  weil  ArialMw 
und  sein  Gedicht  bekanntlich  in  genauer  Beziehung  steht  zu  den  Hais- 
delsniederlärsungen  im  Pontes,  welche  die  Milesier  grflndeten,  drit- 
tens, weil  der  Name  Aristeas  mehrmals  in  Milet  wiederkehrt.  Aber 
in  die  älteste  Zeit  der  milesisehen  Colonie,  in  die  Zeit  des  Gyges,  wer- 
den wir  den  Aristeas  setzen  morsen,  wegen  Herodots  Zeugnis,  wegeo 
der  Sagen,  die  sich  um  Aristeas  Person  bildeten,  wegen  seiner  Ver- 
bindung mit  Apollon,  unter  dessen  speciellem  Schutze  die  milesischea 
Colonien  gegründet  wurden,  und  endlich  wegen  der  sehr  bekannten, 
von  Lauer  jedoch  gar  nicht  beracksichtigten  und  S.  126  Anm.  158  nur 
eben  erwähnten  Tradition,  welche  den  Aristeas  Homers  Lehrer  nennt. 

Dars  die  Prokonnesier  und  überhaupt  die  milesisehen  Colonien 
an  der  Proponlis  ihr  Alter  nach  Gyges  bestimmten,  ist  natQrlich.  Denn 
die  ganze  Gegend  stand  unter  lydischer  Uerschafl,  die  Lyder  hatten 
mit  der  Mutterstadt  Milet  die  manigfachsten  Berührungen  im  guten  nnd 
blasen.  Gyges  selbst  führte  mit  Milet  Krieg,  Gyges  erlaubte,  wie 
Strabo  erzählt,  den  Milesiern  Abydos  zu  gründen,  und  an  einer  an* 
dern  Stelle  sagt  Strabo,  Prokonnesos  hätten  die  Milesier  gerade  za 
derselben  Zeit  gegründet  wie  Abydos.  Daher  ward  denn  natürlich 
Aristeas  mit  seinem  Schüler  Homer  auch  xara  rvyr(v  angesetzt. 

Der  Anmtz  Theopomps,  500  J.  p.  Tr.,  ist  das  Datum  für  den  ky- 
prischen  Homer. 

Lauer  betrachtet  diese  500  Jahre  als  Ausdruck  von  8  Kyklen  zu 
63.  Aber  das  gibt  ja  504  Jahre ,  nicht  500.  Offenbar  sind  diese  500 
Jahre  vielmehr  die  Ueberselzung  von  15  ytvEciig,  Hierauf  führt  auch 
die  Art,  wie  Theopompos,  der  älteste  Zeuge  dieses  Ansatzes,  sich  aus- 
drückt. Er  sagt  nicht:  500  J.  fifra  r^v'Il/ov  oflcMriv,  sondern  ficrtf 
Fti/  nevraxocia  x&v  inl  *IXlco  örgatEvCccvrcav  ytyovivcn,  rov 
'''Ofct/^ov.  Also  ähnlich  wie  Herodot  gibt  er  kein  einzelnes  Ereignis 
als  Basis  der  Rechnung  an,  sondern  die  y^viii  tcov  ln\  ^Iklm  Cx^cctiv- 
ifiintov. 

Sind  nun  aber  demnach  in  den  500  Jahren  15  yzvtal  zu  erkennen, 
so  haben  wir  auch  gar  keine  Wahl  mehr  in  Bezug  auf  den  Ort.  Denn 
anfser  Kypros  haben  wir  keinen  Ort  mehr  übrig,  an  dem  wir  uns  ein 
geschlofsenes  homerisches  ylvog  mit  einem  Stammbaum  denken  kön- 
nen; in  Kypros  aber  mfifsen  wir  uns  ein  solches  denken. 

Dazn  zwingt  die  isolierte  Lage  der  Insel,  welche  ein  festes  Zn- 
sammenhalten der  dortigen  Homeriden  nothwendig  machte,  zwingt 
das  bedeutende  homerische  Gedicht,  welches  hierher  gehört,  iwingt 
der  Umstand,  dafs  sogar  noch  wir  die  Namen  der  Eltern  des  kypri-» 
sehen  Homer  wifsen,  zwingt  die  Sage  von  der  Yerwandtacbafl  des  Sta- 
ainos  and  Homer,  zwingt  der  alte  kyprische  Diobter  Bnkloos,  angeb- 
lieh ein  Vorgänger  Homers,  mit  seiner  Prophezeiung  Ober  die  Um- 
stände bei  der  Gebnrt  deaselben.   Die  Verse,  in  denen  errorberge« 
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Mfi  hibeB  tollt« ,  Hoaer  werde  a«f  den  Laade  bei  Saknis  geboren 
werden,  luil  nna  Peneenias  X,  34,  3  erhalten.  Ohne  Zweifel  gehörte 
Snkleoa  naeh  kypriaeher  Sage  selbst  unter  Homere  Vorfahren.  Als 
sein  Vorginger  wird  er  anch  X,  IS,  6  und  X,  14, 3  von  Pausanias  und 
Yon  Tatian  e.  41  genannt. 

Den  Anknapfnngapnnkt  fttr  die  Berechnung  der  Zeit  nach  dem 
Iroiiehen  Kriege  gab  den  Kypriern  ihr  König  Kinyras,  welcher  nach 
A  90  dem  Agameauon  ein  ijuviitov  sandte.  Ein  Beispiel  solcher  an- 
knflpfenden  Berechnung  bietet  z.  B.  gleich  Tatian  c.  41  jHvo£  ^iv  yuQ 
'H^nlhvg  l^l  dMönuXoSy  o  ds  'Mf^xk^^  fucr  xmv  TMunmv  n(fQyi- 
ifiitiifos  niqngift  yivi^  *  tovio  ii  §pav£^v  ano  xov  TUtidog  «vtov  Tli^- 
ifolif$ov  oti^ivaavtos  inl  Ikiov,  Wendete  man  dies  a.  B.  auf  Cha- 
rax  ittgierte  Genealogie  Homers  an,  in  der  ebenfalls  Linos  vorkommt, 
so  würde  naeh  ihr  Homers  ytvsi^  die  elfte  jmt«  %a  TQmixi  sein ,  in 
Zahlen'  abersetit,  er  wäre  333  p.  Tr.  geboren.  Das  will  freilich  Cha- 
raz  kymaiisch-aiolische  Genealogie  nicht,  denn  nach  ihr  soll  ja  Homer 
geboren  sein,  als  die  Aioler  nach  Smyrna  kamen,  um  1035  v.  Qhr., 
niohl  um  850;  daraus  folgt  aber  weiter  nichts  als  dafs  diese  Genealo- 
gie eben  an  einem  innern  Widerspruche  leidet  und  auch  dadurch  sieh 
ate  fingiert  erweist.  Eben  solche  Widerspräche  liefsen  sich  bei  allen 
endern  kymaiisehen  Homer- Genealogien  nachweisen;  es  lohnt  nicht 
der  Mühe. 

Unsere  kyprische  Genealogie  bricht  sich  auf  solche  Art  nicht  den 
Hals;  ja  die  ist  aber  auch  echt.  Betrachten  wir  sie  etwas  aufinerksamer. 

FAnlhandert  Jahre  nach  der  ^evei}  tcsv  Inl  ^IXUf  ctffotivaavuov. 
Die  Könige  sind  ohne  Zweifel  gemeint.  Deren  yiVBiq  ist  beim  Beginn 
des  Krieges  sn  Ende.   Also  500  Jahre  nach  1193,  also  693. 

Ist  dies  das  Jahr  fOr  die  Geburt  oder  fOr  die  un^  des  kypri- 
sehen  Homer?  Theopomp  und  Tatian  sagen  yiyovhftu.  Daraas  laCst 
sieh  nichts  schliefsen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  Tatian  diesen 
Ansats  mit  demjenigen  identificiert,  welcher  den  Homer  0vv  A^iilojff 
mazit  Ti)v  %y  *0L  ansetat,  und  ausdracklich  hinauf Ogt,  damals  sei  die 
axfii}  des  Archiloehos  gewesen;  wenn  man  bedenkt,  dafs  Tatian  un- 
auttelbar  vorher  bei  der  Zahl  A^  Sosibios,  welche  gana  entschieden 
nicht  auf  Homers  Geburt  geht,  auch }re^oy/va^  sagt,  sonst  aber  in  die- 
ser Uebersicht  dies  Wort  nicht  gebraucht,  also  für  die  Geburt  es 
sonst  nirgends  anwendet;  dafs  er  endlich  bei  simmtlichen  noch  übri- 
gen Ansfttaen  uniweifelhaft  ebenso  wie  bei  dem  des  Sosibios  die 
««fftij  angibt;  dafs  er  seine  ganse  Uebersicht  mit  der  Aufaahlung  sammt- 
lieber  ihm  bekannter  Autoritäten  in  diesen  Worten  beginnt:  %bqI 
yi^  t^  fsOHftfemg  rov  'Offtii^ov,  yhovg  n  ttitav  %al  %(f9tH»v  %a9  ov 
ifKfftaasv,  ff^oijipsvvi^tfv  of  inva:  da  wird  man  annehsaen  müfseu, 
wenn  man  nicht  dem  Tatian  allen  Sinn  und  Verstand  absprechen  will, 
dafs  er  die  aic^^  Homers  von  unserm  Ansatse  in  500  p.  Tr.  gesetzt 
sab,  nicht  die  Geburt,  und  dafs  er  nur  um  dem  au  wiederholenden 
^%lia%ivtti  zu  entgehe ,  bei  unserm  und  dem  vorhef g^Miden  Ansatz^, 
den  beiden  leisten,  das  allgenieine  ytyavhtn  wühlte.    Also  Homers 
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Gebart  Betete  unter  kypri»cher  SlaimnbaQin  nk  T&6  v.  €hn,  i^yipmd 
(naeh  unserer  Art  tu  reden)  p.  Tr.  Theopowp  und  Tiliina-  Aaotor 
nahmen  die  axfi^,  weil  sie  eine  runde  Zahl  haben  wotllen,  MO,  nieliliM. 

Gans  YOftrefSich  stimmt  diese  Zeitbestimmuitg  su  dem,  wns  wir 
über  den  Stasinos  und  die  KwtQta  Sircrj  wifsen. 

Die  Werke  säaMinllicher  Kykliker  werden  von  den  Alten  Werke 
des  Homer  selbst  genannt,  mit  einer  Uebertreibnng,  weUdie  nicht  im- 
passend  das  Verb&llnis  dieser  Gedichte  sn  den  homerischen  beieiefa- 
net.  Bei  zweien  dieser  Dichter  gieug  mau  aber  ungleich  weiter;  man 
setste  sie  mit  Homer  in  persönliche  Berührung;  und  das  ist  nicht  melir 
passende  Ueberlreibitng ,  das  berntit  auf  der  Sage.  Diese  beiden  Dtcli- 
ter  sind  bekanntlich  Arktinos  von  Milet  und  Stasinos  von  Kypros.  Sta- 
sinos heifst  sein  Sohwiegersohn ,  Arktinos  sein  SohQler.  Ai4ttinos 
aniifi  fallt,  wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2=:^  775  v.  Chr.,  nach  äusdrück- 
Kcher,  genauer  und  einsiger  Ueberiiefernng.  Ueber  Stasinos  Zeit 
gibt  es  keine  Angabe  der  Art.  Dafs  er  aber  nm  ein  erkleckliches 
jflnger  sei  als  Arktinos ,  ist  von  neueren  mit  gewichtigen,  aus  der  Art 
und  Anschauungsweise  des  Gedichtes  entnommenen  Grinden  dargo- 
than.  Diesen  kann  man  die  Bemerkung  hinznfBgen,  dafs  es  weit  leich- 
ter sei  und  Aberhanpt  weit  naher  liege,  eine  Erzählung  fortzusetzen, 
wie  Arktinos  mit  der  Erzihlung  der  llias  that,  als  einen  vorbereiten- 
den ersten  Theil  zu  machen ,  wie  Stasinos.  Das  Gedicht  des  StashiOs 
also  füllt  um  ein  ziemliches  später  als  775  v.  Chr. 

Andrerseits  mlifsen  die  Kwtgta  irni  noch  vor  dem  Gedichte  des 
Lesches  publiciert  sein.  Denn  wie  sollte  wohl  dieser  zu  dem  misli- 
chen  Unternehmen  gekommen  sein ,  gerade  den  von  Arktinos  beban- 
delten Stoff  noch  einmal  zu  behandeln ,  wenn  ihm  nicht  jener  andre, 
uaoh  Publicatiott  der  Poesie  des  Arktinos  zunächst  liegende  Stoff,  die 
Binleitnag  zur  llias,  von  einem  andern  schon  vorweggenommen  wfire  ? 
Nun  falU  aber  Lesohes  i%fitfj  wieder  nach  genauer  und  unzweifelhafter 
Ueberiiefernng  in  Ol.  80,  3  c»  658  v.  Chr. 

Also  zwischen  666  und  775  v.  Chr.  müfsen  die  Kwtifia  firiy  ge- 
dichtet sein ,  wahrscheinlich  an  775  nicht  so  nahe  wie  an  656. 

Falzten  wir  nun  die  kyprische  Sage  vom  Homer  rein  historisnh 
auf,  und  nihmen  wir  fiar  die  Zeit  der  Verheiratung  Homers,  seiner 
Tochter  und  des  Stasinos  die  gewöhnlichen  Durchschnittszahlen ,  no 
wttrde,  da  das  Geburtsjahr  des  Homer  nach  dem  kyprischen  Stamm- 
baum in  726  fült,  die  ttx/üt/  des  Stasinos  etwa  in  673  v.  Chr.  fallen, 
f  5  Jahre  vor  die  anfnj  des  Lesches ,  102  Jahre  nach  der  des  Arktinos. 

Gegen  dies  -Brgebnis ,  dächte  ich ,  wäre  von  Seiten  des  Lesches 
so  wenig  wie  von  Seiten  des  ganzen  Entwicklungsganges  der  grie- 
chischen Poesie  irgend  etwas  einzuwenden.  Denn  dafs  Stasinos  mit 
Homer  in  persönliche  Berahrung  gebracht  wird,  der  nur  um  15  Jahre 
jfingore  Lesches  aber  nicht,  läftt  sich  befriedigend  aus  der  isolierten 
geographischen  Lage  und  poetisch  nnglefrsh  lielbstindl^ern  Stellnng 
von  Kypros  erklären. 

Und  doch  ist  noch  nicht  alles  in  der  gehörigen  Ordnung;    Es  ist 
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4«  te  kyfffüichMi  S«9e  scttst  ■oeh  «ia  Zug«  der  m  eia^r  MadillcttM 
■wiegt  Die  Ein^  heni  werden  mAlioli  voa  der  )3«ge  aielit  dem 
•SlMieosBiigeeciiriebeii,  sondem  de«  Homer  eelbsl,  welcher  sie  bei 
der  Heirat  des  Staiiooe  mit  seiner  Tocbter  dieier  ala  Mitgift  icbenkte. 
Dieser  Zug  hat  etwas  so  bedeuten,  nnd  swar  will  er  sagen,  dsCs  die 
J&MRpia  &i}  etwas  früher  fallen,  als  wir  sie  so  eben  rersachsweise 
ansetsten ,  nemlich  noch  in  die  Y*^e^  des  kyprischen  Homer  selbst 

Dabei  mufs  SBan  sich  vor  allem  an  das  erinnern,  was  ieh  von 
los  und  den  anderen  Orten  nachwies,  dafs  die  ^cvaif  Homera  nach 
Beebnung  dieser  einaelnen  Orte  nichts  anderes  bedente  als  die  ensle 
Bliktexeit  homeriseber  Poesie  an  diesen  einseinen  Otrten.  Gens  das«- 
selbe  gilt  natürlich  aach  für  Kypros.  Das  Datum  fär  die  Geburt  des 
kyprischen  Homer  ist  lediglich  das  Datum  für  die  Stißmig  der  bome- 
risohen  Dichterschnle  auf  Kypros.  Und  bald  nachher,  in  der  Zeit  am 
700  etwa,  dichtete  Stasinos,  der  bedeutendste  Dichter  dieser  Schule, 
sein  grofses  Gedicht  Dieses  deutet  die  Sage  an,  indem  sie  die  J^ 
%^M  Skvi  noch  dem  Homer  selbst  snsehreibt. 

Was  aber  den  Stammbaum  betrilft,  so  sah  dieser  den  Homer  ab 
einen  Altersgenofsen  des  Stasinos  an,  so  dafs  ihre  yev&l^  zusammen* 
fiel;  man  dachte  sieh,  dafs  Homer  und  seine  Tochter  früh  heirateten, 
Stasinos  aber  spat,  etwa  um  das  45ste  oder  SOste  Lebensjahr. 

Wem  das  nicht  glttch  einleuchten  will ,  der  bedenke  nur,  dafs 
die  Stifter  der  kyprischen  Sehule  selbst  unmöglich  den  Homer  ais 
einen  Kyprier  und  ihren  Schwiegerpapa  in  den  Stammbaum  das  yhfQ^ 
setzen  konnten;  sondern  sie  stellten  nur  eben  die  wirkliehe  Geneslo- 
gie  ihres  wirkliehen  Hauptes  als  den  Stasunbaum  des  yh^q  auf.  In 
spiteren  Geschlechtem  dann  erst,  vielleicht  um  600  v.  Chr.  etwa,  bit* 
dete  sich  im  Volk  aUm&hlich  die  Sage  vom  Kyprier  Homer.  Sie  setste, 
nach  der  oben  erwiesenen  Art  dieser  Sagen,  seine  Geburt  in  die  Zeil^ 
wo  auf  Kypros  in  Wirklichkeit  die  Pflege  der  homerisehen  Poesie  b»* 
gaun.  Die  Bestimmung  dieser  Zeit  haftete  im  Gedächtnis  der  Masse  an 
irgend  einem  grofeen  einzelnen  Ereignisse,  wie  in  Kyme  am  Tode 
des  Midas.  Nun  ftengen  die  Kwt^  ün^  an  ein  Gedicht  Homers  sn 
heifsen,  weil  im  Volk  eine  Erinnerung  daran  geblieben  war,  dafs  sie 
Dieht  allzu  lange  nach  dem  ersten  Auftreten  der  homerischen  Poesie 
auf  der  Insel  entstanden.  Andererseits  ward  Stasinos  Homers  Schwie- 
gersohn genannt,  um  das  Verhältnis  zu  bezeichnen,  in  dem  er  wirk- 
lich zur  homerisehen  Poesie  stand.  Man  liefs  die  Kv%^  IWt;  ihm 
von  Homer  schenken,  um  die  Ueberlieferung ,  welche  sie  ein  GeiKcht 
des  Stasinos  nannte,  i^iit  der  neu  entstandenen  Sage  zu  verbinden. 

Nun  waren  natürlich  die  derzeitigen  Glieder  des  yho^  durch 
vox  populi  gezwungen,  den  Homer  auch  im  schon  festslebenden 
Stammbaum  des  yivog  als  Kyprier  und  Schwiegervater  des  SUwinob 
unterzubrinfen.  Sie  thaten  das  in  ehriidMm  Glaubte,  die  Heod  de« 
Zeit  habe  seinen  Namen  nur  gelöscht,  sie  Ihftten  ab  ohM  die  IteÜ 
siehende  Genealogie  zu  ändern.  Und  sobwer  wer  -* 
-   Dafs  die  /svti}  des  bedeutendslen  kypriMhe 
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■M)  auf  die  ymif  der  wirkllcbeB  Slifler  dieser  Schale  fölgle^  WvM 
vorn  herein  das  wahncheinlieliele ;  wir  mafBen  ee  annehmen  ^  weui 
wir  die  kypriache  Sage  rein  hiatorisch  fafBen;  wir  milfaen  ea  aaeh 
hier  annehmen.  SUainoa  Geburl  traf  also  ungefähr  mii  der  axfi^  der 
Stifter  und  mit  der  Stiftnug  der  Schule  selbst  ausammen.  In  eben 
diJBse  Zeil  aber  setzte  die  neu  entstandene  Sage  gerade  auch  Homers 
Geburt  auf  Kypros,  und  so  ergab  sich  als  einfaohsler  Weg  der,  den. 
Homer  im  Stammbaum  sum  AltersgeDofsen  des  Stasinos  au  machen. 

Die  14  yw&d  also,  um  welche  man  den  kyprischen  Homer  von 
der  yw9vi  jenes  Königs  Kinyras,  des  Zeitgenofsen  vom  Agamemnon, 
entfernt  sein  liefe ,  beruhn  demnach ,  meine  ich ,  nrspranglich  auf  Sta- 
sinos Genealogie.  Durch  diese  Annahme  kann  naturlich  der  Ansnia 
an  Glanbwflrdigkeit  nur  gewinnen. 

Gans  auf  die  nemliche  Art  verhält  es  sich  mit  den  homerischen 
Stammbäumen  der  anderen -Orte.  Homer  ward  natOrUch  überall  erst 
da  hineingebracht,  als  sich  die  Homer-Sage  des  betreffenden  Orts  ge- 
bildet hatte.  Diese  setzte  flberall ,  wie  ich  nachwies ,  die  Geburt  Ho- 
mers in  die  Zeit ,  wo  an  dem  betreffenden  Orte  die  Pflege  der  homeri- 
schen Poesie  begann^  Homer  mnste  also  fiberall  in  den  Stammbaum 
treten  als  Glied  der  Generation,  deren  Geburt  mit  der  Stiftung  der 
Schule  Busammentraf. 

So  weit  ist  es  fiberall  dasselbe ;  Abweichungen  aber  seigen  sich 
in  der  Art,  wie  die  bedeutenden  Dichter,  welche  die  Schule  wirklich 
halte,  SU  Homer  gestellt  werden. 

Gans  analog  der  kyprischen  Sage  ist  im  wesentlichen  der  Fall  mit 
Kreophylos  von  Samos,  dem  Homer  die  Ol%aUttq  iXtoaiq  geschenkt 
haben  sollte.  Kreophylos  gehört  der  ersten  Generation  nach  Stiftung 
der  Schule  an,  war  also  nach  samischer  Rechnung  Altersgenofse  Ho- 
OMrs.  Nur  bei  dieser  Auffafsung  läfst  es  sich  begreifen ,  wie  die  sa- 
mische  Sug^  den  Kreophylos  bald  sum  Wirth ,  bald  zum  Schwieger- 
sohn, bald  aber  auch  wieder  zum  Lehrer  Homers  machen  konnte.  Daa 
war  alles  möglich,  weil  man  gewohnt  war,  Kreophylos  als  den  Alters* 
genofsen  Homers  zu  denken;  von  dieser  Basis  gieng  die  Sage  nach 
allen  Seiten  in  allerlei  Einzelheiten  aus% 

Anders  als  mit  Kreophylos  und  Stasinos  verhält  es  sich  mit 
Aristeas  und  Arktinos.  Bei  diesen  begnügt  sich  die  Sage  mit  dem 
Verhältnisse  des  Lehrers  und  Schülers.  Dies  Verhältnis  glaube  ich 
hei  Arktinos  richtig  so  aufgefafst  zu  haben ,  als  werde  eine  gröfsere 
Entfernung  des  Arktinos  von  der  Stiftung  der  milesischen  Schule  an- 
gedeutet; ich  setzte  seine  Geburt  um  eine  yivtq  später  als  diese  Stif- 
tang.  Was  Aristeas  betrifft,  der  nicht  Homers  Schüler,  sondern  sein 
Lehrer  heifst,  so  haben  wir  oben  gesehn,  dafs  er  den  ältesten  Zeiten 
der  milesischen  Colonie  auf  Prokonnesos  angehört.  Er  war  ein  Zog" 
Uttg  der  milesischen  Schule,  gieng  mit  der  Colonie  von  Milet  nach 
Prokonnesos  und  richtete  hier  eine  Art  Filial  der  milesischen  Schule 
ein.  Später  dann  erhielt  er  durch  die  Handelsverbindungen  zwischen 
Prokonnesos  und  den  milesischen  Orten  am  Pontos  einen  reichen  und 
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wunderbaren  StoIFgans  nener  Art,  durch  dessen  Bearbeitang  er  als 
frokonnesier  berfibrat  ward. 

So  gehörte  also  cu  Prokonnesos  gleieh  dem  Stifter  der  Schule 
das  bedeutendste  Werk,  was  diese  heryorbrachle ^  anders  als  in  Sa-r 
mos  und  Kypros ,  wo  erst  dem  auf  die  Stiftung  der  Schule  folgenden 
Geschlecht,  anders  als  in  Milet,  wo  gar  erst  dem  zweiten  Geschlecht 
nach  Stiftung  der  Schule  das  Hauptwerk  gehört.  Daher  das  besondere 
der  prokobnesischen  Sage,  dafs  Aristeas  nur  Homers  Lehrer  heifst, 
nicht  auch  Homers  Scbfller,  Schwiegersohn,  Bmpfinger  des  Gedichts 
Tom  Homer. 

Man  sieht,  die  Abweichungen  der  Sage  sind  nicht  gesetslos.  Sie 
geben  su  erkennen,  ob  der  Hauptdichter  der  Schule  mit  seiner  axffti} 
in  die  Zeit  der  Stiftung  der  Schule ,  oder  um  6ine  oder  um  zwei  Geno- 
rationen  spiter  fallt.  Danach  modificiert  sich  die  Sage,  indem  sie  sieh 
dem  Stammbaum  zur  Seite  hält. 

Ob  Theopomp  und  der  Auetor  des  Tatian  wüsten,  dafs  der  ky- 
prische  Stammbaum  ihrer  Homer-Rechnung  zum  Grunde  liege,  ist  nn* 
entschieden ;  dafs  sie  es  nicht  wüsten ,  sondern  den  Ansatz  ans  Kv- 
ngutxots  ohne  Kenntnis  seines  Motivs  als  bequem  herflber  nahmett) 
ist  das  wahrscheinlichere.  Ich  sage  dies  deshalb,  damit,  wenn  Jemals 
ein  Fragment  Theopomps  gefunden  würde,  welches  andere  Motive  des 
Ansatzes  aufstellte,  niemand  in  ihm  eine  Waffe  gegen  meine  Unter- 
suchung  zu  besitzen  glaube.  Und  dies  gilt  ffir  alle  fthnliehen  Fälle. 
Meine  Motivierungen  haben  nicht  sowohl  die  Motive  späterer  im 
Auge,  welche  die  Ansätze  blofs  annehmen,  als  vielmehr  die  ursprOng- 
liehen.  *' 

Gewicht  fflr  das  übrige  Griechenland  erhielt  die  kyprische  Rech- 
nung erst  dadurch,  dafs  sie  mit  der  prokonnesischen  und  mit  dem  ge- 
WTS  sehr  beliebten  Ansätze  0vv  *A(fxtl6xn  so  ungefähr  stimmte.  Alle 
drei  Rechmingen  sahen  wir  bei  Tatian  vereint  und  identificiert.  In  die- 
ser Form  bekamen  sie  ein  solches  Gewicht ,  daf^  Aristarch  sich  ver^ 
anlafst  sah ,  ihnen  insbesondere  entgegenzutreten.  Dies  erhellt  dar- 
aus, dafs  die  Darlegung  von  Aristarchs  eigner  Ansieht  (bei  Clemens) 
aus  seinem  Commentar  Aber  Archilochos  citiert  wird :  jigüttaffiog  de 
iv  roig  ^Af^tlaxsloig  imofivtiiutai  nata  xi(u  ^fovi%ijfif  inotnUiv  q^i^l 
q>i^09wi  ttvxov.  Dafs  aber  Aristarch  durch  die  in  den  Text  des  Ho- 
mer l  14  fflr  Ktfifu^latv  aufgenommene  Lesart  KeqßBf^iw»  oder ,  wie 
Rnttmann  will ,  Ksqfkqtonf  der  Argumentation  der  Gegner  sollte  eine 
Statze  entzogen  haben,  ist  nicht  glaublich.  Alt  ist  diese  Lesart,  So- 
phokles und  Aristophanes  der  Komiker  (Etym.  m.  s.  v.  K^ifUQlovg)  lasen 
KtQßi^lfov,  nachher  Krates;  aber  dafs  ArisUrch  Ktfiiaglanf  behielt, 
dafflr  spricht  zunächst  die  Fafsung  gewisser  Notizen  in  der  SchoUen- 
Iftteratur  und  sodann  vor  allem  der  Umstand,  dafs  Ktfifts^twu  das 
richtige  ist.  Aristarch  wird  vielmehr  gegen  Krates  gezeigt  haben, 
dafs  der  Name  Kifi^iffioi  aus  dem  ältesten  Locale  dieser  Sage  stamme, 
aus  Bpirus,  woselbst,  wie  uns  Strabo  VII,  324  zeigt,  der  FInfs  Ache- 
ron  und  der  acherniisehe  See  nnd  das  Vorgebirge  Xi$(Ufwv  heieina». 
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der  Ufeo;  dafe  deshalb  auch  ffttr  S^i^f^lmv  im  Homer  eine  drilto 
Lesart,  XsiiHQlmv,  ihre  Berechtigung  habe;  dafs  es  aber  beber  sei 
^lantSg  sh  lesen  Ed^^^mf^  itffog  ötiU^toXf^v  fcov  %eiiuqUa¥'  ^^furci 
TyiH'^^V  ^*  ^  »Qno  fifjitleta  Zeig  vnKpi(uv'\  endlich  dafs  die  lonier 
aas  Homer  erst  den  Namea  der  Kimmerier  auf  jenes  nordisebe,  lo- 
nien  rerwüsteade  Volk  ibertruireaf  welebes  sieb  selbst  gewis  fam 
anders  nannte. 

Ob  Julias  Frans  Lauer  diese  Sächelchen  erörtert  habe;  geneigtar 
Leeer,  wolle  danaob  nicht  forschen.  Folge  mir  lieber  nur  Betraeli- 
tung  der  Tabelle,  in  welcher  Lauer  S.  124  seine  slmmtlicben  Ansfitse 
losammena  teilt. 

Dars  diese  Tabelle  äufserst  unvollständig  und  onriehtig  sei« 
milfse,  ist  aus  dem  bisher  entwickelten  klar.  Aber  gaas  abgeeehn 
davon  ist  es  gewis  ein  neuer  ungeheurer  Fehler,  dafs  Lauer  in  ihr 
nun  gänzlich  die  Rechnung  nach  ysveaig  fallen  läfst,  und  Qberhaupl 
nur  naeh  9i49iXoh  reehnet.  In  der  Einleitung  stellte  er  beide  Rechnoa> 
gen  als  gleichberechtigt  der  Theorie  nach  nebeneinander.  Beim  Durchs 
gehn  der  eineeinen  Ansätae  sodann  erkannte  er  nirgends  die  Reeb- 
nung  nach  fivmg^  wo  sie  wirklich  war,  dagegen  bei  ein  paar  An> 
sätaen,  bei  denen  gerade  an  sie  nicht  su  denken  ist,  Itefs  er  sie  gel- 
ten. Das  war  freilich  ein  Stttck  aus  der  verkehrten  Welt;  aber  die 
Reehnung  nach  ywetttq  war  doch  noch  überhaupt  da ;  hier  in  der  Ta- 
belle läfst  er  aie  gani  fallen  und  vertilgt  damit  die  letzte  Spur  der 
Wahrheit.  Hat  er  denn  gar  keine  Ahnung  davon  gehabi,  dafs  die 
ganze  ältere  gneebiscbe  Gesohiohte  bis  auf  die  Perserkriege  hinab 
ursprünglich  auf  Stammbäumen  ruht?  Stammbäume  der  Geschlechter 
waren  die  sehr  sicheren  Anhaltnpunkle  fflr  die  Sagen  wie  fttr  histori- 
sche Ueberlieferungen,  waren  für  die  griechischen  Logogr*pl>en  und 
Historiker  die  Grundlage  der  Forschung,  und  mttfsen  es  ebenso  fttr 
uns  sein,  so  weit  .wir  sie  oder  wenigstens  ihre  Jahressummen  aufs«- 
spOreh  im  Stande  sind.  Und  dafs  uns,  was  Homer  betrifft,  in  diesem 
Punkte  die  Ueberlieferung  keineswegs  iai  Stiche  läfst,  sondern  uns 
vielmehr  mit  alledi  wesentlichen  versorgt,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben. 

Lauer  ist ,  ich  deutete  es  schon  bei  dem  Abschnitt  aber  die  QueU 
len  an,  der  in  den  Stammbäumen  gegebene  Anhaltspunkt  der  localen 
Homer-Sagen  gäaalicb  entgangen,  und  wieder  mttfsen  wir  sagen,  er 
sei  mit  sehenden  Augen  blind  gewesen ,  da  er  ja  in  seiner  schönen 
tbeeretiBohen  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  die  Rechnung  nach  yt-^ 
vHuq  neben  die  nach  }i96%Xotg  stellt. 

Hier  in  der  Tabelle  will  er  nun  mit  seiner  ftberall  dnrehgefllhr- 
ten  Rechnung  nach  itvtXoiq  eine  Gleichförmigkeit  erzielen,  welche 
eben  In  den  Angaben  nicht  liegt,  und  welche  deshalb  vollkommen 
willkürlich  and  gesetzlos  ist.  Eine  Folge  dieser  Uniformierung  ist 
nun  die  neue  WlllkUr,  dafs  L.  die  sämmilicben  Ansätze  in  drei  Grup- 
pe« theilt,  deren  jede  ungefähr  hundert  Jahre  umftifse  und  von  der 
andern  um  50  Jahre  entfernt  sei.  Welche  Bintheilung!  Hier  ist  ja. gar 
niebt  Mcksiobt  genommen  auf  die  sehr  Teraehiedenarlif  en  Gründe,  auf 
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4»mm  M^  eiAtelatti  Oalt.  bordto,  iOodorA  dM  reiji  üiifii«rUohe  Mo- 
Hont  der  Jalire«s«lil  r.  Chr.  oder  p.  Tr.  i»t  ni»r«gel»eiid;  «in  Bufallige« 
2«ftaaiMlitreffeD  v%n  Angalieii,  dio  ia  ihre«  Wmoa  himmilweU  ver* 
aekiodMi  «ad,  wird  alt  gnaetslUh  batrachM! 

Ich  habe  gleich  im  Eiugange  meiner  Kritik  dieses  Abschnitts 
hervorgehoben,  wie  L.  sich  die  Untersuchung  von  vorn  herein  dadurch 
erschwert  nnd  verpfuscht,  dafs  er  die  einzelnen  Ansätze  in  der  Reihen- 
folge prüft,  welche  die  Jahrszahl  gibt.  Hier  sieht  man  nun  die  Fol- 
gen dieses  Verfahrens ,  welches  von  der  viel  gescholtenen  Lachmann- 
schen  ^Principlosigkeit'  eben  so  weit  entfernt  ist,  als  es  dem  ^syste- 
matischen' Treiben  der  Pedanten  nahe  steht. 

Uebrigens  ist  Lauer  mit  seiner  ganzen  Anordnung  nicht  einmal 
Original;  ^s  ist  alles  aus  Fischer  -  Soetbeer ,  die  Reihenfolge  und  die 
Idee  der  Sonderong  in  die  drei  Gruppen.  Nur  die  AvsMraag  leigt 
kleine  Abweichungen. 

BerQcksichtigen  aber  mnfs  man  an  Lasers  Ckmelea,  iafe  er  eben 
nur  bei  sehr  wenigen  AusMcen  die  wahren  Nolire  gefbiidea  hal,  dafa 
er  vielmehr  der  Ansieht  ist,  die  Ansfitxe  m6ehten  na«  aaoh  wohl  ili- 
ren  Motiven  nach  so  ia  drei  Grappen  aus«aimeng«lri^ren.  Wir  wer«« 
den  das  gleich  näher  betrachten,  nnr  wollen  wir  um  veriiar  aoeb  aa*- 
sehn,  wie  possierlich  bei  dem  sehOnen  Aufmarsch  in  drei  Gruppen 
Theopompos  und  Enphorion  hinterdrein  baameln.  Sie  sind  sa  Jea^^  dicf 
«raieo  Kaabea,  am  in  Lauers  dritte  Gruppe  au  passen «  sie  haben  die 
reglemoBtamifsige  Grdfte  selbst  nicht  für  das  dritte  Glied;  eine  eigne 
Grnppe  konnte  aber  Lauer  aus  ihaen  um  so  weniger  bilden,  als  er 
ihre  Aasatae  ja  für  identisch  hielt.  So  läfst  er  sie  dena  als  eine  Art 
Trofshabea  biaterher  aotteln« 

Und  nun  an  Lauers  gruppeaweiser  Motivierung  en  gros. 

Es  sei  sehr  glaabhch)  meint  Lauer,  dals  alle  Ansätze  der  Gruppe 
B  ihren  terminas  a  quo  in  der  ioaischea  Waaderung  hättea.  Wir  ha- 
ben vielmehr  geaeha,  dafs  dies  sehr  unglaublich  ist,  dafs  der  Ansatz 
des  KyrilloB  z.  B.  gaaa  andere  Motive  hatte  als  Euthymenes  und  Ar- 
eheaiachos,  beide  aber  von  der  ionischen  Wanderung  gar  keine  Notiz 
aahaien. 

Für  die  Gruppe  C,  meint  Lauer,  sei  es  achwierig  einen  gemein» 
samen  Beziehangspunkt  zu  finden.  Ja  das  glaube  ich  wohl ;  denn  ein 
solcher  ist  eben  nicht  da,  und  Apollodors  Motive  z.  B.  sind  in  ihrem 
Wesen  durchaus  von  denen  des  Herodot  verschieden. 

Die  Ueberlieferung  vom  Zeitalter  Homers,  meint  Lauer,  ruhe  wie 
die  von  seinem  Vaterlande  auf  Sage  und  Combination.  In  diesem  all- 
gemeinen Satze  von  der  Sage  nnd  Combination  sonnt  der  Verf.  sich 
ordentlich  so  recht  mit  Behagen.  Wenn  man  aber  nicht  befser  als  er 
diesen  Satz  ins  einzelne  hineinleuchten  läfst ,  so  lockt  man  mit  ihm 
keinen  Hand  vom  Ofen. 

Die  Behauptung,  meint  Lauer,  dab  Homer  zur  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  lebte,  Gruppe  B,  stütze  sich  auf  die  Sagen  von  Kyme  und 
los,  die  Gruppen  A  und  C  dagegen  seien  aus  Combination  hervorgega«- 


gen.  Das  ist  halb  walnr  und  darvm  fMS  htsöli.  Mifes  ist  m  A  «lil 
C  «US  Comfoinalfoii  benrorgvgtagea,  andere  berahl  «ilaiigbar  aaff 
reiner  Sage ,  ond  in  B  sieht  gana  gewis  üeht  alles  apit  das  Saga« 
von  Kyme  und  los  oder  der  ioaisohen  Waadaraag  ia  Zasawsssahaar« 

Nur  einige  Combinationen ,  meint  Lauer,  seien  ans  möglich  an 
erkliren ,  weil  wir  nur  eben  die  nakten  Angaben  ohne  die  Gründe  bit- 
ten. Das  ist  wieder  so  recht  ein  Gedanke  nach  Art  der  quaestio. 
Wenn  wir  die  Gründe  bei  den  Angaben  hätten,  o  fiiXiy  was  bliebe 
nns  da  noch  su  erklären?  Und  abgesehn  davon,  welche  Trägheit  des 
Denkvermögens  spricht  sich  in  den  wenigen  Worten  ans !  Wir  sollen 
eben  die  Grflnde  finden ,  dazu  sind  wir  da ,  und  sie  liegen ,  denke  ich, 
meistens  recht  offen  vor ,  wer  überhaupt  etwas  tu  finden  vermag. 

Eittielnes  gibt  L.  hier  aur  über  den  jüngsten  Aasats,  und  über 
die  Gruppe  A,  namentlich  Krates.  Die  Auseinandersetaung  über  die- 
sen habe  i(A  schon  erwähnt,  auch  von  dem  über  die  Gleichaeitigkeit 
mit  Archiloohos  geaagten  iat  schon  die  Rede  gewesen,  wir  werde« 
ea  aber  spälerhui  in  seinem  ganaen  Zusammenhange  betrachten.  Ueber 
die  Gruppen  B  und  C  spricht  sich  der  Verf.  nicht  genauer  aua,  son- 
dern that  But  ihnen  etwas  geheimnisvoll.  Er  wttascher,  sagt  er  S.  ISd, 
seine  Absichten  über  die  Data  dieser  Gruppen  bis  auf  eine  spätere  Ge- 
legenheit sn  *verapareo.' 

Das  unvollendete  Buch  liefert  diese  Versparnisse  nieht  naeh. 
Vielleicht  gehören  sie  doch  noch  au  dem  *Schatse',  welcher  laut 
Vorr.  S.  XIV  auf  der  Berliner  Universitätsbibliolhak  seiner  Hebaag 
von  *  geschickten  Händen '  entgegenharrt.  Ihn  da  an  heben  würde  aaoh 
nöthig  sein,  wer  ihn  haben  mag,  denn  darch  Nachdenken  ihn  au  ero- 
bern ,  ist  unthunlich.  Die  Wahrheit  kann  man  errathen  und  einem  aa- 
dem  nachfinden ,  der  Irthum  aber  ist  tausendfach.  Hätte  dieser  Ab- 
schnitt ,  auf  den  für  den  Erfolg  des  ganzen  alles  ankam ,  richtig  vor- 
gearbeitet  und  die  auf  echter  Sage  ruhenden  Zeitangaben  über  Homer 
mit  den  richtigen  Orten  in  Verbindung  gebracht:  da  mflste  sich  allea 
weitere  beinahe  von  selbst  ergeben.  Nun  aber  können  die  verspartea 
Lauerschen  Ansichten  nur  Lanersohe  Confasionen  sein ,  vor  denen  die 
Wifsenschafk  gnädig  bewahrt  worden  ist. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung,  denke  ich,  wird  in  ein  noch 
helleres  Licht  treten,  wenn  wir  der  Tabelle  Lauers  unsre  Tabelle  ent- 
gegenstellen ,  wie  sie  aus  der  Widerlegung  der  Lauerschen  Reductio- 
nen  und  Motivierungen  und  der  Ergänsung  der  fehlenden  Ansätze  una 
unversehens  erwuchs. 

(Schlnfs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
Perlin.  Dr.  M.  SengebuMCk, 
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FhkmM  BäwmMüte  Werke.  ÜebenMit  vm  JDbrvivfMia  Jf M^r,  «H 
Kialeltinifeo  bflf leitet  tor  ATiirl  SMiAcrt.  Bnter  «ad  tweiter 
BwMl.  Liipsi«»  F.  A.  BrocMmas.  1650  mni  tasi.  XXiV  a.  541, 
VUI  a.  680  8.  gr.  a 

(Fortaetsong  ron  8.  370  if.) 

In  s weiten  Theila  lifst  der  Hr.  Verf.  deoEathydemot  ont 
Hamann  a.  a.  0.  S.  404  ff.  unmittelbar  aaf  den  Protagoras  folgen« 
wogegen  er  Ref.  alt  Schlei ernacher  nnniittellMir  ror  den  Kraty«- 
loa  an  gcUren  aeheiat.   Von  Hermanns  Seite  ist  abrigeas  die  obige 
Annahme  gans   conseqnent,   indem  er  zwischen  den  beiden  üaapt- 
masaaa  des  Geaprichs,  der  persiflierenden  Bntwichlang  eristiacher 
Sitae  dnrch  Enthydemoa  «nd  Dioaysodoros  nnd  andereraeits  der  Ka* 
taeheae  den  Sokrates  mit  dem  Kleinias,  gar  keine  iNmitive  Beiiehnng 
anerkennt,  Ti^aiehr  behauptet,  dafi  die  Trngsptele  hier  noch  gar  «iehf 
ia  ihrer  philosophischen  Bedeutung  anfgefafst  wfirden,  daher  auch 
den  Bweck  dca  Geaprfichs  auf  den  Gegensats  sophistischer  Protreplüi' 
nad  soldatischer  Weisheit  beschränkt.    Anders  Terhilt  es  skh  mit 
Hm.  Steinhart,  welcher  unserca  Erachtens  richtiger  ttrthaiit,  di^ei 
aber   auf  halbem  Wege  stehn  bleibt.    Er  macht  mit  Recht  geilend: 
(S.  10),  dnfs  Sokrates  erklirt  sich  bei  den  beiden  Sophisten  in  die 
Schnle  gegeben  an  haben  (p.  37S  B  ff.),  und  erkennt  darin  die  Aw- 
dentang,  dafs  jene  Antinomien  eine  VorstaCe  anr  wahren  ArkanntniB 
sind.    Eben  ao  richtig  besliaaat  er  ferner  S.  16  f.  darnach  als  dea 
Zweck  dea  Dialogs  dea  Begriff  des  wehren  Wifsens  nnd  Leraeas  and' 
des  Strebens  auch  der  hdohstea  Wüseasobafl ,  welche  cugleich  die 
▼olleadete  Tugend  und  die  höchste  Staatekanet  ist.    Mit  Recht  tadeil 
er  es  endlich«  wenn  S  tallb  anm  Opp.  VI,  1  p.  10  ff.  die  aephiaüaehen 
Tragschlflfse  aasschliefslich  ydn  hemldeitisch>-protigorelaehen  Prae- 
ariaaea  herleitet,  und  behanplel  aeinerseits ,  dafs  sie  ebM  ao  gel  von* 
elenttaehea  anslaolba:  S.  74  Anm.  7.    Er  erblickt  daher  aogar  hiniar 
dem  Angriffb  gegen  diese  SophissMu  (S.  26)  den  ersten,  wenn  auch 
noch  mehr  spielenden  Versuch  Platona,  awiaehen  den  aehroffen  Em*- 
seaügkeiten  der  in  ihren  letalen  Endpanktea  aoeh  ddsn  lasammealau- 
fenden  Lehren  des  Herakleitos  und  der  Bleaten  .eine  AaagMehaag  aa 
finden.  -^  Unmöglich  konnte  doch  Piaton  in  eine  aolche  Krüik  der 
frfthern  metaphysischen  Principien  denken,  so  Innge  seine  eigne 
Dialektik  noch  in  den  Schranken  der  Ethik  befangen  lag,  wie  noch 
im  Menon  nnd  Gorgias! 

Hr.  St.  hatte  auch  darin  noch  dnen  Schritt  weiter  geha  aoilen, 
die  Trngsaise  ansschliefslicb  als  ein  sophistisches  Spiel  mit  dem 
eleatisehen  Sein  aa  beaelchnen.  Seine  Beweigfahrang  S.  16.  98l  81. 
IS  legt  nur  dar^  dafs  man  auch  herakleiliache  Voranssetaaagea  an 
deaselben  Resultaten  misbranchen  konnte,  niehtaber,  dafa  Eulhy- 
demos  and  sein  Bruder  dies  hier  wirklieh  th^«-  n.-....^..  's«^  ^ 
ein  tiefer  Blick,  dafa  er  hinter  den  sophialir  ' 
leiaeB  Angriff  nnf  die  philoaophiaclieB  Fiaemir 
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IHM  oidit  ÜbwMkm  hü.  Die .  TrugadiiarM  htfceii  liitf  wirkliok  4ie 
philoMphiaohe  BedMitung,  dAr0  4iir«h  sie  die  Binseiligkeift  det  elea> 
tiieheji  ateokiten  Seii«  «n»  licht  geileUft  .wird,  welche«  voa  nahe- 
diugten  lam  endlicheii  gar  keine  Bracke  darhot. 

Damit  steht  offenbar  die  Hindeotuiig  auf  die  platonische  Ideen- 
lehre p.  dOO  E  ff.   in  Verbindung.    Hr.  St.  erkennt  freilich  S.  25  nur 
eia  Anslreifan  an  dieselbe,  iäfst  aber  jede  Audeataag  vermifieB,  wo- 
durah  denn  das  hier  beschriebene  avro  to  M^kov  ton  der  Idaa  dea 
schiMien  irgendwie  abweicht.    Piaton  verwirft  ohne  Zweifbi  achon  hier 
daa  elealische  Sein  nur  in  seiner  einseitigen  Starrheit,  deelet  de»- 
naeh  daraaf  hin,  dafs  demselben  vielmehr  eine  solehe  Fatang  aa  ge- 
ben ist,  um  es  vor  sophistischem  Misbrauch  wahren  und  daa  endiiehe 
Seit  aaa  ihm  ableiten  au  können,  und  dal)i  er  eine  solche  Fafaang  in 
seiner  Idee  gefeaden  au  haben  glanbt.    Stellen  wir  nun  den  BnthyV 
demes  aanaehst  vor  den  Kratylea ,  so  empfangen  wir  hiefür  die  Be- 
siatigiing,  denn  im  Kratylos  wird  die  Idee  anf  die  elealiache  ootf/er 
basiert,  angleioh  aber  nieht  als  blofaes  Sein,  sondern  als  Wesen, 
d.  h.  eis  die  allgemeinste  Qualitfit  gefafst,  welcher  alle  SoAerqae- 
Itlilee  iiaautnent  sind.   S.  u.    So  erklärt  es  sich  auch ,  warum  jene 
erialiaehen  Sitze  keines  eigentlich  dialektischen  Oegenbeweiaes  ge- 
würdigt an  Iverden  brauchen:  sobald  das  Princip,  auf  wekliea  sie 
sich  stitaten,  seäner  Einseitigkeit  entkleidet  war,  sUkrilee  sie  ihrer-, 
seita  in  sieh  aelber  anaamiMn. 

Bei  dieaer  Stellang  das  Enthydamae  fällt  vna  aech  jeglicher 
Qfend  fort.  Welcher  verhindern  könnte,  dafs  nicht  bei  den  Trag^ 
sMaee  der  beiden  Sophisten  an  ähnlich  lautende  derjenigen  Sokrati* 
her,  wekhe  glelchfalia  ia  einseitiger  Pafanng  auf  das  eleatisehe  Prin- 
oip  aarackgiengen,  d.  h.  des  Antiatheaes  und  vielleieht  auch  der  He* 
gariker,  andenken  wäre  (Steinhart  S.  96).  Im  Gtgentheil,  die 
Behaoptnng  des  Enthydemos  p.  S77  A,  dafa,  wer  die  Lantelemenia 
oder'Buehataben  kennt,  dannt  alles  wil^e,  klingt  achon  gana  nahe  an 
die  im  Kratylea  bd^ämpfle  Lehre  dea  Antisthenes  an ,  daft  man  mit 
dem  Worte  anch  die  Sache  kenne. 

Mit  dem  vorbemerkten  stimmt  es  völlig  ttberein ,  dnfa  hier  m« 
erst  der  Name  der  Dialektik  auftritt,  p.  290  C.  Dmh  der  Dialog  nieht 
ver  dem  Menon  geschrieben  sein  kaan ,  geht  daraus  hewof ,  dafs  die- 
jenige Beweisfahmng  für  die  Einheit  aller  Tugenden  in  der  Weisheit, 
welche  im  Menon  die  letzte  Entscheidung  bildet,  hier  nur  in  dem 
ersten  Theile  der  Katechese  mit  Kleinias  wiederkehrt,  wogegen  deren 
aweiler  Abschnitt  nach  des  Hrn.  Verf.  eigner  Erklärung  (S.  21)  eine 
weiter  gehende  Fafsung  enthält.  In  der  That  aber  empfängt  auch  im 
ersten  Theile  dteaelbe  Entwioklvng  bereits  eine  gana  eigenthöaiiiNhe 
Firbnng  dadareh ,  dafa  die  Weiaheit  aesdrttekUoh  ala  daa  einaige 
Mitfei  aar  Giaekaeligkeit,  mit  andern  Worten  alao  aelber  ala  das 
höchste  Ckit  beseichnet  wird.  Das  höehste  Gut  ist  also  nieht  mehr, 
wie  bMwr ,  das  lochte  Princip  alter  Philosophie,  sondern  blolk  noch 
der  Bthsk.    Die  Weisheit,  weiche  im  hweiten  Theile  der  Kalsohaaa 
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gemoM  wM ,  wi  diier  Mf  «eh«iiib«r  •dtor  nvr  li  <hftiritBlef  Weit» 
iie  PolHik^  in  Wihrhal  die  Mileküh,  wie  ehm  m  der  ebii»!!  Stelle 
e«g«de«tet  wird.  Die  vorliulge  HeraesbüdttDg'der  IMeieklik  aiie  der 
Blhlk  istelMB  der  Ifittelponkt  des  Ditleft,  ihren  iMilerietteii  latalt 
erhält  sie  erst  in  den.  folgenden  Werken.  Der  Snihydenioe  iel  a^mit 
ata  daa  erste  ^  Yarbereitende  Glied  der  anreiten  oder  dlalakHaohen 
Reihe  der  platoniaehen  Werke  atazaMin. 

Hr.  St.  aelbat  Ibidet  S.  17  f.  in  der  AntinoHiie ,  dafe  bald  de»  niir 
atehllBen,  bald  den  nnwifsenden  daa  Lernen  aufcönnBl,  p.  37d  0  If.y 
den  liefern  Sinn  angedentet,  dafs  das  Wiben  der  üdfliehkeit  naah  i» 
ier  Seete  liegen  mnfs^  nod  sein  eigner  fienofse,  Hr.  M  Uli  er,  vor« 
nrnlhet  8.  SO  Anm.  33  mit  Rdcht  in  dem  ewigen  Beailne  dea  Wifsansi 
p.  99*  B  ff.  ein#  ftttekdentnag  ataf  die  ivifi^vffitg  das  Henan.  B«  In*^ 
dal  aber  eine  sblehe  noeh  viel  direeiar  ond  beatiHMler  p.  9BB  O I. 
alatl  ^  wo  die  Natbwendigkeit  einea  Beweisies  flhp  die  Lahrbarkak  dmr 
W«iab«it  oder  des  Wlfsfens  abgeleiittl  wird,  und  niehl  etwa  iai  diav 
ein  Rflokblick  aaf  den  Prdtagoma ,  wie  Hr.  Sl.  S.  17  nnd  M  Aam.  W^ 
wm.  Dean  einmal  ist  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  tbetfhn»f  i 
an  dieaer  StaUe  gar  ni^bi  die  Rede;  sodam  folgt  dteaelbe  jn  aanb  M 
PmtagOfas ,  ebenso  wie  in  Menon,  aus  dar  ZnrOckfahrnng  dar  Tagmid 
a«f  das  Wifisen  gana  unmiltelbar  and  konnte  daher  aneh  btor  ginn  un^ 
minalbar  darana  gefblgert  worden ;  oina  aolahe  Riiekdentang  naf  dear 
Prelagoras  wire  also  gftnaliah  nnnAtx  gewesen. 

Die  Stella,  wo  Klaintes  plbtalioh  eine  Reihe  tief  eingraafeadap 
Godankan  ohne  wettere  Hilfe  der  sokra^ehan  Mneenhk  entwiekeHy 
p.  390  B  ff.,  erklirt  der  Hr.  V^f.  ubgenageiid  S.  II  und  7b  Anm.  IS 
ala  Beleg  fttr  dia  grofbarügen  NaehwirhinngMi  der  aok#ataacban  Mo-» 
IbOde.  Ba  ist  tielmehr  in  dar  michfolgenden  Unterredung  niit  dam 
Briten  allgemeiner  von  dam  geistigen  Binflofse  des  SökNIea 
dborbanpt  die  Rede,  and  lo  weist^auah  dieae  Stelte  dem  Dinteg  eine» 
spitere  Zeit  an,  wo  dieblofse  sokratiache  Methode  niaht  mahr  diaa» 
anaeaUielaliebe  Badeatnng  fflr  den  Platea  hatte. 

Di^agen  nt  Ref.  nut  dem  Hm.  Vorf.  S.  13 1.  gans  dnUs  ainvar» 
stendan,  dafs  man  bei  dem  ungenannten  Redensebreiber  p.  SOb  an 
kalne  bealimmte  gasehiobtliehe  Persdaliehkeit  an  denken  bracht. 

Bin  höefaat  glQokhcher  Griff  ist  es,  dal^  Hr.  St.  den  Henon 
TOT  dem  Gorgias  seine  Stelle  anweist,  nnd  swar  llfsl  er,  in  Anerben- 
nong  dessen,  dafs  die  Drobang  dea  Anytos  p.  94B  di»  sehon  erhobene 
Anklage  deasalbea  vomnasetat,  ihn  in  der  Zeit  bald  nach  dar  letalem 
entstehn,  als  Platea  noeh  keinen  unglOckttehen  Aasgang  dea  Proeanaea 
iirehtele.  So  erklArl  sieh  vortrefBich  die  mildere  StimaMMg,  welobo 
hier  gegen  die  Altern  atbeniseben  StaatsmAnner  im  Gegensaln  an  dam 
herben  Tadel  derselben  im  Gorgias  harscht,  and  dafa  nnoh  die  aOnati- 
gen  hialoriachen  Aosptelnngen  niaht  widerapraehea ,  wird  S»  193  C, 
(Iberaangend  naohgowieaen. 

Brat  so  tritt  klar  hervor,  wie  es  gmaeint  iaI,  wann  einmal  dar- 
SaMnfli  daa  Protagoras  mid  Yon  nanam  d#r  daa  MaMNi  naf  mna^  kiitf* 
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Ü^e,  Uofer  getoide  HrArleniftf  dM  Tofendbegriffii  M^wcmI:  d«r  fro* 
I«goni0  dMtet  80  Mf  die  dw  Mmob,  der  Menos  «Bf  die  des  ^wgim9 
▼oriM.  Kekrt  man  daf ef en  die  SIellDBf  der  letitern  beiden  Dialof« 
Ulf  10  weifs  aiea  in  der  Thtl  eieht,  wo  jene  lieAire  üntersnchnnf  ma 
ftnden  sein  sollte,  welche  der  Menon  rerlMift. 

Viel  flbersengender  bitte  indessen  die  Derstellnng:  des  Hm.  Verf. 
noch  werden  können ,  wäre  sie  nieb«  dnreb  die  Binsehiehnn^  des  Ba- 
tbydenos  swiseben  Protngorss  und  Menon  beirrt  worden,  denn   es 
dttrfle  in  der  Thnt  der  Naehweis  nicht  schwer  fatlen,  wie  der  Wenon 
bis  ins  einielnste  unmittelbar  die  Gedankenreiben  des  frotagomn 
ffortsetat  nnd  vertieft.    Um  hier  nicht  weitlinflg  cn  sein ,  begnUft  sicft 
Ref.  benrortabeben,  dafs  der  Protagoras  die  Frage  nach  der  Lehrter- 
keit  der  Tagend  allaiählich  anf  die  tiefer  liegende  nach  ihrer  Idenlllit 
mit  der  Brkeantnis  lorftckfohrt,  d.  k.  anf  die  nach  ihrem  Begrilfe, 
wihread  der  Menon  gleich  in  seinem  Bingange  diesen  Verlauf  seinen 
Vorgingers  knri  recapitniiert   Während  die  Lehrharkeit  der  Tagend 
dort  des  ostensible  €resprichstkema  war^  so  ist  dieselbe  dagegen  hier 
nnr  noch  eine  an  prdfende  ÜTpotbese,  p.  86  B  ff.    Dort  wird  also  die 
ladaetioa  voHcogen,  hier  an  dieselbe  ihr  kritisches  Gomplemeni  aa- 
gelegt,  die  hypothetische  BegriffserOrternng,  welche  Hr. 
St  freilich  8.  109  f.  anffcllenderweise  als  ein  der  echten  platonischea 
Binleklik    fremdartiges  Verfahren  bexeichnet.    S.  dagegen    Zeller 
Philos.  der  Griechen  11  S.  174  f.,  wo  in  Anm.  1  anch  die  eben  erwihnte 
Stelle  des  Menon  cHiert  wird.    Es  ist  ein  blofses  Vorgeben ,  dafs  So- 
krates  lediglich   seinem  Gesprichsgenofsen  sn  gefallen  sich  dieser 
Methode  bedient.    In  Wahrheit  bietet  dies  vieiraehr  nnr  die  Handhabe 
daan,  nm  anch  diese  Seite  der  platonischen   Methodik  ins  Licht  sa 
stellen ,  nachdem  vorher  bereits  p.  75  D  E  die  Technik  der  Indactioa 
gegebea  worden  ist.    Gerade  diese  methodische  Seite  liefert^ aber  ein 
neaes  aimiltelbares  Brginaangsstack  anm  Protagoras:  wie  dort  die 
ricblige  Lehrmethode,  so  wird  hier  tiefer  gehend  die  richtige  Denk- 
methode geltend  gemacht.    Dort  dämmert  forner  die  Unterscheidung 
einer  doppellen  Tugend  auf,  hier  findet  sie  durch  die  Unterscheidung 
von  Erkenntnis  und  richtiger  Vorstellung  p.  97  f.  ihre  wifsensehafl- 
liche  Farm.   Die  Einsicht  in  diesen  Zusammenhang  wird  freilich  vMlig 
geslörl,  wenn  man  mit  Hrn.  St.  S.  86  nnd  171  Anm.  5  nach  dem  Vor- 
gänge von  Brandis  a.  a.  0.  11,1  8.  36  und  Krische  Forschungen 
S.  Sil  aas  p.  96B  folgern  wollte,  dafs  diese  letztere  Unterscheidung 
bereits  dem  historischen  Sokrales  angehört,  während  die  Stelle  doch 
nar  besagen  will ,  dafs  dieselbe  der  Möglichkeit  nach  schon  in 
der  sokratiscben  Lehre  liegt:  zur  Wirklichkeit  tritt  sie  dagegen  eben 
erst  vermiHelst  des  Dogmas  von  der  Praeexistens  und  ivi^vrfii^  hervor. 
Die  eigenthamUehe  Einkleidung  der  Stelle  dient  nur  dazu ,  dem  So- 
krales ein  möglichst  historisches  Gepräge  su  bewahren.   Bndlich  gehl 
der  Menon  aber  auch  tiefer  anf  die  praktischen  Momente  der  Tugend 
oad  des  WiflMus  ein,  aufweiche  im  Protagoras  vornehmlich  nur  dem 
gleiebnaarigen  Sophisten  die  Andeutangen  in  den  Mund  gelegf  wurden. 


Mb  mmi  dk«  i4i«  994tg^  i.  h.  ^  m»  der  PraMjüifeM  wiHafcMnihUfc 
Keüne,  die  otfis^paHi,  dL  Ik  firfahnnf  nui  Uetaif ,  Mid  dkm  %äm  fMif« 
odM  B«§euler«if ,  wekhe  das  cigrallidi  tnibeade  MommU  UMtl. 
Ikr  fe|^«Miti«M  VerliftlUiis  Ul  der  Hr.  Verf.  S.  Ii5--lft0  in  «mu« 
^efiiedigend  erörtert  N«r  bitte  Ref.  die  beeliunte  ilerTorliefc«i|^ 
divoB  gewiiuclit,  w^rin  eigentlieb  dee  mBiaohe  in  der  Diretall«Bf 
der  Mn  fu»i^  bestellt^  fes^^a  defeea  AnerbeiiBwif  UerMaaB  it 
dieMD  NJabrb.  Suppi  Bd.  Vi  S.  öl  ff.  sieb  elriiibl.  Dies  liefl  Beaüeb 
darin  9  dafs  daa  gameine  Bewuaiaeia  (repraeaeoüerl  diircb  Weibar  aad 
Spartaner  p.  99fi)  verkeaat,  wie  gerade  der  Pbiloaopbie  die  bdchaia 
aad  wabrste  Begeiitemog  aa  Grunde  liegt ,  oad  wie  niebA  dieaev 
lealoae  göttliche  Zog  der  Seele  ^  aoadera  eiaaig  die  bawaale 
liehe  Darohbildang  deaaelben  daa  wahrhafte  Verdieaat  aad  die 
Taehtigkeii  dea  Manaea  begraadet.  Bbeaao  wire  aa  aeigea  %tm%9i&^ 
dala  der  höhere  oder  aiedere  Grad  dieaer  Begeiateraag  die  gfiöfiMra 
oder  geriagere  Featigkeit  der  Attehtigea  Voratallnagen  benrarbfiag«^ 
ilaCa  sie  alao  ia  gewiaaeai  Mafae  acboa  alleia  and  obae  dea  uhkis  km*- 
yiC^q  eiae  Art  von  Bindeaiittei  deraelben  abgibt  Nar  ao  löal  -  eich 
daa  RMhael,  dafa  eiaaial  richtige  YorataUuagea  alle«  Meaaehaa  ein- 
wahaea,  p.  86  A,  and  dara  doch  aar  ao  wealgea  groben  StaataaUr»^ 
•ern  die  voratellonganiafsige  Tugead  aageaproeben  wird,  fiadliah  bai 
dbr  Hr.  y^iL  auch  darauf  aafaMrkaam  aa  nMchea  aaterläiMn,  dali 
der  göttliche  Trieb  ia  der  Menaobeaaeele  aad  benoadan  iai  Pbiloa«^ 
|ibea  nichta  anderea  als  der  apitere  t^mg  iat,  wie  er  aber  aoboa  iai 
Lyaia,  nur  noch  nicht  unter  diesem  NaaMB  auftritt  Daher  anbiMart 
eich  deaa  auch  Sokratea  p.  76  C  D  als  Brotiker.  Bin  Forlachrilt  gegan 
den  Lyaia  ist  es ,  dab  dieser  Trieb  jetsi  auch  aaphiloaopbMctaaa  Na- 
turen augeachrieben  wird. 

Den  Brörternugen  dea  Hrn.  Verf.  ftber  die  Charaklere,  Baa  aad 
Grundgedanken  dea  Gesprfichs  kann  Ref.  im  weaeotiiebea  aeiaa  Bai* 
Stimmung  nicht  versagen.  Nur  mafs  er  bekennen,  dafa  ihm  aaeb  den 
Bemerkungen  von  Ast  Platona  Leben  und  Sehr.  S.  4il  die  Zeiebamig 
des  Menon  in  dieaem  Dialog  nicht  besonders  gelangen  eraabeiat  War 
eiaen  ao  scharfsinnigen  Binwand  auafindig  nrnoben  kam,  wie  er  in 
dem  eriatiachea  Satae  p.  80  D  enthalten  ist,  von  dem  kana  ama  aich4 
HMg  aein  Scharfainn  eine  noch  so  verkehrte  Richiaaggenoauaea  habaa, 
doch  nicht  wohl  denken,  dafa  er  den  klaren  metbodiachea  Aaaeiaa»* 
dersetauagen  des  Sokratea  ao  schwer  au  folgen  varmag.  Man  aaOate 
denn  aanebmen,  er  habe  den  Sata  nicht  aelbaC  gefunden,  aandara  nur 
ala  einen  der  danuiligen  Briatik  gel&uflgen  (Batbyd.  f.  Sf &  D  ff.)  va« 
aufaenaulgegriffen,  a.  So  eher  Ueber  Platona  Sakriftan  S.  174.  Daaa 
aber  kann  auch  nicht  mehr  mit  Hrn.  St  S*  Bfll  r0n  Talaal  und  Baga- 
baag,  am  wenigsten  von  einem  *  thessaliaebaa  Alkihiadea*,  aoadera 
ladiglich  voa  Biafali  nad  Dttokel  die  R' 

Mit  Recht  beaeicfanet  der  Hr.  Ve-  ^  Mylboa 

voa  der  Seelenwanderung  ala  dea  Hi  lad  dai^ 

nach  S.  97  f.  ala  Geaammtaulgabe  die  •>im  «ad 
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BediafUfaii  des  WiüMMa  und  bmw  VfirsAhiadeBhei^  von  dat  VMBtol- 
taug,  so  abfiT)  dals  di«M  UntersncäiBg  lait  dem  prtMiMhtli  Iwmeke 
HlreinlMr  verbanden  isl,  die  Tagend. aU  eine  vea  Wifeen  «■■§«- 
gmgene,  WtfienedMifl  und  Kamt,  Theorie  «nd  Frexie  in  ugelnviiier 
amfirsende  Lebenaireiafaeit  derzaelellen.     Beetiunkir    nach 
»hto  ieh  iMi   8eklei«rinacher.  engen,   dab  die  tkeerelinflhe 
Frage  in  die  praktiaehe  Tevechidnkl  und  eingeapnnnt  iai,  d.  h,  alt  an* 
dern  Worten,  die  Dialektik  iaI  noch  nicht  aelbalniidig  ana  der  Kttuk 
keranagetretea.    Daher  poleaiiaiert  auck  Hr.  St.  S.  U4  mit  Aecki  ge- 
gen Behteieraiaeher,  welcher  hier  sokon  den  apilern  Clegenanta 
der  pkiloaofhisehen  und  der  bürgerliehen  Tagend  findet     Dean  die 
apiilere  philoaophische  Tagend  bedient  aioh  dea  Slaatolebena  btofn  elf 
einea  Mittele  anm  Zwecke,  wogegen  hier  die  vollandete  Tagend  nut 
der  vollendeten  Staataknnst  identisch  iat.    Aber  Hr.  fit.  hatte  «ndarer- 
aeita  anerkennen  aol&en,  dafa  der  Menon  allerdings  bereite  eine  «wie- 
Hioke  Tagend,  die  der  Brkenntnia  und  der  Yoratetlong,  onteraeheidat, 
md  dafs  dieae  Unteraoheidung  den  Keim  an  jenem  apitem  fiagenanli» 
bildet 

Ala  keaonders  nen  mfllien  wir  ea  noch  rühmend  herrorheben, 
dnfa  Hr.  8t  8.  99--101  den  drei  falschen  Definitionen  der  Tngnnd, 
welehd  Manon  im  eralen  Abaehaitte  gibt,  aiokt  biola  einen  poeiltvea 
Kern,  aondern  nnoh  eine  fortwährende  Anniberang  an.  die  richtige  im 
dritten  AbachnitI  anaehreibt.  Ueberhaupt  hat  eine  eonaeqnente  Dnreh- 
iihraag  dee  richtigen  Grandsalaes,  dafa  Platoo  niemala  negiert,  ohne 
»ngleick  im  negierten  Momente  der  Wakrheit  herTorsnheben,  onaerm 
Hrn.  Verf.  an  den  bedentendaten  Resultaten  yerholCen.  Nor  darin  kdn- 
nen  wir  nielit  belpfliehten,  wenn  8.  101  an  der  dritten  Erklärung,  Tu- 
gend sei  die  Fähigkeit  sich  das  schöne  anaueigneo ,  die  Bedingnng  ge- 
atellfc  wird,  «aler  dem  aehönen  mfifoe  ein  wabrhaft  aiAtlichea  Got  ver- 
ataaden  werden.  Vielmehr  wird  ea  an  sich  dnrchana  etwaa  aittltoh 
gteicbgiltigaa  sein,  ea  koauit  nur  darauf  an,  dafs  Aneignung  und  be- 
aondara  Gebraueh  von  der  Weisheit  geleitet  sind ,  welche  daa  höcbate 
Qttt  aum  Matetabe  und  Vorbilde  nimmt.  Insoforn  stinmnen  wir  fibri- 
gena  gaaa  mit  Hrn.  8t  8.  109  Oberein,  wenn  er  mit  Hermana  a.  a. 
O.  8.  489  L  und  646  Anm.  437  die  Beweisführung  dee  dritten  Ab. 
aaknitta,  aneh  welcher  die  Tagend  als  die  Weisheit  im  nataiiehen  Ge- 
branoke  der  Lebenagftter  beaeiehnet  wird,  von  rein  platooiscken  Prae- 
nriaaan  naagebn  Idfst,  während  Stallbanm  Opp.  VI,  3  p.  16  oad 
Mitiaeh  De  Piatonis  Phaedro  p.  33  f.  eine  Anbequemnng  an  den  so- 
pkiatiaehen  Sndaemonismas  erblicken.  Doch  sind  wir  geneigt^  den 
beiden  letaiern  das  Zngeatändois  an  machen,  dafs  diese  Entwicklnag 
abaiobtlich  iwmdeutig  gehelten  iat,  so  dafs  unter  der  Nfitalichkeit 
anck  die  aopkiatiaelie  blols  äufaeriicke  Zweckmäfsigkeit  verslaa* 
den  werden  kann  und  von  dem  sopkistiachen Mitunterredner  nothwan- 
dig  ao  veratanden  werden  mufs,  eo  dafs  also  a ngleick  eich  ergibt, 
wie  aalbat  vom  aophiatiachen  $tandpankte  aus  die  Tagend  ala  Wilsen 
gelifst  werden  anfs. 
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WflM  «hier  flr.  St  S.  10«  in  Am  U«lt«ii  MylkM  von  ier  Uli- 
lüitblioMbnA  p.  81  B--^£  die  WaB4tr«ii«r  der  Seala  d«Mli  Alle  Mium 
idir  Obar^  oad  iJnlerwell  irar  «It  »idoviollio  Dtobiaif  Cifit,  lo  dltAe 
dmi»  scfawerii«li  an  Gmmd  vorhandeB  .sein.  Ba  sehoiiit  nif  vieinehr 
.gi^ade  das  aigenUMtmliche  dieses  Mythos,  dafs  Begriff  «od  flynbol 
•  iNOroooh  oieht,  wie  später,  .oooeinooder  treten.  Ur.  St  figt:iwar 
den  firUd  hinui,  PMon  sprooiie  dies  seliMt  deiiklioii  geimg  ans,  in> 
don  er  seine  VonCelinng  von  PrioBteni  nnd  Priesterinnen  empfcngmu 
an  haben  Tersieiwllre  und  sde  nunielist  an  ein  Wort  des  Pindnros  an- 
knöpfe. AUew  sclion  Ast  a.  a.  0.  S.  406  vergleiaht  mit  Rocbl  die  Be- 
mtag  nnf  weise  Männer  nnd  Fmnen  in  Phaedros ;  man  dooke  aoeh 
oo  die  Dkrtima  im  daslmabl.  Diese  Femel  drückt  nur  aus,  doTs  fk^ 
fcmtes  von  einem  Standpnnkte  ans  aprioht ,  welcber  ihm  fremd  ist,  sei 
OS  dnfi  er  «hm  widerstrebt  oder  aber  Ober  ihn  hinnns  Uegt.  Letaleres 
ist  hier  der  FnU,  es  wird  dadnrch  nnr  die  Freiheit  gemiiderl^  dem  So- 
khilos  eine  sokbe  Lehre  in  den  Mund  an  legen.  Es  fotgl  dakor,  bei- 
Mvif  bemerkt,  hierans  auok  gar  nicht,  dafs  Pinton  damals  die  pytha- 
•^ereiseho  Lehre  noeh  gnr  nicht  gekannt  habe,  wie  Stallbaum  a.  a. 
O.  will,  viohnekr  ist  dies  Dognui  wahrscheinlich  sobon  hier  pythogo- 
reinekea  Unpmngs :  Sinuniss  nnd  Kebes  waren  ja  damnis  beroita  naeb 
•Athen  gekommen.  Die  skeptisehe  Wendmig,  mit  wiokher  PkHon 
fokliolst,  pi  86  B ,  ist  von  dem  Um»  Verf.  unrichtig  wiedergegoben. 
Piaton  sagt  nicht,  er  müfse  daran  festkalten,  daO»  die  Seele  lenum 
Wtone,  was  sie  picht  wifse,  ^  weil  ihr  Lernen  nur  Erinnerung  des  frü- 
her geschavten  sei',  sondern  rein  praktisch,  weil  diese  Uebernengittg 
die  Seele  veredle  und  kraftige. 

Auch  den  Euthyphron  versetzt  Hr.  St.  in  die  Zwischenseit 
swiseben  Anklage  und  Verurtheilung  des  Sokrates  bald  nach  dem  Mo- 
nott,  gleichfalls  abweichend  von  Hermann.  Allein  hier  mufii  Ref. 
entschieden  auf  die  Seite  des  letatern  treten.  Wie  war  es  nnr  mög- 
lich, dafs  Ur.  St.  S.  195  im  Euthyphron  das  Vorhandensein  derldeen- 
lobre  anerkennen  und  ihn  dennoch  vor  den  Gorgias  »teilen  konnle,  in 
welchem  dieselbe  noch  durchaus  nicht  au  finden  ist?  Ueberdies  därHis 
es  ihm  sohwerlich  gelmgen  sein ,  S.  199  f.  die  GrOnde  au  enUuriften, 
welcbe  gegen  die  von  ihm  angenommene  Abfafsungsseit  geltend  ge- 
mneht  worden  sind.  Dafs  eine  komische  Schilderung,  wie  die  des  Mo- 
lolos p.  2  £.,  fttr  ein  an  die  alte  Komoedio  gewöhntes  Volk  nichts  ottf- 
fallendes  hatte,  wird  niemand  bestreiten.  Es  handelt  sich  aber  vieA- 
sMbr  darum,  ob  sie  nicht  trotsdem  nothwendig  da»i  dienen  mnsle, 
den  Meletos  und  seinen  Anbang  noch  mehr  an  erbittern.  Gewis  wi^eii 
Isrner  solche  freier«  Religionssnsicbten ,  wie  hier,  von  Dichtem  lingit 
an^gesprocben  worden;  allein  gesetzt,  man  bitte  deshalb  einen-  Dieb- 
ier  nnf  Tod  und  Leben  nngeklagt,  so  warde  doeh  wahrlich  derjenige 
aoiner  Freunde  eine  nicht  geringn  UnU^gbeit  begangen  hahstt,  wel- 
cher während  dieser  Zeit  in  ei"^"  *'-"-•»'-•'*• '^schrift  fttr  ihn  sei- 
nen Freimath  in  rertt  grfU^  ^er  gar  ihm  weit 
polemischere  Ansichten  ar  wirklich  besaf»! 
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•Dmm  iafs  Sokr«t««  wirUieh  jeäuils  go  aotdrieklicli  f  «gwi  die 
ihropomorphisaeo  der  VoUurelifioa  tafgetretee  eeu  eollle, 
iskll  nioht  blofs  jedes  eonitife  Zeegais,  sondere  et  iit  dies  eeek  bM 
der  rein  populfiren  HolUing  eller  seiner  KrArlernnge»  ftber  fietifcsil 
and  Weltordnoag   darehans  niehl  welu-scheinlisli.    Anf  jeden  Fall 
seheinI  es  gesicherter,  stall  der  vagen  MAgUekkeii,  dafs  XeaoplM« 
dies  ans  apologetischem  Interesse  verschwiegen  (S.  SS6  Aam.  M), 
vietsMhr  ansanehnen ,  dafs  Piaton  nach  des  Sokrates  Tode  diesem  nei- 
nem  Gesprftchsleiter  seine  eignen  philosophischen  Ansiehlen  Sher  B«- 
ligion  in  den  Hund  gelegt  hat»   Und  gewis,  noch  nnglieklicher  wäre 
es  gewesen,  nicht  allein  die  gewöhnlichen  theologischen  VoraSel- 
langen,  smidem  auch  die  vom  Cultas  som  Nntsen  nnd  Frommen  4es 
angeklagten  Sokrates  aosagreifen,  denn  gerade  in  dieser  Besiehwiig 
haeng  die  Religion  am  engsten  mit  dem  politischen  Leben  snsnsusen, 
nnd  nnr  darum  wurde  die  Persiflage  der  Götter  ehenso  gnt  wie  die 
der  einflnisreiehsten  Staatsminner  von  Seiten  der  Komiker  gedidäel, 
weil  ehenso  wenig  die  Tempel  nnd  Altftre  der  erstem  dndnreh  ver- 
ödeten, als  die  AutoritAI  der  letalem  dadnrch  gealörl  werde.    Und 
noch  dnsn  spricht  sieh  der  Verf.  dshei  so  wenig  nnsweidetttig  aas, 
dals  mancher  Athener  ebenso  gnt  wie  ein  seharfsinniger  moderner  Er- 
kürer  *)  hinter  dieser  Verspotlong  der  gemeinen  Ansichten  Aber  den 
Cnllns  die  Tendens,  den  ganzen  volksthOnriichen  CnUns  iherhanpt 
stArsen  sn  wollen,  wittern  konnte. 

Was  nun  den  Zweck  des  Werkes  hetrifll,  so  kann  Ref.  es  nnr 
billigen,  wenn  der  Hr.  Verf.  S.  198,  seinem  oben  erwähnten  Gmnd- 
satse  getreu,  nicht  mit  Hermann  a.  a.  0.  S.  641  Anm.  409  o.  a. 
die  polemische  Tendens  gegen  die  Vorstellungen  der  Volksreligion, 
sondern  trotz  der  skeptischen  und  etwas  aphoristischen  Behandlung 
die  positive  Bestimmung  des  Frömmigkeitsbegriffes  an  die  Spitze  sIeUl. 
Wenn  er  dagegen  dieselbe  wesentlich  in  der  Erklärung  findet,  dafs 
Frömmigkeit  dienende  Sorge  ffir  die  Götter,  Nitarbeiinng  an  ihrem 
Werke  sei,  p.  12 f.,  so  wttrde  dara«|ch  allerdings  Hermanns  Be- 
hauptung a.  a.  0.  gerechtfertigt  sein ,  dafs  hier  der  Werth  der  alles 
dnrehdringenden  Wifsenschaft  nicht,  wie  sonst,  nach  Gebfthr  hervor- 
gehoben sei.  Nur  braucht  man  andererseits  auch  nicht  mit  dem  leta- 
lem ausschliefslich  in  p.  14  D,  Frömmigkeit  sei  die  WifsenschafI 
dessen ,  was  man  den  Göttern  geben  und  von  ihnen  begehren  mfifse, 
die  echt  platonische  Definition  zu  suchen.  Wohl  aber  mufs  man,  wenn 
flberhanpt  ein  wifsenschaftlicher  Verlauf  in  dem  Werke  statttnden 
soM,  anerkennen,  dafs  die  letztere  Erklärung  in  Wahrheit  nnr  die  Er- 
weilerang  nnd  Vertiefung  der  erstem  ist.  Das  Werk  der  Götter  ist 
ofenbar  die  Well  als  harmonisches  Ganzes  und  zwar  wohl  niehl  blofs, 
wie  Hr.  St.  S.  197  will,  die  sittliche,  sondern  (wenn  wir  nnr  den 
Ettlhyphron  hinler  den  Gorgias  stellen)  auch  die  physische  Well. 

*)  Der  von  Steinbart  citferte  Schwalbe  Oeuvrei  de  Platen  I 
p.  41« 
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rom  rioliliifea  Wiften  geleitete  HitarlMitersöluift  ■D'dieeem  Werbe 
'der  litltioiieo  Harmonie  ist  eben  des  edelste  Opfer,  welches  bsd  den 
Gdttem  derbringen  kenn,  einerseits,  und  snglerch  ist  damit  die  Er- 
werbung der  höchsten  sittlichen  Gfiter  fttr  den  Menschen  volUogen: 
Brnpfangen  und  Geben  ist  dabei  eins.  Alle  einseinen  Opfer  und  Gebete 
mifsea  einiig  von  diesem  allgemeinen  Geiste  getragen  sein.  Dafs 
dann  jene  Schlufsdeflniüon  scheinbar  selbst  wieder  in  Zweifel  geso- 
gen und  ironisch  behandelt  wird,  darauf  bitte  Hr.  St.  in  der  That 
kein  Gewicht  legen  sollen,  da  er  doch  selber  die  Bedeutung  ahnlicher 
inracksehreitender  Schiufswendungen  im  Lysis ,  Charmides ,  auch  Eu- 
thydemos  so  trefflich  sn  beleuchten  gewust,  und  swar  um  so  weniger, 
da  schon  Hermann  a.  a.  0.  jener  Misdeutung  so  schlagend  vorge- 
bengl  hat.  Jene  skeptische  Wendung  soll  nur  darauf  hinweisen ,  an 
jene  Erklärung  auch  wirklich  den  richtigen  Mafsstab  anJKulegen  und 
nie  nicht  selbst  wieder  auf  den  Standpunkt  der  gemeinen  Frömmigkeit 
keflrabinaiebn ,  wo  das  Opfern  und  Beten  allerdings  eine  blofse  M&ke- 
ici  awischen  Göttern  und  Menschen  ist.  Nur  dieser  letatern  gilt  die 
Ironie.  Sie  glaubt  den  Göttern  mit  ihren  Opfern  gutes  zu  erweisen 
«nd  erwartet  dafür  desto  gröfsere  Gegendienste  von  ihnen.  So  wird 
die  Niedrigkeit  des  Sinnes  aufgedeckt,  in  welchem  vorhin  p.  6  E  Bu- 
thyphron  das  fromme  far  das  gottgefällige  erklart  hatte. 

Hinsicbtiieh  der  Apologie  ist  es  Hrn.  Steinharte  Verdienst, 
n«m  erstennmle  recht  bestimmt  diejenigen  Gedanken  herausgehoben 
nn  haben,  welehe  eigenthamlich  platonisch  und  nicht  mehr  rein  sokra- 
tisch  sind.  So  S.  341  die  leise  Anerkennung  der  Naturphilosopben 
p.  19  C,  S.  243  das  flachtige  Hingleiten  aber  den  Punkt  der  Anklage, 
welcher  von  Sokrates  Feindschaft  gegen  den  populären  Götterglauben 
handelt,  und  die  Zurflckfahrung  diisses  Anklagepunktes  auf  den  Glau- 
ben an  Götter  flberhaupt  p.  96  f.,  endlich  die  Unsterblichkeitslehre 
(S.  346).  Um  so  weniger  hätte  aber  Hr.  St.  auf  Asts  Einwurf  gegen 
^e  Echtheit  des  Werkes,  Sokrates  erscheine  hier  abweichend  vom 
Fhaedon  als  Skeptiker,  die  Antwort  geben  sollen,  es  linde  hier  nur 
jene  gewöhnliche  Redeweise  statt,  *nach  welcher  der  redende  seine 
eigne  Ansieht  dadurch  in  ein  helleres  Licht  su  stellen  liebt,  dafti  er 
derselben  die  entgegengesetite  Meinung  vorausschickt  und  dann  dem 
Hörer  sum  Scheine  die  Wahl  swischen  beiden  lafst,  wahrend  er  ihm 
doch  dnrch  die  Stellung  der  Satze  und  durch  die  Art,  wie  er  von  bei- 
den redet,  sein  eignes  Urtheil  klar  genug  eu  erkennen  gibt.'  Mir 
will  es  seheinen ,  als  ob  man  diese  Redeweise  doch  nur  gebrauchen 
kann,  wenn  man  seine  eigne  Ansicht  eben  nur  als  eine  unmafsgeb- 
liehe,  als  eine  noeh  erst  au  begrflndende  hinstellen  will.  Naher 
hatte  wohl  die  Antwort  gelegen,  dafii  hier  eben  eine  durch  die  Ein- 
kleidung gebotene  Ariiequemung  an  den  Standpunkt  des  historischen 
Sokrates  stnttindet,  welchem  woM  tMiehsiens  eine  solche  skepti- 
sche Form  dieser  Lehre  sieh  %nm  ■>  - « >  S.  Hermann  a.  a.  0. 
S.  539.  Zugleieh  Hegt  aber  anek  <  *  •  <•  > "-  Piaton  selbst,'  wie 
ans  der  gieiebfalls  skeptisohen  WW  •   -  ^    -  ■   ■  ^  ■  «a  ersehn  ist,  dieses  . 
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D«fiia  denMloB  wobl  ia  sMaer  iDBern  VeborMagUBg,  aber  Mck  kn- 
Msirefs  »  wiOBenfcluiflHchAr  BtgrOMlMg  fettolaiidL  Dab  -ttch  4er 
PhaedoB  beatimmter  infseri,  beweial  eben  niv  lUn  cnlvickelton 
Stasdpankt,  wekban  PkU»  io  demadbea  aianwiait, 

Naeb  alle  deai  siebt  es  aber  mh  eadttieb  fesi,  dala  die  Afoisgie 
licht,  wie  Sebieiermacher  wollte,   die  wirklich  ven  Sebrattf 
gebalteae  Vertbeidigaagarede ,  sondera  dafs  sie  vielnehr  aach  Hn. 
Steiabarts  geistreicber  BeaMrkung  (S.  Siö)  aiil  dea  Redea  aa  fer- 
gleieben  ist,  welche  die  altea  Hiatoriker  ibrea  Werkaa  eiaaafiecbtai 
lieblea.    Es  ist  ein  frei  gescbaffeaes  Kaastwerk,  weiches  aber  4i0 
weseaUicbea  bistorischea  GraodaOfe  voa  Sakrates  PeraOaltcbkeit,  air 
ia  kftnstleriscb  idealisierter  Weise  wiedergibt.     Ibrea   Zweck  be- 
stimait  der  Hr.  Verf.  mit  Hermann  dahia,  die  vereiaaellea  Smklm 
der  sokratiscben  Thitigkeit  ia  einem  absohlierseadea  CtesamaitkiMe 
in  vereiaigen  aad  so  den  CiegensalB  der  Priaeipien  damastelles,  w 
welchen  Sokrates  gegea  die  verschiedeaea  Zeitriebtuagea  Iretea  ante 
(S.  fBl  Aam.  4).     Nnr  bitten  wir  S.  334  f.  gera  mehr  im  eiatelMR 
hervorgehebea  gesebn,  dab  eben  verndge  der  idealeaAnffataifi 
aad  je  mehr  Plataa  in  seinem  bisherigen  Strebea  sieh  aooh  weseatfick 
eias  mit  seiaem  Meisler  ffibite ,  diese  Aaschaaang  aogleicb  s«  eia« 
Ueberblick  Aber  seiae  eigne  Thitigkeit  wird,  ihm  aeiaea  eigaea  pria- 
eipiellen  Gegeasats  gegen  die  Zeitricbtnngen  ia  grifserer  Sebirfeioa 
Bewnstsein  bringt  nnd  so  angleicb  Kieime  nener  fiatwiekiaagan  berfor- 
rnft.    Solch  ein  Torbildender  Keim  ist  fiaaiehst  fir  dea  Ciorgiai  rikti 
was  hier  gegea  die  falsche  Rhetorik  gesagt  wird  (a.  B.  p«  34  D  ff.)- 
Sl.  S.  139,  woaut  äbrigens  Böckbs  ron  Hrn.  St*  S.  a57ao4[«oa' 
sMae  Vermnthuag,  da(s  die  Apologie  eia  wtrdigcree  Oegeastfiek  m 
der  voBi  Lysiu  dem  Sokrates  adgeboleaea  Vertbeidignagsrede  m0 
solle,  reebl  wohl  nbereiastimmt.    Aber  iberhanpt  bildet  der  (rsfM- 
sati  des  wahrhaften  Pbiloaophen  Sokrates  gegea  alle  soaslifsa  B^ 
sirebnagea  die  Gegendberstellang  etaes  dem  gnlen  and  ewiges  «^ 
eines  der  ilcbtigen  Last  des  Augenblioks  geweihlea  iabens,  wieiw 
im  Ciorgien  anftritt,  unmittelbar  vor,  die  aieb  daan  im  TheaetsiM» 
einer  noeb  idealeren  Höhe  entlallet.    Hr.  St  aelbsl  aaebt  S.  Sl^dir- 
aaf  aafiaarksam ,  dafs  hier  der  Gegeasats  dea  atiil  wirkendsa  Pküo- 
se|)ben  nnd  des  Politikers  ia  seiaea  ersten  ZOgea  bervorlrele:  erk«kr( 
dabei  aber  aar  die  aUgesMiae  bisloriBcbe  Bedaatnag  dieses  Oh^ 
Satzes  beraas,  aicht  den  Einflafs  anf  Fialoas  Eatwieklaag.   Mkktait- 
der  siehi  die  Warne  der  Uebenengoag,  mit  welcher  hier  4ia  Ila- 
sterblichkeit aasgesproehea  wird,  awisehea  dar  Art ,  wie  sie  ia  Hf* 
aaa  und  wie  sie  im  -Gorgias  erscheint,  mitten  iaae  aad  bekopdfll^^ 
Siawirkaag,  welche  die  CrcisiesgrölM,  mit  der  Sokiales  dsai  Toie 
eatgegeagaeag,  anf  sie  aasgeibi  bat.   Ia  dar  Sehilderaag  der  Tkltif- 
keit  des  Solvates  als  «inea  dem  Dienste  das  Gottes  aar  Vereälaag  ^ 
Measehea  geweihten  werden  wir  aach  dem  vorigea  aicht  aut  01»'  ^ 
S.  344  eiaea  RAckblick  aaf  dea  wabrhaftea  GoMesdMst  in  S«*^ 
pkroB,  vielmehr  gleicblilbi  eiaea  Keim  deaaelbea  aikeaaaB.  I>^ 
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I  di«  Beeeitigwif  der  voni  Hm.  Verf.  «BgeaMMieneii  AblMoBgneii  de« 

I  BalhypIiroB  wird  ef  nanmehr  auch  mOglidi  seia,  eatsdiledeBer,  als 

i  et  8.  S#S  f.  geeoliieht,  daraaf  so  lieetelMn,  dafs  Plalaa  eia  gut  Tbeil 

VOB  aeiaea  eigaea  religidsea  Aaeiobtea,  aaaieatlieh   die  rerdeekta 
i  Foleaiik  gegea  die  Volksrelifiou  bereits  ia  der  Apolof ie  ia  dae  Bild 

I  des  Sekretes  hiaubergetrtgea  habe. 

I  Ueberhanpl  legt  der  Hr.  Verf.  bei  seiaer  Bestreitaag  Sehleler^ 

I  Bi a  ehe  r B  aaf  das  sj^eeifiseh  ptatoaisehe  ia  der  Apologie  weafger  Ge- 

I  wicht,  als  auf  andere  minder  entscheideade  GrOnde,  8.  136  f.  Dafs  ia 

\  den  darftigen  Berichtea  ia  Xeaoph.  Mem.  Ober  die  vom  Sokrates  ge^ 

I  haltene  Vertheidigaagsrede  wirklich  Abweichungen  voa  dem  hier  aas^ 

geeprocheaea  rorkSmea ,  darüber  vermirse  ioh  die  Belege.     Die  Unk 

I  Sicherheit  der  pseudoxeaopheatischen  Apologie  als  Geschicfitsqaelle 

ranmt  Hr.  St.  selber  ein.   Wenn  es  endlich  helfet ,  dafs  es  dem  Ratoa 

aieht  um  einen  wortgetreuen  Bericht  an  thun  sein  konnte,  weil  steh 

erwarten  liefk,  dafs  die  ron  vielen  treuen  Anhftngern  vernommenen, 

wirklich  gehaltenen  Vertheidigangsreden  noch  lange  sieh  in  fester 

Ueberliefernng  von  Mund  lu  Hand  erhalten  würden,  so  ist  zu  eni« 

gegnen,  dafs  es  aa  sich  gar  kein  Piatons  uawardiger  Gedanke  gewe^ 

sen  wSre,  auch  der  spätere  Nachwelt  dies  historische  Dooament  sa 

bewahren.    Nur  darin  stimmt  Ref.  bei,  dafs  Sokrates  wahrseheiaKeli 

*die  einselaen  Anklagepunkte  ausfahrlicher  aad  mit  Hervorhebang 

eatlasteader  Thatsachea  aas  seinem  Leben ,  wie  deren  Xenophon  {bes. 

Mem.  i,  1,  9)  mehrere  anfahrt,  widerlegt  haben  wird'. 

Den  Kriton  betrachtet  Hr.  St.  mit  Recht  als  ein  Brgilnsnngs- 
sMck  aar  Apologie,  als  ein  Zeugnis  fftr  Sokrates  Bttrgertngend  und 
aeiae  Gerechtigkeit  ia  Besug  auf  die  bestehenden  Gesetse ,  als  einen 
Beweis  dafflr,  daCi  der  in  der  Apologie  erörterte  Gegensati  gegen 
die  Demokratie  ihn  doch  nie  zum  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze  der- 
selben verleitet,  dafs  er  vielmehr  in  den  positiven  und  namentlich  in 
den  athenischen  Gesetzen  ein  Abbild  des  göttlichen  Vemanfireditft 
erkannt  habe.  Hinter  dieser  persönlichen  Frage  verbirgt  sich  abei^ 
wieder  die  allgemeinere  und  wifsenschafllichere  nach  dem  rechten 
Verhtitnis  des  Staatsbargers  zum  Staatsganzen.  Za  diesem  Zweck 
stellt  das  Gesprftch  im  ersten  Theile  (bis  p.  60  A)  den  Mal\isiab  der 
absoluten  Verwertiohkeit  altes  Unrechtthims ,  auch  gegen  den  eignen 
Beleidiger  auf,  um  ihn  dann  im  zweiten  auf  dies  besondere  Veilidl^ 
aia  aazuweadea.  Der  Hr.  Verf.  ist  der  erste,  welcher  nach  diesem 
allgemeiaea  Schema  dea  Baa  des  kleinen  Gespräches  vortrefiieh  de*- 
taüliert  hat,  S.  996—303.  Mit  Recht  hebt  er  6.  S99  nadi  H er ma  nns 
Vorgange  (a.  a.  0.  S.  473  f.)  jenen  absoluten  Mafsstab  als  ein  weit 
aber  den  historischen  Staadpuakt  des  Sokrates  hinausgeheades  Meraf* 
priaeip  hervor  (a.  die  CÜale  bei  Hermaan  S.  63f  Anm.  S77).  Da  er 
aber,  abweichend  voa  Hermann,  dem  Platon  selbst  schon  früher 
eine  absolnle  Theorie  4m  >tlMt  Mgelegt  bat  ^s.  das  zum  frotag.  be- 
merkte), so  hätte  er  «M  ■  i  ■  < . «» i  tegaigea  aollen,  hier  einfbch  die 
Grundlage  der  tiefer  i   *  >^  *  *    ■-  ^    i<^Migen  \m  Gorgiai  zu  «irbNcken, 
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vielmehr  hiuafÜgeD  solieii)  dafs  sicli  «Herdings  ie  dea  bislierigea 
8chriflea  imd  selbst  noch  im  Menon  nirgends  mit  soleher  BestimmAeil 
und  Klarheit  jener  absolute  Maüsstab  ausgesprochen. findet.  Mit  Recht 
gesteht  dagegen  der  Hr.  Verf.  Hermann  das  Verdienst  lu^  anerst  aaf 
die  Zusammengehörigkeit  des  Kriton  mit  dem  Ckirgias  anfmerkMni 
gemacht  au  haben  (S.  303  und  325  Anm.  18):  die  Entwickinng  des 
Begriflb  der  Gerechtigkeit,  an  weichem  hier  nur  ^ine  Seite  hervor- 
gehoben werde,  sei  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Gorgias. 

Anoh  hier  hatte  dbrigens  Hr.  St.  das  specifisch  platonische  ge- 
nauer nur  Widerlegung  Schleiermachers  geltend  machen  können, 
welcher  auch  den  Kriton,  fthnlich  wie  die  Apologie,  als  treue  Wie> 
dereraihlung  eines  wirklich  vom  Sokrates  gefahrten  Gesprftchea  an- 
sieht. Was  er  im  abrigen  hiergegen  bemerkt,  S.  334  f.  Anm.  10.  16, 
iat  gewis  richtig.  Eben  so  behauptet  er  mit  Grund,  dafs  eine  er- 
schöpfende  wiTsenschaftliche  Erörterung  des  fraglichen  Gegenstandes 
bei  dem  Vorwiegen  der  apologetischen  Tendenz  und  gemifs  der  gaa- 
aen  Einkleidung  nicht  möglich  war.  Genauer  hfttte  aber  vielleichl  er- 
innert werden  können ,  dafs  Piaton  eine  Collision  des  göttlichen  und 
des  positiven  Hechtes  in  vielen  Füllen  gewis  damit  nicht  hat  leugnen 
wollen  und  gewis  unter  solchen  Umständen  empfohlen  haben  wttrde, 
Gott  mehr  au  gehorchen  denn  den  Menschen.  Nahe  liegt  auch  die 
Frage,  wie  es  doch  möglich  ist,  dafs  die  positiven  Gesetae  aberhanpt 
ein  Abbild  des  Vernanftrechtes  seien,  da  doch  die  Gesetageber  sicher- 
lich nicht  von  der  Vernunflerkenntnis  geleitet  waren,  und  man  hat 
hierin  die  sichere  Gewähr,  dafs  Piaton  den  im  Menon  gewonnenen 
Boden  einer  den  grofsen  Staatsmännern  einwohnenden  Gottbegeiste- 
rang  und  richtigen  Vorstellung  trotz  der  herboren  Urtheile,  welche  er 
im  Gorgias  ttber  sie  fällt,  doch  im  wesentlichen  keineswegs  wieder 
aufgegeben  hat. 

Mit  einem  höchst  glücklichen  und  einsichtigen  Blicke  ist  der  Hr. 
Verf.  in  das  innere  Getriebe  des  Gorgias  eingedrungen.  Nach  einem 
lichtvollen  Ueberblick  Aber  die  bisherigen  Auffafsungen  S.  337 — 341 
findet  er  in  dem  Ideal  einer  höchsten,  vollkommensten,  jedes  wahr- 
hafte Wifsen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fafsenden  ethisch  -  politi- 
schen Lebenskunst  S.  341 — 346  den  Mittelpunkt  des  Werkes.  Dana 
mifst  er  nach  diesem  Grundgedanken  S.  346 — 356  vortrefBich  die  Wahl 
und  Charakteristik  der  Personen  ab  und  erkennt  in  den  drei  Mitunter- 
rednern  die  Vertreter  der  falschen  Lebenskunst  in  ihrer  Abstufung 
von  den  mildesten  Anfangen  bis  au  den  sittenlosesten  Consequenaen. 
Besonders  neu  und  verdienstlich  ist  es  dabei,  dafs  er  auerst  gezeigt 
hat,  wie  auch  Kallikles  keineswegs  ein  schlechter  Mensch  ist,  viel- 
mehr  von  einem  (wenn  auch  vornehm  herablafsenden)  Wohlwollen 
gegen  Sokrates  und  noch  nicht  ganz  unempfänglich  gegen  die  Macht 
der  Wahrheit,  so  wenig  er  es  sich  auch  gestehen  will  (p.  613  C). 
Es  geht  ihm  Vie  so  vielen,  welche  ein  fehlerhaftes  Princip  in  der 
Theorie  bis  in  seine  äufsersten  Consequenaen  verfolgen,  im  Leben  aber 
viel*  befaer  sind  als  ihre  Grundsätze '  (S.  363). 
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S.  367-960  folgt  die  UeathelUche»  imd  B.  360—387  die  *plit. 
loMphische^  Gliedernng  des  Gespriches.  Ref.  kann,  beiliofig  be- 
■lerkl,  mit  diesen  tob  Hrn.  St.  öfter  gewihllen  Beieiehmmgen  sieb 
■icht  befreunden.  Unter  der  erstem  Rubrik  wird  je  in  WnbrheJt  nnr 
die  Composition  im  fj^nsen  and  grofsen ,  unter  der  xweiten  des  De- 
tail tbgrehandelt.  Sehr  richtig  spaltet  Hr.  St.  die  gewOhnliobe 
Zweitheilnng,  deren  Grennscheide  die  Theilnabine  des  Kallikles  am 
Ciespricho  bildet,  noch  wieder  in  eine  Fanflheilung.  Der  erste  Haupte 
abschnitt  (bis  p.  481  B),  welcher  mehr  eine  Torbereitende  Bedeutanf 
hat,  nmfafst  die  Unterredung  mit  den  beiden  Sophisten  und  sondert 
sich  ittfserlioh  schon  duroh  das  ginsliche  Zuracktreten  des  florgias 
p.  466  A  in  zwei  Unterabtheiiungen.  In  der  ersten  wird  das  Wesen 
der  falschen  Redekunst  besprochen ,  cnletit  aber  allgemeiner  auf  die 
Kttnste  des  Scheins  überhaupt  flbergegangen,  in  der  iweiten  der  ab- 
aolute  Werth  der  Gerechtigkeit,  welche  die  Grundlage  aller  wahren 
Lebenskunst  ist ,  erhirtet  und  der  Boden  fflr  die  Unterscheidung  des 
gmten  und  angenehmen  gewonnen.  Das  Gesprich  mit  dem  KaIHkles 
fftlirt  Eunichst  darauf,  dafs  Kallikles  die  Sache  des  Seheins  und  der 
Last  auf  die  Spitze  treibt  (h\ß  p.  492  D) ,  sodann  Kweitens  Sokralea 
sie  durch  die  wirkliche  Unterscheidung  des  guten  und  angenehmen 
niederschligt  (bis  p.  S05  D),  endlich  aber  —  und  dieser  letite  Ab- 
sehnitt  markiert  sich  dadurch,  dafs  Sokrates  eine  Zeit  lang  die  Rolle 
des  Fragens  und  Antwortens  zugleich  abernimmt  —  wird  dieser  Un- 
terschied wirklich  im  einseinen  und  auf  die  bisherigen  Untersuchung 
gen  angewandt,  am  Schlnfse  aber  auf  einen  noch  tiefer  im  Hinter- 
gründe liegenden  Gegensati ,  den  des  zeitlichen  und  ewigen ,  in  dem 
Mythos  von  der  Unsterblichkeit  hingewiesen. 

Den  schlagendsten  Punkt  fQr  das  höhere  Alter  des  Menon  hebt 
Hr.  St.  S.  361  hervor:  *der  erste  Theil  (des  Gorgias)  beseiehnet  so- 
gleich den  richtigen  Standpunkt  der  ganzen  Untersnchung,  indem  er 
anf  den  im  Henon  erörterten  Unterschied  zwischen  dem  Wifsen  und 
der  Vorstellung  zurQckweist.'  Derselbe  gestaltet  sich  sodann  in  Be- 
zug auf  die  Üittheilnng  hier  zum  Gegensatze  einer  blofsen  Ueberre- 
dung,  welche  lediglich  Glauben,  und  einer  belehrenden  Ueberzeugung, 
welche  ein  Wifsen  hervorruft.  Dafs  dagegen  hier  zwischen  do£a  und 
niöt§s  noch  ein  Unterschied  gemacht  werde,  kann  ich  nicht  finden. 
Wird  doch  beiden  nur  ^in  gemeinsamer  Gegensatz,  die  iittetriivti  oder 
(gd&ffiig  (erlerntes  Wifsen)  gegenflbergestelit.  Seltsam  wire  es  aucK, 
wenn  diese  Unterscheidung  schon  im  TheaeCetos ,  welcher  so  grfind- 
lich  das  gesammte  theoretische  Geistesleben  mustert,  wieder  verloren 
gegangen  sein  sollte,  und  das  mfiste  man  doch  nach  des  Hrn.  Verf. 
eigner  Bemerkung  Bd.  111  S.  99  annehmen,  wo  es  heifst,  dafs  erst  die 
Republik  zwei  wichtige,  im  Theaetetos  noch  nicht  berfihrte 
psychische  Momente,  nlettg  und  ibutala^  hinaubringe.  Endlich  hat  Hr. 
St,  auch  nicht  elamal  anzugeben  versucht,  wie  und  worin  sich  denn 
nl^tg  und  do|«  m^ki^i^is  nnterscheiden. 

Man  ka*t-i    i<     .  .,m     dafs  sich  der  erste  HaupUbschniH  des 
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Gwffa»  nit  seim&t  ScMdung  weMiillMher  ind  HBWasanlltelMr  Güter 
p*  467  B  f.  und  «einer  biofs  feotUelien  VericIuedeBheU  des  fntaa  «mI 
•BgenehflieB  p«  476  in  einer  ihnlieken  blofa  fonMlen  Haltiuig  bewegti, 
wie  die  DefiaitiOD  der  Tugend  im  Menon  als  Weisbeil  im  nflislif^lieB 
Gebrancbe  der  Lebensgflter.  Die  letstere  libl  noeb  dam  eine  sophi- 
•tiaehe  Analegniig  zn,  je  naobdem  man  das  absolute,  bdcbste  Gnt  da- 
bei i«m  Maf^slabe  ninuni  oder  nicbt  Erst  dnrcb  die  Untersobeidaa^ 
des  gnlen  nnd  angenebmen  erbfili  diese  Form  des  böcbsten  Crnles  nelbsl 
aueb  einen  realen  und  absoluten  Inbalt. 

Sine  genauere  Beaobtnng  bfttte  wohl  der  nabe  liegende  Einwand 
verdient,  ob  nieht  die  Unstefbliobkeitslehre  im  Menon,  weil  sie  eiaea 
wifsensobaflliobereu  Charakter  an  sieh  trigt,  später  sein  mftfse  aln 
die  rein  mytbisebe  des  Gorgias.  Indessen  laftt  sieb  dies  wohl  nun  der 
vorwiegend  praktiseben  Haltung  des  Gorgias  erklären.  Der  Ton  loben- 
digerer  Ueberieugnng  im  Gorgias  (vgL  p.  fi93  A  mit  Men.  p.  86  B) 
ist  aueb  Hrn.  St.  8.  121  nicht  entgangen.  Bestimmter  liegt  in  der  Be- 
stimmung des  Todes  als  Trennung  des  Kdrpers  von  der  Seele  die  Um- 
terscbeidnng  eines  rein  körperlosen  und  eines  körperlicbea  Oaseias 
derselben,  als  im  Menon  p.  86  A. 

Man  sollte  denken,  es  hatte  nabe  gelegen,  iumal  bei  der  orpbiscb- 
pyibagoreiseben  Beneichnung  des  Körpers  als  Grabes  der  Seele  p.  493 
A,  ^e  ZwiespilCigkeit  des  Seelenlebens  in  einen  vernünftigen  und 
sinnlieben  Theil  (vgl.  bes.  p.  49S  B)  mit  ihrer  Einsargnng  in  dea  Kör- 
per Bttsammennnbringen  und  das  ruhelose  Flnotnieren  des  dem  materiel- 
len ingewandten  Tbeiles  von  der  gleicbgearteten  Beschaffenheit  die- 
ses letnteren  —  mit  Herakleitos  —  abzuleiten.  Allein  nmn  siebt  hier 
recht  lebhaft,  wie  weit  der  speeuiative  Hintergrund  noch  in  der  Bnl- 
wleklnng  snrttek  ist. 

ErWignngen  dieser  Art  würden  das  ftfst  unbeschränkte  Lob  des 
Hrn.  Verf.  gemäfsigt  und  ihn  namentlich  nueh  bewogen  haben  manche 
Ansdricfce  zn  vermeiden,  welche  leicht  dazu  verleiten  können,  eine 
gröfsere  speeuiative  Tiefe  zn  suchen.  So  S.  379:  *die  Sphaere  des 
angenebmen  gehört  dem  ewigen  Flufse  des  Werdens,  die  des 
gnten  dem  ewig  unwandelbaren  Sein  an,  wie  es  die  Eleaten  im 
Gegensätze  zn  Herakleitos  aufstellten*.  So  S.  386  in  der 
sonst  vortrefflichen  Bemerkung:  *  diese  Idee  der  ewigen  Vergeltung 
steht  in  der  genauesten  Verbindung  mit  der  vorher  angedeuteten  Idee 
dOr  durch  die  ganze  sinnliche  und  natfirliche  Welt  hersagenden  Har- 
monie, indem  beide  den  beiden  Haupttheilen  der  wahren  Staalskaist 
entsprechen;  die  Gesetzgebung  nemlicb  ändet  ihr  Urbild  und  ihre 
böebste  Bewährung  in  den  Gesetzen,  durch  welche  das  Universum  re- 
giert wird,  die  Rechtspflege  aber  oder  die  strafende  Gerechtigkeit  des 
Staates  ist  ein  Ausflnfs  jener  ewigen,  göttlichen  Weltordnnng,  welche 
die  nnäterbliebe  Seele  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Folgen  ihres  ir- 
disdieta  Thnns  empinden  läfst.  So  erscheint  das  Gebiet  der  ethisshsn 
Lebenskunst  nach  Zeit  und  Raum  als  ein  Glied  einer  nnendlieben  Reihe*, 
das  Oidiiebe^ findet  im  unendlichen,  das  neiHiobe  im  ewigen  seine 
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Be^rto^vi«^.   NiMMd  bagreifl,  wie  eiaml  dU  sfMKhUohe  UbM»- 
I  konsl  blofses  Abbild  der  gdlUieheB  Weilregieriunff  «iid  docb  wieder 

I  GU#d  einer  oeeedliebeii  Aeibe  eaia  kenn.    Wes  eoll  mee  «icb  «nter 

I  dioeer  *  tneodlieben  Reibe'  deebee?  Amtali  sieb  selber  eo  «efclar  mm* 

I  B«4raekeB,  hatte  die  firbiaraag-  vielmebr  die  UqUarbeü  dea  Sebrift- 

sMlera  berrorbebeo  sollen.    Gans  ricbtig  bat  Hr.  6t.  S.  383  geseben, 
dftfe  die  Weltbarmenie  im  Ciorgias  pylbagoreisebea  Urspmngs  ist  — 
I  dtta  eiaaigeseben  bier  tiefer  eiifreilbnde  altere  Pbilosopbem  — ;  fans 

richtig  verbindet  er  mit  ihr  die  ewige  Vergeltaeg,  ja  er  hätte  aocb 
eaCeeliiedem»r  heranskebreB  darfen,  dafs  eben  damit  aaeb  die  posi- 
tive Weltordaang  vom  blob  natariieben  fiebiele  auch  auf  das  sitt- 
liehe  abertragea  wird.  Diese  Weltbarawnie  ist  das  eigentliche  Werk 
der  Götter,  aber  aoeb  weiDi  omui  weder «  was  Götter  sind  noch  was 
Weltharmoaie,  noeh  wie  sie  realisiert  wird.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
der  Bolbfpkron  dea  Gorgias  wieder  aoftummi,  ohne  selber  die  Sache 
s«r  vollen  Katsebeidnng  au  fahren,  nnd  wo  die  Ideenlebre  nnd  die 
Leltfe  von  der  Weltseele  eingreift 

wahrend  sonst  immer  die  Tagenden  auf  die  eo^  (sPif^vniatg) 
naraekgefibrt  werden ,  so  bier  p.  607  viebnnbr  auf  die  ecs^^wif. 
Hr.  81.  meini  8.  d77,  die  Beweisfabrung  be^neme  sich  bier  dem  Stand- 
paakle  des  KalUyes  an ,  welcher  bloTs  Klugheit  nnd  Tapferkeit  far 
Taganden  gellen  lifst,  freilieh  mit  der  nnsittlicbstan  Auffafsung  von 
der  Welt;  Sokrates  begnOge  sieb  daher  ihm  nacbsuweisen »  dafs  auch 
Beaanneabeit  und  Gereebtigkeit  Tugenden  seien.  Nur  diese  fafse  er 
daahalb  in  ihrer  strsngsten  Bedentang,  Klugheit  und  Tapferkeit  lafse 
er  im  popalirea  Siaae  stehen.  Im  populären  Sinaa?  d.  h.  also  in  der 
aaeiUlichen  Bedeutung,  wie  sie  Kallikles  fafst!  Die  Sache  ist  viel- 
HMbr  einfach  so.  Nachdem  Kallikles  die  einsichtigen  fAr  die  besten 
erklärt  bat,  fragt  Sokrates  sofort,  ob  dieselben  nicbt  mit  den  beson- 
m  identiseh  seien  (p.  491  D);  Kallikles  dagegen  behauptet,  viel- 
ir  mit  den  aagelloaeo;  er  wird  bieraaf  widerlegt  und  dadurch  of- 
fenbar der  vom  Sokrates  vorbin  angedeutete  richtige  Standpunkt  wie- 
derhergestellt, so  dafs  also  die  Tugenden,  wenn  sie  mit  der  Beson- 
neahelt  eias,  es  eben  dadurob  auch  mit  der  Weisheit  sind.  Es  bauT 
dell  sich  hier  eben  nur  um  die  Identitit  der  praktischen  Tugenden 
natereiaaader,  ihr  Zarttckgebeu  auf  die  Weisheit  wird  bereits  aus 
frahem  DarsteUungea  als  gennner  bewiesen  vorausgesetzt.  Im  flbri- 
gan  indet  Hr.  St.  S.  dSa  mit  Recht  das  gegenseitige  Verhältnis  sftmmt- 
lieher  Tagenden  tiefer  begrOndet  als  im  Protagoras,  vergifst  aber 
biasniasetBen,  worin  diese  tiefere  Begründung  bestehe.  Nach  dem 
Protagoras  sollten  die  Tugenden  weder  quantitative  ^  noch  qualitativ- 
orgdnisehe  Theile,  noeb  endlich  blofse  Namen  der  einen  und  allge* 
meinen  Tugend  sein.  Es  bleibt  nur  abrig,  dafs  sie  sich  nach  den  ver- 
schiedenen Relationen  unterscheiden,  unter  welchen  die  eine  iind  un- 
tbeilbare  Tugend  aufgefafst  werden  kann.  Vielleicht  liefse  sich  dieser 
Gesichtspunkt  recht  wohl  hier  nachweisen:  Beziehung  des  Subjects  auf 
sich  salbM  (Besonnenbeit)  und  aaf  andere  (Gereebtigkeit),  beide  in 
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ähnlrohem  VerbilUiis  snr  Tapferkeit  wie  die  C^esetigebmigr  ittr  Rechte- 
pflege:  jene  conslitaierend ,  diese  neehhelfeBd. 

Hinsichtlich  der  Darstetlangsform  helif  der  Hr.  Verf.  S.  365  den 
ongescheaten  Gebranch  fortlaufender  Reden  im  Mnde  des  Sokmies 
hervor ,  aber  die  wichtige  Form  des  philosophischen  Selbstgespriches 
p.  505  E  ff.  ist  nicht  beachtet  (s.  oben  anm  Ion).  Aneh  das  ZarAok- 
treten  des  dramatischen  Elements  im  Menon  und  Gorgias  hüte  wohl 
als  Zeichen  gröberer  Vertiefung  des  Inhalts  geltend  gemacht  werdaa 
können ,  obwohl  hierin  kein  absoluter  Mafsslab  liegt. 

Die  Einleitung  anm  Kr atylo 8  bedauert  Ref.  als  mislniifr^ii  ho- 
aeichnen  zu  mfifsen.    Erst  der  ausgeaeichneten  kleinen  Sehrift  ron  J  v  1. 
Deuschle:  die  platonische  Sprachphilosophie ,  Marburg  185S ,  4  M 
es  bald  nachher  gelungen ,  den  verwickelten  Gang  dieses  Dialog  «vf- 
anheilen.    Hinsichtlich  der  voraufgesehickten  gesohichtlichen  lieber- 
sieht  aber  die  Sprachphilosophie  vor  Piaton  S.  581 — 543  kmnn  ich 
mich  lediglich  auf  die  Polemik  des  letatoren  S.  b%-  54  berufen.    Was 
aber  den  Zweck  des  Gesprftches  betrifft,  so  gibt  Hr.  St.  denseihen 
9.  572  dahin  an,  Piaton  habe  allen  Anhingem  einseitiger  Theorien 
über  Entstehung  und  Bedeutung  der  Sprache  und  Ober  ihr  Verhiltvis 
KU  den  Gegenstanden  selbst,  so  wie   an  nnsem  VorsteiluttfeD  oiid 
Bbgriffen  eine  Ansicht  entgegenstellen  wollen ,  durch  welche  er  nehen 
dem  sinnlichen  ^  blofs  nachbildenden  Elemente  der  Spraohe  ihr  geisti- 
ges, die  Idee  ausdrfickendes  Wesen  erkannte,  andererseits  aber  dt»" 
that,  dafs  Idee  und  Wort  sich  nicht  immer  vollstAndig  decken,  4mh 
daher  die  Dialektik  durch  die  mitunter  falsch  gewählten  Wortheaeieh- 
nnngen  der  Ideen  sich  nicht  darfe  fefselu  und  £u  Irthflmem  hinreiffen 
lafsen.     Der  Gegenstand  der  Untersuchung  Ist  auf  diese  Weise, 
wenn  auch  in  einem  weitern  dialektischen  Interesse,  einaig  und  allein 
die  Sprache;  Hr.  St.  vermag  daher  im  Dialog  nicht  eine  Begrtndoag, 
sondern  höchstens  eine  Vorbereitung  der  Ideenlehre  au  erblicken,  ond 
es  ist  mithin  natttrlich ,  dafs  er  das  wirkliche  Auftreten  derselben  am 
Schlofse  mit  Ast.a.  a.  0.  S.  274  f.  far  ein  Hinabergreifen  tber  die 
nächste  Aufgabe  des  Gesprftches  erklärt  (S.  569).    Dann  wäre  dieser 
Schlafs  in  der  That  ein  anorganisches  Anhängsel.   Allein  auch  diesem 
Werke  fehlt   der  organische  Mittelpunkt  im  strengsten  Sinne  nicht. 
Hr.  St.  hat  eben  (Ibersehn,  wie  innerhalb  des  Dialogs  die  Ideentehre, 
von  ihren  ersten  Keimen  ausgehend,  allmählich  eine  immer  durchgMl- 
detere  Gestalt  gewinnt,  und  wie  nicht  blofs  am  Schlufse  angedeutet 
werden  soll ,  dafs  die  scheinbaren  Widerspräche  der  Sprache  und 
Sprachforschung  vom  Standpunkte  der  Ideenlehre  verschwinden  (St. 
S.  567) ,  sondern  wie  vom  Anfang  her  die  sprachliche  Betrachtung  an 
die  Keime  dieser  Lehre  anknOpft ,  und  wie  vermöge  der  genauem  Be<* 
trachtang  der  Sprache  augleioh  diese  Keime  allmählich  entwickelt  wer- 
den, 80   dafs  mit  andern  Worten  eine  Wechselbeziehung  awischen 
beiden  Seiten,    ein  Heraber-  und  Hinabergehn  stattllndet.     Schon 
Schleiermachers  mit  Unrecht  von  Hrn.  St.  S.  570  gana  verwor- 
fene Behauptung,   dafs  in  den  Erörterungen  aber  Bild  and  Urbild 
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I  (p.  MS  f.  4110  ff.)  die  Spracibe  biofiMi  Beispiel  sei ,  hat  dea  ivIreflVm- 

dee  Oedadkeii  tvm  Hinterhtit,  dafti  dttreh  jene  Brörtenmgea  aller- 

I  «ttafa  irielit  blofs  die  richtige  Sprachbelraehtaag^,  sondern  anob  die 

I  IdeeoMMre  begrtndel  wird. 

Der  Verlanf  iat  neailieb  folgender:  dem  protaforeiaoben  nnd  en* 
Skeptloiams  oder  absolnten  SnbjecIlTiaBMia  (dessen  Un- 
ins  mehr  vi^ausgeselxl  als  bewiesen  wird^  s.  Her- 
mann a.  a.  0.  S.  494)  seixl  Piaton  anfkngKeh  die  eleatisohe  ovtffe, 
d.  h.  ein  objectires  Sein  nnd  Wesen  der  Dinge  fiberhanpt  entge- 
gen p.  S86  D  ff.  Darob  die  Beispiele  ron  rerfertigenden  nnd  gebran- 
ehenden  Ktnstlem  gewinnt  er  dann  die  Annahme  eines  Urbildes ,  naeh 
welohem  die  ersteren  arbeiten,  mitbin  fttr  den  Wortf erfertiger  ein 
eUo^  des  ovofMr  p.  389  D.  GemifiB  der  Thatsache,  dafs  die  Sprache 
in  logischer  flieiiehnng  die  Gattungen  benennt,  mnfli  sodann,  wenn 
■berbanpt  irgend  welche  UebereinstiBMnnng  swischen  der  Spraahe  nnd 
den  Dingen  stattlinden  soll ,  in  die  ai^be  nothwendig  das  Nerimal  des 
Q-attangshegriffes  hineingetragen  werden,  (femifs  der  fernem 
Thntsache,  dafs  die  Spraehe  in  phonetischer  Bexiebnng inletst anf 
die  Lautelemente  (Bachstaben)  lorflckführt,  mufs  eben  in  diesen  die 
ursprflngliehe  Bedentsamkeit  der  Wdrte  gesucht  werden,  wiederum 
Mm  Zweck  einer  Colncideni  mAlton  aber  denmaeh  ebensowohl  die 
Dinge  auf  Blemente  mit  entsprechender  Classillcation  larflckgefihrt 
werden ,  d.  h.  anf  die  Ideen  nach  ihren  verschiedenen  Qualititshestim- 
mengen':  p.  434  D*),  wie  sieh  nachher  genauer  ergibt.  Denn  es  leigt 
sieh  nfher  in  den  Untersuehnngen  Aber  die  fäfkrfitq  schon  p.  49B  f., 
dafb  die  Sprache,  um  die  Dinge  lu  beseiehnen,  die  ovoAr  naohnbmt. 
So  wird  die  ovei^  lum  allgemeinen  Urbild  der  Dinge.  Bndlich  wird' 
die  Nachahmung  unter  den  Begriff  der  Qualittt  gestellt  p.  480  ff.;  die 
m>0iu  wird  mithin  endlich  sum  Wesen  oder  cur  allgemeinsten 
Qualität,  welcher  alle  besondem  Qnalititett  immanent  sind.  Sein 
und  Wesen,  Begriff  und  Urbild  und  Element  —  vollstindig  liegen 
alle  Momente  der  platonischen  Idee  vor  uns  da. 

Es  konnte  scheinen ,  als  ob  Flaton  selbst  in  den  Fehler  Tcrfallen 
wire,  aus  der  Sprache  selbst  dialektische  Schlflftie  zu  sieben,  wah- 
rend* er  doch  gerade  gegen  die  Erkenntnis  der  Dinge  aus  den  Worte» 
polemisiert.  Allein  Ton  rorn  herein  hat  er  }a  das  rein  dialektlscbe 
Frincip  der  ovo/«  in  Grunde  gelegt,  alle  weiteren  SchMfiBe  hieraus 
sind  also  nicht  sprachlicher,  sondern  dialektischer  Natur. 

Aber  auch  in  Besag  anf  die  ostensibel  rorliegende  Frage  nach, 
der  Sprachentstehang  ist  der  Entwicklungsgang  des  Dialogs  ein  an- 
derer, als  Hr.  St.  annimmt.    Znnichst  wird  der  in  grOfster  Schroffheit 


T)  Ref.  halt  sieh  hier  an  die  ▼ortreffliche  Bmeadatien  Stall- 
baoms.  Die  des  QnuJjÜiiier  S.  677  Anm.  75  passt  in  den  gansen 
Znaammenhang  niehl*  'j^pteinHart  findet  hier  den  Sinn,  dafs  die 
Sprache  alles ,  waä  dtMf  ■ .  i  ■  l^^Is  eines  Volke«  ausmacht ,  in  sich  anf- 
nehmen  mnfse* 
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•■Ijprfabte»  ^i$§9  die  etea  so  mmtäü^  beteBitelte  yii»<gfc<e«iher 
gMldlt,    Zserai  wird  sie  aogtr  reiii  obJaetiT  tetnehlel,  dMMoh  «•! 
die  Spisicte  maittelbarer  Aueinis  von  der  Netar  der  Diag», 
wird  das  sobjeciive  Medium  des  Sprachbildaera  oder  IkMBoAeM 
eiageiogea  —  eiae  rai»  aiy Ihiseke  Peraftaliolikeil,  wie  Deuackle 
S,  44^—51  naohweisk   Dieae  schroffe  Aaffifsaag  dar  ^»vtfic,  M  v#l- 
eher  die  aeaachlielie  Freiheit  ia  der  t^ehhildaag  ^aa  ▼ariMeft 
geht,  fahrt  aa  absardc«  CoMeqaaasen  aad  Widersprtehaa«  derMi 
Aaüahlaag  hier  au  weitliuig  aeia  wArde,  aaaieaUich  ahar  aaeh  x« 
der  Aaohea  Aasehanang,  als  oh  jeder«  der  an  frafea  oad  s«  aatw^r- 
taa  versteht,  damit  sohea  eia  Dialektiker  wira,  p.  dM^  G,  wo?oa  ^io 
Wahrheit  aar  die  sein  dfirfle^-dafs  die  Spraehe  allerdings  Orgaa  a«ah 
des  Dialektikers  ist,  aiithin  eine  solehe  Besehaffeaheit  haben  aial^ 
am  die  Ideea  aaadraeken  an  köanea.    Die  Beiapiale,  welah»  hierbei 
noa  dea  aiaterieUen  KAnsten  der  Verfertignnf  nnd  des  Gehtaaehaa 
hai^enoMSMn  werden,  dienen  nar  dann,  um  das  Urbüd  dea  opsisat» 
dea  Nomotbetea,  dea  Dialektiker  and  ihr  gegeaseilifes  Verhiltais  u 
gawinneB,  nioht  aber  dasn,  un  dea  Untaraohied  der  8praehbildaB^ 
voa  den  andern  KOnsten  daranlegen ,  wie  Hr.  St  S.  Sö6  f.  darehanAb- 
ren  saeht    Der  Spraehbildaer  wird  nater  dia  Aalbieht  im  l^laiefc«- 
titers  gealellt,  d.  h.  wie  die  Sprache  objaotiv  ein  Prodaet  dar  omiK 
aa  iai  sie  snbjeetiv  ein  Prodnot  wirkliehar  Yamaaftarkeantaia.   Mii 
dieser  aariektigea  Hypotheae  soUiafst  der  erste  Theil,  weMar  all- 
gesieiaar  von  der  ^vai^  in  der  Spraeheatstehaqg  handalt.    Mit  Ua^ 
reebt  theilt  ihn  Hr.  St.  noeh  wtadar  in  swei  Abschnitte,  eiaan  dia<- 
lektiaeh^grandlegeaden  and  einen  anf  die  Sprache  angewandten:  die 
nihere  Bastimmang  der  Pnncipiealehre  aiehl  vielmehr  aaeh  deai  obi- 
gea  sieh  dnrch  die  ganae  Untersaehaag.    Der  Crmndirlhnm  4m  Hta. 
Verf.  ist  ibrigeas  darin  an  suchen «  wena  er  S.  ftbS  den  Spraehbildnsr 
nach  der  Idee  des  jedesauUgan  Cregenslandes  sobaaea  Ufat  aad 
sahoa  hier  den  Sinn  hineintrigt,  dafs  die  Sprache  nicht  das  natMiche 
Sein,  sondern  den  Begriff  aasdrfldie,  wAhread  doch  anr  von  der 
Idee  des  oyapft«  aad  hinsichftlieb  der  Dinge  nar  von  dar  e^a/a 
die  Bede  ist,  deren  genauere  Bestimmung  erst  im  folgeadea  gewaa- 
nan  wird.    Unrichtig  ist  daher  auch  der  weitere  Schlafs  (8.  A69X  dals 
dia  Sprache  eia  mittleres  awischen  Begriff  und  Brschaiaang  sei:  da  as 
eiae  Idae  daa  SnofMv  gibt,  so  sind  die  vielen  pi^oiuxvcr  einCieh  dieBr^ 
scheinungen  derselben. 

Der  svelte,  speeiella  Abschnitt  weist  ann  in  den  allgaaieiBeB 
Betraehtoagea,  mit  welchen  seioe  Btymologien  durchweht  siad,  nach: 
1)  dafs  hinsichtlich  das  logischen  Elements  der  Sprache  dia  Ueber*- 
einstimmung  derselben  mit  der  Natur  der  Dinge  darauf  su  beschria- 
ken  ist^  dafs  sie  a)  objectiv  die  Gattungen  beseichnet,  b)  snb- 
jeetiv nicht  aus  der  Erkenntnis,  sondern  anr  aus  der  Vorstelinnf 
hervorgeht.  Das  (eiste ,  etwas  verhfllU  angedeutete  Resultat  findet  im 
dritten  Theile  des  Theaetetos  seioe  volle  Bestätigung,  wogegen  sich 
Ref.^bei  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  (S.  553  f.) ,  dafs  sie  gemeiiSAiaas  Br« 
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seigm  der  Vennnrfi  imd  ier  BM^ÜaAiBf  eei.  Mite  kleree  te  dee- 
kee  veraag.  Uekerdiee  erkeeni  ja  Hr.  Sl.  selbst  S.  666 1.  «b,  defi  m 
iweilee  Tkeil  des  Tkeeeleloe  dleielke  Batetekuif  dei  IrtkeMs  derek 
dw  VerweekaIvBg  too  Blldeni  rm  Seileo  dei  YerileUwigtertkeile, 
wie  p.  d80  f.,  TOfgelnifeB  wird.  9)  HiMieklKck  deepkoHelieekea 
Blenettte  der  Spraehe  ergibt  eieb:  a)  objeeliv  die  Gengmeea  der 
Laei-  ood  IMogeleMeote)  weMe  aber  b)  aabj  ee  ti?  wiedariiai  dereh 
die  Vorateilmg  riektig  oder  irrig  auljfefiflii  aeia  fcaMi. 

Der  letale  Tbeil  dieaer  Bröriening  (%  b)  greift  aber  (p.  4M^ 
dS2)  sdMD  in  dett  dritten  Absebailt  hintber,  von  we  ab  Kratyloa  der 
Mitapreeber  wird.  Es  ergibt  aicb^  dafa  die  ^0tg  notbweadHr  dnreb 
die  ala  flN»g  oder  fpif^hp^tf  beatamiate  ^iaig  ergioat  werden  BMfa,  p. 
ddftB--D. 

Dea  vierlea  jkbeebaitt  eadlick  kegiaoe  iek  »t  den  Brirtemgen 
aber  dai  VerbAltnia  der  Brkenttlnia  nr  fi^eke  —  denn  die  etgent- 
liebe  Wage  naeh  der  Spraebenkileknag  lal  je  naaaMhr  abgeeeUofben 
*--  p.  dft5  B,  an  welebe  die  Ober  den  wabrballen  Qegenaland  der  B^«- 
kennlnie,  die  Ideen ,  gana  nnmittelbaf  aiob  anaokliefben.  Hr.  St  da- 
gegen nnek  seiner  aungelkaflen  Fafanng  der  Omndidee  niMst  S.  ö&# 
die  lelatom  ala  keaendem  Akaebnilt  (Ton  p.  4M  B  an). 

Von  einer  weitein  Fortbildnng  der  Sprnehe  nnd  der  Art  deraeU 
ben  {SL  6.  d60)  ist  im  Dialog  gar  niobt  genaner  die  Bede,  eben  an 
wenig  davon ,  dnfli  in  der  eraten  Zeit  ibrer  Ansbildong  die  Fbanlaaie 
(eiel)  noeb  artebliger  war  ala  der  Veratand  (!).  Unter  den  Mkem 
Briilirem  feblt  Dittrioh  Frolegg.  in  Crat.,  a.  Denseble  B.  7911. 

üekeraebn  ist  die  eigentlicke  Bedentnng  einer  Maaae  wiekliger 
nMtapbyaiaeker  Winke  innerkalk  der  Btf mologien.  Wir  woHen  nnr 
die  Herrerbebang  dea  anaxagoreieehen  ¥tvQ  p.  411 A  ff.  400  A  ff .  erw 
wiknen ,  die  in  einer  Art  geaakiekt,  dafs  man  ao  reebt  eine  Brginanng 
der  eleatiseben  ovo/Ik  dnrcb  ibn  wabrninunt:  nicbt  ao  gar  nndenlHek 
ersekeint  er  als  Weilaeele  und  als  wirkende  Ursnoke.  So  empfingen 
wir  Ober  das  Wesen  des  göttlidben  and  der  Weftkarmonie  die  Anf- 
aekMfte,  die  wir  im  Gergias  nnd  Entkypkron  TormüHen.  Die  Weit- 
aeeie,  ao  aekeint  es,  ist  daa  gOttlicke,  welekes  die  Idee  der  Badliek- 
keit  einprigt,  dieaea  Bingepriglaein  der  Ideen  bildet  aber  ekeadio 
Harmonie  der  endkeken  Welt,  leb  kam  nekl  nmbin,  bei  dieaer  Qe- 
legenbeit  anf  den  gam  IbereinsliBuneaden  Standpnnkt  im  Pkaedree 
nnd  die  ginaliebe  Abweiebnng  vom  Sopbiaten,  wo  der  «oog  nnd  dio 
Bewegnng  in  die  Ideenwelt  bineinverlegt  sind,  anfawrkaam  an  maehen. 
Vgl.  m.  Prodrosnm  8.  87.  9D;  iek  vermag  mir  dies  bisker  anr  dnrek 
die  Abfifseng  des  Fbaedroa  vor  dem  Bopbiaten  au  erküren. 

Dagegen  aieht  mnn  noeb  gar  nieht,  wo  ea  mit  dem  hernkleiti« 
sebea  Werden  hinaus  will ;  am  Schlufse  des  Kratyioa  wird  ea  eignni 
liek  gana  negierend  keknndelt  npd  nickt  eianml  anf  daa  matanRlIe  Da- 
sein angewandt    Der  eigenllieke  Untersekied  von  ldr~ 
nnng  ist  nnek  niekt  klar.    JedesbUa  lifat  der  Diala' 
die  Genesis  der  Ideeninkre  tban. 
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Aber  «teil  UmicIiIIicIi  der  hitlorifelieB  BeiielivsgOB  dee 
afrachi  vermag  ich  niohl  mit  Hrn.  St.  ttbereinsaslimmen.   Worauf  ateh 
snoiehft  die  BeKavptaaf  S.  &&ö  stAtat,  der  sopUftiacke  Sali  dea  Bm- 
thydemos  werde  mit  der  reia  willkflrliohea,  der  dea  Protagoraa  aaiC 
der  rein  oaiflrlieheB  Spraehentafehaag  aiiaammeBgeWaeht,  aehe  iek 
mehl  ab.    Vielmehr  wird  ans  der  absdaten  SubjeetiTitii  dea  Be- 
«eanena  aaf  die  des  Denkeaa  aarackgeaehloraea ,  dieaer  letstern  aber 
entweder  die  protai#reiaehe  oder  aber  die  eathydeaiiadie.Form  lo^e- 
achriebea,  p.  386.    Daher  ist  auch  keia  Grand,  den  Kralyloa  aa  einen 
Frolagoreer  an  stempeln  (mit   Hrn.  Sl.  S.  640.  646.  649.  660  n.  s. 
w.).   Meinea  Wifsens  kennt  ihn  die  Geacbiehte  nur  als  Herakleiteer. 
Beachteaswerth  ist  ferner ,  dafs  Piaton  die  Lehre  des  Protagoraa  mit 
der  rein  willkttrlichen  Spraohentstehnng  nar  in  einen  logischen,  niehl 
in  einen,  hiatorischen  Zusammenhang  selal.   Sehwerlioh  hat  daher  die- 
ser  Sophist  eine  eigne  Sprachtheorie  anigeatellt ,  wie  Hr.  St.  S.  673 
meint,  obwohl  auch  Stall banm  Opp.  V,  3  p.  16  so  sehr  hiervoii 
ftberaeogt  ist,  dafs  er,  ohne  diese  Vorfrage  nnr  an  berühren ,  aogleick 
an  entacheiden  auoht,  ob  Protagoraa  aieh  fttr  die  qfvöt^  oder  &i6$g 
erklirt  habe.    Dafa  vielmehr  dieses  Sophisten  in  grammatiaoher  Bo- 
siehnng  erst  dann  erwAhnt  wird,  ala  ea  an  die  Wortableitmigen.gehiv 
p.  391  A,  lAlal  vormuthea ,  dafa  Protagoras  daa  Prineip  des  Werdens 
(wahraeheialieh  in  aeiner '^li/dsMr,  s.  Stallb.  a.  d.  St),  fihnlieh  wie 
nach  wohl  Kratyloa  (vgl.  p.  438  C)  durah  solche  Etymologien  au  er* 
härten   snahte.     Einer  Beweisfthrnng  fftr  philosophische  Principien 
aus  aprachlichen  Analogien  liegt  nun  stillackweigend  bereila  der  ir- 
Ihom  an  Grunde,  ala  liefae  aieh  ana  den  Worten  eine  Erkenntnis  der 
Dingo  achöpfen.   Wirklich  heraaagetreten  in  ausgesprooheaer  Weise 
ist  diese  Verwechriaag  von  Wort  und  Begriff  aber  erat  bei  den  altem 
Soiiratikern,  s.  Hermann  S.  496,  beim  Antiathenea  und  wahraeheia- 
lieh den  Megarikem.    Gegen  sie  ist  daher  auch  die  betreffende  Pole- 
mik gaaa  voraugsweise  und  im  eigentlichen  Sinne  gerichtet,  und  nicht 
blofs  nebenbei,  wie  Hr.  St.  S.  673  meint.    Nur  darin  hat  er  Recht, 
dafa  die  Bestreitung  der  Unmj5glichkeit  des  Irthums  nicht  mit  jenai 
Frage,  sondern  unmittelbar  mit  der  vom  Ursprünge  der  Sprache  le* 
aammengebracht  wird.    Man  sieht  öbrigens  daraus  um  so  mehr,  dafs 
die  letatere  nur  der  iufsere  Fadea  des  Gespräches  ist,   an  welchem 
sieh  dann  alle  Fragen ,  die  überhaupt  aur  auf  daa  Verhältnia  der  Spra* 
che  aur  Erkenntnis  Beaug  haben,  anfreihn.    Daher  fehlt  auch  Prodikos 
mit  seiner  Synonymik  nicht. 

Trots  alle  dem  hat  aieh  Hr.  St.  auch  hier  durch  die  saerat  voa 
ihm  angesprochene,  meinea  Eraohteaa  durchaus  richtige  Stellung  des 
Kratyles  vor  den  Thcaetetos  (S.  674  f.)  gerechte  Anspräche  auf  nn- 
aem  Dank  erworben. 

Den  dritten  Theil  hoffe  idi  in  einem  der  näohaten  Hefte  au  be* 
sprechen.  Manches ,  was  ich  hier  hinsichtlich  meiner  eignen  positi- 
ven Ansichten  nur  aadeuten  konnte,  hoffe  ich  später  dem  Publicum 
ansfährlicher  aelbständig  daraulegen.    Den  Hm.  Verf.  aber,  hüte  ich, 
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»diesen  Bliltern  ein  Zeieben  meiner  daiikbnree  Hoeheebtovg  erken- 
nen SU  wollen. 

Greifswald.  Dr.  Fram  SuM§mU. 


C,  PHm  Secundi  naturoKf  kistorioB  Ubri  XXXVIL    Recensnit  et 

commentariis  criticis  indicibasqae  instruxit  IüUub  SiUig,  Ham- 
burg! et  Gothae  sumptibus  Friderici  et  Andreae  Pertbes.  gr.  8. 
Vol.  I.  MBCCCLF.  LXXXIV  u.  487  S.  Vol.  II.  MDCCCLH.  VI 
u.  491  S.    Vol.  V.  MDCCCLI.  XLI  u.  471  8. 

Wenn  erst  jetst  in  dieser  Zeitsobrift  der  Sillifseben  Ane^ 
gäbe  des  Plinius  Erw&bnung  geschiebt,  so  mufs  der  unterseiehnele 
die  Sobald  auf  sieh  nehnien;  denn  die  verebrliobe  Redaetion  hat  es 
nieht  versäumt  ihn  sogleich  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Baailes 
mit  der  Beurtheilnng  dieser  Ausgabe  sa  beauftragen,  aber  d«r  Wunsch^ 
sie  erst  bis  ins  einsäe  kennen  an  lernen,  ehe  er  die  Feder  enselnle^ 
nm  sie  in  einer  philologischen  Zeitschrift  %m  beortkeilen,  bewirkte, 
da  seine  Zeit  manigfach  anderweitig  in  Anspruch  genommen  war,  dafs 
der  Herausgeber  ihn  ttherftOgelte ,  so  dafs  nun  drei  Binde  sur  Benr* 
theiluog  vorliegen.  Dafe  der  ffinfle  Band  glmch  nach  dem  ersten  er- 
schien, davon  liegt  der  Grund  bekanntlich  darin,  dafs  der  Merino 
geber  die  sechs  letiten  Btteher  auerst  bearbeitete,  weil  diese  allein 
sich  in  der  Bamberg  er  Handschrift  Boden,  die  er  gewis  mit'Beeht 
als  die  sicherste  Riehtsehnnr  Cttr  die  Kritik  des  Plinius  betrachtete. 

Die  Entslehnng  dieser  Ausgabe  darf  so  niemlieh  als  bekannt  vor-» 
ansgesetat  werden;  es  soll  daher  nur  so  viel  davon  hier  erwihnt wer- 
den, als  des  Znsammenhangs  wegen  nöthig  ist.  Die  Vorrede  gibt  dar* 
aber  ansfOhrlich  Anfschlufs. 

im  Jahre  1896  machte  B6ttiger  auf  der  Versammlung  der  Na« 
tnrfdrseher  in  Dresden  den  Vorschlag,  eine  Ansgabe  des  Plinius  durah 
Zosemmenwirken  von  Philologen  und  Naturforschern  an  veranstallensi 
Auf  der  Versammlung  in  Mflnchen,  im  Jahre  18S7,  rieth  T  hier  seh 
vor  allem  auf  die  HersteHuag  eines  kritisch  berichtigten  Textes  be- 
dacht lu  sein,  und  veranlafste  dann  die  kön.  bayer.  Akademie  der 
WiAiensohaften  sich  der  Bache  aninnehaMn  und  die  AusfOhrung  dem 
Oberlehrer  Dr.  Sil  1  ig  in  Dresden  su  abertragen,  der  xom  Behnfe  ar« 
chaeolof^scher  Studien  sich  schon  frttber  mit  glAeklickem  BrCsIge  mit 
der  Kritik  der  letiten  Bfloher  dieses  Schriftstellers  besehiftigt  hatte. 
Ffir  die  Iierbeis<teffung  des  nöthigen  Materials  wurde  annftehst  dä«- 
durch  gesorgt,  dafs  König  Ludwig  I  von  Bayern  die  Veraostallm^f 
der  Vergleichung  des  codex  Riceardienns  in  Fiorena  und  dcrPariser 
Handschriften  abemahm,  womit  der  unteraeiehnete  beauftragt  wunIb; 
Anfherdem  schien  noch  besonders  die  Vergleichung  der  To Iota n er 
und  der  Vossischen  Hendscbrift  in  Leiden  wOnseheimwerth.  'Die 
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meint  sein,  wie  p.  726  mit  den  9#  J.  p.  Tr.,  ond  nil  den  oltytug  /e- 
vmis  nneerer  Stelle  dasselbe  wie  p.  726  mit  den  127  J.  p.  Tr.,  so 
wArde  doeh  das  dritte  Datum  unserer  Stelle  oxrm  ysvealg  fttra  tu 
T^iHtca  "Ofifi^ov  btid'i^at  tj  ftotrfiei,  durchans  unvereinbar  sein  ndt 
dem  dritten  Datum  p.  726,  welches  den  iympiu  160  p.  Tr.  setit.  Denn 
hierbei  liegen  doch  höchstens  4,  berser  wohl  nur  3  ytvisd  swischea 
Hemers  Gebnrt  und  dem  Jahre  der  Einnahme  Troias ,  nnd  wenn  maa 
nun,  wie  allerdings  billig,  die  yev9i^  mitEihlt,  in  welcher  Troia  ge- 
nommen wird,  und  die,  in  welcher  Homer  sich  der  Poesie  widmet, 
so  gibt  das  doch  immer  nur  fünf,  höchstens  sechs  ytvtoL^  nieht  aehl. 
Ebensowenig  Ifiufl  des  erste  Datum  unserer  Stelle  auf  dasselbe  hinaus, 
wie  der  von  Lauer  (unter  Nr.  1)  behandelte  Ansatz  Dionysios  des  Ky- 
klographen ;  dieser  läfst  den  Homer  beide  thebische  Kriege  und  den 
troischen  erleben,  Philostratos  aber  sagt,  Homer  habe  gleich  nach  der 
Einnahme  von  llios  sich  der  Poesie  gewidmet. 

Diese  Bestimmung  ist  vielmehr  eine  ganz  selbständige  Conjectur, 
welche  sich  den  Homer  als  Jflngling  von  der  eben  erfolgten  Einnahme 
Troias  begeistert  nnd  zur  Kunst  hingewendet  denkt. 

Der  dritte  Ansatz  unserer  Stelle  ist  nichts  anderes  als  das  Datum 
des  chiischen  Stammbaums,  welcher  200  Jahre  zwischen  Homers  Ge- 
burt und  der  Einnahme  Troias  hat,  also,  den  terminus  a  quo  milge* 
lahlt,  die  yev€^,  in  der  Troia  fallt,  bis  lu  dem  Zeitpunkte,  wo  Homer 
Dichter  ist ,  acht  yiviai. 

Das  zweite  Datum  unserer  Stelle,  welches  den  der  Poesie  sich 
widmenden  Homer  einige  Geschlechter  p.  Tr.  setzt,  hat  eine  Genealo- 
gie des  in  Athen  geboreneu  Homer  vor  Augen,  und  insofern  dieser  in 
Athen  geborene  Homer  anfia^tov  die  ionische  Wanderung  mitmacht, 
bei  den  127  Jahren  aber  in  der  andern  Stelle  des  Philostratos  p.  726» 
wie  wir  oben  bei  Nr.  4  sahen,  die  ionische  Wanderung  das  bestim- 
mende ist,  laufen  denn  allerdings  diese  beiden  Ansitze  der  beiden 
Stellen  im  Philostratos  auf  eins  hinaus. 

An  den  Stammbaum  eines  athenischen  yivog  ist  hier  natfirlich 
nicht  zu  denken;  denn  so  viele  Nachrichten  auch  Homer  mit  Athen  in 
Verbindung  bringen  und  ihn  einen  Athener  nennen,  ihre  Anzahl  ist 
allerdings  Legion ,  von  einer  Homeridenschule  in  Athen  wird  nichts 
ttberliefert;  und  das  kann  nns  auch  durchaus  nicht  Wunder  nehmen, 
da  ja  Homer  eben  infiaimv  mit  den  loniem  nach  Asien  gegangen  sein 
soll.  Nichtsdestoweniger  ist  es  durchaus  glanblich,  dafs  durch  die 
Sage  eine  Genealogie  Homers  fiberliefert  war,  welche  seine  Geburt 
nach  Athen  und  etwa  3  ysvtoti  p.  Tr.,  eine  yevti^  vor  der  lonisehen 
Wanderung  setzte;  und  auf  eine  solche  Genealogie  mttfsen  wir  die 
oUym  ysveal  bei  Philostratos  zurfickfahren ,  weil  alle  andern  Ansätze, 
an  welche  man  der  Zeit  nach  denken  könnte ,  nicht  nach  yeviatg  rech- 
nen, sondern  nach  nv%loig  oder  xzüteig.  Aristaroh  wird  unter  an- 
derm  auch  diese  athenische  Genealogie  gekannt  haben. 

Auf  sie  läfst  sich  auch  der  von  C.  Müller,  Fiseher-Soetbeer  nnd 
Lauer  nicht  erwähnte  Ansali  redaderen,  welchen  die  vita  B  1  ohne 
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«ntene  wurde  darck  V«milllniig  4m  PriwMii  Johaia  nfed  des  Ki- 
nigs  An  Ion  Ton  Sachsen  von  Ewei  Toletaner  GeiBtliehen«  aber  leider 
80  beisgeeMll,  dafii  t ie  nehr  auf  die  Schönheit  des  von  ikmtm  oul  gro- 
fser  Sorgfalt  im  infsern  ausgestatteten  Bandes  als  auf  die  Vollstindig- 
keit  und  Genauigkeit  sahen ;  die  letztere  wurde  1828  durch  die  Naturfor- 
scher-Versammlung in  Berlin  und  die  Zusohafse  Liohtensteins  mög- 
lich gemacht,  und  noch  eine  zweite  Vossische  Handschrift  mit  rerglichen. 
Hiermit  schien  der  nöChige  Aj^arat  sasammengebraoht  an  sein,  als 
Ref.,  der  in  seiner  Inauguraldissertation  (Observationes  aliquot  criü- 
cae  in  C.  Plinü  Secundi  Naturalis  Historiae  libros,  Mouach.  MDCCCXXX) 
snerst  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  alle  Exemplare  des 
Plinius  am  Schlufse  theils  mehr  theils  weniger  defect  seien ,  im  Jahre 
1831  in  der  oben  erwähnten  Bamberger  Handschrift  den  vermifsten 
Sehlufsdes  Werkes  fand,  was  ihn  naUirilch  sogleich  auf  die  Wich- 
Hgkeli  dieser  Handsehrifl  aufmerksam  machen  muste ,  bei  deren  Ver- 
gleiehung  er  bald  sah,  dafs  sie  viele  bisher  niehl  geahnte  Lficke« 
IreMidi  ausMlte  (s.  die  beiden  Programme:  Lectiones  Plinianae,  p.  1 
0t  II.  SuevoAnrti  MDCCCXXXIV)  und  auch  für  die  Kunstgeschichte 
viele  Ireffltehe  Lesarten  bot,  die  er  suerst  in  dem  Knnsiblatte  zum 
MorgeiiMaU  in  den  Jahren  t8Sl — 9d  bekannt  machte.  Inzwischen 
veranstaltete  Hr.  Sil  1  ig  seine  kleinere  Ausgabe  des  Plintns,  in  wel- 
eher  er  den  bisher  bekannten  kritis<dien  Apparat  znsammensletlle,  und 
dem  leinten  Bande  derselben  wurde  vom  Ref.  eine  vellstHndige  Ver* 
gleieiHmg  der  Bamberger  Handschrift  mit  kurzen  kritischen  BeaMT- 
knngen  beigegeben.  Da  er  sp&ter  bei  nochmaliger  Einsieht  der  Hand- 
sebrifl  bemerkte,  dafe,  obgleich  er  sie  schon  zweimal  durchgemacht 
hatte,  doch  manches  theils  übergangen  theils  durch  den  Druck  ent- 
slellt  war,  verglich  er  sie  nochmals,  wobei  er  namentlich  auf  die  Or- 
thegmpbie  sein  Augenmerk  richtete,  und  diese  Vergleichung  stellte 
er  dann  Hm.  Sil  lig  fttr  eekie  Bearbeitung  des  Textes  zu  Gebole. 

Mit  den  bisher  genannten  Hilfsmitteln  ausgerüstet  gieng  dieser 
an  die  Hersleiliing  des  Plinianischen  Textes,  nahm  aber  daz«  nicht 
nur  die  Sehrillaleller ,  aus  welchen  Plinius  selbst  schöpfte,  sondern 
nncb  die  spitem  nn  Hilfo,  welcAie  sein  Werk  benutzten,  lieber  diese 
sprach  er  sieh  zuerst  in  dem  eigentlich  zum  Vortrag  bei  der  Natnr- 
fersclMr-VeMammleng  zu  Wien  bestimmten  Aufsätze:  *  Deber  das  An- 
aebn  der  Nntargesebichte. des  Plinius  im  Mitlelaiter'  aus,  welcher  in 
der  Allgemeinen  Soholaeitnng  1888  Abth.  II  Nr.  5S  f.  abgedrudcl  ist ; 
und  in  dem  iVegramm: 

QuM&tiQutßn  PihiiMittn  speciPiiefi  pWiviiiiii.  Dresdae  1889 
zeigte  er,  wie  viel  die  Kritik  der  Bfloher  XIX  und  XX  durch  Benutzung 
einer  in  einer  sehr  alten  Handschrift  der  Pariser  Bibllethek  sehen  von 
SnJmnsins  gebmnchten,  jetzt  vor  dem  ftinflen  Bande  dieeer  Ausgabe 
abgedmeklen  Compilntlon  dt  remediii  §ahtiarih$8^  die  filsohlicb  dem 
Af^pnlejns  zngeeehrieben  wird,  gewinnen  könnte. 

im  Jahre  1818  tagen  die  seöhs  letzten ,  aus  dem  oben  angelMirten 
Gmnde  zverat  bearbeiteten,  und  die  seehn  enlen  BOoher  Ibrtif  verf 
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«lliiM  m  teliM  der  VeMffuillidiiiBf  «id  somM  aadi  der  YüileidiiBg 
dar  Aoa^ai«  ein«  nvoriMr^tsabene  Sflbwierifkmt  «ntgegwiain»- 
iMi)  iadtM  kMn  AuehkiMiltr  bei  den  baioadin  dfite  tttarifMi  Ver- 
hillÜMeB  dM  BnohliMidak  den  Math  halle,  aia  ao  aaiMaaadeay  raia 
wÜMMahalliicina  Werk  ia  Varlaf  aa  neiimeii.  Maeh  mehrarea  fraekt- 
laaea  VeMMhaa  aataehlafii  sieh  Hr.  ftillif  eia'^paaiawB  dea  his  dfr- 
hia  Totleadalaa  aaf  eigaae  Koaiea  draekaa  sa  lafiiea,  aatar  dem  Titel: 

CM  fütd  S^eünäi  ntUumlh  kükmae  praefMo  et  Mher  JJLXV. 
Reecmoit,  commentario  critica  Instrvxit  lMHn9  SUHg.  Dres- 
dae,  excaderant  C.  C.  Meinheldu«  et  IHil  typographi  regli 
M]>GCCXL¥IIII. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Brief  an  den  Ref. ,  in  welchem  Hr.  Sillig  sich 
über  den  Stand  des  Unternehmens  und  seine  vergeblichen  Bemühun- 
gen einen  Verleger  aufsufinden  ausspricht;  dann  folgt  die  Vorrede  des 
Hrn.  Sillig,  hierauf  die  Vorrede  oder  Dedicationsepislel  des  Ptinias  und 
das  35ste  Buch  sammt  Commentar,  wie  in  der  grofsen  Ausgabe  selbst. 
Als  einen  Anhang  dazu  bezeichnete  der  Verfafser  selbst  das  Pro- 
gramm ; 

QuaeMÜonum  Plinianarum  spedmen  IL    Sczipait  luUu9  Sillig. 

Dresdae  1849. 
la  dieaam  iai  kara  fiber  dea  handachriflUehea  Apparai  Racheaschall 
gegfbea,  aud  dann  eine  Aaaabl  von  SieUea  aas  den  beidea  aasgear^ 
heiteton  Uadea«  bq  siemlich  alie,  hei  welchen  auaführUchare  Bemer- 
kaagaa  haiaagahea  warea,  behandelt,  la  deo  Aaaaigen  dieser  Vor- 
liafer  vmi  Hra.  Schoeidewia  und  voa  de«  aalaraeichaetaa  ist  die 
Hoffaaag  aaagesproehan,  dafs  die  freilich  darch  ao  piaiiehe  aaaoga^ 
aehne  Brfahniag  an  aalschaldigeade,  aber  aa  sich  doch  alUu  Irtthe  Aah 
aichi  voa  der  Sache,  wonach  Hr.  Sillig  sie  als  ein  j^ctaiaa  adtlio- 
niM  nom  prQäihtrue  beaaicbaale,  darch  dea  Erfolg  ihre  Widerlegaag 
ftadea  wdrde;  alleia  diese  Uoffaang  wäre  wohl  so  bald  aoch  aichi 
ia  Erfallang  gegaagaa,  wean  nicht  Ur.  Prof.  WdateaianB  auf  eiae 
aahr  dankeaawerihe  Weise  sich  der  Sache  aagenoauaea  aad,  aach- 
deai  er  Ober  400  Sabscribentea  ausanuneagebracht  hatte,  die  Herren 
Perthes  daau  heetiaMat  h&tte  den  Verlag  aa  Ohernehmen,  der  aoüie»- 
de«  vielleicht  aa  einen  englischea  BachhAndler  Ohergegaagea  wäre, 
waa  hei  einen  aolchen  Prodacte  dealacher  >ViCseaacha(l  in  oiahr  ala 
dinar  lÜBaicht  hätte  beklagt  wardea  «afaea» 

CMiaa  wir  naa  aaf  die  Vorrade  deB  Hra.  Sillig  iber,  ao  eai- 
hilt  sie  auiaer  den  voranageachickten*  historischen  Notiaen  aanächst 
eine  Beaprechoag  dea  kriiischea  Apparats, 

An  dar  Spitae  atebt  dieBa«barger  Handachrift,  aber  welche. 
Wie  hier  aagefährt  wird,  Hr.  Prof.  Schneidewin  in  den  fi^ttiag. 
«eUhfften  Anaeigen  1S49  SL  181  S.  1804  in  Betreff  des  Alters  «nd  deß 
Urapraags  «it  dem  Ref.  aichi  gaaE  einverstaaden  isl.  Die  Worin 
Sehneidawina  laalea  folganderssafaen:  ^Obenan  alaht  natttrlich  der 
alle  tthogan  weU  dbertageade  Ba«beivefaia  iß),  dea  v.  Jaa  iaa  X- 
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Jftkrh.  Mtst    Den  Reff. ,  der  den  ktollieke«  Codäix  v«r  einifen  JA- 
ree  eiaseh,  schien  er  doeh  dem  XI.  aniufekören,  gleieliwte  andeve 
alte  Handaohr.  Bamberga,  welehe,  wie  ihm  danüda  Torkam,  Ton  dean« 
ielbea  Sehreiber  gefchrieben  sind. .  .  Waram  Jan  an  eiaen  ilaUeu- 
sehen  Abaebreiber  denkt,  ist  uns  niehl  kfair;  vielmehr  fduenen  ief. 
alle  jene  Hmidsdv.  ans  einem  deutschen  Kloster  in  stammen.'   Was 
hier  snrdrderst  das  Alter  betrifft,  so  ist  es  sehwer,  daraber  in  reell« 
ten.   Reff,  sehloffs  sieh  darin  der  Ansiebt  Jäcks  an,  der  eben,  als 
Reff,  nach  Bamberg  kam,  den  Bogen  seines  Katalogs,  in  dem  diese 
Handschrifft  vorkommt,  sar  Correctar  vor  sich  hatte,  und  den  ReH 
darOber  befragte,  ob  er  an  dem  über  diese  Handschrift  gesagten  nichts 
aussnsetaen  hätte,  worauff  er  ihn  nur  auf  ein  Versehen  aufmerksam 
machen  au  mUfsen  glaubte ,  dafs  nemlich  das  letzte  Buch  als  das  SBste 
bezeichnet  war.   Dafs  statt  dessen  der  neue  Schlufs  sich  nicht  erwShnt 
fand,  wunderte  ihn  um  so  mehr,  als  er,  wo  die  Ausgaben  aufhören, 
am  Rande  die  Worte  Card  in  impre$$is  beigeschrieben  sah.    Reff, 
urtheilte  übrigens  auf  den  ersten  Anschein ,  nachdem  er  seinen  Blick 
durch  so  manche  Handschriften  in  Italien  und  Frankreich,  freilich 
schon  Ewei  Jahre  vorher,  gettbt  hatte;  er  fand  aber  auch  nachher  kei- 
nen Grund  von  seiner  Ansicht  abzugehen.    Als  Richtschnur  gilt  ihm 
in  solchen  Pillen  immer  das  swar  alte  aber  noch  brauchbare  Bach- 
lein: ^Miscellanea  meist  diplomatischen  Inhalts.  Bearbeitet  von  Kon- 
radMannert,  Nürnberg  1795',  das  ihm  von  Hrn.  Bibliothekar  Kra- 
binger  in  Manchen  empfohlen  worden  war,  der  ihn  zuerst  in  die 
Hsndscbriflenknnde  einführte.    Es  finden  sieh  nemlich  nirgends  die 
Abkarsnngen  ffOr  ui  und  ffür  con^  welche  das.  S.  16  als  Kennseichen 
des  Uten  Jahrb.  angeführt  werden,  und  die  Schrift  schien  ihm  mehr 
den  Bindmck  der  gedmngenen  Kurse  zu  machen,  die  das.  S.  16  der 
Schrift  des  lOten  Jahrhunderts  im  Gegensätze  zu  den  spiteren  beige- 
legt wird.    Uebrigens  gibt  Reff,  gern  zu,  daf^,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Heinrich  11  zu  Anffang  des  Uten  Jahrh.  das  Bisthum  Bamberg  er- 
richtete, es  nicht  nnwshrscbeinlich  ist,  daß  er  die  Bibliothek  der 
[drale  mit  Handschriften  ausstattete,  die  er  an  diesem  Behnfe 
schrefbeiMiers.   Hierauf  führen  auch  die  von  alter  Hand  auf  die  erste 
Seite  geschriebenen  Worte:  tue  est  maiori$  eeeUiiae  bbb.     Fragt 
msu  aber,  wo  er  wohl,  jene  Annahme  vorsusgesetzt,  die  Handschrif- 
ten schreiben  liefs,  so  ist  es  sn  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es 
in  Italien  geschah.   Dafs  aber  die  Bamberger  Handschrift ,  wenn  nicht 
selbst  in  Italien  geschrieben,  doch  aus  einer  italienischen  Handschrift 
abgeschrieben  wsr,  das  zeigt  die  italienische  Schreibweise  iseaia  ffer 
icola^  iigualina  ffür  $qwUma^  isirangulare  für  Miranguiare^  Humm 
für  pHsana^  lolemamu  ffür  Ffolemaeiit,  $üotnm  fBit  ptüotkrum^  ickim' 
diei  für  iMekiadid  u.  dgl.  doch  wohl  deutlich  genug.    Uebrigens  ist 
mit  dem  von  Hm.  Sillig  hier  über  diese  Handschrift  gesagten  noch  an 
vergleichen,  was  sich  p.  XL VIII  ff.  findet,  wo  namentlich  das  Ver- 
blltnis  der  Verbeffsernngen  von  zweiter  Hsnd  (B*)  zu  den  nrsprüng- 
lichen  Lesarten  der  Handschrift  (B^)  sehr  gut  anseinandargesetat  ist. 
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VoB  da«  Obrigmi  ikndschrifteii  ImmH  dieaer  an  Wartli  diaLeide- 
mec  odar  erste  VossisciLe  (A)  am  niohaien,  die  aber  ieider  mal 
wenige.  Fragvente  der  eratea  Bioher  enlhait.  In  dea  Tkeilea  des 
Wariaa»,  ia  welehen  keine  von  diesen  beiden  üandaclirineB  za  Gebole 
slehi,  vdrdiem  die  aweile  Voss is che  Handsehrifl,  welehe  abri- 
yens  nur  die  Bttcher  ao  —  36  aiil  niclil  onbedeutendeu  Lieken  entiiAll, 
nnd  die,  wie  Hr.  S,  nachweist,  mit  dieser  aus  ^iner  Qaelle  entspntn- 
gnne  Riccardianische  (ft)  aa  meialen  Beachtung.  Die  leUtere 
ist  von  einer  alten  Hand  durehcorrigiert.  Den  von  dieser  herrOhrea« 
dM  LMarten  (R*)  hat  Hr.  S.  einen  etwas  la  grofeeifr  WeHh  beige« 
laglt,  u»d  ist  denselben  daher,  wie  wir  im  folgenden  sehn  Werden^ 
hier  nnd  da  gefolgt ,  wo  es  kamn  an  rechtfertigen  sein  nöehle.  Mit 
dieser  Handschrift  »tamait  theilweise  sicher  ans  öiner  Quelle  die  erste 
Fariser  (a),  wie  eine  geaieinsanie  grofse  UaMtellnng  in  den  ersten 
Büchern  leigt,  welche  dea  Ref.  dasn  verleitete,  eikie  dnrohgfingiga 
Gieiohheit  derselben  aunnehnesi,  welche  in  dieser  Attsdehnnng  nicht 
stattfindet.  Seibat  dieae  ersten  Bacher  sind  wohl  nicht  unmittelbar 
ans  derselben  Quelle  geflofoen ;  andere  gehe  aber  noch  weiter  ans-* 
einander,  wie  denn  Überhaupt  bei  vielen  Handschriften  des  Pltniua 
sieh  nachweisen  lilst,  dafs  die  Abschreiber  keine  vollatindige  Hand-* 
Schrift  v^  sieb  hatten,  sondern  au  den  versehledenen  Bachern  Veiw 
sohiedene  benntiten.  Eine  Classe  fiAr  sieh  bilden  die  aweite  Pari-^ 
ser  Handschrift  (d),  die  Toletaner  (T)  nnd  die  von  Daleokamp 
benntate  Chiffletische  (6)  nebst  der  Vaticaniachen  (D),  die 
am  Rande  nutunter  Brginaungen  hat,  die  von  einer  der  Bansherger 
ihnliehen  Uands^rift  heriarflhren  scheinen.  So  sind  diese  Hand-t 
achriflen  ohne  Zweifel  richtig  von  Hm.  S.  olassiiciert.  lieber  die  mit 
nnhestimmten  Zeichen  (H,  Ms.  Vet.  a.  dgl.)  von  Dalechamp  ai^^elUhrw-' 
ten  Lesarten  stimmt  er  der  Ansicht  dea  Ref.  in  der  Verwerfang  deif 
von  Hardain  ansgesprochenen  Meinung  bei,  dab  nmn  hier  aiur  Ccm- 
jeetaren  vor  sich  habe.  Ebenso  erfreut  sich  Ref.  der  Zastiaunung  dea 
Hrn.  S.  in  Betreff  der  Ueberaehitinng  dea  Codex  Bnrbonicns  (N)  v«n 
Seiten  dea  Grafen  Reiaonico  nnd  des  Petropolitnnns  von:  S^len  Falt. 
oonets.  Wenn  in  dem  literarischen  Centralblatte  1851  Nr.  33  bohanp« 
tat  wird,  dafs  nach  den  von  Haupt  au  Ovids  Halient^  p.  11  gegebenen 
Varianten  die  aufserordentliohe  UebereinstiBMnnng  der  Wiener  Hand^ 
aehrifl  334  aus  dem  ISten  Jahrhundert  mit  der  Bamberger  Handsehrifb 
dem  Harauageber  nicht  habe  entgehen  k6nuen,  und  er  aich  demnach 
eine  Vergleichung  der  Wiener  für  die  frOhern  BAcher  bitte  verschaff 
fen  soUen,  so  kann  Ref.,  wie  er  aehon  anderawo  bemerkt  hat,  nichAan*-. 
data  glauben,  alü  dafs  hier  eine  Verwechalnng  dieaer  Handschrift  ntil 
den  p.  XXXVU  unmitleU>ar  nachher  beaprochenen  Wiener  Fragment 
ten  stattgefunden  hat.  Hr.  S.  hat  daranf  mit  hewunderungswüntiger 
Rnhe  und  Getafsenbait  aimmtliche  von  Haupt  a.  a«  0.  gegebene  Lea*> 
arten  in  der  Vorrede  anm  öten  Bande  mit  den  Leaarten  der  Bamberger 
Handsehrift  luaammengeatellt  und  geseigt,-  dals  die  Handschriftea 
awdlfnuil  ansammeätrolfen  und  vieraigninl  voneinnnder  abweichen,  un*< 

19.  Jakrh.  f.  Pktt,  n.  Ptied.  Bd.  LXVII.  A/l.  4.  29 
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tor  imhm  13  SleUea  aber  nor  eiM  eintige  iii,  W0'4ieMi  beüra 

iicidBohriflen   allein  laMmaieiitroSeD ,  dagegen  dfeiiMl  (vielMehv 

viernMl)  4ie  Vttlgate  und  aechsmal  (rietaiehr  8i6beiMi«l)'Mi4are  HmmI» 

MhrifleB  damit  abereiMtiiimiMi.    Wäre  es  jHkeat  Reo.  u  Weirteit 

EU  thuD  gewesea,  so  Mtle  er  eeiiieii  Irthem  Mceanee  nfllieii;  etell 

deasen  behaef te(  er,  wie  wenn  er  eia  Prmlegiiiia  Mite  Aeelit  tu  te» 

halieii  (das.  1861  Nr.  53),  die  ReeMfenigmig  de»  Um.  6»  maale  eo 

Unge  fir  aiislongeB  gelten>,  bis  er  «achwieae,  dafe  eine  Mdepe  Haadb- 

sebrifl  mehr  mii  der  Bemberger  abereinslimme !  ^^  Wie  leiebl  wäre 

diea  für  Hro.  S.,  wenn  er  es  noch  tlmn  wollte;  allein  es  lal  ihm  niehft 

M  f erdenken,  wenn  er  a«f  solche  Animosität  niehi  weiter  aulworlol. 

Jene  Anseigen  sind  aber  Mich  im  übrigen  in  diesem  Tone  gebnltoB, 

so  dab  selbst  Bemerkungen,  die  en  steh  uiohl  obne^rrund  sind,  wio 

defs   es  heiser  gewesen   wire,   wenn  die  Zeilen  beiiffert  worden 

wären,  oder  dars,  was  ja  so  leicht  begegae»  kann,  eine  irgendwo 

Torgebrncbte  g&äcklicbe  Gonjeetar  übergangen  soi,  gerade  dadarch 

an  Ctewicht  verlieren,  dals  ihnen  ein  nngebillwliches  Gewicht  beige» 

legt  wird.    Dahin  gehören  «ach  die  Vorwürle,  wekb^rtt.-S.  daeelbm 

aber  seine  attsu  grdbe  Vorsicht  in  der  Kritik  gemacht'  werden,  die 

hier  nis  Mangel  an  allem  Princip  erseheinen  soll.   Jene  Vorsicht  oder 

wenn  man  sagen  will  Versagtiieit<  ist  in  den  Bicheni,  wcleke  in  der 

Bamberger  Handschrift  nicht  stehen,  durch  die  Unsieherhcit des  kti» 

tischen  Bodens  gerechtfertigt,  and  durch  die  Besorgnis,  ee  könnte 

aber  kars  oder  lang  eine  jener  ähnliche  iiendscbrifl  nu^elaadea  wer* 

den,  die  ein  an  grorses  Vertrauen  in  jene  nnsnverlifsigere»  Hübmitlal 

Lügen  siralsn  würde.    Was  soll  aber  i«  den  BAcbem  gesehehn,  wdcba 

sich  in  der  Bamberger  Handscbrift  ündtnT  Jener  Rec.  sagt,  ea  sei 

^ciaTacb  die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  in  den  Text  an  aemcA.' 

Dftch  dafs  eiae  Forderung  der  Art  hdehstens  als  allgemeiner  (stund* 

säte  au  betaraohtea ,  keineswegs  aber  überall  darcbaofilliren  ist,  seigan 

die  dort  angelührten  Bei^ide,  XXXV  %%.  63,  67,  71,  wo  verUmgt 

wird ,  es  sollen  einige  Worte  ansgeworfbn  werden ,  weil  sie  stiob  in 

dar  Bamb.  Hs.  nicbl  ftndet,  wihrend  •ffeabav  de»  Test  dadarcb  tasw 

stifemmeit  würde.  Jene  Worte  sind  nemlioh  nur  durch  Abirren  der  Ab* 

if  Wörter  mit  gleichem  o<tor  ihnlichem  Sehlorse  nnsge^ 

fallen,  wie  es  auch  ia  dieeer  Hs.  öfters  dar  Fall  ist,  die  •berhan|il 

keineawaga  so  frei  roa  Fehlem,  ja  ron  Interpoiationan,  ist,  dal!  maa 

ohne  weiteres  ihr  folgen  könnte.   Diea  mag  gerade  als  ein  Ansapnwb 

den  ReC  gkinb würdig  erscheinen,  der  jcM  Handschrift  gewis  nieht 

linier  atellt,  als  sie  es  verdient.    Wer  sieh  eher  ernstlicb  aüt  dar 

Kvitikdes  Flinius  besahlftigt,  wird  sieb  ohne  allan  Aatoaitilaglnabea 

davon  Oberaengen;  er  wird  aber  auch  die  Sehwierigkeil  der  Saabs 

einselin  lernen,  and  sich  nidbl  ao  gegea  die  Hnmanitit  veraüadig— s 

dala  er  wegen  einaelner,  tarn  Theil  nur  aabeinbarer  Miagsiffi  ekMtf 

mfthevollea  und  wahrlich  nicht  fraehtloson  Arbeit  von  mehr  ala  swai^ 

stg  Jahren  nüe  Anefkeanung  versagte  -^  Ref.  ist  haitt  Nenling  aMhf 

in  der  Mritik^des  Pünna,  viorandswansig  Jahre  sind  varJlotoB,  aaü 
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er  die  WAtfutendiU»  HaidsehriAeB  «kiseUtoo  ktmaoA  gt\wn\  bi;  er 
Dinnt  aber  keinen  Anstand,  tieh  aiil  4en  tob  Hra.  S.  fw  LX  ff.  aoa- 
f«iproobaaeo  C^nodsitBiea  der  UaupUache  ^laoh  einver^taiiden  za  er- 
klirea ,  waa  ihn  natttrliek  niohi  abhfilt  in  der  Anwendung  der9elbe0 
ma  den  dnrcb  ihn  fewonnenen  Raanltaten  ateagehn,  wie  er  in  nach- 
Mgandea  and  8clM>n  öfter,  naaentlick  aber  in  dea  der  k.  b.  Aka- 
dovia  Torgebften  Bemerkangen  *Znr  Kvilik  dea  tweiien  Buclief  dep 
Naluralia  Uialoria  dea  PUniuf '  [a.  oben  S.  131]  gezeigt  hat. 

Aach  die  AnfObrang  der  frQher  von  andern  Goielirten  benntzteo 
Handaehriflen  kann  Ref.  nnr  da  für  nnnAti  halten,  wo  eine  Leaart  un- 
bestritten, durch  die  Handschriften  des  Herausgebers  beat&tigt,  i« 
Texte  steht,  ein  Fall  der  Obrigeas  gar  aiehi  so  bäaflg  vorkommt;  und 
er  Ufat  sieh  nicht  durch  daa  Anathem  Jenes  Recensenten  schrecken: 
*Wer  den  annAlsen  Wnat  haben  will,  der  den  versündigen  Leaer  auf 
alört,  hat  keinen  Anaprnch  darauf,  dafa  man  für  ihn  Ausgaben  machk^ 
MAgliehale  Vollatindigkeit  der  Angaben  ist  ftr  eine  solche  Ausgabe 
an  wAnaeben,  sowohl  am  der  Einsicht  in  die  Geachichte  dea  Textes 
willen  I  als  anoh  deahaib,  weil  sonst  mancher,  dem  die  frihero  Ausr 
gaben  nicht  nur  Hand  sind,  aa  dem  Irthmn  verleiiet  werden  könnte, 
nia  habe  er  durch  Coa^tur  etwas  neues  gefunden ,  während  frühere 
(ielebne  dasselbe)  sei  es  «na  Handschriften  oder  nach  eigner  Ver- 
matbMg,  vorgebrachi  baboB. 

FOr  die  Geachiebte  des  Textes  aind  aneb,  >venn  sio  mit  Vorsicht 
gebraucht  werden,  die  Schrift  steiler  von  Redentang,  welche  den 
Bloff  SU  ihren  Werken  gana  oder  theilweiae  ans  dem  Plinius  entnom- 
meü  haben.  In  oraler  Linie  alebl  hier  das  oben  erwibate^  in  einer  sehr 
allen  Handachrift  voHiaacfene ,  jetst  von  Hrn.  S.  (vor  dem  6ten  Rande) 
merst  heraaagegebene  Pragmeat  des(Psendo-)  Appulejus  de  remetUif 
Mmhimr^m^  welchem  sich  die  eekoiia  ad  Genmmiei  progttosiica  an- 
•achliefsea.  Ebenfalls  gute  Handschriften  (Hr.  S.  vergleicht  sie  mk 
item  Vossiamia  A)  hat  JDicnil  beantslin  saiaem  Werke  da  wiem$ura  ar- 
Ms,  so  wie  amch  laidorns  Hiapalensia  in  einigen  Capiteln  seiiier  Cty- 
mola^ien.  Von  gerngarer  Redenliang  ist  die  Heinrich  U  gewidmete 
dfßermüo  Fünümm  von  Robertua  Caaatns  Crikeladansis^  einem  Ox- 
llardar  Prior,  und  gana  nnsnverUfbig,  deshalb  auch  hier  unbeootat, 
aiad  die  von  andern  gerlihmleo  $p€OiUa  VimcenM  EeUovacensis.  Et- 
was stiefmOttorUcb  iat  die  Geachichte  des  Textes  in  den  Aus- 
gaben behandelt,  woraber  sich  Mir  wenigea  auf  p.  LXiV  f.  findet, 
weift  sebop,  wie  aMnerkennen  ist,  das  vorzngawoise  wichtige.  In- 
dieaaen  wird  maneber,  der  hierüber  eine  RelehruAg  snobt,  selbst  wenn 
«r  vorher  die  Vorrede  schon  dArohgeUsen  hat,  vergeblich  suchen, 
lamai  da  in  dem  Hanitnm  am  Roblufse  der  Vorrede,  wahrscheinlich 
mir  dareh  oin  Dniokveraehji ,  anf  p«  LXIX  sqq.  verwiesen  isL  Ueber- 
baapi  wArde  die  Vorrede  an  Ueberaichllichkeil  und  soot cb  auch  an 
Rnmcbbarkeil  %m  prahtisohen  Zwecfcea  gewonnen  haben,  wenn  sie  in 
eiasatee.  Absabwile  lerlegl  worden  wire.  Fgr  die  Handschriften  gibt 
üo  4am  xweilatt  Rande  vMaagaaiaUle  Erkliraag  der  Al^kftrw^gef , 
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die  der  Haoptsaehe  nach  aach  in  den  abrig'en  Bänden  wiederholt  wer- 
den dürfte ,  die  nölhigen  Nachweianngfen. 

Warnm  Hr.  S.  auf  Hardnin,  der  g'ewdhnlich  Ober  GebQhr  g«- 
achitst  wird,  fast  gar  keine  Rackaieht  genommen  hat,  darüber  iat  dor 
ndthige  Aufschlara  p.  XXXIV,  wo  von  den  von  ihm  benntilen  Haad- 
Bchrirten  die  Rede  ist,  sn  suchen;  in  wie  weil  er  die  Ausgabe  B ro- 
tier s  der  Beachtung  werth  gehalten  hat,  das.  p.  XXXV.  Dieser  hart 
er  wenigstens  eine  besondere  Chilfre  (y)  gewidmet ,  indem  er  die  in 
derselben  angefahrten  Handsehriften  erwähnt,  wo  aie  mit  den  Obrigen 
nicht  zusammentreffen ,  und  Öfters  aach  angibt,  was  in  derselben  im 
Texte  steht. 

Aufserdem  ist  nur  die  Dalecbampsobe  Ausgabe  (ß)  beige- 
sogen,  deren  Text  als  die  Vnigata  betrachtet  wird.  Aus  welchem 
Grunde,  ist  p.  LXV  angegeben ;  weil  sie  nemlich  ein  Abdruck  der  a«s 
Handschriften  verbefserten  Ausgabe  des  J.  Nicolaus  VicIoriuB  v.  J. 
1589  ist.  Die  Jahrzahl  der  Ausgabe  selbst,  1586,  sucht  man  verge- 
bens. Im  allgemeinen  ist  gegen  die  Bevorzugung  dieses  Textes  niebia 
einzuwenden,  da  er,  mit  Besonnenheit,  wie  es  acheint,  unt«r  Benutzung 
guter  Quellen  hergestellt,  bis  auf  Harduin  der  stehende  blieb,  von  die- 
sem aber  vielfach  willkarlich  selbst  nach  Handschriften  dritten  und 
vierten  Ranges  geändert  wurde.  Ref.  hat  früher  einmal  den  Wunsch 
ausgesprochen,  dafs  es  Hm.  S.  gefallen  haben  möge  die  Lesarten  dor 
wichtigsten  Ausgaben ,  wie  es  in  des  Rec.  Ausgabe  des  Nacrobius  ge- 
schehn  ist,  zur  fortlaufenden  Darlegung  der  Geschichte  des  Textea 
■ufzunehmen;  allein  er  bescheidet  sich  dessen  gern,  da  der  Aufwand 
an  Zeit  und  Raum  mit  dem  dadurch  zu  erlangenden  Vortheile  in 
nem  Verhältnis  stände.  Hier  kann  also  nur  die  Frage  noch  zur  Spi 
che  kommen,  ob  Hr.  S.  recht  daran  gethan  hat,  so  häufig,  nament- 
lich in  den  geographischen  Bflchem,  bei  dieser  Volgata  stehn  an 
bleiben.  Im  Princip  kann  dies  Ref.  nicht  gut  beifsen,  da  von  der 
neuen  Ausgabe  doch  in  jeder  Beziehung  ein  Porlschritt  rerlangt 
werden  mnfs ;  ob  aber  durch  das  Streben  einen  Fortschritt  zu  erzie- 
len, bei  dem  Mangel  an  festen  Anhaltspunkten  aberall  oder  auch  nnr 
in  den  meiaten  Fällen  etwas  gewonnen  worden  wäre,  mntk  er  dahin 
gestellt  sein  lafsen ;  ihm  selbst  ist  es  wenigstens  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len gelungen ,  solche  Stellen  mit  Evidenz ,  sei  es  vermittelst  des  hier 
gegebenen  Apparates  oder  durch  Conjectur  zu  verbefsem. 

Dafs  Hr.  S^  bei  der  Aufnahme  eigner  und  fremder  Co n Joe to- 
ren  in  den  Text  sehr  vorsichtig  verfuhr,  ist  im  allgemeinen  nnr  zu 
billigen;  in  einzelnen  Fällen  wflrde  Ref.  allerdings' kainen  Anatmid 
genommen  haben,  solche  aufzunehmen,  wo  es  hier  nicht  geaehehn 
ist.  Im  Commentar  findet  sich,  namentlich  in  dem  zweiten  Bwde, 
manche  gute  Conjectur.  Dafs  manchmal  eine  naheliegende  abersehn 
oder  zur  Verhel^ernng  nicht  der  rechte  Weg  eingeschlagen  wurde, 
kann  Ref.  nicht  in  Abrede  atellen ;  aber  eben  dadurch  eraebelnt  jeM 
Vorsicht  nur  um  so  mehr  gerechtfertigt;  denn  wer  kenn  sich  bei  der 
Beurtheilung  aeiner  eignen  Einfllle  voUkemmen  verlraaen, 
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M0hi  oM  g«r«iDi«  Z#it  yerfötoft  ist,  dafs  er  säe  sleuhtaiB  nit  haU 
te«  Blnte  wieder  vorndimeii  «ed  prftfen  kaan  ? 

Die  Orthographie  hat  von  Hrn.  S.  die  rerdiente  War^wf 
fefiuiden.  Ueher  die  dabei  beobachteten  dniadafitxe  gibt  er  p.  LXIX 
ff.  Reeheoschaft.  Die  UauptriehtBchoDr  bot  ihm  auch  hier  die  Banber- 
ger  Handschrift  (B),  theilweise  auch  die  mit  diesem  in  der  Hailpisaehto 
ftbereinstimmeiide  alte  Hs.  des  psendo-appolejischen  Fragments  (ygK 
Vol.  V  p.  XXI).  DaTs  jene  Hs.  nicht  durchaus  in  dieser  Beaiehnag 
auverlirsig  ist,  geht  schon  aus  den  oben  angeffthrten  Beispielen  toi 
ilalieniscfae«  Schreibweisen  hervor;  daaa  koamt  noch,  dafb  sie  sieh 
an  der  SchreibuBg  eines  «nd  desselben  Wortes  keineswegs  iberaH 
gleich  bleuet.  Um  iu  solchen  Flllen  eine  Norm  %a  haben,  sohlofssieh 
Hr.  S.  an  die  Regeln  an,  welche  Wagner  im  öteil  Bande  seines  Vergilins 
gegeben  hat,  da  im  allgemeinen  die  Orthographie  von  Aegustus  bis 
Theedosius  so  ziemlich  dieselbe  blieb.  Aaf  p.  LXXI  inden  sich  die 
öfter  vorkommenden  Schreibweisen ,  welche  von  den  jetat  gebriaeh« 
liehen  abweichen,  ausamaieagestellt,  wobei  man  die  allerdings  aal 
der  Aatorität  des  B  berahende  aber  sehr  aaffktleade  Schreibweise 
der  mit  $m  anfangenden  Wörter  vermifst,  welche  aberall  mit  am  ge*> 
achrieben  werden,  wie  amaragdus^  Zwyrna  u.  dgl. ;  allein  Hr.  S.  recht- 
fertigt diese  Schreibweise  in  einer  besondern  Note  an  XXXII,  löl^ 
.«üf  welche  p.  LXXIV  verwiesen  ist.  —  Wenn  V,  33  lagere  geschrifr» 
ben  ist,  wahrend  die  meisten  und  besten  Handsohriflen  ^sari  haben, 
se  fragt  es  sich,  ob  nicht  das  a  vorsuaiehen  war,  da  dieses  sich  auch 
in  dem  Schlufs  des  Werkes  von  zweiter  Hand  in  B  indet.  —  Fttr 
die  Superlative  und  die  hier  nicht  mit  angeführten  Ordinalaahlen  ist 
die  Regel  beobachtet,  dafs  die  dreisilbigen  mit  «»,  die  mehrsilbigen 
mit  t  geschrieben  sind.  Wagner  stellt  p.  474  nur  das  als  unbestreitbar 
hin,  dafs  bei  Vergilius  die  mehr  als  dreisilbigen  Superlative  nur  mit 
•  gebildet  erscheinen.  Dies  gilt  nsch  B  auch  für  Plinius.  Von  de^ 
dreisilbigen  hat  sich  Ref.  öfters  opUtmus^  petsutmUi  mm^umus  nad 
einmal  decumus  aufgezeichnet,  dagegen  nirgends  mmumus^  plurumi^ 
und  es  fragt  sich  daher,  ob  dies  nur  im  Zufall  seinen  Grund  habe.  — 
Vor  q  verlangt  B  allerdings,  wie  Hr.  S.  geschrieben  hat,  m;  bemer- 
kenswerth  ist  aber,  dafs  Priscian  I  p.  555  berichtet,  Plinius  habe 
sich  fflr  die  Schreibart  nunquis  und  nunquam  ausgesprochen.  • —  Eine 
nicht  unbedeutende  Schwierigkeit  mscht  die  Assimilation  der  Praepo- 
sitionen  bei  Zusammensetzungen.  Bei  con  bleibt  sich  Hr.  S.  nicht 
gleich;  so  hat  er  praef.  %,  26  componehal ;  aber  II  §.  53  conposäo 
geschrieben.  Die  Praeposition  ob  ist  vor  s  und  /  in  der  Regel  op  ge- 
sehrieben ,  dagegen  XXXIV,  42  obseuae  Rhodo ,  wo  B  optessa  rhodo 
hat.  Ref.  glaubt  in  den  Hss.  des  Macrobins  wahrgenommen  zu  haben, 
dafs  vor  s  und  i  überall  op  steht,  wenn  die  Silbe  betoat  ist,  während 
im  entgegengesetzten  Falle  sich  theils  oh  theils  op  findet.  An  sich  ist 
hier  gegen  die  tennis  p  nich'ts  einzuwenden,  da  sie  sich  auch  in  op- 
pumo  nu  dgU  findet;  dagegen  fragt  es  sieh,  ob  sie  in  ab  su  billigen 
8«»  Bei  Wagner  f.  4i4.iUM^*^  «^h  m»  anfeifi,  bei  Mai  zu  Cic  de 
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f^.^  Mrf^M  er  renreiBl,  ti«r  ob  aid  svAt  lii%  8.  ImI  nMk  B  tat 
ttberall  ap$oluiu$  geschriebeo;  dageg««  folgt  er  ihn  stellt  XXXiV, 
IM  nad  XXXVII )  8S  in  o/isuiii  «od  0piiufft  Dfffe  In  eelchea  Dingea 
iefl  Hsfl.  moht  allftu  eelir  su  vertraeen  ist,  Eetgen  Sdireibweiawiim 
floffwe,  adhercutes.  Bei  tti  sprieht  B  fftr  imperiuni  und  imp€^$.  Im 
der  Sohreibang  der  Eigeneame«  folgt  Hr.  S.  theils  dieaer  He.,  wi« 
XXXIV,  29  bei  Por$hui^  XXKV,  60  bei  EHUu»,  th^ila  geht  er  tm 
der  ^ohreibweiae  dieaw  und  der  ftbrigea  Has.  ab,  wie  XXXIV,  19  in  Al- 
mm  und  90  in  DudUo;  XXXV,  16  in  AHdictt;  XXXV,  86  in  Parn^ 
tmten.  Was  die  Caamendnngen  betriff!,  so  aagt  Hr.  S.  f>  tXXi,  ^ 
habe  den  Aconaali?  des  Plnratia  der  Wörter ,  welche  tai  denithr  imm 
haben,  anf  t^  gebildet;  dagegen  p.  LXX:  ^tiim  antem  alifnetiea,  Ai 
ex  aeqnalifate  anbiguitas  aliqna  oriri  poterat,  seiens  fui  ineon^tann, 
qaod  potissiman  de  aeensativo  plurali  terttae  deolinationia  in  i$  ex- 
eunte  valet,  qua  pancis  in  locis,  ne  leetor  tnrbaretnr,  repudiata  nsitn- 
tan  in  es  exemten  servavi  (v.  3/,  176  ^e«).'  Eine  Avtoritllt  ist  hier 
ttieht  angeführt.  In  B  findet  sieh  bei  weiten  häufiger  €$;  dagegen 
Hesf  man  Vol.  V  p.  XXI  aber  die  Hs.  des  pseudo-appalejanisehen  Frag- 
ments: ^aecnsatiTtts  plur.  tertiae  declinationis  snbstantivoram ,  qune 
genit.  plnr.  in  inm  teminant,  saepius  per  »3  quam  per  es  finitor.' 
Charisins  I  p.  103  and  111  sagt,  Plinias  wolle  alle  diese  WOrter  evf  m 
gebildet  wifsen ;  deslielb  lifst  sich  gegen  den  von  Hrn.  8.  aalt^stelHc« 
Omndsatz ,  der  anoh  dnroh  die  Bemerkung  Wagners  noch  nnterstttit 
wird,  dafs  die  Grammatiker  frühzeitig  diesen  Accusativ  wegsasehaf- 
feu  bemüht  gewesen  wiren,  was  auch  Macrobias  in  denausVergilias 
entlehnten  Stellen  bezeugt,  nichts  einwenden;  freilioh  sollte  es  aber 
dann  consequent  durchgeffthrt  sein.  Die  eigenthflmliche  Art  der  Formen 
der  4ten  Dedination  ist  p.  LXXIV  etwas  allzu  rasch  durch  die  BeoMf- 
kung  abgemacht:  ^Sciendum  etiam  codieem  B  .  .  ahi  genitivus  singv- 
Iuris  vel  nominativus  et  accusativus  pluralis  quartae  declinationis  lo- 
gnntur,  cum  ubiqne  ««pro  «  exhibere.'  In  solcher  Ausdehnung  ist 
nemllch  diese  Bemerkung  nicht  richtig;  denn  es  findet  sich  im  Sösten 
und  steten  Buch  kein  Beispiel  der  Art,  und  auch  in  andern  Bttchem 
steht  manchmal  us;  XXXIV,  41  findet  sich  die  ron  Stallbaum  zu  Rod- 
dfmanns  Instit.  I  p.  102  sq.  und  Schneider  lat.  Gramm.  II  S.  339  enge» 
ftfhrte  Genitivform  specnis.  Bei  der  grofsen  Zahl  von  Beispielen  der 
Formen  auf  titr  (Ref.  hat  deren  40  gezählt)  fragt  es  sich,  ob  wir  niehl 
hier  eine  Eigenthämlichkeit  der  Sprache  des  Plinins  vor  uns  haben, 
der  sieh  ja,  wie  wir  wifsen,  auch  mit  den  Formen  der  Sprache  viel- 
flltig  besebiftigt  hat. 

Gegen  die  in  der  Aufführung  der  Lesarten  eingehaltene 
Weise  hat  Ref.  nichts  von  Bedeutung  zu  erinnern,  anfser  dafs  das 
Aufsuchen  im  Commentar  öfters  dadurch  erschwert  ist,  dafs  die  zwei 
einander  gegenfiberstehenden  Seiten  so  miteinander  aongegliehea 
sind,  dani  Text  und  Commentar  einen  gleich  grofsen  Raum  einninml, 
Was  dem  Auge  allerdings  wohl  thut,  aber  dadurch  unbeqnem  wird» 
dafs  man  öfters  das  zu  einem  Worte  geMHge  mif  der  gefenabei^ 


Mgi^Bdwi  Stile  ita  saebeif  Hat,  «km  dri«  em  .««isre  Eiffar«!«  ii» 
di6  Patiffaphen  4arMf  tttfmtfrlwMi  iMohl.  JH«  MMigereB  ükaerkan^ 
gtoa««  mazelnen  aMien^  DMietfilioli  im  ölen  Binde,  falireo  eiee  ge- 
wisse Ungleichheit  und  MiUmler  eine  Treonnag  4es  MMwnengrtöri- 
§m  herbei.  UehersielilUcher  wflMle  die  Stehe,  eeüi«  wenn  dia  gnnK 
verglichenen  Hendeohtiflea  ^  de  hieiin  ölleri.inneihelb  der  Btteher  ein 
Wecheel  eintrttl,  aof  jeder  Seüe  benerht  wAren.  Sehr  zwecfandleig 
int  jeden  Binde  ein  1*1^0  eniii€ui  heigageben^  der  Aber  den  üinpraag 
der  Mffgetaoninienen  Leseri^n  Anfecblnf»  gibt  und  die  noch  verderbe» 
nen  Steilen  dareh  beigeietste  Fregeneioben  eis  eelehe  beseichnel; 
wedttrob  die  Andhnlmig  Ton  Gorrn^te^  in  Teile  durch  iOeunehea, 
Stemehen  n.  dergl.,  die  eich  nUnu  oft  wiederbolt  haben  wOrden,  an» 
aölhig  genneht  wird. 

Die  Erkliriittg  tritt  nnoh  der  gnmeo  leeHnneng  oid  Ankige 
der  Aosgnbe  fn  den  Hintergrand;  doch  i^t  hier  nid  da  der  Spreehgei- 
braneh  des  Scbrifftitellerft  erdrlert  nnddebeidienftthigeBBlitegiiellenk, 
freffieh  mit  blofeen  Zahlen  (s.  nnlen  ui  XXXV,  43)  eitieit;  beaendere 
eehwierfge  Werfe  tirerden  dllers  durch  knme  Bemerkungen  den  Her<^ 
«üsgebers  oder  seiner  Vorglnger  erktirt,  and  endüehalle  die  Siel«- 
len,  anf  welche  Pünins  verweist,  angegeben  und  die  SleUen  des 
Aristetetes  and  Theophrast,  ans  welchen  er  achöpHe,  oder  des  Soli* 
nns,  Narclanas,  Plinivs  Vlilerianas  n.  a.,  i^elche  den  Plinina  exeer«- 
pterteti ,  meist  ohne  wörtliche  Anfttbrong  eiliert;  AnlMlend  iel  die 
Art,  wie  nenere  Sehriflen  eitierl  werden;  mlinnter  sind  nemlicii  die 
Titel  in  der  Sprache,  in  welcher  die  Werke  gesehrieben  sind,  enge* 
Mbrt,  mid  dies  hSII  Ref.  filr  recht,  d»  diejenigen,  welche  die  Spreche 
nicht  verstehn ,  sonst  nnr  in  den  Irthum  geralhen ,  sieh  dort  belehren 
an  können ;  gewöbnlicii  sind  aber  die  Titel  iaui  latainiache  nhenntct, 
mitmiter  nnveritiindlioh  s.  B.  ^iehnii  ho^reula'  für  das  'Archiv  für 
Philologie  und  Paedagogik'. 

Den  Gewinn,  der  aus  dieser  Ausgabe  des  Plinins  ohne  allen 
Zweifel  hervorgeht,  hat  Hr.  S.  selbst  p.  LXXXl  mit  folgenden  Wor- 
te« bezeichnet :  *ld  certe  me  praestitisse  pnto,  ul  iam  Plinii  oratio  cerlo 
fundamento  nitatur,  unde  tuto  progredi  possis,  nt  sit  cognitum,  quid 
codicibus,  quid  coniecturis  virorum  doctorum  debeater.'  Dafs  Ol>rt- 
geng  für  die  Kritik  des  Plinins ,  auch  abgesehn  von  der  Erkliirnng, 
noch  manches  zu  thun  fibrig  ist,  hat  er  p.  LXX  selbst  anerkannt.  Um 
80  ungerechter  wäre  es,  wenn  man  das  mit  so  grofsen  Opfern  aller 
Art  geleistete  nicht  dankbar  anerkennen  und  das  bei  einen  SchrifU 
steller  wie  Plinius  geradezu  unmögliche  fordern  woltle,  da f^  allen, 
wenn  auch  an  sich  billigen  Anforderungen  an  eine  solche  Ausgabe 
vollkommen  genflgt^'sein  sollte. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  dem  einzelnen  wenden ,  sei  es  uns  ver- 
gönnt von  dem  znerst  bearbeiteten  oten  Bande  zu  sprechen  und  zwar 
alles,  was  wir  über  die  aufgenommenen  Lesarten  oder  die  im  Com- 
mentare  vorgeachlagenen  Verbefserungen  fttr  und  wider  zu  sagen  ha-* 
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ben,  in  tnOglichBter  Ktrte  ▼orsntra^en ,  indem  wir  bei«i■i|r«l6Ml«l^ 
die  eine  »usfttlirlichere  Besprechanf  erfordern  w<lrden,  nrit  (H.C  A.) 
aof  eine  an  die  Hfinehner  gelehrten  Anseilen  ein^aandte,  noch  nielift 
abgedraekte  Anseige  dieses  Bandes  verweisen. 

Im  32.  Buche  $.  4  ist  es  nieht  reeht  klar ,  wamm  Asimrm  An-- 
iium  renaptganiis  mit  Tilgung  der  Praeposition  ab  gesehrieben  tat, 
fflr  welche  die  Lesart  der  Ilss.  ahstura  eq  sprechen  seheiat.  —  %.S 
weih  Ref.  nicht,  warum  inerHor  mit  ienereseii  unvertriglieh  sein  soll 
(11.  6.  A.).  —  $.  16  war  die  Lesart  der  drei  bestes  Hss.  labrapuU^ 
die  auch  die  Mflnchner  durch  ihre  Lesart  lahrainäi  untersIMst,  niehl 
so  ohne  weiteres  eu  Abergehn,  da  ja  Hemsterirays  bei  Herodot  V,  119 
nach  dem  cod.  Med.  auch  Aaßffuvvia  lesen  will.  —  $.  19  liArt  das 
Verbum  voceni  doch  auf  den  Namen  des  Volkes,  Laeedaemanü,  sehli«* 
fsen.  —  §.  94  in  den  Worten  eonfra^ue  torminmm  ae  resieae  ac  cnl- 
eulofvm  motu  ist  des  Eweite  nur  in  B  stehende  ac  nieht  sowohl  we- 
gen des  folgenden  c  als  wegen  des  unmittelbar  Toransgegaageaen  oc 
EU  beanstanden.  —  §.  68  ist  das  Futurum  in  den  Worten:  m»i  ohtm 
ore  coniineant  quae  iingmeni^  das  sieh  in  B  findet,  nicht  wohl  nm- 
lAfsig.    Da  die  Abrigen  Hss.  tmgun$  haben ,  fragt  es  sich ,  ob  nlehl 
imguoni  sa  schreiben  sei.  —  %.  111  in  den  Worten :  fVem  fiumatüM 
tritt  vstique  cinere  et  ea;  oieo  iubacti  möchte  Ref.  emere ,  was  Hr.  S. 
in  4n  cmerem  Andern  wiH ,  jetst  beibehalten  wifsea  in  dem  Sinn,  dab 
rtfiers  im  Gegensatse  eu  et  ex  oiw  wbäcti  *  durch  die  blofse  Asohe' 
bedeute.  —  §.  1^  ist  die  Conjectur  des  Ref.  ntgente$^  wie  Hr.  S. 
in  der  Vorrede  p.  LXVIII  selbst  anerkennt,  nur  ein  Nothbehelf.  Viel^ 
leicht  ist  eine  LAcke  aasunehmen:  ergo  9ugere  [qvamdiu  polunt  ncn 
stfftffir,  sed  iugentes]  rufas  forflcilms  praeeidunt. 

Im  SS.  Buche  $.  t  ist  wohl  mit  B  qua  statt  qmaqua  caiemtur  sa 
schreiben ;  '§.  5  gegen  dieselbe  nach  der  Vulgata  äidieü  homo  namram 
proeocare;  auxere  et  artem  vitiorum  inritamenia^  undS.  6  Mcrum 
fam  e  (M.  G.  A.).  —  $.7  beruht  die  Angabe  der  Auslafsung  der  Worte 
legwn  antiquarum  pecore  in  Baufeiner  misverstandeneuNotiE  im  Hand- 
exemplare des  Ref. —  %,  13.  Die  schwierige  Stelle,  wo  von  der  Sitte  die 
4at ,  dafs  die  Ringe  an  der  linken  Hand  getragen  werden,  hat  Hr. 
S.SO  geschrieben:  Quodsi  inpedvmentum  potuit  in  eo  alfquod  iniellegi^ 
etiamserior  is  usus  argumentum  e$t^  et  maius  in  laeva  fuistet^  qua 
icuium  capitur,  Harduin  hatte,  wahrscheinlich  nach  der  Handschrift 
d,  ierioris  usus  geschrieben,  was  sich  auch  in  B  findet.  Hr.  S.  erklart 
seine  Conjectur  so :  *  lam  vero  .  .  si  quis  eo  potuit  progredi ,  ut  hanc 
celatiouem  impedimento  «licui  in  dextra  manu  sito  tribueret  (tacite 
hio  redargnit  Ateium  Capitonem  ap.  Nacrob.  Saturn.  7,  13),  serior 
quoqne  isusus,  annlum  scilicet  in  manu  laeva  gestandi,  argumentum 
meae  est  opinionis,  primis  temporibus  homines  suos  anulos  magis 
abscondere  quam  proferre  voluisse'  etc.  Hier  mufs'  Euerst  das 
auffallen,  dafs  serior  is  ums  die  Sitte,  die  Ringe  an  der  linkes 
Hand  zu  tragen  bedeuten  soll,  während  es  vorher  doch  heifst,  der 
Erfinder  hfitte  sie  an  die  linke  Hand  verwiesen;  femer  kann  nicht  woU 
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artffkmmiium  e$t  gink  olne  O^jeotsgvniliy  sMib,  dafli  au»  Bieh  ew 
«wiltkirtiolies  Objeet  daiD  denken  kam.  Ref.  liest  deaMb  mit  ifair» 
Mm  vmä  deo  HaBdeobrilleii  eüam  seriorit  umu  argnmemiwn  eal) 
and  beeieht  dies  auf  die  vorantf egan^nen  Worte :  Efuidem  nee  iUm- 
cta  iempori^uB  nlio$  fuiue  anuioM  Video.  Demnack  sokeiat  der  Ge- 
danke ,  den  Flinins  aosspreeken  will ,  der  ^n  sein :  *  Wenn  man  aiek 
ein  Hindenria  liDr  die  reakte  Hand  denken  konnte,  ao  msate  diea  erat 
in  der  apitem  Zeit  der  Fall  aein,  denn  in  der  Heroenceit,  wo  man  die 
#eebte  Hand  noob  nickt  ao  TieliRok  bravehte,  bitte  aar  FAbrnng  der 
Wafen  das  Tragen  des  Rings  kein  beaenderes  Hindernia  fflr  die  reekia 
Hand  abgegeben,  mid  es  wire  rielmehr  ein  gröftores  Hindernis  fflr 
die  Uflke  da  gewesen,  mit  der  man  den  Schild  fafst.'  Ist  dies  riebtig, 
ao  iaiül'der  Zwiackengedanke  *  denn  .  .  .  abgegeben^,  und  ea  iat  eine 
Ltteke  awtiehen  ärgumei^imm  e$i  und  et  nutius  anannehmen.  —  lieber 
die  letsten  Worte  deaaelben  Paragrapka:  E$t  ^dem  apud  etmäem 
Homerttm-  pirorum  crinibu»  aurum  kiflexum ;  ideo  neecio  an  friior 
USUS  a  feminie  eoeperit,  bemerkt  Hr.  S.:  ^Falam  est  PHninmli.  I.  ere» 
dere,  morem  anri  in  orinibus  gestandi  non  a  feminis,  sed  a  viris  pri^ 
mnm  institntnm  faiaae,  in  qno  hoe  olfendat  necesse  est,  qnod  ad  hane 
opinionem  commendandam  .  .  formnla  illa  notissima  neteio  an  ita  uans 
est,  nt  eam  contrario  quam  qno  acriptores  Latinoa  aenan  uanrpasse 
rideamns  .  .  .  Hino  nata  mihi  snapieio  ritinm  omnes  nostros  oodieea 
sfve  potins  arebelypom,  ande  omnes  sunt  deducti,  insedisse  et 
pro  am  eeribendnm  esse  annon.*  Wenn  die  Voraassetanng  rieblig 
wire,  so  mttate  woki  non  bei  o  feminit  siehn;  allein  ea  bandelt  aiok 
Wohl  kier,  wie  eben  bei  eerioris  nsms^  nur  om  daa  Ringetragen.  Dann 
ergibt  sieb  der  Gedanke :  *Bei  Homer  liest  man  awar,  dafs  die  Minner 
-Gold  in  dm  Haaren  trngen  (aber  niebt  an  den  Fingern);  deshalb  aeheint 
ea,  als  kitten  anerst  nar  die  Franen  Ringe  gelragen.'  —  $.  18  iat  daa 
0at8Terbiltnia  im  gansen  ohne  Zweifel  richtig  erklirt;  ob  aber  der 
Mural  in  propier  quae^  was  sieb  auf  den  ganaen  yorhergehenden  Sata 
bcEiekn  soll,  richtig,  and  nicht  vielmehr  mit  ewei  Pariaer  Hss.  propier- 
gue  an  lesen  ist,  in  dem  Sinne:  *und  awar  wegen  des  NaaMUs  der 
Ritter  binaagefagt  ist',  will  Ref.  nicht  entscheiden.  —  §.29  sind  und 
bleiben  die  Worte  auffallend:  onrumque  miNbut  iapührum  viline 
fecti,  wozu  hier  nichta  bemerkt  ist.  Es  ist  die  Rede  davon,  dalb 
manchen  Bdelsteinen  keine  Platten  untergelegt,  sondern  dieselben  nnr 
nrit  einem  Ring  umgeben  werden.  Man  könnte  daker  vermatben ,  Pü« 
nius  kabe' geschrieben  millis  Inpiltorum  ^dadurch  dafaman  Sehnt a» 
ringe  fttr  Steine  davon  machte.'  Vergl.  Festes  s.  v.  miihut.  Daaaelbe 
Wort  ist  vielleicht  aach  XXXVl,  96  einausetsen,  wo  in  den  Aaagaben 
ateht:  filum  anrenm  eommiseuris  omntfms  poUH  laptdit  mbieeü  ar- 
4ifem^  in  R  aber  milium^  in  andern  tu  iilud^  und  Hr.  S.  miinm 
vermutbet  hat,  was  an  sich  ganz  gnt  ist,  aber  nur  sich  etwaa  weiter 
von  der  Lesart  der  Hss.  entfernt.  —  %,  23  haben  die  Worte  atia  per 
eme  niera  tmro  deconmt  eine  in  der  That  etwas  allan  lange  Remer- 
kang  bervorgerttüsn,  in  weleber  Ref.   billigt,  dals  diese  Warle  ab 
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FMreiitliese  betriMlitet  <Mrd«B,  tbev  HetfweiMli,  iab  aüu  tadbf«  KAr- 
pertheil«,  in  GegeoMtze  m  dM  FiBfer«^  die  Ja  im  n>rh<r|^oaii— 
ffiohft  gaoaBttl  »ind,  bed«aten  köise.    Nimml  iiwi  «ktt«,  dafli  tvier  40B 
S8  XXXII ,  46  angefahrUii  MsiMan  sidi  ««fftef  uMfer  fiMto  fl«r 
Qoeh  6iiie  (XVII,  63)  findat,  wo  per  M€$e  §lelil,  ao  mMile  i«f.  Imh 
jbw  lesen:  nii«  (sereiüd) per  te  M  «Mnl  «uro  4e#0^iMil,  ad  defo-lB 
dteseo  Wortes  eia  ihalieher  Seiteiibliek  lige,  wie  anieB  §.31.  — 
Die  fegenden  Worte  cuiui  ItemUae  ^ri^onamm^  rp§ö  im  Smmotkta€e 
iä  insiiiuium  declarat  bilden,  wenn  aie  riobtig  aind  «ad  niidii  tio^ 
MObr  et^aa  aoagefalleB  iat,  biae  eitaathiMiiflhe  Iraebylogfio  Ar  emim 
iicenime  ori§o  fwmint  ipso  deprehendiiufy  gmo4  im  Sameikt^m^ 
iä  Htäütuimm  deelartti.  *^  Wenn  %.  24  aa  den  Woiie»  p$o  a^aw- 
imm  sipteni  bemerkt  ist:  *at  ilie  (aaalas),  quem  geatiml,  mudm  ak 
ayiaboinni ,  iadidinm  reoondiii  aignaado  deetiaati.   Apie  Ciaiaer.  dkae- 
atom.  Plia.  p.  808  coaiparavit  aoatram  L  S,%  ao  bat  aioh  Mr.  8.  von 
Gesaer  in  einer  unricbtif  en  Aallaranng  der  Worte  qmo  .  .  .  §igmmu 
verleiten  failien.    Vergleicht  man  $.  36:  Qt^ae  fmi  iUu  eilo,  tu  fmm 
nihil  Bignmbatur\    Nunc  tiSi  pioftteme  p0iu$  9mdQ Pinditammr 
0  rmpina^  and  $.  27:  Nunc  rapiendüe  c^mpatnmhtr  epukm  fHwWarfnr 
fm  raputnt  eas,  ei  ela^is  guoque  iptae  eiffnmsee  twm  eu  em- 
ti»^  00  orgibi  aicb  vielmebr  der  Sinn:  ^mit  dem  sie  ibr^ea  Sie^elriag 
versiegeln.'  -^§4  25.  Weanaa  da«  Worten  Mi  plHruma  opmm 4oa- 
Ura  anul/'e  fiunil  bemerkt  ist;  ^4fpermm  laa«'^    so  aMifs  jedorawaa 
giattben,  Ref.  habe  operum  ecelera  verbinden  wollen,  waa  aiaalos 
wire.   Er  vermaihete  vielmebr:  tu  phifima-  operum^  e^ekra  anmiit 
fimni.  Uebrigeas  bat  er  sich  ia  dea  M anob.  gel.  Ana.  1861  Oct.  Nr.  61  S. 
#96  bereits  fßr  opum  seelera  erklärt.   Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob 
der  Sota  aiit  Reoht  als  Ausraf  gefafot  wird.    Keine  dar  aageCttbrtaa 
ßtallan  bat  ein  ut^  geschweige  denn  in  Vorbindnng  aut  eiaeni  Haper- 
lativ.    Soll  ut  pkirima  stabn  bleihen,  so  ist  ui  wohl,  wie  aoaat  bei 
dem  Adverbiam  im  Saperlati v,  besehrftnkead  zu  fafsea:  *so  aieadiob 
die  meisten';  allein  es  Iragt  sieb,  ob  nicht  von  der  einen  Bergkaobea 
Conjeetw  9  ei  plwrima  aafianebmen  ist.   filerado  so  steht  XXXVII,  64 
qmmndo  f>ei  plmrima  prodidere.    Wie  leicht  nt  uad  vei  verweebaell 
werdea,  ist  bekannt,  nad  hier  lafst  denique  mehr  auf  eioen  aiaiaobea 
Aaadruok  als  auf  einen  AasroC  schliersen. . —  $.  33  hat  sich  Ref.  aUer- 
dittga,  irie  Hr.  S.  sagt,  einen  Irtbam  an  Sehnlden  kommen  lafsaa ,  aber 
mt  in  der  Note,  welche  voraasaetzt,  dafs  promiecuum'  ohne  id  da 
sMnde,  wihread  seine  drei  Collationen  id  premisemum  bieten.  *^ 
f(.  34  iat  wohl  nicht  mit  Recht  tu  Catiiimariis  rebus  ^  und  II,  137  im 
CatiHnmriis  prodigiis  nach  den  Hss.  des  Cicero  geschrieben,  wihrend 
B  CaiUinamis  hat,  worauf  auch  alle  andern  Hss.  hiadaaten*  —«   $.  38 
hat  Hr.  S.  im  Goaunentar  so  gesehriebea :  quitprimu»  d^naverit^  a  L. 
PiMone  iradiiur  A.  Pmettmius  didmUtr^  apud  laoum  ReqiUumk  eaeitis 
Lmiimarmm  ejtpugmaüs^  eum  cniu$  maxmme  operß  cmpim  enemi^  «ad 
erginat  daaü  ditnasee,    Refser  wäre  aber  wohl  nach  Iradiimr  ein  Koa^ 
Bla  oder  ein  Kolon  geselat,  ao  dafii  das  Mgeade  Ä.  Po$immim$ 
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#4flft  tfMH  al0  Efexeg«g6  st  bMra^rtev  wir«.  Dan  ist  aWr  Ter 
hone  eine  ff^fsere  InierpiiMctioii  «u  Mtkea,  weil  nll  dieMiii  8«lse 
ein  maefl  Yerbum,  dedii^  einliitt,  ^s  aveh  «af  4t»  folgendaa  Sali 
fbrtwifkl.  —  9.  39  ist  mit  B  allein  cauta  aach  honoriB  efagesetst, 
aad  %.  78  ptnwerat;  Ref.  belradilet  aber  beides  al§  laierpelalfeM»; 
ebeaso  daa  f.  82  aas  B*  aoffenonitteiie  ttirefn^,  -^^  f.  73,  wo  voa 
deoi  Abgraben  eines  Berges  aam  Bebafe  der  Crewiammg  des  CSeldes 
die  Rede  ist,  bat  Hr.  S.  riebtif  naeb  B  gesohrieben :  eque  efßafm  imcr^ 
dMh  9peeiani  picfore»  rvinam  naiurae ,  allein  er  vertiindet  wobi  aiobC 
«lil  Reebt  ruinam  ex  efßalu^  §0  dab  er  ein  Partieipinn  wie  prodenn*- 
fem  Mer  ofMm  erglaat.  Ref.  TeiMidel  wealgalens  e^iie  tffUiHt  m- 
ervdibiN  9peel&nt^  in  dem  Sinne:  die  in  der  Feme  stehenden  Siefer. 
fNe  seben  den  Binstora  aas  der  gewaltifen  (Staubwolke  benror,  die 
darans  emporfibrt  und  sie  oBfibi.  So  erseheinen  als  begleitende  Um- 
stittde  1)  fragor  qui  toncipi  kumanm  mente  mtm  pouii^  i)  effl^hn 
a^tttdibilit,  —  %  109  bat  Hr.  S.  aas  Conjeelnr  gesobrieben :  IMn 
0as,  in  quod  hwhida  tftm$fu$a  sint^  aperhun  linieo  per  mteiem  retin- 
qmiinr;4it  fHlbem  Aasgaben,  mit  denen  die  Hss.  anfeer  B  ansam^ 
menstinutaen,  haben  stifi/,  diese  t«^,  waa  lÜMrigens  aaeb  aas  der  Al^ 

kflrzong  st  entstanden  sein  kann.  Der  Conjnnctiv  möchte  hier  kanm 
recht  begrfindet  sein.  Von  den  36  Beispielen ,  die  Hr.  S.  fllr  den  frei- 
em Gebrauch  des  Conjanctivs  angeführt  hat,  haben  die  drei  letzten 
In  seiner  Ausgabe  den  Indicatiy;  von  den  Qbrigen  stehn  einige  in  in- 
directer  Rede ,  andere  nach  negativen  Sitzen ,  andere  bezeichnen  eine 
Bedingung ,  andere  eine  O^^ili^it  9  andere ,  wie  quod  tniretnur ,  lafsen 
sich  mit  quod  tciam  vergleichen ;  mit  unserer  Stelle  Üfst  sich  kanm 
^ines  zusammenstellen,  wenn  man  nicht  die  hierher  rechnen* will,  wo 
von  der  Bereitung  von  Heilmitlein  die  Rede  ist.  —  $.  115  hilt  Ref. 
statt  indieio  nominum  nach  Indico  nomine  fflr  richtig  (M.  6.  A.).  — 
%,  140.  /ffiti  eero  et  men$ä$  repositoriis  inponimus  ist  ohne  Zweifel 
richtig.  In  der  Note  glaubt  aber  Ref.  die  Worte  beanstanden  zu  mftfsen : 
^O^odsi  locnm  Fetronii  contulerimus ,  tum  nobis  fatendum  erit  Flinium 
babaisse ,  cur  superiorem  repositorii  partem  sive  quasi  contignationem 
novam  mensam  diceret.'  Er  versteht  nemlich  unter  mensas  die  Schfl- 
fseln  mit  den  Gerichten  (b.  die  Note  zu  Macrob.  Sat.  VII,  1,  l)  und 
nimmt,  da  men$i$  vorher  schon  da  war,  an,  der  Ton  liege  auf  repo^ 
sitoriis^  in  dem  Sinne:  *  auf  Untersitze  von  Silber \  so  dafs  sich  dar- 
auf auch  die  Worte  ad  susHnenda  ohsonia  bezögen.  —  %.  147  glaubt 
Ref.  seine  Conjectur  Scihtm  noch  vertheidigen  zu  mOfsen  (M.  G.  A.). 
Im  34.  Buche  $.  14  bilt  Ref.  ebenfalls  seine  Conjectur  quod 
eae  maxime  ApoÜini  Delphieo  dicahantur  noch  für  richtig  QU,  6. 
A),^ergl.  zuXXXVn,  132.  —  $.  42  liest  man:  Duodecim  anni$ 
trndwnt  efechim  cca  talenh's^  quae  conUgernni  ex  adparatu  regiM 
Demeirii  reficto  morae  tnedfo  ohsessae  Bhodo  nach  einer  Conjectur 
fironovs.  B  hat  ohsessa  Bhodo  ^  womit  die  Nflnchner,  eine  Dalecfaamp- 
sehe  und  eine  von  P.  Victorias  benutzte  Hs.  bis  auf  die  'Orthographie 
(Ibereinstiamiett;  die  andern  Riss,  baben  obe$se  a  Kkodo.    Der  Dativ 
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ftokliefet  sieb  «llerdiogs  gans  gal  «ii  amiigeruHl  «9;  atleiii  das  PatU* 
eipinm  obteMsae  pasat  nicht  recht  dam.  Man  erwartete  den  Begriff  de* 
Aiifgebens  der  Belageriinf ,  der  sich  ia  der  Conjeetur  Harduina  fiadei: 
relicla  morae  taedio  ohsetta  Rhode  ^  welcher  Ref.  den  Voraiig  gebev 
würde,  wenn  aian  nicht  mit  den  Hss.  die  beiden  Participien  im  Abla- 
tiv mit  verschiedenen  Subjecten  aulafsen  will,  wo  .übrigens  ob%e99u 
Rkodo  den  Sinn  gibt:  *nach  der  Belagerung  von  Rhodos.'  —    $.47 
würde  Ref.  die  von  Hrn.  S.  im  Commentar  gebilligte  Lesart  des  B  Ca^ 
Bio  Calano  in  den  Text  aufnehmen.  -^  §.  66  möchte  Ref.  au  den  Wor- 
ten: simulacrum  ipsum  Trophonii  ad  oracuium  nicht  mit  Hm.  S.  im 
Commentar  ala  Gegensata  annehmen  *  non  aliam  quamcumque  illiua  he- 
rois  statuam',  sondern  vielmehr  *non  aliam  in  aede  ea  statnam.'  Abb 
einem  Zusätze  der  Art  könnte  in  den  Hss.  anfser  B  im  folgenden  da« 
sinnlose  Medeae  entstanden  sein,  was  Hr.  S.  ai|f  eine  auch  i^cht  ohne 
weiteres  absnweiseade  Art  als  aus  einer  Glosse  Lehadeae  entstaadeii 
annimmt»  —   §.  80  in  Naueeru^  Inciaiortm  ankelmnUm  fecit  fiadet 
sich  das  Verbum  nur  in  der  jungen  Münchner  Hs. ;    B  hat  luciaiore 
kaneilanie.    Der  Ablativ  schliefet  sich  gut  an  das  vorausgegangene 
censeiur  an;  Ref.  hiilt  daher  dies  für  richtig  und  nimmt  an,  es  aei  ein 
mit  einem  dem  folgenden  Niceraüu  Ähnlichen  Namen  beginnender  Satx 
ausgefallen,   der  das  fecU  enthielt  (M.  6.  A.).  —    §.  83  steht  im 
Texte:  tan tae  parviiaiis  uitotam  eam  currwnque  et  aurigam  inte^ 
geret  aNs  simvl  facta  musca.   In  der  Note  aber  stellt  Hr.  S.  die  An- 
sicht auf,  es  seien  die  Worte  fniraculo  piclam  9  die  B  statt  iotam  hat, 
in  fictam  abgeändert  als  richtig  au  betrachten ;  allein  man  könnte  einen 
aolchen  Zusatz  eher  bei  simul  facta  musca  erwarten,  wozu  sie  viel- 
leicht eine  etwas  ungeschickte  Erklärung  bilden,  die  am  unrechten 
Orte  in  den  Text  gesetzt  wurde.  —    §.  90.  In  den  Worten :  Simon 
canem  et  sagittarium  fecit^  Stratonicus  caeiator  Hie  philosophos,  Sco- 
pus  uterque  nimmt  Hr.  S.  wohl  mit  Recht  an ,  in  Scopas  sei  eine  Art 
von  Werken  verborgen,  die  beide  Künstler  geniacbt h&tten ;  vielleicht 
ist  dies  horoscopos^  wovon  die  erste  Hfilfte  oder  auch,  wie  in  .ei- 
nigen Hss.  das  ganze  Wort,  wegen  der  vorausgehenden,  philosophos 
leicht  «usfaliep  konnte.  —   §  100  tadelt  Hr.  S.,  der  geschrieben  hat, 
ut  ip&e  lapis^  ex  quo  fit  res ^  cadmea  vocatur^  Harduin,  der  die  VuU 
gata  quo  fit  a  es  durch  Verweisung  auf  §.  2  stutzt,  worin  dieser  nach 
des  Ref.  Ansicht  ganz  Recht  hat.  Hr.  S.  meint,  es  würde  dann  viel- 
mehr heifsen  ex  quo  fit  et  aes^  allein  es  steht  ja  auch  §.  110  ex  quo 
coquitur  aes  und  §.  117  ex  quo  et  ipso  aes  coquiiur.  —  Die  folgenden 
Worte  sie  rursus  in  fornacibus  exsislit^  aliamque  nominis  sui  origi- 
uem  recipit  gesteht  Ref.  nicht  zu  verstebn.    Sollte  vielleicht  zu  lesen 
$e\n:  afiaque  aliam  nominis  sui  originem  recipit^  in  dem  Sinne 
^  und  die  verschiedenen  Arten  haben  einen  verschiedenen  Ursprung, 
der  ihnev  verschiedene  Namen  gibt',  nemlich  capnitis^  botrgitis^  pfa- 
citis.  — '  J.  106  sind  dem  Ref.  die  Worte  vase  circumlito  spiramemio 
so  unverständlich,  dafs  er  (M.  G.  A )  die  Vermuthung  aaagespro- 
eben  hat,  es  sei  in  vase  ein  dem  franzöaiachen  la  vßse  entsprechender 
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Amdfnek  «us  der  Kngiia  roatiM  verboffon.  -«^  §.  106,  wo'dcvdn 
IMe  ftl,  difs  dl«  Aerzte  ihre  Heilmitlel  nieht  m^hr  selbst  beroilew, 
•ondem  fertig  Itiiifen,  steht  im  Text  k^eifue  meremm  aut  frmn  S»* 
pimiiaesie  exieriiur;  in  der  Note  wird'vorgeMhtafen  ste  e^^ 
ticeaiur.  Sollte  aber,  da  B^  $ic  cexaU  tur  hat,  nicht  $ieee  In- 
xeiurm  lesen  sein,  in  dem  Sinne:  *  Was  für  verdorbene  Wnare 
darnnter  kommt,  oder  wie  man  dabei  betrogen  wird,  kann  mtn 
unter  diesen  Umstanden  berechnen.' — §.  109  kdnnte  mnn, 
um  die  Lesart  des  B  e:gcu$suri  zn  halten ,  den  Punkt  vor  qntdum  niteU 
eben  nnd  lesen :  Nee  non.  uriha  pueri  prius  tnacerani  ciavos  panB$^ 
f«0  qmidam  exeussuri  Bquamam.  Das  so  ziemlieh  aberflafsige  priu9 
könnte  durch  Dittographie  ans  pueri  entstanden  sein.  —  §.  110  ist  an 
sieh  die  Verbindung  der  Worte  aeeium  apturaium  nicht  zu  beanstanv 
den,  wohl  aber  «Ne  Zusammenstellung  von  aere  opturaiumque;  doch 
mnfe  man  wohl  bei  dieser  jetzt  von  mehreren  Hss.  bestfitigCen  Lesart 
stehn  bleiben. —  $.  114  sind  die  Worte  qnod  Ha  maatime  conHai 
wohl  zu  abersetzen :  *  welches  so  (anter  diesem  Namen)  am  meisten 
bekannt  Ist.^  So  passt  wenigstens  temperaiur  auimn  id  dtizn. —  %.  115 
mochte  Ref.  die  Lesart  der  Hss.  duae  parte»  911«  m  fitere  neefi  nicbl 
verwerfen ,  da  matt  ja  auch  dnplex  fuam  sagt.  Im  folgenden  mAste 
aber  urinae  gelesen  werden.  Das  Perfectum  fitere  kann  nicht  auffaU 
len ,  da  ja  zuerst  blofs  der  Efsig  da  war,  nach  dem  der  Urin  gemefsen 
werden  soll.  — >  $.  138  erkMrt  Ref.  die  zu  meialla  ferri  gehörigen 
Worte :  *  welche  dem  Leben  sehr  gute  nnd  sehr  schlimme  Dienste  lei- 
sten.' Wenn  diese  Worte  mit  fmdem  statt  eiqmdem  nach  B  mit  deitt 
folgenden  verbunden  werden  sollten,  dirfle  nieht /»ess^o^tte  dabei  slehn, 
da  dies  zu  der  zweiten  Hilfte  des  Satzes  ned  eedem  etc.  gehörte.  — 
$.  164  ist  es  auffallend,  dafis  mit  HardiiinOoelaft«m  geschrieben,  dieses 
aber  im  Commentar  geradenn  verworfen  ist.  —  %.  174  ist  vielleicht  t» 
üparä  als  Abtat,  im  Singular  zu  betrachten,  wenn  schon  dieses  Wort 
sonst  nur  im  Plural  vorkommt  (XXIIl,  163;  XXXIII,  10b  und  110). 

Im  36.  Buche  §.  4  nimmt  Ref.  keinen  Anstand  mit  Hrn.  S.  zu 
sehreiben:  «l  frangat  heres  furieque  deirahat  laqneum,  doch  ohne 
seiner  firkiftrung  sich  anMiSchliefsen  (M.  G.  A.).  —  '$.7  liegt  die- 
in  dem  Conmentar  vorgebrachte  Gonjectur  iriumplütbäHtque  eHam 
dämmt»  muta$is  iamen  domui  der  Lesart  der  Hss.  etme  nicht  sehr 
nahe  und  ist  namentlich  wegen  eOam  unpassend.  -^  $.  9  Ist  die 
Partikel  stqüidem  den  beiden  Erklirungsweisen  des  Hrn.  S.,  non 
als  fir  nomne  oder  fttr  nan  dieo  gesetzt  zu  betrachten ,  nicht  gQn- 
^^^'  —  %'  11  s^h^  <^>o  Vermuthung  von  Hertz  mt  praeeente»  esse 
m^4qme  ceu  dt  poueni  offenbar  der  Lesart  der  Hss.  eittdi  nm  nfch- 
sten  (vergl.  II,  Bi  in  a  ceÜ  für  caii),  und  ist  auch  dem  Sinne  nach 
passend:  nur  die  Stellung  ist  etwas  auffallend.  »-^  %,  21  er- 
schoint  die  Lesart  fast  aller  Hss.  tu  eo  richtig,  wenn  man  nach  eon^ 
eiUmm  ein  Komma  nnd  vor  in  eo  ein  Kolon  oder  einen  Punkt  setzt,- 
so  dafs  darunter  zu  verstebn  ist  in  ee  eansäio ,  und  am  Anfenge  der 
Periode  fitü  nicht  mit  non  amUUndum  vorbindet,  sondern  erklärt :  *es 
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CMd  9Mt.'   VerfL  |.  119  f*«  »I  el  flMjMr,  4«9««Bn  |.  JAl  tkm  0mt 
omUiendn.  —  $.  97.  Die   schwierigen  Worte:  N4m90m  $$4em§tm 
wm^rm  leMteei,  pmhmg^mm  ipum^  ad9i0nt$  cum  bttcmh  sene,  eilte»« 
Bu^^ra  €Qpui  imb^Ua  bi§ae  dBpßmäei^  ertelieiieii  auch  hÄer 
oeoh  anhenchligt.   Der  Weg,  den  Hr.  B.  eingeeohlni«»  hnl,  defe  er 
in  bigere^  wae  B  hat,  den  Namen  eineB  Banmes  anoh(,  md  alaa  v«r» 
achligl:  iabeUß  0 kiele  dependet^  oder  Imiee  oder  abaeere^  nelMiiHt 
den  Ref.  ebeneowenig  aam  Ziele  an  fahren  aU  der  Yoraohlag  Berglu 
iabeUae  piceae  dependefU.    ReL  vermnlhet  vielgiehr,  e»  aei  darin 
elwas  den  folgenden  Worten  anj^emo/oiile  ufmia  druconem  templemm 
entapreehendea  daria  an  suchen.  —    $.  99  hat  fir.  8.  geachriebe« : 
Quae  mox  neofframmaiea  gemera  pieimrue  poemniur  qu4  deimde  ei 
qnae  «noaifterinl  ei  guibus  tmmperikue^  dieemut  in  mteniieme  arUßewm^ 
während  die  Haa.  ^t  haben.    Ref.  hatte  daher  vernathet,  ea  sei  an 
k»aen :  Qui  guae  momoehromaie^  ge$iera  pieimrae  eeemitmr  (pitut^ 
r$mi)y  waa  Hr.  S.  mit  den  Worten  abweiat:  ^qua  conieotar«  oratio 
non  modo  laaguida,  vernm  etiam  perobaenra  redditnr.'    Bv  wird  ea 
dem  Ref.  nicht  abel  nehmen,  wenn  er  dies  Urtheil  aaf  sein  (liMieftber- 
trftgt;  den  der  Sati,  der  im  Indioativ  steht,  kann  nicht  geradem  vos 
dtcemtff  abhängen;  man  mäste  also  verbindea:  Quae  mox  .  . .  oocoih 
iur  gm  demde  .  .  .  imuenerifU^  wo  das  mex  ao  aiemlioh  «nerkldHieh 
wäre.   Ref.,  der  daa  von  allen  befsern  Uns.  gebotese  mox  aammit  deai 
freilich  noch  nicht  erklärten  Wort  neogrommaUu  sich  jetnt  gofaUea 
lafaen  an  mfllsen  glaubt,  mischte  dag^en  den  Ausfall  eines ^if«a nach 
piciurae  annehmen,  so  daGs  au  verbinden  wäre:  Qui  aiMr  neogrmm^ 
maiea  generupieiurxe  guaetoeaniur  imeemerini^  woran  aioh  dann 
gut  anachliefst  gui  deitßde  ei  guxe  weenefM;  oder  sollte  «eo^arni** 
molea  .  .  .  egex9Uur  ohne  Relativ  als  Parenthese  erklärt  werden?  -^ 
%.  il  läfst  sich  die  Conjectur  des  Hrn.  S.  gtU  earbomee  imeeioe  ee- 
puMris  eßaderemi  billigen,  wenn  man  nur  eepuickrie  mit  efoderemi 
und  nicht  mit  imectoe  verbindet,  da  dieses  aonat  *  darauf  geworfen^ 
hiefse.   Wollte  man  mit  den  Haa.  «weiter  Claase  «n/'eolos  festhalten, 
so  mflate  es  erklärt  werden  *  getränkt',  nemlich  vom  Fett  dea  ver« 
brennenden  Leichnam^;  vergl.  XXXU,  77  concAyto  iufeeia  kma;  XI, 
aa  mel  fromde  iafecium.   Die  ieaart  der  Uss.  erster  OlMse:  et^Mani 
fithrt  aber  auf  »iiseclafiles.  —  %.  4a.  Die  Kote  au  dsn  Worten  /H 
ei  Ugmo  e  txedie  combmelo  gibt  ein  deutliches  Beispiel  davon ,  daii 
Hr.  S.  öfters  den  von  ihm  angefahrten  Beweiaatel&en  dadurch  alle 
Kjrafk  benimmt,  dafs  er  sie  au  sehr  häuft  ohne  die  Worte  ananfähren«. 
Diese  aehlagen  wohl  die  wenigsten  auf,  und  wenn  sie  ea  thon,  werden 
sie  manchmal  unangenehm  dadarch  berOhrt  werden,  wenn  nie  aiemiieh 
fernliegende  Dinge  änden ,  wie  hier  si^tiai  e  mxrmore  n.  dergl« 
Schlagender  wäre  die  AnCttbrung  dea  dinen  Beiapiela:  XVU,  V6A  Ifoe 
idem  fit  ei  amggdMe  e  rokore  euneo  adacfo,  «1  fitras  fofbiegmo  e 
ixe  da. —  ^  öO  fragit  es  sieh,  mu  welchem  Qnmde  Hr.  S.  Eekkm 
beibehalten  hat,  da  die  beiaern  Has.  far  Aeiion  sprechen  (vgl.  filaik 
ia  der  Zeitachr.  f.  d.  Alterthumswill.  IBfi»  B.  7a|.  --  $.  5i  habe» 
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Um.  «rstep*  mkl  iweiter  CIttse'  enim  duod^^^fcetima  ^ilfmpi0d%  üi^^ 
§eri9i  GmdauiBi^  so  dafe  enim  a»  der  S|hU6  eines]  Seisfliedes  vtehl« 
IMe  Volgata  4h$o  enim  iU  micetima  ist  sieher  falsch.  Vielleicht  4i«t 
aber  PÜDies  die  antlilleiide  Sleliang  eben ,  weil  jenes  nicht  aifiengV) 
sich  erlaube.  Sienim^  was  Hr.  S.  will,  ist  wegen  des  voranagehe»* 
den  €9i  nicht  gerade  abraweieen ,  dafs  aber  die  Hss.  keine  Spnr  da- 
TM  haben,  ist  bei  der  Frage  Ober  die  Stellang  der  Partikel  ^müniaH 
die  Spitze  eines  Sattes  oder  Salzgliedes  jedesfalla  nicht  an  Aberseho. 
-^  $.  69  n&ehte  Ref.  jetzt ,  wo  es  bekannt  ist ,  dafs  die  gnten  Has.  fhat 
alle  ve/numior  hnßC  oueHfrikts^  nicht  mnde  haben,  jenem  nicht  mehr 
enigegea  sein;  allein  es  mufs  das  Semikolon  vor  cum gesetat  werden^ 
80  daC^  die  Werte  verbanden  werden:  eum  pnriem  mu9  Mietm  m^** 
e§d»pim^€ret^  pel  mmiar  kmic  aucioriUu^  wodnrch  anch  das  Frono* 
Ben  4fe,  anf  den  fenierstehendea  bezogen,  weniger  aaffallead  wird« 
-— *.S^  76  ist  vielleiclit  doch  das  auiem  nach  doeuii  anfzunehnen,  so 
dafa  man  oben  sn  /pae  Maeedo  naUone  ergänzt  fuü;  denn  dem  Sinne 
•ach  paa^:  *Br  selbst  ein  Macedonier  .  .  .  lehrte  niemanden  um  ein 
Mn  geringern  Preis  als  am  ein  Talent'  picht  recht  in  ^inen  Sata.  Doch 
▼^^l*  S*  il*^  ^f<0  M»  ^^f9fpio  naHtM  didieii  a  Ct€9idemo.  ^^  %  79 
legt  wolil  Hr.  S.  der  Lesart  des  cod.  Tolet.  propima»ü  einen  za  grcN 
faen  Werth  bei;  denn  den  Sinn  des  Förderns  des  Knnst,  welchen  hier 
dasVerbom  comtmlü  ganz  gut  ausdrttckt,  kann  jenes  Verhorn  niehl 
wohl  haben.  •— «  %  114  hat  Hr.  S.  vermnthet  I4em  iocan»  in  no-' 
mint  GryUum  deridiemii  habüu*  pin^ni^  and  ea  ist  gegen  seine  Eiw 
klirung  nichts  einznwenden.  Die  Lesarten  der  Hss.  •oeoeik  oder  tocot 
tiß  filliren  aber,  wenn  man  nicht  za  dem  ersten  nach  <wductM  tabtlU^ 
in  %  113  ergänzen,  will  ktbeUia^  eher  aof  ioeosius.  -***  %.  115  iai 
daa  Epigramm  des  Tempels  zu  Ardea  gat  hergestellt  und  erklärt.  Hm* 
S^a  jetzige  Conjectnr  Cieoetas  Alalia  eworiundms  verdient  vor  seiner 
frahern  limlia  exorinudu»  nnd  der  Lachmann -Bergkaehen  ekui  (g^d) 
Atia  iaia  esse  orsnndva  insofern  den  Vorzug,  als  aie  eine  bestimmtie 
Sladt  anstatt  der  vagen  Angabe  einea  Landen  einsetzt;  aber  anderer«- 
aeits  ist  zn  erwägen,  dafs  €§$€  oriundus  in  den  Hss.  steht,  wen  vorn 
fitem  nöthig  macht.  Der  Vers  kann  also  noch  immer  nicht  als  voUr 
konunen  sicher  hergestellt  betrachtet  werden.  —  §«  117  vertheidigl 
Hr.  S,  woU  mit  Recht  jetzt  die  Vulgata  ^»oiiai'en«;  wenaer  aber  dann 
die  Vemuithang  xn  Hilfe  nimmt,  dnfa  die  Wette  durch  gewieae  allgie^ 
mein  anerkannte  Gebibrden  auagedrackt  worden  sei,  ao  ist  dagegen 
einsnwenden,  dab  dieae  Crehährden  in  der  vom  Maler  gsewäblten^  Si«* 
tnat^n  der  Anafuhrung  der  Wette  sich  kaum  anbringen  lieCsea,  «nd 
dalli  die  Wette  schon  durch  daa  Bestreben  einander  znvorzukonunen 
hinlänglich  angedeutet  werden  konnte.  —  $.  lao.  Zu  den  Worten 
£0dem  itmpore  fnit  ei  Cfdime  ist  n.  a.  bemerkt:  *ln  exereitt»  Fun. 
%  8  Bergk.  conüoit  Cydia$  Cftkmue  coli.  Steph«  Byz.  a.  v,  JSmduie^ 
em  eonieetame  obstat,  qnod  in  omnibnn  codd.  fnere  neqne  fmi  legir 
tnr.'  (So  nneh  zu  %.  11  *£adem  de  cauaa  dicit  fnerai  neq/eie  fmi-^) 
•ie  Hau«  haken  allerdinga:  /Ware  e^di  {cydine^  eacüna^  ei  e^fdi^ei 
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■Hein  es  k<»diiie  ja,  nadubn  maA  avs  Cynlitiis  eiaoo  «weltaii  JLanpft- 
lernamea  gemacht  hatte,  sohen  ia  4er  Origiaalhaodsehrifl  das  Ver* 
ham  in  dea  Plural  ahgefiadert  wordea  aeia.  -*•  $.  143  hat  Hr.   S. 
ttberaeha,  dafa  Ref.  in  seiner  letzten  VergleichaAg  des  B  in  emtmm 
mlo  statt  eiu*  bemerkt  hat.  —  $.  159  hat  er  einen  neuen  3ats  mit  Si 
ium  Mi  omiUamur  im  frugum  .  .  .  gen^ümt  bemeßeia  ettia  begoonem; 
allein  die  Yalgata  eUam  ui  omiUaniw  etc.,  die  er  in  der  kleinem 
Aaagabe  beibehalten  hatte,  schliefst  eich  weit  befser  an  das  voHior- 
geheade  inenarrabHi  terrae  betUgnikite^  $i  fm  simguU^  aeUumei  aa ; 
rergl.  XXXVl,  1:  Lapidum  naiura  reekU^  koe  eti  praecipma  aMmm» 
«asofNa,  eii'am  uigemmae  .  .  .  iUeanhiT.    Der  Sata  sehliefst  daajn 
mit  qua§^ue  adkuc  di^imue^  wo  guoefue  riohtig  mit  fvaecfiai^e  er* 
klärt  ist.  —    in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  ae/  ods»- 
äuitmie  eaÜatU  figUnarum  opera  will  Hr.  S.  gegen  alle  Hss.  MoiuU  le- 
sen, *cnm  beneicia  terrae  aatiare  figlinas  vix  dici  possit;  immoipsa 
terra  hoc  faciat.'    Hier  ist  opera  als  Accnsativ  betrachtet,  was  offen- 
bar Nominativ  ist;  vergl.  XII,  81:  Adeo  mtlia  esi  vaiuptas^  qmoB  nom 
adsiduitate  fasiidium  pariaL  —   in  Betreff  der  Worte,  in 
welchen  die  verschiedenen  Arbeiten  ans  Thon  angefahrt  werden,  ist 
Ref.  mit  Hrn.  S.  darin  einverstanden,  dafs  imbricibmi  mit  ad  Uda  in 
6in  Satsglied  gebiert;  es  bleibt  ihm  aber  trotz  der  firwihnnng  der 
fundamemta  eaemeniicia  auffallend,  dafs  die  fimdamemta  cocüHa  dea 
iaiereuUs  eoeüUlms  parallel  gestellt  sind,  und  dafs  guae  röia  fUmi 
nur  aaf  die  kleinem  Gefifse  gehen  soll,  wahrend  doch  auch  die  doUa^ 
htMi  und  mmmmata  auf  dem  Rade  verfertigt  werden  (vgl.  Horat.  arL 
poet.  ilsq.  Amphora  coepit  Ituüiui;  currente  rota  cur  mrcem»  esUf}. 
Es  sind  demnach  die  Schwierigkeiten  dieser  AuEBahlnng  keineswegs  gani 
g«16st  aad  es  scheint  dem  Ref.  im  Hinblick  auf  Isidor.  Origg.  XX,  4,  S 
immer  noch  aicht  anwahrscheinlich,  dafs  Plinins  pute  ami  mimtf  apUm^ 
tat  UMibmi  kmmamit  aui  quae  rota  fitmt^  oder  etwas  ähnliches  geschrie- 
ken  habe.  —   §.  165  hält  Ref.  immer  noch  Quid  non  excogitaeü  etAs 
fir  das  richtige,  da  ja  im  folgendea  etwas  wirklich  bereits  aasgedick- 
•es  angefahrt  wird.    Die  gleiche  Silbe  findet  sich  nur  einmal  in  der 
Lesart  der  Hss.  VR  emcogüavit  a,  und  excogüat  tita  in  B  ist  wohl 
trar  ein  nnriehtiger  Bersernngsversoch.  Die  folgenden  Worte  seheinl 
Hr.  S.  misverstanden  zu  haben,  wenn  er  abtheilt:  fraeOe  eOam  tetHe 
miendo  tie  ut  /imUm  durent  Ivfisis,  calce  addita^  guae  pocaut  Signi- 
na und  tuneie  als  Ablativ,  von  ßrmiut  abhängig,  betrachtet,  and  ala 
Oegensats  an  fraeti»y  so  dafs  hier  voa  ansammengebrochenen  Scher- 
bea  die  Rede  wäre,  nicht  von  gestofsenen.    Es  fragt  sich  vor  allem, 
Was  unter  Sigmina  an  verstehn  sei.  Hat  Crrofse  Recht,  der  Geflfiie  dar- 
«Bier  versteht,  so  kann  von  zusammengebrochenen  Sterben  keine 
Rede  sein,  nnd  fdr  jene  Ansicht  sprechen  die  folgenden  Worte:  Quo 
genere  etiam  paeimenta  ewcogitaieit.    Was  sol I  man  auch  anders 
als  easo  dasn  ergänzen?     Der  Gegensatz   von  fractie  and  imneie 
wäre  aber  auch  gar  nicht  klar,  da  man  ja  XXXI V,  171  haec  in  mor- 
iariie  minuiim  fraeta  liest.  Ea  siad  also  hier  wohl  fraetao  ieetae  durck 
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den  Gebraach  serbrochene  f^eberben,  die,  ireon  «le  tn  neuen  6e« 
fufsen  gebraucht  werden  sollen,*  geslolsen  und  mit  Kalk-  vermiadbt 
werden.  Die  Worte  sie  iil  firmius  dureni  bedeoten  dann:  *mil  den 
Erfolg,  dafa  aie  daaerhafter  werden',  iienl|eb  ato  gewöbnliehe  €•• 
fSfse  von  Thon.  Demnach  wftre  das  erste  KontiirB  ror  iunHs  t%  setoett 
oder  beide  za  streichen«  -^  %.  167  in  den  Worten ;  f^on  finUium  a 
puhere  Puteolano  disiai  e  Nilo  harena  ienuissOna  suiparie^  no»  ad 
tuMÜnenda  maria  ftuctusque  frangmdoB  sed  ad  dtbeliauda  eor^ 
pora  palaesirae  studiis  wird  debeiiare  mit  vincere^  frangere  erklirt 
und  hinEUgesettt:  *el  corpus  lalibna  stadiis  Yinci  recte  dictUar,  qua- 
tenus  eins  moUities  el  ignavia  frangitar  sive  debellaiar.^  Dies  kana 
aber  doch  debeliare  nicht  bedeuten.  In  den  beiden  angeffthrten  Stelien, 
XX,  50;  XXII,  99)  bezeichnet  es  das  Entkrftften,  Unschädlichmacheii 
eines  Giftes.  Ref.  versteht  daher  unter  corpora  den  angreifenden 
Theil,  gegen  dessen  Angriffe  man  sieh  durch  das  Satben  mit  Oel  und 
Bestreuen  mit  Sand  schützte,  und  diese  Auffafsung  paast  allei»  su  den 
GegensalsSen  ad  msünenda  maria  ßuciusque  frangendos»  Aufserdem 
moste  man  ddepandii  corparibu»  lesen,  womit  sich  XXXVI,  154  ver« 
gleichen  liefse  in  ush  Uvandormm  corpamm.  In  Jedem  Falle  ist  aber 
studiis  als  dat.  commodi  zu  fafsen.  —  %  175  möchte  Ref.  die  Vul>« 
gata  quoniam  candorem  tanium  molltiiemgue  afferi^  obgleich  dieses 
dritte  tantum  allerdings  etwas  aufTallend  ist,  doch  der  Aenderung 
Silligs  iamen  vor«iehn.  Seine  Erklärung  wUrde  his  lamtn  erfordern« 
—  §.  180.  Was  hier  aber  die  Worte  silyiia  ponderosmn  ae  grave^ 
leve  auietn  mödice  gesagt  ist,  hat  den  Ref.  auch  nieh*  Ubeaaeugft 
(M.  G.  A.). 

Im  36.  Buche  §.  IS  schreibt  Hr.  S. :  sed  in  scuio  eins  Awuao-^ 
fitim  proelium  caelavit  intumescenie  ambiiu  parmae^  €itt9dem  cmi- 
Cava  parte  deomm  ei  giganHum  dimieaHanes^  und  erklart  parmae  ala 
einen  andern  Ausdruck  fUr  Senium*  Allein  mit  dieser  Interpunctiou 
wäre  der  Satz  wohl  nur  so  zu  verstehn,  dafs  parma  eine  runde  Br« 
höhung  anf  dem  viereckigen  Schilde  bedeutet;  soll  dagegen  parma  ala 
Synonymum  von  scuium  gelten,  so  mufd  es  in  das  folgende  Satzglied 
gebracht  und  parmae  eiusdem  coneama  parte  verbunden  werden.  Sq 
ist  es  in  dem  angeführten  Beispiele  auch  mit  in»tnia  und  repetia  der 
Fall.  —  $.  19  möchte  Ref.  vermuthen,  naweenies  sei  aus  naSMnii 
fl^ona/'c renies  entstanden,  wie  XXXVII,  17  in  E  perUruebai  steht 
statt  personis  et  cubilia  amaioria  uniontbus  eonstru- 
ebat.  Vor  Victoria  sollte  wegen  des  Ablal.  absol.  etatt  des  Fuaktea 
nur  ein  Komma  stehn.  —  §.  57  hat  Hr.  S.  geschriaben:  Rnbei  por^ 
phyrites  in  eadem  Aegypto ;  candidis  intervenientibus  punetis  leplo^, 
pstphos  tocatur;  allein  die  befsern  Uss.  haben  vor  candidis  nodi  es9 
eodem^  worin  Ref.  eine  Brachylogie  sieht:  es  eodem  .  •  .  «ocafur  fUr 
ex  eodem  fit  qui  pocatur,  —  §.  76  ist  die  Conjectur  dea  Ref.  encu^ 
mina  L  ulnas  extra  aquam  eminere  dieuntur  im  Gomnentar  in  ca* 
cumina  h.  ulnas  entstellt.  —  $.86  kann  sich  Ref.  noch  nicht  mit  der 
etwas  gewaltsamen  Aenderung  Silligs:  cotumnis  domoque  reliqua  be« 

iV.  Jakrb,  f.  put.  u.  Awd.  Bd.  LXVU.   H/t.  4.  30 


458    Sniig :  C.  Plini  »Mmiidi  nateMtU  1ustori«e  tibri  XXXVII. 

frettndeti,  und  «eht  aooli  die  seiDige  quaeqme  reli^mu  vor.  -^  §.  98* 
S.  so  XXXIII,  23  (H.  6.  A.>  --  §»  111  Aa6ila«enifil  als  reUiiive 
Zeitbeslimmung,  der  Zeil  des  Nero  gegeaüber^  ist  neben  dem  allge- 
mein und  absolut  aasgesproelieaen  qui  fecere  nicht  ta  beanstanden. 
—  §.  117.  Statt  pasiremo  iam  die  äiseeäeiUibus  tubulü  ist  nach  B  xn 
schreiben  po9i  primo$  dies  eiiam  eedeniibus  aUquie  (M.  G.  A.)«  -'^ 
%.  138.  Gegen  die  Conjectur  S.s  a  Boebe  lolcum  Isfst  sich  nur  das 
einwenden ,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  etwas  weit  von  der  handschrift- 
lichen Lesart  entfernt.  —  §.  17&  hat  Hr.  S.  nach  B  geschrieben :  Ab 
Appennino  ad  Paäum  tHtenitw  fos$.'aia  nee  irani  maria,  und  sagt, 
dies  stinde  in  Einklang  mit  den  Worten  Vitrnvs  11^  6,  6;  qua  mon$ 
Apenuinui  regiones  IkUiae  Eiruriaeque  circwncingit  ■.  .  .  non  de- 
sunt  fouicia  arenaria;  allein  da  Plinius  die  Gegend  nördlich,  Vitra* 
▼ius  aber  südwestlich  von  den  Apenninen  bezeichnet,  stimmen  beide 
Schriftsteller  nur  snsammen,  wenn  man  nach  der  Vulgata  non  inve- 
niiur  sohreibt.  —   §.  177  liest  man  nach  Vorgang  des  B  Uctorium  in- 
duxiilaie  e  croeo  eubaetum^  statt  der  Vulgata  iacte  ei  croco, 
Das  Wort  laie  ist  unerklärt  geblieben,  wegei|  e  croco  9ubactum  ist 
aber  auf  XXXII,  111  e«  oko  suhacii  verwiesen,  wo  nochawei  Stellen 
angefahrt  sind :  XVIII,  106  e^  Of>is  aui  lade  $ubigunt  und  XXVlll,  67 
elftere  esß  ea  (urina}  subßcio.    Schon  aus  diesen  Beispielen  ist  er- 
sichtlich, dafs  die  Praeposition  es  so  nur  bei  Flafsigkeiten  stehn 
kann,  so  dafs  man  wohl  e  lade  et  croco  eubactum  sagen  könnte,  aber 
nicht  e  croco  allein.    Dies  bat  Hr.  S.  auch  sn  §.  188  übersebn,  wo  er 
dem  Ref.  vorwirft,  dafs  er  nicht  erwogen  habe,  dafs  man  carbon^s 
ex  sahulo  mixlis  sagen  könne. 

Im  37.  Buche  $.  1  werden  die  \^'orte  quae  causa  gemmarum  est 
nach  Pioimri  sigms  erklärt:  ^quarnm  causa  tarnen  (ad  signandum  sci- 
lioet,  non  ut  ad  corpus  ornandum  gestentur)  dii  gemmas  procrearint', 
so  dafs  causa  die  Bestimmung  bedeuten  soll.  Wenn  dies  an  sich 
schon  bedenklich  erseheint,  so  ist  es  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  man 
auf  das  Verbnm  Piolari  RQcksicht  nimmt,  weshalb  es  dem  Ref.  immer 
noch  fraglich  erscheint,  ob  wir  hier  nicht  eine  Randbemerkung  ein- 
gesetst  finden,  die  den  Inhalt  von  §«  2  angeben  sollte.  —  §.4  möchte 
es  doch  noch  sweifelhafi  sein,  ob  gegen  die  Autorität  des  B  Augusti 
xn  schreiben  ist,  was  von  denselben  Uss.  dhr  geboten  wird,  die  auch 
§.  37  äieus  Augusius  haben ,  wo  Hr.  S.  ohne  Angabe  des  Grundes  lu- 
lia  statt  Livia  Augusta  geschrieben  bat.  Hier  könnte  einer  jener  Na- 
men ausgefallen  sein,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  die  Lteia 
vorsngsweise  Au^usia  genannt  sei.  —  §.7  scheint  aus  B  das  enim 
nach  Nicomaekus  nicht  mit  Recht  aufgenommen  zu  sein,  denn  die 
Worte  ^f  ieriius  eodem  tempore  inier  musicos  fuit  müfsen  doch  auf 
Nicomaekus  bezogen  werden,  da  vorher  von  zwei  miteinander  wett- 
eifernden Malern  die  Rede  ist  Die  Worte  ui  sie  quoque  par  eide- 
reiur  hängen  von  aemulus  ab,  und  sollte  ^t  tertius  .  .  .  fuil  dazu 
gehören,  so  mäste  es  esset  beifsen.  Im  folgenden  ist  dagegen 
wohl  mit  Recht  mit  Sed  forte  qundam  eine  neue  Periode  begonnen ; 
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alleii  ntd  Mdchte  Ref.  lieber  Mi  Poiyeraif9  g^mma  herabbeuelM «  ond 
forte  quaämm  .  .  .  iumere  aU  Parenthese  fafseiii  -^  %,  18  haben  alle 
bekannten  Uns*  abaeis  eiüun  e$carii$^e  eofia  ewpeiii$$^  allein  Ref. 
iweifelt  nieht,  dafa  ew petita  (tc*  murrmu)  gelesen  werden  mnfs; 
vergl.  IX^  135  /lorem  Üium  tinguendi$  espätiimm  PttibuM  und  XVI,  41 
obieti  ewpeiitae  nmrtgHB.  —   $.  18  ist  im  Conuneatar  vt^geaeblagea 

SU  sehreiben :  Ei  ereicii  in  die»  eine  lururia.    Murrino  LXX  ~US. 
empto^  capaei pfane  ad sewtarios  trei  calice^ potatit  L  Annine  am- 
ndorie^  wo  Ref.  nnr  billigen  kann,  dars  vor  Mnrrino  ein  Pnnkt  ge- 
setzt und  also  damit  der  neue  Satz  begonnen  ist.    Im  Obrigen  ist  eime 
(sc.  murrmtf),' da  nur  der  PInra!  mnrrina  vorausgeht,  nnverstindlioh 
und  etivs  rei  (wo ,  wenn  et*  rei  geschrieben  war ,  in  B  leicht  rei  aus« 
fallen  konnte)  wiederherzustellen.    In  Betreff  des  L,  Anniue  consn»* 
laris  ist  za  bemerken ,  dafs  er  erst  im  J.  70  n.  Chr.   und  zwar  nnr 
Consut  sttffectus  gewesen  sein,  nach  dem  folgenden  aber  Nero  dessen 
Kindern  seine  Sammlung  abgenommen  haben  soll ,  was  nicht  zusam- 
men passt.   Ref.  hat  deshalb  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswifs. 
1849  S.  463  vermuthet,  es  sei  annosue  dafür  zu  lesen  in  den  Sinne: 
*er  war  in  seinen  alten  Tagen  noch  so  ein  Thor',  was  Hr.  S.  nicht 
angefahrt  hat.  —  f(-  21  hat  Ref.  nie  Bergks  Conjectur  vertheidigt; 
*ibidem  1849  nr.  Ud'  ist  aber  ein  falsches  Citat  statt  der  erstem  Stelle, 
das  dem  Ref.  selbst  zur  Last  fälK.  *-^  $.  65  ist  wohl  nar  aus  Ver- 
sehn nifent  im  Texte  geschrieben ,  während  B  intemitenl  hat.  — * 
§.  79  sind  die  Worte  additoque  auri  repercusen  aut  &mnina  constrata 
perspicuitatis  crassitudine  erklart:  *  constrata  idem  est  quod  eopita, 
fracta  .  .  . ,  perspicuilatis  crassitudo  vero  de  ea  crassitudine  intelli- 
genda  est,  quae  in  perspicuitate  inest  et  proinde  eam  aroet',  was  Ref. 
nicht  recht  zu  verstehe  gesteht.    Er  wflrde  lieber  sehreiben:  kanä 
anmino  contraria  perspicuitati  crassitudine.  *-—    %  91  weifs  Ref. 
ebenfalls  die  aus  B  entlehnte  Lesart:  Nee  sardn  est  hme  gemmae  äi- 
Hdua^  ex  eodem  et  ipsa  nomine^  nicht  zu  erkliren.    Im  Commentar 
ist   nur   das  Pronomen   hie  in  Bezug  auf  das  entfernte  Mardonys^ 
und  dieidna  mit  dem  Dativ  gerechtfertigt,  aber  nicht  der  Sina  der 
ganzen  Stelle  angegeben,  der  namentlich  durch  die  Negation  nee  er- 
schwert wird.  Man  sollte  Nee  non  oder  Nee  m^tis  erwarten,  wenn  nioht 
differenda  wieder  eingesetzt  werden  soll.  —   §.  94  ist  ut  poeitus 
{carhnncuius)  extr^emo  visu  nuhilantit  atteiiai  exardesemUe  fuigore 
erklirt:  *ut  positus  (sc.  in  tabula  aliqua)  escardescente  auo  fuigore 
attoltat  (i.  e.  eonim  visum  intendat,  eos  splendidiores ,  visu  acriorea 
reddat)  alios  carbunculos  iuxta  positos  extremo  via«  nnbtlantes  i.  e 
qni  in  extremitate  sua  nnbilum  adspectnm  praebent,  ut  igitur  ille  ear- 
buncuhis  suiim  fnigorem  cum  aliis  comasunieet.'   Hier  sind  also  meh- 
rere nebeneinander  liegende  Carfunkel  angenommen,  woiu  kein  rech- 
ter Grund  vorhanden  ist;  ferner  soll  attoUaf  im  Gegensatz  atehn  mü 
nuMantis,  was  sich  nicht  recht  denken  Iftfst,  und  extremo  eö«  soll 
sich  auf  die  Rfinder  der  Edelsteine  beziehn  (denn  dies  heifst  doch  wolil 
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in  exiremiUiie  maf),    AUein  eslremm$  pimu  beiiekt  gich  Hsch  der 
Attfldrucksweise  des  Plinios  auf  den  Punkt,  wo  maa  nichi  weiter  sehn 
kann,  also  hier  den  Hintergrund  des  Edetfteins,  der,  wenn  aMn  nael» 
dem  Vorschlage  des  Ref.  liest:  extremo  niiu  nubiianie  s«  adioUafj 
trab  ist,  so  dafs  sich  der  daliegende  Bdelstein  durch  aeinen  gleichsam 
aus  dem  dunkeln  Hintergrnnde  hervorsprahenden  Glans  su  erhebe» 
scheint.    Vergl.  %.6SNubecula  e$i  aibicatUii  «üiimh,  cmn  9ir$di§ 
non  pertranut  ad$pectus,  sed  aui  Mut  occurrii  anU  exctpii  t« 
fine  vinnm  candor  hie  colorit,  —   §.  9#  ist  nach  der  Leaarl 
des  B  liff»iumi€  geschrieben  ligny^oniem,    Gewis  mit  Recht  wird  eia 
von  kiyvvg  abgeleitetes  Wort  verlangt;  allein  die  Form  auf  ti^to  findel 
sieh  nur  bei  Verbisdie  von  andern  Yerbis  abgeleitet  sind,  wie  ^svvfo^ 
es  fragt  sich  daher,  ob  nicht  nach  der  Analogie  von  ijsonvtciuo  %^ 
schreiben  ist  Ugn$fisoniem?  —    §,  103  kann  Ref.  a  lueematnm  a$^ 
ßensu  nicht  für  richtig  halten  (M.  G.  A.).  —   §.  106  ist  Bubjflonam 
wohl  nur  ein  Druckfehler  für  Babyion  a,  wie  B  hat.  -^  $.  109  ist  ei 
coUbu»  naoh  Naxio  wohl  nicht  mit  Recht  getilgt  (Iff.  G.  A.).  —  $.  lU 
möchte  Ref.  aus  B  ab  eä  düianUm  jetzt  kebeii  distoniem. ohne  ac 
ableiten,  so  dafs  6reet  et  fallaci  eine  Epexegese  bildete.  •—  $.  1J9 
könnte  man  etwa  nach  B  und  Theophrast  de  lap.  %,  66  sehreiben: 
postremo  Ae^ypHa  aduUeraiur  maxume  imeiura^  idgue  m  gloriam 
regum  Ae^ifpii  adscribüur,  ei  quiprimut  Unxii,   Bei  der  Silligschen 
Interpnnotion  admUerainr  maxime  Uneiura;  idqne  in  gloriam  regum 
Aegypiiy  paast  aduiieraiur  in  gloriam  gewis  weniger  gut  aosammen, 
als  nach  Jener  Weise  in  gloriam  adscribitur.  Allein  die  Worte  Theo- 
phrasis  ol  yt^gxwieg  ta  neffl  xovg  ßcufdei^g  sprechen  mehr  far  in  Ai- 
siort«.    War  dies  im  Originaleodex  nach  der  im  B  noch  sichtbaren 

Welse  STORIA  geschrieben,  so  konnte  es  leicht  in  GLORIA  ftbergehn. 
Vergl.  auch  XXI,  153  in  remedOs  eiu$  adterib$\  —  §,  133  glaubt 
Ref.  wegen  deeere  bei  dem  Accus,  ei  epeciem  ei  coiorem  siehn  blei- 
ben 2u  mafsen.  —  %  136.  Fflr  die  Schreibweise  auriehaicum  spricht 
sich  Sehneider  (Gramm.  1  S.  59)  nicht  so  entschieden  aus  als  Hr.  S. 
glaubt  (H.  G.  A.).  —  %.  133.  Sollte  wirklich  eaai  nach  eenumdam  so 
mstt  sein,  eumal  da  eia  Relativsata  darauf  folgt?  Vergl.  $.  143  und 
das  zu  XXXIV,  14  bemerkte.  —  §.  140  hat  Hr.  S.  von  den  Aohat- 
arten  gesehrieben:  magnie  ei  aliis  miraeuiis;  redduni  enim  fluminum 
8pecie$,  nemorum^  tumemortim,  iam  hederae  tiaiicuia  ei  equorum  or- 
namenia,  Difs  hederae  verdorben  sei,  ist  im  Commentar  bemerkt; 
allein  vergleicht  man  die  dabei  citierte  Stelle  XXXIV,  162  argenium 
incoquere  eimäU  modo  eoepere  equorum  maxume  omameniis  iumen- 
torumque  ac  ingorum^  so  zeigt  sich,  dafs  iumeniorum  nnd  equorum 
zusammengenommen  werden  mufs,  nud  da  dort  im  §.  163,  wo  vom 
Wagenschmack  die  Rede  ist,  aach  siaUcuia  genannt  werden,  so  ge« 
hört  dieses  Wort  wohl  zu  iumeniorum.  Betrachtet  man  das  dazwi- 
schenstehende  iam  hederae^  so  lafst  die  Zeitpartikel  vermnthen,  ea 
Iftge  in  hederae  ein  Verbum  verborgen,  etwa  dedere^  was  freilich 
den  ungewöhnlichen  Sinn  haben  müste:  *sie  haben  abgegeben,  gelie^ 
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feii*,  irt8  fibrtfeot  in  de«  Gedanken  gut  ptssle,  da  hier  Dinge  ge- 
nannt sind,  wo£n  der  Achat  gebraucht  werden  kann,  aber  nicht,  die 
seine  Adern  nachohmen  können.  Ist  dies  richtig,  so  ist  vor  iumento- 
rum  ein  Semikolon  im  setzen,  und  nach  ipecies  ein  e/,  das  hier  leicht 
ausfallen  konnten  ^  elnsafagen,  so  Mb  die  ganse  Stelle  lautet:  red- 
dum  0mm  fluminum  tpecies  ei  nemorum;  iumentomm  iam  äedere 
siat'cula  et  eguorum  omamenta.  —  $.  147  verlangt  die  alphabeti- 
sche Ordnung,  dars  man  Aphidanes  sehreibe.  —  §.  186  hatte  aus 
dem  Index  des  B  Adadu  ophihalmos^  Adadu  daciglos  eingesetzt  wer- 
den können,  da  die  Stelle  selbst  in  dieser  Hs.  ganz  fehlt.  Die  Erklä- 
rung zn  Adadu  nephrae  llifsi  sich  aus  Nacrob.  Sat.  I,  23,  17  wenig- 
Intens  dem  Sinne  nach  ergänzen:  ^asi  summt  Assffriorum  dei r ex,  — 
§.  199  liest  man:  Decueei  fragmenli  quod  in  lamna  ferri  moratur^ 
efficacüMimum  experimentum  escusanS  mangones  gemmarum.  Hier 
ist  vor  allem  die  fehler^iafte  Interpunetion  z«  rOgcn,  da  entweder  das 
Komma  nach  moratur  zu  streichen  oder  vor  quod  noch  eines  zu  setzen 
ist ,  da  ja  doch  die  Worte  decussi  fragmenti  experimenium  in  dem 
Sinne:  ^die  Probe  mit  einem  abgeschlagenen  Stückchen'  zn  verbinden 
sind«  Wa«  heifst  aber  quod  in  lamna  ferri  moraiurf  Der  hier  . 
überhaupt  sehr  fehlerhafte  B  hat  statt  iamna  iura^  weshalb  Ref.  frü- 
her vermuthele,  es  sei  lima  zu  lesen.  Hr.  S.  setzt  hinzu  *quod  a 
vero  prope  abesse  videtur';  allein  es  folgt  nachher  erst  limae  proba- 
ito-.  Wegen  ferri  statt  der  Vulgata  ferrea  verweist  Hr.  S.  auf  XXXIU« 
121.  Dort  liest  man  vom  minium:  Probaiur  auro  candenie;  fucaium 
enim  nigrescif^  »incerum  ret'net  coiorem.  Ineenio  ,  ,  Bimili  raiione 
ferri  candentii  Iam  na  ^  st  non  mü  aurum^  deprehendi.  Hält 
man  damit  die  Lesart  des  B  moratur  und  die  Yulg^ta  ieratur  zusam- 
men, Ist  dann  wohl  noch  zu  zweifeln,  dafs  torreaiur  zu  lesen  ist? 

Am  Schlttfs  des  ölen  Bandes  angelangt  nimmt  Ref.  unter  der 
wärmsten  Anerkennung  der  Muhe,  Sorgfalt  und  Gewifsenhaftigkeit, 
womit  der  Herausgeber  sein  schwieriges  Werk  bisher  gefördert  hat, 
von  denselben  Abschied,  indem  er  die  übrigen  Bände  in  diesen  Blät- 
tern zn  besprechen  einem  andern  Berichterstatter  flberläfst. 

Schweinfurt,  L.  r.  Jan^ 


Verhandlungen  der  paedagogischen  Seelion  bei  der  Philolo- 
gen-Versammlung zu  Göttingen. 

(Amtliche  Protokolle.  —    8.  oben  8.  108.) 

Erste    Sitzung    am   29.    September    1852. 

Nach  dem  Schlufse  der  ersten  Torbereitenden  und  allgemeinen 
8iUung  begaben  sich  die  Mitglieder  der  Section  in  den  von  dem  Ma> 
gisirate  der  8udt  Göttingea  gütigst  bewilligten  grofsen  Saal  des  Gym- 
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naiinma,  wo  der  Praesident  der  Versammlnnf  Prof»  Dr.  Hermaan 
die  Verband  lungec)  mit  dem  Aosdracke  des  Bedaaema  eröffnete ,  data 
er  trot^  des  lebhaften  Intere^!«e8|  das  er  an  der  Sache  nehme  und  das 
er  auch  bei  friihern  Yersamm hingen  immer  bethatigt  zu  haben  glaube, 
bei  der  Fürsorge  f8r  die  allgemeine  Versammlung  weitern  thatigen 
Antheil  BU  nehmen  verhindert  sei.  Derselbe  leitete  noch  die  Wahl  des 
Bureau  und  sehlng  Tor,  um  die  Wahl  kurz  nnd  glatt  absomachen,  sie 
per  Acdamationem  w  Toilsiehn.  Die  Versammlung  war  einTerstanden 
lind  es  wurde  Director  Dr,  Geffers  aus  Gottingen  aum  Praeses,  der 
unterzeichnete  zum  Secretar  Torgesohlagen  und  angenommen. 

Geffers  sagt  der  Versammlung  den  besten  Dank  f&r  die  Ehre, 
die  er  Ton  sich  auf  wfirdigere  abzulehnen  vergebens  gesucht  habe, 
bittet  qm  Nachsicht  bei  der  Leitung  der  Verhandlungen,  für  die  er 
den  basten  Willen  und  die  herzlichste  Theilname  an  allen  Gegenstln* 
den  Tersprechen  könne,  —  Ueber  die  Zeit  der  Sitzungen  war  bereits 
entschieden  durch  die  Anfangszeit  der  allgemeinen  Versammlungen;  es 
solle  um  8  and  ausnahmsweise  die  zweite  Sitzung  um  7%  Uhr  begon- 
nen werden.  Auf  die  Aufforderung  des  vorsitzeBden ,  Gegenstände  der 
Verhandlung  vorzuschlagen,  schweigt  alles.  Da  knuft  der  nnterz«ch- 
nete  an  die  in  Erlangen  abgebrochenen  Verhandlungen  über  den  grie* 
chischen  Unterricht  im  allgemeinen,  insbesondere  über  die  Schreib- 
übungen an  und  fordert  Director  Dr.  Ahrens  aus  Hannover  auf,  da 
er  mit  der  dortigen  Art  der  Beendigung  der  Plsenssion  nicht  zufrie- 
den gewesen  sei,  diesen  Gegenstand  wieder  anfzenehnten«  Geffera 
unterstützt  den  Antrag,  der  auch  von  der  Versammlung  genehmigt 
wird.  Zur  Vorberathung  wird  eine  Commission  ernannt,  bestehend 
ans  Ahrens,  Prüf.  Dr.  C I  a  s  s  e  n  aus  Lübeck ,  Rector  Halm  ans 
Manchen  und  Director  Dr.  Krüger  aus  Braunschweig. 

Als  zweiten  Gegenstand  empfiehlt  Eckstein  eine  Bespreehung 
der  paedago^schen  und  philologischen  Zeitsohriften ,  um  einerseits  der 
immer  mehr  in  denselben  einreil'senden  Anarchie  entgegenzutreten ,  an- 
dererseits das  Interesse  dafür  zu  wecken  und  neu  zu  beleben.  Auch 
hier  wird  die  Vorbereitung  einer  Commission  übertragen,  in  welche 
die  zwei  anwesenden  Joarnal-Redactoren ,  Professor  Dr«  Caesar  aiaa 
Marburg  und  Gymnasiallehrer  Fleckeisen  aas  Dresden  aebet  de« 
Antragsteller  eintreten. 

Geffers  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Aufgaben  classischer 
Schriftsteller,  in  denen  deutsche  Uebersetznngen  dem  Texte  gegen^ 
ilberstehn.  Wer  solle  dieselben  gebrauchen?  Doch  wohl  die  Schüler. 
Darin  liefen  viele  Bedenken  für  das  Gedeihn  der  AlterthamaaUidien« 
Er  beabsichtige  mehr  nach  den  Erfahrungen  zu  fragen ,  als  eine  grofse 
Verhanalung  zu  veranUf^en.  Krüger  meint,  das  werde  sich  mit  der 
ersten  Frage  leicht  verbinden  lafsen,  weil  blofs  Griechen  so  erschien 
nen  seien.  Allein  es  gibt  auch  Lateiner,  Dichter,  wie  Horaz,  Histo» 
riker,  wie^Sallust  n.  a.  Oberschulrath  Dr.  Rost  aus  Gotha  halt  da-^ 
für,  dafs  über  die  Sache  wohl  kein  Zweifel  sein  könne,  dafs  es  darauf 
ankomme  Mittel  vorzuschlagen,  durch  welche  die  nachtheiligen  Folgen 
hintertrieben  werden,  und  er  fordert  Geffers  auf,  diese  Frage  als 
dritten  Gegenstand  unserer  Verhandlungen  zu  betreehten  und  das  Re-* 
ferat  über  denselben  zu  übernehmen. 

Zweite  Sitznng  am  30.  September. 

Per  Vorsitzende  ersucht  Ahrens,  der  das  Referat  über  die  erste 
Frage  übernommen  hat,  das.^elbe  zu  erstatten.  Ahrens:  Die  Com- 
mlsnon,  welche  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten  habe,  Thesen  über 
den  ersten  Gegenstand  aufzustellen,  habe  denselben  besprochen,  sich 
l^ber  bald  überzeugt ,  dafs  sie  in  ihrer  Gesamaitheit  die  materielle  Ver^ 
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anlworiQng  dalir  nicht  nl>«mehaicit  kSane  und  daher  dieselben  mehr 
aU  Grundlage  nn4  8ioff  fir  die  Verhandlungen  betrachte.  Ihm  sei  es 
nbcrtragen  die  Thesen  aafznstellen*  Was  ist  Zweck  und  Aufgabe  des 
griechischen  Unterrichts;  wie  Tiel  Zeit  haben  wir,  das  Ziel  cu  errei» 
eben;  welchen  Weg  mifsen  wir  einschlagen,  am  in  der  gegebenen  Zeit 
das  gegebene  Ziel  sn  erreichen?  Das  seien  die  Fragen,  deren  Beant- 
wortung er  m  den  ersten  Thesen  versucht  habe,  die  für  die  heutige 
Verhn«dlnng  ansreichenden  Stoff  darbieten  wurdien. 

Da  PraejndiciaJfragen  nicht  «u  erledigen  waren,  so  gieng  die  Ver- 
eamrolnng  sofort  sar  Diecussion  über  und  Ahrens  verlaß  die  erste 
Thesis:  Der  griechische  Unterricht  ist  ein  wesentliches 
Element  des  Gymnasialunterriohts  und  deshalb  obliga- 
torisch« 

Ahrens:  Er  sei  anünglich  nicht  der  Meinung  gewesen,  diesen 
Sati  Toraussuschicken  oder  irgendwo  einzuschalten;  Eckstein  habe 
ihn  daiu  Teranlafst.  Wie  das  'obligatorisch'  sn  verstehe  sei^  werde 
keinem  sweifelhaft  sein.  Es  solle  keinem  Schiiier  Dispensation  von 
diesem  Unterricht  ertheilt  werden,  wie  etwa  beim  Hebräischen.  Einer 
be^ondem  Motivierung  bedurfs  die  Thesis  nicht.  Dr.  Wagner  ans 
^armstadt  «rkJart  sich  gas»  mit  derselben  einverstanden;  es  ist  ein 
integrierender  Theil  des  Gymnasialunterrichts;  die  Theilnahme  dnran 
ist  unorlifslieh.  Abher  Dispensationen  müsteo  doch  gestattet  werden 
ftir  künftige  Mitttairs,  Forstleute,  Fabrikanten  und  dergleichen,  die 
dafür  in  der  Mathematik  und  in  den  Natur«« ifsensehaltea  Privatstun- 
den nehmen  konnten.  Ahrens:  Das  sei  niebt  aasgcABhlofsen ;  es  gebe 
ja  keine  Regel  ohnd  Ausnahme.  Gelten  dorCs  es  nur  für  die  Schüler 
des  Gymnasiums,  insofern  sie  Gymnasialsehuier  seien.  Die  Besucher 
der  Realclassen  i.  B.  seien  gans  afidare  Schüler.  Diese  Erklärung, 
moste  bestimmter  gefafe^t  we^ee ,  daher  meinte  Classen:  Gymna- 
sialschnler,  die  zur  Universität  vorbereitet  werden  sollen,  und  Halm 
schlug  den  Zusati  vor:  *di«  Erlangung  eines  Maturitats- 
Zeugnisses  hangt  von  der  Theilnahme  an  diesem  Unter- 
richte ab.'  Ein  solcher  Zusatz  wurde  grofsen  Misstanden  abhelfen, 
wenn  anders  die  SeholbeherdeA  auf  unsere  Berathungen  und  Beschlüfse 
achteten.  In  Bayern  seien  Falle  vorgekommen,  dafs  Schüler,  die  an 
dem  griechischen  Unterrichte  nicht  Tbeil  genommen,  das  Maturitats?- 
examen  hatte«  mechen  wollen.  Wagner  ist  nicht  geneigt  den  Be- 
griff des  G3rmnasianis  zu  beschranken,  weil  z.  B.  in  Suddentschland 
sehr  viele  junge  Leute  das  Gymnasium  besuchen,  die  spater  keinen 
gelehrten  Beruf  ergreffen.  Die^e  mnsten  sonst  den  Gewerbescholen 
überwiesen  werden  und  das  sei  gewis  zu  beklagen,  weil  es  oft  recht 
gute  Lateiner  unter  ihnen  gegeben  habe.  Oberschnirath  Dr.  Kohl- 
rauseh  ans  Hannorer  erwähnt  die  hannoversehe  Einrichtung,  nach 
welcher  das  Lyceum  in  Hannover  und  das  Paedagogium  zu  Ilfeld  als 
rein  gelehrte  Anstalten  erhalten,  an  allen  übrigen  Gymnasien  aber 
Realclassen  errichtet  sind.  Eckstein  will  nicht  gegen  diese  Orga- 
nisation sprechen,  so  wenig  er  sie  auch  billige,  sondern  für  die  streng- 
ste Aufrechthaltung  des  'obligatorisch*.  Er  wolle  gar  keine  Schuler 
von  dem  Griechischen  dispensiert  wifften,  am  wenigsten  mit  Rücksicht 
auf  den  künftigen  Lebensbernf  der  Schüler  und  die  für  denselben  siph 
herausstellende  Entbehrlichkett  der  Kenntnis  jener  Sprache.  Nur  dann 
wirke  man  dem  Nntzlichkeitsprineipe  mit  Nachdnick  entgegeUi  Sei 
dieser  Unterricht  ein  wesentlieher  Theil  des  Gymnasialnnterrichts ,  so 
mfifse  noch  jeder  Schüler  daran  Theil  nehmen.  Wer  daran  fest  halte, 
werde  die  Beilänfer  des  Gymnasiums  zum  gröfsten  Yortheile  für  seine ' 
Schüler  bald  los  werden.  Geffers  ist  gleichfalls  dafür,  dafs  Gym- 
nasialechiilw  nieht  dispensiert  werden.    Ahrens  findet  die  Angriffe 
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E^geq  die  Thesi«  nnr  dnr^h  die  bisher  gefiUärten'  Srorterliofca  veruiT 
(str  Man  dispensiere  ja  au(  h  tihi  dem  Relif  ionsanterricntfe  die  le* 
raeliten.  Man  düvfe  nicht  hart  gegen  die  Schaler  fl^in,  Wean  die 
ndthige  Vorberettnng  auf  ein  bestimmtes  Fach  den  Wunsch  nach  Dia» 
pensation  Tom  Griechischen  bei  den  Schülern  hervoirrafe,  so  möge 
man  sie  ihm  gewähren  für  ein  Halbjahr,  ein  Jahr,  dann  aber  muT^e 
ein  solcher  abgehn.  Für  eine  Reihe  Toii  Classen  sie  su  gewahren,  sei 
um  so  unzweckmäfsiger,  je  enger  der  griechische  Unterricht  mit  an«« 
dern  Unterrii-htsgegenständen  in  Verbindung  stehe«  Kohlraasch 
spricht  gegen  die  Ton  Eckstein  Tertretene  rigeristiaehe  Richtung,  sieb 
berufend  auf  das  'nulla  regula  sine  exceptione'. 

Nachdem  Geffers  aus  der  Erörterung  gefolgert,  dafs  im  Prin^ 
cip  wohl  allgemeines  Einyerständnis  Torhanden  sei ,  fragt  er  .die  Ver* 
Kammlnng,  ob  sie  für  die  Annahme  der  ersten  Thesie  atimme«  Pie 
Majorität  ist  dafür. 

Die  Disoussion  wendet  sieh  hiernach  an  dem  Ton  Halm  beantrag- 
ten Zusätze.  Der  Antragsteller  fügt  tu  näherer  Begründung  deaselbea 
hinzu,  dafs  an  manchen  Berafsarten  kein  eigentliches  MaturitatszengT 
nis,  wohl  aber  die  AbsoWierung  des  vierten  Gymnasialcursus  (d.  h, 
der  Prima  norddeutscher  Gymnasien)  verlangt  werde.  Solche  Schüler 
verlangten  in  der  R<*gel  die  Dispensation  vom  Grieohiachen.  An  aeiner 
Schule  wurde  dieselbe  nicht  mehr  gestattet  und  die  Erfahrung  habe 
gelehrt,  dafs  sich  die  Eltern  immer  mehr  daran  gewohnten,  ihre  Kin- 
der auch  an  diesem  Unterrichte  Theil  nehmen  zu  Tafsen«  Dieser  Grund* 
setz,  mit  Consequenz  durchgeführt,  müfae  sehr  wohlthätig  wirken 
selbst  für  die  Schulordnung,  da,  besonders  bei  grofüen  Classen,  jmmer 
Störungen  im  Unterrichte  durch  die  Dispensationen  herbeigeführt  wür-r 
den.  Eckstein  kann  ähnliches  ans  seiner  Erfahrung  bestätigen.  In 
Freufsen  bestehe  das  Recht  auf  Dispensation  Anapruobe  machen  zu 
können,  ja  für  künftige  Militairs  sei  dieselbe  von  der  Secunda  an  so« 
gar  Vorschrift»  In  früheren  Jahren  habe  er  dieselbe  naoh  einer  Be- 
rathimg  mit  dem  LehrerceUegium  zuweilen  gewährt  und  die  Benutzung 
der  Stunden  freigegeben,  dann  aber  die  dispeniderten  in  der  Claase 
Rarfiekbehalten  nnd  sich  mit  andern  Arbeiten  beschäftigen  lafaea.  Seit*- 
dem  habe  das  Verlangen  nach  Dispensation  aufgehört  und  schon  seit 
einigen  Jahren  sei  kein  derartiger  Antrag  an  ihn  wieder  gestellt  wer» 
den.  Freilich,  wenn  die  Eltern  über  die  Verweigerung  bei  der  hohem 
Schulbekorde  klagten,  so  würde  ihn  diese  zur  Gewärung  nothigeii 
können ,  aber  eine  solche  Erfahrung  habe  er  bis  jetzt  noch  nicht  ge^ 
macht« 

Der  während  dieser  Disoussion  beantragte  Zusatz:  'Es  ist  wün-* 
aohenswerth,  dafs  die  dispensierten  Schüler  während 
der  Zeit  in  hndern  Gegenständen  unterrichtet  werden' 
wird  zunächst  beseitigt,  um  den  Ha  Im  sehen  zu  erledigen,  der  in  sei- 
nem Inhalte  kein  bedenken  fand ,  wohl  aber  in  seiner  Fafsung  undeai- 
Üch  erschien.  Gef  f  e  rs  so^iltig  vor  :  'Die  Theilnahme  am  Griechischea 
berechtigt  allein  zur  Maturitätsprüfung*  (^natürlich  zur  Universität'  wie 
Classen  erläuternd  hinzufügte);  Krügen  'Die  Zulafsung  zur  Ma« 
tnritätsprüfnng  wird  durch  die  Theilnahme  am  griechisohen  Unter- 
richte bedingt.'  Btfi-der  Abstimmung  ward  Halms  Zusatz  von  der 
Majorität  angenommen,  aber  auch  die  dissentierende  Minorität  er* 
klärte,  dafs  sie  nur  formelle  Gegner  desselben  seien,  well  sie  denaeW 
ben  als  überflnfsig  betrachteten. 

Der  weitere  Zusatz  ward  von  Eckstein  bekämpft,  weil  eInesoU 
ehe  Einrichtung,  namentlich  an  kleineren  Gymnasien  mit  geringerii 
Lehrkräften,  grofse  Schwierigkeiten  mache,  das  Gymnasium  weseut* 
llvh  i^lteriere  und  doch  nur  geringen   Nutcen   schaffe,    iiinber  mog9 
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man  solche  Schüler  den  Reailechnlen  fiberLirseiu  s  Cef  fers  erwähnt 
der  in  Hannover  in  dieser  Besiehnng  getroffenen,  alle  Gymnasien  be- 
treffenden £iinriehtUNgen  und  fragt,  ob  dieselben  auch  wobl  andere 
warts  Nachahmung  verdienten«  Inswischen  wird  auf  den  Antrag  von 
Ahreas  von  einer  weitern  Betrachtung  dieser  Frage  Abstand  genora^ 
men  und  in  der  Tagesordnung  fortgefahren. 

Zweite  Thesis:  Die  Hauptaufgabe  desselben  ist»  durch 
den  griechischen  Geist,  wie  er  sich  in  der  Litte ratur  und 
Sprache  offenbart,  bildend  auf  die  Jugend   einzuwirken» 

Ahrens:  Es  ist  als  die  Aufgabe  des  griechischen  Unterrichts  hin- 
gestellt, den  griechischen  Geist  auf  die  Bildung  der  Jug«$n(i  elnwirieu 
SU  iafsen»  Das  geschieht  auch  in  der  Geschichte  nnd  in  andern  Un- 
terrichtsgegenständen ^  z.  B.  im  Deutschen,  selbst  im  Lateinischen  bei 
der  Lecture  des  Horaz.  Doch  davon  kann  hier  zunächst  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Die  griechischen  Lectionen  können  sich  nur  um  Litteratur 
mid  Sprache  beknmmern  und  darum  ist  gesagt  'Hauptaufgabe'.  W.ag- 
ner  fragt  an,  warum  nicht  gesagt  sei  'in  der  Sprache  und  Littera- 
tur', worauf  Ahrens  erwiedert,  dafs  gerade  seine Fafsung,  wie  sich 
aus  den  folgenden  Thesen  ergeben  werde,  sehr  wesentlich  sei;  di» 
Sprache  werde  erst  durch  die  Litteratur  bestimmt.  Anf  Rosts  Ein- 
rede, dafs  ja  die  Litteratur  das  bezweckte  nur  wirken  könne,  wenn 
man  die  Sprache  verstehe,  dafs  also  deren  Verständnis  vorausgehn 
ronfse,  beharrt  Ahrens  bei  seiner  Fafsung,  nur  in  dem  Falle  zu  einer 
Aenderong  bereit,  wenn  man  die  umgekehrte  Folge  als  blofs  histo- 
risch hinstelle.  Wagner  ▼ertheidigt  die  Umstellung,  weil  doch  die 
Sprache  Form  und  Träger  der  Litteratur  sei;  Eckstein  warnt  vor 
rascher  Zustimmung,  weil  bei  der  Schärfe  der  Argumentation,  die  der 
Antragsteller  überall  zeige,  eine  solche  zu  Consequeasen  fuhren  mulse, 
denen  zuzustimmen  man  Bedenken  tragen  wurde«  Bei  der  Abstimmung 
wird  der  Satz  im  allgemeinen  angenommen,  die  von  Wagner  bean~ 
fragte  Umstellung  'Spra<he  nnd  Litteratur'  von  der  Majorität  geneh- 
migt, die  ursprüngliche  Fafsung  dagegen  nur  von  12  Stimmen  gebilligt» 

Dritte  Thesis;  Zu  diesem  Zwecke  hat  sich  derSchüler  in 
wesentlichen  nur  mit  der  Litteratur  und  Sprache  yor  300 
V.  Chr.  zn  beschäftigen,  insbesondere  mit  folgenden 
Schriftstellern;  Homer,  den  Ueberresten  der  Lyrik,  den. 
Tragikern,  Herodot,  Thnkydides,  Xenophon,  Piaton,  De- 
mosthenes.  Die  Sprache  bildet  nur  insoweit  einen  Ge- 
genstand des  Schulunterrichts,  als  sie  dem  Kreise  der 
Schullitteratur  angehört. 

Ahrens  zu  der  ersten  Hälfte  der  Thesis:  Der  rechte  griechische 
Geist  sei  hier  bis  zum  Untergange  der  Freiheit  gemeint.  Der  voa  de» 
peleponnesischen  Kriege  bereits  beginnende  Verfall  zeige  sieh  zunächst 
mehr  in  dem  politischen  Lieben  als  in  der  Litteratur.  Was  nach  dem 
angegebenen  Zeitpunkte  komme,  sei  nicht  in  das  Gebiet  der  Schule 
hineinziiziehn.  Es  gebe  allerdings  auch  in  dieser  Epoche  Ausnahmen^ 
bei  denen  man  den  altgrierhischen  Geist  antreffe,  z.  B.  PIntarch,  ahetf 
ein  echter  Grieche  sei  dieser  doch  nicht,  sondern  in  Gesinnung  und 
Sprache  ein  Halb-Römer.  Die  getroffene  Auswahl  von  Sohriftstellern 
möge  man  nicht  bemängeln;  andere  Schriftsteller  sollen  ja  nicht  aus- 
geschtofsen  sein.  So  könnt«  man  Lysias  hinzufugen,  auch  einige  Re* 
den  des  Isokrates,  aber  als  wesentlich  für  die  Schule  betrachte  ef 
dieselben  nicht,  ihre  Lecture  sei  hötüistens  eine  Vorbereitung  für  De*- 
mosthenes.  Rost  erklärt  sich  gegen  die  Lecture  der  Lyriker  gleich 
nach  Homer  nnd  meint,  dafs  es  überhaupt  wenige  Gymnasien  geben 
werde,  wo  bedeutenderes  von  diesem  Zweige  der  Litteratnr  getrieben 
vrerde.    Ahrens  verlangt  nur  eine   Blumenlese ,   in  der  man  Soluo, 


466  Verhandlangen  der  paedagogischen  Section 

TyrtaeoB,  Theognis  nicht  TermirMn  dürfe«  Pindar  mach«  schon  gro* 
fsere  Schwierigkeiten,  überhaupt  aei  sehr  wenig  yon  ihm  zu  gebrau- 
chen, aber  ganz  zu  vermeiden  sei  er  nicht.  Uebrigens  hatten  dieLj- 
riker  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Zeit  jenen  Platz  erhalten.  Kohl- 
rausch  fragt  an,  ob  Hesiodos  ansgeschlofsen  sein  solle«  Einiges  ans 
ihm  will  Ahrens  in  einer  Sammlung  Ton  poetae  minores  gelten  lafseo, 
aber  zu  bedeutend  sei  dieser  Dichter  nicht. 

Ahrens  zu  der  zweiten  Hälfte:  Die  Sprache  kann  über  die  Litte- 
ratur  hinansgehn.  Da  aber  diese  hier  auf  einen  bestimmten  Zeitraam 
beschranke  ist  und  auf  bestimmte  Schriftsteller,  so  ist  es  nicht  ge- 
rechtfertigt, wenn  Scbulgrammatiken  auch  spatere  Schriftsteller  be- 
rücksichtigen. Dialekte,  wie  z.  B.  der  boeotische,  gehören  gar  nicht 
dahin.  In  der  Versammlung  wird  kein  Widerspruch  gegen  £ese  An- 
sicht laut. 

Vierte  Thesis;  An  einem  Gymnasium  mit  neunjährigem 
Gesammtcursus  ist  der  griechische  Unterricht  mit  dea 
rierten  Jahrescnrse  Ton  unten  zu  beginnen« 

Die  Briauterung  dieses  Satzes  und  die  Discussion  über  denselben 
wurde  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt,  nachdem  Halm  das  Amende- 
ment gestellt,  dafs  bei  einem  achtjährigen  Gesammtcursus  dieser  Un- 
terricht mit  dem  dritten  Jahrescurse  beginnen  mufse. 

Dritte  Sitzung  am  1.  October« 

Bei  dem  Beginne  der  Sitzung  fordert  Geffers  Ahrens  auf,  die 
▼ierte  The.<«is  genauer  zu  motivieren.  Ahrens:  Den  Anfang  des  Gym- 
nasialcnrsus  setze  er  da  an,  wo  der  Unterricht  im  Latein  beginne; 
sogenannte  Vorbereitungsciassen  durften  nicht  in  Betracht  kommen.  In 
den  meisten  Gymnasien  seien  3  Classen  mit  zweijährigem,  '6  mit  ein- 
jährigem Cursus,  man  werde  also  mit  der  Tertia  den  griechischen 
Unterricht  beginnen  und  dann  6  Jahre  für  denselben  haben.  Gegen 
einen  frühem  Anfang  mufse  er  sich  erklären,  weil  erst  im  Lateinischen 
ein  fester  Grund  gelegt  sein  mufse,  ehe  man  die  neue  Sprache  begin- 
nen kenne.  Die  beiden  ersten  Jahre  werde  der  Schüler  das  Latein 
lernen,  im  drittelt  das  gelernte  verdauen.  Erst  dann  werde  es  räth- 
lich,  eine  so  abweichende  und  schwierige  Sprache  wie  die  griechische 
anzufangen«  Gegen  den  neunjährigen  Cursus  ist  Eckstein;  an  vie- 
len Gymnasien  bestehe  der  achtjährige;  er  komme  an  seiner  Schule  so- 
gar mit  7^/s  Jahren  aus  und  es  werde  doch  dasselbe  erreicht,  was  an» 
dere  in  9  Jahren  erreichen«  Der  Grund  liege  in  der  spätem  Aufnah- 
me der  Schiller,  in  der  grofsern  Zahl  der  Classen  und  der  dadurch  zii 
erreichenden  grofsern  Gleichmäfsigkeit  der  Schüler«  Darum  möge  man 
den  achtjährigen  Gesammtcursus,  den  die  Erfahrung  gutheifse,  nicht 
verwerfen  and  bei  einem  solchen  den  Beginn  des  griechischen  Unter- 
terrichts  bei  dem  dritten  Jahrescursus  belafsen.  Ahrens  hält  nur  9 
Jahre  fnrzweckmäfsig,  unzweckroäfsig  sei  es,  2  Jahre  nach  dem  Anfang 
des  Latein  an  das  Griechische  zu  gehn«  Nachdenken  und  Erfahrung 
habe  ihn  in  dieser  Ansicht  befestigt.  Sind  nun  6  Jahre  für  das  Grie- 
chische erforderlich,  der  frühere  Anfang  desselben  nicht  heilsam,  so 
dürfe  eben  ein  achtjähriger  Cursus  nicht  gestattet  werden.  Classen 
hebt  hervor,  dafs  dies  eine  reine  Erfahrung«f rage  sei;  in  Lübeck  seien 
bei  zehnjährigem  Cursus  8  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  und 
er  halte  gerade  einen  recht  frühen  Anfang  wegen  des  schweren  Ge^ 
dächtnis Werkes  für  rathsam«  Eine  Gefahr  der  Vermischung  des  Latei* 
nischen  nnd  Griechischen  sei  ni  ht  zu  befurchten,  wie  ihn  die  Er-r 
fahmng  gelehrt«    Die  Gleichzeitigkeit  habe  ihren  grofsen  Nutzen« 

Da  der  versitzende  zu  Mittheilungen  über  die  an  den  verschieden- 
nett  Schulen  bestehenden  Einrichtungen  auffiirdert,  so  erfolgen  der* 
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gleichen  aus  den  Terschiedenen  Landern.  Director  Dr.  Wex  berich- 
tet ,  daffl  in  Schwerin  6  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  seien  bei 
einem  achtjährigen  Gesammtcnrsns,  in  den  die  Schnler  etwa  mit  dem 
11.  Lebensjahre  eintreten,  also  im  13.  das  Griechische  beginnen.  In 
der  Regel  falle  nun  in  jene  Zeit  auch  der  Anfhnff  der  französischen 
Sprache,  so  dafs  die  Knaben  3  Sprachen  in  ihren  Elementen  erlernen 
müsten. 

Professor  Dr.  Lothhols  berichtet  aus  Weimar,  dafs  dort  bei 
einem  achtiahrigen  Cursus  das  Griechische  sonst  in  IV^  mit  3  Stunden 
begonnen  habe;  jene  Stunden  seien  aber  Jetzt  dem  Lateinischen  und 
Deutschen  zugelegt  und  das  Griechische  beeinne  erst  in  IV*  mit 
5  wöchentlichen  Stunden ,  welche  in  den  Sbngen  Cfassen  auf  6  ver- 
mehrt werden.  So  habe  man  7  Jahre  für  das  Griechische.  Die  Ein- 
richtung habe  sich  bis  jetzt  bewahrt. 

Professor  Dr.  Steinhart;  Schufpforte  habe  Sberhavpt  nur  einen 
sechsjährigen  Cursus,  aber  bei  dem  aufzunehmenden  werde  eine  Kennt- 
nis des  Griechischen  bis  zu  der  Conjugation  Toransgesetzt ,  so  dafs 
man  genau  genommen  7  Jahre  fSr  diese  Sprache  rechnen  könne.  Al- 
lein die  meisten  Recipienden  seien  durch  Privatunterricht  Torbereitet, 
ihre  Kenntnisse  daher  mangelhaft  und  deshalb  die  Lehrer  doch  gene« 
thigt,  mit  den  Elementen  anzufangen.  Insofern  beginne  man  mit  der 
Tertia  y  wie  dies  die  Lehrerconferenz  in  Berlin  angeordnet.  Die  Leh- 
rer wünschten  lieber  Schiller  ohne  alle  Vorkenntnisse,  mit  denen  sie 
dann  in  6  oder  auch  7  wöchentlichen  Stunden  den  Unterricht  begin- 
nen konnten.  Die  früheste  Aufnahmezett  sei  das  12.,  in  der  Regel  das 
13.  und  14.  Lebensjahr. 

Director  Dr.  Schweckendiek:  In  Emden  bestehe  der  seehsJfilK» 
rige  Cursus;  das  Griechische  lafse  sich  erst  in  III  beginnen,  weil  in 
1 V  wegen  der  nicht^tndierenden  das  Englfscfae  anfange.  Damit  aber 
die  Tertianer  dann  rascher  rorwSrts  schreiten,  so  wurden  in  IV  zwei 
wöchentliche  Stunden  aufser  der  Schulzeit  für  die  griechischen  Ele- 
mente benutzt,  was  namentlich  bei  einer  geringen  Schulerzahl  sehr 
zweckmärMg  befunden  sei.  Eckstein  hat  eine  solche  Einrichtung  in 
seiner  V*  auch  einmal  getroffen,  freilich  in  der  Schulzeit  statt  zwei 
natnrgeschichtllcher  Stunden;  aber  die  Schulbehorde  habe  es  alsbald 
unterlagt  und  so  sei  er  der  offenbaren  Vortheile  wieder  Terlustig  ge- 
gangen. 

Director  Mnnscher  aus  Marburg:  Bei  ihm  beginne  man  in  V, 
also  im  zweiten  Jahrescurse  mit  2  wöchentlichen  Stunden,  in  IV  4, 
in  IIT  6  und  so  fort,  so  wurden  8  Jahre  fOr  das  Griechische  gewen« 
nen.  Die  frühere  Anordnung,  nach  welcher  in  IV  begonnen  'wurde, 
habe  sich  mit  andern  Einrichtungen  nicht  recht  Tertragen. 

Professor  Dr.  Rein  berichtet  Shnliches  aas  seiner  Heimat  Bise- 
nach,, wo  aber  seit  der  Abkürzung  des  achtjährigen  Cursus  ein  gro- 
fser  Abfall  nicht  zu  verkennen  sei. 

Director  Dr.  Kraft  berichtet,  an  dem  Hamburger  Johannenm, 
dieser  alt  ehrwürdigen  Anstalt,  habe  er  den  Anfang  des  Griechischen 
in  V  Torgefunden  und  in  seinem  ffinfundzwanzigjahrlgen  Directorate 
keinen  Grund  gehabt,  diese  alte  Einrichtung  aufzugeben.  Zur  gründ- 
Hohen  Erlernung  der  Sprache  sei  es  auch  nothig,  schon  in  V  damit 
zu  beginnen,  jedoch  nicht  etwa  mit  2  Stunden,  das  fcI  zu  wenig.  In 
4  Stunden  kamen  die  Schüler  so  weit,  dafs  sie  die  regelmäfsigen  Ver- 
ba,  auch  die  in  ^ii  kennen  und  anwenden  lernten.  In  IV  werde  dies 
Pensum  wiederholt  und  weitere  Anwendungen  traten  hinzu.  Mit  sol- 
chen Vorkenntnissen  gelangten  die  Schuler  nach  III,  wo  Homer  und 
Xenophon  gelesen  und  gewandt  öbersetzt  würden.  In  II  und  I  werden 
dann  7  Stunden  genommen  nnd  bei  dem  grofsen  Eifer  ond  der  grofsen 
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Bchen  Litterat  Qr  kann  (abgesehn  von  etwaigen  Torberei-* 
tendenUebungen)natargemärs  mit  keinem  an  dem  Scbrift- 
steller  als  mit  Homer  begonnen  werden. 

Achte  Thesis.  Dem  entsprechend  hat  auch  de^  Elemen- 
tarunterricht zunächst  nicht  die  attische,  sondern  di« 
homerische  Formenlehre  ins  Auge  zu  fafsen« 

Er  sei  der  Sache  scharf  auf  den  Leib  gegangen,  jedoch  nicht  wei-» 
ter  Torgeschritten.  Ist  der  angegebene  Weg  zweckmäfsig,  dann  werdo 
man  fragen  mufsen,  wie  ist  er  zu  gehen?  Dazu  mufse  er  am  Ende 
sein  eignes  Buch  empfehlen.  Deshalb  habe  er  es  für  angemefsen  er- 
achtet, hierbei  einen  Abschitt  zu  machen. 

Die  Erörterung  geht  zunächst  zur  sechsten  Thesis  Aber,   deren 
ersten  Satz  Ahrens  genau  motiviert.     Kr  erkenne  zwei  wesentlich 
geschiedene  Massen  der  griechischen  Schullitteratnr.    Eine  bedeutende 
Kluft  zwischen  diesen  beiden  Tbeilen  ist  durch  den  peloponnesischen 
Krieg  gebildet ^   wo  zugleich  durch  die  Sophistik  die  ganze  geistige 
Richtung  nachtheilig  afficiert  wurde.     Die  älter«  Masse  eehore  der 
Zeit  Tor  dem  peloponnesischen  Kriege  an:   Homer^   die  Lynker,  Tra- 
giker, also   das  poetische,  auch  Herodot,  der  nach  Inhalt  und  Dar- 
stellung ein  epischer  Dichter  in  Prosa  ist.    2u  der  jungem  Masse  ge- 
hören  Thukydides,    Piaton,    Xenophon,   Demosthenes,    die   alle   dem 
Tierten  Jahrhundert  angeboren,  alle  echte  Prosaiker  und  zugleich  At- 
tiker  sind.    Erhebliche  Unterschiede  zwischen  beiden  Massen  fallen  in 
die  Augen.    Hier  ist  alles  prosaisch ,  dort  poetisch ;  hier  ist  reine  atti- 
sche Prosa,  dort  grofse  Manigfaltigkeit  in  dei*  epischen ,  der  lyrischen 
Sprache  mit  ihren  kSnstüchen  Dialekten,   endlich   in   der  poetischen 
Sprache  der  Tragiker,  die  bedeutende  Elemente  der  epischen  und  der 
altern  Sprache  enthält,  aber  nicht   attisch  ist:  hier  also  Einfachheit 
des  Dialekts,  dort  Manigfaltigkeit,  hier  jiingere ,  dort  ältere  Sprache: 
hier  herscht  der  Verstand,  die  Speculation  Tor,   dort  die  Phantasie, 
das  Gefühl.     Wanim   lege  ich  einen  Werth  auf  diese  Trennung?  Das 
wird  sofort  klar  durch  einen  Blick  auf  die  lateiniiiche  Schnllitteratar. 
Diese  umfafst  einen  viel  geringeren  Zeitraum,   selbst   von  Plautus  bis 
Tacitus  sind  höchstens  300  Jahre,   die  griechijiche  erstreckt  sich  über 
mindestens  600  Jahre.     In  der  lateinischen  Litteratur  sind  keine  Dia- 
lekte,  sondern   die  einzige  romische  Sprache,  und  in  dieser  kaum  ein 
Gegensatz  Ton  älterer  und  jüngerer,   der  überhaupt  nicht  sehr  grofs 
ist.    Es  ist  ferner  kein  Gegensatz  zwischen  prosaischer  und  poetischer 
Litteratur;   die  erstere  ist   das  wesentliche,  denn  der  Charakter  des 
Volkes  ist  ein  prosaischer,  praktischer;  Poesie   ist  nur  schöner  Zier* 
rat.    In   der  Prosa  bildet   wieder  äin  Schriftsteller  den  Mittelpunkt. 
Dies  Verhältnis  verlangt  natürlich  auch  eine  ganz  andere  Art  der  Be- 
handlung. 

Beide  Massen  der  griechischen  Schullitteratur  sind  also  getrennt; 
beide  müfsen  mit  gleicher  Gründlichkeit  behandelt  werden.  Dies  sei 
in  älteren  Zeiten^  nicht  seschehn,  geschehe  auch  jetzt  nicht.  Sonst 
kannte  man  nur  die  prosaische  Litteratur,  man  lernte  Griechisch,  um 
schreiben   und  sprechen  zu  lernen;   auf  die  Dichter  verwendete  man 

Seringere  Sorgfalt.  In  neuern  Zeiten  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dafs 
ie  attische  Litteratur  und  Prosa  vorzugsweise  den  Gegenstand  des 
Unterrichts  bilden  mnfse;  ja  man  hat,  wie  den  Cicero,  so  Xenophon 
als  Normalschriftsteller  aufgestellt ,  w«il  er  das  reinste  Attisch  ge- 
schrieben hat  (was  beiläufig  nicht  richtig  ist).  Die  ganze  Schulein- 
richtung bestätige  dies,  in  der  ^  der  Zeit  für  die  Prosa,  %  fiir  die 
Poesie  bestimmt  werde.  Wir  sind  nun  in  der  Lage  beide  Massen 
gleich  gründlich  betreiben  zu  können,  und  müfsen  es  auch  thnn.  Dafs 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  Homer  und  der  homerischen  Sprache 
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die  Grnndla^e  sei,  werde  wobl  keinen  Widersf^nich  linden,  indessen 
beschäftige  man  sic^  damit  nicht  so  viel,  als  er  für  nothwendtg  er- 
achte* Wenn  es  übrigens  heifst,  dafs  sich  die  Beschäftigung  mit  der 
griechischen  Litteratur  auf  die  oben  genannten  Schriftsteller  beziehn 
solle 9  so  heifst  das  nicht,  dafs  wir  Torher  kein  anderes  Griechisch 
treiben  dürfen.  Die  Leetüre  eines  Elementarbaches  ist  noch  keine 
Beschäftigung  mit  griechischer  Litteratur. 

Geffers  macht  den  Vorschlag,  die  einzelnen  Punkte  in  der  Ord- 
nung zu  behandeln,  in  welcher  sie  Ton  dem  Proponenten  aufgestellt 
seien,  also  znerst  die  Forderung  gleich  gründlicher  Behandlung  beider 
Theile  der  Schul  litteratur. 

Rost:  Ihm  sei  es  zweifelhaft,  ob  Ahrens  etwas  neues  beabsich- 
tige oder  nur  das  auch  bisher  beobachtete  mit  Scharfe  und  principe 
gemafs  darlege«  Handle  es-  sich  um  eine  frühzeitige  Leetüre  des 
Homer,  so  sei  das  nicht  neui  schon  jetzt  würden  die  Schüler  znr 
rechten  Zeit  und  in  dem  rechten  Umfange  in  den  Homer  eingeführt. 
In  Gotha  beginne  der  Unterricht  in  der  vierten  Classe  Ton  oben  mit 
Einübung  der  Formenlehre  an  kurzen  Sätzen;  in  der  dritten  Classe 
seien  drei  Stunden  für  die  Leetüre  der  Odyssee  bestimmt,  auf  die  in 
der  2.  Classe  mit  einem  zweijährigen  Cursos  die  Utas  folge.  Die  ho- 
merische Sprachform  als  Grundlage  der  griechischen  Formenlehre  zu 
nehmen,  das  sei  roükommen-  neu,  werde  sich  aber  praktisch  schwer- 
lich bewahren.  Bei  besonderer  Tüchtigkeit  der  Lehrer  und  bei  gu- 
ten Köpfen  der  Schüler  sind  gute  Erfolge  möglich;  Ahrens  werde  es 
erreichen.  Wollten  wir  es  probieren,  so  dürfte  es  wohl  nur  wenigen 
gelineen.  Die  Simplicitat  der  attischen  Formen  ist  dem  Schüler  zu- 
gänglicher, die  Manigfaltigkeit  der   homerischen  erschwert  die  Sache. 

Münscher:  Er  für  seine  Person  sei  für  die  bisherige  Praxis, 
über  er  wolle  wohl  etwas  für  Ahrens  sagen.  Wie  in  historischer  Ent- 
wicklung bei  den  Griechen  sich  die  Sache  gemacht,  so  solle  es  anrh 
dem  Schuler  vorgeführt  werden,  die  Schüler  sollen  eben  so  durch  die 
griechische  Sprache  und  Litteratur  geführt  werden,  wie  der  liebe 
Gott  das  griechische  Volk  geführt  habe*  Zunächst  wünsche  er  nur 
eine  kurze  Antwort,  ob  sich  dies  zunächst  nur  auf  die  Entwicklung 
der  Ideen  oder  auch  auf  die  Formen  in  ihrer  genetischen  Entwicklung 
beziehen  solle. 

Ahrens:    Er  müfse  in  seinem  und  im  Interesse  der  Sache  drin- 

fend  wünschen,  dafs  die  Reihenfolge  festgehalten  werde.  Rost  habe 
ereits  vorgegriffen.  Auf  Mnnscbers  Frage  wolle  er  nur  sagen,  dafs 
der  historische  Gang  gar  nicht  beobachtet  werden  solle.  Das  würde 
eben  so  verkehrt  sein ,  als  wenn  man  das  Lateinische  mit  Plautus  an- 
fangen wollte. 

Classe n  gebt  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  tiefer  ein.  Ihm 
erscheint  die  Theilnng  der  Litteratur  in  zwei  Massen  höchst  bedenk- 
lich; zwischen  den  Tragikern  und  Homer  ist  ein  grofserer  Abstand 
als  zwischen  den  Tragikern  und  der  prosaischen  Litteratur.  Nicht 
der  peloponnesische  Krieg  ist  der  Entscheidungspunkt,  sondern  die 
Perserkriege,  seit  denen  das  geistige  Leben  in  Athen  sich  zusammen- 
drängt und  hier  alle  Strahlen  des  griechischen  Geistes  sich  concen- 
trieren.  Der  peloponnesische  ist  eine  Zeit  der  Krisis,  die  natürlich 
gutes  und  böses  zu  Tage  fordert.  Platon  und  Demosthenes  geboren 
zu  den  edelsten  und  schönsten  Erscheinungen  in  der  Entwicklung 
Griechenlands;  zwischen  Platon  und  Sophokles  ist  ein  inniger  Zusam- 
menhang. Die  innere  Harmonie  der  Formen  ist  das  Band  zwischen 
der  prosaischen  und  der  poetischen  Litteratur.  Wie  ein  glänzender 
Hintergnmd  stelrt  Btfmer  da;  seine  Gedichte  in  steter  Geläufigkeit 
zu  erhalten,   dwflTi'W  wlv  dnig.    Die  Odyssee  ganz,  die  IHaa  unm 
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grofstett  Theil  gelefev  sn  sehen,  dahin  mnfa  nnser  Streben  gebellt 
Einen  andern  Dialekt  als  den  attischen  bei  der  Krlernung  der  Spra- 
ehe  KU  Grande  su  legen  ist  schun  darnm  bedenklich,  weil  V»  der  Lit- 
terjitur  in  attischer  Sprache  geschrieben  ist.  Kine  Entscheidung  der 
ControTerse  ist  nur  von  der  Erfahrung  ^Q  erwarten  und  zwar  rou 
einem  Lehrer,  der  beide  Wege  eine  Reihe  Ton  Jahren  hindurch  ver- 
folgt hat.  Die  zweite  Thesia  gebe  nur  ein  schönes  Ideal  in  eineoi 
Ziele,  das  wir  absolut  doch  nicht  erreichen. 

Geffers:  Der  Widerspruch  gegen  die  Torgenommene  Theilnn^ 
der  Litteratnr  scheine  ihm  wenig  begründet.  Homer  sei  der  Mitleid- 
Punkt,  ihm  sei  besonderer  Fleil's  zu  widmen,  aber  mit  ihm  stünden 
auch  die  Tragiker  im  engsten  Zusammenhange.  Deshalb  erscheine 
ihm  die  Theilung  nicht  so  schroff. 

Ahrens:  Mit  Classen  stehe  er  gar  ni-ht  im  Widerspruche.  Dafe 
aber  seine  Scheidung  in  Prosa  nnd  Poesie  nicht  die  naturlichste  sei, 
davon  sei  er  noch  nicht  iiberzengt.  Zunächst  biete  sich  die  Frage 
nach  der  Sprache  dar.  Es  sei  eine  sehr  Terbrcitete  Meinung,  dafii 
die  Tragiker  attisch  geschrieben  haben  und  dafs  die  attische  Prosa 
auch  die  Sprache  der  Tragiker  lehre.  Das  ist  ein  Irtham.  Der  gro- 
fse  Unterschied  ist  besonders  in  Krugers  Grammatik  herTorgetreteo« 
Die  Scheidung  ist  jedesfalls  da,  mag  man  sie  auch  für  mehr  oder  «we- 
niger bedeutend  halten.  Eine  Brücke  stelle  er  gar  nicht  in  Abrede  j 
denn  Euripides  stehe  im  Geist  und  auch  in  der  Sprache  halb  auf  der 
andern  Seite.  Bisher  hat  das  attisch  -  prosaische  Element  im  Unter-» 
richte  das  Uebergewicht  gehabt;  warum  hat  man  für  die  andere  Seite 
nicht  dasselbe  gethan?  Ungerecht  sei  seine  Forderung  nicht. 

Münscher  erinnert,  dafs  auf  seine  Frage  nicht  geantwortet  sei ; 
er  müfse  also  annehmen,  dafs  sie  bejaht  werde.  Ahrens  hat  die* 
selbe  ganz  allgemein  verstanden  und  darum  auch  so  geantwortet;  in 
Bezug  auf  das  Griechische  will  er  sich  die  Begründung  aufsparen. 

Münscher:  Der  gemachte  Vorschlag  bat  eine  schone  Seite,  kann 
aber  aus  principiellen  Gründen  nicht  angenommen  werden.  Wollen 
wir  den  griechischen  Sprachunterricht  nach  Ahrens  ordnen,  um  be- 
fser  in  die  griechischen  Ideen  einzuführen,  so  können  wir  wohl  mit 
Homer  anfangen,  aber  es  ^eht  nicht  weiter,  sobald  wir  zu  den 
Lyrikern  kommen.  Selbst  im  Homer  kann  das  schönste  nicht  in 
der  Tertia  absolviert  werden,  das  geht  erst  in  der  Prima.  Sodann 
soll  der  Gang  der  Sprachentwickhing  festgehalten  werden.  Das  ist 
sehr  schon  nnd  aufj^erordentlich  bildend,  aber  grofse  Bedenken  stehen 
dem  Verfahren  entgegen.  Es  würde  dann  die  Sprache  in  flüfsigem 
Zustande  bei  den  Schülern  bleiben  und  Festigkeit  in  den  Formen 
nicht  erreicht  werden.  Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  dasselbe 
auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  nnd  Französischen  versuchen  zu 
wollen,  und  wird  die  Unzutraglichkeit  leicht  einsehen.  Was  auf  dem 
Gebiete  der  Wifsenschaft  vortrefflich  ist,  geht  nicht  sofort  auch  in 
der  Schuh) raxis.  Indessen  wird  hier  das  deutsche  Sprachgebiet  einen 
Ausweg  darbieten,  auf  dem  man  den  historischen  Gang  auch  in  der 
Schule  verfolgen  kann. 

Ahrens:^  Auf  solche  Ansichten  nnd  Behanptungen  könne  er  sich 
noch  nicht  einlafsen,  da  es  sich  zunächst  nur  um  die  Behauptung 
handle,  dafs  beide  Massen  der  Litteratur  gleich  gründlich  behandelt 
werden  müfsen,  und  um  die  gröfste  Vertrautheit  mit  Homer. 

Geffers:  Im  allgemeinen  werde  ja  der  Ansicht  beigestimmt; 
darüber  sei  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit.  Aber  der  Punkt  sei 
verfänglich.  Wegen  der  Conae^uenzen  werde  er  die  Frage  mit  Nein 
beantworten;  denn  dann  müfse  ja  die  homerische  Sprache  ebenso  wie 
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die  atiische  la  der  Schale  eingeübt  werden»  and  das  halt«  .er  weder 
Cur  nützlich  noch  zun  Yeratändnia  des  H«nier  for  nothig. 

Ahreng  proteaticrt  gegen  den  Verdadit,  dala  er  die  Vereaiaiik- 
lung  captjyieren  oder  gar  eine  yersteckte  List  aAwenden  wolle,  waa 
aber  auch  Geffers  gar  nicht  eingefallen  iat  zu  sagen.  Ist  mein  Sata 
richtig,  re^liciert  Ahrensi  so  mufs  er  bejaht  werden;  auf  die  Conse- 
quenzeu  dürfen  wir  nicht  eingehen,  noch  weniger  danach  das  Urtheil 
abgeben  wollen. 

Professor  Dr.  G.  Cnrtius  aus  Prag  kehrt  von  dieser  Abschwei- 
fung zu  dem  wesentlichen  der  Hauptfrage  zurück.  Die  Scheidung  der 
zwei  Massen  könne  er  nicht  nach  dem  Proponenten  auffafsen;  wir 
musten  vielmehr  das.  gemeinschaftliche  der  beiden  Hälften  festhalten. 
Das  Attische  ist  offenbar  überwiegend,  im  Attischen  wird  auch  das 
Homerische  gelernt,  wie  umgekehrt  im  Homerischen  das  Attische.  Die 
Schreib-  und  andern  Uebungen  kommen  beiden  Dialekten  zu  gute. 

Ähren 6 :  Der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  griechischer  Litte- 
ratnr  ist  an  einer  andern  Stelle  zu  suchen.  Der  Quell  des  Geistes 
dieser  Litteratur,  der  Schlüfsel  für  alle  Zweige  derselben  ist  nicht  im 
Attischen  zu  finden.  Dies  ist  nur  eine  einseitige  Aeuf^erung  dessel- 
ben. In  der  vollsten  Vielseitigkeit  finde  er  dies  nur  iu)  Homer,  der 
der  gemeinsame  Schatz  des  ganzen  hellenischen  Volkes  sei.  Ganz  rich- 
tig sei,  dafs  aus  Homer  Attisches  gelernt  werde.  Das  spreche  Ja  ge- 
rade für  seine  Ansicht.    Warum  machen  viir  es  nicht  sof 

Geffers:  Kaum  läfst  sich  noch  etwas  neues  über  ,  den  Gegen- 
stand sagen.  Die  Gemeinschaft  lafse  sich  nichts  verkennen  j  es  könne 
wohl  zur  Abstimmung  geschritten  vverden. 

Da  schlägt  Olassen  vor,  im  zweiten  Alinea  zu  setzen  ^Allen 
Theilen  der  Schullitteratur  —  mufs^  u.  s.  w.  und  Eckstein  empfiehlt 
diesen  Verbefserungsantrag ,  weil  er  ihm  wenigstens  eine  grofse  Be- 
rnhigang  gewähre.  Sogern  er  es  sähe,  wenn  er  der  Ahrensschen  For- 
derung entsprechen  könnte,  so  halte  er  doch  die  Ausfuhrung  in  dei^ 
Schnle  für  eine  Unmöglichkeit :  gleich  gründliche  Surgfalt  aiuf  beide 
Theile  verwenden  k$nne  er  nicht. 

Professor  Dr.  Wittich  aus  Bisenach  meint,  der  Widerspruch 
gegen  Ahrens  rühre  nur  daher,  dafs  dieser  die  Kenntnis  des  homeri- 
schen Dialekts  der  bisherigen  Schulpraxis  substituieren  und  dieselbe 
Toransgehen  lafsen  wolle.  Vielleicht  sei  auf  Seite  der  Gegner  nur 
ein  Misverständnis.  Ahrens  habe  ja  ein  Elementarbuch  mit  einzelnen 
Sätzen  von  jener  Praxis  zugestanden  (Ahrens  bestreitet ,  dafs  dies 
seine  Ansicht  sei;  nach  der  Fafsung  der  Thesis  würde  es  allerdings 
erlaubt  sein)  und  dann  bleibe  man  bei  der  bisherigen  Praxis,  sofern 
nnr  der  poetischen  Leetüre  gleichviel  Stunden  zugestanden  wurden. 

Ahrens:  Die  Schwierigkeit  liege  in  den  Worten  'eine  gleich 
gründliche  Sorgfalt.'  Eckstein  halte  das  nicht  für  möglich,  und  habe 
sein  Bedenken  darin  ganz  kurz  ausgesprochen.  Stillschweigend  ver- 
siebe sich  dabei  ^soweit  dies  eben  möglich  ist';  aber  auch  das  sei 
aicht  geschehn,  neuerdings  sogar  weniger  als  in  früherer  Zeit.  Wir 
legen  grofsen  Werth  auf  griechisch«  Scripta  and  das  mit  Recht  für 
^ie  Befestigung  in  der  Förmeiiiehre.  B^r  die  dichterische  Sprache 
than  wir  aber  nichts ;  da  wird  die  Prodnction  gar  nicht  geübt.  Sonst 
habe  man  Verse  gemacht,  natürlich  in  der  Sprache  des  Homer;  daa 
erscheine  ihm  «U  ein  wichtlffea  Forderaagsaiitte]. 

Geffers  Wat  den  SchJhifa  der  Debatte  über  diesen  Ponkt  her- 
bei und  die  HjL^jorität  genehmigt  daa  zweite  Alinea  in  der  Falaung: 
'Allen  Theilen  dar  oben  bexeichaeten  griechischen  Schullitteratur  und 
ihrer -Sprache  awMbtiviiBL  ^ludunterrichte  «iae  gleich  giflndüche  Sorg- 
Halt  gewidaiet  n'**'  »  ^  '       . 

19,  JaM.  t   »--I    .    -  ■        f  ^  LXVII.  ffß.  4.  31 
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MttDicher  verlangt  sofort  eine  DiscaMion  der  Fräse,  ob  der 
griechische  Unterricht  mit  den  homerischen  Dialekte  und  der  Lectiire 
des  Homer  begonnen  werden  solle,  und  beantragt  eine  Erklärung,  dafs 
dies  «ich  mit  der  Aufgabe  der  Schoie  nicht  vertrage,  dafs  es  princi- 
pieil  iur  dieselbe  nicht  geeignet  sei. 

Ahrens,   der  sich  anfangs  weigert  ferner  als  Referent  tu  fun- 
gieren, will  doch   nicht  eigensinnig  erscheinen  und  fahrt  in  der  Be> 
grnndung    fort.    Münschers  Ansicht  fufse   darauf,   dafs   er  einen  hi- 
storischen Gang   (Homer,  Plndar,   Tragiker  u.   s.  w.)   wolle  eintre- 
ten lafsen ,  daran  habe  er  nicht  denken  können  noch  wollen.    Den  hi- 
storischen Gang   streng  einhalten   au  wollen  ist  nicht  möglich.      Von 
Homer  lafst  sich   die   Litteratur   wegen   der  grofsen    Schwierigkeiten 
nicht  weiter  verfolgen.     Beide    Theile  der  Litteratur  mufsen  neben- 
einander getrieben  werden   und   die  Endpunkte   Ton  beiden  fallen  in 
die  oberste  Classe.    Da   ihn  C lassen  an  die  schwankenden  Formen 
der  homerischen  Sprache  erinnert,   so  geht  er  sofort  darauf  ein,   die 
daraus  befürchteten    Gefahren  zu  beleuchten.     Im  Griechischen  raufs 
der  Schuler  verschiedene  Formen  und  Dialekte  kennen  lernen,  das  ist 
gar  nicht  zu  vermeiden,  auch  kein  Unglück.     Fangen  wir  nun  mit  ei- 
nem andern  Dialekte  an  und  gehen  dann  zur  attischen  Prosa  über,  so 
ist  es  gerade  fiehr  forderlich,  wenn  die  Schuler  immer  den  Gegensatz 
auffafsen ;  die  Formen  prägen  sich  viel  fester  ein.    Das  habe  sich  ihm 
durch  die  Erfahrung  bestätigt.     Wie  beim  deutschen  Unterrichte  der 
historische  Gang  der  Sprache  gezeigt  werden  solle,  begreife  er  nicht, 
man  m&ste  denn  in   Hessen  in  III  Gothisch,  in  II  Althochdeutsch,  in 
I  Mittelhochdeutsch  treiben  (M  uns  eher  berichtigt,   dafs  dies   alles 
blofs  in  der  Prima  gemacht  werde).    Dann  wird  der  Gang  allerdings 
sehr  rasch  gemacht  und   dennoch  macht  der  Schuler  keine  historische 
Entwicklung   durch,   weil    er  sein  Neuhochdeutsch  zu  jenem  Unter- 
richte bereits  mitbringt.    Im   Deutschen  seien  4  Perioden   zu  unter- 
scheiden, im  Griechischen  nur  2,  die  ältere  und  die  jüngere  Sprache, 
die  homerische  mit  ihren  Abzweigungen  und   die    attische  Prosa  im 
vierten  Jahrhundert.    Danach  ist  es  also  hier  viel  leichter  eine  Idee 
der  Sprachentwicklung  zu  geben.    Man  mufs  in  der  Schule  nicht  nach 
reinen  Theorien  gehen ,  sondern  auf  die  historischen  Verhältnisse  Rück- 
sicht nehmen.    Im  Griechischen  haben  wir  nun  bereits  die  historische 
Entvricklung  in  der  Schule,  weil  Homer  und  die  Attiker  nothwendige 
Schriftsteller  sind ,    warum  wollen   wir    also    nicht   den    historischen 
Gang   verfolgen?    Ursprunglich  war  das  Griechische  auch  zum  Ge- 
brauche bestimmt,  sowohl  Schreiben  als  Sprechen  wurde  ersielt,  was 
bei  der  Analogie  des  Lateinischen  ganz  natürlich  war,  das  sich  als 
halb  -  lebendig  immer  erhalten  hatte.    Aber  ebenso  war  es  anch  mit 
dem  Griechischen  in  dein  byzantinischen  Reiche  und  bei  der  »o»v]}  ist 
es  im  wesentlichen  geblieben. 

CI aasen  verweist  nochmals  auf  die  vielen  verschiedenen  Formen 
des  homerischen  Dialekts,  die  aber  Ahrens  in  so  grofser  Ansdehnnag 
nicht  zugibt,  weil  sie  naturgemäfs  anseinander  entstanden  sind.  Im 
Atticismus  gebe  es  auch  Doppelformen  und  wir  gehen  selbst  künstlich 
auf  contrahiefte  ^  und  nichtcontrahierte  Formen  suriick.  Es  komme 
nur  darauf  an,  die  Formenlehre  ordentüch  zu  docieren. 

Münscher  will  sich  Ar  die  neue  Theorie  bedanken  und  lieber 
die  hiatofiscke  Theorie  an  dem  Deutschen  festhalten;  das  Schwanken 
bringe  Gefahr,  mit  etwas  festen  und  bleibendem  mnfse  begonnen 
werden. 

Dr.  G.  Wolff  ans  Berlin  meint,  dafs  aueh  bei  dem  jetiigen  Ver- 
fahren die  historische  Entwicklung  nicht  abgeaehBittea  wenlei  der 
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ScKoler  lerne  dieaelbe  freilicli  «pater,  aber  «nf  eiaeai  bequemem  uad 
«icberem  Wege. 

Geffers:  Was  Abrena  ober  die  Tradition  dea  griechiachen  Un- 
terricbU  gesagt  hat,  ist  fakch.  Der  Grund  dea  bisherigen  Verfall- 
rens  liegt  in  der  Bedeutung  der  attischen  Litteratur,  die  keine  ein- 
seitige,  sondern  die  eigentficbe  Blüte  ist.  Durch  einen  sichern  ^  na- 
türlichen Takt  geleitet  hat  man  den  bisherigen  Gang  bei  dem  Unter- 
richte festgehalten. 

Doch  die  Zeit  drängte  snm  Schlnfse.  Vor  der  Abstimmung  tragt 
Ähren s  an  auf  eine  Erklärung ,  dahin  lautend,  dafs  die  Sache  noch 
nicht  genügend  durchsprechen  sei  und  darum  noch  kein  Urtheil  abge- 
geben werden  könne.  Die  Abstimmung  über  diesen  praejadiciellen 
Antrag  war  zweifelhaft,  bei  der  Zählung  ergaben  sich  22  Stimmen 
dafür  und  21  dagegen,  welche  die  Sache  als  bekannt  genug  dnrch  die 
Schriften  von  Ah  rens  betrachteten.  Nach  diesem  Resultat  war  tf 
auch  nicht  räthlich,    über  die  sechste  Thesis  im  ganzen  abzustimmen. 

Geffers  ergreift  zum  Schlufse  das  Wort:  Gern  hatte  er  die  Er- 
örterung noch  weiter  gefuhrt,  aber  die  Zeit  sei  abgelaufen.  Aber 
auch  so  wolle  er  seine  Freude  über  die  Besprechung  dieses  Gegen- 
standes aussprechen  und  darin  eine  grofse  Befriedigung  finden,  weil 
ja  gerade  der  griechische  Unterricht  Welfhche  Angriffe  erfahren  h^«. 
Wir  müfsen  das  Palladium,  das  wir  in  ihm  beaiuen,  festhalten  und 
ihn  immer  eifriger  betreiben.  Ahrens  gebühre  besonderer  Dank,  dena 
sein  Vortrag  werde  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  VerbefBerung  ond 
Belebung  dieses  Unterrichts  ausüben.  Der  Versammlung  sage  er  hers- 
Kchen  Dank  für  die  Nachsicht,  welche  sie  seiner  Leitung  habe  ange- 
deihen  lafsen,  und  er  schliefse  dieselbe  mit  dem  Wunsche,  dafs  wir  uns 
alle  im  nächsten  Jahre  zu  Altenburg  wieder  treffen  mögen. 

Auf  Classens  Antrag  erhebt  sich  die  Versammlang,  um  de» 
Praesidenten  und  dem  Secretär  für  ihre  Mühwaltung  ihre  Anerkennnng 
zu  bezeugen. 

Halle.  Dr.  Fr,  Aug.  Eckstun. 


Programmenschau. 


[Fortsetzung.] 

Wir  besprechen  jetzt  solche  Programmabbandlungen ,  welche  sich 
auf  deutsche  Litteratur,  Soracheund  Unterricht  beziehui  und  schiiefsen 
daran  einige,  welche  geschichtliche  Partieen  nnd  Geographie  zum  Ge- 
genstande haben. 

Da  der  Gandersheimer  Nonne  Hroswitha,  wenn  schon  sie  sich 
nicht  der  deutschen  Sprache  bedient,  immer  mit  Becht  eine  Stelle  in 
der  deutschen  Litteratur  eingeräumt  worden  ist ,  so  erwähnen  wir  zu- 
erst die  Uebersetznng ,  welche  von  ihrem  Gedichte:  G^ichiehte  Odäo§ 
da  Grauen  Hr.  Rect.  Prof.  Nobbe  in  den  Programmen  der  Nioolai- 
achule  zu  Leipzig  Ton  1861  und  1852  herausgegäen  hat.  Durch  die- 
selbe wird  jenes  Heldengedicht . eben  so  bekannt  gemacht,  wie  durch 
Bendixens  Arbeit  die  dramatischen  Werke  derselben  Verfafaerin  (a. 
Bd.  LX  S.  221),  was  um  so  dankenswerther  ist,  als  das  lateinische 
Original  wenigen  zugänglich  und  in  manchen  Partieen  schwer  yer^ 
ständlich  ist.  Die  Uebersetzung  üeat  sich  leicht  und  gibt  toh  dem 
Originale  ein  deutliches  Bild.  Durch  Nachweisnngen  ans  gleichzeiti- 
gen und  anderen  Quellen   und   neueren   Darstellungen^    so   wie   am 
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Schiufse  durch  Bemerkongen  über  die  Sprache,  Prosodik  nnd  Metrik 
der  Hroswitha  hat  der  Hr.  Verf.  das  verdienstliche  seiner  Arbeit  noch 
wesentlich  erhöht.  Binen  nicht  unwichtigen  Beitrag  znr  mittelhoch- 
deutschen Litteratnr  hat  Hr.  Dir.  Dr.  H.  K  n  e  b  e  1  in  dem  Programm 
dt*  Friedrich- Wilhelms -Gymn.  xu  Köln  von  1862  geliefert.  Durch 
Zufall  war  er  in  den  Besitz  eines  Pergamentblattes  gekommen,  das 
ein  Fragment  des  Wilhelm  von  Orltn$  von  Rudolf  von  Ems  enthielt, 
mit  ungemeiner  Sorgfalt  ohne  alle  Rasuren  und  Correcturen,  aber 
auch  ohne  alle  fnterpunctionszeichen.  Weil  es  ihm  nnn  klar  ward,  dafs 
man  das  Werk  den  übrigen  defselben  Dichters  nicht  so  weit  nachge- 
setzt haben  wn:de,  wenn  man  dasselbe  in  der  reineren  Gestalt,  wie 
sie  jenes  Handschriftenfragment  bietet,  vor  sich  gehabt  hatte,  so  ent- 
schlofs  er  sich  dasselbe  abdrucken  zu  lafsen.  Da  es  ihm  zugleich 
möglich  war  die  auf  der  Bonner  Universität  befindliche,  ehemals  zur 
Bibliothek  in  Blankenhain  gehörige  Handschrift,  welche,  wenn  sie 
auch  weniger  als  die  v.  Lassbergische  sich  znr  Grundlage  einer  kriti- 
fachen  Textes  eignet ,  doch  der  Heidelberger  und  Cusseler  weit  vorzu- 
ziehen ist,  und  eine  Papierhandschrift  in  Cöln  zu  vergleichen,  so 
fvgte  er  die  Varianten  dieser  hinzu  und  lieferte  so  eine  Arbeit,  wel- 
che für  einen  künftigen  Herausgeber  des  Gedichts  eben  so  viel  er- 
mUBternde  Aofforderung ,  als  Weg  zeigende  Winke  bietet.  —  Tirott 
Anthtil  an  der  noetitchcn  Nationallitterafur  im  Mittelalter  hat  Hr. 
Tgn.  Zingerle  im  Programm  des  k.  k.  Staatsgymn.  zu  Insbrnrk  186t 
(aO  S.  4)  behandelt.  Wenn  auch  tiefere  Kenner,  wie  z.  B.  der  Ref. 
in  der  Ztschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1862  1  Hft.  S.  46  f.  an  die- 
ser Abhandlung  vieles  auszusetzen  finden  werden ,  so  glauben  wir  doch 
dieselbe  mit  gutem  Gewifsen  empfehlen  nnd  den  Hrn.  Verf.  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  ermuntern  zu  dürfen.  Wir  stützen  die  Ein- 
pfehlnng  auf  die  trotz  der  skizzenartigen  Darstellung  doch  sich 
kund  gebende  Frische  und  Lebendigkeit  der  Auffafsiing  und  das  rich- 
tige klare  Urtheil,  so  wie  darauf,  dafs  sie  manche  Notiz  enthält,  wel- 
che man  sonst  nur  mit  Mühe  erlangen  dürfte.  Die  Dichter,  welche 
Tirol  erzeugte,  werden  in  chronologischer  Folge  apfgezählt,  ihre  Fa- 
milienTerhältnit»se  und  Schicksale  erörtert  und  ihre  Werke  unter  Mit- 
theilung  von  Proben  beschrieben  und  beurtheilt.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Blicken  auf  andere  gleichzeitige  Dichter  und  die  Zustande  der  £e- 
sammten  deutschen  Litterat ur,  so  wie  denn  auch  die  Beweise  für  den 
Antheil,  welchen  auch  in  anderer  Hinsicht  Tirol  an  der  literarischen 
Bildung  des  grofsen  Gesammtvaterlandes  genommen,  und  die  Ursachen, 
welche  in  dem  südlichsten  Gebirgslande  so  reges  Geistesleben  hervor- 
riefen, nicht  übergangen  sind.  Den  Inhalt  werden  wir  am  besten 
durch  die  Nennung  der  behandelten  Dichter  anschaulich  machen:  Leu- 
told  von  Sehen  (oder  Seven),  Waltram  von  Gresten,  Geltar,  Neune, 
Rubeln  Haward,  Walter  von  Metz,  Friedrich  von  Sonnenburg,  der 
vielgewanderte  letzte  Minnesinger  Oswald  von  Wolkenstein,  defsen 
Bedeutsamkeit  für  seine  Zeit  in  den  Litteraturgeschichten  noch  nicht 
hinlänglich  gewürdigt  scheint,  Sendlinger,  Conrad  (nicht  Hans,  wie 
bei  Gervinus)  Vintler,  denen  sich  endlich  die  Volkslieder  anschliefsen. 
In  Beziehung  zu  der  eben  erwähnten  Abhandlung  steht  das  Programm 
desselben  Staatsgymnasinms  von  1852,  indem  es  auch  einen  Antheil 
Tirols  an  der  deutschen  Litteratnr  zur  Anschauung  bringt.  Hr.  Gym- 
nasiallehrer Dr.  med.  Ad.  Pichler  veröfFentlicht  hier  nemlich  dai 
minelalierliehe  Schauspiel:  Lndus  de  aseensione  domini  (17  S.  4).  Es 
gehört  dies  zu  den  im  Sterzinger  Archiv  von  A.  Jäger  aufgefunde- 
nen Schauspielen,  welche  dem  Hrn.  Heransgeber  zu  seiner  mit  Unter- 
stützung der  k.  k.  Akademie  der  Wifsenschaften  erschienenen  Schrift : 
<  Ueber  das  Drama  des  Mittelalters  in  Tirol '    (Innsbruck  1850)  Ver- 
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anUrflang  gegeben.  Mafo  «chon  an  nnd  fSr  sicli  jede  derartige  Gabe 
willkoniBiep  sein,  >iveii  sie  eine  noch  immer  nicht  genug  aufgehellte 
Seite  des  Geisteslebena  im  Mittelalter  in  ein  dentlicberes  Licht  setist, 
so  Terdient  es  namentlich  das  hier  vollständig  mie^etheilte  Stiicir,  da 
es  io  Gedanlcen  nnd  Sprache  und  in  der  Einfachheit  der  Anlage  eigen- 
thilmliche  Vonilge  besitst«  Per  Hr.  Heransgeber  hat  zwar  die  Ortho- 
graphie,  wo  sie  allen  Sprachgesetsen  zuwider,  geändert,  scheint 
sonst  aber  die  Handschrift  ganz  getreu  wiedergegeben  zu  hat-en,  we- 
nigstens ist  dem  Ref.  manches  beim  Durchlesen  als  Schreibfehler  er> 
schienen.  —  Recht  interefsant  ist  die  Abhandlung  ü^erCoefAes  y^cAfV- 
Iei9y  welche  Dr.  Klein  im  Programm  des  Gymnasiums  zn  Emmerich, 
1850  (19  8.  4)  geliefert  hat.  Nachdem  zuerst  hauptsüchlich  aus  Goe- 
thes Briefen,  besonders  aus  denen  an  Schiller,  die  Veranlafsung,  welche 
den  Dichter  zur  Achilleis  getrieben,  die  Vorarbeiten,  die  er  zn  der- 
selben gemacbt,  nnd  die  Art  wie,  nebst  den  Umstanden,  unter  welchen 
das  Fragment  gearbeitet  Watd ,  erörtert  sind ,  entwirft  der  Hr.  Verf. 
mit  geschickter  Hand  einen  doppelten  Plan,  den  Goethe  befolgt  haben 
könne,  wofür  er  natürlich  die  im  ersten  Buche  niedergelegten  Motive 
nnd  Aenfserungen  des  Dichters  selbst  als  Angelpunkte  benutzt  und 
festhalt.  In  einem  dritten  Abschnitt  gibt  er  dann  als  Grunde,  warum 
dss  Credicht  unvollendet  geblieben  an  1)  Vergreifung  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  2)  die  Krkenntnts  der  Unnacbahmlichkeit  nnd  Unerreichbar- 
keit der  Jlias,  3)  den  erneuerten  Zug  des  Dichters  zum  Drama,  na> 
mentlich  die  Entwerfung  der  naturlichen  Tochter,  4)  das  Arbeiten 
nach  kritifüch-theoretischen  Grundsätzen ,  endlich  5)  die  vor  ^er  Aus- 
fiihrung  gemachte  Mittheiinng  des  Plans  und  Entwurfs ,  die  dem  Dich- 
ter jedesmal  das  Fertigmachen  verleitet  habe.  —  Einem  andern  neu- 
ern Dichter  Ut  die  Ähandlung  im  Programm  des  Gymnasiums  zn 
Brandenburg  an  der  H.  1852  gewidmet,  Steudener:  Zur  Beur- 
theilung  von  h.  IJhlnnd»  Dichtungen,  Zwar  ist  ein  grofser  Theil 
der  Arbeit  wegen  indes  eingetretener  Versetzung  des  Verf.  in  ein  an-, 
deres  Amt  skizzenhaft  und  nnausgefTibrt  geblieben,  indes  wird  sie  von 
Schülern  und  sonstigen  Verehrern  des  Dichters  mit  Interefse  und 
Nutzen  gelesen  werden.  Die  Hanptabsicht,  denselben  als  einen  deut- 
lichen Dichter  darzustellen,  kann  man  als  recht  wohl  erreicht  ansehn. 
Sehr  glücklich  werden  die  Stoffe,  welche  der  Dichter  zn  Gegenstan- 
den seiner  Dichtung  gewählt,  in  vier  concentrische  Kreise  gebracht, 
deren  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  heilige  Heerd  des  Vaterhauses  bil 
det.  Den  innersten  und  ersten  Kreis  nehmen  die  Eindriicke  der  un- 
mittelbaren Heimat  ein,  den  zweiten  die  wnrtembergischen  Gedichte, 
den  dritten,  den  reichhaltigsten,  die  den  deutschen  Heldensagen  ent- 
nommenen (Siegfrieds  Schwert,  der  Rosengarten,  der  Schenk  von 
Limburg  n.  s.  w.),  die  frei  aus  dem  Volksleben  geschöpften  oder  doch 
aus  deutschem  Geiste  geschaffenen,  wie  der  gute  Kamerad,  der  Ab- 
schied, der  Wirthin  Töchteriein  u.  s.  w.  und  die  irgend  einen  Stan- 
descharakter als  Titel  tragenden:  Jager,  Schafer,  Hirte  ii.  s.  w.,  den 
vierten  endlich  die  Gedichte  aus  nordischen  und  englischen  IToberlie- 
ferungen.  Auch  die  spanischen  Romanzenlieder  werden  mit  Uhlands 
poetischer  Natur  in  Zusammenhang  gesetzt,  weil  die  Volker,  denen 
sie  angehören,  romanisterte  Germanen  sind  und  überhaupt  seit  der 
Volkerwanderung  die  schroffen  Gegensatze  zwischen  den  Volkern  des 
Abendlands  fehlten,  im  Ritterthnme  aber  nnd  in  dem  Bewnfstsein  der 
gemeinsamen  alleinwahren  Religion  ein  grofses  gemeinsames  Leben  und 
Streben  gegeben  war.  Was  in  diesen  aufsersten  Kreis  nicht  hinein- 
pafflt,  das  betrachtet  der  Hr.  Verf.  entweder  als  der  reinen  gegen 
alle  NationaKtat  gleiohgültigen  Gedankenlyrik  angehorig,  vrie  zum 
Theil  die  Sonette  und  OtUven,  theiU  als  nentni,   z.  B.  der  antiken 
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Welt,  dem  Geineingtite  aller  modernen  Voiker,  entnemmeii.    Die  Ce* 
dichte   letcterec   Art  siad   fibrigens  so   gering  an  Zahl  und  m  irenig 
herrorstecfaend,   dafs  sie  bei   der  Charakteristik  des  Dichters  fagiiel 
bei  Seite  gelafsen   werden  können.    Aber  nicht  alleiB  an  den  Stoffen 
weist  der  Ur.  Verf.   Uhlands  deutsche   Natur  nach ,    sondern  aoch  in 
der  Darstellnng  und  Farbong,  in  der  Staffage  nnd  in  einzelnen  Zagen, 
in  der  Sprache,    die  öfters  selbst  darch  den  Wortlaut  an  deatKke 
Volkslieder  und  altere  deutsche  Poesie  erinnere,  and  sncht  den  Leseni 
die  Einsicht  naher  zu  brihgen,    worin  die  Festigkeit,   Frische  vnd 
Klarheit  begrindet  seien,    die  sie  selbst  schon   an  Uhland  gefanden 
und  lieb  gewonnen.  — *  Die  an  die  deutsche  NationallitteratBr  sieh  sn- 
knüpfenden  paedagogischen  nnd  methodischen  Fragen  erörtert  Dir.  P. 
F.  Zingerle  im  Programm  des   Gymn.  eu  Meran    am  Schlafsedel 
Schuljahrs  1859:    üeher  die  Zuläingkeit  und  Behandlung  der  Ge- 
sekiekte  der  deuttehen  NatUmaUitteratur  an  den  C^ymnaeien  (10  8. 4). 
Obgleich  wir  gegen  manches  vom  katholischen  Standpunkte  aus  gc- 
anfsertes  Einwendungen  zu  machen  hätten,   so  muPsen  wir  doch  den 
Eifer  und  Ernst  des  Hrn.  Verf. ,  so  wie  seine  klare  und  durchdachte 
Entwicklung    and  seine  Kenntnisse  anerkennen.    Allerdings  erfsfater 
nicht  den  Gegenstand  in  der  Tiefe  und  erschöpft  ihn  auch  nicht,  son- 
dern bekSmpfk  nur  einzelne  Vorurtheile ,'  Binwendunsen  und  Befürch- 
tungen, welche  man  gegen  die  Einführung  der  deutschen  UtteratBrge- 
schichte  als  besonderen  Lehrgegenstandes  geltend  gemacht  hat,  nnd 
zeigt,  wie  itamentlich  die  letzteren  beseitigt  werden   können.    Dafs 
ein  Gegenstand  bildende  Kraft  besitzt  und  recht  gelehrt  grofsen  ood 
vielseitigen  Nutzen  stiften  kann ,   beweist  noch  nicht«  für  seine  Za- 
lafsigkeit  im  Gymnasium,   da  von  jeder  Wifsensrhaft  jenes  sich  be- 
haupten   lafst,   es  mufs  seine  Noth wendigkeit  zu  der  in  jener  Anstalt 
zu  erzielenden  Bildung   bewiesen  werden.    Wenn  deshalb  der  iweite 
Satz  des  Hrn.  Verf.,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  dent- 
schen  Nationallitteratnr  eben  so  berechtigt  sei,   wie  der  in  Jeder  Ge* 
schichte^  und  namentlieh  in  der  vaterländischen ,   auch  an  und  fSr  sich 
richtig  ist,  so  beweist  er  doch  nicht  genug,   weil  man  —  denn  tage- 
ben  wird  man  wohl   die  Nothwendigkeit  einer  Kenntnis  der  Tateriän* 
dischen  Geschichte  —  dann  seine  Verbindung  mit  der  letzteren,  nicht 
seine  Abgesondertheit  fbrdern  mufs.    Es  kommt  alles  darauf  an,  wel- 
che Kenntnis  der  yaterländischen  Litteratur  gefordert  wird  and  wie 
weit  zu  derselben  Litteratnrgeschichte  erforderlich  ist.     Da  nun  einer- 
seits  nur  das  durch  eigne  Anschauung  und  Studium  gewonnene  in  der 
Gymnasialbildung  Werth  hat ,  andererseits  dazu  nur  das  dienen  kann^ 
was  selbst  schon  erkannt ,   mit  dem  zu  kennenden  in  erkennbarem  Zn- 
sammenhange steht,  so  kann  der  Unterricht  in  der  deutschen  Littera- 
turgeschichte  nur  den  Zweck  haben,  das  durch   Lecture  gewonnene 
zusammen  zu  fafsen ,  zu  ordnen  und  unter  sich ,  so  wie  mit  dem  an- 
dersher  bekannten  in  Beziehung  zu  setzen,  so  dafs  allerdings  die  Ver- 
ordnung des  österreichischen  Unterrichtsministeriums,  wodurch  in  der 
obersten   Klafse  das    durch   Leetüre  in  den   drei  Torhergehenden  be- 
kannt gewordene  in  eine  Uebersicht  zu  bringen  gefordert  wird,  all 
das   richtige  treffend  bezeichnet  werden   mufs.     Deshalb  können  wir 
es  auch  nicht  billigen,   wenn  der  Hr.  Verf.  in  dem,  was  er  über  Me- 
thodik sagt ,    di^  GegenSberstellnng  abweichender  Urtheile  emp^«^'^' 
da  diese   nur  dann  geistig  nnd   selbst  sittlich  bildende  Kraft  haben 
kann,   wenn  der  Schaler  die  Berechtigung  oder  die  Haltlosigto'^ '° 
eikennen  und  das  Urtheil  mit   dem  benrtheilten  zu   vergleichen  ▼«'* 
mag.    Und    wenn  derselbe  die  Lectilre  althochdeuUcher  Dichtongen 
in  neuhoehdeutscher  Uebersetzung  gehandhabt  wifsen  will,  M  W»"*" 
wir  davon  keinen  andern  Nutzen  sehen,   als  wenn  Proben  ans  den 
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alAMi  Gmchen  nnd  Aomtm  in  UebeuMteniifea  voij||;elcgt  «forden,  bod^ 
•toas  Aneiffnang  des  JiihAlt«)  nicht  Kenntaui  de«  Liiieratsrwerks.  Doek 
«la«  vermliatef  soll  dem  Hm.  Verf.  nicht  aoai  Vorwurfe  gereichen,  d« 
es  aulserhalb  seiner  Absicht  lag.  i>er  zaletat  erwähnte  Punkt  fuhrt 
uns  SU  Besprechung  eines  anderen  wichtigen  Prognunms:  Olawskya 
£«.  M«Uh.  r,  aS—  Fi^  J6,  «US  dem  f^^tkUeken  Texte  ins  ATsuAooA- 
d€ut9ck€  überirageH  mii  einleitenden  Vorbemerkungen  (33  S.  4.  Ltssa 
1863).  Der  Hr.  Verf.  legi  seihst  auf  die  Vorbemerkungen  mehr  Gn^ 
wicht,  als  auf  den  eigentlichen  Gegenstand,  der  denn  auch  nur  drei 
^Seiten  einnimmt,  wobei  all^pdings  an  bemerken  ist,  dafs  der  Druck 
des  Glossars  wegen  des  Raumes  und  der  Kosten  nnterbieiben  muste. 
IWir  unterscheiden  die  Leistungen  rucksichtlich  der  Kenntnis  des  Dent* 
neben  von  denen  für  die  Methodik  des  Unterrichts.  In  ersterer  Hin-* 
nicht  finden  wir  viele  wichtige  Bemerkungen  (wir  verweisen  auf  die  übet 
^ficbilder'  und  'Schilde'  S.  8,  fibw  das  Part.  fut.  pass.,  worüber  die 
nchon  in  der  Zeitschr.  für  d»  G.- W.  I8o0  von  dem  Hrn.  Verf.  dargelegte 
Ansicht  wiederholt  und  ausgeführt  wird,  S.  II  f.,  über  Derivation  and 
Composition  8.  19,  über  die  lateiniscbe  Wursel  par^  worauf  auch 
aepelio  saruckgeffihrt  wird,  8.  21,  und  so  noch  viel«  andere).  Die  im 
«weiten  Theile  der  Vorbemerkungen  v.  S»  lo  an  gegebene  Entwicklung 
einiger  Gmndgesetae  der  deutschen  Sprachen  ist  recht  geeignet  den 
Unkundigen  in  die  Sache  einsu fuhren,  auch  die  Zusammenstellung  des 
gothischen  Textes  mit  der  neuhochdentschen  Uebersetsung  nebst  den 
iintergesetBten  sprachlichen  Bemerkungen  kann  Ref.  nur  als  eine  tiich* 
tige  Leistung  beseiehnen,  indes  uberlaCaen  wir  dies  denen,  welche  des 
Fachs  kundiger  sind  als  wir,  und  halten  uns  aoi*  an  die  methodische 
nnd  paedagogische  Frage.  De»  Hrn.  Verf.  Ansicht  ist  die,  dafs  das 
Studium  der  altdeutschen  Dialekte  in  das  Gymnasium  eingeführt  wer«» 
den  müfse,  weil  ohne  die  Kenntnis  jener  die  gegenwärtige  Sprache 
nicht  lu  begreifen  und  zu  .erklaren ,  und  ein  grändJUches  Studium  der 
deutschen  Literatur  unmöglich  sei,  jenes  Studium  habe  aber  mit  dem 
Gothisehen  su  beginnen,  weil  auf  dies  bei  aUen  gründlichen  Erklarun* 

Sen  suruckgegangen  werden  müfse.  Ref.  hat  seine  Ansichten  über 
lesen  Gegenstand  Bd.  LVIII,  S.  3dl  €•  ausgesprochen.  Die  dort 
geaufserte  Befürchtung,  dafs  dadurch  andere  Lehrfacher  beeinträch- 
tigt werden  würden ,  besteht  im  wesentlichen  auch  jetst  noch  bei  ihm, 
indes  sieht  er  sich  genöthigt,  möglichen  Misverstandnissen  vorzubeu«- 
gen.  Dafs  die  Ueber^Uung  mit  lichrstunden  und  Lehrgegenständea 
nnd  die  dadurch  bewirkte  Verdrängung  dos  Selbstudiums  durch  An- 
häufung von  Wifsen  einer  der  Hauptmängel  unserer  gegenwärtigen 
Gymnasien  sei  und  für  die  Bildung  die  nachtheiligsteii  Polgen  habe, 
ist  eine  Wahrnehmung,  welche  sich  immer  weiter  verbreitet  und  immer 
lautere  und  entschiedene  Aussprache  findet.  Wer  es  mit  der  Jugend  gut 
meint,  darf  dieser  Stimme  sein  Ohr  nicht  verschltefsen,  mnfs  viel- 
mehr mit  allen  Kräften  dahin  arbeiten,  dafs  ein  ricfaftigeres  Princip 
an  die  Stelle  des  bisher  geltenden  gesetzt  werde.  Wenn  daher  ein 
neuer  Gegenstand  des  Studiums  für  das  Gymnasium  nicht  allein  em- 
pfohlen ,  sondern  gefordert  wird ,  so  ist  die  Frage  wohl  eine  herech» 
tigte:  ob  eine  neue  Forderung  an  die  Kräfte  der  Schuler  gestellt  wer- 
den dürfe,  wenn  die  übrigen  alle  bleiben  und  festgehalten  werden, 
um  so  berechtigter  bei  einem  Gegenstande,  der  so  ausgedehnt  werden 
kann,  dafs  sogar  besondere  schriftliche  Arbeiten  darin  als  Forderung 
erscheinen  (vgl.  die  Frage  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-W.  VIJ,  S. 
H9),  und  deshalb  roüfsen  wir  von  jedem  Lehrer,  welcher  eine  dermrtige 
Forderung  stellt,  rerlangen  entweder,  dafs  er  seigt  welche  Fächer 
wegsniafsen  sind ,  damit  an  ihre  Stelle  der  neue  Unterricht  als  frucht- 
hanr  nnd  bildender  treten  künne,  oder  dafs  er  den  Nachweis  lieferti 
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wie  ohne  eine  erliohte  Anatwagane  ^«r  KrSfie  der  gefurderte  Zweck 
erreicht  werden  könne.  Indes  können  wir  beide  Fordernngen  nach*- 
sehn,  wenn   die  Nothwendigkeit  eines  Unterrichts  mit  gane  iibense«! 

Sender  Gewisheit  dargethan  wird ,  weil  dann  von  selbst  die  Nothwen  - 
igkeit  der  Bnuafsigung  anderer  Forderungen  oder  der  gantiichen  Be- 
seitigung anderer  Fächer  einleiiehtet ,  and  so  sehn  wir  denn  aoch  in 
dem  vorliegenden  Falle  daran  ab  und  beschranken  uns  auf  die  Frage» 
ob   und   wie  weit  Unterricht  in  den    altern   deutschen  Dialekten   im 
Gymnasium  nothwendig  ist.     Dafs  diese -Alcht  aus  gleichem  Grunde 
und  in  gleicher  Weise  anf  den  Gymnasien  getrieben  werden  könn^s, 
wie  die  alten  klassischen  fiprachen        wir  reden  hier  nur  von  sprach«- 
lieber  Bildnng  in  engerem  »inne  —  ist  so  einlenchtend ,  dafs  darober 
gar  nicht  weiter  gesprochen  werden  darf,  und  es  kann  deshalb  nnr  die 
Frage  sein,  ob  im  dem,  'wb»  der  Sohffler  in  Hinsicht  auf  seine  Mut- 
tersprache err^chen    soll  und  mufs,    ^t  Kenntnis  der   Siteren  Rnt- 
wicklungsstafen  unumgänglich  nothwendig  ist.    Ref.  ist  von  der  Wieb  • 
tigkest  der  historischen  Sprachforschung  and   Grammatik   durch  und 
durch  uberaeugt>  tind    rünrnt  ihr  deshalb  einen  gebührenden  Binftofs 
auf  Schule  und  Unterribht  ein.    Aber  der  Zwe<£  der-  GymnaskilbiU 
dong  Boh liefet  die  Einssekt  in   den  historischen  Entwicklungsgang  der 
Sprache  aus.    Da  in  derselben   nur  das  Werth  and  Kraft  hat,   was 
durch  eigene  Ansohanung  und  Uebang  gewonnen  und  angeeignet  wird, 
jene  Einsicht  aber   auf  diesem  Wege  und  in  so  kurzer  Zeit  nicht  er» 
reicht  werden  kann,   so  ist  eine  selche  Forderung  als  ubermafsig  so- 
fort abauweisen,  wean  man  nicht  blofses  Gedächtnis -wifsen  mit  Ein* 
sieht   verwechselt.     Dafs    die  Fertigkeit  im  Gebraache   der   Mutter- 
sprache«  welche   von  dem  Abiturienten  gefordert   werden  mufs  (vgl. 
unsere  Bemerkungen  a.  a.  O.  8.  329),  ohne  Znrückgehn  auf  die  alte- 
ren deutschen  Dialekte  erreichbar  ist,  wird  durch  die  Erfahrung  aufser 
allen   Zweifel  gesetat»     Es  kann  Jemand   selbst  Meister  der  Darstei- 
Inag  in   der   Muttersprache  sein,    ohne  ihre  historische  Entwicklung 
BU  kennen,  und  dieselbe  richtig  verstehn  und  brauchen,  ohne  erklären 
SU  können,   wie  diese  oder  jene  Form  entstanden  und  geworden.    Es 
ist  s.  B.  an  und  für  sich  gleichgiltig,   ob  man  weifs,  dafs  ^ich  darf 
eigentlich  ein  Praeteriium  war,  da  es  die  jetzige  Sprache  als  Praesens 
behandelt.     Ref.   hätte   deshalb  auch  gewünscht,    dafs    sich  der  Hr. 
Verf.   nicht  auf  die  Römer    berufen    hätte,    um    uns    die   historische 
Kenntnis   unserer  Sprache  zu   empfehlen,   da  jene  sich  gar  nicht  ge- 
schämt haben ,  ihre  Unkenntnis  der  alten  azamenta  einzugestehn  (Hör. 
Sp.  II,  Jt  86;   Quint.  I,  6,  40).     Dafs   der  Schuler  alle   Formen  er- 
klären  könne,   diese   Forderung  wird  auch   in  den  übrigen  Sprachen 
nicht  erfüllt  und   nicht  gestellt.     Oder  geht  man  im  lateinischen  Un* 
terrichte  auf  die   alte  Sprache  zurück,  bezeichnet  man   nicht  Reste 
derselben  schlechthin  als  Ueberbleibsel ,  ohne  anf  das  Gesetz  der  Ent- 
wicklung hinzuweisen,   begnügt  man  sich  nicht  damit  den  Spracbge* 
brauch   nachzuweisen   ohne  ihn  zu  erklären?   Und  betrachtet  man  im 
erieohischen  nicht  den  attischen  Dialekt  als  den  Kern  und  Mittelpunkt 
(TgU  Bd.  LXV   S.  8^)    und  wenn  man  auch  auf  Homer  zurückgeht, 
werden  die  Mittelglieder  und  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Umwand- 
lung der  Formen  vor  sich  gegangen,  im  Unterrichte  gezeigt  und  dar- 
gelegt?  Man   hat  dies  wohl   hier  und  da  gefordert,    aber  die  Praxis 
bat  sich  mit  Recht  dagegen  gestemmt.     Also  Einsicht  in  den  hiatori- 
schen  Entwicklungsgang  der  Sprache  ist   an   und    für  sich  eine  For- 
derunff,  die    auf  dem   Gymnasium  nicht  erfüllt  werden  kann,  und  sie 
ist  nicht  nothig ,  um  das  zu  erreichen^  was  in  Bezug  auf  das  Neuhoch- 
deutsche gefordert  werden  mufs.     Damit   ist   eben  so  wenig  abgewie- 
sen,  dafs  die  Ergebnisse  der   historischen  Sprachforschung   in  dem 
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gram0iati49clien  Uniemchte  als  richtend   and   bedingend   gebührende 
fieröcksichtigung  finden ,  als  der  Unterricht  in  den  alteren  dentccbe» 
8|>racbea  irom  Gymnasium  ausgesohiofsen^  Jinr  ein  Zweck,  um  desivil- 
len  er  empfohlen  wird,  ist  damit  gelaagnet ,  bei  allen  paedagogisohea 
Gegenständen  ist  aber  der  Zweck,   um  dessen  willen  eine  Sache  ge« 
trieben   wird,    maf#gebend  für   die    Methode«     Es  gibt  zwei  andere 
Gründe,  welche  das  Studium  der  altern  dentscheo  Dialekte  für  düs 
Gymnasium  wünschenswertb,  je  £sst  nothwendig  machen.    Der  erste 
ist  die  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur.    Wenn  die  Behauptung  auf«< 
gestellt  worden   ist,    die   griechischen    nnd  römischen   ScturiftstelleTi 
stehen  ans  naher,   als  die  Dichter  des  deutschen  Mittelalters,  so  hat 
man  damit  etwas  sehr  wahres  getroffen;   denn  facCisch  haben  auf  un* 
sere  gegenwartige  Bildung  die   alten  Klassiker  mehr  Einflufs  geübt, 
als  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  und  es  ist  demnach  awhl 
den  Schulen,   wie  der  Hr.   Verf.   tu.   tbnn  geneigt  ist,    ein  Vorwurf 
daraus  zu  machen,  wenn  sie  die  letztern  Ternachlarsigten.     Aber  wir 
haben  uns  zu   besinnen  begonnen.    Das   Wiederaufleben  jener  herrli-« 
eben  Blüteperiode   unseres   Volkes   vor    unserer  Anschauung  ist  mit 
Recht  als  eine  Nothw«ndigkeit  erkannt  worden,  nicht  allein  damit 
unser   Nation albewufstsein    durch   die    lebendige    Ertanemng   einer 
grofsen   Vergangenheit   gestärkt  und  gekräftigt  werde,  sondern  ancb 
damit  die  ureignen  herrlichen  Eigensdiaften  des   Volksgeistes  in  uns 
wieder  Wurzel  und  Gedeihen   finden.    Längst  hat  dies  Bedfirfnis  An* 
erkenniing  gefunden,  längst  hat  man  zu  seiner  Befriedigung  die  Schu- 
len aU  das  geeignetste  Mittel   in  Anspruch  genommen,   aber  nachdem 
man   sich  erst  auf  den  Weg  des  todten  Wifsens  in  der  Litteraturge- 
schichte  verirrt,   ist    man  nun  endlich  auf  das   paedagogisch  einzig 
richtige  Princip  zurückgekommen,  dafs  Lesung  der  Dichter  selbst  das 
einzige  Mittel  sei,    das   fruchtbare  und  befiriedigende  Bekanntschaft 
mit  jener  Vergangenheit  unseres  Volkes  herbeiführen  könne.    Wir  wei- 
sen die  Rücksichten  auf  den  praktischen  und  wifsenschaftlsoben  Beruf 
des  Theologen  und  des  Juristen  zurück,   weil  diese  nie  fiir  die  Gym- 
nasien mafsgebend  sein  können  und  dürfen,  aber  unsere  ganze  Bildung 
erheischt  jene  Wiedererweckung.    Von  der  Ansicht ,  in  der  einmal  be- 
fangen gewesen  zu  sein  Ref.  jetzt  bereut ,  dafs  man  blofs  Proben  von 
jenen  Dichtern  vorzulegen  brauche,   ist  man  wohl  jetzt  allgemein  zn- 
rückgekommen.     Auch  bei  ihnen  ist  ja  die  Form  so  wesentlich,   dafs 
man  nur  mit  ihr  und  durch  sie  eine  wahre  Kenntnis  jener  Dichter  ge- 
winnen kann,  um   nicht  von   dem  sittlichen  Nachthieil   zu  sprechen, 
den  der  Glaube  an  ein  Verstehen ,  wo  davon  nicht  die  Rede  sein  kann, 
bringt.    Zunächst  wäre  damit  nur  die  Nothwendigkeit  der  Beschäfti- 
gung mit  der  mittelhochdeutschen   Sprache  gegeben,  denn,  was  man 
aucb  sagen  mag,  die  älteren  Elrzeugnisse  der  deutschen  Litteratur  ha» 
ben  mehr  ein  geschichtliches,   als  ein  unmittelbar  bildendes  Interesse. 
Es  tritt  aber  ein  zweiter  Grund  hinzu.    Die  Sprachwifsenschaft  ist  in 
unseren  Tagen  auf  eine  Weise  ausgebildet  worden,  dafs  sie  der  Schule 
nicht  fern  stehend  bleiben  kann.  Indem  wir  dies  ausspreciien,  stellen  wir 
uns  keineswegs  auf  den  Standpunkt  derer,  welche  die  Anfänge  jeder 
Wifsenschaft ,   welche  für  unser  Leben  Bedeutung  gewonnen  hat,  auf 
das  Gymnasium  bringen  wollen,  sondern   wir  halten  uns  daran,   dafs 
die  Sprache  als  Bildungsmittel  anerkannt  ist,   und  zwar  weil  sie  die 
eigenste    und   nnmittelbarste    sinnlich    wahrnehmbare   Schöpfung   des 
Geistes  ist.    Dafs  dieselbe  etwas  gewordenes  und  gebildetes  ist,  kann 
dem,  welcher  sich  mit  Sprache  beschäftigt,  nicht  unbewufst  bleiben, 
dafs  aber  bei  der   Bildung  derselben  nicht  Willkur,  sondern  Gesetz 
obgewaltet  hat,   das  hat  erst  die  neuere  Wifsenschaft  in  helles  Licht 
gesetzt.    Soll  nnd  darf  nun  davon  eine  Anschauung  dem  wifjenschaftr 
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bedarf  dieser  Märtyrer,  wie  ancli  die  heilige  Wilgefoctia,    and   daü 
Krnzifix  zu  Lncca,    Snnte  Hulpe  genannt,    noch  einer   aufklärenden 
Untersuchung,  indes  wird  an  dem  Resultate  wenig  geändert  werden 
können.     Wo    aber   jener    von    Willibald    erwähnte   Ort  Gaesmere  su 
suchen    sei ,     dies    ist    allerdings    eine    weitere    Aufgabe    der    For- 
schung.     Uebrigens   bietet    die   Abhandlung,    in   der    man   nur   hier 
und    da    eine    geglättetere   Sprache    wünschen    mochte ,    auch    man- 
che   nicht   unmittelbar   Bum    Gegenstande   gehörige,    aber   rar    Ver- 
gleicbung  herbeigeEogene  Notic  und  gibt  Ton  umfüngüchen  und  gründ- 
lichen   Studien    das    beste    Zeugnis.    —     An   etwasi  specSell    localefl 
knüpft  allgemein  interessante  Resultate  an:  Witsscbel:    Uthtr  dim, 
Sommergewinn  in  Eieenaeh  (Programm  I85*i.     14  S.  4),   über  welche 
Abhandlung  wir  nach  dem  Berichte  eines  geehrten   Mitarbeiters  refe- 
rieren :  'Das  noch  immer  in  Eisenach  und  Umgegend  am  Sonntage  Lae- 
tare  gefeierte  Volksfest,  'der  Somroergewinn'    genannt,  gehört   nach 
des  Hrn.  Verf.  Untersuchungen  zwar  der  im  Mittelalter  fast  allgemei- 
nen Sitte  der  Feier  des  FriUilingflanfangs   an   (darüber  werden   inter- 
essante Krörteningen  angestellt),  erscheint  aber  identisch  mit  dem  in 
Dresden y  Meifsen,  Gera,  Jena,  einigen  Schwarzburgischen  Orten  und 
Franken  hausen  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gefeierten  'Tod- 
austragen', welches  durch  die  in  Böhmen,  Schlesien  und  der  Lausitz 
bestehenden    Gebräuche,   sich  als  ans   der  slavischen  Sitte    mit  dem 
Anfange  des  Jahres  (im  März)  zugleich  das  Andenken   der  verstorbe- 
nen zu  feiern  entstanden  herausstellt.     Der  Hr.  Verf.   ist  denn   über- 
reugt,  dafs  auch  der  Sommergewinn  zu  Eisenach  slavischen  Ursprung» 
und  unmittelbar  durch  Sl aven  selbst  dahin  gebracht  worden  sei.    Die 
Abhandlung  bietet  demnach  einen  sehr  wichtigen  Beitrag   für  die  Er- 
forschung   der    vaterländischen    Urgeschichte    und     der    altdeutschen 
Volksfeste  und  man   mufs  wünschen,  dafs  die  alterthumsforschenden 
Vereine  der  Osthälfte  Deutschlands  auf  diese  solide  Arbeit  Rücksicht 
nehmen  und  die  hier  begonnene  Sammlung  derjenigen  Orte,   an  denen 
das  behandelte  Fest    früher  gefeiert  wurde   oder   noch  jetzt  gefeiert 
wird,  vervollständigen,  um  sodann  weitere  Untersuchungen  über   die 
aiavischen  Colonien  im  Herzen  Deutschlands  und  über  den  Einflufs  des 
Slaventhams  auf  die   germanijichen    Stämme  anzuknüpfen.*    —    Auch 
über  ein  ferneres,  einen  speciellen  Gegenstand  der  deutschen  Geschichte 
angehendes  Programm,  Kolster:  Von  den  Scklos§em  und  Doften  dcM 
alten  Dithmarschen.     Erster    Theil.  (Meldorf   1852.     29  S.  4.     Der 
zweite  Theil  soll  dem  Vernehmen  nach  im  nächsten  Programm  folgen) 
berichten  wir  nach    einer   uns   zugegangenen  Mittheilnng:    'Der  Hr. 
Verf.  hebt  zuerst  hervor  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  Meidorfs  als 
Hauptpunktes  des  alten  Dithmarschens ,  wozu  es  seine  Lage  auf  einer 
Geestinsel  in  der  Nähe  der  Wafserstrafse  besonders  geeignet   machte. 
Den  Namen  Dithmarschen  leitet  er  im    Gegensatze  zu  Waitz  (Gesch. 
Schleswig- Holst.  I  S.  40)  von  den  grofsen  Nied^ungen  in  seinem  In- 
nern ab,   da  das   deutsche  Wort  man,   meri  (nach  einer   brieflichen 
Mittheilung  von  Prof.  Milllenhof  in  Kiel)  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung 'Meer^  habe,  sondern  nur  Meer,  insofern  es  flaches  Ufer- 
land   bedeute,  daher    auch  Sumpf,    so    dafs  der   alte   Landesname 
Thiodmari  oder  Diotmeri  so  viel  a!s  grofse  Marsch,  Volksmarsch.  Die 
Beschaffenheit  des  Landes  rechtfertigt  diese  Namensherleitung ,  da  sich 
fünf  ungeheure  Niederungen  oder  Wiesenlandereien  in  demselben   be- 
finden, von  denen  drei  gegen  12000  Morgen,  die  beiden  übrigen  nicht 
viel  weniger  enthalten.     Diese  beiden  letzten,  zugleich  die   Grenzdi- 
stricte  Dithmarschens,  werden  nun  in   dem  folgenden  Theile  der  Ab- 
handlung näher  beleuchtet,  so  wie  an  die  zwischen   den  6   Niederun* 
gen  in  Gestalt  einer  Reihe  von  Halbinseln  liegende  Geest  interessante 
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Bemerkungen  fiber  das  atte  Elderbette  and  die  früher  so  reichMi  and 
umfarsenden  Waldangen  in  einzelnen  Theilen  des  Landebens  ange- 
knüpft. Zu  diesen  ursprünglichen  Bestandtheilen  kam  nnn  seit  dem 
11.  Jahrhundert  noch  die  Marsch,  luerst  in  einer  Urkunde  Ton  1140 
erwähnt.  Die  zum  Schute  derselben  erbauten  Deiche  entatanden  viel- 
leicht gleichzeitig,  wenn  sie  gleich  erst  im  Jahre  1237  zum  erstenmal 
erwähnt  werden.  Die  Gestkit  der  Marsch  verdeutlicht  der  Aufsen- 
deich  (der  Abhandlung  \9t  eine  Karte  Dithmarschens  beigegeben),  nur 
war  er  wohl  ausgedehnter  als  heutzutage,  im  Winter  ein  Tummelplatx 
der  Seevogel,  im  Sommer  eine  vortreffliche  Weide  für  die  zahlreichen 
Heerden  der  Einwohner.  Um  Wafser  zu  erhalten  muste  man  Cister- 
nen  graben ,  welche  man  zum  Schutz  gegen  Ueberschwemmung  durch 
die  Sturmflttthen  mit  einem  Deiche  umgab.  Diese  Deiche  wurden  spl- 
ter  hoher  und  starker  angelegt,  Häuser  darauf  erbaut  und  so  fingen 
die  Marschen  an  den  Menschen  zu  Wohnsitzen  zu  dienen.  Solche 
Stellen  hiefsen  Wnrthen,  gleichsam  inselartige  Punkte  für  die  An- 
lage von  Dörfern  in  ältester  Zeit,  immer  mehr  wuchs  die  Zahl  die- 
ser Wurtben,  immer  mehr  deren  Bevölkerung.  Der  Hr.  Verf.  weist 
nun  die  Richtung  des  Deiches,  der  von  einem  Wnrth  zum  andern  ge- 
schlagen wurde-,  um  sie  miteinander  za  verbinden,  näher  nach.  Dith- 
marschen  wurde  nach  dieser  Schilderung  von  Holstein  im  Osten  gänz- 
lich getrennt,  die  Wafserstrafse  bildete  seinen  bequemsten  Communi- 
cationsweg,  so  dafs  es  nahe  lag,  es  mit  den  am  andern  Eibufer  lie- 
genden Eibinseln  zu  einer  Grafschaft  der  beiden  Eibgestade  zu  ver- 
binden, deren  Hauptstadt  Stade  war.  Darauf  geht  der  Hr.  Veff.  za 
den  Regierungssitzen  oder  Burgen  über,  deren  es  drei  gab,  Burg, 
Stelle  und  Lunden.  Die  Bockelnburg  wird  zuerst  ]032  erwähnt  zar 
Zeit  des  Einfalls  des  Obotritenfursten  Gottschalk.  Näheres  ist  über 
ihre  Gründung  nicht  bekannt.  Die  Gegend ,  in  welcher  sie  lag ,  war 
damals  reich  an  Waldungen,  der  Ort  selbst  stark  befestigt.  Nach 
dem  Erloschen  des  Grafenhauses  kam  das  erledigte  Lehen  an  das  Erz- 
stift zu  Bremen ,  dessen  Erzbischof  der  Bruder  des  letzten  Grafen  war» 
indes  setzte  Heinrich  der  Lowe  einen  Grafen  Reinhold  über  das  Land, 
welcher  die  Stellerburg  (Burg  Stelle)  erbaute.  Der  dithmarsische 
Adel  zerstörte  diese  wieder,  jährend  der  Fehden  nach~dem  Sturze 
Heinrichs  des  Löwen  machte  der  Erzbischof  Siegfried  von  Bremen  daa 
Recht  seines  Erzstifts  wiederum  geltend.  Die  Dithmarschen  aber,  von 
den  ErzbiHchöfen  bald  bedruckt,  warfen  sich  1187  dem  Bischof  Wal- 
demar  von  Schleswig  in  die  Anne,  mustensich  aber  nach  dessen  Sturze 
der  harten  Herscbaft  des  Erzbischofs  wieder  beugen ,  bis  um  1200  dw 
Land  dem  dänischen  Könige  Waldemar  II  unterthan  wurde«  Dieser 
gründete  zur  Abwehr  deutscher  Angriffe  eine  Burg,  zu  Lin  genannt; 
Dies  ist  ohne  Zweifel  der  noch  Jetzt  blühende  Flecken  Lunden  in  der 
Nähe  der  Eider,  dessen  Lage  sich  zur  Anlegung  einer  Burg  ganz  vor- 
trefflich eignete.  Bald  aber  verschwand  die  neue  Anlage  so^eich  mit 
dem  Sturze  Waidemars  des  Siegers  und  dessen  Gefangenschaft  in  der 
blutigen  Entscheidungsschlacht  bei  Bornhövede,  wo  ihn  die  Dithmar- 
schen verliefsen.  Nun  wurde  die  Herschaft  des  Erzstifts  wieder  her- 
gestellt und  zum  Segen  für  das  Land  dessen  Beamte  aus  den  Landea- 
kindern  genommen.  Vögte  standen  fortan  an  der  Spitze  der  VerwAl« 
tung ,  daneben  ein  depntierter  Rath  (cönsuieg)  und  die  Gemeinde  (uni~ 
verBitaa  terrae  Ditmartiae),  Die  Verhandlungen  waren  öffentlich  und 
standen  unter  der  Controle  des  Volks.  Der  Vogt,  anfänglich  6iner, 
war  ein  angesehener  Mann;  später  waren  ihrer  iunf.  Ueber  die  dam 
Voete  zustehenden  Befugnisse  fehlt  es  an  znveriäfsigen  Nachricbteiii 
doch  gewis  ist,  dafs  er  in  Angelegenheiten  and  Verhandiangen  mit 
auswärtigea  Forstea  das  Land  vertrat.    Die  ritterbärtigen  Cieaehi^'^ 
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ier  waren  im  Laade  zabIretcK,  warden  aber  dorcb  innare  Unnib«a 
und  aaswartige  Känpfa  sebr  vennindert.    Die  Stadfavoire,  der  Rath, 
Würde  ans  den  angesebensten  Faniiien  genommen,  wabrccbeinlicb    48 
an  der  Zabl.    Scbliersiich  bespricht  der  Hr.  Verf.  nocb  die  District»- 
eintheilnng  dea  Lande«.    Es  gab  fünf  Distncte,  Doffte  genannt,  od^r 
nach  dem  im  dithmarsischen  Landrechte  üblichen  Ausdruck«  Dnf  fte 
(in  der  Wilstermarsch  noch  jetzt  Dachte,  dort  meist  v<hi  geria|;«ai 
Umfang  9  so  dafs  mehrere  Dorfechaften  in  der  Regel  einen  Dacht  bil- 
den).    Obgleich  noch  manche  Unsicherheit  dabei  obwaltet ,  so  ist  dock 
die  Zahl  f&nf ,  als  der  der  Vogte  gaoi  entsprechend ,  nicht  zn  bezwei- 
fein.    Der  Fortsetzung  der  interessanten  Abhandlnng  sehen  wir  mit 
Verlangen  entgegen.'    Der  am  25.  Mars  gefeierte  loOste  Jabrestae  der 
Besitzergreifung  in  der  Grafschaft  Mors  und  Stadt  Crefeld  durch  die 
Krone  PreuOsen   hat  dem  Rector  der  hohem  Stadtschule  zu  Crefeld 
Dr.  A.  Rein  Veranlassung  gegeben  in  der  Einladungsschrift  zur  Schul- 
feier zu   Teroffentlichen :   Urkunde   Hermanns j  Chrafen   von  Neuenar 
und  Mors,  über  die  Markt-  und  Stadtreehte  pon  Crefeld  nebst  den 
VergleiehungS'  und  Bestätigungsurkunden  der  Kaiser  Karl  IV  und 
Maximüian  11  aus  den  Jahren  1361,  1373,  1570  und  1575.    Das  Ori- 
ginal der  hier  mitgetheilten  Urkunde  befindet  sich  in  dem  stadtischen 
Archive  in  Crefeld.    Hr.  R.  hat  sie  mit  den  im  Archive  zu  Dusseldorf 
befindlichen  lateinischen   Originalurkunden   des  Kaisers  Karl  IV  yex- 
glichen  und  eine  sehr  getreue   Uebersetzung  des  lateinischen  Textes 
und    einige   zweckmafsige    Anmerkungen   hinzugefügt.     Für.   die    Ge- 
schichte des  deutschen  Stadtewesens  ist  die  Gabe  nicht  ohne  Wertb. 
*-*-  Als  sehr  interessant  bezeichnen   wir:  Tirols  Antkeü  am  venedigi^ 
sehen  Krieg  zur  Zeit  Kaiser  MaanmtUans  wmi  Jahre  1507 — 1517.  Ur* 
kundlich  dargestellt  von  Prof.  Th.   Mairhofer   (Programm,  Brixen 
1652.    43  S.  8).    Zu  Gebote  stunden  dabei  eine  in  der  Bibliothek  des 
Stifts  Neustift  sich  befindende  Chronik  des  Jörg  Kirchmayr  von 
Ragen  (1522--1553  Hofrichter  von  Neustift.    88  Blätter  Folio)  nnd 
das  überaus  reichhaltige  furstbischofliche  Hofarchiv  zu  Brixen.    Der 
Hr.  Herausgeber  verfahrt  so,  dafs  er  den  betreffenden  Abschnitt  ans 
Kirchmajrs  Chronik  abdruckt  und   in  Anmerkungen  aus  dem  Archiv 
Erläuterungen  und  Ergänzungen  dazu  gibt.     So  weit  wir  die  Sache 
beurtheilen  können,  ist  der  Abdruck  jener  ein  buchstäblich  genauer, 
mindestens  sind  manche  offenbare  Schreibfehler  nicht  berichtigt.    Der 
Stil  kann  von  der  damals  harschenden  Unbeholfenheit  Zeugnis   geben. 
Pur  die   Geschichte   haben    die  Mittheilungen  nnbezweifelten   Werth 
und  wird  niemand,  welcher  jene  so  verwickelte  und  freilich  durch  ihre 
Resultate  so  niederschlagende  Zeit  gründlich  kennen  nnd  beurtheileu 
vrill,  dieselben  ohne  wesentliche  Fordernng  benutzen.  Ganz  besonders 
interessant  ist  dem  Ref.  die  seinem  Wifsen  nach  noch  nirgends  so  ge- 
gebene Rede  des  Kaiser  Maximilian  an  die  aufruhrerischen  Soldaer 
('  des  Ich  warhaft  geschrifte  gesehen.'    S.  38  f.).    Aus  den  AnmeikaD* 

San  wird  man  namentlich  recht  inne,  woraus  eigentlich  der  Jammer 
er  Zeit  in  politischer  Hinsicht  hervoigieng,  aus  der  Unmöglichkeit 
bei  den  noch  bestehenden  Formen  und  Verhältnissen  des  Mittelalters 
den  neuen  Anforderungen  zu  genügen,  und  wie  dadurch  nicht  blofsia 
den  Verhaltnissen  der  hohen,  sondern  auch  der  niedern  der  beste 
Wille  nnd  das  ehrenhafteste  Bestreben  gehemmt  ward.  Wenn  auch 
der  Gegenstand  nicht  mit  den  grofsen  Weltbegebenheiten  in  Verbin- 
dung steht,  erwähnen  wir  doch  hier  der  Biographie:  Mar»  Weiser^ 
(Btadtpßeger  der  freien  Reichsstadt  Augsburgs  welche  in  dem  PnK 

Samm  der  Kreisgewerbschnle  für  Schwaben  nnd  Neuburg  1852  Hr. 
.  Schatzler  veröffentlicht  hat  (15  S.  4).    Das  vielseitige  Wirken 
def  mit  «bea  fo  vieler  Graiie  und  Blegans  dar  DarfteUnng,  wie  mit 
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a  emiiani  ftiUli«b«in  Streben    luisgeruateten  Manne»»  welcher  den  G^ 
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echichUforBchern  nnd  Alterthumsfreanden  (schonr  durch  die  Herausgabe 
I  der  PeutingerUchen  Tafel}  ^ohl  bekannt  ist 9  der  Gegenwart  lebendig 

^  vorsuführen,  war  gewis  ir erdienstlich ,  je  seltener  in  unserer  Zeit  der- 

r  gleichen  Manner,  die  in  wichtigen  politischen  nnd  andern  Geschäften 

und  Aemtern  die  aufopferungsfanige  Begeisterung  für  die  Wifsenschaf- 
ten  nnd  Künste  zu  wahren  wifsen ,  lu  finden  sind  und  je  mehr  unsere 
Zeit  des  Vorhaltes  bedarf,  dafs  durch  gründliche  Alterthumsstudien 
die  beste  Vorbereitung  für  ein  vielseitiges  thatiges  und  praktbches 
Wirken  geboten  werde.  Der  Hr.  Verf.  der  Torliegenden  Schrift  hat 
seine  Aufgabe  recht  gut  erfüllt  und  manches  in  den  frühem  Bio^ra- 

5hien  Ton  Melchior  Adam  und  Arnold  erhaltene  irthümliche  ans  Veiths 
libliotheca  Augustana  berichtigt. 

Wir  schliefsen  hieran  zwei  auf  Geographie  benügliche  Programme. 
Der  Abhandlung:  Altgriechenland ^  ekorographUeh  darge$ieÜU  Vom 
Oberl.  Dr.  Pfefferfeorn  (im  Programm  von  Königsberg  in  d.  N. 
1852.  14  S.  4.  Die  Fortsetzong  wird  versprochen.  Die  mitgetheil- 
ten  $$.  handeln:  1)  Name ;^ 2)  Lage,  Grölset  Grenzen;  3)  Boden  und 
Gebirge;  4)  Meer,  Meerbusen,  Meerengen;  5)  Landseen,  Flüfse,  Kiv- 
nale,  Quellen;  6)  Klima  und  natürliche  Produkte)  wollen  wir  Fleifs 
nicht  absprechen,  können  derselben  aber  keinen  Werth  zuschreiben. 
Neben  manchen  unsichern  und  unhaltbaren  Behauptungen  wird  der  Ge- 
lehrte  nichts  finden,  was  ihm  nicht  schon  anderswoher  bekannt  wäre, 
für  den  Schuler  aber  findet  sich  einerseits  manches  überfiuTsige ,  aur 
dererseits  aber  mangelt  die  Uebersichtlichkeit.  Die  allgevMine  Erd- 
kunde, von  dem  Gymnasiallehrer  Dommerich  im  Progr.  des  Gym- 
nasiums zu  Hanau  1852  veröffentlicht  (67  S.  8),  nennen  wir  nur  ohne 
eingehende  BeurtheUung ,  da  sie  ein  Theil  eines  gröfsern  Werks  ^Lehr- 
buch der  vergleichenden  Erdkunde  in  drei  LeSrstufen'  ist,  welches 
eine  besondere  ausfuhrlichere  Besprechung  finden  wird.  R.  D* 
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GSttingüeke  gelehrte  AnMgen^  unter  der  Auftieht  der  Konigli- 
thtn  QeeelUcheft  der  WUatneehaften.  Jahrgang  1862.  Nr.  12.  13. 
Albrecht  Weber:  indische  Studien.  2r  Bd.  Is  und  2b  Heft  (Berlin 
1851),  sehr  empfehlende  Anzeige  von  Tb.  Benfey.  =  Nr.  20.  21. 
George  Dennis:  the  eitles  and  cemeteriea  of  EtTuria,  2  Voll.  (Lon 
don  1818)  und  G.  Dennis:  die  Städte  und  Begrabnisplatie  Etruriens, 
deutsch  von  N.  N.  W.  Meifsner,  le  Abth.  (Leipzig  1852),  aner- 
kennende Ans.  von  Fr.  Wieseler.  —  Nr.  24.  25.  T.  Pranke: 
Lehrbuch  der  hohem  Mathematik  (Hannover  1851),  Anz«  von  Sehnn- 
se.  —  Nr.  28.  29.  I.  Ph.  Fletcher:  narrative  of  a  two  years'  re- 
sidence  at  Niniveh  and  traveU  in  Mesopotamia,  Assyria  and  Syria, 
second  edition  (London  1850),  tadelnde  Anz.  von  H.  E(wald).  -^ 
Nr.  33<— 35.  Monnmenti  antichi  inediti  posseduti  da  Raffaele  Barone«  ne* 

fosiante  di  antichiti,  cen  brevi  dilvsidazioni  di  Ginlio  Min  er  vi  ni. 
'ol.  prima  (Neapel  1850),  anerkennende  Anz.  von  Fr.  Wieseler.  -* 
Nr.  36.  H.  Brngsoh:  inseriptlo  Resettana  bieroglyphion  (Berlin 
1851),  tadelnde  Ans.  von  ükUmann.  •—  Nr.  43.  Acolies  in^ditet  snr 
Hippocrate,  publu6es  d*  npi^'   * —  iserits  du  Vatican  et  suivies 

de  remarques  «ur  las  L^^  de  Bacchins  et  d*  Bpi« 

olto»  par  €h.  Dnrem  fdi«tde  Am*  "von  F. 
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W.  SCchncride'^ifi).  —  Nr.  44—46.  H.  M.  Melford:  gemeinitiix- 
liches  englisch  -  den tsches  phraseologisches  Handworterbnch  der  en^l. 
Haupt-,   Zelt-   und  Eigenschaftswörter  (Leipzig  1852),  Selbstanieige 
des  Verf.  —  Nr.  47.  H.  Brngsch:   Sammlung  demotisch-griechiscber 
Eigennamen  aegyptischer  Privatleute  (Berlin  1861),  empfehlende  Ans. 
Ton  Uhlemann.  —  Nr.  49.  W.  C.  Fol  wer:  englisch  grammar.  The 
englisli  language  in  its  eleroents  aiid   forms.    With  a   history   of  it» 
origin  and  deTelopment  fNew-York  18ol),  anerkennende  Anz.  Ton  Mel- 
ford.  —  Nr.  61.  1.  F.  iV.  Zimmer:  the  german  teacher  or  the  ele- 
ments  of  german  grammar,  second  edition  (Heidelberg  1851)  y  lobende 
An»,   von  Melford.   —    Nr.  52 — 57.    Zeitschrift  für  Tergleichende 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  und  Latein. 
▼on  Th.  Aufrecht  und   A.   Kuhn,   Ir  Bd.  3s  und  4s  Heft  (Berlin 
1851),  eingehende  Anz.  TonTh.  Benfey.  —  Nr.  60.  W.  S.  W.  Vanx: 
Nineveh  and  Penepolis,  an   historical  sketch  of  anclent  Assyria  and 
Persia,   with  an  account  of  the  recent  researches  in  those  countri«« 
(London   1851),   tadelnde  Anz.  von  H.   E(wald).  —  Nr.  61.  Horae 
Beigicae  studio    atque    opera  Hoffmanni    Fallerslebensis.     P. 
VIII:  Loverkens  (altniederlindische  Lieder   herausgeg.  Ton  H.  t.  F.), 
anerkennende  Anz.   Ton   Ellissen.  —    Nr.  80— &.  H.  L.  Abrens: 
griechische  Formenlehre  des  homer.  und  attischen  Dialekts  (Gottingen 
1852),  eingehende  und   anerkennende  Anz.  Ton  L.  Lange.  —  Nr.  87. 
A.   Weifs:    Handbuch    der  Trigonometrie   (FQrth   1851),    Anz.    Ton 
Sehn  US e,   die  Weitlauftigkeit  tadelnd.  —  E.  S.  Unger:  die  Geo- 
metrie   des    Euklid    und    das  Wesen   derselben    erläutert  durch   eine 
Sammlung  von  Aufgaben  etc.  (Leipzig  1851),  anerkennende  Ans.,  die 
Breite  tadelnd.   ~    Nr.   91.   Chr.   H.   Nagel:    geometrische  Analysis 
(Ulm   1850) ,  lobende  Anz.  von   Schnnse.  —  Nr.  100—102.   R.  H. 
Lotze:    medicinische  Psychologie   oder  Physiologie  der  Seele  (Leip- 
zig 1862),  Selbstanzeige.  — -  Nr.   104.  C.  A.  F.   Brückner:  Leben 
des  M.  Tullius  Cicero.  Ir  Tbl.:   das   bürgerliche  und  Privatleben  des 
Cic.  (Gottingen  1852),   anerkennende  Anz.  von  L..n,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  unparteiischen   Standpunktes    in   der  Beurtheilnng 
Ciceros.  —  Nr.  111.  Reineke  Vos.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und 
Wörterbuch  von  Ho  ff  mann  v.  Fall  er  sieben.  2e  Ausg.   (Breslau 
1861),  kurze  Anz.  von  W.   M(uller).   —   Nr.  112.  Scheffler:  der 
Situationscalcul  (^raunschweig  1851),   Anz.   von  Schnnse.   —  Nr. 
118.   114.    M.  W.    Heffter:    Geschichte    der    lateinischen    Sprache 
(Brandenburg  1862),  eingehende  durchweg  tadelnde  Anz.  von  L.  Lan* 
ge.  —  Nr.  115.  Rothmann:   das  Theatergebaude  zu  Athen  (Torgau 
1^2)  uiid  Donaldson:    the  theatre  of  the   Greeks  (London  1849), 
Anz.  von  Fr.  Wieseler,  der  die  erstgenannte  Arbeit  als  höchst  nnge- 
nfigend  bezeichnet,  dem  Verf.  der  zweiten  bei  aller  Mangelhaftigkeit 
der  Arbeit   die  Anerkennung  eines  wifsenschaftlichen  Strebens  zollt. 

—  Nr.  116.  117.  Ken  rieh:  ancient  Egypt  under  the  Pharaohs  (Lon- 
don 1850),  Poole:  horae  Aegyptiacae  (London  1851),  Lesueur: 
Chronologie  des  rois  d'  ägypte  (Paris  1848),   Anz.  von  H.   E(wald). 

—  Nr.  118.  119.  Bruch:  Weisheitsiehre  der  Hebraeer  (Strafsburg 
1851),  Anz.  von  Elster.  —  Nr.  119.  Mnemosyne,  tijdscbrift  voor 
classiscbe  litteratuur  onder  redactie  van  Kiehl,  Mehler,  Naber. 
le  deel.  le  stak  (Leiden  1852),  Anz.  von  L.  Lange.  —  Nr.  190—123. 
Keim:  die  Reformation  der  Reichsstadt  Ulm  (Stuttgart  1861),  Ani. 
von  W.  Di  eckhoff.  —  Nr.  126.  127.  Gaupp:  dentsohe  Stadtrechte 
des  Mittelalters  (Breslau  1861),  Anz.  von  Härder.  --  Nr.  132^1^1^ 
Willinc:  allgemeine  Zableniehre  (Berlin  1851),  Anz.  Ton  Schnsi^B. 

—  Nr.  135.  A.  L.  P leibe  1:  Handbuch  der  Blementargeometrle (0taK»> 
gart  1852),  Ant.  von  Schnnse.  *-  Ns.  186*^139*  H.  Berf  b««vc 
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pbyBikaliacher  Haii4atlM.  7e  a.  6e  AVth.  (Gotha  1861),  Ans,  von  Kie- 
pert. —  Nr.  140—143.  Ihering:  Geist  dea  römischen  Aecht«.  IrThl. 
(Leipxig  1852),  Ana.  Ton  Rudolf  Elvera.  —  Nr.  14^.  A.  Lep- 
«ins:  Briefe  ans  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinael  des  Sinai 
(Berlin  1852),  Ana.  von  H.  E(wald).  —  Hartmann:  Leitfaden  für 
den  geographischen  Unterricht  in  hohem  Lehranstalten  (OsnabrücJi 
1852),  tadelnde  Ans.  von  Wappaeus.  —  Nr.  144 — 146.  Th.  Bea- 
fey:  ToUstandige  Grammatik  der  Sanskritsprache  (Leipzig  1852), 
Selbstanx^  —  Nr.  148—150.  Orerbeck:  Gallerie  heroischer  Bild- 
werke, la  und  20  Heft  (Halle  1852),  anerkennende  Anz.  von  Fr« 
Wieseler.  —  Nr.  151.  Die  Teubnersche  neue  Sammlang  griechi- 
scher and  lateiniacher  Classiker,  lobende  Ans.  Ton  F.  W.  S(chnei- 
devrin).  —  Nr.  152—154.  W.  Rustow  and  H.  Kochly:  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  (Aaraa  1852),  anerkennende  Anz.  von 
L.  Lange.  —  Nr.  154.  Synesii  Cyrenaei  qaae  extant  onera  omnia  ed. 
Krabinger.  Tom.  I  (Landshnt  1850),  Ans.  von  Hots  hausen.  — 
Nr.  155.  Grellet-Dnmazeau:  le  barreaa  Romain.  Recberches  et 
Stades  sur  le  barreaa  de  Rome,  depais  son  origine  Jnsqu^  k  Jnstinien 
et  particult^rement  aa  temps  de  Cic^on  (Monlins  et  Paris  1851),  Anz. 
von  Eivers.  —  Nr.  156 — 258.  Di«ngert  Grondziige  der  algebrai- 
schen Anaiysis  (Carisruhe  1851),  Anz.  von  Schnnse.  —  Nr.  160--162. 
G.  Waitz:  Schleswig -Holsteins  Geschichte  in  3  Bfichern.  It  Bd. 
2n  Bdes  le  HälfU  (Göttingen  1851.  52),  Selbstanzeige  des  Verf.  -- 
Nr*  164-166.  H.  Ritten  Geschichte  der  Phiksophie.  llr  Tbl.  (Ham* 
barg  1852),  Selbstanzeige  des  Verf.  ~~  Nr.  168—171.  A.  Haacke: 
Beiträge  za  einer  NeagestaÜang  der  griech.  Grammatik.  Is  and  2s 
Heft  (Nordhaasen  1850.  52),  Ans.  von  L.  Lange,  der  die  gewandte 
and  scharfe  Polemik  gegen  die  bisherige  Praxis  grammatischer  Dar- 
stellung anerkennt,  die  positive  Anffafsang  der  Sprache  and  die  dar- 
aus resultierende  Methode  für  .  ungenügend  erklärt.  —  Nr.  181 — 183. 
Buckman  and  C.  H.  Newmarch:  illustrations  of  the  remains  of 
Roman  art  in  Cirencester,  the  ancient  Corinium«  2.  ed.  (Cirencester 
1850),  gedrängte  Inhaltsanzeige,  das  Werk  als  werthvoU  bezeichnend. 
—  Nr.  188 — 190.  J.  Sommerbrodt:  de  Aeschyli  re  scenica,  p.  I  et 
n  (Liegnitz  1848.  51),  Anz.  von  Fr.  Wieseler,  der  den  Takt  ia 
der  Auswahl  des  vorhandenen  anerkennt,  die  eigne  Forschung  sei 
schwächer.  —  Nr.  203.  Fr.  Bopp:  vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  a.  s.  w.' (Berlin  1833 — 52), 
kurze  Inhaltsanseige  von  Th.  Ben  fey. 

l^achrichien  von  der  G.  ^.  Universität  und  der  Eonigl.  Gesell- 
$ekaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1852.  Nr.  5  enth.  einen 
Aufsatz  des  Prof.  Schneidewin  ober  den  cod.  Mutinensis  A  des 
Theognis,  jetzt  in  Paris  befindlich,  und  dessen  Benutzung  bei  einer 
Blegie  des  Dichters.  —  Nr.  6  eine  Mittheilnng  des  Prof.  Fr.  Wie- 
seler über  eine  vollständige  Handschrift  und  bevorstehende  neue  Aus- 
gabe der  Homilien  des  Clemens.  —  Nr.  7  einen  Aufsatz  des  Schul- 
rath  G.  F.  Grotefend  über  eine  merkwürdige  Nachschrift  einiger 
Bacluteine  aus  Kojjundshik,  and  des  Prof«  Schneidewin:  Profanes 
aus  des  Bischofs  Hippolytos  Ai^icmp  iXsfxog. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Ahclam.    AMk  Oymnasiam  ist  der  Sobalamtscand.  A*  L.  J.  Mal- 
lst iü«  «kdentl.  Lehrer  berufen  and  bestätigt  worden. 
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BLAKKEMBimG  All  Haii2.  8.  Bd.  LXV  8.  487.  Schiilertahl  am 
Bchlnfa  des  Schuljahrea  1852-1853:  61  (I:  12,  II-.  9,111:20,  IV:  20^. 
Mit  dem  Maturitataxengni«  abgegangen  3.  VerSndcrangen  im  Lehrer- 
personal kamen  nicht  Tor. 

Breslau.  Profewor  Dr.  Lowig  in  Zürich  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  und  Director  des  chemischen  Laboratoriums  an 
die  hiesige  Universität  berufen. 

CösLiN.  Am  Gymnasium  erhielt  der  Oberlehrer  Dr.  Friedr.  H- 
Hennicke  den  Titel  Professor,  der  Lehrer  Dr.  Baumgardt  den 
Titel  Oberlehrer. 

Dresden.  In  dem  Lehrercollegiam  der  Kreuaschnle  [s*  Bd. 
LXY  8.  219  f.]  trat  im  Schu^abre  1852-^1853  keine  Veränderung  ein. 
ficbnlamtscaad.  G.  Mosen  war  von  Ostern  bis  WeihnachUn  1852  mit 
Probelectionen  beschäftigt.  Im  Herbst  1862  wurden  4,  Ostern  18:»3 
24  Primaner  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  fnr  die  Universität  entiafsen. 
Die  8chälersahl  betrag  im  Mars  1853:  311  (I:  30,  II«:  28,  IP:  26, 
III*:  44,  lll»»:  4Ö,  IV«:  58,  IV»»:  42,  V«:  17,  V»:  18).  —  üeber  das 
Vitithumsche  Gescblechtsgymnasinm  nnd  die  damit  varet- 
nigte  Blochmann-Bezsenbergersche  Ertiehungsanstalt 
s.  Bd.  LXVl  8.  101.  Anfser  der  das.  8.  325  berichteten  kam  keine 
Veränderung  im  Lehrercollegiam  vor.  Die  Zahl  der  Zöglinge  betrog 
im  Mars  1852:  108$  davon  geborten  aum  Vitsthnmschen  Geschleehta- 
gymn«  18,  lur  BLoclunann-Besscnbergerschen  Eraiehnngsanstalt  90,  dar- 
unter 42  Gans-  and  48  Halbpensionäre,  auf  die  9  Classen  in  folgen- 
der Weise  vertheilt:  Gymnasium  1:  15,  U^z  11,  III:  12,  IV:  25;  Real- 
gymn«:  I:  3,  Ilt  5,  III:  9;  Progymn.  I:  lö,  !!•:  8,  11*:  4. 

Glückstadt.  Zn  dem ,  was  Bd.  LXVI  8.  325  aber  die  dasige  Ge- 
lehrtenschvle  gegeben  Ist,  tragen  wir  nach:  Das  LehrercoIIegium  be- 
steht aus  dem  Rector  Prof.  Hörn,  Conr.  Lacht,  8ubr.  Petersen, 
Collab.  Dr.  Harries,  Dr.  Keck,  den  Lehrern  Kramer,  Meins, 
G  r  a  n  s  e  nnd  dem  Gesanglehrer  J  a  n  t  z  e  n.  Erfreulich  ist  neben  vol- 
ler Berücksichtigung  des  classischen  Unterrichts  auch  die  sorgfiUtige 
Vertretung  einerseits  der  neueren  8prachen,  welche  für  Tertia  und 
8ecnnda  auch  in  Parallelstunden  neben  dem  ordentlichen  Unterrichte 
in  denselben  gelehrt  werden  (vom  Sabr.,  Collab.  und  Lehrer  Kramer), 
andererseits  der  Natnrwifsenschalten  (vom  Conr.  und  Lehrer  Meias 
gelehrt). 

Halle.  Zum  Director  der  Frankeschen  8tiftnngen  und  des  Wai- 
senhauses ist  der  bisherige  Director  des  ColUge  franpais  la  Berlin, 
Dr.  G.  Kr  am  er,  ernannt  worden» 

Kiel.  Die  hiesige  Gelehrtenschnle  hat  Ostern  1852  kein  Programm 
ausgegeben.  Das  LehrercoIIegium  besteht  ans  dem  Rector  Prof.  L  u  c  h  t , 
Conr.  Dr.  Wittrock,  8ubr.  Dr.  Mulier,  Collabor.  Dr.  Jessen, 
Dr.  8truve,  Jungclaufsen,  Brnnning,  Scharenberg,  dem 
Lehrer  der  frans.  Sprache  8chwob-Doll6  und  dem  Zeichenlehrer 
Vollpcrding.  Turnunterricht  wird  nicht  erthellt.  Die  Anstalt  hat 
im  Winter  1852—53  in  6  Classen  170  8ehiiler,  obgleich  in  der  Stadt 
mehrere  Privatanstalten  bestehn  (I:  11,  II:  13,  III«:  36,  111^:  41,  IV: 
39,  V:  30).  In  Parallelstunden  wird  für  diejenigen,  welche  nicht  stu- 
dieren wollen,  aufserordentlicher  Unterricht  im  Englischen,  FVanxS- 
sischen  und  in  der  Mathematik  erthellt.  Der  Unterricht  im  Dänischen 
ist  nach  Verfügung  des  holsteinischen  Ministeriums  mit  je  2  Stunden 
für  die  obem  Classen  in  den  Lectionsplan  wieder  aufgenommen  worden. 

KuRRESfiEif.  Folgende  swai  Verordnungen  sind  neuerdings  publi- 
ciert  worden.    I.  Der  evaagallsoha  Religioasoatenieht  an  den  Gyn- 
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*na<iien  Ut  dahin  einsarichtea ,  dafs  1}  auf  dflr.  untern  Stufe  des  V/n* 
terrichtä  die  biblische  Geschichte  nach  dem  genchichtlich  •  kirehlicÜea 
Gange  der  Verbeifsung  (Cl.  VI  ^md  V)  und  der  evangelische  Landes- 
katechismus  (CI.  IV)  erklärt  und  eingeübt,  anfserdem  eine  memoriale 
Kenntnis  der  Hauptspruche  der  heiligen  Schrift  und  einer  hinreichen- 
den Anzahl  Ton  Kernliedern  der  evangelischen  Kirche  erzielt  werdet 
2)  auf  der  obern  Stufe  Lesung  der  heiligen  Schrift  des  alten  Testa- 
ments (Cl.  III)  und  des  neuen  Test.,  namentlich  der  vier  Evangelien, 
der  Apostelgeschichte  und  des  Römerbriefs  (Cl.  II)  stattfinde  und  (Ct. 
I)  Geschichte  des  Reiches  Gottes  alten  und  neuen  Bunde«  und  Sym- 
bolik gelehrt  werde,  die  systematische  Behandlung  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre  aber  aus  dem  Gymnasialunterrichte  entfernt  bleibe.  Hin- 
sichtlich der  Religionsnbungen  wird  angeordnet,  dafs  J)  das  tügliche 
Morgengebet  nur  von  erprobten  Lehrern  geistlichen  Standes  abgehal- 
ten oder,  wo  dies  nicht  ausfuhrbar  ist,  als  Morgengebet  lediglich  das 
Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  soll,  2)  in  der  wöchentlichen 
Schluftibetstunde  (Hora)  alle  Lehrvortrage  gänzlich  wegfallen ,  dagegen 
die  Gebete  den  kirchlichen  Zeiten  angeschlofsen  und  3)  in  dem  Cho« 
ralgesangunterricht  der  Gymnasien  nur  die  Kernlieder  der  evangeli- 
schen Kirche  eingeübt  und  gebraucht  werden  sollen.  IL  Der  evange» 
lische  Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  ist  entweder  von  ordi* 
'nierten  Pfarrern  oder  von  ordnungsniäfsig  geprüften  und  admittjerten 
Candidaten  der  Theologie  zu  ertheilen,  von  letatereu  jedoch  nur,  so* 
fern  der  Superintendent  der  Dioecese  sie  far  diesen  Unterricht  be* 
fahigt  erklart  und  in  kirchliche  Pflicht  nimmt.     Die   kirchliche   Ver- 

Silichtung  derjenigen  gegenwärtig  in  Function  stehenden  evangelischen 
.eligionslehrer  an  Gymnasien,  welche  die  kirchliche  Weihe  noch  nicht 
erhalten,  ist  alsbald  durch  den  betreffenden  Superintendenten  in  der 
Kirche  und  in  Gegenwart  des  betreffenden  Gymnasialdirectors ,  so  wie 
der  übrigen  Lehrer  des  Gymnasiums  dahin  vorzunehmen,  dafs  die  ge- 
dachten Lehrer  sich  verpflichten ,  dem  evangelischen  Bekenntnisse  nach 
Mafsgabe  der  hessischen  Kircheuordnung  von  1667  gemäfs  su  lehren 
und  zu  leben. 

Magdeburg.  Am  Paedagoginm  znm  Kloster  U.  L.  Fr.  ist  der  pro- 
viaorisch  beschäftigte  Candidat  Dr.  R.  J.  Krause  definitiv  als  Hilfs- 
lehrer angestellt  worden. 

Meldorf.  Ueber  das  dasise  Gymnasium  berichten  wir  jetzt  ge- 
nauer ,  als  es  Bd.  LXVI  S.  326  geschehen.  Die  in  den  letzten  Jahren 
vielfachen  Veränderungen  im  Lehrercollegium  ausgesetzte  Anstalt  erfreut 
sich  nunmehr  eines  festern  und  ruhigem  Bestandes  desselben.  Der  bishe- 
rige Conrector  Dr.  K  o  Ister  wurde  zum  Rector,  der  Lehrer  an  der  See- 
cadettenanstalt  in  Kiel,  Dr.  Prien,  zum  Conrector  ernannt  und  beide 
durch  den  Prof.  Nitzsch  als  Regierungsmitglied  am  I.  Juni  1861  in 
ihre  Aemter  eingeführt.  Am  18.  Sept.  wurden  die  bisher  nur  consti- 
tuierten  Lehrer  Jansen  und  Büng  zu  resp.  sechsten  und  siebenten 
Lehrern  ernannt.  Zugleich  horten  die  in  mehreren  Classen  combinier- 
ten  Stunden  auf,  mit  Ausnahme  des  Schreibens,  Rechnens  und  Zeich- 
nens. Die  Tertia  wurde  Ostern  1851  im  Griechischen  in  zwei  Coetu» 
getheilt,  dasselbe  fand  mit  der  Quarta  im  Lateinischen  um  Mich,  des- 
selben Jahres  statt.  Der  Unterricht  im  Englischen  und  Franzosischen 
wurde  erweitert,  desgleichen  der  naturwifsenschaftliche  Unterricht  in 
Prima,  während  der  geographische  in  Secunda  wegfallen  mnste.  Den 
Singunterricht  ertheilte  Hr.  Piening,  den  Turnunterricht  Hr.  La- 
demann.  Das  ganze  Lehrercollegium  bestand  aus  folgenden  ordent- 
lichen Lehrern,  Rector  Dr.  Kolster,  Conrector  Dr.  Prien,  Sub- 
rector  Dr.  Vechtmann,  Collaborator  Dr.  Han9en,  fünfter  Lehrer 
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Dr.  Del  ff,  sechster  Lehrer  Jansen,  siebenter  Lehrer  Bang.  In 
Laufe  des  Jahres  1851^62  hatte  der  frühere  Rector  la  Hnsnin,  Dr. 
Schutt,  die  Meldorfer  Schule,  an  welcher  derselbe  seit  seinem  ge- 
iwunsenen  Aufenthalte  in  Holstein  längere  Zeit  unterrichtet  hatte, 
▼erlaisen,  um  die  interimistische  Verwaltung  des  erledigten  Rectorates 
an  der  Gelebrtenschnle  lu  Plön  zu  fibernehroen. 

MÜNCHEN.  Dr.  Conrad  Hofmann  von  Bamberg  ist  snm  aoTser- 
ordentlichen  Professor  bei  der  philosophischen  Facnitat  der  dasigen 
Hochschule  für  das  Fach  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratur  er- 
nannt worden. 

OesTEHREiCH.  Von  den  in  dem  Kaiserstaate  erlafsenen  den  hoben 
Unterricht  betreffenden  Verordnungen  erwähnen  wir  folgende:  1)  Er- 
lafs  des  k.  k.  Ministeriums  des  Cultns  und  Unterrichts  Tom  16.  Mai 
1862.  Die  Prüfung  der  aus  dem  Schuljahre  1851  eingegangenen  Jah- 
resberichte hatte  vielfach  eine  rerfehlte  Richtung  in  der  Behandinng 
der  Muttersprache  herausgestellt;  ungebührliche  Ausdehnung  der  Theo- 
rie der  Stilgattungen  und  der  Litteraturgeschichte,  zu  grofses  Detail 
Yon  Theorien  ans  der  neuesten  Sprachwifsenschaft,  besonders  ruck- 
sichtlich  der  Wahl  der  Aufgaben  Fehlgriffe  (rhetorische  und  poetische 
Künsteleien ,  Uebungen  im  Entwerfen  von  Tropen  und  Figuren,  Ab- 
fafsung  von  Oden  mit  vorgezeichnetem  Versmafse,  Nachahmungs- 
versuche von  Dramen,  Uebertragung  prosaischer  Stellen  in  die  ge- 
bundene Rede  und  dergl.,  theoretische  Abhandlungen  mit  zu  abstrac» 
ter  Richtung,  wodurch  zn  leicht  Eigendünkel  und  leeres  Geschwätz 
erzielt  vrird ,  im  Gegensatze  davon  Themen ,  welche  durch  naheliegende 
unlautere  Beziehungen  zur  Verweichlichung  der  Phantasie  führen,  Dis- 
cnssionen  fiber  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  nach  irgendeiner 
Richtung  hin  geeignet  sind,  die  Vorstellungen  und  die  Gefühle  der 
Jugend  zu  beirren  und  zn  verleiten).  Die  Schulbehorden  werden  an- 
gewiesen auf  die  Durchführung  und  Einhaltung  der  im  Organisations- 
entwurf enthaltenen  Bestimmungen  streng  zu  sehn  und  auf  Festhaltung 
des  Zweckes  der  schriftlichen  Aufgaben  (Beiehrung  und  Anregung  zu 
einem  klaren  und  bestimmten  Denken,  Erstarkung  der  reinen  Phanta- 
sie,  Aneignung  der  Reinheit  der  Sprache  und  eines  gnten  Stils)  hin- 
zuwirken. 3)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  17.  Mai  1852.  Das  Verhält- 
nis der  Mathematik  und  Physik  im  Obergymnasiom  hat  vielfache 
Schwierigkeiten  in  der  Ausfuhrung  gefunden.  Man  hat  vorgeschlagen 
in  V  und  VI  systematische  Naturgeschichte  und  in  gelegentlicher  Ver- 
bindung mit  ihr  die  im  Organisationsentwurfe  der  VIII.  Classe  zuge- 
wiesenen Disciplinen,  Vit  und  VIII  Physik,  wie  sie  der  Organisa- 
tionsentwnrf  für  VI  und  VII  festgestellt.  Da  dieser  Pl&n  grofse  Vor- 
theile  bietet,  ohne  den  Gesamtlehrplan  zu  stören,  aber  ihm  das  Be- 
denken entgegensteht,  ob  aus  dem  Untergymnasium  genug  Kenntnisse 
zu  dem  Unterrichte  mitgebracht  werden ,  so  werden  die  Schulbehorden 
veranlafst,  mit  sachverständigen  Männern  Erörterungen  darüber  an- 
zustellen und  die  eingehenden  motivierten  Gutachten  bis  Ende  Juni 
einzusenden.  3)  Erlais  des  Ministeriums  vom  9.  Juni  1852.  Der  Ge- 
brauch öes  Handbuchs  der  Statistik  des  osterr.  Kaiserstaates  v.  Vinc. 
Prasch.  Brunn  1852,  in  der  VIII.  Gymnasialclasse  wird  gestattet. 
4)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  31.  Aug.  1852.  Es  wird  die  Verthei- 
lung  der  Lehrgegenstände,  wonach  in  jeder  Classe  so  viele  Lehrer 
unterrichten  als  Lehrfacher  gelehrt  werden,  als  dem  erziehlichen 
Zwecke  nachtheilig  streng  gerügt  und  für  das  Untergymnasinm  un- 
bedingt gefordert,  dafs  ein  Lehrer  in  einer  Classe  mehrere  Lehrfacher 
habe  und  die  ganze  oder  doch  den  grofsten  Theil  seiner  Thatigkeit 
einer  Classe  widme;  auch  für  das  Obergymnasium  wird  möglichst  an- 
nähernd die  Verwirklichung  dieses  Princips  verlangt.    Den  Directoren 
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wird  sor  Pflicht  gemacht,  durch  zweckmSfsiges  Hospitieren  und  Be- 
sprechungen tther  die  dabei  erhaltenen  Ergebnisse,  worüber  Protokolle 
9BU  fuhren,  auf  den  Gang  des  Unterricht«  und  das  Gedeihn  des  Gym- 
nasiums hinzuwirken ,  dagegen  die  Kanzlei-  und  Schreibgeschafte  zwar 
in  Ordnung  zu  erhalten,  doch  auf  das  noth^endige  zu  beschranken. 
5)  Erlafs  des  Ministeriums  Tom  2.  Sept.  1852.  Es  wird  an  den  Gym- 
nasien, wo  sich  das  Bedürfnis  herausstellt,  die  Errichtung  eines  Yor^ 
bereitungscurses ,  in  der  9 — 10  Stunden  auf  Rechnen  und  die  Mutter- 
sprache zu  Terwenden,  der  Unterricht  ron  zwei  Gymnasiallehrern  zn 
ertheilen  und  Ton  den  Schulern  zu  honorieren  sei,  unter  der  Leitung 
und  in  Verbindung  mit  der  Direction  des  Gymnas.  gestattet.  6)  Die 
«riech.  Grammatik  ron  G.  Curtius  wird  zur  Einfuhrung  vornherein 
n)r  zuläfsig  erklärt.  Erlafs  des  Ministeriums  Tom  5.  Sept.  1852.  — 
Im  Schuljahre  1851 — 52  wurden  für  das  Gymnasiallehramt  geprüft 
durch  die  Prüfnngscommission  zu  Wien  45  (darunter  17  für  Latein, 
und  Griech.,  12  für  Geogr.  und  Gesch.,  6  für  Mathem.  und  Physik, 
die  übrigen  für  andere  Lehrfacher,  1  mosaischer  Religion.  Bei  4  war 
die  Unterrichtssprache  nnr  Italienisch),  vor  der  Prufungscommission 
in  Innsbruck  22,  Tor  der  zn  Lemberg  10.  Die  fiberwiegende  Zahl  ist 
für  nichtphilologische  Lehrfach  er. 

Petersburg.  Die  erangelische  Schule  bei  der  St.  Annenkirche  ist 
der  bei  der  St.  Peterskirche  in  jeder  Hinsicht  gleichgestellt  worden 
und  hat  daher  die  rollen  Rechte  eines  Gymnasiums  znertheilt  erhalten. 

Rastemburg.  Als  Hilfslehrer  am  Gymnasium  wurde  der  SchuN 
amtscand.  O.  Fabricius  angestellt. 

Saaz.  Das  k.  k.  Gymnasium,  welches  mit  dem  Schu^.  1853^  die 
7.  Classe  zu  eröffnen  in  Begriff  war,  hatte  folgende  Lehrer  (Chor- 
herrn des Praemonstratenserstifts  Strahow  in  Prag) :  Director  AI.  Do- 
stal, Religionsl.  M.  Opitz,  Th.  Lischka,  Dr.  Leon.  Skuczek^ 
V.  Strach,  E.  Kaiser,  O.  Muchel,  A.  Neuz*il,  Nebenlehrer  F. 
W.  Lhotsky. 

Königreich  Sach>4EN.  Der  bisherige  Minister  des  Cnltns  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  Freiherr  t.  Benst  ist  nach  definitiver  Ue- 
bernahme  des  Ministeriums  des  Innern  Ton  der  Leitung  jenes  Depar- 
tements entbunden  und  an  seiner  Stelle  der  bisherige  Staatsminister 
a.  D.  Dr.  ▼.  Falkenstein  zum  Minister  des  Cnltus  und  des  öffent- 
lichen Unterrichts  ernannt  worden.  Der  erste  Rath  im  genannten  Mi- 
nisterium, Geh.  Kirchenrath  Dr.  Hu  bei,  wurde  unter  unverHnderter 
Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stellung  und  Verleihung  des  Titels  Ge- 
heimer Rath  zum  Praesidenten  des  eyangelichen  Landesconsistoriums 
ernannt. 

Salzwedel.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  Prof.  Dr.  Jordan  gewählt 
und  erhielt  als  solcher  die  konigl.  Bestätigung. 

Schleswig.  Zum  erstenmal  seit  1850  ist  Mich.  1852  wieder  ein 
Programm  erschienen.  Dasselbe  enthalt  eine  Abhandlung:  Beitrage 
xur  neusten  Geschichte  der  Domachule  vom  Rector  Jungclan fsen. 
S.  ] — 25.  Vor  dem  Ausbruch  der  Erhebung  der  Herzogthiimer  zahlte 
die  Schule  135  Schuler  (nicht  138,  wie  S.  16  steht;  vergl.  S.  42),  in 
den  folgenden  Zeiten  nahm  diese  Zahl  rasch  ab,  so  dafs  Ostern  1848 
einige  Wochen  nach  den  Marzereignissen  sich  nur  noch  90  vorfanden. 
Das  kurz  vorher  von  Christian  VllI  erlafsene  neue  Regulativ  konnte 
unter  den  damaligen  Verhaltnissen  nicht  ins  Leben  treten;  dies  ge- 
schah erst  Michaelis  1848.  Die  von  den  holsteinischen  Standen  bean- 
tragten Verbefserungen  waren  f  ''  "*  "  tandig  gewahrt.  An 
deren  Auffuhrung  knüpft  Hr.  *  jmerknng:  'Gleich- 
wohl und  als  ob  das  Regulj  "weseftwire,  er- 
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folgten  bald  VersammlDngen  der  Lehrer  der  Gymnaden  o.  a.  w.  Die 
Veraaminlung  der  Gymnasiallehrer  warde  zu  Rendsburg  am  30.  Sept. 
1848  gebalten.'  Jedesfalla  hätte  er  seine  eigne  BetbeiJigQOg  dabei  nicht 
veracbweicen  sollen.  Derselbe  nahm  Theil ,  und  zwar  als  AJtersprae- 
sident,  bexleidete  diese  Stelle  bis  zuletzt  und,  stimmte  für  die  Abseo- 
düng  einer  Deputation  an  die  in  Rendsburg  anwesend«  proyisorische 
Regierung.  In  Folge  der  Idstadter  Schlacht  wurden  6  Lehrer,  Subr. 
Siefertf  CoUaborator  Dr.  Hudeman,  fünfter  Lehrer  Dr.  Gleifs, 
Dr.  Burmeister  und  Lehrer  Kirchhof  abgesetzt  (die  Beraerkuugen 
darüber  im  Programm  waren  wohl  befser  weggeblieben).  Es  waren 
noch  3  Lehrer  übrig,  der  Rector  Jungcia  ufsen,  Conr.  Dr.  Hea- 
richsen  und  der  o.  Lehrer  Grunfeld,  welche  27  Schüler  in  zum 
Theil  rombinierten  Stunden  untetrichteten.  Erst  Mich.  1851  wurden 
folgende  Lehrer  neu  ernannt :  der  Subrect.  Listow,  der  ColJab«  Bor- 
ries, beide  Danen ,  der  5.  Lehrer  Lorenzen,  in  Danemark  erzogen, 
der  7.  Lehrer  Lorenz,  ein  Holsteiner,  der  Seminarist  Jes  Nielsen 
Schmidt,  gleichfalls  dänisch  gebildet.  Gleichzeitig  war  die  Schü- 
lerzahl im  Wachsen  begriffen,  Ostern  1852  auf  37,  Mich,  auf  44  gt- 
stiegen  (6  Primaner,  4  Secundaner,  7  Obertertianer,  5  Untertertianer, 
12  Quartaner,  10  Quintaner).  Gegenwärtig  soll  sie  sich  auf  72  be- 
laufen. Während  der  Sommerferien  starb  Collab.  Borries  anfeiner 
Reise  nach  England,  am  1.  Sept.  1851  der  Sem.  Schmidt,  an  des- 
sen Stelle  abermals  ein  Däne,  Preysz  aus  Odensee,  ruckte,  während 
im  Laufe  dieses  Semesters  (seit  Erscheinen  des  Programms)  Hr.  Jo- 
hannsen  als  9.  Lehrer  die  neu  eingerichtete  VorbereitnngscUs«e  nber- 
itmhm.    Auch  ist  der  5.  Lehrer  in  die  4.,  der  7.  in   die   5.  Stelle  ein- 

Serückt.    Vergefsen  ist  im  Programm ,  dafs  der  von  der  provisorischen 
Legierung  zum  Conrector  ernannte  Dr.  Henrlchsen  im   Jahre  1850 
abgesetzt ,  aber  sofort  wieder  constituiert  wurde   und  bis   heute  con- 
slituiert  geblieben  ist.    Wenn  die  Schule  schon  1848  aufser  durch  den 
Krieg  noch  dadurch  manche  Schüler  yerlor ,  dafs  eine  Privatrealschole  in 
Schleswig  errichtet  wurde,  wie   der  Verf.  S.  18  berichtet,  so  geben 
wir  dies  zu,  aber  falsch  ist,  dafs  dieselbe  durch  PriYatunterzeicoDun- 
gen  z«  Stande  gekommen,  ^nachdem  sie  in  Bnrgerrersaroralungen  auf 
das  lebhafteste  als  eine  durchaus  zeitgemäfse  Errungenschaft  für  hö- 
here Bürgerbildung  empfohlen  war.'    Die  Realschule  trat  Ostern  J848 
ins  Leben,  nachdem  sie  bereits  während  des  ganzen  Winter«,  aber 
nicht  in  damals   noch    nicht   existierenden  Bürgerversammlungeo,^  be- 
sprochen und  ihre  Einrichtung  gesichert  war.    Die  geschickte  Direr- 
tion  der  letztern  Anstalt  (Fischer  aus  Braunschweig)  trägt  zu  den 
Flore  derselben  (200  Schüler)  eben  so    sehr  bei,   wie  der  Mangel  an 
Vertrauen  gegen  die  dänischen  Lehrer  am  Gymnasium   in   der  deutsch 
gesinnten  Stadt  die  geringe  Schülerzahl  dieses  erklärlich  macht.    Bei 
den  Gnadenbezengungen,  welche   der  Doroschule  zu   Theil   geworden, 
fibergeht  Hr.  J.,  dafs  er  im  Jahre  1851  mit  dem  Ritterkreuz  des  Da- 
nebrogordens  belohnt  worden  ist.     Aus  dem  Lectionsberichte  erbellt« 
dafs  1)  die  dänische  Sprache  sehr  bevorzugt  wird.    2   St.  in  I,  3  in 
II,  2  in  niA,  2  in  HIB,  3  in  IV,  wozu  nach  dem  Lectionsplane  die- 
ses Winters,  der  dem  Ref.  vorliegt,  noch  3  in  V  kommen.    Man  be- 
Sinnt  also  in  der  untersten  Classe  sogleich  mit  zwei  fremden  SprarbeOt 
er  lateinischeü   und  der  dänischen  und  thut  mehr,  als  das  Regnl^^*^ 
von  1848  gesetzlich  bestimmt.    2)  Der  deutsche   Unterricht  wird  er- 
theilt  in  I  in  2  St.,  in  II  2,  in   III  2,  in  IV  3,  in  V  2,  das  Reguia 
tiv  schreibt  aber,  wenn  wir  nicht  irren,   in  den  obersten  Classen  3) 
in  den  mittlem  3,  in  den  untern  4  Stunden  vor.    3)  in  IV  und  V  wird 
kein  Unterricht  in  den  Natnrwifsenschaften  ertheilt.    In  der  dem  Ref* 
vorliegenden  Xectionstabelle  für  den  Winter  1852—53  finden  wir  - 
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und  dies  loben  ii?ir  —  zwar  in  den  untern  Classen  naturhigtorischen 
Unterricht,  aber  der  latein.  Unterricht  In  IV  wird  darnach  in  6  Stun- 
den ertheilt  und  zwar  in  4  Stunden  Paralt.,  wie  ausdräckÜch  dabei 
steht,  in  2  Stunden  aufserdem  und  nicht  'parallel',  und  zwar  sind 
letztere  Exercitienstunden.  Wir  erlauben  uns  die  Frage:  Sind  jene 
4  Stunden  nur  ffir  einzelne  Schuler  und  ist  dies  der  Fall,  wie  können 
dann  die  Kxercitienstunden  für  alle  bestimmt  sein?  Der  Parallelun- 
terricht für  die  franzosische  Sprache  ist  weggefallen.     (Eingesandt.) 

SCBWeiDNiTZ.  Nachdem  das  im  J.  1708  in  Folge  des  Altranstädter 
Friedens  vor  der  hiesigen  Stadt  In  einer  der  Vorstädte  errichtete  Gym-* 
nasialgebäude  baufällig  geworden  war,  und  da  die  zunehmende  Schu- 
lerzahl einen  blofsen  Umbau  nicht  angemessen  erscheinen  liefs,  so 
trnrde  von  der  stadtischen  BehSrde  der  Platz  zu  einem  neuen  im  In« 
nern  der  Stadt  angekauft  und  nach  beendeten  Vorarbeiten  am  Geburts- 
tage des  Königs,  15.  Oct.  1852,  unter  Theilnahme  aller  Behdrden,  in 
Betsein  des  abgeordneten  Consistorial-  und  Scholraths  Menzel,  mit 
den  angemessenen  Feierlichkeiten  der  Grundstein  gelegt.  —  Im  vor- 
ausgegangenen  Schuljahre  bat  das  Lehrercollegium  keine  Veränderung 
erlitten.    Das  Gymnasium  zählte  256  Schuler  und  entliefs  2  Abitur. 

SoNDCRSHAVSEN.  Nachdem  der  Director  des  furstl.  Gymnasiums 
Dr.  F.  Gerber  nach  54jahr.  Amtsthätigkeit  emeritiert  worden  war, 
trat  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  Lehrer  Prof.  Dr.  W.  K le- 
se r.  Die  Collaboratoren  Dr.  Hartmann  und  Irmisch  wurden  z« 
Oberlehrern  ernannt  und  die  Lehrer  W.  Kühn  und  Wankel  vott 
dem  Gymnasium  zu  Arnstadt  an  das  hiesige  versetzt. 

SoRAU.  An  das  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  h5hern  Schul* 
amts  F.  G.  Sc op power  als  Lehrer  berufen. 

Spalato.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  zählte  im  Sehnlj. 
1861  die  ordentlichen  Lehrer:  Weltpr.  G.  Franceschi  (Director), 
Weltpr.  M.  Ivcevich,  Dr.  G.  Pangrazzi,  Franc.  Petter, 
Weltpr.  L.  Scariza,  Weltpr.  Dr.  D.  Silvan,  L.  Svillovich (seit- 
dem zum  Oberlehrer  befordert,  s.  Bd.  LXVI  S.  213),  dieSnpplenten« 
V.  BeneToli,  Dr.  Nie.  Cattini  (Cattanj,  zum  wirkl.  Lehrer  er^ 
hoben,  s.  Bd.  LXV  S.  441),  Ordensgeistl.  B.  Maroevich,  G.  Po 
liteo,  den  Nebenlehrer  G.  Rossi.  < 

Stakiislawow.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasinms  am  Schlufse 
des  Schulj.  1851:  ordentl.  Lehrer :  Job.  Pii|tkowski  (Director),  Er. 
Strzeleski,  Ant.  Bielikowicz  (lUljgiosL  lat.  Kit.),  Ign.  Za- 
watkiewicz.  Frz.  Konzer  (an  das  Tamopoler  Gymn.  veirsettt), 
Const.  T.  Stnpnicki  (s.  Bd.  LXV  S.  441),  den  Sapplenten:  B.  ▼. 
Ilnicki  (Religionslehrer  griech.  Rit.,  vertreten  bei  einer  Erkrankung 
durch  Ant.  Deput)owicz,  s.  Sbrigens  Bd.  LXV  S.  441),  St.  Wa- 
remski,  J.  Schmettauer,  CI.  Hauptmann,  Job.  Noire,  den 
Nebenlehrern  J.  Mar  kl,  AI.  Krug,  J.  Pf  ister. 

Tarnow.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand  am 
Schlufse  des  Scholj.  1851  aus  dem  Dir.  L.  Handsohuh  (s*  Bochria 
Bd.  LXVII  S.  235).  Dr.  W.  Sacher,  Dr.  Frz.  Nowotny,  Dr.  L. 
Klemensiewicz,  L.  Petri,  Br.  v.  Trzaskowsky,  Andr.  Os- 
kard,  den  Supplenten:  P.  J.  Chowanici,  P.  V.  v.  Lobi^wski, 
St.  Sobieski,  AI.  Kosminski  (seitdem  zum  ordentl.  Lehrer  beför- 
dert, Bd.  LXV  S.  214),  Theoph.  Bayli,  Mark.  Uniszewski, 
Ign.  Kulisseky.  Der  Bd.  LXV  S  441  erwähnte  zum  wirkl.  Leh- 
rer beförderte  Supplent  Rodecki  ist  nach  dem  Schlufse  des  Schulj. 
Ton  Bochnia  nach  Tamow  versetzt  worden. 

Temksvar.  Am  k.  k.  Gymnasium  lehrten  während  des  SchalJ. 
1851  folgende  Professoren,  sämmtlich  geistl.  Standes:  Schulrath  J. 
Mannhardt  (Director),  Dr.  J.  Nachtigal,  J.  Dachen,  A«  Kor- 
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bonitSy  E.  Lechner^  Frz.  Hart!,  E.  Po  leszni,  M.  Krommer, 
St.. Giiefswein,  an  dessen  Steile  im  %,  Sem.  A.  Pez  trat,  Dr.  K. 
Bammer,  L.  Ern^osy,  J.  Prifach,  G.  Nikollts  (Religioslehrer 
für  die  nichtun.  Griechen),  P.  Poperzku  (roman.)  und  B.  Tyrol 
(serbisch). 

Teschen.  An  dem  k.  k.  katholischen  Gymnasium  lehrten  wah- 
rend des  Schalj.  1851  die  ordentl.  Lehrer:  Fz.  Budolowski  (Dir.)» 
B.  Nitsche,  Fl.  Lu<kas,  Dr.  J.  E.  Blaha,  J.  B i 1 1 a  (Weltpries t.j 
und  die  Supplenten:  L.  Sobetzky,  E.  Janota,  Dr.  F.  P«che 
(spater  zum  ordentl.  Lehrer  befordert,  s.  Bd.  LXV  S.  441),  A.  Jn> 
dra,  Dr.  J.  Fischer,  Th.  Pantke,  Frz.  Danel  (Weltpriester) 
and  die  Nebenlehrer  F r z.  Wruhl  und  J.  Wanke;  am  k.  k.  eTan- 

felischen  Gymnasium,  das  durch  allerhöchste  Entschliefsunc;  Ton 
.  Juni  1850  als  eine  öffentliche  Lehranstalt  in  die  Erhaltung  des 
Staates  gestellt  ist,  die  eyangelli sehen  Gymnasialephoren  und  Prediger 
6.  H.  Klapsia  und  Andr.  Zlik  und  die  Gymnasiallehrer:  U.  JL*. 
Sittig,  E.  Plucar,  P.  Kaisar,  J.  Kukutsch  und  K.  Gasda. 

Torgau.  Am  Gymnasium  nvard  der  Cand.  des  hohem  Schulamt« 
Dr.  C.  G.  Dollen  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Triest«  Am  k.  k.  Gymnasium  lehrten  im  Schulj.  1851  die  or- 
dentl. Lehrer:  Steph.  Viditz  (Director),  Joh.  MaruTsig,  A. 
Stimpei,  Dr.  J.  Loser,  M.   Galant   (Religionslehrer),  Fl.   Gre» 

Soritsch,  B.  Fende,  Frz.  Foytzik,  die  Supplenten:  Dr.  Frs. 
e  Fiori  (Prof.  an  der  k.  k.  Handels-  und  nautischen  Akademie^ 
Dr.  A.  Elschnigg  (zum  wirklichen  Lehrer  befordert,  s.  LXV  S.442)y 
W.  Leitgeb,  P.  Picciola,  A.  Teutschl  und  die  Nebenlehrer  J. 
Shemerl  und  K.  Kraufs. 

Zwickau.  Aus  dem  CoUegium  des  dasi^en  Gymnasiums  sind  aus* 
geschieden  der  Sextus  Dr.  Klitzsch,  um  sich  der  Musüc,  für  welche 
er  bisher  schon  unter  dem  Namen  Em.  Kronach  thätig  gewesen,  aus- 
schliefslich  zu  widmen,  und  der  ordentliche  Lehrer  l)r.  Ed.  Bauer, 
nm  das  Pfarramt  zu  Rübenau  anzutreten. 


Todesfälle. 


Am  28.  Oct.  1852  starb  za  Breslau   der   Oberlehrer  am  Friedrichs- 

Gymnasiom  V.  E.  Tobisch. 
An  demselben  Tage  zn  Lauban  der  Oberlehrer  Wie  her. 
Am  4.  März   1853  zu  Berlin   der  grofste  Geognost  des  Jahrhundert« 

Leopold  Ton  Buch  (geb.  26.  April  1774). 
Am  7.  März  zn  Rom  der  Legationsrath  A.  Kestner,  Vicepraesident 

des  archaeologischen  Instituts,  Verfafser  der  ^Römischen  Studien' 

(BerUn  1850). 
Am  12.  März  zn  Paris  der  berahmte  Chemiker  und  Decan  der  medici- 

nlschen  Facultät ,  Professor  Dr.  Mathiea  Josef  Orfila  (geb. 

27.  April  1783  in  Mahon  auf  der  Insel  Minorca). 


Krititche  BeirtheiUigei^). 

SchdHa  in  Sophoctin  (ragoedias  «eptem  ex  codiclbos  ancta  et  emen- 
data.  Volamen  IL  Bdldit  G.  Dindorfiu*.  Ozonii  MDCCCLU. 
LH  und  414  S.  gr.  8. 

Volamen  s.e  c  u  n  d  u  m ,  insofern  Elmsleys  Oxforder  Ausgabe  der 
alten  SchoUen  als  volumen  primum  gilt.  Zu  diesem  soll  vorliegender 
Band  ein  Supplement  bilden,  quo^  sagt  Hr.  Dindorf  p.  IV,  compUxus 
9um  quae  vel  desiderari  m  Elmsleii  editione  vel  utUiUr  accedere  ei 
posse  viderenlur. 

Vor  allen  Dingen  hat  Hr.  D.  für  eine  neue  ganz  zuverläfsige  Ver- 
gleichung  des  Laurentianus  Sorge  getragen«  Daraus  bat  sich  ergeben, 
dafs  Elmsley  trotz  seiner  grofsen  Akribie  doch  einzelnes  versehn  und 
abersehn  hat.  Namentlich  hat  er  die  von  spaterer  Hand  nachgetrage- 
nen Scholien  von  denen  der  ersten  Hand  nicht  geschieden,  hat  die 
Lemmata  nicht  durchgängig  treu  nach  deqn  Codex  gegeben,  mitunter 
auch  sich  geirrt  in  den  Abbreviaturen.  Indes  mufs  Ref.  gestehn,  dafs 
eben  die  von  Dindorf  gegebenen ,  nirgend  wesentlichen  Berichtigun- 
gen dem  trefflichen  Elmsley  das  schönste  Zeugnis  gewifsenhaflester 
Sorgfalt  ausstellen.  Auch  Cobet  hat  die  Scholien  an  wichtigern  Stel- 
len aufs  genauste  verglichen  und  zwar  mit  Bruncks  Texte:  fast  nir- 
gend kommt  eine  Kleinigkeit  vor,  die  Elmsley  flbersehn  hätte.  Wo 
abev,  da  findet  sich  bei  Dindorf  keine  Berichtigung  Elmsleys.  Nach 
Cobet  hat  Laur.  z.  B.  im  ersten  Verse  des  Dichters  Scholl.  0.  C.  1375 
ogavti  X  o\v ,  nach  Elmsl.  Dind.  OQavrl  y  o|v :  gleich  darauf  tyv^ 
but^iifiu^y  nicht  lyvtü  7cag>.,  endlich  xn^fiaaiy  nicht  xzfjfiaaiv. 

Nächst  dem  Laur.  gebührt  der  zweite  Platz  dem  Laur.  G,  wel- 
cher ehedem  der  Abbalia  Florent.  angehörig  jetzt  in  der  Bibl.  Laurent. 
Medioea  als  2726  aufbewahrt  wird.  Dieser  in  der  Teubnerschen  Aus- 
gabe von  1625  mit  F  bezeichnete  Codex  nmfafst  vier  Tragoedien: 
Aias,  Elektra,  Oedipus  Rex,  Philoktet,  mit  den  allen  Scholien.  Die 
Untersuchung  hat  gezeigt,  dafs  die  Scholien  selbständigen  Werth  ha- 
ben, da  sie  aus  einem  dem  Laur.  sehr  ähnlichen  Codex,  gewis  aber 
nicht  aus  jenem  selbst  geflofsen  sein  müfsen.  Denn  G  hat  Scholien, 
welche  im  Laur.  nicht  stehn ;  aufserdem  hat  er  manches  reiner  und 
unversehrter  erhalten.  Darin  stimmt  er  oft  mit  den  vom  Suidas  in  sein 
Lexikon  aufgenommenen  Scholien,  ul^  sagt  Hr.  D.,  Suidam  libro  u$um 
esse  nunc  pateat^  qui  similis  fuerii  ei,   ex  quo  G  origmem  du^ü. 


4 

*)  Der  ,m  vorigen  Hefte  für  dieses  angekündigte  Schlufs  der  Re- 
cension  von  Lauers  Geschichte  der  homerischen  Poesie  kann  wegen 
plötzlicher  Erkrankung  unsers  geehrten  Mitarbeiters  erst  in  einem  dtr 
nächsten  Hefte  erscheineQ.  Die  Red. 
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Ohne  noch  die  Schol.  G  su  kennen  hatte  nnterz.  für  den  Text  de* 
Dichters  wie  für  die  Scholien  das  gleiche  Resultat  gewonnen.  Suida» 
mufs  den  archetypus  Lanr.  vor  Aagen  gehabt  haben ,  welcher  in  nan- 
cben  Einzelheiten  vollständiger  und  fehlerfreier  war  als  Lanr.  Die 
mit  diesem  aus  gleicher  Oa^le  entlehn teo  Bttoher  (Flor.  G  und  Pal. 
obenan)  stimmen  diaher  meist  mit  der  man«  pr.  des  Laur.  Die  m.  sec. 
hat  nemlich  nicht,  wie  behauptet  ist,  den  Text  nach  einer  andern 
Handschrift  berichtigt,  sondern  auf  gut  Glück  nachgebeCsert.  Uebri- 
gens  ist  es  erfreulich,  dafs  Hr.  D.  nunmehr  von  der  ganx  unhaltbareD 
Vorstellung  wird  zurückkommen  müfsen ,  als  sei  der  Laur.  der  Stamm- 
valer  aller  Handschriften  des  Sophokles.  Denn  diese  Annahme  liegt 
der  Dindorfschen  Unterscheidung  zwischen  codex  (L)  and  apographa 
zu  Grunde.  Sondern  dem  Laur.  mit  seiner  Sippschaft,  nnter  denen 
wieder  ein  grofser  Unterschied  zu  beobachten  ist,  steht  der  Paris.  A 
als  ebenbürtiger,  selbständiger  Zeuge  zur  Seite.  Auch  darauf  will 
ich  mit  einem  Worte  hinweisen,  dafs  In  den  Anführungen  des  Snidas 
merkwürdigerweise  ein  Theil  der  Bücher  mit  der  man.  pr.  des  Lanr. 
stimmt,  ein  Theil  nicht.  Ich  wähle  zum  Belege  0.  R.  13,  wo  Par.  A 
und  codex  A  des  Suidas  das  richtige  fiij  KatoixxBlQau  erhalten  ha« 
ben,  während  Laur.  und  die  tibri  rell.  Suidae  ^ij  ov  %av,  bieten. 
Gleich  Vs.  18  haben  die  Ausgaben  des  Snidas  mit  Par.  A  und  Lanr. 
von  zweiter  Hand  ot  öl  x  ^t^ioov,  dagegen  Lanr.  pr.  und  bei  Snidas 
cod.  A  ot  öi  ^'  '^i&ioiv,  worin  das  wahre  oiöe  o  j^^ieav  zu  Tage 
liegt,  welchem  der  Pal.  mit  ot  6i  d'  r^t^itov  am  nächsten  kommt. 

Der  Codex  G ,  welcher  die  im  Eingange  des  Aias  im  Laur.  viel- 
fach  beschädigten  Worte  der  Scholien  vollständig  erhalten  bat,  ist 
insofern  nicht  so  ungefälscht  wie  Laur. ,  als  er  manche  Zusätze  von 
Jüngern  Grammatikern  zu  den  alten  Scholien  hinzugefügt  hat,  nament- 
lich von  Jo.  Tzetzes.  Doch  sind  dergleichen  auf  den  ersten  Blick  za 
erkennen. 

Von  untergeordnetem  Werth  sind  ein  paar  andere  Florentiner 
Handschriften,  F  und  H.  Jener,  Bibl.  Laur.  pint.  XXVHI,  25,  der 
nur  die  drei  ersten  Stücke  hat,  stimmt  in  einigem  guten  mitG;  H, 
plut.  XXXII,  40,  enthält  ganz  das  nemliche.  Bringen  diese  Bücher 
nichts  sachlich  neues  und  werthvolles,  so  dienen  sie  doch  dazn,  dett 
Text  der  Scholl.  LG  bin  und  wieder  von  Schreibfehlern  zn  reinigen. 
Aus  beiden  ist  öfter  das  echte  von  Dindorf  hergestellt. 

Eine  zweite  Classe  von  Handschriften  enthält  nur  Excerpte  ans 
den  alten  Scholien.  Obenan  Paris.  A  (Nr.  2712).  Die  alten  Scholien, 
die  dieser  Codex  von  allen  sieben  Stücken  enthält,  stimmen  mit  denen 
im  Laur.,  wie  die  von  Dindorf  als  Specimen  vorgelegten  Scholien  znr 
Antigene  zeigen.  Manche  Glossen  sind  dem  Paris.  A  eigen;  mOglich, 
dafs  der  dem  Schreiber  vorliegende  Urcodex  die  Scholien  hin  nnd 
wieder  vollständiger  bot  als  Laur.  Mitunter  sind  die  Lesarten  des 
Paris.  A  beachtens werth.  So  hat  er  In  dem  Verse  des  Anakreon  (fr. 
78  Bergk)  zu  Ant.  134 
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sUlt  tavtaltiit.  Der  WmAeh  seheüit  angemefseiier.  Uebrigeaa  war 
der  Codex  bekaimllich  achoa  von  andern  eu  Ratfae  gezogen  nnd  na- 
mentlich »ind  die  Glossen  xnni  Oed.  Col.  von  Brnnck  mitgetheilt. 

Gans  anberücksichtigt  gelafsen  hat  Hr.  D.  den  trefflichen  Palat. 
40  von  den  ersten  drei  Stacken.  Bekanntlich  verdanken  wir  Prof. 
Kayser  in  Heidelberg  eine  Collation  desselben,  die  nichts  zu  wOn- 
sehen  fibrig  lafst.  Aufser  Excerpten  der  alten  Scholien  bietet  auch 
dieser,  mit  Laur.  pr.  nah  verwandte  Codex  manche  gute  Glosse:  dafs 
man  mit  Hilfe  derselben  In  den  alten  Scholien  Verbefsernngen  ma- 
chen kann,  hat  Ref.  Philol.  III,  658  an  einem  treffenden  Beispiele 
gezeigt.  Ja ,  Pal.  hat  auch  varr.  lectt.,  die  Laur.  und  dessen  Genofsen 
abergangen  haben.    So  z.  B.  El.  66 

&g  nifi  ircavxa  tijgds  tijg  ^^fiij?  ano 

y(f,  dsJivnora,  Mag  das  immerhin  eine  Conjectur  eines  Grammati- 
kers sein,  niemand  wird  leugnen,  dafs  sie  scharfsinnig  ist  und  Schein 
hat.  Mindestens  ist  sie  nicht  schlechter  als  die  meisten  der  im  Laur. 
verzeichneten  yQ.  Aus  dem  Laur.  selbst  kann  Qbrigens  auch  der 
PaL  nicht  geflofsen  sein,  so  nah  er  ihm  naoh  Abstammung  und  an 
Werth  steht. 

Eine  zweite  Schicht  von  Scholien  bilden  die  von  byzantinischen 
Grammatikern  herrührenden  zu  den  drei  ersten  Stficken,  namentlich 
von  M.  Mosehopulos  und  Thomas  Magister,  welche  Brunck 
naoh  Pariser  und  einem  Augsburger  Codex  berichtigt  als  Psralipo- 
mena  Scholiorum  abdrucken  liefs.  Dindorf  hat  die  von  Hermann  oft 
M  Rath  gezogenen  beiden  Leipziger  Handschriften  benutzt  und  daraus 
manches  gebefsert  und  ergänzt ,  was  Brunck  in  seinen  BQcfaern  nicht 
vorgefunden  oder  Qbergangen  hat.  Dankbar  müfsen  wir  dem  Hrn. 
Heransgeber  dafflr  sein ,  dafs  er  die  zahllosen  kleinen  Abweichungen 
in  der  Fafsnag  der  Scholien  in  die  Spreu  geworfen  hat.  Gleichfalls 
hat  er  recht  gethan,  die  zahllosen  Interlinearglossen,  welche  zum 
Frommen  der  Anflnger  Wort  mit  Wort  wiedergeben,  als  völlig  werth- 
los  bei  Seite  zu  lafsen.  Diese  neuern  Scholien  wurden  in  der  byzan- 
tinischen Schulpraxis  vielfältig  variiert,  eontrahiert  nnd  dilaliert. 
Recht  anschaulich  zeigt  dieses  Hr.  D.  p.  X — Will ,  wo  er  aus  drei 
codd.  Ambrosianis  die  Scholien  zu  den  ersten  fünfzig  Versen  des 
Aias  hat  abdrucken  lafsen.  Nur  ein  Nimmersatt  könnte  wttnschen,  noch 
mehr  der  Art  aufgetischt  xu  bekommen.  Endlich  müfsen  wir  auch 
das  billigen ,  dafs  Hr.  D.  wie  ehedem  Brunck  die  Excerpte  Johnsons 
ans  einem  cod.  Baroccianus ,  so  wie  die  Purgolds  aus  dem  ganz  jun-* 
gen  eod.  lenensis  verschmiht  hat.  Es  aberlaaft  einen  heifs  und  kalt^ 
wenn  man  das  6ine  Schol.  xn  El.  449  ansieht,  welches  Dindorf  p. 
XVIII  f.  als  Probe  vorlegt. 

Ist  nun  auch  der  wirkliehe  Ertrag  ffir  das  Verständnis  des  Dich^ 
ters  ans  diesen  Scholien  ein  sehr  mäfsiger,  so  verdient  doch  eine 
sorgflltige  Erneuerung  derselben  den  Dank  der  Freunde  des  Dichters. 
Weit  werthvoUer  freilieh  ist  der  Commentar  des  Demetrios  Tri^ 
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klinios  aas  dem  Ende  das  14  oder  Anfange  des  15  Jahrhnnderla. 
Die  grofsen  Verdienate   dieses  einsichlsroUen  und  scharfblickendeD 
Mannes  sind  oft  auf  die  empörendsle  Waise  verkannt  worden.    Daran 
siad  seine  wahnschafTenen  Begriffe  von  den  lyrischen  Mafsen  ond  die 
in  Folge  derselben  begangenen  argen  Willkürlichkeiten  in  der  Ein- 
richtung der  Chorgesänge  schuld.    Sieht  man ,  Vie  billig ,  davon  ab 
und  bringt  die  armselige  Zeit  des  Hannes  in  Rechnung,  so  darf  anan 
dreist  behaupten,  dafs  aufser  den  alten  Scholiasten  niemand  so  viel 
für  Erklftrung  des  Sophokles  gethan  hat  als  Triklinios.    Noch  jetsi 
findet  man  oft  bei  ihm  allein  das  richtige ,  wahrend  seine  vornehmen 
Tadler  auf  Irwegen  gehn.   Ref.  ist  es  eine  Freude  gewesen,  den  ge- 
wöhnlich  verkannten  Ehrenmann  von  Hrn.  D.  befser  gewOrdigt  an 
sehen.    Er  sagt  p.  XX:  Quae  Trdclinius  ipse  ad  interpretanda  poeiae 
Derba  attuUty   etsi  cum  antiqniorum  doctiorumque  grammaticorvm 
oammeniariis  comparari  non  possunt^  multum  tarnen  praestant  inani- 
bui  et  a  proposito  iaepe  plane  alienis  aNorum  grammalicorum  ßy- 
}6anlinarum  annotationibus  et  passim  reeonditiorem  verbornm  tensum 
dewtre  aperiunt.     Der  Text  des  Triklinios  beruht  auf  Vorarbeiten 
anderer  Byzantiner,  wie  Elmsley  sam  0.  C.  7  p.  86  aeigt.     Es  lifst 
sich  sehr  wahrscheinlich  machen,  dafs  namentlich  Thomas  Magister  die 
Hände  im  Spiel  hatte.    Was  nnn  Triklinios  ans  den  alten  Schollen,  die 
in  seinem  Codex  hie  und  da  vielleicht  vollständiger  waren ,  vgl.  Her- 
mann zu  0.  R.  153  und  sonst,  abgeschrieben  hat,  ist  von  Brunek  nnd 
Dindorf  nicht  wiederholt  worden.     Auch  seine  gänzlich  verkehrten 
metrisdien  Schemata  verdienten  es,  ignoriert  zu  werden. 

So  viel  vorlaufig  von  den  verschiedenen  Sammlungen  der  Scho- 
lien.  Für  den  ß&)g  JSog>oxXiox}g  ^  welcher  im  Laur.  jetzt  fehlt  und 
wahraohtinlich  nie  in  demselben  vorhanden  gewesen  ist  —  anoh  ein 
Beweis,  dafs  Par.  A  ans  anderer  Quelle  stammt — ,  bat  Hr.  D.  vier 
Handschriften  gehabt:  Par.  AFGR  (Riccardianas  34),  wozu  die  von 
Brunok  benutzten  Pariser  BCT  und  der  lenensis  kommen.  Die  ge- 
wöhnlich sehr  vemachlfifsigten  ^T^od-iöiig ,  fQr  welche  bisher  nur  jfln- 
gere  Handschriften  mit  Ausnahme  des  Par.  A  zo  Rathe  gezogen  waren, 
erscheinen  hier  aura  erstenmale  nach  Laur.  vielfiltig  verbefsert.  Nur 
entbüt  der  Codex  die  vrci^taig  zum  Aias  nicht.  Leider  stand  unlerz. 
Hm.  Dindorfs  Buch  noch  nicht  zu  Gebote ,  als  er  der  hiesigen  Socte- 
iä%  der  Wifsenscbaften  seine  Abhandlung  aber  die  Hypothesen  der 
drei  Tragiker  vorlegte.  Er  glaubte  der  erste  zu  sein,  der  den  Lanr., 
waleben  Elmsley  nur  fQr  vnod:  0.  C.  benutzt  hatte,  und  Par.  A  voll- 
ständig zu  Raihe  ziehn  und  danach  die  Hypothesen  berichtigen  konnte. 
Hfitte  Dindorfä  Bearbeitung  vorgelegen ,  so  hatte  manches  in  der  Ab- 
handlung kfirzer  gefafst  werden  können.  Uebrigens  sind  wir  unab- 
hängig mehrfach  in  Verbefserungen  zusammengetroffen,  wie  s.  ßl 
in  der  Beseitigung  des  £aX9vaviog  Uv^yoffHog,  dem  nach  Lanr.  eine 
gewöhnlich  mit  der  des  Aristopbanes  von  Byzanz  zusammengeworfene 
Hypolhesis  zur  Antigene  gehört.  Der  IJv^epyoQSiö^  ist,  wie  wir  beide 
gefunden  haben,  nur  aus  der  Mtsdeutang  der  Abbre^atur  voti  (mJ^ 
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9£ffig  (  )  enlstandefi.  Unser  Zusammeotrefren  wie  die  Verschieden- 
heiten der  Anaichl  habe  ich  in  den  Nachträgen  sn  meiner  Abhandlang 
angegeben,  weshalb  ich  hier  nicht  weiter  auf  diesen  AbachnitI  des 
Buches  eingehn  mag.  Hr.  Dindorf  hatte  aufserdem  noch  die  codd. 
AFGIR  und  die  Florentiner /I6  (vgl.  die  Praef.  der  Teubnerschen 
Ausgabe  von  1825),  welche  indes  von  geringer  Bedeutung  sind.  DaTs 
die  imo^iciis  i^^ttqoi  zu  Sophokles  und  Aristophanes  den  Namen 
des  Aristophanes  von  Byzans  mit  Unrecht  tragen,  gibt  llr.  D.  A.  Nauck 
lu:  doch  verrielhen  die  versw  de  Phiiocteia  durch  ihre  metrischen 
licenien  einen  Jüngern  Yerfafser  als  das  Argumentum  des  Oed.  Rex, 
welches  in  der  That  vor  allen  übrigen  durch  Gewandtheit  und  reine 
Form  sich  hervorthut.  Aufgefallen  ist  Ref.,  data  Dindorf  nicht  über- 
all hier  das  anführt  und  sich  zu  Nutze  macht,  was  er  selbst  1825  ans 
den  drei  Florentiner  Handschriften  milgetheilt  hatte.  So  sucht  man 
hier  vergeblich  nach  den  Zusätzen  des  G  oder  F  in  der  Hypolhesis 
des  Philoktctes  p.  XLYII  ed.  Teubner. ,  woraus  doch  eine  nicht  unbe- 
deutende Bereicherung  sich  gewinnen  läfsl,  wie  Ref.  in  seiner  Abhand- 
lung gezeigt  hat. 

Kehren  wir  zu  Dindorfs  Praefatio  zurfick,  so  füllen  p.  XXIII — 
LU  Bxcerpte  aus  G.  WolfTs  Buche  de  Scholiis  Laurentianis ,  denen 
nur  wenige  kleine  Zusätze  beigefügt  sind.  Gut  ist  es,  dal^  Hr.  D. 
p.  XXXIV  darauf  aufmerksam  macht,  wie  die  von  WollT  verfocbtene 
Ansicht,  dafs  Didymos  der  Uauplredacteur  unserer  Scholiensammlnng 
sei,  bereits  von  K.  Lchrs  in  diesen  Jahrb.  1828  Bd.  VII  S.  141  IT.  vorge- 
tragen und  durch  überzeugende  Gründe  gestützt  war.  Jetzt  hat  sieb 
zu  den  acht  namentlichen  Anführungen  des  Didymos  noch  eine  im  6 
au  Ai.  83  eingefunden,  welche  im  Laur.  oblitteriert  scheint:  Jidvfiog 
atifuujviai  t^v  (pqickv  ^  ix£  ovÖh  fi^  Tdij  nilag.*  Eine  andere  An- 
fOhning  des  Didymos  in  den  Scholl.  0.  C.  763,  über  welche  die  Ge- 
lehrten irrig  geurlheilt  haben,  Hr.  D.  geschwiegen  bat,  verdient  eine 
kurze  Besprechung.  Zu  den  Worten  des  Textes 
tl  javtct  neiQ^  «afii  devre^ov  ^iisig 

kiotet  das  Scholion:  Ilel^ai  ßa^fvtoviog  avayvwatiov  ml^y  ov  tce^ 
Qusmo^ivviq,  ovxma  didvfAog.  Und  Lanr.  hat  demnach  nst^üt  (sie).  JVs- 
hil  conducibile  inde  exiricare  potui ,  bemerkt  Elmsley.  Hermann  fol- 
gert, Didymos  möge  gelesen  haben  zi  z'^dB  mlf^a  xaiJii  oder  rl  Ttturo; 
nilga  nifii  nzL  G.  Wolff  p.  229  führt  Hermanns  Conjectur  an ,  ohne 
selbst  ein  Urtheil  abzugeben.  Sehe  ich  recht,  so  verlangte  Didymos 
7C%1(^^  als  zweite  Person  von  ^^cr/Mri,  statt  tcuq^  von  TTEipco^ai.. 
Seitsam  genug,  da  jene  Form  nicht  existiert.  Bei  Homer  II.  A,  390. 
433  ist  nei4^  feste  Ueberlieferung ,  wie  auch  Oed.  Col.  77,4.  Aber 
die  freilich  stark  verderbten  Seholl.  Odyss.  A,  221  zeigen ,  dafs  die 
Grammatiker  zwischen  dir^v«  und  dorfiv^  schwankten  und  für  letzteres 
sieh  auf  tuiq^  11.  ^  390  beriefen.  Ingleichen  II.  £',199  ans  öx  luiv- 
X9t£,/Iu^vu  i&ava%ovs  laiea  die  einen  d«/u/^  wie  nn(f^^  die  andern, 
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wie  Aristarchos,  iaiivc^  wie  ivva,  htünct^  Lobeck  Phryo.  p.  S59  f. 
Sollte  nun  nicht  etwa  Didymos  das  umgekehrte  gesagt  haben,  7C€i^, 
nicht  TCBiga^  so  bleibt  nichts  ttbrig  als  ansunehmen,  dafs  die  Remi- 
niscenzen  aus  der  homerischen  Sprache  ihm  su  unrechter  Stunde  ge- 
kommen sind.  Da  ich  einmal  das  Schol.  Od.  A,  221  erwihnl  habe,  so 
sei  erinnert,  dafs  Porson  so  wenig  wie  Buttmann  in  den  lackenhaflen 
Worten:  o  6h  'AöKcckavlrrfg  Cvveöafivtt^  ij  tov  6a(ivätai(\,  6a- 
fAvatfai)  oTtoximii  %xL  erkannt  haben,  dafs  der  Grammatiker  die 
Stelle  der  Ilias  S^  199  znr  Vergleichung  herbeigesogen  hatte.  Daher 
isi  cv  Tuivtag  Sifiva  oder  Secfivai  zn  verbefsern. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  ßlog  Aber ,  so  (IHt  es  unangenehm  anry 
dafs  Hr.  D.,  welcher  eben  gegen  Lehrs  gerecht  gewesen  ist,  gegtu 
Hrn.  Westermann  ein  Unrecht  begangen  bat.  Er  hat  ginzHch  igno- 
riert, dafs  die  vita  Soph.  von  dem  genannten  Gelehrten  ia  seinen 
Btoyqi^i  eine  sehr  sorgfältige  Bearbeitung  erfahren  bat.  Wester- 
mann hat  mit  Benutzung  einer  genauen  Collation  des  Par.  A  die  alte 
Recension  von  der  Revision  des  Thomas  Magister,  der  sich  freilich  in 
den  Schranken  der  Mflfsigung  gehalten  hat,  geschieden.  FAr  Hrn.  D. 
ist  diese  Ausgabe  gar  nicht  vorhanden  gewesen:  sein  legebaiur  passl 
daher  auf  Brnnck,  meistens  nicht  auf  Westermann.  Zieht  man  ab  was 
sich  bereits  bei  diesem  gebefsert  findet,  so  verbleibt  für  Hm.  D.  ein 
gar  kleiner  Rest  ohne  Belang. 

Nur  ein  paar  Bemerkungen.  S.  2,  8  fcolka  i%atvüvqyiffitv  hß  xwq 
aywii,  «r^oorov  fiiv  xatakvaa^  ri^v  vnox^usiv  tov  noif(tov  6ii  tfiv 
löUtv  fii%^ow(avlav.  icalai  yig  Kai  6  noirjtfig  vitsKf^veto"  avtisvq  6\ 
rovg  %o(fiVTag  icoii^Cag  ivtl  SMexa  newsnalöiKa  xal  xov  r^tov  vsmh 
%Qiv^v  iisvgev.  So  Westermann  und  Dindorf.  Aber  schon  das  Ein- 
stimmen  der  guten  BQcher  in  avxog  öh  %al  toig  %.  fahrt  auf  eine 
befsere  Fafsung  der  Sitze :  naXai  ya^  xal  o  Ttoirjitiig  msKQlveto  av- 
xog- xovg  6h  xoQfvxag  xtA.,  so  dafs  das  fCoHa  iitatvov(fyriiSiv  durch 
nQmiov  f/ihv  xaxakvoag^  xovg  61  %ogivxag  Ttoi'qcag  niher  erlftutert 
wird.  Dann  ist  hinter  7Csvxf%al6Bxa  zu  interpungieren  und  xal  —  j|av- 
Q€v  als  selbstfindiger  Satz  zu  fafsen.  Uebrigens  hat  avxog  schon  Beer 
in  seiner  vortrefflichen  Schrift  ^flber  die  Zahl  der  Schauspieler  bei 
Aristophanes'  S.  6  empfohlen,  ohne  im  ttbrigen  zu  beAriedigen.  Er 
erinnert  an  Arist.  Rhet.  III,  1  vmxQlvovxo  avxol  xag  X(fay^lag  of 
itQirjftul  xo  itqmov.  -—  S.  3,  10  hat  Dindorf  mit  Meineke  geschrieben: 
t^%B  %al  xrpf  xov  "Akxowog  kqfxxsvvriy^  og  iq^mg  i}v  fiercr  ^AoisXfmov 
naifa  Xdqoivi  x(^q>sig^  t6ifvv&£lg  ineo  ^loqmvtog  xov  vUw  fuxa  ti}v 
XBkwxfjv.  Diese  vielbesprochenen  Worte  bilden  den  Text  einer  um- 
fafsenden  Untersuchung,  wx^lche  zu  Dorpat  1850  unter  dem  Titel  er> 
schienen  ist :  De  Sophocle  medici  kerois  tactrdote  disqnisiiionis  de- 
Itneaiio.  Pariicttla  I.  Scrip$ü  Car,  Pauckerius,  Dort  werden 
S.  41  ff.  die  verschiedenen  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  Über  die 
Stelle  zusammengestellt  und  geprüft:  aber  Alkon,  Erechtfaeus^  Sohn, 
hatte  schon  Paul.  Leopardus  Emendatt.  I.  VI  o.  6  die  Zengnisse  ge- 
sammelt, womit  noch  zu  vergleichen  was  Ph.  Wagner  de  luaio  Phi- 


Diadorf :  Seholta  in  Sophoelis  tragoadias.  608 

largyro  II  p.  13  atchgetragea  hat.   Der  gelekrie  Dorpaliaeke  Foraokar 
gelangt  nach  eiadringeader  Prdfaog  der  ouaigfachea  Sagea  voai  AI- 
kon,  der  als  ein  Seitenstaok  aom  ArisUiioa  aa  hetraohteo  ist,  aa  daa 
Ergebnis,  weiches  er  S.  24t  in  die  Worte  aasaamettfabt :  Fmii  Aieomy 
qui  Äikenis  in  medici  numinis  konor0  ae  laeo  kabihn  asi,  naimra 
saa  her  OS  FereiHus,  arquipoiens^  ex  äercuiü  AUaieaei^  fui  mpwd 
Älkenienses  ceUberrimo  templo  ifl  vatidiuimUs  putäenUae  propui^ 
$alor  colebaiur^  $pecie  quasi  expressus^  cum  Äeseuiapio  autem  .ea- 
dem  fereratione  coniunciuSj  qua  cognominis  Älexmnor  apud  TiUh' 
nios,    Ueberraschend   ist  die  sinnreioha,  dberana  geachiokt  aoage« 
aohmaekte  Hathmafsung,  dars  Luoian  Scyth.  1—^  auf  denaolban  Heil« 
heros  sich  beziehe.   Lucian  schildert  ein  Oenknul,  halbrerfalkea,  na- 
weit  der  Dipylos  auf  dem  Wege  aar  Akademie,  also  aaoh  nach  Kolo-- 
nos.   Ztt  Lacians  Zeit'  hielt  man  die  Statae  für  die  des  Sivog  ^Imtqigi 
eines  der  Askiepiadea,  welchen  man  im  Beginn  des  pdloponnestsf^an 
Krieges  wegen  seiner  Uiineistaagoa  anr  Zeit  dar  Pesi  geweiht  habe. 
Als  man  den  Zusammenhang  der  Heilkande,  als  eiaer  andriBgaade 
Pfeile  oder  Monstra  auracktreibenden  Kraft,  nad  der  Bogeaknast  nicht 
mehr  kannte ,  deutete  man  die  Statne  auf  einen  Skythen  Toxaris.    lo- 
phon  scheint  eine  Statne  des  Vaters  in  priesterliohem  Schoanok  nach 
dessen  Tode  gestiftet  au  haben.    Wunderlich  ist  der  Zosala,  der  aa 
diesen  Worten  in  einer  ehemals  Jos.  Scaliger,  dana  6er.  lo.  Vosaios 
angehörigen  Ausgabe  des  H.  Stephanns  von,  1568,  die  sich  jetat  in 
Leiden  befindet,  am  Rande  vermerkt  ist,  ungewis  .ob  von  Soaligera 
Hand:  yaxa  xi^v  xslivxi^v  'Prfiov,    Was  damit  gemeint  aein  kdane, 
vermag  ich  nicht  au  entrftthseln.    Man  sacht  wohl  am  natarliehsten 
die  Beaeichnang  des  Locals  darin,  wo  die  Statae  aatgestetlt  wordea, 
etwa  <S>alfiqol^  da  Alkon  Vater  des  Phaleros  heifst.  .-^  S.  4, 4  Uywf 
xf^v  p,ri   olnovaav  ol%iuv  iv  ds^if  siatavt$  i^v^sai  vermathet 
Dindorf  mit  Hrn.  Bergk  einen  Eigennamen,  etwa  Miaswyog  olntav. 
Scaliger  conjioiert  am  Rande  xiqv  (m$  olnovöov  iv  isitf.obUav  d9- 
Uvxi.  -^'    S.  4,  7  q>igexai  6h  nal  icaga  Ttollotg  ff  ftffog  tov  vSov 
ysvoiduri  avtip  ilnti  tsoxL    So  Dindorf  statt-  ipalvsxat.    Ebenso  hatte 
Ref.  geschrieben  Einl.  aum  0.  C.  S.  30.  -^»  S.  6, 1  lesen  wir  oaoh 
Bergks  Conjector  ^o/2mv  di^i^iv.   Indes  ist  doch  die  Lesart  kei- 
neswegs nnumstöfslich  gewis ,  woraber  ich  auf  die  sorgflltige  Erör-> 
terung  meines  Freundes  E.  v.  Leutsch  verweise  Philol.  1, 131  f.,  der 
auch  aber  S.  7,  4  'laviHov  xiva  andere  Ansichten  aufstellt.     Ueber 
Lobon  von  Argos  habe  ich  in  den  Beiträgen  zu  den  Poett.  lyr.  S.  118 
gesprochen. 

Nachdem  Hr.  D.  den  Artikel  des  Snidas  ttber  Sophokles,  die 
Stelle  aus  Athenaeas  XllI,  604  und  die  Epigramme  anf  den  Dichter  der 
Vita  hat  folgen  lafsen,  kommen  die 'IVto^ltfei^  an  die  Reihe,  woran 
dann  der  eigentliche  Kern  des  Bandes,  0.  Dindorßi  annotaiiones 
adsekoUa  eeiera  sich  anschliefst,  von  S.  31 — 133.     Diese  bringen 
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468  neuen  und  branehbtrea  to  nel,  daCs  nienand^  weleher  nnl  Bopko- 
Ides  «rnstUcber  sieh  besohilli^  dieielben  enlhehren  kann.  Nur  hilte 
Hr.  D.  noeh  viel  sorgfiltiger  in  der  Sammlnng  der  seit  Blnsley  tob 
vielen  Gelehrten  gelegentlieh  gemaehten  Coojeetnren  and  Bmendatio- 
aen  sein  können.  Sehen  wir  anoh  von  sersIrenten  Beitrigen  ab,  was 
Heraosgeber  in  ihren  Nöten  geleistet  haben,  sollte  doch  billigerwei^e 
benefatet  sein.  Aber  nirgend  findet  man  a.  B.  anf  Nene  Raeksiehl  ge« 
nomnea,  der  in  seinen  Anaierknngen  gar  nieht  selten  die  Sehotien  gut 
beriehtigt;  aneh  fillendts  fioitrige  im  Lexioon  Soph.  sind  anbeachtel 
geblMÖeo.  Aber  nngeaehtet  dieser  Uavollstandigkeil  sagen  wir  Hm. 
D.  für  seine  radhevello  Arbeit  aafriehtigetea  Dank,  ietat  erfUirl  hub, 
dals  6  viele  kleiae  Beriohtignngen  der  Kritiker,  naaentlieh  des  Jan. 
Laskaris  in  der  Romana  von  1&18  besiatigt:  inawisehen  ist  doch  Laor. 
der  Hauploodez,  während  6  im  ganaen  weit  fläohtiger  gesdbriebeo 
scheint.  Wir  begleiten  Hrn.  0.  durch  seine  Aamerknogen,  heben 
beispielsweise  gntes  heraus  and  tragen  Ober  einige  schwierige  BteU 
lea  unsere  Ansiekten  in  der  Kttrse  vor. 

Qieieh  su  0.  IL  8  lautet  das  Seholion  bei  Blmstey:  'O  niai 
nk94v6g:  ^  %ä9i  xoSg  istitfitsvfiaaiv  fj  wto  nuvtfov.  Allein  Lanr. 
hat  deutlioh  huteiy^utxUv^  E6  itCKuyfiut<nv,  Dindorf  bemerkt,  jenes 
lefse  sich  halten.  Aber  fj  vreo  itivttov  ist  lediglich  eine  Befserang 
Blmsleys.  Lanr.  hat  17  Mfuvotg  ,  worin  Dübner  das  richtige  ^  iiut- 
novotiov  av&qmnotg  erkannt  hat.  Die  Alten  aweifelten  also  hier  wie 
an  andern  Stellen  des  Dichters,  ob  naat  Neutrum  oder  Masoulinnm 
sei.  Schon  der  Sehreiber  des  G  verkannte  die  Ligatar,  wenn  er 
sehriefe  ij  nSaw  av^^qdhtotg.  —  O.  R.  54  to  n&v  to0  tiivtvwfVy  gni- 
ah^  tl  ah  fp^uvn.  Ich  dichte  ilq  6i  fp^tvn.  —  58  evx  stg  r«^ 
^liniav  toaavtov  towitatdegj  ig  iv  afptoiop  htl  t^  9)Uo^ovov- 
fftivf»  i^ds».  Riehtig  Neue  iaov  «^fM^itov.  ^  Zu  den  Worten  des 
DftehtersS96 

ip  fM}  'tfTft  dgnwi  ta(^ßQg^  oud*  litog  (poßn 

lesen  wir  bei  Elmstey.-'O  (it^  to  fj^ov  deioMmSj  ovdi  zov  kayov  90- 
/Ww*.  ^  ovSi  6  Xoyog  g>6ßov  avxm  iwl^erai,  Laskaris  hat ,  wie  jetzt 
sicher  ist,  alles  hintugesetzt  von  <poßehai  an,  welches  sich  weder 
in  LG  noch  bei  Suidas  findet.  Diodorf  heifst  die  Interpolation  eotfer- 
nen.  Allein  wem  wird  es  glaubhaft  scheinen,  dafs  der  alte  Erkla- 
rer sieh  eine  solche  Ellipse  gestattet  habe?  Vielmehr  war  von  die- 
sem ein  tragischer  Trimeter  desselben  Sinnes  als  Parallele  beigeschrie- 
ben.   Dieser  lautete: 

'O  fM}  dsdoMHttff  sov^ev,  aiSh  rov  ilojrov. 

Dergleicheu  Verse  finden  sich  in  den  Scholien  öfter.  So  hat  Wolff 
zu  El.  1437  einen  solchen  nachgewiesen : 
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vavv  iv  lu^  xtg  ffyohdfs^  ^(>^?*  — 
Zu  360  lieferl  G  ein  neaee  Seholion:  «riovrov  lifyu  Tif»  do^av ,  tvgmv'< 
Mit  Ti}v  ßuCiUUev  %al  .%i%vfiif  %o  alw^fui  x^  Ztptyyog.  ^fovv  vip^ 
di  fig  hv0e  zo  aivif^  x^  Ikptyyig.  — *•  Zu  891  to  dt  ovofui  xo9  fm^ 
'^Wov  ««^"^'Ofn^^ov  ^  lÜG^^'OfutKfov  ^v.  SelCiMi:  idi  halte  vera»- 
tliet,  orsprUBirlich  habe  gestanden  xov  ^^dov  av  sicr^'  ""Q^iy^e»» 
d.  h.  ist  nnhomerisch ,  naehdem  aber  ov  erloachen^  sei  ^  (u^  ^Oftt^ 
Qov  und  {v  hinxugefOgl.  Jetzt  belehrt  uns  Dindorf,  dafs  6  ij  fuO? 
''Ofifri^ov  gar  nicht  hat,  aber  hinter  i^v  beifttgt  avfx^ovMrav  ovv  o  HtH 
qmX^g.  Daher  würde  ich  jet£t  entschieden  wie  oben  angegeben 
schreiben.  Da  Snidas  s.  v.  ^ipmdla  hinter  i}v  noeh  iv  insetsi,  so 
sieht  Hr.  D.  darin  noch  einen  Rest  jener  Worte  av9X9*  ovv  o  £^  wei* 
che  G  bat.  —  Ein  gutes  Seholion  hat  G  an  411 :  dijliH  iw  xmv  nuin&v 
iyavaxtnv  iqivß^iß^m  t^v  xi%vrj[v^  meigwys  6h  xo  ntfl  mnov  oj»- 
and^0^ai'  ^{fxtiKov  vag.  Dagegen  dürfte  das  Seholion  an  753  9st^ 
JtcvllSa'  fUiQa  xo  €tvkt6^V€ci  Ttufia  xmq  &vcl  id$k<paig  n(fO%vy 
xftl  OikofiTfla*  i}  ftagi  xo  öutvlovg  aolloiglxtiv  cvvdewSifog  yiiQ  i 
tonog  den  Taetaes  verrathen.  —  Zn  7S0  hat  G  das  vom  Snidas  erhal- 
tene ,  im  L  ausgefallene  Seholion  mit  dem  Verae  aas  den  Aifj^XunU 
Sig*  ijuaioe  {Saituaa)  ßaiitg  %vlixog  cotfra  öivx»^,  —  Zn  779,  wo 
man  liest:  OsffiKvörig  iprfil  Midovcuv  ilv€u  iijv  JloXvßov  ywaSn«^ 
^vyaxiQCc  dh^O^ailoxov  xov  adiX^Siov  findet  sich  bei  D.  nicht* 
bemerkt.  Dafs  xov^jiXg>tiov  tu  schreiben  sei,  habe  ich  Phill  lY,.76i 
erinnert.  Ebendort  S.  752  ist  das  Seholion  zn  899  besproohen^  auf 
welches  ich  jetzt  aber  znrttckkommen  mnfs.  Zn  den  Worten  des 
Dichters  oiä   ig  xov  Aßausi  vaov 

ovöi  xav  ^OlvpaUav  « 

bemerken  die  Scfaolien:  ''Aßal  xoTtog  AvuUag^  fv9»  tegoy  iin$v  ^AnoX- 
Xo»vog,  ti  öiit  xav  ZbrfuWy  oxi  xcri  imt  fuvvrniovra«,  mg  ntd  lUvitt* 
Qog'  ij  hd  xav  jutvriyvQsutVj  oxi  xal  xmv  xoiommv  a^iigcficr«,  tl  /ii} 
tttvra  gxtviQ(o&moiv.  Für  einlenohtend  sehe  ich  an^  dafs  vor  i]  Sia^ 
wo  ein  neues  Seholion  anfangt,  mindestens  dasLernnM  xuv^OXviÄnUtv^ 
wahrscheinlich  aber  noch  mehr  BusgefaUen  ist.  Diese  Annahme  wird 
jetat  durch  G  bestätigt,  der  hinter  'AnoXlmvog  das  Seholion  zn  901 
einschiebt,  dann  aber  unpassend  fortfährt  xal  aXXag.  ^  Sta  xdv  Cti- 
fic/mv  ort  xal  i%H  fiavx&iovxai ,  mg  xal  IUvSaqog ,  ij  bd  xwv  Ttavfi" 
yvffemv.  ^  ox&  nal  xxL  Folglich  Ihat  Böckh  unrecht ,  wenn  er  aus  den 
Worten  folgerte,  die  Erwähnung  der  lamiden,  die  er  in  d^a  xmv  22»- 
fämv  glflcklich  erkannte,  gehe  auf  Abae  in  Phokis,  und  wenn  er  dem- 
zufolge die  Berufung  auf  Pindar  unter  die  Bruchstacke  des  Dichter« 
setzte.  Freitick  folgt  darin  sowohl  Hr.  D.,  der  einfach  Bockhs  Worte 
abdrucken  läfst,  als  trotz  der  Erinnerung  im  Philol.  a.  a.  0.  Hr.  Bergk 
auch  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Lyriker  Find.  fr.  ine.  256.  Vielmehr 
deutete  der  Schol.  wegen  der  lamiden  and  ihrer  Pyromantik  in  Olym- 
pia auf  die  sechste  olympische  Ode.    Ans  L  und  G  erhelU,  dafs  in 
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dem  Urcodez  irgend  welche  Verwirrnng  staUgefnnden  haben  naCs: 
Böckhs  SUi  tmv'lufAiSmv  ist  so  fQr  sich  auf  keinen  Fall  rlcblig ,  ob- 
wohl die  Abkürzung  im  L  und  die  Lesart  des  B  ij  6ta  cafiLmv  auf  die 
lamiden  fahrt.    Bleiben  die  Worte  Iflokenhaft,  so  ist  doch  der  Sinn 
klar.   Die  Alten  gaben  freie  Hand ,  oh  man  bei  Olympia  an  die  dort 
von  den  lamiden  ertheilten  Orakel  oder  an  die  olympischen  Featspicle 
denken  wolle.    Die  l^sart  des  6  ^  dUt  t£v  c^iuinv  verrftth  den  Intcr- 
polator:  in  6m  seheint  die  Spur  von  ^ia^  rergl.  Triklin.,  dnrohsa- 
hlioken.  —  Zu  911  kommt  im  6  ein  vortrefiiohes  Scholion  zum  Vor- 
achein:  iilif%itM'loxa&Kfi  Sv0ipo(fovwog  r<w  Oidinodog  %al  [xaniei 
xav  ivia  (sie)  *jht6iJiavu  onwg  XviSiv  %afu  tav  futtixovtmv  «vr^ 
9Mr^tf%9.  il  di  qm^i  tig ,  leng  ^  ngo  ßffoxif^  koi6oikWfiivri ,  ovtmg  di 
%al  IM»'  iif%€cg  ^Mv  htl  xo  SutOv^v  xtiv  fiavtixiiv  hUlvip  %a^ctfd'cu 
ßwhofihni^  ^xa  dvtf^o^ovvra  6^^,  inl  xov  ^AreilkwvtL  natwpeiy^i, 
ij  x€il  €lg  xijv  övvaiuv  tov  dcov.  ifiipaivu  6i  o  Xofog'  Sxi  yciQ  ol  iva- 
a»ßq  xiva  g>d'iyiiiuiH>i  oiiuog  iv  xoig  ififixavotg  inl  vaig  d'eovf  xarar- 
ipivyovCiv.    Ohne  Frage  ist  fflr  xav  ivia  ^Anoklmva  sn  schreiben 
iyviia  oder  iyvw,  Aach  das  tthrige  ist  nicht  ganz  in  Ordnung,  doch 
die  intoqUi  nnd  liaig  verstindlich.  —   Zu  1307  bemerkt  Hr.  D.  tref- 
fend,  dafo  das  Schol.  dreierlei  ErkUrnngen  gebe:  entweder  «ov  hAv 
h  V^^^Vy  V^^  iSipoS^a  (IM  Sumkaxm;  oder  9Sov  iittiv  ii  fp&ffyy^  f^g 
ip9^^lvr^  ftxovco;  oder  ohne  Frage  unbcxr^  itov  ^  ipanni,    Vergl.  die 
ähnliche  Erlänteruug  Dindorfs  an  656  aber  ivay^  nnd  iv  ayti.  — 
Das  Scholion,  welches  G  gleich  hinter  dem  an  1454  hat  und  womit 
die  Soholien  des  Codex  aum  0.  R.  abbrechen,  gehört  an  1SQ2,  was 
bemerkt  sein  sollte. 

Im  Scholion  an  0.  C.  42,  wo  die  Mutter  der  Erinyen  nach  Istros 
£vinvvfM7  heifst,  rfith  Hr.  D«  Ev^wofiff  herausteilen,  wie  in  dem 
Verse  ans  der  epimeuideischen  Theoffonie  bei  Tsetzes  Lycophr.  406 

ytjiuno  6  Evffvvoiitiv  ^aks^ftiv  K^^vog  iyxvlofiffitg^ 
statt  Evwvf/Lxpf*  Es  konnte  auf  Schömann  zu  Aesch.  Enm.  S.  60  f.  ver- 
wiesen werden,  welcher  indes  zwischen  Dv^yofii;  und  Evvofäfi  die 
Wahllifsl.  Auffallend,  dafs  in  den  Scholl.  Aeschin.  p.  25^  35  ed. 
Tnric.  gleichfalls  Zvmvv^i}  verschrieben  ist.  —  0.  C.  100  Ä^cm^ 
fthf  ovv  o  *A^fivaiog  xa  fiti  cefinikiva  xäv  ^Amv  navxu  vr^lia  qnfil 
jtQWSayoQiviö^ai,  Ein  Athener  Krates  ist  nicht  bekannt  und  ohne 
Frage  iat  der  Pergamener  zu  verstehe.  Richtig  A.  Hecker  Philol.  V,438 
K4^fig  (thf  ovv  vn  ^A^i^vaCnv  xxX.  —  281.  Sequiiur  sckoliasia 
Mcripiuram  carruptam  qKaxog  avooiov  ßQovmvj  £vv  otg  — ,  cuiuM  ab- 
Murdiiaiem  dewwnsinmi  in  annolatione  resiiiuta  eera  leciione  ^onog 
avoölov,  Tcrd'  ovv  ^vvelg  — .  So  dreist  dieses  klingt,  so  bleibt  die 
von  Hrn.  D.  getroffene  Aenderung,  die  er  in  seinen  neuern  Ausgaben 
gar  in  den  Text  gesetzt  hat,  eine  starke  Interpolation.  Die  Ausleger 
sind  uneinig,  wie  ^v  olg  zn  verstehn  sei.  Hermann  will  mit  den  Scho* 
lien  ivv  olg  auf  die  Götter  beziehn,  während  Reisig  es  für  das  Neu- 
trvm  nimmt  nnd  prainde  erklärt,  welches  wohl  des  Beweises  he- 
dOrfte;  Bake  Cafot  es:  quarum  cogäaHonumümeiarUaie  ne  eommHiai^ 
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«I .  .  .  .  Henianfts  Erklirunfp,  welche  m  F.  J.  Wilke«  ComecU.  in 
Oed.  Col.  Berlin  1840  tis  etwae  besonderes  vorgretragen  wird ,  schei- 
ten an  der  nnsUtlbaflen  Verbindung  9wfg  lucl  ^A^ffvag  %ukvnuiv. 
Insofern  halte  Hr.  IK  ein  Reckt  gegen  die  eonloriae  ewpHcaÜomet  lu 
protestieren.  Wenn  er  aber  meint,  |w  dg,  das  nur  d4i$  faveniibmB 
9ei  adimtanUbut  htdtnien  könne,  sei  hier  nicht  passend,  so  hat  er 
sich  dnrch  die  verkehrte  Interpnnction  der  Ausgaben  und  die  falsche 
Besiehnng  von  |vy  dg  vom  rechten  ablenken  lafsen.  Daher  die  eben 
so  kahne  wie  verfehlte  Conjectur.  Nichts  richtiger  als  die  Lesart  der  ' 
Bacher:  $vv  of$  heifst  im  Einklänge  mit  den  Göttern,  um  de- 
ren Ehrung  sich  ja  die  ganze  Rede  des  Oedipus  dreht,  d.  h.  gleich 
wie  sie,  die  mich  schatten,  nimm  du  dich  meiner  an.  Stall  aber 
{ov  alg  unmittelbar  an  ^vov  iie  ttixqjvXaitos  ansuschliefsen,  wird  der 
rhetorischen  Steigerung  eo  Liebe  der  Gegensatz  eingeschoben,  f»i| 
nakvtm  —  vnrnftvmvy  iHa  (vav  (u.  In  Prosa  würde  etwa  ^vv  otg 
(vov  lu  (ifiSh  nalwln^  ..«  •  •  gesagt  sein.  Folglich  bedurfte  es  nur 
der  Vertanschnng  des  störenden  Punctums  hinter  VTtttifitu^  mit  einem 
Komma.  —  330  'idMr^ovrmg  dh  ihuv  mg  iaw^g  xi^ltrig  9tfyuv9t ,  $1 
f»i|  a^cr  TCffog  to  dvöa^Xla  (dvöäd-kuu  Trikl.)  vm/^ttiHiv {leg,  Jniiit^ 
Ti|Mv).  Hr.  D.  vermuthet  d^tfcrdA^ai,  wie  der  Schol.  9SI8  in  sei« 
nem  Texte  gelesen  %u  haben  scheine,  was  nach  Elmsley  wahrschein- 
lieh  auch  Lanr.  von  erster  Hand  hatte.  Trotzdem  mnfs  ich  entschie- 
den an  dvau^Xtai  und  der  in  meiner  Ausgabe  gegebenen  Erkijimng 
festhalten.  Sehr  möglich,  dafs  schon  alte  Grammatiker  Ansloh  nah- 
men an  dem  «nra^  c/^fi/vov  dvifa^kiog^  welches  K.  Fr.  Hermann 
im  Rhein.  Mus.  von  Welcher  und  Ritschi  II,  601  ff.  geradezu  verwerf- 
lich findet.  Ich  habe  in  der  Ausg.  an  das  homerische  dvöOfifiOQog  er- 
innert und  füge  jetzt  noch  ans  Empedokles  Vs.  14  ed.  Karsten  ^v9- 
avolfiog  bei ,  welches  Nike  de  Cboerilo  p.  164  ohne  Grund  in  cS  dt; 
Svoißog  verwandeln  wollte.  Anderes  ihnlicher  Art  s.  bei  Lobeck  Pa- 
tholog.  I,  194.  Döderlein  Hom.  Gloss.  I,  78,  welcher  dvariliyfig  dar- 
nach erkiftrt.  So  wird  auch  M.  Haupt  seine  Lesart  Horal.  Carm.  111, 
14, 11  verstanden  wifsen  wollen : 

eos,  0  pueri  ei  puellae 

iam  tirum  experlae ,  maie  inominatii 

parciie  verbis. 
In  unserer  Volkssprache  kommt  fihnlicher  Pleonasmus  vor,  z.  B.  bö- 
ser Unstreit.  —  In  dem  Schol.  zu  489  vermuthete  K.  Fr.  H. 
in  der  Allgem.  Schulzeitnng  II.  1833  S.  477  fftr  xo  Si  rwv  twutvpMht 
yhog  vielmehr  die  Nennung  einer  bestimmten  gens  sacerdotalis,  etwa 
EvnvQiduv.  Indes  scheint  von  den  Hesyehiden  bestimmt  die  Rede 
auch  schon  in  diesen  Worten ,  wonach  jene  zu  den  Enpatriden  zählten. 
—  Schol.  668  war  die  Interpnnction  zu  berichtigen :  ^  dunifiß^  rod 
XOQOv  Ttffog  to  iyTuiiuov  rrjg  xmptig  crvroi;  rov  2>Hpo%klavg  ^  inl  ti 
Idiov  oTUtvtvhrgog  %ttf^%tfiQiattKav^  to  ylttipv(fOv  xal  mddcov^i- 
log.  Ob  nicht  vielmehr  «at  (MiXfdinov?  —  FQr  die  Stelle  des  PIri- 
locboros  zu  1047  waren  die  eingehenden  Bemerkungen  U.  Sauppes 
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Jan.  Allgem.  Li tleratnrs«itg.  1845  Nr.  60  S.  W!  nidit  sa  überseha.  — 
1059  zriv  k$Ucv  niiQttv  iq  xov  jiiyaUcav  koqtovj  a  örf  nagt%9i^^€c 
ipaalv  dvtti.  Trikiinios  im%fiiBia ,  Bmnok  mifc  ZiuftimrooBg  Oindarfs 
na(fi%aQa.  Ich  hatte  vermuthet  ytki^ioxa^.  —  Zu  1248  erfabren  vrir, 
dafa  das  BrucbatOck  aua  Aeschylos^  Heiiadea  nicht  im  L  fehlt,  wi« 
Elmsley  angibt.  Folglich  bat  nicht,  wie  man  geglaabt  hat^  Trikiinioa 
an  dieaer  Stelle  vollständigere  Scholiep  gehabt. 

Antigone  15  cup  qv  TceitXiVKaciv  "E^kfivtg,  Dadurch  wirdi 
fpffovdoQ  ^AqyBUav  <s%Qta6g  umachrieben.  Merkwflrdigerweiae  hat 
noeh  niemand  bemerkt,  dafa  neipevyctCiv  zu  schreiben  ist.  —  90  war 
es  nicht  ndtbig,  das  handschriftliche  6  k61%os  mit  6  Ko^ilo^  an  ver- 
lauschen ,  wie  schon  von  Lehrs  erinnert  ist,  der  auf  Schäfer  zu  SchoU 
Ap.  Rh.  III,  859  verweist.  —  In  den  Veraen  des  Kallimachoa  au  Ya.  80 
achreibt  Hr.  D.  mit  Buttmann  Hythol.  II,  124  (nicht  274)  richli^ 
iyifaii  toi  (Par.  A  ay^fodhuoi)  und  vergleicht  für  die  vom  Apoüonios 
Dyakoloa  beaeng(e  Form  ay^aös  Heaychios  s.  v.  'Slkivaif^  m$ 
Syifaöe,  Auch  'SlUvaäB  wird  kein  anderer  als  Kallimachos  gebravehl 
haben.  Schwerlich  würde  ein  älterer  Dichter  sich  die  Freiheit  ge* 
stattet  haben,  naob  trügeriacher  Analogie  von  äkude^  oJkaJe,  (j^aiß 
(yw  ol^^  ipvQ  an  bilden  Siyqa6s  und  ^Stliva^B^  wie  von  ciy^q^  SlkiqVj 
statt  ^SiüvQvSi^  ^Slkevitpfds.  —  100  war  *A»ttg]  ^Avxl  tov  iuxlv  nicht 
beisnbehalten ,  aondern  mit  Laur.  axrtvo^  heraustellen.  Denn  der 
Schol.  will  nicht  sagen ,  iiKzLq  sei  für  die  plebejische  Form  qxzIv  ge«« 
setat,  sondern  er  verkannte  die  Farathesis  avntg^  xo  xakktaiov  ipm^ 
and  nahm  den  Nominativ  für  den  Genetiv.  Das  geht  hervor  aua  den 
Schol.  zu  demaelben  Verae :  xo  61  l$i}$*  co  xiig  auxivog  xov  ffklov  iptag^ 
xo  (paviv  iiiiiv  kxL  —  292  H  fuxatpoqa  oTto  xmv  imolvyUov  tcov  ffti^ 
ßovkofi^ivnv  V7C0  xov  {v^ov  bIvcii'  Tctvrcr,  qnfiiv^  in  iinHvwiß  Uffix- 
Tfifff^Tcav  ^1}  ßO'VkofAivmv  kd&(fa  iSakivOcei  xf^v  fi(Uti(^  tt(f%'^Vm 
Brnnck  atrich  das  zweite  fti}.  Allein  xwv  f»}  ßovkofiivfunf  ist  wohl  aua 
der  frühern  Zeile  durch  Veraehn  wiederholt.  Vielleicht  xov  (irnava^. 
^Uvonf  oder  iMffdoiUwtiP.  —  535  ij  iiccc^vj  elvai  ivdfiorog;  Vortreff- 
lich Neue  elSivai,  —  Trach.  670  wird  aua  Laur.  daa  Soholion  nach- 
getragen :  ov  6iq  xt  %mv  cnv  ^HgaKkei:  xovxo  kux  iqmrfiw,  ovx  tvnna 
tov  oaticxakKag  dm^ov  x^  ^Hf^nku  a^fu^;  * 

Weit  reicher  ist  der  Gewinn  ans  den  neu  eröffneten  Hilfs- 
quellen für  die  Scholien  zum  Aias,  welche  nicht  blofs  manig-i 
fach  befser  gestaltet,  sondern  auch  bereichert  werden.  So  wird 
daa  im  Laur.  veratümmelte  Scholion  zu  27  durch  F  so  hergcatellt: 
affo  xov  aXfUttoq*'  iq  tuhuvüov  i7U0xaxaig  xoig  nvclv  ov»  €Üta§ 
ymif  fl  ^A&ffva  üv^fconov  aviksiv.  Gut  bemerkt  Schol.  G  zu  45  ntS^a* 
vov  xov  öetioxog  xb  TC(f6oamov  aoxe  Ttkslovag  i^»ti^0s$g  otso  xov  ^Oävo- 
tfimy  ylyv9a^$.  Zu  340  FG :  o^a  vooa  S^ü^iv  atuviifsi  xy  xQoytföitf 
%a^  b  noiffsf^^  m<rre  xal  hA-  xm  naM  ayowtav  xi/fv  ThuM^uv.  Zu 
1161  G:  iaeiiaiv  o  Mivikaog  xotl  xoxe  b  xoifog  i(fwyos  mv  xoif.  Tiv- 
%^ov  xa  TtQog  x^v  xiffn^v  htixrfiuia  kiysi^  wie  in  demselben  Codex  eine 
ähaliGho  7t9iQstxpy4f€iqMi  za  815:  n^osk&nv  üg  xb  o(fog  (xr^v  l^fff^oy?) 
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to  ^üfog  ry  y^  nQOöifitaeeg  tp&iyfnm  ngog  imvtov.  Zu  554  benerkl 
Hr.  D.,  dar«  die  Annahme,  Epaphroditos  habe  Aber  Sophokles  ge- 
aohrieben ,  anf  einem  HiaversISndnia  beruht.  Zu  581, 3  fOgt  G  den  adoh 
von  Suidas  in  seinem  Exemplare  vorgefundenen  Vera  ans  Sophoklei^ 
Uoifiiveg :  ov 

loyoi  yiiQ  tl%o$ov6iv  ol  n  rti^crv, 
wo  Hr.  D.  o7^ff  ma  xavov  schreibt,  znmTheil  mit  Suidas,  vergl.  fr. 
Soph.  483.  —  Zu  596  konnte  wohl  der  Vermntbung  0.  Müllers  Kl. 
Sehr.  1,  535  gedacht  werden ,  dafs  statt  cvyxhLlncii  nieht  «fv/xixi«^ 
«frorf,  sondern  eUfxexvxXrjrcet  in  schreiben  sei.  Freilich  verlangte  dann 
das  Scholion  zu  615  Sta  xo  avynexkHTiivai  iavtov  eine  und  zwar  starlce 
Aenderung.  — -  Bei  609  war  nicht  zu  Qbersefan,  dafs  Lobeck  für  o  fMf 
nkavcifievog  vermnthet  6  iTHxa^c^ofievog,  —  In  dem  Seholion  ^u  695 1 
fj  iXlnXccyKVB  ivrl  rov  (isyccXoqxovs  iv  vg  xoqsla^  iaq  ieXlfigofu^  bal 
der  alle  vortreffliche  Rector  Jiger  von  Heldorf  glücklich  eine  andere 
Lesart  &X£%Xay%Te  errathen,  auf  welche  die  Erklärung' auch  Neue  ge- 
führt hat.  Letzterer  verbefsert  auch  zu  784  richtig  IShöb  in  iUffiBf 
i%KaXöwcBg  in  ixuaXiyvvrai.  Ref.  selbst  will  nur  noch  auf  eine  kleine 
Verwirrung  in  dem  Schol.  zu  1185  und  1186  hinweisen.  Zum  ersten 
Verse,  wo  nur  der  Sinn  umschrieben  wird ,  wird  hinzugesetzt:  T0t^• 
tiavt  rav  xcna  noXefjLov  (i6%^(ov ^  ohne  dafs  man  sieht,  woraaf  sii^ 
die  Erklärung  beziehe.  Der  Codex  G  Ififst  die  Worte  deshalb  wohl 
weg.  Aber  sie  gehören  zum  folgenden  Verse:  noXvnXapttcov]  na^o 
noXXa  nXccvdfied'a  iv  iXXodan^*  7toX€(u%av*  Vor  letzterem  Worte 
füge  man  obige  Worte  ein. 

El.  539  Aafißavowal  uveg  tov  noiritov.  Richtig  Heyne  ApoU 
tod.  p.  289  'ETeiXafißavowai»  Eine  gute  Bemerkung  koriimt  in  GH 
zu  604  vor :  nQottQOv  (liv  ngog  xov  xoqov  ilm  nBql  rrjg  xcrOodo« 
^Oqiaxov  vvv  öi  nqog  xo  ivtXnv  xi^v  wcoipCav  q>riiAv  ^itqttiSffov  iv. 
Zu  702  wird  fvycOTcov  durch  ilvymv  erklärt,  wofür  G.  Wollf  t«fü- 
)^(ov  wollte.   Mir  scheint  wahrscheinlicher  diiiymv,  — 

Anf  ausführliche  Indices  zn  den  alten  Schollen ,  der  Biographie 
nnd  den  Hypothesen  folgen  die  ^;^o>lta  vsmsQa ,  darauf  die  des  Tri* 
klinios  nebst  den  leciiones  editionis  Turnehianae^  schliefslieh  eine 
genaue  Beschreibung  der  beiden  Dresdener  Handschriften  nnd  ihrer 
Schollen.  Den  Schlufs  macht  wiederum  der  Index  Graecui  in  Stho- 
liä  receniiora. 

Eine  Bemerkung  möge  uns  noch  gestattet  sein ,  die  sich  anf  loan^ 
nes  Tzetzes  bezieht,  welcher  dem  Codex  G  zufolge  auch  an  einigen 
Dramen  des  Sophokles  sich  versucht  hat.  Er  sagt  in  Cramers  Anecdd.- 
Oxonn.  III,  337  zn  dem  Verse,  worin  et  PraHnas  allein  als  Satyrdieh^ 
fer  namhaft  machen  zu  können  versichert,  in  einer  spitern  Randbe-^ 
merkung:  rovro  bItvov  rjixcivriiiivog  xotg  i^ovfiivoig  Evftuf^ivp^ ^ ital 
Zoq>o%Xict  yqi'ipaiSiv  wem'  to  dgäfice  xo  ttjg '^AXxlfSxiiog  EdiftiUdov 
xal  b  ^Oghtrig  %cA  ^  ZotoonXiovg  'HA/xv^cr  %(A  oiAr  rötavttt,  fSatügiki 
ütsi  %al  oi  xQctyixd'  aito  &vfig>oqciv  yaq  xcri  Sentf/im  ^  t^fitv 
wncn>tSat.    Die  Worte  rcüg  iifffOUiiMtg  Ri^fOtUH^^W^      .m^-.^ 
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BoU  j«  iii0Mind  80  venlehn,  als  habe  TmIma  etwa  Schollea  um  8a^ 
phoklea  vor  aich  gehabt,  aus  denen  er  dergleioben  Bebauptongen  eoft- 
lehnen  konnte.    In  der  gans  ftbniicben  Paliaodie  seines  frübeni  Lrtbnan« 
Prolegg.  in  Aristoph.  (H.  Keil  Rhein.  Mus.  VI,  116)  nennt  er  seine 
Verführer  ot  xQayiMag  ßlßkovg  i^ffia(uvoi.   Sondern  der  eitle  PraK> 
1er  kannte  weiter  nichts  als  das  Scholion  aum  Orestes  1686  und  aus 
diesem  allein  ist  seine  Weisheit  geholt,  nur  mit  Einern  Untersohtede» 
Denn  während  der  alte  Grammatiker  sum  Euripides  bemerkt:  xol 
bfioing  (wie  in  der  Alkestis)  xal  iv  Tvffoi  I!oq)0%Uovg  ivayv»^^Ag 
umtii  %o  Tikog  ylvnw^  setzte  Tsetzes  an  die  Stelle  der  ihm  fremdem 
Tyro,  die  er  obenein  in  der  handschriftliche^  Verschreibung  h  viffoig 
nicht  ahnen  mochte,  von  den  drei  ihm  genauer  bekannten  Draaum 
r/lias,  Oedipns  Rez,  Elektra)  dasjenige,  in  welchem  ein  freudiger 
avayvmifUiiiog  gegen  Ende  stattfindet.   Ein  einigermafsen  vemdnftiger 
Mensch  würde  nie  diesen  Aberwitz  gemacht  haben,  die  Elektra  den 
Sophokles  an  den  Schauspieleo  von  satyrhaftem  Charakter  an  rechnen. 
Hätte  er  noch  die  enripideische  gewählt! 

Göttingen.  F.  W.  Schneidewm. 


Griechische  SchulgrammaHk  von  Dr.  Georg  Curtiu$j  k.  k.  ordentL 
Professor  der  olassischen  Philologie  an  der  Prager  Untveraitü. 
Prag  1862.  Verlag  der  J.  G.  Calveschen  Buchhandlung»  P.  Tempa- 
ky.  X  und  311  3.  gr.  8. 

Schon  der  Name  des  Verfafsers  bürgt  dafür,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  jener  Dutaendarbeiten  auf  dem  Felde  der  Schulgram- 
matiken zu  thun  haben,  die  alljährlich  auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Wenn  Hr.  Prof.  Curtius  durch  den  Gang  seiner  sprachwifsenschaß- 
liehen  Studien  vorzugsweise  befähigt  war,  mit  sicherm  Urtheil  die 
feststehenden  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwifsenschaft  in  das 
populäre  Gewand  einer  Schulgrammatik  zu  kleiden,  ao  hat  er  ande- 
rerseits auch  die  paedagogischen  Anforderungen ,  die  man  an  ein  für 
den  Unterricht  bestimmtes  Schulbuch  zu  stellen  berechtigt  ist,  nicht 
ans  den  Augen  gelafsen.  Eigne  und  fremde  paedagogische  Erfahrun- 
gen, mehr  noch  ein  angeborner  praktischer  Takt,  der  sich  auch  in 
den  rein  wifsenschaftlichen  Arbeiten  des  Verf.  ausspricht,  sind  ihm 
dabei  auf  das  vortheilhafteste  zu  statten  gekommen.  In  den  Angen 
praktischer  Schulmänner  wird  es  den  Werth  dieser  Grammatik  nnr  er- 
höhn,  dafs  sich  die  Wifsenschaftlichkeit  nirgends  auf  Kosten  der  Pra- 
xis breitmacht.  Man  sieht,  dafs  dem  Verf.  die  Anforderungen  der 
Praxi«  die  oberste  Richtschnur  gewesen  sind;  die  Wifsenschafilichkeit 
Ist  überall  nur  die  stillschweigende,  selbstverständliche  Voranssetsang, 
der  solide  Unterbau,  der  zwar  nicht  in  die  Augen  zn  fallen  bestimaU 
ist,  der  aber  das  wohnliche  Gebäude  stützt  und  zusammenhält»  Der 
Verf.  spricht  S.  IV  der  Vorrede  die  Befürchtung  aus,  dafs  er  vielen 
an  viel,  einigen  zu  wenig  von  den  sichern  Ergebnissen  der  verglei- 
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olwndea  SfradmifsenMiuifl  «aljpMommeB  !■  ktihem  «cliewea  wirde. 
Diene  BefArclitiug  hitt  ReCL  fir  griiMllos ;  denn  obwohl  in  einsaliea 
Filien  sich  aber  das  mehr  oder  weniger  reohten  liefse^  so  mnfi  doch, 
wenn  man  das  ganse  dieser  Schnlgrammatik  benrtbeiit,  das  Uribcil 
dahin  ausfallen,  dafs  im  ganien  das  richtige  Mafs  beobachket  ist.  Es 
ist  hier  wesentiich  su  nnterseheiden  zwischen  dem  Standpunkte  des 
Schülers  und  dem  des  Lehrers.  Für  jenen  ist  gewis  nicht  su  wenig 
gegeben,  aber  ebenso  gewis  auch  nicht  tu  viel,  wenn  man  flberhanpt 
dem  Schiller  mehr  als  Paradigmen  zum  Auswendiglernen  in  die  Hand 
geben  will.  FOr  den  Lehrer  wire  allerdings,  wenn  man  voraassetsen 
wollte,  dafs  derselbe  sein  Griechisch  erst  ans  der  Sohuigrammatik, 
nach  der  er  unterrichten  soll,  lernte,  zu  wenig  gegeben.  Aber  tob 
dem  Lehrer  soll  man,  so  gut  wie  er  mehr  grammatischen  Stoff  be^ 
herschen  mnfs,  als  in  dieser  Schnlgrammatik  gegeben  ist,  ebensowohl 
anch  dieselbe  WifsenschafUichkeit  voraussetzen,  die  die  Grundlage 
dieser  Grammatik  bildet.  Er  soll  durch  wifsenschaflliche  Sprachalu- 
dien  in  Stand  gesetzt  sein ,  zwischen  den  Zeilen  einer  solchen  Gram^ 
matik  an  lesen,  und  mit  eigner  freier  Arbeit  den  in  der  Granunatik 
niedergelegten  und  richtig  disponierten  Stoff  flftfsig  und  lebendig  ma« 
eben  können.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  die  Mehrzahl  der 
Lehrer  das  können  wird,  und  jedesfalls  heifsen  wir  eine  Schnlgram- 
matik, die  an  den  Lehrer  die  stillschweigende  Voraussetzung  sprach*- 
wifsenschaftlicher  Studien  macht,  als  ein  erfrenliches  Zeichea  der  Zeit 
willkommen. 

Sehr  mit  Recht  hat  der  Verl.  das  etwaige  BedQrfnis  der  Lehrer 
dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Schalers  nachgestellt,  während  nodi 
K.W.  Kr  Qger  seine  Grammatik  sowohl  fflr  Schaler  als  für  Lehrer 
berechnete,  wovon  freilich  die  Folge  war,  dafs  er  spater  trotz  seiner 
entschiedenen  Verwahrungen  gegen  Elementargrammatikan  (Vorrede  S* 
IV.  VI)  einen  Auszug  aus  seiner  Schulgrammatik  zu  veranstalten  sich 
veranlafst  sah.  Die  Curtinssche  Schnlgrammatik  ist  in  Wahrheit  eine 
Schuigrammatik,  die  den  Schaler  durch  die  ganze  Schule  begleiten 
soll  und  kann.  Sie  enthalt  zwar  nicht  viel  mehr  Stoff  als  die  Kih* 
nersche  Elementargrammaiik;  aber  letztere  würde  auch  bei  einiger 
Erweiterung  der  Syntax  in  der  That  für  die  ganze  Schule  ausreichen ; 
und  ebenso  wird  es  die  vorliegende  Grammatik,  vorausgesetzt  dafa 
der  Lehrer  bei  der  Lectüre  griechischer  Schriftsteller  einzelne  Besoa* 
derheiten,  die  in  der  Grammatik  nicht  ausgeführt  sind,  selbständig 
und  mit  Anknüpfung  an  das  in  der  Grammatik  gegebene  darznsCellen 
weifs.  Dabei  ist  die  Grammatik  far  den  Anfang  keineswegs  zu  schwer, 
obwohl  nicht  der  Gang  des  Unterrichts  durch  abgetbeilte  Pensa  oder 
ähnliche  Hilfsmittel  vorgezeiohnet ,  sondern  auch  in  dieser  Bezftehuag 
Vertrauen  auf  die  Selbständigkeit  des  Lehrers  gesetzt  ist.  Far  die  Bin- 
abung  der  in  der  Grammatik  selbst  gegebenen  Kegehi  hat  der  Verf. 
durch  eine  Anzahl  deutscher  und  griechischer  ü^b«llffä''<'Meo  gesorgt, 
die  als  Anhang  S.  342—283  stehn.  Da  er  IM^tfjT^  *" ' '  ^''^  ^Q''' 
gaben  für  die  vollständige  Einübung  der  ChaiwiP   >  •  >    1 1 1  ■   ■  <  < 
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reidiendi  luilt,  nnd  mswisehen  die  in  der  Vorrede  verheiteaeo,  «■  ^e 
CurUusache  Grammatik  sich  auchliefiienden  UebiiiigB«afg«beD  voa 
K.  Schenkl  (Griechisches  ElementarliBcli  fdr  die  Sie  und  4te  Clmamc 
der  Gymnasien  der  österr.  Kaiserstaals.  Prag  1853)  erschienen  nand^ 
80  sehiiersen  wir  jene  Aufgaben  gans  von  unserer  BeurtheiUing  ans. 

Auch  insofern  ist  die  Grammatik  «uf  das  Bedttrftiis  der  gansen 
Schule  berechnet,  als  sie  neben  dem  attischen  Dialekte,  der  überall 
ip  der  Formenlehre  den  Mittelpunkt  bildet,  zugleich  die  hauplsidi- 
liebsten  Eigenthttmlichkeiten  der  andern  Dialekte ,  namentlich  des  epi<- 
sehen  nnd  ionischen  Dialekts ,  in  fortlaufenden  Noten  unter  dem  Texte 
behandelt.    Es  erscheint  dies  jedesfalls  praktischer  als  ein  Gesamml- 
•nhang  Aber  simmtlicbe  Dialekte,  da  der  Schaler,  wenn  er  auf  die 
Dialekte  eingehn  mufs,  mit  ^inem  Blicke  das  tnr  Anknüpfung  nftthige 
Material  Abersehn  kann.   Nur  in  der  Syntax  ist  von  jener  parallelen 
DarstolluBgsweise  Abstand  genommen ,  und  es  sind  vielmehr  die  Ei- 
genthümlichkeiten  der  homerischen  Syntax  im  Texte  selbst  dargestellt, 
was  durchaus  Billigung  verdient,  da  die  syntaktischen  Erscheinungen 
nur  im  Zusammenhange  selbst  begriffen  werden  können ,  und  ein  6e» 
genOberatelien  abweichender  homerischer  Constrnctionen  nntar  dem 
Texte  nicht  genügt  haben  würde  jenen  Zusammenhang  klar  sn  machen* 
Dafs  übrigens  der  Verf.  den  attischen  Dialekt  snm  Mittelpunkt  seiner 
Darstellung  der  Laut-  und  Formenlehre  gewühlt  hui,  wird  vom  prak«- 
tischen  Standpunkte  ans  gewis  allgemeinen  Beifall  finden ;  denn  es  int 
so  einmal  Usus  geworden,  und  der  Usus  hat  nicht  blofs  in  der  Sprache 
sondern  anch  in  der  Schulpraxis  sein  gutes  Recht,  abgesehn  davon, 
dafs  dieser  Usus  durch  innere  Gründe  hinlänglich  gerechtfertigt  ist, 
wührend  der  Versuch  die   homerische   Formenlehre  zum  Ausgangs- 
punkte des  Elementarunterrichts  su  machen  '*'),  so  geistreich  er  durch- 
geführt und  mit  so  gutem  wifsenschafllichen  Rüstzeug  er  aosgestattat 
ist,  doch  eben  nur  als  ein  sulafsiger  paedagogischer  Versuch,  nicht 
aber  als  eine  iufserlich  und  innerlich  bewährte  Methode  angesehn 
werden  kann.    Wie  in  der  Wahl  deB  attischen  Dialekts  tarn  Mittel* 
punkte  der  DarstaHung,  so  hat  der  Verf.  auch  rücksichtlich  der  Ter- 
minologie sich  strenger  an  das  hergebrachto  gehalten ,  als  der  Verf. 
der  homerischen  Formenlehre,  ohne  darum  die  Richtigkeit  der  Dar- 
stellung des  sprachlichen  Thatbestandes  den  oft  falschen  Gesichts» 
penkten  entlehnten  Terminis,  die  aber  eben  deshalb  su  leeren  Namen 
werden ,  anfzaopfern.   Uebrigens  hat  der  Verf.  hie  und  da  neue  Teiu 
mini  erfunden  oder  eingeführt,  aber  dabei  in  der  Regel  die  Beeehrän-* 
kong  sich  auferlegt,  nur  solche  Ausdrücke  an  wählen,   die  noch 
nicht  anderweitig  verwendet  waren,  und  nur  für    solche  Sachen, 
an  denen  nicht  schon  ein  älterer  traditioneller  Name  au  fest  au  haftaa 


^)  Ahi*«»»!  Griechiache  Formenlehre  des  Homerischen  nnd  Atti* 
sehen  Dialekte.  Göttiagen  1852.  VergU  des  Ref.  Anaeige  in  den 
Gotting.  geL  Anz.  1852.  St.  80—85  [und  die  Anzeigen  Ton  Capell- 
mann  und  Curtitts  in  diesen  NJahrb.  Bd.  L&VI  8.  348 ff.  nnd  Bd. 
LXVII  8.  3  ff.} 
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ieUeo.  I^bei  hat  er  die  Namen  so  gewAlilt,  dafs  sie  eine  mindesteBs 
■adeoleBde  Charakterisierang  der  Sache  enthalten;  so  s.  B.  unter- 
Bobeidet  er  IrvifMi  und  ÜQ^^vcr  als  8 igma tischen  und  suppletori- 
achen  Aorist;  so  ciassificiert  er  die  Stimme  dritter  Declination  als 
cottsonan tische,  voca tische,  elidierende^olTenbar  eine  weit 
passendere  Grundlage  für  die  Darstellung  der  dritten  Declination,  als 
wemi  man  sie  in  gewöhnliche ,  contrahierte  und  synkopierte  eintbeilt. 
Zuweilen  möchte  man  allerdings  andere  Namen  gewfthlt  sehen;  z.  B. 
wflrde  Ref.  a,  t,  o  im  Gegensatz  an  ^  v  lieber  als  starre  Vocale, 
letatere  als  flOfsige  bezeichnet  sehn,  während  der  Verf.  hier  hart 
und  weich  einander  entgegensetzt.  Ich  mache  diese  Ausstellung  nicht 
deshalb,  weil  ich  das  Wesen  des  Gegensatzes,  das  sich  schwerlich 
durch  zwei  Epitheta  geben  lifst,  durch  jene  Ausdrücke  glaubte  befaer 
bezeichnet  zu  haben,  sondern  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Termini  hart  und  weich  schon  für  die  Classifioalion  der  Consonanten 
vorweggenommen  sind,  und  es  mir  zur  Verhfitnng  von  Confusion  wichtig 
aeheiat,  dem  Schaler  nicht  dieselben  Termini  für  wesentlich  verschie- 
dene Dinge  zuzumnthen.  So  z.  B.  würde  der  Begriff  dessen,  was  man 
anter  Genus  beim  Yerbum  versteht,  ohne  Zweifel  den  Schillern  viel 
leichter  klar  werden,  wenn  man  dafür  eine  andere  nicht  mit  der  No* 
minalterminologie  coUidierende  Bezeichnung  bitte ,  wie  ja  denn  die 
griechischen  Grammatiker  hier  keineswegs  yivog^  sondern  dtaOetfi^ 
sagen.  Sollte  man  dafür  nicht  jetzt  noch  Status  Verbi  einfuhren 
können  ?  Gegen  die  Anwendung  der  Ausdrücke  stark  und  a  c  h  w  a  c  h, 
die  der  Verf.  in  der  Verballehre  zur  Unterscheidung  der  beiden  Ao- 
riste und  der  beiden  Perfecta  gebraucht ,  habe  ich  mich  schon  an  einem 
andern  Orte  *)  erklärt.  Sie  treffen  das  Wesen  der  Sache  doch  nicht, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  die  S.  VI  der  Vorrede  gegebene 
Definition  der  beiden  Ausdrücke  an  ixi^ntj^v  zu  Schanden  wird,  und 
aie  bringen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die  der  Schüler  lernt,  ver- 
schieden augewendet  nur  Unklarheit  und  Begriffsverwirrung  hervor. 
Die  Formentehre  (S.  I — 1S3)  enthilt  in  13  Capiteln  (leider  fehlt 
ein  den  Ueberblick  über  die  Anordnung  erleichternder  Conspectus) 
die  Lehre  von  der  Schrift,  von  den  Lauten ,  von  den  Laut  Verbindungen 
und  Lautveränderungen,  von  der  Silbenabtheilung  und  der  Quantität, 
von  der  Betonung,  von  der  Declination  der  Nomina,  vom  Adjecliv, 
vom  Pronomen,  vom  Zahlwort,  von  der  Conjngation  auf  m,  von  der 
auf  fAf,  von  den  nnregelmfifsigen  Verben,  von  der  Wortbildung.  In 
der  Formenlehre  zeigt  sich  die  eigentliche  Starke  des  Buchs.  Könnte 
man  anch  wflnsdien,  dafs  der  Verf.  sich  in  der  Disposition  der  Haupt- 
materien nicht  so  streng  an  die  hergebrachte  Ordnung  gehalten ,  son« 


'*)  Gottiog.  gel.  Ans.  1852  S.  827.  836  gegen  Ahrens,  der  übri- 
gens die  Ausdrücke  aufser  beim  Perfect  auch  xur  Bezeichnung  des  Ge- 
gensatzes der  Praesentia  der  m*  und  /t&-Conjagation  gebraucht,  nnd 
ganz  consequent  dahin  kommt,  den  Aor.  11  ^kivov  für  eine  schwa- 
che Form  zn  erklaren  im  Gegensatz  gegen  Am^v. 

H.  Jokrh,  f.PULu,  PMd,  Bd.  LXVU.  Bß,  5.  34 
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dem  s.  B.  die  Wortbildung  vor  die  Flexioosielirc  geslelll  hifle^  wei- 
cber  Stellang  die  prakilsehen  Raekaichtee  ebenso  wenig  entgeg— Uia- 
den  als  der  der  Lautiehre  (s.  Vorr.  S.  IV.  V),  so  ist  docb  innerhalb 
der  einneinen  Capitel  die  Richtigkeit  der  Disposition,  die  Uervorhe> 
bang  des  wesentlichen  und  wichtigsten,  die  verständliche  Urse  der 
Darstellung  sehr  anerkennenswerlb.    Man  Qberzengt  sich  davon  ana 
leichtesten,  wenn  man  einzelne  Abschnitte  mit  den  entsprechenden 
Darstellungen  anderer  Lehrbücher  vergleicht.    So  ist  mir  namenllaeh 
die  Vergleichung  der  Darstellung  der  Erscheinungen  am  Laute  i,  einer 
Materie  die  frtther  noch  nicht  in  griechische  (ürammatiken  anrgeoonn* 
neu  war ,  bei  Ahrens  (S.  183 — 185)  und  bei  Curtius  (S.  17)  fir  die 
Grammatik  des  letztem  ein  Beweis  der  allersirengsten  Racksichlnahnae 
auf  das  Bedflrfnis  der  Schaler  gewesen. 

Nur  selten  hat  diese  der  Verf.  verlafsen,  und  hie  and  da  haben 
sich  selbst  nicht  praeeise  Ausdrücke  eingeschlichen.  Ich  rechne  dahin 
s.  B.  $.  31:  *Die  Consonanten  werden  zweitens  nach  dem  Grade,  in 
welchem  sie  ohne  Hilfe  eines  Vocals  hdrbar  sind,  d.  i.  ihrer  Art  nach 
eingetheilt  in  stumme  (muiae)  und  tönende  (»etnitocalesy  Wenn  en 
noch  umgekehrt  hiefse:  Die  Consonanten  werden  ihrer  Art  nach,  d.  b. 
u.  s.  w.,  so  könnte  man  sich  die  Definition  des  Artunterschiedes  ge- 
fallen Infsen ,  wahrend  so  die  Identiftcierung  der  Begriffe  Grad  und 
Art  nothw endig  Anstofs  erregen  mufs,  abgesehn  davon,  dafs  kanm 
von  einem  Grade  der  Hörbarkeit  gesprochen  werden  kann. 

Warum  der  Verf.  %,  43  bei  dem  Wechsel  der  drei  Vocale  «,  s,  o 
behauptet,  dafs  s  in  der  Regel  der  urspranglichere  Vocal  sei,  vermag 
ich  nicht  einsusehn ,  da  jedesfalls  immer  a  der  nrspranglichste  Laut  ist, 
und  das  Factum  des  Wechsels  zwischen  e  und  a  im  Verh&ltnis  den 
Praesens  zum  Aoristus  II  sich  ebenso  gut  für  die  Praxis  darstellen 
liefs,  wenn  $.  257  gesagt  wäre:  *  statt  des  aus  a  entstandenen  <  des 
Verbalstammes  tritt  das  ältere  «r  im  starken  Aorist  wieder  hervor.' 
Ueberhaupt  glaube  ich  nicht ,  dafs  es  zu  weit  gegangen  wftre ,  selbst 
nicht  für  den  Schüler,  wenn  der  Verf.  gleich  §.  35  das  geschichtliche 
Verhältnis  der  Laute  s  o  zu  a,  17  cn  zu  ä  angedeutet  hätte;  zomal  da 
dann  sowohl  bei  der  A-Declination  der  Wechsel  zwischen  a  and  iy 
$.  115.  116  fafslicher,  als  auch  die  Identität  der  A-  und  O-Dedinatioa 
%,  134  klarer  werden  würde ,  als  durch  Angabe  der  übereinstinunen- 
den  und  abweichenden  Einzelheiten.   Auch  hätte  sich  dann  der  Gene- 
tiv v$€cvünj  als  ein  Uebertritt  in  die  0-Declination  erklären  lafeen,  den 
anzunehmen  jedesfalls  gerathener  ist,  als  die  J.  122  angenommene 
Verwandlung  des  er  zu  ij  die  ohne  Ersatz  der  Quantität  durch  m  (äo  s= 
fflo)  ihr  bedenkliches  hat. 

Bei  iler  dritten  Declination ,  deren  Darstellung  ebenso  compendiös 
als  plan  ist,  und  deren  Eintheilung  in  consonantisohe ,  vocalische  uad 
elidierende  Stämme  ich  schon  erwähnt  habe ,  hätte  Ich  unter  die  voca- 
liscfaen  Stämme  nur  die  i-  und  v-Stämme ,  so  wie  die  diphthongischen 
gestellt,  dagegen  das,  was  dort  als  0-Stämme  bezeichnet  ist,  mit  den 
elidierenden  Stämmen  vereinigt.    Denn  läfst  sich  auch  die  eigentliche 
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Beschaffenheit  jeoer  0-Stimne  wifteBschafUieh  nicht  e«  yöUigor  Klar*- 
heit  bringen ,  so  ist  doch  für  eine  Anzahl  der  daza  gerechneten  Stam- 
me die  Elision  gewis,  s.  B.  für  crjdmg,  ^mg,  deren  g  ohne  Zweifel 
thematisch  ist,  und  für  ^2^  ^"^  ihnliche;  daher  war  es  wifsenschafU 
lieh  mindestens  ebenso  gerechtfertigt,  etwaige  nicht  elidierende  Sita« 
me  mit  den  wirklich  elidierenden  zu  vereinigen,  als  elidierende  mit 
den  vocalisohen.  Praktisch  aber  scheint  einleuchtend  zu  sein,  dafa 
die  sogenannten  0-Slimme  durch  die  Darstellung  der  ^  und  v-Stamme 
nichts  gewinnen,  während  es  den  Schüler  verwirren  kann,  wenn  er, 
der  eben  eine  0-Declination  kennen  gelernt  hat,  nun  0-Sttome  in 
einer  andern  Declination  wiederfindet. 

Bei  der  Uotion  der  Adjectiva  liegt  die  richtige  ErkUrung  der 
Entstehung  des  femininalen  Ausgangs  vki  aus  dem  masculinen  or- 
($.  188)  dem  Schüler  allerdings  zu  fem,  als  dafs  sie  bitte  gegeben 
werden  können ,  nicht  so  aber  meiner  Meinung  nach  die  der  Endung 
ovacr  aus  ovrta.  Denn  es  brauchte  ja  nur  an  $.  60  angekuttpft  nnd 
aus  der  Neigung  des  %  zum  Uehergange  in  a  vor  ^  die  Verwandlung 
des  t$a  zu  Ca  erklärt  zu  werden ,  während  Cnrtius  geradezu  an  als 
Form  des  femininalen  Suffixes  aufstellt  und  nun  ov0a  aus  ovtaa 
erklärt. 

Bei  der  Comparation  hätte  eine  Hinweisung  auf  die  Identität  des 
Bildnngsprincips  der  adjectivischen  Steigerungsformen,  der  Ordinal- 
zahlen und  der  Possessivpronomina  *)  gewis  nicht  die  FafsnngskrafI 
der  Schaler  überstiegen  und  nur  dazu  gedient,  das  eine  durch  das  an- 
dere zu  befestigen,  zumal  wenn  der  Verf.  die  Zahlwörter  unmittelbar 
auf  die  Adjectiva  hätte  folgen  lafsen ,  statt  sie  durch  das  Pronomen 
davon  zu  trennen.  Jene  Identität  ist  in  der  That  merkwürdig  genüge 
und  ich  glaube  darin  auch  einen  Fingerzeig  für  die  richtige  Erklärung 
der  Form  ßeltkav  gefunden  zu  haben.  Dieses  ist  sicher  jiicht  ans  einem 
Stamme  /SeXro,  wie  der  Verf.  angibt  (S.  62),  mit  <ov  gebildet,  son- 
dern aus  etnem  Stamme  ßelj  der  durch  die  homerischen  Formen  ßil- 
tSQOS,,  ßiX'T€nog  erwiesen  wird,  mit  Suffix  ztov.  Dieses  rtov  findet 
sich  nun  sonst  zwar  nirgends  als  Comparativsuflix ;  es  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  mit  Suff.  Uja  verwandt,  das  in  skr.  triHja^  dciUja 
als  Ordinalsuffix  erscheint  (ier-iitu;  vergl.  auch  vn%wgy%i^tacog  für 
m^niog^  propi-tius),  und  neben  welchem  auch  ija  ohne  i  in  htrija 
vorkommt.  Will  man  noch  weiter  gehn  und  auf  ^e  Analogie  der  Pos~ 
sessivpronomina  fuujiffos^  v^kti^y  no$ier^  teuer  ^  einen  Schlufs 
stützen ,  so  ist  wohl  auch  das  im  Skr.  Possessivpronomina  Üildeode 
Suffix  O'a,  z.  B.  madija^  lioadija  mit  jenem  ija  von  ftirl/a  identisch 
und  also  das  Prototyp  zu  dem  Comparativsuffixe  ijaiis  sowohl,  als  zu 


*)  Nicht  blofs  i^p^^g  %x%.  stehn  in  dieser  Analogie,  sondern 
auch  ohne  Zweifd  Jfi^,  so;;  denn  das  Salfix  o,  durch  das  sie  aas 
dem^  Pronominalthema  abgeleitet  werden,  kehrt  bei  den  Ordinalsahlen 
in  oy^o-os,  {m  Skr.  bei  den  höheren  Zahlen  (n.  B*  ekada^)  öfter 
wieder. 

34* 
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dem  Ordinalsunixe  Hja^  and  r/cov  yerhielte  sich  za  latv  nichl  anders 
als  Hja  zn  ija  and  iara  tn  ra.    Was  den  Stamm  ßeX  anbetriflPl ,  sa 
möchte  ich  darin  am  liebsten  die  Wurzelform  des  Verbs  ßovloiian 
{ßoX'Ofiai  8.  Butlmann  Lexil.  I,  28  and  vergl.  lalein.  ro/o,  veNe)  er- 
kennen,  aas   der  ßiXxe^g  ähnlich  gebildet  wäre  wie  q>iqi[eQog  aas 
^i^a.   Wäre  hiergegen  von  Seiten  der  Bedeutung  nichts  einzuwen- 
den, so  könnte  man  Acd/ov  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Verbum  Xat» 
in  Verbindung  setzen.    Diese  losgeriTsenen  Trümmer  sprachlicher  Bil- 
dung laden  verrahrerisch  za  Erklärungsversuchen  ein;  so  erinnere 
ich  mich  nicht,  irgendwo  einen  Stamm  von  fietcjv  angegeben  gescho 
•  zu  haben ;  sollte  dasselbe  aus  dem  adjectivisch  gefafsten  Begriffe  der 
Negation  fii/  erklärt  werden  können?    Wegen  des  Uebergangs  von  i}i^ 
zn  Bt  könnte  gleich  nkeltov  verglichen  werden ,  dessen  Verwandtschaft 
mit  Wurzel  nla  (niiinXavai)  und  also  auch  wohl  in  weiterer  Instans 
mit  noXvg  klar  ist,  das  aber  zunächst  gewts  auf  einer  Form  TtXti  be- 
ruht, dem  Thema  zu  dem  accusativischen  Adverb  nXtjv.    Der  Stamm 
foe,  ans  dem  (aatv  gebildet  ist,  ist  wohl  identisch  mit  skr.  rä-s^  laU 
re-s;  in  dem  t  subscr.  von  (aStog  mag  man  einen  Nachklang  des  in 
die  DecKnation  von  rds  eingedrungenen  /  erkennen;  jedesfalls  ist  ^- 
diog  gebildet  wie  iSxi-diov^  und  die  Wurzel  rd  dürfte  nichts  anderes 
als /acere  bedeutet  haben,  daher  §iöiog  =  facilis.    Für  die  Ablei- 
tung des  Comparativs  unmittelbar  aus  ^  vergleiche  man  auch  §a^(iog. 
Bei  Curtins  ist  yr^mog  richtig  mit  wtcctog  zusammengestellt.   Aber 
warum  hat  Curtins  nicht  zu  ftf^crrog  als  Grundform  i^  gesetzt,  was 
doeh  so  wenig  bezweifelt  werden  kann,  wie  im  Lateinischen  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  ex  und  exterior^  extremus^  und  für  den  Schü- 
ler mindestens  ebenso  verständlich  ist  wie  die  Ableitung  des  vnaiog 
von  vfciq^  statt  deren  ich  aber  lieber  vitcnog  von  vno  abgeleitet  ge- 
sehn hätte ,  was  zwar  auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox  erscheinen 
mag,  aber  jedesfalls  nicht  schwerer  ist,  als  die  entschieden  nicht  ab- 
zuleugnende Thatsache  der  Verbindung  von  into  und  intiq^  sub  mit 
svper^  upa  mit  upari.  Denn  ohne  Zweifel  ist  vni(f  eben  ein  adver- 
bialischer Comparativ  zu  mo. 

Wir  gehn  zum  Verbum  über.  Wie  das  Verbum  das  Meisterstück 
der  Sprache  ist,  so  sollte  die  Behandlung  des  Verburas  die  Heister- 
schaft des  Grammatikers  zeigen.  Und  allerdings  kann  man  hier  die 
Darstellung  des  Verbums  für  die  gelungenste  Partie  des  Buches  an- 
sehn. Hier  ist  kein  wesentlicher  Vorzug  der  frühern  Darstellungen 
aufgegeben ,  keine  anstöfsige  neue  Terminologie  (abgesehn  von  stark 
und  schwach)  eingeführt,  und  doch  sind  die  Resultate  der  wifsen- 
schaftlichen  Forschung  nicht  allein  zur  Geltung  gebracht,  sondern  in 
einer  Weise,  dafs  sie  in  der  That  zur  Vereinfachung  dienen.  Ref. 
freut  sich ,  die  Schwierigkeiten  der  Darstellung  des  Verbums  durch 
eine  Vereinigung  der  bisherigen  Behandlungsweise  mit  deu  neuen 
Aufschlflfsen  wifsenschaftlicher  Forschung,  die  er  schon  in  seiner  Kri-* 
tik  der  Ahrensschen  Formenlehre  für  nothwendig  erklärte,  in  so  prak- 
tischer Weise  überwunden  zu  sehn.   Zunächst  hat  der  Verf.  die  Ein- 
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tbeiloHg  der  GoBfugation  in  Conjog.  auf  n  und  fi»  beibehalten.  Sodann 
bat  er  kein  Gesammtparadigma  gegeben,  aondern  die  einsebien  Tem- 
pnaatamme  nacheinander  dargestellt.  Dieae  TemposatSnime  entspre- 
chen den  Ahrensscben  Forma tionssystemen,  und  wenn  Gortina  nnr  7« 
Ahrens  aber  12  Systeme  sahlt,  so  lanft  diese  scheinbare  Disorepana 
nnr  darauf  hinaus ,  dafs  Ahrens  die  im  Activ  and  Medium  vorkommen- 
den doppelt  aiblt.  In  der  Gonjugation  auf  fii  wird  natarlich  nnr  der 
Praesensstamm  und  der  starke  Aorisistamm  (Aor.  II)  behandelt,  weil 
darin  allein  die  Verba  auf  (ii  abweichen.  In  der  Gonjugation  auf  m 
wird  aber  Eunichst  der  Praesensstamm  dargestellt,  woran  sieb  aoCsfi 
die  wegen  des  Imperfecta  nöthigen  Bemerkungen  über  das  Aogmenl 
und  die  Darstellung  der  Verba  oonlracta  anscblielst,  die  ja  nnr  im 
Praesensstamme  abweichen.  Da  aber  der  Praesensstamm  aus  dem  Ver- 
balstamme in  anderer  Weise  abgeleitet  wird  als  die  abrigen  Tempus- 
stimme,  indem  für  jeden  dieser  öine  durchgreifende,  nnr  seonndftrea 
Unterschieden  unterworfene  Tempusbildung  da  isi,  während  der 
Praesensstamm  durch  mehrfache,  nicht  eigentlich  tempusbildende  lliltet 
aas  dem  Verbalstamme  abgeleitet  wirdi,  so  stellt  der  Verf.  diese  Ver- 
schiedenheiten des  Praesensstammes  §.  24& — ^263  dar,  wodurch  m- 
gleioh  für  die  übrigen  sechs  Tempusstamme  die  Möglichkeit  gewomen 
wird,  vom  reinen  Verbalslamme  ausaugehn,  Naoh  der  Veraohieden« 
heit  der  Praesensbildung  nimmt  der  Verf.  vier  Giassen  von  Verbe»  an : 
in  der  ersten  Glasse  ist  der  Praesensstamm  dem  Verbalstamme  gleich, 
in  der  aweiten  der  Vocal  des  Verbalatammes  gedehnt,  in  der  drittem 
der  Auslaut  des  Verbalatammea  durch  %  veratirkt,  in  der  vierten  mit 
t  versetzt.  Damit  ist  freilich  die  Möglichkeit  der  verschiedenen  Prae« 
sensbildungen  nicht  erschöpft;  in  der  ^t-Gonjugation  werden  wieder 
zwei  Giassen  unterschieden ,  und  zuletzt  noch  diejenigen ,  deren  Ana- 
logie weniger  weit  ausgedehnt  ist,  unter  den  unregelmifsigen  Verben 
auf  m  als  Eintbeilungsgrund  dieser  benutzt.  Nach  dem  Praesensstam- 
me aber  werden  zunächst  die  übrigen  Tempusstflmme  behandelt,  und 
bei  jedem  derselben  die  secandiren  Verschiedenheiten  der  Bildung,  si 
denen  der  Auslaut  der  Stamme  Veranlafsung  gibt,  dargestellt  So 
kommt  also  auch  die  Eintheilung  der  Verba  nach  den  Kennlanten  da, 
wo  sie  hingehört,  zu  ihrem  Rechte,  während,  wenn  man  sie  zum  Ober- 
eintheilnogsgrunde  wählt,  man  entweder  zu  Wiederholungen  gemwma> 
gten  ist,  oder  aber  den  Zusammenhang  der  Bildung  eines  und  desselben 
Tempnsstammes ,  namentlich  des  Futurs  und  Aoristus  1,  aerreifst.  Lets- 
terer  Zusammenhang  ist  aber  nicht  allein  wifsenschaftlich  werthvoller, 
aondern  ohne  Zweifel  auch  praktisch  wichtiger,  da  die  Verschieden- 
heiten des  sigmatischen  und  contrahierten  Futurums  z.  B.  sich  deut- 
licher herausstellen  und  also  auch  leichter  und  sicherer  aufgefeilt 
werden,  wenn  sie  so,  wie  in  der  Gurtiusschen  Grammatik,  nebenein- 
ander stehn. 

Soll  ich  an  der  Behandlung  des  Verbnms  einzeinea  aassetzen,  waa 
mir  falsch  oder  unnöthig  erscheint,  so  ist  es  auaächst  die  Bezeichnung 
des.lninitivs  ab  Modua,  die  weder  durch  die  Wifsenscball  noch  durcli 
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ia§  pfiktJtche  Interesse  geboten  sein  kan  and  aaeb  auf  die  systakti- 
soke  Darsteltung  des  Infinitivs  nicht  ohne  naohtheiligen  Einftnrs  ^e- 
biieben  ist.  -*-  In  §.  283  Anm.  3  ist  eine  äafserliche  Erktirnng  der 
Entstehang  der  Forsien  Xvsig^  Ivii  ans  AveiM,  Xviti  der  richtigen  tot- 
gesogen*   Ich  meine,  der  Schaler  wird  ieichler  begreifen,  darn  xt  ia 
ai  abergeht ,  und  ans  stf»  dritter  Person  mit  Verlust  des  tf  e»  entstellt., 
inmal  da  far  diese  Vorgänge  an  Laatlehre  %.  60.  61  angeknOpfl  wer- 
den kann.   Befser  vielleicht  wäre  es  noch  ohne  alle  Erklirnng  za  mi- 
gen:  *aus  etf»  wird  eig,  aus  tri  wird  h.*  —   Bei  der  DarsteUang  dem 
Aagmeats  konnte  wohl  mit  einem  erkürenden  Worte  auf  die  Aspin- 
lion  des  Augments  in  Im^aiv,  lofvdavov  and  ihnl.  hingewiesen  werden, 
da  die  Erseheinang  selbst  dem  Schaler  Schwierigkeiten  macht  und 
nicht  leicht  aufgefafst  au  werden  pflegt.  —  Dafs  beim  Aor.  I  die  For- 
men llvöu  und  jgpip/a  passend  als  sigmatische  und  suppletorisehe 
Form  unterschieden  werden ,  ist  schon  bemerkt.    Hierbei  mag  es  mir 
gestattet  sein,  eine  Bemerkung  aber  die  Bildung  der  zweiten  Person 
Sing.  Imper.  Ivcou  hinsuzufagen.    Curtius  sagt,  es  tritt  an  Xikfa  iß 
an,  wodurcli  a  zu  o  verdampft;  und  das  ist  allerdings  die  Erklirungr« 
die  man  auch  wifsenschaftlich  für  die  richtige  hält  (s.  Pott:  etymol. 
Forsch.  11,  307.   Giese:  aeol.  Dial.  S.  110-  Curtius:  sprachvergl.  Beitr. 
I,  347;  etwas  anders  Bopp:  vergl.  Gramm.  $.  727).    Aber  diese  Er- 
klärung hat  ihr  bedeakliches ,  weil  die  zweite  Person  des  Imperativs 
sonst  mehr  ein  Streben  nach  Verharzung  als  nach  Verlingemng,  mehr 
■ach  hellen  als  nach  dumpfen  Lauten  zeigt,  und  der  Uebergang  von 
cu  in  tfov  durch  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  fic^a  zu  nL^Hnß 
nicht  vollständig  geschätzt  wird,  weil  eben  far  Xv6ti  nicht  das  Bedarf 
ms  der  Unterscheidung  von  einer  andern  Form  vorlag.   Sollte  man  Xv- 
tfovetwa  als  Vocativ  des  Part.  Füt.  Xvomv  auffafsen  darfen?  Zwar 
kommen  Vocative  von  Participien  selten  vor,  und  lauten,  wo  sie  vor- 
kommen, mit  dem  Nominativ  aberein.    Aber  das  schliefst  nicht  aas, 
dals  in  ältester  Zeit  die  Vocativbildnng  der  Participia  regelrecht  den 
Stammvocal  zeigte,  und  dafs  eine  solche  Bildung  sieh,  far  einen  be- 
stimmten Gebrauch  qualiftciert,  festsetzte.    Dafs  Participia  in  derTbat 
zum  Aasdruck  des  Befehls  qualificiert  sind,  beweist  das  deatscbe 
*au(igese£Ben',  das  lateinische  ama-mino ,  ama-mini;  dafs  das  grie- 
chuehe  Futurum  auch  sonst  nahe  an  das  Gebiet  des  Imperativs  heraa- 
streift,  beweisen  ovx  btioqmri^tig  *du  sollst  nicht  falsch  schwören', 
und  das  fragende  ov  »s^ifaveS;;  d.  h.  *  warte  doch',  sowie  auoh  der 
Gebraaeh  des  Indic.  Futuri.in  Relativsitzen.    Dafs  Vocativ  und  Impe* 
rativ  auf  den  getrennten  Gebieten  des  Nomons  und  Verbums  die  sich 
am  meisten  entsprechenden,  so  zu  sagen  correlative  Erscheinungen 
sind,  ist  bekannt.   Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  warde  sich  nage- 
sucht  eine  Erklärung  far  die  Eigenthamlichkeit  darbieten ,  dafs  fuj  nit 
y(fa%Knf  nicht  verbunden,  sondern  durch  i^ii  yqa^l^  ersetzt  wird.  War 
auch  die  Erinnerung  an  die  wahre  Bedeutung  von  y^fi^v  nicht  mehr 
lebendig,  so  blieb  doch  instinotmäfsig  das  Gefahl  far  die  Unvertrig- 
lichkeit  der  prohibitiven  Negation  und  des  imperativischen  Pari  Fat. 
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Dar»  der  Grund  niehi  im  Tenpoa  als  solchem  getvoht  werden  darf,  be- 
weisen Stellen  wie  Od.  a>,  248:  tfv  di  (lii  %6lov  Iv^io  9via^^  während, 
wenn  Aristoph.  Thesm.  877  ft^  ^fmvöov  sagt,  hieraus  nur  gefolgert 
werden  kann,  dafs  bei  dieser,  wie  es  scheint,  gelinfigen  Formel  (s. 
Fritische  zu  der  Stelle)  die  Unverträglichkeit  nichi  mehr  geClhll 
wurde«  Wenn  aber  fflr  den  Singular  die  Formel  fi^  yf^ifnug  Ubltoh 
geworden  war,  so  hegreift  sich  leicht,  dafs  diese  Analogie  auch  die 
3te  Person,  sowie  auch  den  Flaral  und  das  Medium  mit  erfafste,  ohne 
dafs  in  diesen  Formen  ein  innerer  Zwang  dazu  lag.  Uebrigens  ist  auch- 
in  der  That  fiij  mit  der  3ten  Fers.  Imper.  Aor.  hanBger,  s.  Matthiue 
griech.  Gramm.  S.  1157.  Auch  eine  andere  EigenthQmlichkeit  der  grie- 
chischen Sprache  erklärt  sich,  jene  Bedeutung  von  der  Form  kiksop 
vorausgesetzt,  mindestens  ebenso  leicht,  wie  wenn  man  sie  gerades« 
als  2te  Person  des  Imperativs  fafst  *),  ich  meine  das  Idiom  oZtr^'  o 
noCffiovj  in  welchem  der  futurische  Charakter  durch  die  parallele  Wen- 
dung mit  der  2ten  Person  Indic.  Fut.,  z.  B.  Eur.  Med.  (»00  obd*  mg  fu- 
xtiJ^H  %al  coip&tlqa  ipava.  Cycl.  131  olff^*  ow  o  dqaötig  und  durch- 
den  Imperativischen  Charakter  des  Indic.  Fut.  in  Relativsätzen  wie 
fdo|<  x^  di^f»^  xQwnovxa  iv6qag  iUts^ai,  o¥  xovg  Tucxffiovg  vofitovg 
^vfYifttJlfoviSij  xad'  ovg  Ttokgxevöovöi^  so  wie  des  Partie.  Fut. 
in  Ausdrucken  wie  nifinm  <sh  Xiißvxa  bestätigt  wird.  Zwar  sollte  man' 
hier  eigentlich  ola^  o  d^aaiov  erwarten ,  so  dafs  das  Participium  bei 
clött  praedicativ  zu  erklären  wäre  nach  Analogie  von  oUa  ^vfirig  flSv, 
und  es  ist  denkbar,  dafs  allerdings  eigentlich  dqi^oiv  gemeint  war, 
dafür  aber  öqScöov  sich  einschlich ,  weil  das  Griechische  einen  Impe- 
rativ im  Relativsätze  auch  sonst  kennt.  Zur  Gewisheit  wfirde  die  vor- 
getragene Ansicht  sich  in  dem  Falle  erheben,  wenn  die  Form  auf  ov 
sich  auf  die  sigmatischen  Aoriste  beschränkte ;  das  thnt  sie  allerdings 
nicht;  aber  war  einmal  Xvcov  in  die  imperativische  Function  einge- 
treten ,  so  schien  es  auch  formell  mit  dem  Aorist  dergestalt  ausam^ 
meuzuhängen,  dafs  eine  analoge  Bildung  von  ayyBikov  aus  if/yeilu 
keine  Schwierigkeit  hatte.  Gleichwohl  wflrde  es  sich  vielleicht  ver- 
lohnen ,  das  statistische  Verhältnis  des  Vorkommens  von  Formen  wie 
ayyiikov  zu  dem  von  Formen  wie  Sqücov  zu  ermitteln. 

Bei  der  Reduplication  ist  §.  274,  4  S^upa  erklärt  als  entstanden 
durch  die  Beduplicationssilbe  i^,  die  durch  Metothesis  aus  ^s  entstan- 
den sei.  Ich  zweiQe  ob  durch  diese  wifsenschafilich  falsche  Erklä- 
rung dem  Schaler  die  Sache  klarer  wird  als  durch  die  richtige,  dafs 
die  Reduplication  bei  Wurzeln  mit  ^  wie  bei  Wurzeln  mit  Doppel- 


*)  So  noch  knnclich  J.  Grimm  in  Aufrecht  und  Kuhns  Zeitfichr. 
\y  144.  Ich  Terkenne  den  Werth  der  beigebrachten  Analogien  aus  dem 
Ahd.  und  Mhd.  nicht,  mache  aber  darauf  aufnierksam ,  dafs  bei  mei- 
ner Auffafnung  sich  die  Beschränkung  des  griech.  Gehrauchs  sowohl 
auf  olo^*  S  als  auf  den  Singular  noirjoov  erklärt.  Im  Mhd.  kommt 
nemlich  besonders  oft  Yor:  ich  taee  dir  waz  du  tuo;  im  Griech.  nicht 
Iffta  9ol^m  «Oci}oo9.    Denn  hier  mu^te,  wenn  meine  Auffafsung  richtig 
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consonaitlen  aus  blofsem  e  besteht ,  hinter  welchen  dae  oolanteade  ^ 
nach  %,  62  verdoppelt  ist« 

In  der  Conjngation  anf  (ii  sind  xwei  Glassen  von  Verben  unter- 
schieden :  die ,  welche  im  Praesens  die  Endungen  unmittelbar  an  deo 
Stamm  anknüpfen,  und  die,  welche  Kwischen  Stamm  und  Endung  w 
anschieben.  Die  erste  Classe  weicht  im  Praesens  und  Aoristns  II  von 
der  Conj.  anf  a>  ab,  die  zweite  nur  im  Praesens.  Die  erste  CInss« 
bitte  noch  weiter  eingetheilt  werden  können  in  Anknüpfung  an  die 
Bintheilung  der  Praesensstfimme  der  Verba  auf  o»  in  §.  245  ff.  nac?ii 
dem  Praesensbildungsunterschiede  in  unverstfirkte  Praesensbildangen 
nnd  rednplicierte  Praesensbildungen ;  eine  Unterscheidung  die  der 
Verf.  vielleicht  nicht  zum  Vortheil  der  Schaler  durch  die  fiufserlichere 
fiintheilung  nach  den  Kenntauten  a,  e,  ly  ö  ersetzt  hat,  die  allerdin^ 
bei  den  Verben  der  zweiten  Classe  anf  wfii  ganz  an  ihrer  Stelle  inl. 
Denn  offenbar  mnfs  auch  dem  Schüler  die  Differenz  zwischen  g>i^ 
nnd  mehr  noch  iya\uii  einerseits  und  andererseits  fori^iüi  fühlbarer 
werden  als  das  gemeinschaftliche,  während  umgekehrt  das  gemein- 
sebaftliohe  von  ri^jüt,  ttfri^fii,  rl^fit^  dldofii  wichtiger  ist  als  die  ohne- 
hin deutliche  Discrepanz  zwischen  ttifi^'und  qnjfU.  Aufserdem  ent- 
halten die  Classen  auf  b^  i,  a  nur  je  2  Verba,  deretwegen  besondere 
Classen  zu  machen  sich  kaum  verlohnt. 

Bei  den  unregelmfifsigen  Verben  unterscheidet  der  Verf.  in  An- 
knüpfung an  die  4  Classen  der  ersten  Hauptconjngation  als  5te,  6te,  7te 
nnd  8te  Classe  die  Nasalclasse,  Inchoativclasse,  E>  Classe  und  Misch- 
classe.  Bei  der  Inchoativclasse,  deren  Bezeichnung  kaum  a  potiore 
richtig  ist,  halte  ich  eine  Aussonderung  der  zugleich  rednplicierenden 
Verba  für  praktisch ,  wahrend  sie  Curtius  unter  die  nach  Kennlaaten 
geordneten  Stimme  vertheilt  hat.  Dann  hätte  auch  die  besondere 
Anomalie  von  didaerxco,  die  darin  besteht,  dafs  es  die  in  den  übrigen 
Verben  nur  am  Praesensstamme  sich  zeigende  Rednplication  in  die 
Tenpusbildung  hineinnimmt,  erklärt  werden  können,  während  jetzt 
dtdaünm  nur  mit  akvöxm  und  laana  wegen  Unterdrückung  des  K-Lau- 
tes  vor  tfxm  zusammengestellt  ist,  eine  Zusammenstellung,  zu  der 
man,  wie  ich  meine,  bei  dtdaffxio  nicht  einmal  berechtigt  ist.  Denn 
da  dtdtttfxo  schon  darin  unregelmäfaig  ist,  dafs  es  die  Reduplieation 
in  der  Tempushildung  behauptet,  so  ist  es  leichter  auch  die  Beibe- 
haltung des  tfx  in  der  Tempushildung  anzunehmen  (SiSa^m  =  6i^ 
daaMa)^  als  einen  Stamm  dax  oder  didax,  der  den  homerischen  For- 
men idifiP  TxiL  gegenüber  nicht  berechtigt  ist,  wenigstens  gewis  nicht 
für  die  Praesensbildung  didacxm. 

Die  Lehre  von  der  Wortbildung  ist  überaus  übersichtlich  and 
praecis  gehalten.  Der  Verf.  verlangt  mit  Recht,  dafs  auch  diese  beim 
Schalnnlerrichte  berücksichtigt  werde.  Es  kann  keinem  Zweifel  an- 
terliegen,  daf^  durch  Kenntnis  der  geläufigsten  Wortforraationsarten 
den!  Schüler  in  manchen  Fällen  der  Gebrauch  des  Lexikons  erspart 
wird;  und  beim  Unterrichte  würde  es  gewis  zu  empfehlen  sein,  wena 
selbst  durch  noch  reichhaltigere  Beispiele  ein  rationelles  Aoaweadig- 


6.  Cartits:  griechische  Schalgrennalik.  521 

lerneir  von  Voeabeln  oder  eine  BefestigiiBg  der  echon  geliüflg  gewors 
denen  befördert  wQrde.  Bei  der  Darstellung  der  §ofixe  mr  BildMg 
von  Adjectiven  hätte  flbrigens  im  Interesse  der  Praxis  der  Unterschied 
swischen  uqx  -  mog  und  leqax  -  tixog  hervorgehoben  werden  mafsen, 
da  der  Schaler  nicht  begreifen  wird,  wie  scount-iMg  durch  Suffix 
xo  mit  Bindevocal*  i  ans  dem  Verbalstamme  von  Ttifacom,  d.  i.  n(fuy^ 
abgeleitet  sein  könne. 

Weniger  gehingen  als  die  Formenlehre  ist  die  Syntax  im  gan- 
Ben,  obwohl  sie  auf  verhSUnismfirsig  geringem  Baume  (S.  154— 9#l) 
das  rar  den  SchOlerstandpunkt  nöthige  Material  enihfilt,  und  vielfhehe 
Vorzöge  vor  andern  Grammatiken  in  der  Darstellung  des  einselnen 
keineswegs  verkannt  werden  sollen.  Es  will  uns  nemlich  scheinen,  als 
ob  der  Verf.  durch  seine  wifsenschafllich  allerdings  vollstfindig  gerecht^ 
fertigte  Opposition  gegen  den  Becker  sehen  Schematismus  sich  habe 
verleiten  lafsen,  den  wirklichen  praktischen  Werth  mancher  Becker'^ 
sehen  Kategorien  zu  gering  anzuschlagen.  Wenigstens  möchten  wir 
in  einer  Schnigrammatik  wenn  auch  wohl  eine  Eintheiinng  des  Stoffes 
nach  attributivem  und  objectivem  Satzverhfilloisse ,  so  dooh  nicht  eine 
propaedentische  Darlegung  der  Begriffe  Subject,  Praedicat,'  Attribut^ 
adverbiale  Bestimmung,  Object  entbehren.  Freilich  kann  man  er^mr- 
ten,  dafs  diese  Begriffe  aus  dem  deutschen  und  lateinischen  Sprach'- 
unterrichte  schon  bekannt  sind ,  wenn  der  grieehische  Unterricht  bo- 
giunt.  Aber  die  Wirklichkeit  gestaltet  sieh  bei  den  versehtedenea 
Sprachen  innerhalb  der  Grenzen  jener  logischen  Begriffe  verschieden, 
und  die  Erklärung  des  griechischen  Sprachgebrauches  z^taiög  fil&B 
z.  B.  ans  der  Kategorie  des  Praedicatsbegriffs  wird  dem  Schüler  nicht 
von  selbst  einfallen,  auch  wenn  er  von  dem  Praedieatabegriffe  eine 
ziemlich  klare  Vorstellung  hat.  Ref.  erinnert  sich  nteht,  den  ange^ 
deuteten  Sprachgebrauch  in  der  Syntax  der  Curtiusscben  Grammatik 
überhaupt  nur  erwähnt  gefunden  zu  haben.  Bei  einer  Darlegung  der 
verschiedenen  Erscheinungen  des  attributiven  Satsverhiltnisses  wArde 
dem  Schüler  ohne  Zweifel  z.  B.  das  Verständnis  des  Partidps,  wobei 
Curtius  ein  attributives,  appositives  und  praedieatives  Particip  nnler-» 
scheidet,  wesentlich  erleichtert  werden.  Ueberhaupt  bitten  die  Er- 
scheinungen am  nominalen  Praedicat,  die  zunächst  in  Beziehung  auf 
das  Subject  des  einfachen  Satzes  entwickelt  sich  in  die  versdiiede« 
nen  Sphaereh  der  Verwendung  des  Substantivs  erstrecken,  wohl  auch 
ans  praktischen  Gründen  eine  zusammenfafsende  Darstellung  verdient. 

Bef.  ist  weit  davon  entfernt,  sich  zum  Vertheidiger  der  Beeker- 
schen  Schematismen  aufwerfen  zu  wollen.  Alle  sind  wtfsenschafilioh 
entweder  falsch  oder  einseitig,  und  praktischen  Werth  haben  iuir 
wenige.  Diese  wenigen  hätten  aber  auch  benutzt  werden  sollea,  so- 
mal  da  das  Gerippe  einer  Satzlehre  nach  Beckerschem  Schematisaras 
immer  noch  befser  ist  als  der  Mangel  jeder  Satzlehre,  deu  wir  in 
der  That  weder  wifsenschaftlieb  noch  praktisch  gerechtfertigt  finden 
können.  Statt  durch  die  historische  Sprachforschung  sich  über  den 
Beekerschen  Standpunkt  zu  erheben ,  ist  der  Veif.  iai  Ansohlufs  an 
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BsIlmaiiAy  Madvig,  KrQgar  aof  den  vorbeekenehen  Staadposkt 
sttrAckgelreten ,  «ad  gibt  im  weaentliehen  n«r  eine  aufdieSyatax 
beaagliche  Daraiellung  de«  Gebraoehes  der  einzelnen  Redetbeil«» 
ntcbl  aber  diese  8  y  n  I  a  x  i  s  selbst.    Dafs  dem  so  ist,  wird  scbon  eine 
Anfsiblnng  der  Capitel  der  Syntax  lebren,  die  der  Reihe  nacb  rom 
Numerus  und  Genus,  vom  Artikel,  von  den  Casus,  von  den  Praeposi- 
tionen,  vom  Pronomen,  von  den  Arten  des  Verbnms,  von  den  Teaa* 
poribus,  von  den  Hodis,  vom  InOnitiv,  vom  Particip,  von  einigen 
Kigenthamiicbkeiten  der  Relativsätze,  von  den  Frage* 
sitzen,  von  den  Negationen,  von  den  Partikeln,  handeln.    Abge- 
sehn  von  den  beiden  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Capiteln  wird 
•X  professo  nirgends  aber  den  Satz  gehandelt ,  sondern  die  Kennt* 
nts  der  wichtigsten  Gesetze  der  Satzbildung  wird  vorausgesetzt,  die 
Eigenthamlichkeiten  der  untergeordneten  Sitze  werden  bei  Gelegen- 
beit  der  Modi  dargestellt.    Schon  Haase  hat  die  principielle  Schei- 
dung einer  Bedeutungs-  und  Gebraucbslehre  der  Redetheile  von  der 
eigentlichen  Syntax  fOr  wifsenschafllich  noth wendig  erklart,  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  sie  auch  praktisch  von  den  vorlheilhaftesten  Fol- 
gen fdr  den  Unterricht  sein  wflrde.    Welchen  Standpunkt  man  bei 
Darstellung  der  Satzlehre  einzunehmen  hat,  kann  jemand,  der  in  den 
Grnndsitzen  der  historischen  Grammatik  zu  Hanse  ist,  nicht  zweifel- 
haft sein.    Man  mufs  auch  hier  von  der  Verschiedenheit  der  Satz  for- 
men ausgebn.    Man  wird  also  zunächst  einfhchen  und  zusammenge* 
setaten  Satz  unterscheiden.   Im  einfachen  Satze  sind  die  noihwendigen 
Bestaadtheile  des  Satzes  und  die  Form ,  die  ihre  syntaktische  Zusam- 
mengehörigkeit bezeichnet,  ich  meine  dieCongruenz  auseinander- 
ittsetaen.    Die  Congruenz  wird  aber  von  Curtius  nirgends  behandelt, 
sondern  stets  vorausgesetzt;  die  einzelnen  Aenfserungen  des  Gesetzes 
der  Congruenz ,  sowie  die  scheinbaren  Widersprüche  gegen  dasselbe 
finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut.     Beim  zusammenge- 
setzten Satze  dflrfte  eine  Darstellung  der  ParaUxis  und  ihres  Ver- 
hiltnisses  zur  Unterordnung  (schon  um  der  Lectflre  Homers  willen) 
keineswegs  aafser  dem  Gebiete  der  Schulgrammatik  liegen ,  and  eine 
Classiflcierung  der  untergeordneten  Sitze  nach  dem  Unterschiede  der 
Bedeutung  dürfte  praktisch  ebenso  wichtig  sein  wie  die  doch  nicht 
zutreffende  Eintheilung  der  Conjunctionen  in  declarative,  temporale, 
oansale,  folgernde,  finale,  hypothetische,  concessive  (S!  234 — ^239), 
in  der  man  allenfalls  einen  Ersatz  für  die  Classiftcierung  der  unterge- 
ondneten  Sitze  sehn  kann.    Hitte  der  Verf.  eine  solche  Satzlehre  be« 
liebt,  so  bitte  darin  das  praktisch  werthvoUe  der  Beckerschen  Kate- 
gorien Platz  finden  können,  und  manche  Bemerkung,  die  sich  jetzt  in 
den  Zusammenhange,  in  den  sie  gebracht  ist,  etwas  wunderlich  aus- 
nimmt, wfirde  in  einem  lehrreicheren  Zusammenhange  erscheinen.    So 
ist  s.  B. ,  um  nur  ^ins  zu  erwihnen,  der  Gebranch  tunl  fio»  rev  vtov 
ibUf  d  luiui^TiM  tffv  tl%vfp^  unter  dem  Accusativ  behandelt  ($.  397)^ 
inmitten  der  Constructionen  ßkanrm  tiva  und  ipevym  xwi ,  wihrend 
doch  offenbar  des  dem  Schaler  in  jenem  Satze  «nffillige  nicht  ans  der 
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Nctiir  des  AeeontiTt  oder  wmb  der  Beeehaffeidieit  des  Vef^s  Uyitv^ 
sondern  ans  dem  Verhillniese  des  Haupt-  and  Nebensatzes  su  erklA- 
ren  ist.  Wfirde  jener  Sats  bei  einer  Besprechung  dieses  Verhiltnisses 
erwähnt,  so  wflrde  das  griechische  Idiom,  das  Subject  des  Neben- 
salies  zum  Ohject  des  Haoptsatses  sn  machen,  mit  den  andern  ver- 
wandten Fällen  ftusaaiimengesteHt  in  ein  viel  helleres  Licht  treten.  Als 
Gegensatz  dazu  wQrde  ebendaselbst  auch  der  Gebraoch  o  ntnrJQ^  Sy 
ftovov  et^oficv  ßinfiiv^  aTtrjv  an  erwähnen  gewesen  sein,  den  Curtins 
nnzweckmarsig  als  eine  umgekehrte  Attraction  bezeichnet  %.  GOS,  und 
ans  dem  jedesfalls  nicht  der  an  dieser  Stelle  damit  verknüpfte  Ge^ 
brauch  von  den  Casus  obliqui  der  Wendung  ovdei;  otfr«^  ov  erklärt 
werden  kann. 

Bei  vielen  ähnlichen  Ausstellungen ,  die  sich  aus  dem  genanntes 
Gesichtspunkte  machen  liersen,  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dafs 
manche  Partien,  eben  die,  welche  von  Jenem  Gesichtspunkte  nicht 
nahe  berührt  werden,  sowohl  im  ganzen  als  im  einzelnen  vortreflUek 
behandelt  sind.  Als  das  gelungenste  ist  mir  die  Behandlung  der  Tem- 
pora erschienen  (S.  187 — 194),  in  der  wifsenschafiliche  Richtigkeit 
und  praktische  Uebersichtlichkeit  ohne  gegenseitige  Concessionen  sich 
durchdringen.  Weit  weniger  gelungen  ist  die  allerdings  auch  weit 
schwierigere.  Darstellung  der  Casus.  Da  der  Verf.  in  andern  Partien 
sich  nicht  durch  die  spätere  Seltenheit  des  historisch  ursprünglich- 
sten Gebrauchs  abschrecken  läfst,  diesen  an  die  Spitze  seiner  Dar- 
stellung zu  Stelleu,  wie  er  z.  B.  lieim  Artikel  mit  Recht  von  dem  de- 
monstrativen Werthe  desselben  bei  Htfmer  ausgeht,  so  ist  nicht  za 
begreifen ,  warum  er  die  localen  Gebrauchsweisen  der  Casus  gleich* 
sam  als  Anomalien  vom  regelmäfsigen  Casusgebrauch  unter  dem  nn- 
passenden  Ausdrucke  *  loserer  Genetiv',  *  loserer  Dativ'  ans  Endo 
stellt.  Denn  die  locale  Grundbedeutung  der  obliquen  Casus  ist,  wen» 
man  sie  nur  nicht,  wie  Härtung  und  Kühner,  mit  einseitiger 
Consequena  zu  scharf  ausspitzt ,  aufser  Zweifel ,  und  mnfs  auch  von 
Curtius  nachträglich  bei  der  Lehre  von  deu  Praepositionen  anerkannt 
werden  ($.  447).  Zwar  hat  nun  Curtius  das  entgegengesetzte  Extrem 
zu  scharf  gefafster  geistiger  oder  cansaler  Grundbedeutungen  eben- 
falls vermieden ,  aber  er  ist  dadurch  zu  gänzlich  unfafsbaren  Deftni- 
tionen  der  Casus  gekommen ,  denen  wir  selbst  vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  die  einseitigsten  localen  Definitionen  vorziekn  wüHen. 
Was  soll  sich  der  Schüler  z.  B.  dabei  denken,  wenn  er  hört  f(.  429t 
*der  Dativ  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Person  oder  Sache,  welche 
su  einer  Thätigkeit  in  einer  entfernteren  Beziehung  steht'  oder  %.  467 
*der  Genetiv  bezeichnet  im  allgemeinen  den  Gegenstand,  der  mit  ei- 
nem andern  zusammengehört.'  ich  bin  überzeugt,  dah  sich  eine  zu- 
sammenhängendere und  praktischere  Darstellung  gewinnen  liefse, 
wenn  osan  für  den  Dativ  die  Doppelbedentung  wo,  wohin,  für  den 
Genetiv  die  Doppelbedentung  wo,  woher  zu  Grunde  gelegt  hätte. 
Dafs  man  dazu  sprachhistorisch  Recht  hat,  kann  dem  Verf.  am  aller- 
wenigsten eutgehn ,  wenn  er  sieh  der  Thntsache  erinnert,  dafe  der 
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griechische  Dativ  dem  skr.  Looativ,  Dativ,  Instromeiitelis,  der  grie* 
chische  Genetiv  dem  skr.  Genetiv  und  Ablativ  entspricht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Beweiskraft  dieser  Thatsache  auseinanderzusetzen« 
Ich  bemerke  nur,  dafs  der  sociativ  instrumentale  Gebrauch  des  Da- 
tivs als  eine  Entwicklung  aus  dem  Wo -Verhältnisse  (wobei,  wo- 
mit) «ngesehn  werden  muh ,  und  dafs  der  attributive  Gebrauch  dtm 
Genetive  sich  aus  der  adverbialen  Grundbedeutung  auch  für  den 
Schaler  erklaren  läfst  durch  Hinweisung  auf  den  attributiven  Gebrauch 
anderer  Adverbia,  z.  B.  ot  rore  av^^mcoi^  oi  c<pi  ßoeg  (§.  432  Anm.X 
Erscheinungen,  zwischen  denen  nur  der  Unterschied  stattfindet,'  dafs 
die  Erhebung  des  adverbialen  Dativs  zum  Attribut  etwas  seltenes, 
dagegen  die  Erhebung  des  Genetivs  dazu  etwas  häufiges  isti  Bein 
Genetiv  ist  eben  dies  der  Endpunkt  der  historischen  Entwicklung  des 
Casusgebrauches.  Auch  dieser  Gegenstand  konnte  in  einer  Lehre  von 
der  Form  des  einfachen  Satzes  bei  Gelegenheit  der  Erweiterungen 
desselben  zusammenfafsend  dargestellt  werden. 

Von  Einzelheiten  halte  ich  für  geradezu  falsch  die  Verbindung 
des  Gebrauchs :  o  OUmnog  fuvxuxoalovg  inxiag  SXußiv  avrorg  toig 
Snlois  mit  dem  Dativ  der  Art  und  Weise ,  und  verstehe  auch  nichts 
wie  jener  Dativ  dem  Schüler  durch  die  Analogie  von  ßla,  l^y^  klar 
werden  soll.  Er  ist  vielmehr  ein  Rest  des  ursprünglich  viel  weiter 
ausgedehnten  sociativen  Gebrauchs,  den  für  die  entwickelte  Sprache 
allerdings  die  Fraeposition  Cvv  übernommen  hat,  d^r  sich  aber  gerade 
für  Substantive  mit  praedfcativem  aixog  erhalten  hat  wegen  des  den 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  zu  verbindenden  Gegenstünden  scharf 
genug  markierenden  avzog» 

In  Beziehung  auf  den  Accusativ  tadle  ich  nicht,  dafs  der  Verf. 
bei  diesem  Casus  nicht  von  der  Grundbedeutung  wohin  ausgeht,  son- 
dern ihn  als  Objectscasus  bezeichnet.  Denn  für  den  Accusativ  ist  in 
der  That  der  Gegensatz,  in  dem  er  zum  Subjectscasus  steht,  sowohl 
das  wichtigste  in  der  entwickelten  Sprache,  als  das  ursprüngliche  in 
der  historischen  Entwicklung.  Bei  dieser  ist.  vorzugsweise  darauf  zn 
achten,  wie  der  Begriff  des  Objects  in  der  Sprache  selbst  allrafiblich 
sich  umgestaltet,  und  zwar  verengert,  wodurch  Accnsative,  die  ihre 
Entstehung  dem  ursprünglich  weiteren  Objectsbegriffe  verdanken, 
wenn  sie  durch  die  Kraft  des  Usus  sich  behaupten,  den  Schein  der 
Adverbia lität  annehmen ,  und  für  die  Sprache  selbst  wieder  ein  Att> 
knüpf ungspunkt  zu  weiterem  Ausbau  des  adverbialen  Gebrauchs  der 
Aocnsativform  werden.  Daneben  ist  aber  zu  beachten,  wie  der  Ob- 
jeotsbegriff,  an  Verben  von  rein  räumlichem  Charakter  mit  mdgUchst 
sinnlichen  Objecten  entwickelt ,  sich  durch  Uehertragung  auf  Verben 
geistiger  Thfttigkeit  immer  mehr  vergeistigt ,  ein  Frocess ,  in  dem  die 
geschiclUliche  Entwicklung  des  Accusativs  mit  der  der  beiden  an- 
dern Casus  .obliqui  übereinstimmt.  Es  kann  natürlich  nicht  die  Rede 
davon  sein,  dafs  dieser  Entwickluqgsgang  dem  Schüler  vorgeführt 
werden  sollte;  aber  wer  ihn  vor  Augen  hat,  wird  auch  in  einer  SchuU 
grammatik  manches  folgerichtiger  dargestellt  wünschen.    So  würde 
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ich  statt  der  DeRnition  des  Accnsativs,  wonach  er  *der  Casus  des  Ob- 
jects  ist,  und  daher  im  allgemeinen  den  Gegenstand  bezeichnet,  auf 
welchen  eine  ThStigkeit  übergeht  oder  sieh  bezieht' 
lieber  gleich  das  Wesen  des  Objects  in  die  Passirilfit  gesetzt  haben. 
Das  passive  Object  ist  aber  ein  dreifaches :  1)  des  Ziels ;  2)  des  Weges; 
3)  des  in  Bewegung  gesetzten  Gegenstandes. 

Ad  1)  ist  das  rein  locale  Object  im  allgemeinen  nur  noch  in  der 
dichterischen  Sprache  lebendig  geblieben,  z.  B.  §.  406  rot;  Si  xUo$ 
ovQctvov  TxH,  wo  der  Acc.  keineswegs  den  Ort  bezeichnet,  nach 
weichem  hin  die  Handlung  gerichtet  ist,  sondern  welcher  im 
Gegensatz  gegen  das  die  Thätigkeit  ansGbende,  active  Subject  die 
Thatigkeit  passiv  in  sich  aufnimmt,  von  dem  thätigen  Subject  erreicht 
wird.  Dagegen  ist  die  übertragene  Anwendung  dieses  Zielobjects  im 
einzelnen  vicißich  lebendig  geblieben ,  z.  B.  der  Acc.  der  Person  bei 
Hyto  xtva  xorxov.  Die  Abverbialisierung  dieses  Objects  f&hrle'  zum 
Gebrauch  des  Accusativs  mit  Fraepositionen.  ^ 

Ad  2)  ist  der  Accusativ  der  rfinmiichen  und  zeitlichen  Ausdeh^ 
nung  zu  erwähnen  (s.  §.  405  und  die  §.  400  falsch  gestellten  Wen- 
dungen odov  ^Qxo^iat,  nXio)  ^aXoiaaav)^  der  kaum  noch  als  Object 
von  dem  Sprachbewustsein  gefühlt,  zu  vielen  adverbiellen  Gebrauchs- 
weisen auf  dem  Wege  der  Uebertrogung  Veranlagung  gab,  namentlichf 
zu  dem  sog.  Acc.  der  nahern  Bestimmung,  daneben  aber  auch  zn  prae- 
positionelleu  Verbindungen. 

Ad  3)  sind  endlich  neben  einigen  adverbiellen  Auswüchsen  die 
meisten  wirklichen  Objectsaccusative,  namentlich  der  Accusativ  des 
geschaffenen  und  des  veränderten  Objects  entwickelt. 

Der  Verf.  unterscheidet  statt  dessen  ein  flu  fs  eres  und  ein  inne- 
res Object,  und  wenn  auch  das  innere  Object  scharf  genug  begrenzt 
ist,  weil  es  nur  einem  Theile  des  Gebiets  des  sub  3)  genannten  Accu- 
sativs des  erzeugten  Objects  entspricht,  so  ist  das  Gebiet  des  fiufse- 
ren  Objects  dafür  um  so  unbegrenzter,  woher  auch  zu  erklaren  ist, 
dafs  der  Verf.,  auf  eine  sachgemifs  gliedernde  Eintheilung  dieses  Ge- 
bietes verzichtend,  sich  begnügt  hat,  einige  Kategorien  von  Verben 
hervorzuheben,  durch  deren  transitiven  Gebrauch  sich  die  griechische 
Sprache  von  andern  Sprachen  unterscheide.  Dies  eklektische  Ver- 
fahren kann  ich  übrigens  nicht  billigen;  denn  soll  der  Schüler  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  des  Accusativgebrauchs  ha- 
ben ,  so  mufs  er  diesen  wenigstens  im  Gerippe  vollständig  übersehn 
können,  da  nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  er  von  dem  der  denischen 
Sprache  mit  der  griechischen  gemeinsamen  Accusativgebrauche  eine 
deutliche  Vorstellung  gegenwärtig  hat. 

Was  endlich  den  Nominativ  betrifft,  so  versieht  es  sich  von  selbst, 
dafs  der  Verf.  die  unglückliche  Fafsung:  *Im  Nominativ  Steht  das 
Subject  des  Satzes  und  alles  was  sich  auf  das  Subject  be- 
zieht' vermieden  haben  würde,  wenn  er  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  das  Verhältnis  des  nominalen  Praedicats  und  des  daraus  ent- 
stehenden Attributs  zum  Subject  auseinandergesetzt  halte. 
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Zu  dem  Abschnitte  fiber  die  Praepositionen  gei  nur  noch  die  Be- 
Kerknng  erlaubt ,  dafs  bei  ig  c.  acc.  nicht  hätte  auf  $.  631  verwiesen 
werden  dürfen I  weil  dadurch  die  Meinung  erweckt  werden  kann,  als 
ob  die  Praep.  mg  mit  der  Conj.  ig  ein  und  dasselbe  Wort  wäre.  Das 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  ig  tU  ist  vom  Relativstamme  o^ 
ja;  ig  ad  ist  vom  Demonstrativstamme  o  sa;  die  praepositionale  Ver- 
bindung des  ig  mit  dem  Acc.  ist  vorbereitet  durch  die  locale  Bedeu- 
tung huc ,  die  sich  bei  £ds  (s.  Hom.  IL  £,  dl92'^(paufu^  %i^^i  codSy 
das  trots  Aristarch  looal  su  farsen  ist)  erhalten  hat,  wfihrend  ig  wie 
wtfog  sich  fOr  modalen  Gebrauch  fixiert  hat. 

Doch  es  ist  ein  nndaakbares  Geschift,  su  tadeln,  wo  die  Rieh* 
tigkeit  des  Tadels  erst  durch  die  Ausführung  des  befseren  vollstindig 
begrflndet  werden  kann.  Ich  enthalte  mich  daher  weiterer  Ausstellung 
gen  im  einseinen,  die  ich  namentlich  noch  an  der  Darstellung  des 
Mediums  ond  des  Infinitivs  su  machen  bitte ,  da  das  gesagte  zu  einer 
Charakteristik  der  Curtiusschen  Syntax  ausreichen  wird.  Dafs  das  in 
derselben  gebotene  Material  im  ganzen  für  den  Standpunkt  der  Schule 
ansreioben  wird,  habe  ich  schon  bemerkt.  Nur  zu  billigen  ist  es,  dafs 
Cartins  nicht  mehr  Beispiele  anfahrt,  als  absolut  nöthig  sind,  einen 
Gebrauch  klar  zu  machen,  und  dafs  er,  Krügers  Vorgang  folgend, 
die  Angabe  der  Stellen  der  Schriftsteller,  aus  denen  sie  genommen 
sind,  unterlifst.  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  gegen  den 
geehrten  Verf.  auszusprechen,  er  möge  bei  einer  gewis  bald  nöthigen 
sweiten  Auflage  sein  vorzflglichstes  Augenmerk  auf  die  Syntax  rich- 
ten, and  dabei  die  von  mir  gemachten  Bemerkungen,  die  nicht  aus 
tadelsttchtigem  Recensenteneifer,  sondern  aus  dem  Wunsche,  die  Gram- 
matik des  Verf.  in  allen  Theilen  gleich  vollendet  zu  sehn,  entsprun- 
gen sind,  der  Beachtung  für  würdig  halten. 

GOttingen.  Ludwig  Lange. 


Studien  %u  Tkukydides.  Von  Georg  Mariin  Tktmat.  Aus  den  Ab- 
handlungen der  k.  bayr.  Akademie  der  W.  I.  Cl.  VI,  Bd.  III.  Ab> 
theilg«  München  1853.  Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission 
bei  Frans«    50  S.  gr.  4. 

Diese  Schrift  handelt  über  Thukyd.  VI  c.  20—40.  In  mehreren 
Absätzen  folgt  der  Verf.  referierend  dem  Gedankengange  der  thuky- 
dideischen  Entwicklung;  dann  geht  er  prüfend  jedesmal  nach  einem 
Abschnitte  auf  einzelne  Stellen  des  Historikers  ein.  Wer  sich  ernst- 
lich mit  dem  Thukydides  beschäftigt  hat  und  weifs,  wie  viel  da  noch 
Irots  der  vortrefflichen  Arbeiten  deutscher  und  englischer  Philologen 
im  einzelnen  zu  thun  übrig  ist,  der  greift  begierig  nach  einer  neuen 
Erscheinung,  die  irgend  wie  Erwartung  zu  erregen  geeignet  ist.  So 
gieng  es  Ref.  mit  der  vorliegenden  Schrift,  und  wenn  er  auch  ge- 
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wAaseht  hatte,  dab  der  Verf.  aafser  den  behandeiteo  aoiA  aiaacbe 
aadere  Stelle,    der  er  auf  seinem  Wege  begegnete,  mit  in  seine 
Unteranchnng  gesogen  hatte,  .dagegen  bei  manchen  der  behandelten 
Siellen  der  Ansiebt  des  Verf.  nicht  völlig  beistimmen  kann,  so  bekennt 
er  doch  gern,  dafs  er  das  Bach  dnrchaas  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legt.   Es  ist  die  Untersuchung  mit  der  Schärfe  und  Umsicht  ge- 
fahrt,  die  den  Leser  liald  erkennen  lifst,  dafs  er  eine  wackere  Arbeit 
vor  sich  habe.    So  finden  wir  denn  das  eigne  Bekenntnis  des  Verf., 
wie  er  seine  Arbeit  selbst  ansieht  und  wie  er  dieseihe  von  Studienge* 
nofsen  aufgenommen  wünscht,  bestätigt^  wenn  er  S.  40  sagt:  *Sie  (diese 
Untersuchungen)  sind  nicht  schnell  hingeworfen ,  sondern  nach  strenger 
Erwägung  zu  strenger  Prttfung  angeboten.'  Es  ist  daher  nicht  meine  Ali-» 
sieht,  einen  summarischen  Ueberblick  SU  geben,  sondern  näher  eingehend 
der  Untersuchung  su  folgen  und  hier  und  da  meine  abweichende  Ansieht 
hinsustellen.   Dabei  setze  ich  mit  Sicherheit  voraus,  dafs  dem  verehr* 
ten  Verf.  eine  solche  Art  der  Beurtheilung  die  wanschenswertheate  sei. 
Cap.  17,  3  sagt  Alkibiades,  um  das  Gelingen  der  von  ihm  eifrig 
angeratbenen  siciÜschen  Expedition  seinen  MitbOrgem  möglichst  wahr* 
aebeinlich  su  machen,  von  den  sicilischen  Städten:  ixling  t$  yit^  £vfi* 
lUntiug  wolvavÖQOvöiv  at  ytoliig  %al  ^diag  fywa^  twv  noXiXi^äv  tag 
lutttßolag  xal  ijuöo%ag.   Gegen  diese  Behauptung  sind,  wie  auch  Hr« 
Th.  darauf  hinweist  S.  7,  die  Worte  des  abmahnenden  Nikias  cap« 
90, 1  gerichtet:  oA  yitf^  noletg^  ng  iym  ixtm  ula^avofUHj  fiiZAofftsy 
Uwai  (uyalag  xtA  ow  vmpioovg  ilkiqlmv  ovf <  ie9^Jvag  (Utaßok^g% 
«  Sv  i%  ßudov  tig  doulslag  Scjuvog  ig  ^m  (Utttat€t0sv  Xi^ifolfi^  ovd 
av  n^v  i(fxip^  ^^  ^fierc^crv  tlxorstng  avt  ilev^igiag  9V^otfdc£cKficvag 
To  %e  nl^og,  mg  iv  fua  vffi^,  nollig  xog  'EiXrjvlSng.   Wie  Hr.  Tlu 
S.  6,  so  hat  auch  Ref.  derjenigen  Auffafsung  vorliegender  Stelle  nie 
beistimmen  können,  die  bei  Imm.  Bekker  zu  Grunde  zu  liegen  scheint, 
wenn  dieser  Gelehrte  lieber  lesen  möchte:  ovdi  ieofUtßag  .  • .  wt  «v 
^  ^9X^  fifv  iifutiifav  TCffOöitiiufUiwg.  Ich  möchte  das  Verhältnia  der 
Glieder  dieses  Gedankenkörpers  so  fafsen :  der  ganze  Satz  ist  d  r  e  i  f  a  ch 
gegliedert.   Die  Beschaffenbeit  der  sicilischea  Städte,  wodurch  ^e- 
selben  dem  athenischen  Broberungsgeliste  grofse  Sch>¥ierigkeit  BMch- 
tea,  wird  nemlich  in  drei  Momenten  auseinandergelegl:  l)  ihrem  üaCsem 
Verhältnis  naeh  werden  sie  luyakai  genannt,  d.  h.  die  Macht  der  SUa- 
ten  fflr  sich  Ist  beträchtlich;  2)  ihrem  innem  Verhältnis  nach,  was  «is 
ein  festes ,  in  sich  sicheres  bezeichnet  und  in  negativer  Form  «^^^^ 
doppelten  Beziehung  nach  dargestellt  wird,  a)  als   eine  befromndeie 
Gegenseitigkeit  der  einzelnen  sicilischen  Städte  antereinander  ,    A.  li- 
es fladet  keine  Beeinträchtigung  von  Seitea  des  eiaea  Staates  «^^ 
die  Fraheit  des  andern  statt  (ovd*  vntpiüwg  oiUi}X«w) ,  b)  Aer   «*g^ 
isaere  (politische)  Znstand  jedes  einzelnen  Staates   ia%  so  beseiam 
dafi  er  aioh  einer  kräftigen  Einigung  der  Bttrjjer   erfreut,  ^••'^ 
nicht  lu  erwarten  ist,  dafs  eise  Partei  politisci»  mnaufrie*«*«^ 
Uaitarz  bereit,  dem  äufsem  Feinde  (Athener)  im   A»«  *VIa^" 
werde  (ows  dioiUmg  finrnfioliig^  iwinßuUav  %»£  aeaialnff 
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ig  ^^  fLe^aöraaiv  %(OQalfi).  An  dieses  xweile  Praedicai,  welches 
sweitbeiiig  negativ  durch  ovre  —  ovti  anseinandergelegl  dem  luya^- 
lag  gegenüber  gleichsam  die  intensive  Kraft  bezeichnet,  schliefst 
sieh:  ovd'  av  Ti}y  ^^Xn^  ^^^  fi(Uti(^  tixoTO^g  uv%  ikiv^iQiag  nffo^^ 
ÖB^anevag:  logisch  haben  diese  Worte  die  Geltung  einer  negativen  FoU 
gerung  ^  die  (also)  auch  nicht  unsere  Hersohaft,  wie  sich  erwarten 
liifst  {ilwta>g),  bei  sich  sulafsen  werden.'  Ich  möchte  lieber  n^otf» 
Ss^oiiivag  lesen.  Als  3.  Moment  in  der  Beschaffenheit  der  Städte,  wo- 
durch die  Eroberung  schwierig  sei,  erscheint  die  grofse  Ansahl  der- 
selben (to  tc  nkijdog,  v)g  iv  (na  vi^am,  nokXig  wg^E^rfvidag).  Diese 
letzten  Worte  TtolXag  r.  'EkL^  über  welche  Hr.  Tb.  S.  6  ff.  spricht, 
könnten  nach  Krüger  .*  als  Glossem  eingeschlichen  sein/  Mir  scheint 
dies  stark  hervorgehobene  Praedicat  der  Städte,  dafs  sie  gerade  hel- 
lenische sind,  darin  begründet  zu  sein,  weil  Nikias  dadurch  auf 
die  griechische  Kriegsausstattung  und  Rüstung  derselben  hinweisen 
will ,  insofern  sie  dadurch  den  Athenern  mehr  im  Kampfe  gewaobacn 
waren  als  bei  unvollkommener  barbarischer  Bewaffnung.  Wie  denn 
auch  diese  Seite  des  Feindes  in  dem  zunüchst  folgenden  seine  weitere 
Erörterung  findet  (§.  2  xal  Tta^öxeuuöfihai  toig  naaiv  o^iorpomo^ 
(uiXusta  x^  fi(ieti(f€f  dwafui).  Es  liegt  mithin  meiner  Erklärung  nach 
in  diesem  tig  'B^rivUag  nur  eine  Entgegnung  gegen  die  Behauptung 
des  Alkibiades  o.  17  §.  2  tukI  ovöelg  —  ovre  ra  itsqi  to  cäfut  oTclotg 
i^fjifivzat  ovve  ra  ii«  t^  X^99  ^^^«  "^  Cap.  20  fin.  ZvQttxoaioig  öl 
%al  OTto  ßtxQßaQtov  rtvov  a7ta(^  lüipigiTat ,  so  die  Vulgata ,  bei  wel- 
cher Arnold,  Bekker  und  Krüger  sich  beruhigen.  Hr.  Th.  stellt  die 
ursprflngliche  Lesart  her:  in  iqxijg  «piqexai^  was  vollkommen 
unsere  Zustimmung  hat.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  für  Ab* 
gaben  feststehenden  Ausdrücken:  tpigsiv — ipoifog  und  «Ar^i^tv— ci<r- 
9>opcr:  erstere  für  Steuern  von  Bnndesgenofsen ,  letztere  für  die  der 
Borger,  ist  so  sicher,  dafs  man  sich  der  Beweisstellen  enthalten  kann. 
Um  so  mehr  mufs  es  auffallen ,  dafs  msn  so  lange  des  e^^ipsrai  der 
Vulgata  hier,  wo  offenbar  Abgaben  der  Bnndesgenofsen  bezeichnet 
werden ,  unangetastet  stehn  liefs.  in  iqxng  erklart  Hr.  Tb.  richtig 
*vott  Alters  her',  ohne  dafs  man  gerade  im  strengsten  Sinne  dabei 
*  den  ersten  Beginn '  zu  denken  hat.  —  Für  weniger  nothwendig  halte 
ich  es,  wenn  S.  10  der  Vorschlag  gemacht  wird  cap.21  §.1  statt  s&rc^ 
ßavlifii^a  i^iov  tijg  dtavoUcg  dpoi/,  wie  die  befsern  Handscbriflen 
geben,  zu  lesen  S^iov  ti  zijg  öucvolag.  Ich  halte  diese  Gonjeotar  nas 
so  weniger  für  nöthig,  wenn  ich  Stellen  damit  vergleiche  wie  IV,  50,  % 
et  ovv  povXowai  aa<phg  Xlyuv  %tL  —  Weit  wichtiger  ist,  was  wir 
S.  12  über  die  Worte  am  Ende  des  csp.  21  lesen.  Nikias  sagt  nemlich: 
tfVTo^£v  BlnaQtta%%^  a^fo^jrpef»  hcUvui  (deO  yv^vtag^  oxi  (UlXoiu» 
nXitv  noli  r<  aHo  tijg  tifurioag  cmmv  xa2  ov%  iv  ifto/fi  ^rpttitiHfd- 
fifvoi^  iuA  uin  iv  toig  ri^ds  tnn^xootg  gtiftfca^o»  filtere  ml  tivu.  Bis- 
her hat  man  das  zweite  %al  in  koI  ov%  iv  toig  t^öt  xtX,  durchaus  auf 
iv  rm  0(uUia  (Herrn,  ad  Viger.  p.  772)  beziehn  wollen;  GöUer  und 
Krüger  wollen  nal  s^,  andere  tilgen  blqfs  ov».   Hr.  Th,  dagegen  U&i 
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mit  dorn  sweiten  %td  das  zweite  SatagUed  beginnen ,  was  aioh  an  das 
vorhergehende  or»  anschtiefst,  and  Abersetit :  *gleieh  von  hier  aas  mA" 
Tsen  wir  .  .  .  abgehn,  in  Brwftgunjf ,  dafa  wir  eine  Fahrt  vorhaben  .  .  • 
und  dafa  ihr  nicht  bei  euren  Vasallen  als  Bnndesgenofsen  jemanden 
angreifen  würdet,  sondern'  o.  s.  w.    Nur  daa  ^Adnrt  kana  ich 
mir  nicht,  wie  es  aus  der  Uebersetxung  des  Hrn.  Th.  bervor&ngehn 
acheint,  in  hypothetischer  Abhingigkeit  denken ,  und  es  wOrde  auch 
^rachiich  so  nicht  gefafet  werden  dürfen,  sondern  der  Schriftsteller 
versetsi  sieh  vorgreifend  schon  in  die  Zeit  ihrer  Operationen  in  Siei- 
lien,wo  er  dann  in  der  ersten  Person  sagen  werde:  ijl^iuv»    Uk 
möohte  daher  im  Zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden  Gedanken: 
nicht  mit  einer  mangelhaften  Ausstattung  dürfen  wir  gegen  einen  sol* 
eben  Feind  zu  Felde  siehn,  so  übersetzen:  *  sondern  gleich  von  hier 
aus  (im  Gegensatz  zo  der  fraglichen  Hilfe  ihrer  dortigen  Bnndeage- 
nofsen)  mftfsen  wir  mit  hinlänglicher  AusrAstung  anrflcken  {jhtüimi 
nicht  ^abgehtt'  wie  Hr.  Th.   übersetzt),  flberzeugt,  dafs  wir  eine 
Fahrt  vorhaben  weit  von  unserm  Lande  und  namentlich  zu  einem  Feld« 
znge,  den  wir  unter  ungleichen  Yerhtltnissen  ffthren  werden,  und 
(bedenkend,  dafs  ihr  dann)  nicht  hier  bei  euren  unterworfenen  Ban> 
desgenofaeu  einen  Angriif  gegen  jemand  machtet,  soadern  In  ein  durcb* 
ans  fremdes  Land'  u.  s.  w.  —  Sehr  annehmbar  ist  ferner  die  Ve^befiie- 
rung,  welche  S.  14  vorgeschlagen  wird,  statt  des  jedesfalln  ungeAl- 
gigen  (cap.  22,  2)  (ßonu  yfffvui  %{täg  aytiv)  rov  di  %al  avto^tv 
öirov  h  oixcrir^  xtA.  zu  lesen  xw  61  »ad  mno^uv.    Dies  tw  ih  als 
partitiver  Genetiv  bezieht  sich  dann  auf  den  allgemeinen  Begriff  xa 
htixrnäiut^  der  vorhergebt  und  dessen  Unterarten  angegeben  werden. 
—  Wir  gehn  zu  cap.  31  §.  3  und  4  über,  einer  Stelle,  die  unserer 
Meinung  nach  von  dem  Verf.  S.  19,  20  ff.  vortrefflich  beleuchtet  ist. 
Um  Raum  zu  ersparen,  setzen  wir  nicht  den  ganzen  Satzcomplex  hier-' 
her.   Gleich  den  ersten  Worten  ovxog  Sk  o  6x6Xog  wg  Xffiviog  xb  itfo- 
tuvog  9uA  xax  afup6r$Qa  nxL  fehlt  das  Verbum.   Meistentheils  wollen 
die  Erklfirer  ans  m^jKif&i^aerv,  was  kurz  verberget,  ein  ipfi'q^  er- 
gfinzen ;  Krüger  und  Classen  zu  Jacobs^  Attika  6.  ISS  ■ehmen  eine* 
durch  die  vielen  eingeschobenen  Participien  enlstanöeiie  Anakoiuthle 
an,  so  dafs  Krüger  erst  $.  6  mit  den  Worten  »crl  i  atolog  •—  fUQißov^-- 
xog  iyhno  die  Brzdhiung  wieder  einlenken  lifst  in  den  regelmfifsigen 
Gang  des  Satzes.    Hr.  Th.  meint  nun  S.  20,  Thnkydides  habe  entweder 
im  Sinne  gehabt  zu  schreiben  tnnog  6io  axolog  i^tf^v&v  <^  tifovtog 
XB  iöOfA,  %al  %uv  a(ig)ix.  oder  der  ganze  «f.  2  sei  als  Parenthese  anzu- 
sehen, so  dafs  der  Zusammenhang  nach  der  Parenthese  angestört  fort- 
gehe.   Aehnliche  Stellen,  wo  nach  einer  parenthetlaoh  zu  fafeendce 
Binscinebttngder  Gedanke  in  seiner  Continuierlichkeil  fortgesetel  wirC 
lind  hei  nnaerm  Schriftsteller  binftg.    So  hätte  Hr.  Th.   binwcvM 
können  in  demselben  Buche  auf  cap.  69,  wo  durch  ^  ofMog  6i  wn  maß 
oi6fU9(H  —  iwBiv^iCmf  angeknüpft  wird  an  ingoööoitfixoi,  fuw  —  fer- 
ner auf  cap.  64,  1.'   Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  bui 
Stelle  ans  dem   vorhergehenden  xafftaMBv^  fitq 
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vorliegeiideD  Worten  ovzog  8i  o  ifzolog  das  iyivao  als  Verbnm.  Da»t 
gibt  Hr.  Th.  folgende  erklärende Uebersetiung:  ^Während,  will  Tha- 
kyd.  sagen,  die  frühem  der  Zahl  der  Schiffe  nach  gleichen  Bxpedi» 
tionen  nur  auf  eine  kurze  Fahrt  berechnet  und  mit  geringer  Zn- 
rOstnng  versehn  waren ,  geschah  hingegen  dieser  Kriegsxog  mit  Rflck- 
sieht  auf  eine  lauge  Daner  und  beiderseits  an  Schiffen  und  an  Kann-» 
Schaft  wohl  ausgestattet ,  je  nachdem  man  des  einen  oder  des  andeim 
(ov  ftv  öly)  bedurfte.'   Was  das  ov  betrifft ,  so  halte  ich  es  hier  ftr 
Localpronomen  und  abersetze  *wo  vorkommenden  Falls  es  erforder- 
lich ist'  (itze  Kcrsu  y^  cTt«  xara  ^oAaffaav).   In  den  folgenden  Wor- 
ten wird  jetzt  von  fast  allen  Herausgebern  so  geschrieben :  tov  yinf 
iiHioölov  ö(faj^ify  .  .  .  dtSovtog  nal  vtxvg  iui(f€ta%ivtog  .  •  •  9ud  wnt- 
Qeölag  xavtuig  zag  Uffutiatag^  xmv  dlx^^ifif^ciq^wif  btupoqag  te  n^fog 
T^  i»  dfiiioölav  iuc&^  Si6ivT(ov  xtA.  Heilmann  war  es,  der  von  rich- 
tigem Sprechtakt  geleitet   nuerst  die  Verbefsernng  x»v  6i  t^m;^. 
statt  des  frahern  tmv  r^ii^p.  machte,  um  die  notbwendige  Antithese 
gegen  tov  (ihf  örnAOölov  zu  gewinnen.  Jetzt  ist  dies  Si  bnndsehriftUeli 
durch  Yen.  und  in  marg.  Gl.  (cf.  Foppo)  bestätigt.   Nur  Arnold  nad^ 
wie  Hr.  Th.  hätte  hin&ufägen  können ,  Bekker  edit.  stereot.  all.  hali«D 
an  der  frähern  Lesart  fest   Es  ist  wohl  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn 
man  jetzt  die  handschriftlich  begrQndete  Heilmannsche  Lesart  wieder 
aufgibt,  inmal  da  das  öi  unserer  Ansicht  nach  wegen  des  Verhält- 
nisses der  beiden  Begriffe  (tov  ftiv  dijfiotf/ov  ötdowog:  xnv  6h 
Tpff^^^iDv  itdovxtav)  in  diesem  Satze  durchaus  nothwendig  ist.   Hr. 
Tb.  unterwirft  S.  21  ff.  gegen  Arnold  die  Lesart  nochmals  einer  ge- 
nauen Frafuttg  mit  Bezug  auf  die  schon  von  Arnold  angefahrten  SteU 
len  II,  70,  2.  UI,  46,  2.  IV,  69, 3  und  V,  71,  l ,  durch  welche  dieser 
Gelehrtees  zu  rechtfertigen  suchte,  dafs  auch  hier  dem  ^iv  in  der 
Protasis  ein  xk  (jhtufiOQuq  Tf)  in  der  Apodosis  entsprechen  könne.  Wir 
vermifsenhier,  wo  Hr.  Th.  die  von  der  seinigen  abweichenden  Er- 
klänugsversuche  anderer  Gelehrten  heranzieht,  die  Erwähnung  Clas- 
seas  zu  Attika  S.  185,  da  doch  derselbe  abweichend  von  Arnold  den 
Gegensatz  &n  tov  hAv  itifioalov  beginnen  läfst  mit  tud  VTtiiQBöUicg.  Wir 
mOfsen  es  uns  hier  versagen,  der  guten  Diatribe,  welche  der  Verf. 
QhtT  niv — x£  anstellt,  referiereud  und  ergänzend  zu  folgen,  wollen 
es  aber  nicht  unterlafsen  unsere  Zustimmung  wenigstens  ansznapreohen. 
Auch  wenn  das  to5v  8h  xqpi^q.  noch  jetzt  auf  blofser  Vermuthung  be- 
ruhte, so  warde  ich  es  unbedenklich  doch  aufnehmen,  so  sehr  herscht 
durch  den  ganzen  Satz  hindurch  die  antithetisohe  Form  zwischen  den 
beiden  Paotoren,  wo  von  FlottenausrOstung  die  Rede  ist:  Staat  und 
Trierareh.   Es  finden  sich  viele  Stellen,  wo  ein  xh^  welches  auf  itüv 
folgt,  unbedenklich  in  di  verändert  werden  mnfs,  vorausgesetzt  dafs 
die  Stellung  der  Begriffe  gegeneinander  nur  eben  antithetisch  ge^ 
dacht  werden  kann.    KrOger  hat  daher  vollkommen  Recht,  Thnk»  IV, 
32,  2  xo^ai  dhzvL  scbreiben.   Allein  was  Arnold  hauptsächlich  be- 
stinunte  bei. der  alten  Lesart  zu  bleuen,  war,  weil  er  meinte,  inff- 
ffiislag  rag  Kf^oxtaxag  könnte  nur  als  von  den  Trierarohen  her- 
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beigeschaffl  an  anserer  Stelle  gedacht  werdet,  welche  aoa  Wetteifar 
*  jeder  die  besten  Schiffsleute  su  erhalten  bemaht  gewesen  wirea/ 
So  siehl  anoh  Classen  die  Sache  an  a.  a.  0.  S.  IM.  Es  komail  also 
hier  darauf  an  zn  besiimmen ,  was  f&r  Thnk.  —  denn  bei  Demosthenes 
ist  der  Begriff  schwankend  —  die  t^i^fttf/cr»  (nichl  tmi^rfilatj  wie  ir- 
thamiich  S.  25  nnten  gedruckt  ist)  sind.  Hr.  Th.  gibt  uns  eine  ebenso 
grOndiiche  als  lichtToUe  Auseinandersetsung  Aber  die  Bemannung  einer 
Triere,  S.  26 — 30.  Demnach  werden  folgende  Classen  ron  Schifii- 
leuten  unterschieden:  1)  Seespidaten,  isußitMy  2)  Ruderer,  MKvrarc, 
iffitai^  »ümtilaxai^  3)  Matrosen  oder  Seeleute  (im  engem  .Sinne) 
invqQhat  —  vxrnfiöUu  —  nautae.  Zu  diesen  geh6rt  der  »v/3f^vifri|^ 
der  Ktlivari^g  u.  a.  Als  CoUectivum  würde  vm^^/cr»  den  ^Inbegriff  der 
eigentlichen  Schiffsmannschaft,  der  wirklichen  Seeleute'  bedeute». 
Dafs  man  sich  bei  mtiQtata  an  unserer  Stelle  nicht  mit  Gdller  und 
Poppo  *  Dienstleute  der  Matrosen'  denken  kann,  dasu  iwingt  sehen 
der  Umstand,  dafs  ihnen  ebenso  wie  toSs  &ifav£tatg  rmv  yarvnov  Zn^ 
läge  an  Lohn  von  den  Trierarchen  gegeben  wurde.  Ebenso  wenig  kann 
flsan  mit  KrOger  darunter  *die  abrige  Rudermanasdiaft'  verstehn,  da 
ja  die  vnfiQeöUn  durch  den  Ausdruck  to£;  ^gavCtaig  tnv  vmrtw  mrl 
taig  int^QacUtig  genau  von  den  Ruderern,  deren  erste  und  vorzQglieh- 
ste  Classe  die  ^qavlxai  waren,  als  gesondert  gedacht  erscheinen. 
Kurz :  es  waren  Leute  vom  Staate  su  nicht  unwichtigen  Diensten,  i.  B. 
als  Aufseher  aber  das  Rudervolk,  dem  Trierarchea  gestellt.  Daher 
erwähnt  Thuk.  einmal  die  Sorgfalt  des  Staates  tflchtige  Li}ute  (ym^cktg 
tilg  KQariCTttg)  herbeizuschaffen ,  und  dann  die  besondere  Beachtung 
derselben  von  Seiten  der  Trierarchea,  welche  ihnen  nebst  den  ^^- 
vlxMg  Zulage  an  Lohn  gaben.  —  Anstöfsig  ist  die  Verbindung  des 
tlg  Sxaatag  in  dem  Satze  cap.  31  $  4:  f  ttg  SfUtOiog  n^o^naj/^. 
Krfiger  hfilt  das  Ixaarog  für  Glossem,  weil  er  mit  Recht  sagt,  erkenne 
wohl  SKaarig  xig^  aber  nicht  tlg  hiaaxog.  Hr.  Th.  sohlfigt  vor  zu 
schreiben  £  slg  Ixninog  ififoönax^.  Zu  den  Stellen,  welche  der  Verf. 
anfahrt,  um  diese  dem  Thuk.  geläufige  Ausdrucksweise  zu  belegen, 
will  ich  nur  hinzufügen  VIII,  89  ftn.,  welche  der  gegenwärtigen  ganz 
entapricht:  tiymviieto  oiv  ilg  SxaciSxog  avxognifmog  n^wstatfug  xov 
ir^^uov  ysviaifak.  — -  §.  6  »ai  o  Cxokog  ovx  ^aifov  xokfitig  xi  ^af/^ßn 
«ol  oipimg  Xaiin(f6xf[ti  itiQißorixog  iyhtxo  ^  üt^fmiag  nffog  ovg  itvji^ 
^av  imsQßoXy  mA  oxi  (liyiOxog  {dn  duinkovg  Jnto  x^  oituiag  xal  $iA 
(uylaxji  ilnlöi  xwv  (AeXXcvxmv  nifog  xa  imiifxovxa  iiux'^if^^  flber^ 
setzt  Hr.  Tb.:  *und  fttrwahr  diese  Flotte  wurde  nicht  minder  dureh  die 
Kahnheit  des  Wagnisses  und  die  Pracht  des  Anblicks  weithin  geprie- 
sen ahi  durch  die  Ueberlegenheit  der  Streitkräftemassen  derer,  wel- 
chen der  Angriff  galt.'  Ref.  weicht  von  dieser  Erklärung  ab*  StatI 
tfrfOTicrg  lese  ich  öx^Mxelog  und  fttrchte  nicht,  dafs  man  mir  diese  Cor- 
rectur  als  eine  grofse  Willkür  verargen  wird,  wenn  man  bedenkt,  wie 
häufig  gerade  hei  Thuk.  da,  wo  der  Begriff  des  Abstractums  (tfr^- 
xila)  nnerläfsUohist,  die  Handschriften  doch  das  Coacretum  ^^cnria 
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Hid  amgekehrl  bieten.   Ferner  Carte  ich  die  Worte  %al  ort  f^iyufvog 
ifÖTi  duxTclovg  ano  vijg  olxsU^  xai  isd  luylat^^  Ikitlöi  »xL  nur  als  Ep- 
exegesis  des  öinen*  BegrüTs ,  der  dorch  den  Wortcomplex  fSt^fazsUtg 
fiifog  oiig  irt'giaav  inu^ki^  aasgedrflckt  ist  Daher  ttbersetze  ich :  *  ond 
diese  ROstong  wurde  niehit' weniger  darch  das  stannenswerthe  des  Wag- 
nisses und  dnrch  den  Glao&  des  Anblicks  weit  gerahmt  als  wegen  des 
anfserordentlichen  der  Unternehmang  gegen  wen  sie  sogen,  einestheils 
weil  sie  ja  (^17,  lieber  möchte  ich  mit  Bekker  irj)  als  die  gröfste  Fahrt 
TOm  Heimatlande,  anderntheils  nm  die  Verwirklichung  der  gröfsten  Hoff- 
nung f  uf  künftige  Macht  im  Vergleich  zu  der  gegenwärtigen  unternom- 
men  wurde';  Ht^^üag  ims^ßol'q  ist  'der  aurserordentliche •  die  frfi- 
hern  flberbietende  Kriegssug.'   Diese  mQOxdixg  vne^ßok'^  erhält  ihre 
Mhere  Bestimmung  durch  noog  ovg  htiQtttav.  11 ,  45  %al  ^äXug  av  nut^ 
i%e^ßolf^v  ccQtJfjg  ovx  Ofioioi  akÜ  oilffp  Xtiffovg  xgt^iitfft^  et  tix 
MtmgmUiri^  tximia  9ir$uie  testra  id  auequi  polBritis,  ui  tum  dico  HUt 
paret  sed  ui  paulo  inferiores  iwUeemini.  —   Cap.  33  $.  6  geben 
die  besten  Hdschr.  Tcudwsiv^  andere  den  Aor.  TtudaoKSiv.   Es  istganx 
richtig  ^.dafs  Hr.  Th.  auf  die  Verbindung  dieses  mcUtoaiv  mit  den 
Verbum  des  Hauptsatses  nataiilytovatv  hinweist ;  daher  mafsea  beide 
Yerba  sich  im  gleichen  Tempus  entsprechen.  —  Cap.  34,  4  ist  nicht 
fBtdl  v^  Ikxslla  zu  inderu  in  iuqI  r^g  ZixiXlag^  wozu  selbst  Krfiger 
geneigt  ist  wegen  des  folgenden  ij  (nsi/l}  toö  hulvovg  nsf^im^vag 
«tX.    Der  Unterschied,  den  Hr.  Th.  S.  42  ff.  angibt  zwischen  iu^  n- 
veg  finoi  i  aytiv ,  wodurch  einfach  (allgemeiner)  der  Gegenstand  des 
Kampfes,  und  ne^  tivt^  wobei  der  Gegenstand  zugleich  als  Preis  des 
Kampfes  gedacht  wird,  ist  nicht  anzuzweifeln  und  gar  kein  genttgen- 
der  Grund,  diese  hier  so  sehr  sich  durch  die  genaue  Unterscheidung 
empfehlende  Ausdrucksweise  dem  Thuk.  abzusprechen.    S.  44  wird 
dem  Leser  nicht  sogleich  klar,  was  der  Verf.  eigentlich  sagen  will. 
Er  wollte  wohl  sagen:  man  kann  auch  —  ohne  die  Praeposition  Jtsqi 
nochmals  zu  denken  --^  das  tov  ifulvovg  ntgauo&ijvut  als  objectiren 
Genetiv  fallen,  der  sich  in  echt  griechischer  Weise  unmittelbar  an  dan 
6  iyüiv  anschliefst  und  mit  demselben  eine  Verbindung  gleichsam  za 
Einern  Begriff  eingeht.  —   Die  von  Hrn.  Th.  S..48  versuchte  Verbefse- 
rung  der  Stelle  in  der  Rede  des  Athenagoras  cap.  39,  2  und  40, 1 
möchte  wohl  nicht  unbedingte  Billigung  finden  dflrfen;  dafs  ein  Ver- 
derbnis darin  steckt,  ist  auch  des  Ref.  Ansicht.  —  Doch  wir  brechen 
hier  ab  upd  glauben,  dafs  der  geehrte  Hr.  Verf.  schon  aus  dem  bisher 
gesagten  erkannt  hat ,  dafs  wir  seinen  Untersuchungen  mit  dem  Inter- 
esse .gefolgt  sind,  welches  jede  grandlicbe  Forschung  verdient;  und 
ich  spreche  es  gern  aus,  dafs  ich  in  Hrn.  Thomas  einen  Mann  erkenne, 
der  seinen  Thukydides  versteht !    Mit  besonderm  Interesse  habe  ich 
ans  zwei  gelegentlichen  Aeufserungen  (8. 34  und  36)  geschlofsen,  dafo 
wir  in  der  Ansieht  über  die  Reden  im  Thukyd.  abereinzustinunen  schei- 
nen; S.  34  heifst  es  nemlich  in  Bezug  auf  die  Reden  des  Hermokrates 
und  Athenegoras:  *sie  (die  Reden)  zeigen  uns,  dafs  auch  sie  ein 
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kiiA8tgenar068  Eri^agnis  des  Urhefteni  «ind';  dain  S.  86: 
*  die  Wirkung  dieaer  gehtltenen  oder  Tielmehr  iRdmen  Geiste  oft  ob* 
gedachten  Rede  ist  rersohiedeiier  Art.' 

Eatbi.  Ermi  Haaüdärffer. 


Paedagogischer  Turnunterricht  mit  Bezug  auf  die  Spiesss^he 

Methode  und  das  Lingsche  System. 


1)  Zur  faedagogischen  Gymnastik,  Von  dem  Gymnasiallelirer  Hein- 

rich Bigge.    Coblenz  1851.    24  8.  4. 

2)  Das  Schulturnen  nach  Spiess.  Neuntes  Programm  der  Vorschule 

und  hohem  Bürgerschule  xn  Oldenburg  Ton  Fr*  Breier  f   Rector. 
Oldenburg  1852.  W.  Berndt.    29  S.  gr.  8. 

3)  Die  gymnastischen  Freiübungen  wich  dem  System  P.  J7.  Ungs 

dargestellt  iron  Hugo  RothHein.    Mit  54  erläuternden  Figuren* 
Berlin  1853.  Schröder.    127  S.  & 

Nachdem  sich  die  ProgrammlitterAir  in  den  dreifeiger  und  vietp- 
siger  Jahren  auch  aber  den  Tnnranterrioht  erstreckte,  und  die  Ab- 
handlangen  von  StraTs,  Olawsky,  Simon,  Taglicbsbeck, 
Walther,  Freier  n.  a.  fflr  die  Einführung  geregelter  Leibesftbnn- 
gen  bei  den  Gelehrtenschnlen  von  Bedentang  waren ,  so  ist  gegenwir« 
tig  diese  Angelegenheit  schon  in  ein  anderes  Stadium  getreten ,  indem 
man  weniger  die  Würde  und  die  Bedeatnng  der  Gymnastik'  ins  rechte 
licht  zu  setzen  bemüht  ist,  als  vielmehr  den  paedagogisehen  fiesiehts- 
punkt  derselben  scharf  zu  fafsen  und  die  rechte  Turnunterrichts  -  Rf e^ 
thode  zu  ermitteln  strebt.  Es  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein ,  ata 
wire  es  jetzt  schon  fiberflüfsig  geworden,  auf  die  Nothwendigkeil 
einer  allgemeinen  Einführung  der  Gymnastik  bei  den  Gymnasien  hin  - 
Anweisen,  da  ein  Blick  auf  die  UnterrichtsplSne  derselben  uns  bald 
zeigen  kann ,  wie  noch  bei  vielen  deutschen  Gelehrtenschnlen  trotz  der 
fist  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerten  Forderungen  an  die  geistige  Ans-- 
bildung  keineswegs  auch  der  leihlichen  Bildung  und  Krfiftignng  dnreh 
ein  so  einfaches  und  bewfihrtes  Mittel  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Dennoch  ist  im  allgemeinen  schon  viel  gescbehn,  so  weit  es  sich 
um  die  quantitativen  Verhaltnisse  des  Scbulturnwesens  handelt.  Nicht 
so  befriedigend  sind  die  qualitativen  Verhiltnisse  jenes  Unterrichts- 
zweiges, da  sich  immer  mehr  Stimmen  vernehmen  lafsen,  welche 
über  die  seitherige  Betrieibung  des  Turnens  bei  den  Schulen  den  Stab 
brechen  und  das  alte  Tnrnsystem  als  ungenügend  nnd  unhaltbar  er- 
kennen und  darum  verwerfen.  An  namhaften  Gelehrtenschnlen  hat  man 
es  mit  dem-Turnen  auf  verschiedene  Weise  angefangen ,  um  es  seiner 
Bedeutung  nüher  zu  führen.  Die  Resultate  waren  jedoch  nicht  erbeb- 
lich, wie  dies  durch  die  Urtheile  gewiegter  Schnlmfinner,  z.  B.  Schei- 
bertSfBreiersn.  a«  bestfitigt  wird.  Namenllieh  liefert  die  gehalt- 
reiche Sqhrin :  *  Das  Tarnen  mit  besonderer  Beziehung  anf  Meklenburg. 
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Von  Dr.  H.  Timm,  CollaboralDr  am  Gymnasium  soParebim.  Neustre- 
Uta  1846'  eben  »o  sablreiehe  als  scfatagvnde  Beweise  von  der  Unsu- 
Unglichkeit  derjenigen   Tnrneinrichtangen ,   die   vorxugsweise   tob 
Frenssen  ans  im  Sinne  der  alten  Jahnschen  Schale  festgehalten  war* 
den.    Prenssens  Beispiel  und  Einflnfs  tritt  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Tumwesens  sn  verschiedenen  Malen  als  von  grofser  Bedeutung 
in  den  Vordergrund.     So  war  es  auch  der  allgoneineren  YerbreituDg 
des  Turnens  überaus  förderlich ,  dafs  Preussen  im  J.  1843  in  dieser 
Angelegenheit  von  neuem  wieder  richtig  voranschritt.  Es  ist  bekannt, 
wie  die  preuss.  Regierung  einen  berahmten  Gelehrten ,  der  dem  Tur- 
nen immer  nahe  gestanden ,  lediglich  fQr  Leitung  des  Turnwesens  nach 
Berlin  berief,  um  die  Verbreitung  der  Gymnastik  als  ein  wesentliches 
Bildungselement  bei  allen  preussischen  Schulen  zu  fördern.   Die  vom 
preuss.  Unterrichtsministerium  unterm  7.  Febr.  1844  erlafsenen  aus- 
filhrlichen  Verfflgungen  enthielten  die  wirksamsten  Bestimmungen,  wel- 
che dem  Turnen  seine  bedeutungsvolle  Stellung  im  gausen  Ersiebungn- 
plane  der  öffentlichen  Schulen  su  sichern  im  Stande  waren.    Hr.  Prof. 
Mafsmann  bereiste  in  der  Folge  einzelne  preussische  Provinzen  im 
Interesse  der  Tumanstallen,  %röffentlichte  auch  einige  das  Turnen 
betreffende  litterariscbe  Arbeiten ,  ohne  dafs  jedoch  sein  anregender 
nnd  entscheidender  Einflnfs  bei  Fortentwicklung  dieser  Angelegenheit 
bemerkbar  gewesen  wäre.  Alle  preussischen  Gymnasien  und  Realschu- 
len hatten  ihre  Turnplätze  erhalten,  die  an  den  Nachmittagen  Mittwochs 
nnd  Sonnabends  von  simmtlichen  Schalem  besucht  wurden ,  um  hier 
nnter  der  Leitung  eines  dafflr  gewonnenen  und  besonders  honorierten 
Lehrers  das  von  L.  Jahn  im  J.  1811  begonnene  Werk  wo  möglidi 
ganz  genau  nach  der  aberlieferten  Weise  forttreiben  zu  lafsen.    So 
waren  seit  Dr.  Mafsmanns  Berufung  zehn  Jahre  verflofsen ,  als  der  Un- 
terriohtsminister  Hr.  v.  Raum  er  unterm  18.  Aug.  1851  eine  weitere 
VerfOgiing  erllefo,  wonach  die  unter  Prof.  Mafsmann  stehende  Bil- 
dungsanstalt fOr  Turnlehrer  aufgelöst  und  dafür  eine  neue  (in  der 
Kirsdiallee  zu  Berlin  im  grofsen  Mafsstabe  fär  25000  Thir.  hergerich- 
tete) eröffnet  wurde.   Die  gedachte  Ministerialverordnung  spricht  sich 
unter  anderm  dahin  aus :  *Die  Gymnastik  soll  aus  dem  von  ihr  bis  da- 
hin innegehaltenen  Stadium  einer  mehr  oder  weniger  isoliert  stehen- 
den Uebnng  der  Körperkrfifte  heraustreten,  und  unter  angemefsener 
Berficksichtignng  des  Lingschen  Systems  auf  rationellem  Wege  be- 
trieben nnd  ffir  das  Gesammtgebiet  der  Erziehung  der  männlichen  Ju- 
gend fruchtbarer  zu  machen  gesucht  werden.'    Hier  wird  also 
auch  amtlich  ausgesprochen ,  dafs  der  bis  dahin  gebrfiuchlicbe  Turn- 
unterricht der  erzieherischen  Fruchtbarkeit  ermangelt  habe.  Die  grö- 
fsere  Fruchtbarkeit  des  Lingschen  Systems,  auf  das  vrir  unten  zurOek- 
kommen,  wird  sich  nun  zu  erweisen  haben.   Hoffentlich  wird  darttber 
nicht  wieder  ein  volles  Decennium  verstreichen  und  die  Zeit  des  Ez- 
perimentierens  mit  dem  Turnen  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Jugend 
bald  ihr  Ende  erreicht  haben.    Die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  dieses  Ersiehungszweiges  berechtigen  su  dieser  Hoffnung. 
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Wenn  die  alte  Berliaer  Tnnsehile  ia  PreasseD  aeaerdiag»  wie- 
der eia  Deoeaaiam  hiadarch  sar   Geltaag  kam  aad  ia  aagedeateter 
Weise  aieht  befriedigte,  ao  muff  dae  fftglich  Waoder  aehmea,  da  ea 
ihrea  Vertretern,  z.  B,  dem  Prof.  Mafsmaaa,  beim  Turnea  ror  altem  aaf 
volle  ersieberiaehe  Haadbabuag  der  Saobe  aagekoauaea  ist 
Man  wird  aaeb  aiobt  wegleagaea  kdaaea,  dafe  die  im  Siime  Jahas  am 
das  Jabr  1818  erricbtetea  Tnraaaataltea  Erziebnagsaastalten  im 
vollatea  Umfaage  gewasea  sind  aad  viel  Segea  gestiftet  beben.   K.  v. 
Raamer  in  seiner  Geseb.  der  Paedagogik  ebarakterisiert  den  Berliner 
Tamplalz  in  folgender  Weise:  *  Wer  damala  an  den  Sebraaken  jenea 
erstea  Turiq>lataes  in  der  Hasenbaide  bei  Berlin  dem  regen  Treiben 
der  dort  vereinigten  Jagend,  den  eifrigen  Uebnngen  and  CreSäagen, 
dem  eigentbfimlioben  kralligen  and  traulioben  Wattea  ibres  Lebreri 
oad  Meisters,  mitten  nater  ibnen  snsab,  araste  sieb  wobl  geateba,' 
dafs  eine  solebe  Brsebeinung  aaf  dem  Gebiete  der  Pae^ 
dagogik  noeb  nicbt  dagewesen  war%  iiad  gewis  verdienten 
aolobe  Anerkenaang  anob  alle  nacb  dem  Muster  der  BerHaer  gebildeten 
Tarnscbalen.    Warum  genOgtea  nan  die  Tnraeinricbtungen  im  alten 
Stile  in  den  vieriiger  Jabren  nicbt  mebr?  Man  kaaa  kura  darauf  aat- 
Worten:  weil  man  bei  der  Wiedereinfahrnng  des  Turnens  181d  au  starr 
an  der  AaffaTsuagaweise  von  1811  festbielt.    Prof.  Mafsmaan  sagte  bei 
seiaer  Aakanfl  in  Berlin:  *wir  fangen  da  wieder  aa,  wo  wir  das  Tar^ 
nea  im  J.  1819  gelafsen',  und  das  wire  für  den  Fortgaag  oder  viel-< 
mebr  Stillstaad  der  Saebe  sebr  beseicbaend.    Man  kann  es  denen  niebl 
verargen,  welcbe  Zeugen  des  ersten  Anfblübens  des  Turnens  und  Ge- 
aofsen  jener  ersten  herlieben  Turngemeinsehaft  gewesea  waren,  wean 
aie  aoch  beute  ia  jugendlicher  Begeisterung  für  das  erlebte  scbwir« 
men  und  es  mit  acfatungswertber  Pietät  aaeb  gern  wieder  neu  gestal- 
ten mdchten.    Dafs  jedoch  ia  dieser  Weise  dem  Turnen  selbst  keines- 
wegs gedient  war,  wenn  es  seine  Mission  als  Ersiebungs-  und  Unter- 
ricbtsangelegenbeit  erfilllen  sollte ,  hat  uns  seine  neueste  Gesebiobte 
naaweifelbaft  dargelegt.    Die  deatsobe  Tumkunst  hatte  bei  ihrem  er- 
stea Auftreten  hinsicbtlicb  ihrer  Zwecke  bekanatlicb  etwas  sebr  hoch 
gegriffen  und  war  auch  ia  ihren  Mitteln  viel  zu  wenig  begrenzt  und 
weiter  durchgebildet  worden.    Diese  Maagel  tratea  in  den  vierziger 
Jahren  viel  deatlicher  hervor  als  damals,  wo  der  alte  Berliaer  Tara- 
platz  unter  einer  so  ganz  vorzOgUch  geeigneten  Persdnlichkeit  wie 
Ludwig  Jahn  mit  seinen  tflobiigen  Gehilfen  anter  dem  treibenden 
Einflufse  anfaerordentlicber  Zeitverbfiltnisse  vortrefliiehes  leistete  and 
aut  dem  Turaen  nach  allen  Seilea  hin  befriedigte.    Die  Tnrnaastaltea 
genflgten  schon  weniger  oder  gar  nicht,  wo  jene  Praemissea  wegfie- 
len.   Es  half  daan  nichts,  wenn  man  die  Berliner  Einriebtongen  bis 
ins  Detail  copierte ;  die  ganze  Organisation  dieser  Tumanstalten  war 
aach  mebr  fflr  die  Vereine  erwachsener  geeignet  als  fflr  einen  Scbal- 
verbaad. 

Daa  Hiaansaiehn  eiaer  ganzen  Scbulgemeinde  nacb  dem  grand- 
sätzUob  Böglicbat  weit  von  der  Stadt  und  der  Schule  anfdogten 
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Turnpltise,  das  UmhertanmelB  vm  Schakin  alter  Altars-«  and 
dangaatufeii,  konate  wader  den  larnariscbaB  noch  das  ersiehertaohea 
AnCördermigen  f  enllgen ,  so  dafs  Lehrer  asd  Sohaler  anf  die  Dauer  in 
aolchem  Treiben  keine  Befriedi^ag  fanden.  Dem  Site-  and  Slobeir* 
tehen  gegenüber  sollten  diese  Leibeattbangen  auadrücklieh  ia  Gottes 
freier  Natur  getrieben  werden  und  nit  erheiternden  Tttrnapieteii 
abweehieln.  Naturleben  und  Turnen  sind  jedoch  awei  verachiedene 
Dinge,  die  allerdings  beide  von  der  Schuteraiehung  gleiche  Berick- 
aiebtigung  verdienen.  Machte  man  sie  heida  anf  einmal  aam  Zweck, 
so  wurde  in  der.  That  nur  ^ins  auf  Kosten  des  andern  oder  auch  gar 
keins  erreicht.  Die  Erfahrung  hat  auch  gezeigt ,  dafs  das  Turnen  d** 
bei  immer  den  ktiraern  gesogen  hat»  Was  die  eigentlichen  Tumabnn- 
gen  anlangt,  so  brachte  die  Berliner  Schule  auch  bei  ihrer  Restaur»* 
tiou  i840  nur  das  alte,  w&hrend  eine  Weiterftthrung  der  Turnmethoda 
und  eine  wifsensohaftliche  Behandlung  dea  Turnunterrichtsatoffes  sich 
als  dringendes  Bedürfnis  geltend  machten.  Man  hatte  noch  denaelhen 
Kreis  von  Uebnngen ,  für  weiche  man  nur  Namen  aber  keine  Gründe 
wüste ,  weil  weder  ^usgangspunki  nodi  MiUeU  und  Zielpunkt  klar 
hingestellt  waren.  Der  nächstliegende  Zweck  des  Turnens:  *plaii- 
mafsige  Aus-  und  Durchbildung  der  Bewegungsanlagen  and  Kräfte  dea 
Leibes  in  den  durch  seine  Organisation  und  seine  Gesundheitsver- 
hälinisse  gesogenen  Greosen '  wurde  gar  nicht  selten  als  eine  pedan* 
tische  Einengung  der  frischen  und  freien  Turnkunst  Obersehn,  so 
dafs  die  ausgeseichneten  Leistungen  ezcellenter  Turner  auch  beim 
Turnunterrichte  das  einfache  und  wirklich  bildende  verdrängten. 
Nicht  mit  Unrecht  machte  man  der  Berliner  Schule  den  Vorwurf,  dafa 
auf  ihren  Turnplätzen  das  complicierte,  das  hifsliche  und  unnütse 
dominiere,  während  doch  das  einfache,  das  nützliche  und  schöne  vor- 
hersehen müfse.  In  diesem  Sinne  ist  die  sogenannte  alte  Berliaer 
Tumschttle  neuerdings  durch  andere  Bestrebungen  vollständig  über* 
holt  worden.  Schon  im  J.  1843  war  in  Deutschland  durch  A.  Spiefa 
ein  vollständig  neues  Turnsystem  begründet,  welches  den  veralteten 
Standpunkt  mit  einem  neuen  und  höheren  vertausdit  hatte.  Spieb^ 
Bestrebungen  für  eine  mit  dem  ganzen  Erziehungs-  und  Bildungsgänge 
des  vollen  Schnllebens  im  Einklang  stehende  turnerische  Erziebaag 
liegen  litterarisch  in  seiner  ^Turnlehre.  4  Bände'  und  in  seinem  ^Tum* 
buch  für  Schulen.  2  Bde.'  schon  seit  Jahren  vor.  Aus  der  Jahnsehen 
Schule  hervorgegangen  hat  Spiefs  doch  die  weit  greifenden  Zwecke 
und  Ideen  Jahns  getrennt  von  der  so  sehr  nölhigen  systematischen 
Durchbildung  des  Turnunterrichts,  so  dafs  es  ihm  nach  jahrelangem 
Streben  recht  wohl  gelungen  ist,  *aus  dem  Turnen,  das  sich  seither 
meist  Hr  nothdürflig  als  ein  äufserlicher  Anhang  bei  den  Schulen 
erhielt,  ein  wirkliches  Schulturnen  zu  gestalten.'  Was  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Spiefsschen  Unterriohlamethode  betrifft,  ao  fcöanea 
wir  uns  hier  auf  den  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Rector  Brei  er  in 
diesen  N Jahrb.  LXIY  S.  891^ — 404  beaiehea,  der  davon  eine  sorgral- 
tige  Charakteristik  entwirft.  Es  mögen  hier  noch  einige  Nottsen  über 
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die  Orffanitatioo  des  Tarnwesdosiii  Darnsladt  fo4g>en,  wie  sie 
8p.  dort  in  seiner  StelliB^  als  Assessor  fir  Ternangelegenbeiteo  bei 
der  ObersiadiendirectioB  praktiseh  dorohgeftthrt  iia<.  Diese  seit  dem 
Sovuner  1859  ins  Leben  getretenen  Binrichtongen  tragen  saaunt  deal 
Unlerrichte  das  Geprfige  der  Eigentbflmiichkeit  an  sich  ond  können 
dnrebweg  als  normale  beseielinet  werden«  Bs  darfle  aoch  kaum 
in  viel  gesagt  sein,  wenn  man  die  Bröffnung  der  Darmstfidter  Turn- 
anstalt  als  eine  Bpoefae  in  der  Gesehiehte  unseres  deotschen  BrBie* 
hongs-  und  Sohnltornwesens  bezeichnet,  wie  ans  Oberhaupt  die  Spiefe» 
sehe  Tnmweise  als  die  für  unsere  Schulen  aller  Kategorien  allein 
brauchbare  erscheint. 

Es  kommt  beim  Schnlturnen  gar  yiel  anch  auf  die  äufseren 
Einrichtangen  an,  die  beim  Spiefsschen  Tnrnsystem  wesentlich  von 
den  seitherigen  abweichen.  Schon  darin,  dafs  die neuerbaute Central- 
turnanstalt  in  Darmstadt  nieht  weit  weg  von  der  Stadt,  sondera  gann 
in  der  Nähe  der  Haaplachalen  eingerichtet  ist,  liegt  ein  nicht  nnwe^ 
seotlicher  Yorsng,  da  die  Schaler  swisehen  oder  naoli  den  sonstigen 
Schulstunden  ohne  viel  Zeitverlust  dem  BedArftilsse  der  leiblichen 
Bewegung  genagen  können.  Während  die  alte  Berliner  Sohnle  dafttr 
die  ganaen  freien  Nachmittage  Mittwochs  nnd  Sonnabends  in  Beschlag 
aahm,  so  haben  in  Darmstadt  die  Turnstnnden  ihre  sweckmäfsige  Bin- 
ordnung  an  den  vollen  SchnU  und  Arbeiletagen  gefunden,  während 
an  jenen  Nachmittagen  anch  die  Turnanstalt  ihre  Thätigk^t  einstellt. 
Die  Turnstunden  sind  anch  offenbar  an  den  vollen  Schnltagen  aag&- 
mefsener,  und  es  ist  gar  nicht  rithlich,  der  Jugend  den  Theil  der 
Zeit  au  schmälern ,  der  ihr  noch  in  freier  Verwendnng  nach  persön- 
licher Neigung  und  Ordnung  des  Familienlebens  abrig  bleibt. 

Sehr  wesentlich  ist  sodann  die  Binrichtung  des  Turnhauses.  Eine 
Tarnanstalt  wäre  immer  au  beklagen ,  wenn  sie  keinen  frden  Pinta 
bitte,  auf  dem  die  Schaler  in  der  schönen  Jahresieit  ihr  lastiges  Spiel 
treiben  könnten.  Ohne  ein  geeignetes  Turnhaas  dflrfte  aber  der  regel- 
Diäfiiige  Unterricht  stets  von  Witternngs Verhältnissen  so  abhängig  sein, 
dafs  durch  Unregelmäf^igkeit  seine  Besultate  stets  sweifelhaft  bleiben 
worden.  Das  Darmstfidter  Turnhaas  «nterscheidet  sich  von  den  seit* 
her  beliebten  aber  anzweckmiÜBigen  Turnhallen  dadurch,  dafs  es  einen 
heizbaren,  mit  Doppeldielen  belegten  und  100  F.  langen,  64  F.  tiefen, 
16  F.  hohen  Saal  enthält,  der  durch  eine  verschiebbare  Dielenwand 
in  zwei  gleich  grofoe  Säle  gesefaieden  werden  kann.  Jeder  dieser 
Säle  bietet  hinreichenden  Baum,  um  fflr  Schulclassea  von  50 — 60  Schtt« 
lern  an  Ordnnngs-  und  Freittbungen  die  freieste  Bewegung  zuzulafsen. 
An  der  schmalen  Seite  beider  Säle  sind  die  nett  hergerichteten  und 
saaber  polierten  Tumgeräthe  angebracht  und  so  eingerichtet,  dafs 
auch  hier  eine  grofse  Zahl  von  Schfilern  zu  gleicher  Zeit  beschäfligt 
werden  kann.  Diese  ganze  Einrichtung  entspricht  der  Forderung  des 
Hrn.  Spiefs :  *dafs  eine  volle  Schalelasse  unausgesetzt  nnd  glekfazeitig' 
von  dnem  Lehrer  sowohl  in  den  FreiAbangen  als  auch  in  den  Udran« 
gen  an  Geräthen  zt  unterweisen  sei.'    Es  Tcrlangl  die  SpteCwche 
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Taniweise  i&r  die  TurMstaBde .  die  Schaler  ^iner  SchaltlaMey   weif 
diese  aaf  gleicher  Stnfe  geistiger  Aaibildmig  »lehn  nid  hier  nicsiif 
blofs  gleiche  Körperbewegung,  •ondern  ebenso  anch  gleiche  Goinia»- 
thiiigkeit,  Aufmerksamkeit,  Nachdenken,  schnelles  Anffarsen,  fibor- 
haapi  innere  Belheiligong  so  fordern  ist    Bei  unserer  Anwesenheit 
wurde  die  Anstalt  vom  Gymnasium,  der  Realschule,  Ton  einer  höherem 
Mfidchenschule  und  einer  Volks- Knaben-  und  Mädchenschule  in  der 
Weise  benntst,  dafs  jede  einselne  Schnlelasse  wöchentlich  2  mal  des 
Tnrnhaus  auf  je  eine  Stunde  beauoht.   Der  Unterricht  wird  durch  Hm. 
Spiefs  und  einen  bei   der  Centralturnanstalt  noch  besonders  ange* 
stellten  Hilfslehrer,  sowie  durch  einselne  Lehrer  der  Schulen  seihst 
ertheilt,  die  ihre  Schaler  auch  im  Turnen  fahren. 

Der  Unterricht  selbst  zeigte  ebenso  aberraschende  als  befriedi- 
gende Resultate.  Es  ist  aus  dem  oben  angesogenen  Aufsätze  des  Hre. 
R.  Breier  schon  zu  ersehn,  wie  Sp.  ganz  besondem  Fleifs  auf  die 
Frei-  und  Ordnnngsabungen  verwendet,  wobei  die  Schaler  angehnltee 
werden,  von  den  einfachsten  und  kunstvollsten  LeibesbeweguBgee 
ohne  Gerftthe  Gebrauch  zu  machen  und  sich  in  den  manigbebBtee 
Ordnungen  aufzustellen  und  zu  bewegeu.    Mit  diesen  Ordnungs-  nnd 
Freiübungen  bat  Sp.  der  Turnkunst  ganz  neue  Uebungsarten  geschafiTen, 
und  wir  aberzeugten  uns  bei  seinem  Unterrichte  von  der  Wichtigkeil 
und  Schönheit  dieser  Uebungen ,  welche  eine  allseitige  Leibesbildnng 
zum  allseitigen  Dienste  des  Geistes  fördern  und  sich  selbst  als  die 
Grundabnngen  im  leiblichen  Leben  des  Menschen  herausslellett.    Wie 
der  Schüler  beim  Sprachunterrichte  allerlei  Formen  und  Regeln  zur 
Anwendung  bringt,  so  mttfsen  ihm  auch  beim  Spiefsschen  Turnnnter* 
richte  die  verschiedenen  Bewegnngsformen  zu  Gebote  stehn ,  nm  da- 
von sofort  Gebrauch  machen  zu  können.    Spiefs  wendete  bei  seinem 
Unterrichte  wohl  über  dOO  überaus  zweckmafeige  und  anmuthige  Gang«^ 
Lauf-  und  Hüpfarten  in  Verbindung  mit  allerlei  sonstigen  Gliederbe- 
wegungen  an,  die  einer  vielfachen  Gestaltung  fähig  sind  and  ein  An- 
passen an  das  Bedürfnis  der  Geschlechter  und  der  einzelnen  Schul- 
classen  zulafsen,  so  dafs  z.  B.  mit  Rücksiehtanf  die  geistige  Fafsungs- 
krafl  und  den  Grad  körperlicher  Ausbildung  mit  den  Gymnasialscbtt- 
lern  ein  ganz  anderer  Unterrichtsstoff  durchzuarbeiten  ist  als  mit  den 
Knaben  aus  der  Volksschule. 

Wie  Spiefs  beim  Schulturnen  besonders  darauf  Bedacht  nimmt, 
die  Ausführung  der  Leibesübungen  in  bestimmter  Zeit  zu  verlangen 
und  dabei  den  Takt  als  ordnendes  und  belebendes  Element  zu  be- 
nutzen, so  setzt  er  auch  in  geschickter  Weise  den  Gesang  in  unmit- 
telbare Verbindung  mit  den  Turnübungen.  So  abte  er  Lieder  im  ty^, 
'/4  oder  ^4  Takt  ein  und  liefs  sofort  die  dem  Rhythmus  entsprechen- 
den Schrittweisen  mit  Gesang  begleiten. 

Besonders  anziehend  war  der  Unterricht  mit  Mfidchen,  indem 
Spiefs  auch  hier  durch  langjährige  Uebung  zu  erfreulichen  Resultatea 
gekommen  ist.  Nach  dem  fraheren  Betriebe  des  Turnens  hielt  man 
dasselbe  nicht  ohne  Gmnd  für  Mädchen  nicht  gedgnet,  wihrend  der 
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Bpiehnthe  Mfidcben-Turnaoterrichl  bei  der  ersten  Anscbauang  davon 
überseagty  dafs  hier  einem  dringenden  Bedarfnisse  genfigt  werde, 
welches  viele  Eltern  durch  einen  ungehörigen  und  oft  nachtheiligen 
Tanxnnterricht  an  befriedigen  suchten.  Spiefs  hat  beim  Midchentur- 
nen  vieles  mit  aufgenommen,  was  man  sonst  zur  Tanzkunst  rechnet; 
sein  Unterricht  bleibt  aber  immer  ein  Turnunterricht,  und  zwar  ein 
erzieherischer. 

Auch  auf  das  Tomen  an  CierSthen  weifs  Spielt  das  bildende  der 
Ausfahrung  in  bestimmter  Zeit  und  im  Rhythmus  Oberzutragen.  So 
fahrte  a.  B.  6ine  Abtheilnng  Hangelabnngen  an  dem  StangengerOsI  in 
dem  Rhythmus  ans,  den  die  rubenden  durch  Gesang,  Händeklatschen 
oder  mit  Handklappern  und  Gastagnetten  ausdrOckten.  Die  aesthetische 
Seite  des  Turnens  triti  bei  al)en  Vorkommnissen  der  Spiefssohen  Me- 
thode sehr  deutlich  hervor,  und  wenn  in  allem  stets  Ordnung,  Regel, 
kunstvolle  Leibes-  und  spannende  Geistesthfitigkeit  sichtbar  ist,  so 
geschieht  es  in  einer  Zusammenstellung,  welche  die  Tnmjugend  ebenso 
fefselt  als  erfreut.  Kurz ,  alles  was  wir  in  Darmstadt  sahen ,  war  ein 
wirklicher  Turnunterricht,  der  seine  nfichstliegenden  Zwecke  in 
nmfafsendster  Weise  erreicht  und  seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  die 
allgemeinen  Zwecke  der  Öffentlichen  Schulen  wesentlich  zu  fördern 
im  Stande  ist.  Dabei  schliefst  die  in  Darmstadt  nunmehr  ins  Leben 
getretene  eigenthflmliche  Turnschale  dasjenige  nicht  aus,  worauf  die 
Berliner  Schule  so  viel  Gewicht  legte.  Auch  hier  reihen  sich  fröhli- 
che Jugendspiele  und  erfrischende  AuszOge  in  Wald  und  Feld  an 
das  Turnleben  der  Schaler;  sie  erhalten  aber  erst  ihre  Bedeutung  und 
Veredlung  durch  einen  solchen  Turnunterricht,  der  mit  der  Erziehung 
freier  LeibesObung  zugleich  den  Trieb  leiblicher  Thfitigkeit  geweckt 
und  geregelt  hat.  Erst  Gesetz  und  dann  Freiheit;  so  wird  es  auch 
bei  der  leiblichen  Ausbildung  sein  mfifsen ,  wenn  ihre  erzieherischen 
Resultate  durch  ein  Gemisch  beider  nicht  neutralisiert  werden  sollen. 

Richten  wir  nach  diesen  Hindeutungen  unser  Augenmerk  auf  die 
vorgestellten  Schriften,  so  tritt  auch  in  der  Abhandlung  des  Hrn. 
Bigge  eine  Unzufriedenheit  mit  den  seither  bestehenden  Turneinrich- 
tungen  hervor.  Mit  grofser  Klarheit  verbreitet  sich  der  Verf.  auf 
S.  1 — 9  aber  die  Gymnastik  als  eine  paedagogische  Noth wendigkeit, 
wobei  er  dieselbe  als  Mitlei  gegen  physische  Verweichlichung  und  Er- 
schlaffung, als  Erholung  von  geistiger  Arbeit,  als  ein  Schutzmittel 
gegen  sittliche  Verkehrtheit  und  Verirrung,  sowie  als  Moment  fOr 
Erziehung  und  Charakterbildung  darstellt,  dabei  auch  ihre  nationale 
Bedeutung  in  Anschlag  bringt.  Hr.  B.  legt  dabei  ebenso  eine  genaue 
Kenntnis  der  Gymnastik  nach  ihren  Mitteln  und  Wirkungen,  als  auch 
eine  Bekanntschaft  mit  dem  Zustande  unserer  heutigen  Gymnasial- 
jugend, wie  der  Gymnasialverhaltnisse  aberhanpt,  an  den  Tag,  wes- 
halb es  ihm  auch  recht  wohl  gelungen  ist ,  die  Nothwendigkeit  der 
Gymnastik  fOr  die  Gymnasien  nachzuweisen. 

Die  gröfsere  Hilfte  der  Abhandinng  verbreitet  sich  sodann  fiber 
das  didaktische  des  Turnens  und  verwandte  Beziehungen.   Zu  diesem 
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Zwecke  stellt  der  Verf.  suaieliBt  die  Berliner  Schule,  die  Spi  efs- 
sohe  Schale  und  die  scbwediscbe  GymusUk  als  die  drei  selb- 
ständigen Richtungen  hin ,  welche  das  Turnen  gegenwirlig  in  Deutoch- 
laad  genommen  bat.    Neben  den  Vorsdgen  werden  auch  die  Xing'el 
dieser  drei  Systeme  dargelegt.    Wir  stimmen  mit  Hrn.  B.  vollBiän- 
dig  in  dem  Gberein,  was  er  ttber  die  Mangel  der  Berliner  Schole 
und  über  die  schwedische  Gymnastik  sagt,  mafsen  ihm  aber  wider- 
sprechen, wenn  er  S.  12  behauptet:  *üas  System  von  Spiefs,  in  star- 
rer Gonsequenz  durchgeführt,  wird  zum  dürren  pedantischen  Sche- 
ma tismus,  welcher  mit  seiner  Förmlichkeit  das  frische,  freie  Jugend- 
lebfen  zu  ertödten  droht.'*    Zu  solch  einem  Urtheile  kann  nach  unserer 
Meinung  nur   derjenige  kommen,  welcher  die  Spiefssche  Turnlehre 
nach  ihrer  umfafsenden  und  abstracten  theoretischen  Darstellung  in 
Büchern,  namentlich  in  den  4  Theilen  der  ^Turnlehre'  kennen  lernte. 
Hier  wird  vielen  so  manckes  als  grau  erscheinen ^  was  beim  lebendi* 
gen  Unterrichte  im  schönsten  Grün  prangt.    Beim  Spiefsschen  Turn- 
unterrichte kommt  es  nicht  blofs  darauf  an,  dafs  die  Uebnugen  über- 
haupt gelrieben ,  sondern  vornehmlich  auck  wie  sie  beim  Unterrichte 
behandelt  werden.   Wer  z.  B.  die  Freiübungen  nach  dem  L  Theile 
der  Spiefsschen  Turnlehre  so  durchfiben  liefse,  wie  sie  dort  beschrie- 
ben  sind,  würde  allerdings  einen  solchen  Turnunterricht  herstellen, 
der  nach  Hrn.  B.  das  frische,  freie  Jngendleben  zu  ertödten  im  Stande 
wäre.    Hr.  B.  würde  sein  Urtheil  gewis  schon  anders  gestalten ,  wenn 
er  mit  dem  rechten  Sinne  an  das  Spiefssche  ^Turnbuch  für  Schulen' 
gienge,  wovon  seit  dem  Drucke  vorstehender  Abhandlung  auch  der 
zweite  Theil  erschienen  ist,  der  vorzugsweise  den  Turnunterrichts- 
stoff für  Gymnasialschüler  enthält.     Noch  mehr  aber  würde  er  sich 
durch  Autopsie  von  der  Unrichtigkeit  seines  Urtheils  über  die  Spiefs- 
sche Turnweise  überzeugen,  wenn  es  ihm  möglich  wäre,  einmal  rheio- 
aufwärts  zu  steuern   und  Spiefs  selbst  auf  seinem  Arbeitsfelde  in 
Darmstadt  zu  sehn. 

Von  dem  wechselseitigen  Einflufse  der  3  bezeichneten  Systeme 
hofft  der  Verf.  eine  heilsame  Reform  des  gymnastischen  Unterrichts, 
und  spricht  sich  für  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  des  seither 
üblichen  Verfahrens  in  2  Punkten  aus : 

1)  Die  Betriebsweise  der  Gymnastik  mufs  zweckmäfsiger  einge- 
richtet werden  durch  eine  der  natürlichen  Entwicklung  der  Jngend 
mehr  angemefsene  Vertheilung  und  Organisation  des  Uebungsstoffes. 

2)  Der  Umfang  unserer  paedagogischen  Gymnastik  ist  im  gaosen 
zu  beschränken,  das  Mafs  der  Anforderungen  möglichst  herabzusetzen. 
Demnach  bezeichnet  der  Verf.  im  Gegensatze  zu  dem  gemeinscbafl- 
liehen  Turnen  aller  Gymnasialclassen  im  Sinne  der  Berliner  Schule 
und  dem  C  fassen  turnen  nach  Spiefs  einen  Mittelweg,  indem  er  auch 
beim  Turnen  eine  Bintheilung  nach  Ober-,  Mittel-  und  Untergymnasian 
festgehalten  wifsen  will.  Für  ein  Gymnasium  mit  sobwaob  besuchten 
Classen  möchte  eine  solche  Einrichtung  ganz  zweckmaCsig  sein.  Wo 
sich  jedoch  in  6iner  Classe  allein  etwa  30  Schiller  befinden,  ist  das 
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ClaMeatarnen  nach  SpiefB  immer  Torsnsiehen.  Hr.  Bigge  weist  adf 
die  Eigenthamlichkeiten  aeiner  3  Turnstufen  in  anthropologischer  Be* 
siehoDg  hin,  und  ordnet  jeder  derselben  die  ihr  zukommenden  gym> 
nastischen  Uebnngen  zu ,  wohei  er  fast  durchweg  das  rechte  getrof* 
fen  hat.  Wenn  der  Verf.  S.  16  das  Schaukeln  verwirft,  weil  es  eineik 
bedenklichen  Sezualreiz  hervorbringe,  so  kann  damit  nur  das  Sitz- 
schaukeln  gemeint  sein,  da  die  von  Spiefs  zuerst  eingefahrte  Hang* 
and  Stemmschaukel  mit  den  daran  vorzunehmenden  Aberans  zweck- 
mfifsigen  Uebnngen  derlei  Bedenken  dorchaas  nicht  rege  macht.  Die 
Sitzschaukeln  sind  auch  nnseres  Wifsens  noch  nicht  in  den  Bereich 
der  Tumknnst  gezogen  worden.  Auch  sehn  wir  keine  Gründe  für  die 
Behauptung  des  Hrn.  B. :  *das  gefahrliche  Schwebereck  mnfs  ganz  be- 
seitigt werden«'  In  der  Schrift  von  Prof.  Vögeli  ^Leibesflbungen 
nach  Clias'  könnte  sich  der  Verf  von  der  Zweokmäfsigkeit  dieser 
Vorrichtung,  namentlich  für  Hangelabungen ,  fiberzengcn.  Ehermöch« 
ten  wir  die  gewöhnlichen  Recke  von  den  Schul tnrnpifitsen  verbannen, 
da  sie  Gelegenheit  zu  den  ebenso  unschönen  als  nutzlosen  und  g»^ 
fShrlichen  Schwenkereien  mit  den  sogenannten  Umschwangen  oder 
Wellen  geben.  Zweckmifsig  wfire  es,  wie  anch  Rothstein  schon  ge^ 
Ihan ,  die  Reckstangen  so  einzurichten ,  dafs  sie  auf  der  unteren  Seite 
nicht  abgerundet  sind,  um  sie  far  die  wohlthätigen  Hangübungen, 
nicht  aber  für  die  unnöthigen  Umschwange  brauchbar  zu  machen. 

Was  die  Wenduogen,  Schwenkungen,  Hfirsche  n.  s.  w.  anlangt, 
so  empfiehlt  Hr.  Blgge  dafür  das  prenssische  Exercier-Reglement, 
wie  dies  anch  vom  Dr.  Langbein  zu  Stettin  in  einem  besondernr 
Schriftchen:  ^Militärische  Uebnngen  fttr  Schalerturnplfitze'  gescheha 
ist.  Mit  dem  prenss.  Exercier- Reglement  wird  zwar  ein  ähnlicher 
Zweck  verfolgt ,  wie  mit  den  Ordnungsübungen  im  turnerischen  Sinne ; 
indessen  mflfsen  die  letzteren  doch  in  ihrer  Zusammenstellung  einen 
wesentlich  andern  Zuschnitt  für  den  Unterricht  erhalten,  beson- 
ders da  sie  in  steter  Verbindung  mit  den  Freiübungen  zur  Anwendung 
kommen.  Das  bildende  nnd  bildsame  dec  Spiefsschen  *Ordnnngsttbnii- 
gen',  die  übrigens  auf  das  bei  dentschen  Heeren  gebräuchliche  Rück- 
sicht genommen  haben ,  ist  vom  paedagogischen  Turnlehrer  unbedingt 
einem  eigentlichen ,  bestimmt  ausgeprägten  Zwecken  dienenden  Exer- 
cier -  Reglement  vorzuziehn. 

In  dem  ttbrigen  Theile  der  Abhandinng  spricht  der  Verf.  von  den 
Nachtheilen  einer  zu  weit  getriebenen  Gymnastik  und  geht  dann  zn 
einer  kritisierenden  Betrachtung  der  in  Preussen  bestehenden  Vor-« 
Schriften  hinsichtlich  des  Turnens  bei  den  Gymnasien  über.  Der  Verf. 
spricht  sich  S.  17  zu  Gunsten  der  FechtObungen  in  den  obern 
(Massen  der  Gymnasien  aus.  Unseres  Wifsens  sind  die  Fechtabnagen, 
für  die  preuss.  Gymaaslalschttler  gesetzlich  untersagt,  vornehmlich  wo- 
gen des  sich  leicht  daran  knüpfenden  burschikosen  Weeens  n.  s.  w. 
Für  die  Zwecke  des  Turnens  wären  jedoch  die  Uebnngen  im  Stofs- 
f echten  sehr  zu  empfehlen;  man  branchte  sie  ja  auch  nar  für  di^e- 
nigen  Schüler  der  oberen  Classen  zu  gestatten,  die  turnerisch  tftebtig 
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duroligebildet  sind  und  in  ihrem  »onsUgen  Wesen  eine  gewisse  Reife 
bekunden. 

Sehr  behenigenswerth  ist  es ,  was  Hr.  B.  weiter  fiber  die  Nach- 
theile  einer  zu  weit  getriebenen  Gymnastik,  aber  gymnastische  Aus- 
bildung der  Lehrer,  über  die  rechte  Zeit  f&rs  Turnen  (er  spricht  sieh 
auch  gegen  die  Verwendung  der  freien  Nachmittage  Mittwochs  und 
Sonnabends  aus),  Ober  das  obligatorische  der  Gymnastik  u.  s.  w«  sa^ 
Wenn  der  Verf.  seine  gut  geschriebene  Abhandlung  mit  den  Worte« 
schliefst:  *Die  Gymnastik  mufii  im  Geiste  einer  vemOnfligen  Ersiehu^ 
sich  gestalten  und  mit  der  Schule  in  den  engsten  Bund  treten ,  weae 
sie  vor  Entartung  bewahrt  bleiben  und  wahren  Segen  bringen  eoil% 
so  leitet  uns  dieser  Schlufs  zum  Programm  des  Hrn.  Rector 
Brei  er  Aber,  der  das  schon  gefunden  hat,  was  Hr.  Bigge  noch  sacht, 
obgleich  es  diesem  nfiher  lag  als  jenem.    Hr.  Breier  weist  in  gedach- 
ter Schulschrift  nach,  dafs  Spiefs  es  ist,  der  das  Problem  g-elöst 
nnd  aus  dem  Turnen ,  das  bis  dahin  an  den  Schulen  als  ein  kftmmer- 
lieber  Anhang  vegetierte,    ein  wahres  Schulturnen  gemacht   habe. 
*Spiefs'  sagt  Br.  *hat  diesem  spröden  Stoffe,  den  man  nur  durch  ktusl* 
liehe  Znthaten  nnd  mfihsame  Hilfen  in  Bewegung  setzen  konnte ,  CreisC 
und  Leben  verliehn ;  er  hat  die  starre  Masse  in  Flufii  gebracht ,  dem 
todten  Leichnam  eine  Seele  eingehaucht,  und  was  bis  dahin  ein  Area- 
num  znnnmifsiger  Meister  schien,  zu  einem  Gemeingut  der  Paeda^o- 

umgeschaffen ,  was  hinfort  keinem  fremd  bleiben  darf,  der  den 
Namen  eines  Jugendlehrers  mit  Recht  tragen  will.'  —  Wenn  je  einem 
Sohulmanne  ein  competentes  Urtheil  in  Sachen  des  paedagogischen 
Tumwesens  zuzutrauen  ist,  so  trifft  dies  gewls  vor  allem  beim  Hm. 
R.  Breter  zu,  der  in  drei  hintereinander  folgenden  Programmen  *das 
Turnen  an  den  öffentlichen  Schulen '  zum  Gegenstande  seiner  Unter- 
suchungen und  Betrachtungen  machte  und  unter  den  Schnlreotoren 
kaum  nodi  einen  neben  sich  haben  dürfte ,  der  so  wie  er  auch  in  praxi 
nnermfidlich  th&tig  war,  das  Turnen  in  der  cweckmifsigsten  Gestal- 
tnng  seinem  Ziele  nfiher  zu  fahren. 

Hr.  Breier  hat  uns  in  diesen  Blattern  bereits  mitgetheilt,  wie  ihm 
das  Spiefssche  Turnen  erst  durch  Anschauung  klar  geworden  ist,  weil  in 
dieser  Sache  allerdings  ein  einmaliges  Sehen  oft  mehr  wirkt  als  lauge 
Beschreibungen.     Sprach  Hr.  Br.  in  dem  angezogenen  Aufsatze  die 
gewonnene  Ueberzeugung  aus,  so  werden  in  vorliegendem  schon 
selbstgemachte  Erfahrungen  niedergelegt.    Was  der  Verf.  mit  sei- 
nen CoUegeu  an  der  höhern  Bürgerschule  1851  bei  Spiefs  gesehn,  das 
hatten  sie  am  Schlnfse  des  Schaljahrs  1852  zum  Theil  und  mit  gutem 
Erfolge  angewendet.   In  der  vorliegenden  Schulschrift  finden  wir  H  rn. 
Rector  Breier  als  Turnlehrer  der  I.  und  IL  Classe  der 
höhern  Bürgerschule,  wie  der  IIL  der  Vorschule  mit  wo* 
chentlich  6  Stunden  Turnunterricht  aufgeführt.    Mitihm 
haben  sich  aber  auch  seine  Collegen,  die  Lehrer  Reil,Munderloh, 
Krüger  und  Tb  öl,  des  Tumunterridites  in  den  übrigen  Classen  an- 
genommen ,  damit  auf  diese  Weise  das  neue  Tnrnleben ,  wozn  in  Ol* 
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deolrarg  durch  Meisters  Hand  ein  so  schöner  Grand  gelegt  war,  weilar 
ausgebildet  und  in  weitern  Kreisen  fortentwickelt  werde. 

Schon  in  der  kurzen  Zeit  hatte  Hr.  Br.  mit  seinen  GoUegen  sich 
je  mehr  und  mehr  von  dem  ersiehenden  Einflnrse  des' Turnens  fiber* 
sengt  und  in  diesem  Gegenstande,  wie  ihn  Spiefs  geschaffen,  den  lau* 
fersten  Quell  der  Zucht,  der  Ordnnag  und  ^reinen  Jugendfreude  ge«- 
fanden.  Eine  Prüfung  im  Schulturnen  mit  Schalem  von  9 — 10  und  von 
14 — ^17  Jahren  konnte  im  Beisein  des  Grofs-  und  Erbgrofsherzogs  und 
der  Obern  Scbulbehörden  schon  eine  Anschauung  von  der  in  Olden^ 
borg  eiugefahrten  neuen  Turnweise  geben. 

Nichst  der  Abhandlung  des  Rectors  über  das  *  Schulturnen  nach 
Spiefs'  erhält  die  vorliegende  Schnlschrift  ihr  Interesse  noch  dadurch, 
dafs  die  erwähnten  vier  Lehrer  darin  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
ihr  Gutachten  Aber  den  Spiefsschen  Turnunterricht  abgeben.  Aus  die« 
sen  von  Hrn.  Br.  im  Auszuge  mitgetheilten  Gutachten  Ufst  sich  am 
besten  die  Eigenthamlichkeit  des  Sdiolturnens ,  wie  dessen  Beziehun-' 
gen  au  Unterricht  und  Erziehung  ersehn.  Mit  Ansfahrlichkeit  verbrei- 
tet sich  namentlich  der  Lehrer  Mnnderloh  aber  den  Spiefsschen  Tum«- 
nnterricht,  indem  er  (S.  16 — ^33)  die  neue  mit  der  alten  Methode  ver< 
gleicht  und  speciell  folgende  Sätze  erörtert:  *1)  Zunächst  unterschei- 
det sich  das  neue  Turnen  schon  dadurch  scharf  von  dem  alten,  daCi 
bei  ersterem  in  der  Regel  alle  Schaler  unausgesetzt  und  gleichzeitig 
vom  Lehrer  beschäftigt  werden,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  alle 
dieselbe  Uebung  machen,  was  beim  alten  Turnen  nicht  der  Fall  ist» 
3)  Der  seitherige  Turnunterricht  verlangt  nur  die  aufgegebene  Uebung, 
ohne  die  Ausfahrung  derselben  in  bestimmter  Weise  an  Ort  und  Zeit 
an  binden;  das  neue  Turnen  dagegen  begrenzt  die  Ausfahrung  der 
Uebnngen  uach  Raum  und  Zeit.  3)  Das  alte  Tnrnen  isoliert,  das  neue 
Turnen  verbindet  sowohl  die  Schüler  als  die  Uebnngen.  4)  Das  neue 
Turnen  dient  nicht  blofs  zu  körperlicher  Ausbildung,  es  beschäftigt 
aucli  auf  ausgezeichnete  Weise  den  Geist,  schärft  das  Nachdenken,  ge-^ 
wohnt  an  stetige  Aufmerksamkeit,  fafst  aberhaupt  den  ganzen  innern 
Menschen.^  Nächst  diesen  Hauptsätzen  werden  in  den  übrigen  gutacht- 
lichen Aeufserungen  viele  einzelne  Lichtseiten  der  neuen  Tumme- 
thode  zur  Sprache  gebracht,  worauf  wir  hier  nur  hindeuten  können. 

Solche  Beispiele  einer  wirklichen  erzieherischen  Thätigkeit,  wie 
sie  sich  hier  in  dem  Oldenburger  LehrercoUegium  darbietet ,  sind  na- 
mentlich bei  öffentlichen  Schulen  noch  neu  und  selten ;  aufser  in  Darm- 
stadt ist  uns  ähnliches  nur  noch  an  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
vorgekommen.  Hoffentlich  werden  solche  Beispiele  in  Zukunft  znm 
WiAle  unserer  Jugend  nicht  mehr  als  Raritäten  dastehn*  Ganz  pas«- 
send  hat  Hr.  Br.  seiner  Arbeit  den  Ausspruch  Luthers:  *Es  ist  eine 
ernste  und  grofse  Sache,  die  Christo  und  aller  Welt  viel  anliegt,  dafs 
wir  dem  jungen  Volk  rathen  und  helfen;  damit  ist  dann  auch  uns  und 
allen  gerathen  und  geholfen'  als  Motto  vorgestellt,  und  damit  recht 
wohl  die  Thätigkeit  solcher  Schulmänner  bezeichnet,  die  ans  Liebe 
zur  Jugend  aadi  Turnlehrer  wurden.   Er.  Br.  hat  nächst  eigener  B^- 
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tiiitigang  fflr  die  in  Rede  stehende  Sache  das  Verdienst,  die  St^lial- 
manner  mit  grorser  Beredtsamkeit  und  Wirme  anf  die  Spierssche  Tarn- 
nnterricbtamelhode  hingewiesen  zn  haben,  was  jedesftills  sn   einer 
weitern  Ausdebnang  eines  rationellen   Schultnmens  beitragen  wird. 
Er  hat  das  Schulturnen  nach  Spiers  als  eine  nnschätzbare  Beretcherttttg' 
und  Ergänzung  des  Schnllebens  kennen  gelernt  und  es  steht  zu  hoffen^ 
dafs  mit  ihm  noch  viele  Sofaulminner  der  Sadie  naher  treten ,  daaail 
die  von  ihm  citierten  Worte  Spiels^ :  *  Es  ist  unsere  iiefele  Ueberzen* 
gnng,  dafs  gerade  das  Turnieben,  wie  es  der  Turnunterricht  in  Scha- 
len zu  erziehn  hat,  der  Gegenstand  ist,  welcher  die  ernsteste Beacli- 
lang  aller  derer  verdient,  die  ein  Herz  für  die  Wohlfahrt  der  Jugend 
haben  und  das  heilsame  einer  nmfafsendeni  und  sorgföltigern  En&ie- 
hangsweise  derselben  in  ihrer  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  er- 
kennen.   Vor  allem  sind  es  die  Schulmfinner  und  Lehrer ,  die  sich  mia 
dem  Gedanken  vertraut  zu  machen  haben,  dafs  gerade  sie  es  sind, 
welche  der  Schule  auch  das  Turnen  zu  gewähren  haben,    ihnen  liegt 
es  ob ,  mit  jugendlichem  Geiste  selber  Hand  anzulegen  beim  Tnrnan- 
ierriohte,  der,  wie  aller  Unterricht,  im  rechten  Geiste  nur  von  sol- 
chen gegeben  werden  kann,  die  «fem  gesammten  Entwicklungsgänge 
der  Schaler  im  Schul  leben  nahe  stehn  und  vertraut  sind  mit  der  Kunst 
des  Lehrers,  von  solchen,  die  überhaupl  Erzieher  von  Beruf  sind' 
damit  diese  Worte  im  Schnlleben  ihre  praktischen  Beziehungen  erhalten. 

Nun  hatten  wir  eigentlich  alles  schon  gesagt  und  angedeaCet,  waa 
in  Beaiug  anf  eine  für  Schulen  branchbare  Unterrichtsmethode 
im  Turnen  vorzubringen  wäre.  Es  bleiben  uns  aber  noch  die  *gym* 
nastischen  FreiAbungen  nach  dem  System  Lings'  übrig, 
die  auch  fftr  Gymnasien  bestimlnt  sind,  da  ihr  Verf.  S.  113 — 115  den 
Entwurf  eines  Unterrichtsplanes  für  einen  jährigen  Cnrsos  eines  sechs« 
classigen  Gymnasinnis  gibt.  Da  bei  den  preussischen  Gymnasien  die 
Gymnastik  unter  angemef^ener  Berücksichtigung  des 
Lingschen  Systems  getrid)en  werden  soll,  so  gibt  uns  Torlie- 
giende  Schrift  Veranlafsung,  unser  Augenmerk  auch  hier  auf  dasselbe 
zu  richten. 

Das  gymnastische  System  des  Schweden  Pehr  Henrik  Ling 
bat  sidi  bei  uns  in  Deutschland  factisch  geltend  gemacht  in  der  königl. 
Centraltumanstalt  zu  Berlin,  welche  in  dem  ehemaligen  Artillerie- 
hanptmann  Rothslein,  einem  eifrigen  Anhänger  Lings, ihren  Unter- 
richtsdirector  erhalten  hat.  Hr.  Rothstein  hat  die  *  Gymnastik  nach  dem 
System  des  schwedischen  Gymnasiarchen  P.  H.  Ling'  in  vier  Ab-  ^ 
sehnitten,  welche  die  paedagogische^  die  HeiU  und  Wehrgymnastik 
enthalten,  theoretisch  bearbeitet,  und  wird  noch  in  zwei  Abschnitlen 
die  aesthetische  Gymnastik  und  die  Organisation  derselben  im  Staate 
folgen  lafsen.  In  diesem  Werke  ist  dasjenige  zur  vollständigen  wifsen- 
sehafUiohen  Darstellnng  gebracht  worden,  was  von  Ling  und  s^uen 
Sohttlern  nur  in  Bruchstücken  und  Grundzügen  hinterlafsen  worden 
war.  Damach  hat  sich  die  schwedische  Turnkvnst  der  deutschen  ge- 
geniber  eine  rationelle  genannt  und  jene  als  eine  empirische 
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vorworfen,  ja  sogar  ihre  Unterdrackuiig  veriangl,  weil  sie  Ober  ihre 
MiUel  und  Zwecke  voUstindig  im  unklaren  gebiieben  sei.  Inwiefern 
solche  Vorwürfe  gegründet  sein  könnten ,  haben  wir  schon  oben  an- 
gedeutet. Hr.  Rotbstein  trat  als  Vertreter  der  schwedischen  Turn- 
schale in  heftige  Opposition  zu  der  sogenannten  Berliner  Schule ,  die 
allerdings  ihren  Schwerpunkt  in  vielerlei  andere  Dinge ,  nur  nicht  in 
eine  systematische,  rationelle  Durchbildung  ihrer  Mittel  gelegt  hatte. 
Das  Lingsche  System  erkannte  in  seiner  pacdagogischen  Gymnastik 
den  Menschenorganismus  als  Ausgangspunkt  und  Ziel ,  als  den  Grund- 
gedanken aller  Gymnastik ,  weshalb  die  gymnastischen  Einwirkungen 
ancb  nur  solche  sein  dürfen,  welche  die  Bildung  oder  Umbildung  des 
menschlichen  Organismus  zu  fördern  im  Stande  sind.  Ling  schuf  dar* 
nach  eine  Lehre  von  den  Körperbewegungen  in  Uebereinstimmnng  mit 
den  Gesetzen,  welche  der  menschliche  Organismus  zeigt.  Mach  seiner 
Lehre  waren  nur  durchdachte,  auf  Ziel  und  Ausgangspunkt  bezo- 
gene Turnübungen  zulafsig,  wfthrend  jedes  planlose  Turnen  streng 
«usgeschlolsen  wurde. 

That  es  nun  auf  der  einen  Seite  wirklich  Noth ,  in  den  Betrieb 
der  Turnübungen  ein  gut  Theil  ratio  zu  bringen,  so  will  es  uns  doch 
bedflnken,  als  sei  man  in  das  andere  Extrem  verfallen,  indem  man  die 
Tornkunst  in  dem  Bestreben  einer  wifsenschaftlichen  Begrflndnng  zu 
einer  ^abstracten  Moskellogik'  erhob.  Ein  solches  mathematisches 
Berechnen  der  Leibesübungen  müste  aber  dem  ganzen  Betriebe  der- 
selben einen  beengenden  schwerfälligen  Charakter  verleihn,  der  un- 
sem  deutschen  Tumscbfllern  schwerlich  zusagen  dürfte.  Man  hat 
darum  auch  keine  grofsen  Hoffnungen  gehegt,  dafs  für  die  Schu- 
len aus  dem  Lingschen  System  bedeutende  Früchte  erwachsen  wür- 
den. Ob  sich  die  schwedische  Turnjagend  bei  gedachtem  Turn- 
system wohl  fühlt,  ist  dem  Ref.  noch  von  keiner  Seite  bestätigt  worden; 
was  wif  darüber  in  allgemeinen  Andentangen  gehört ,  rührt  meist  von 
Aerzten,  nicht  von  Schulmännern  her.  Ur.  Rothstein  wirft  auch  in 
vorliegendem  Werke  (S.  107)  der  deutschen  Turnkunst  *  leere  Endlo- 
sigkeit' vor,  weil  diese  ihre  praktischen  Uebungen  nach  Zweck  und 
Wirkung  nicht  begrenze  und  motiviere.  Leicht  kann  man  dem  Anklä- 
ger diesen  Vorwurf  zurückgeben,  insofern  er  bei  der  wifsenschaft- 
lichen Begründung  der  Gymnastik  ganz  unbewust  bis  zur  Uebertrei- 
bnng  universalistisch  verfährt  und  in  das  *  System  der  Gymnastik'  Or- 
gano-Hecbanik,  Diaetetik,  Anatomie,  Physiologie,  Aestbetik  u.  dergl. 
hineinträgt,  so  dafs  das  Turnen  vor  lauter  Wifsenschaftlichkeit  fast  gar 
niclit  zur  praktischen  Einwirkung  und  unterrichllichen  Gestaltung  ge- 
langen kann.  Ein  solches  wifsenschaftliches  Conglomerat  wäre  nur  dann 
von  Bedeutung,  wenn  ihm  lebenskräftige  frische  Sprofsen  entkeimten, 
was  im  vorliegenden  Falle  eine  mit  dem  Schnlleben  und  der  Gesammt- 
entwicklung  deutscher  Erziehung  und  deutschen  Lebens  im  organi- 
schen Zusammenhang  stehende  praktische  Tumkunst  wäre.  Die  Turn- 
kunst  ist  ein  Gegenstand  praktischer  Art,  und  so  sehr  man  die  bisher 
übersehene  wifsenschaflliche  Basierung  derselben  als  eine  wesentliche 
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Seite  des  Tartiens  aDsaerkennen  hat,  so  macht  das  doch  nicht 
ganzen  Begriff  ans.  Mufs  man  dem  paedagogischen  Theile  der  sehwe- 
dischen  Gymnastik  seinen  theoretischen  GraudsfitEen  nach  viel  gutes 
zagestehn,  so  ist  in  Betreff  des  praktischen  Nutzens  dieser  gymonsti- 
sehen  Bewegungslehre  noch  viel  tn  wflnschen  fibrig.  In  diesem  Sisne 
haben  auch  die  *  gymnastischen  Freiflbungen'  des  Hm.  Hanptmaon 
Rothstein  nicht  die  Bedeutung,  wonach  ihr  Verf.  alles  hei  uns  schon 
vorhandene  dieser  Art  negieren  könnte.  Auch  jene  vornehme  Ueb»r- 
hebung  der  schwedischen  Gymnastik  aber  die  deutsche  Tumknnst  mnCs 
uns  nach  Einsicht  des  vorliegenden  als  unmotiviert  erscheinen. 

Wir  haben  unter  *  Freiübungen'  diejenigen  Turnflbungen  zn  Ter- 
stehn ,  welche  ohne  Benutzung  von  Gerithen  und  Gerasten  ausgefOhrt 
werden.   Man  ist  gewohnt,  A.  Spiefs  als  den  SchOpfer  dieser  nflis- 
liehen  Turnart  zu  betrachten ,  und  auf  sie  bezieht  sich  vorzugsweise, 
was  Rector  Breier  mit  seinen  Collegen  als  das  bildende  und  bildsame 
des  Spiefsschen  Unterriohtsmaterials  rahmt.    Hier  hat  man  die  Eiges- 
Schäften  eines  Turnunterrichts  entdeckt,  wie  ihn  die  Schule  als  solche 
nothwendig  fordern  mufs.    Diesen  Spiefsschen  Preiabangen  gegenflber 
tragen  die  Rothsteinschen  ein^  ganz  andern  Charakter  an  sich,  der 
von  einer  militfirischen  gemefsenen  CommandofÖrmlichkeit  und  tob 
einem  kalten  wirsenschaftlicfaen  Rigorismus  nicht  frei  zu  sprechen  ist» 
wflhrend  sich  Spiefs  durch  jene  methodische  und  paedagogische  An- 
weisung auszeichnet,  mit  welcher  er  durch  eine  sorgfältige  und  Aber- 
aus  sinnige  Durcharbeitung  seines  Lebrobjects  dem  Jugendleben  niher 
getreten  ist.   Man  merkt  es  den  Rothsteinschen  Freifibungen  sogleich 
an,  dafs  ihr  Verf.  auf  dem  Wege  der  Wifsenschaflt  und  Reflexion  zu 
ihnen  gelangt  ist,  während  sie  sich  bei  Spiefs  aus  dem  wirklichen  Un- 
terrichte selbst  gestaltet  und  darum  hier  ein  lebendigeres  frischeras 
Gepräge  erhalten  haben. 

*Wa8  ans  dem  Leben  frisch  hervorgesprungen, 
Wird  wie  das  Leben  selber  auch  ergreifen.' 

Auch  hier  beginnt  Hr.  Rothstein  mit  winsenschafllichenDednctienen 
Aber  das  physische  und  psychische  des  Menschen,  Ober  Raum-  und  Zeil- 
formen u.  8.  w.,  und  gelangt  nach  Aufzählung  derBetriebsregela  zu  den 
eigentlichen  Hebungen,  welche  sich  zunächst  auf  die  einfachsten  die- 
derbewegnngen  am  Ort  beschränken,  denen  die  zusammengesetzten  und 
die  Körperwendungen  folgen.  Ob  beim  Unterrichte  Ansdrttcke  wie  die 
hier  gebrauchten  *RumpfwendsteUung,HalbstreckschlttfsschrittsteUung' 
u.  s.  w.  zweckmäfsig  sind ,  möchten  wir  wohl  bezweifeln.  Dieser  er« 
sten  Abtheiluttg  folgen  die  Bewegungen  von  der  Stelle  (S.  44--M) 
nach  Gang-,  Lauf-  und  Springabungen  geordnet,  während  die  'Gug- 
und  Laufabungen  unter  Beobachtung  besonderer  Raum-  und  Zeitfor- 
men* die  grössere  Hälfte  dieses  Abschnitts  ausmachen.  Gegen  die 
Spiefssche  und  sogar  gegen  die  alte  GutsMuthsche  Bearbeitung  ist 
dieser  Theil  des  Rothsteinschen  Werkes  nur  dOrftig  ausgefallen.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  ^  Gang-  und  Laufabungen  unter  Beobachtung 
besonderer  Raum-  und  Zeitfiguren',  obgleich  sich  dabei  einiges  neue 
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nod  Inaachbiire ,  %»  B.  der  Hifiiavf,  Kettaiid«reiuiig,  Trabmten-  and 

WebeUuf,  Radgang  u.  s.  w.  vorfindet.  Diese  kunstvollen  Bewegan« 
gen  einer  gröfsern  Tnrnerri^iheilung  stellen  sich  so  ahnlich  wie  unsere 
«gesellschaftlichen  Tonren-  und  Gontretanxe  dar,  und  sind  für  den  Ord- 
nungssinn der  theilnehmenden,  wie  far  gefällige  leibliche  Gebahrdiing 
und  Uebung  gana  besonders  geeignet  und  im  Stande,  die  aesthetische 
Seite  des  Turnens  hervortreten  %u  iafsen.  Spiefs  hat  diese  gemein- 
samen ,  oft  sehr  Domplicierten  rhythmischen  Bewegungen  der  ganaen 
Tnrnerschaar  sehr  passend  *  Reigen '  genannt,  wahrend  die  Bewegung 
der  einzelnen  oder  einzelner  Reihenkörper  unter  ^Tanz'  verstanden 
wird.  Im  Reigen  erhalten  die  FreiObungen  ihren  Gipfel-  und  Uöhen- 
punkt.  Gewahren  nun  die  Spiefsschen  Freiübungen  eine  viel  freiere 
und  allseitigere  lurnerisehe  Durchbildung  als  die  Rofchsleinsehe« ,  so 
stehn  auch  die  SpieTsseben  Reigen  weit  aber  dem,  was  uns  hier  von 
ähnlichem  dieser  Art  geboten  wird.  Der  Abschnitt  *  Beigen  und 
TaB&'  in  dem  schon  1851  erschienenen  II.  Theile  des  Schultiimbuehs 
von  Spiefs  ^S.  334 — 104)  bietet  ungleich  n^br  und  befseres  als  die 
sobwedische  Tnrnsebole.  Ueberhaupi  tritt  gerade  in  diesen  beiden 
ersten  Abschnitten  des  Rothsteinscheu  Werkes  die  Armnth  und  das 
unlebendige  der  schwedischen  Gymnastik  recht  dentlich  hervor  gegi^ 
die  Allseitigkeit  und  GenialitAt  der  Spielsschen  Frei-  und  Ordnungs* 
Übungen. 

Hitte  somit  in  den  fednehten  Turnarten  die  schwedische  Gymna- 
stik vom  deutschen  Turnen  sehr  viel  noch  zu  lernen,  so  mifsen  wir 
das  Verhältnis  einigermafsen  umkehren  in  Beiing  auf  den  folgenden 
Abschnitt  ^Bewegungen  mit  Stützungen'  (S.  61 — 66).  Hier 
tritt  die  schwedisdie  Gymnastik  mit  einer  Eigentbümlichkeit  auf  und 
bietet  Uebungen,  welche  so  von  der  deutschen  Tnrnkuast  noch  nicht 
angewendet  wurden. 

Bei  diesen  Stataabnngea  (»iöd)  treten  nMilich  zwei  Turner  in 
Wechselthitigkeit  aneinander.  Indem  z.  B.  der  eine  die  Arme  zum 
Stofs  nach  oben  angesogen  bat,  erfafst  der  andere  hinter  ihm  stehende 
van  auJben  die  Handgelenke  des  ersten  und  leistet  ihm  bei  dem  Be- 
mühen, die  Arme  langsam  nach  oben  au  strecken,  angemefsenea  Wi- 
derstand. Von  beiden  Seiten  wird  dadurch  eine  Kraftanstrengnng  er- 
forderlich, doch  so,  dafs  der  Widerstand  des  einen  stets  in  dem  rech- 
ten Verhältnisse  zur  Kraftaufwendung  des  andern  steht,  indem  dabei 
darchaus  kein  Ueberwinden  einer  Kraft  beabsichtigt  wird.  Neben  der 
Ausbildung  des  feinen  Gefühls  für  Regelung  der  eignen  und  fremden 
Bewegung  komn^n  vornehmlich  die  physiologischen  Wirkungen  di»* 
ser  Stützübungen  in  Anschlag.*  Während  unsere  Tnmknnst  meist  nur 
die  wilikfirlichen  Mnskeln  des  mensdilichen  Korpers  durch  ncüve  Be- 
wegungen in  Anspruch  nahm ,  so  wendet  die  schwedische  Gymnastik 
auch  die^e  Stützübungen  oder  duplicierte  Bewegungen  an ,  wodurch 
eine  Einwirkung  nicht  blofs  auf  Muskeln,  sondern  auch  auf  das  seh- 
nige und  elastische  Gewebe  in  allen  übrigen  Korpertheilen  und  dabei 
namentlich  auf  Puls-  und  Blutadern,  auf  Nerven  n.  s.  w.  ermdglioht 
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wird.  Daher  igt  nm  dnrch  solche  Uehnageii  im  Stande,  aehr  besümait 
auf  die  Blutgefafse,  die  Nerveo,  die  Eingeweide  n.  a.  w.,  und  z^irar 
die  Ernährung  derselben  hemmend  oder  befördernd ,  einxawirken.  Die 
schwedische  Gymnaatik  gibt  diesen  dnplicierten  Bewegungen  besoBders 
als  arteriellen  einen  Voraug  vor  den  blofa  aetiven,  da  man  durch 
dieselben  in  allen  nur  möglichen  Riohtongen  das  Hnskelgewebe  xur 
Contraction  bringen ,  durch  sie  auch  nur  allein  das  ganze  Gefifssysteni 
desselben  erregen  kann.  Auf  diese  Erscheinung  grflndet  sich  beson- 
ders die  Anwendung  der  Gymnastik  fQr  UeiUwecke,  und  beaeiehnend 
ist  es ,  dafs  die  schwedische  Gymnastik  wider  die  ursprüngliche  Ab- 
sieht ihres  Gründers  voraugsweise  auf  dem  Felde  der  Heilkunde  an 
Terrain  gewinnt  *). 

Rothstein  theilt  awar  mit  Ling  das  System  der  schwedischen  Gym- 
nastik in  vier  Theile,  welche  die  paedagogisehe,  mililarische,  medi- 
cinische  und  aesthetische  Gymnastik  umfafsea  sollten.  Lings  Schiler 
sind  jedoch  davon  bedeutend  abgewichen;  nameBllieh  kennt  de  Ron 
nur  6ine  Gymnastik,  und  der  gegenwärtige  Director  der  Stockholmer 
Centraltnrnanstalt,  Prof.  Branting,  nimmt  nur  eine  medieini- 
sehe  Gymnastik  an,  die  alle  fibrigen  Theile  umfalil.  Dieser  Umstaad 
ist  bei  Entscheidung  der  Frage:  ob  die  schwedische  Gymnastik  in  ihre^ 
praktischen  Durohf&hrung  von  unsera  Schulen  cur  Butibaren  Ab- 
Wendung  gebracht  werden  könne,  nicht  ohne  Bedeutung. 

Wenn  Hr.  Bigge  in  seiner  oben  angefahrten  Abhandlung  (S.  12) 
sagt: 'Namentlich  werden  die  StödAbungen  der  söhwedischen  Tura- 
schule  als  za  umständlich,  seitranbend  und  höchstens  unter  erwachse- 
nen möglich,  auf  Schultnmplätsen  wohl  schwerlich  Eingang  finden', 
so  können  wir  dem  nach  nnsern  Erfahrungen  widersprechen.  Fär  die 
Jüngern  Alter  dürften  die  Stfltsflbungen  allCFdings  weniger  geeignet 
sein ,  während  sie  sich  für  die  Schüler  der  obem  GymnamaldaBsen  als 
ganz  passend  und  zweckmäfsig  erweisen  werden.  Die  vorliegende 
Schrift  bietet  eine  Auswahl  von  14  Beispielen  einfhcher  SHtaübungen 
und  von  11  Beispielen  mit  doppelter  Stütaung,  wovon  mehrere,  s.  B. 
der  Hochsprung,  der  Stütaumschwung,  die  Lasthebe  u.  s.  w.  für  ge- 
übte Turner  leieht  ausführbar  sind  und  sich  gewis  auch  auf  unsem 
Schnlturnplätaen  einbürgern  werden.  Die  *Ringeflbnngen'  (S. 
87 — ^94)  sind  mit  der  der  schwedischen  Schule  eignen  Vorsicht  und 
Genauigkeit  behandelt,  welche  gerade  hier  gans  an  ihrer  Stelle  sind, 
um  diesen  nicht  unwichtigen  Theii  der  gymnastisehen  Uebuagea  in  der 
rechten  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  *  Elementarflbungea 
aus  der  aesthetischen  Gymnastik'  (S.  96-*103)  sind  sehr  auger 
ausgefallen  und  wir  stimmen  mit  Dr.  Timm  in  der  Behauptung  flberein, 
dafs  die  Aufstellung  der  aesthetischen  Gymnastik  als  einer  Hanptart  als 


♦)  Wir  verweisen  hier  auf  die  wichtige  Schrift:  Die  Heil -Gym- 
nastik oder  die  Kunst  der  Leibesabangen  angewandt  aar  Heilang  von 
Krankheiten  nach  dem  System  den  Schweden  Ling  und  seiner  Schale, 
von  Dr.  A.  C.  Neu  mann.    Berlin  1852.  gr.  8. 
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verfehlt  zu  beseiehnen  ist.  Insofern  die  ganze  Gymnastik  den  mensch- 
liehen  Organismas  sar  Daratellong  seiner  natürlichen  Einheit  bringen 
will  and  Überall  *  volle  Harmonie'  jeder  Bewegung  fordern  mafs, 
kann  das  aesthetische  Element  nar  einen  mehr  oder  weniger  hervortre- 
tenden Gesichtspunkt ,  aber  keine  Art  abgeben ,  wenn  anders  nicht  die 
Darstellnngen  eines  Schauspielers  auch  als  ein  Bestandtheil  der  öffent. 
liehen  Erziehung  gelten  sollen.  Doch  mafsen  wir  unser  Urtheil  noch 
so  lange  zurackhalten,  bis  Hr.  Rothstein  in  dem  zunächst  erscheinen- 
den Bande  seines  Hauptwerks  die  aesthetische  Gymnastik  als  ein  Gan- 
808  vorgelegt  haben  wird. 

Die  Schlufsbemerkungen  verbreiten  sich  Aber  den  Werth  und  die 
Anwendung  der  Freifibungen ,  Ober  die  Betriebsregeln  und  den  curso- 
rischen Fortgang  der  Uebungen ;  zuletzt  folgen  noch  32  Uebungszettei, 
von  denen  jeder  diejenigen  Uebungen  nmfafst,  die  in  einer  Uebnngs- 
stunde  durchzunehmen  sind.  Wie  der  gymnastische  Arzt  zur  Beseiti- 
gung von  körperlichen  Uebeln  die  besondem  Uebungen  genau  vor- 
schreibt, so  sind  solche  Turnrecepte  auch  hier  für  den  paedagogischen 
Turnlehrer  gegeben.  Wenn  jeder  verständige  Tarnlehrer  für  die 
Turnstunde  seine  Uebungen  so  einrichten  wird,  dafs  eine  richtige 
Folge  derselben  und  eine  zweckmäfsige  Combination  der  gymnasti- 
schen Bewegungen  im  Interesse  der  Diaetetik  eintritt ,  so  will  uns  das 
von  der  schwedischen  Turnschule  beliebte  reglementarische  Abtunien 
von  Uebungszetteln  doch  gar  zu  commandoförmlich  erscheinen ,  so  dafs 
wir  auch  hierin  etwas  unfreies  und  nnlebendiges  erblicken.  Die  Turn- 
schfiler  möchten  unser  Mitleid  verdienen,  welche  solche  Uebungszettei, 
wie  sie  hier  S.  119 — 127  geboten  werden,  nach  der  ansdrdcklichen 
Forderung  (S.  118)  für  einige  oder  mehrere  Uebungstage  immer  zu 
wiederholen  hätten.  Ein  solches  stabiles  Abturnen  mit  alleiniger 
Berflcksichtigung  des  diaetetischen  Zweckes  kann  weder  der  Natur  des 
gymnastischen  Schulunterrichts ,  noch  einer  hier  durchaus  zu  fordern- 
den lebendigen  Unterrichtsgestaltung  entsprechen. 

In  dem  Unterrichtsplane  für  ein  mittel  stark  besuchtes  Gymnasium 
sind  für  die  Classen  Prima  und  Secunda  ganz  passend  Wurfübungen, 
sowie  Uebungen  im  Degen-  und  Spiefsfechten  angeordnet.  Auch  Spiele 
sind  für  die  untern  Classen  empfohlen,  obgleich  das  Werk  keine 
Tumspiele  enthält,  die  am  geeignetsten  in  Gesellschaft  der  Freiübun- 
gen aufzuführen  waren.  Es  wäre  überhaupt  interessant  gewesen, 
einige  gymnastische  Spiele  der  schwedischen  Turnschule  kennen  zu 
lernen. 

Nach  Spiefs'  Vorgänge  sagt  Hr.  R.  S.  115:  ^Bei  Zusammenzie- 
hungen der  Classen  würden  die  Uebungen  noch  in  der  Art  zu  arrangie- 
ren sein,  dafs  der  eine  Theil  der  übenden  die  Bewegungen  vornimmt, 
der  andere  die  letztern  mit  Gesang  begleitet,  wozu  natürlich  Com* 
Positionen  benutzt  werden  mufsen,  deren  musikalischer  Rhythmns  dem 
Rhythmus  der  Bewegungen  entspricht.'  Nach  Durchsicht  der  *  gymna- 
stischen Freiübungen'  ist  dem  Ref.  jedoch  nicht  klar  geworden,  wo 
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der  Gesang  passend  anzubringen  wire,  denn  die  tob  Hrn.  Rothstein 
sa  diesem  Zwecke  bezeichneten  Uebangen  im  Marschieren,  im    Lauf 
und  Hapflauf  reichen  dazu  keineswegs  hin.   Anders  ist  das  bei  Spiefs, 
der  seinen  schönen  Schrittweisen  und  Gangarten  eine  solche  Gestal- 
tung gegeben  hat,  dafs  sie  bald  in  V41  V49  V41  Vai  Vs  Takt  mit 
verschiedener  Betonung  bald  des  1.,  3.,  3.  Viertels  oder  Achtels  aas- 
gefOhrl  werden.     Dazu  finden  sich  die  geeigneten  Lieder  fast    tob 
selbst,  und  viele  der  Spiefsschen  Turnübungen  kann  man  fügKch  Lie- 
der ohne  Worte  nennen,  wie  Spiefs  in  der  Thal  schon  bekannte   Lie- 
der von  seinen  Turnschülern  öfter  durch  Uebungen  oder  nul  des 
Handkiappern,  Castagnetten  u.  s.  w.  ohne  Gesang  darstellen  Urst. 

Diese  Anführungeu  mögen  hinreichen,  um  auf  das  Werk  von 
Rothstein  aufmerksam  zu  machen ,  das  von  dem  einmal  eingeoomme- 
nen  Standpunkte  aus  mit  ebenso  viel  Geschick  als  Einsicht  bearbeitet 
worden  ist.  Dem  Hrn.  Verf.  müfsen  Ernst,  Eifer  und  Hingebung  für 
die  Sache  gewis  in  vollem  Mafse  zuerkannt  werden ,  obgleich  ihn  ein 
übermäfsiges  Eingenommensein  für  das  schwedische  Turnen  leicht  un- 
gerecht werden  läfst  gegen  deutsches  Turnwesen.    Dieser  Umstand 
nöthigte  auch  den  Ref.  zu  einem  Parallelisieren  der  ^  gymnastischen 
Freiübungen  nach  Ling'  mit  schon  vorhandener  deutscher  Arbeit.  Das 
deutsche  Turnen  hat  denn  doch  tiefere  Wurzeln  und  Stamme,  als  dafs 
es  so  ohne  weiteres  mit  schwedischer  Hilfe  als  unnützes  Unkraut  aas- 
gerifsen  und  weggeworfen  werden  könnte.   Das  Werk  wird   übrigens 
denen,  welche  sich  damit  begnügen,  dem  Turnen  vorwiegend  eine 
physiologisch- anatomische  oder  sogenannte  diaetetische  Grundlage  zu 
geben  und  sich  davon  reiche  Fruchte  versprechen ,  eine  willkommene 
praktische  Anleitung  geben.    Für  diejenigen  Lehrer  und  Erzieher  aber, 
welche  mit  Spiefs  beim  Turnen  ^  den  Leib  als  die  Form  und  Schale  be- 
trachten, in  welcher  das  Wesen  unserer  vollen  Persönlichkeit  sich 
aus-  und  eingestaltet  zum  ganzen  Menschen  für  irdischen  und  himm- 
lischen Dienst  und  Zweck  zugleich',  wird  das  Rotbsteinsche  Werk 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben,  wenn  schon  einzelnes  Be- 
achtung verdient.    Sehr  treffend  charakterisiert  Dr.  Timm  die  in  vor- 
stehender Abhandlung  berührten  Richtungen  auf  dem  Gebiete  des  Turn- 
wesens  mit  den  Worten:  'Jahn  begriff  das  Turnen  vorzugsweise  als 
Spiel,  nnd  den  Turnplatz  als  den  Tummelplatz  der  Jagend;  Ling  als 
Wifsenschafl,  nnd   den   Turnplatz  als   eine  Lehranstalt;  in  Spiefs 
sehn  wir  das  beginnende  Bemühn,  diese  einzelnen  Seiten  zur  Einheit  in 
Theorie  und  Praxis  zu  bringen;  und  die  fortwährende  Aufgabe  der 
Sache  bleibt  es ,  in  allseitiger  Gewahrung  ihrer  Momente  den  ganzen 
Kreis  ihrer  Beziehungen  zu  Leben  nnd  Bildung  anfzufafsen.'    So  hoffen 
wir  denn,  dafs  mit  Dr.  Timm  sich  noch  recht  viele  Schulmänner  davon 
flbenengen :  wie  im  Gegensatze  zn  dem  alten  in  ^seiner  Fortbildang 
sich  immer  mehr  der  Schule  entfremdenden  Turnen  nun  von  A.  SpieA 
durch  die  so  nöthige  paedagogische  nnd  methodische  Behandlung  der 
Sache  eine  engere  Verbindung  des  Turnens  mit  der  Schule  wieder 
hergestellt  ist,  wobei  die  von  der  schwedischen  Turnschole  so  naoh* 
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drückUoh  betooten  diaetetisohen  GrundsiUe  keineswegs  ansgeschlofsen 
werden. 

Dresden.  M.  Kloss* 


Valgebre  tT  Omar  Alkhayydmt^  publice,  traduite  et  acoompagn^c 

d'eztraiU  d«  manuscrits  in^dits,  par  F.  ßFoepckCy  Docteur  agr#g6 
k  runiversit^  de  Bonn,  Membre  de  la  socUt^  Asiatiqae  de  Paris. 
Paris,  Benjamin  Doprat,  libraire  de  l'Infititnt.  1851.  XX,  128  and 
of  S.  8. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  es  Mathematikern,  die  der  arabi- 
schen Sprache  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  kundig  sind  und  daher 
nicht  direct  aus  den  Quellen  schöpfen  können,  möglich  geworden, 
sich  mit  den  wichtigsten  arabischen  AutQritfiten  bekannter  zu  ma- 
chen und  zugleich  von  der  gesammten  Entwicklung  der  Mathematik 
bei  den  Arabern  ein  anschauliches  Bild  zu  erhalten;  und  es  war  wahr- 
lich hohe  Zeit,  dafs  einige  Yorurtheile  und  irrige  Ansichten,  die  sich 
selbst  in  den  berühmtesten  Werken,  die  die  Geschichte  der  arabischen 
Geometrie  und  Algebra  behandeln,  vorfinden,  endlich  gründlich  be* 
seitigt  wurden.  Man" schenkte  z.  B.  den  Arabern  nur  als  Uebersetzern 
der  Griechen  einige  Aufmerksamkeit  und  zweifelte  daran,  bei  ihnen 
viel  originelles  und  von  der  griechischen  Bildung  abweichendes,  über- 
haupt eine  wesentliche  Fortentwicklung  der  Wifsenschaft  zu  finden. 
Diese  und  eine  Menge  verwandter  Irthümer  stellen  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  herausgekommenen,  allein  brauchbaren  Uebersetzungen 
der  arabischen  Originale  mehr  und  mehr  ab;  die  altern  lateinischen 
Uebersetzungen  des  i2ten  und  13ten  Jahrhunderts,  welche  überdies 
nur  weniges  umfafsen,  sind  dazu  nicht  geeignet,  da  sie  zu  viel  Unge- 
uauigkeiten  enthalten.  Leider  sind  die  Gesammtresultate  dieser  neuen 
Studien  noch  nirgends  mit  genügender  Vollständigkeit  gesammelt. 
Man  findet  vieles  in  Zeitschriften  zerstreut,  und  nur  etwa  Chasles^ 
Geschichte  der  Geometrie  (Uebersetzung  von  Sohncke  S.  561  flg.)« 
so  wie  Nesselmanns  Geschichte  der  Algebra  (besonders  im  2ten  Ca- 
pitel)  gewähren  einen  freilich  noch  lange  nicht  genügenden  lieber- 
blick.  Es  ist  daher  im  Interesse  dieser  wichtigen  Partie  der  Geschichte 
der  Mathematik  sehr  zu  wünschen,  dafs  alle  die  dunkeln  Lücken  der- 
selben bald  mit  solcher  allseitigen  Befähigung  ausgefüllt  werden  möch- 
ten, wie  sie  Hr.  Woepke  bei  der  Ausgabe  des  Omar  Alkhayydmi  be- 
wiesen bat.  Diesen  neuern  mathematisch-philologischen  Forschungen 
möchte  es  denn  auch  bald  gelingen,  das  Verhältnis  klar  zu  bestim- 
men, in  welchem  die  arabische  Mathematik  zur  indischen  steht,  für 
welche  Colebrookes  Werk  von  gröfster  Wichtigkeit  ist.  ^ 

Die  verdienstvolle  Arbeit  des  Hrn.  Dr«  Woepke  zerfällt  in  vier 
Theile:  Vorwort,  Uebersetzung,  Zusätze  und  Urtext.    Das  Vorwort 
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gibi  zanfichst  einige  historische  Vorbemerkangen  ftber  die  drei  von 
ihm  benutzten  Manuscripte.    Für  das  beste  erklärt  er  den  mil  A  be- 
zeichneten Codex,  Nr.  1136  der  Bibliothöque  nationale,  obgleich  der- 
selbe grofsentheils  keine  diakritischen  Punkte  hat.    Diese  zeigt    der 
Codex  B  (Nr.  1104  der  Bibl.  nat.) ,  der  aber  noch  nicht  die  Halfle  des 
Textes  enthält  und  überdies  znm  Theil  ganz  nnleserlich  geworden  ist. 
Auf  dieses  Fragment  hat  schon  L^dillot  (Notices  et  extraits  des  manu- 
scrits  de  la  Biblioth^que  royale.  Tome  XIII  p.  130  ff.)  hingewiesen 
und  Hr.  Woepcke  selbst  in  Creiles  Journ.  f.  Math.  XL  S.  160 — 172. 
Aufserdem   benutzte  Hr.  W.  noch  eine   sehr  brauchbare  Leidener 
Handschrift  (C)  und  zu  den  Zusätzen  noch  einige  andere  Pariser  und 
Leidener  Manuscripte.     Die  scharfe   und  genaue  Kritik  des  Textes, 
weiche  einige  Male  allen  drei  Handschriften  zum  Trotz  Correctureo 
vornimmt  und  erst  durch  dieselben  die  Beweise  klar  und  verständlich 
macht,   so  wie  die  der  modernen  Terminologie  angepasste  Ueber- 
setzung,  ferner  die  in  den  Anmerkungen  fleifsig  durchgeführte  Um- 
schreibung der  Formeln  und  Gleichungen  in  Buchstaben ,  endlich  die 
zur  geometrischen  Construction  der  Gleichungen  gezeichneten  Fig'ii^ 
ren ,  welche  neben  der  arithmetischen  Lösung  consequcnt  die  geome- 
trische geben  —  alles  dies  beweist,  dafs  Hr.  W.  den  vorliegenden 
schwierigen  Stoff  nicht  nur  beherscht,  sondern  tiefer  in  das  Wesen 
der  arabischen  Mathematik  eingedrungen  ist  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger. 

Das  Vorwort  theilt  aufser  den  Notizen  über  die  Manuscripte  die 
wenigen  bekannten  Data  über  Alkhayyämts  Leben  vollständig  mit  ond 
macht  uns  mit  seiner  Methode,  so  wie  mit  den  Resultaten  seiner^For> 
schnngen  bekannt.    Die  Anordnung  seines  Werkes  selbst  ist  in  der 
Kürze  folgende:  eine  Einleitung  gibt  die  Definitionen  der  wichtig- 
sten algebraischen  Grundbegriffe  mit  häufig  eingemischten  Anrufun- 
gen des  Höchsten.    Eine  systematische  Gleichungstabelle  macht  dann 
den  Anfang  des  eigentlichen  Werks;  hierbei  werden  zugleich  alle 
die  speciellen  Fälle  hervorgehoben,  welche  bereits    frühere  Alge- 
braisten  behandelt  haben.    Es  folgen  dann  binome  Gleichungen  und 
trinome  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  fortwährender  Hinwei- 
sung auf  euklideische  Theoreme.     Wenn  Diophantos  nur  von  Einern 
Wurzelwerth  quadratischer  Gleichungen  spricht,  so  weifs  dagegen 
Alkhayyäm!  nicht  allein,  dafs  es  deren  mehrere  geben  kann,  son- 
dern er  behandelt  auch  die  positiven  Wurzelwerthe  mit  vollkommener 
Genauigkeit.    Besonders  interessant  sind  auch  die  Theoreme,  welche 
er  der  Construction  der  Gleichungen  des  dritten  Grades  voranstellt. 
Diese  selbst  sind  für  Trinome  und  Quadrinome  behandelt.    Den  Schlafs 
bilden  Gleichungen  mit  Bruchformen ,  in  welchen  statt  der  Unbekann- 
ten selbst  deren  reciproker  Werth  erscheint,  und  Zusätze  Alkhayyt- 
mts,  welche  an  wichtigen  Notizen  für  die  Geschichte  der  arabischen 
Mathematik  reich  sind. 

So  weit  Alkhayyämt.   Der  Verf.  gibt  aber  noch  5  Fragmente  ans 
andern  arabischen  Mathematikern  und  zwar  sowohl  die  Uebersetznng, 
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als  «Bch  an  dieselbe  angekiiflpfle  Abhandinngen.  Das  erste  enthall 
eio  Memoire  dMbn  Alhaltham,  c^est-A-dire  da  Chaükh  AbodI  Ha^an 
Ben  Alha^an  Ben  Alhaltham  sar  la  section  d^ane  ligne  employöe  par 
Archiraide  dans  le  second  Hvre.  Es  ist  der  5te  Lehrsatz  des  2ten  Bu- 
ches der  Abhandlung  aber  Kugel  und  Cylinder.  Archimedes  stellt 
sich  hier  bekanntlieh  die  Aufgabe,  eine  Kugel  so  von  einer  Ebene 
Bchneiden  zu  lafsen ,  dafs  die  beiden  Segmente  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis erhalten,  eine  Aufgabe,  die  zu  der  kubischen  Gleichung 
x'  +  a*b  =  ex*  fahrt,  wenn  man  eine  Linie,  auf  der  zwei  Punkte 
gegeben  sind^  zu  Hilfe  ruft.  Auch  das  zweite  Fragment  beschäftigt 
sich  mit  diesem ' Problem.  Das  dritte,  wahrscheinlich  ein  Auszug 
aus  einer  Abhandlung  Algoühis,  zeigt,  dafs  bei  der  gleichzeitigen 
Constrnction  zweier  Gleichungen  zwischen  x  und  y  mit  Hilfe  des 
Durchschnitts  zweier  Kegel  der  Fall ,  wo  sich  beide  berahren,  ge- 
nauer erörtert  wird  als  bei  Alkhayydmt,  indem  die  zwischen  den 
Coefficienten  der  Gleichung  für  diesen  Fall  eintretenden  Relationen 
entwickelt  werden.  Da  Alkh.s  Methodik  nicht  zur  Gonstruction  der 
biquadratischen  Gleichungen  ausreicht,  so  hat  Hr.  W.  im  4ten  Zn- 
satze gezeigt,  dafs  die  Araber  dies  nicht  nur  in  speciellen  Fällen  lei- 
steten ,  sondern  derartige  Probleme  auch  auf  ihren  algebraischen  Aus- 
druck brachten,  so  dafs  nian  wirklich  in  aller  Strenge  behaupten 
kann,  dafs  sie  biquadratische  Gleichungen  mittelst  des  Durchschnitts 
zweier  Kegelflächen  construierten.  Auch  einzelne  Gleichungen  höherer 
Grade  construierten  sie  wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  ihnen  aus  grie- 
chischen Werken  bekannten  Curven  höherer  Grade.  Das  letzte  Frag- 
ment gibt  einen  Auszug  einer  arabischen  Abhandlung  aber  die  Drei- 
theilung  des  Winkels  —  bekanntlich  zugleich  mit  dem  bekannten  de- 
lischen  Problem  von  Plato  bis  Viela  ein  geometrisches  Hauptproblem. 
Zugleich  aber  fährt  es  mehrere  Auflösungen ,  welche  die  Araber  fflr 
dasselbe  gefunden,  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Belesenheit 
durch,  dafs  wir  zum  Schlnfs  nochmals  erklären  mttfsen,  dafs  jeder 
Mathematiker,  welcher  sieh  für  die  Geschichte  seiner  WifsenschafI 
interessiert,  aus  dieser  Monographie  ein  deutlicheres  Bild  von  der  ara- 
bischen  Mathematik  gegen  das  Ende  des  Uten  Jahrhunderts  *}  gewin- 
nen wird,  als  durch  alle  die  vereinzelten  und  zum  Theil  ganz  unzu- 
verläfsigen  Notizen ,  welche  sich  in  den  historischen  Schriften  über 
Mathematik  vorfinden. 

Die  änfsere  Ansstattnng  ist  zu  loben ,  die  Zahl  der  Druckfehler 
sehr  gering. 

Dessau.  C.  Böllger. 


'*')  Alkhayyimi  nahm  an  der  Berechnung  und  Einführung  der  ge- 
lauschen  Aera  Theil^  welche  vom  seldflchncluschen  Hofe  ausgieng  (15. 
März  1(^79,  vgl.  Montncla:  Hist.  des  math.  öd.  nouv.  t.  I  p.  38y). 
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Handbuch  der  engluehem  LUeraiur.  Ffir  Freude  der  en^isclien 
Sprache  and  höhere  Unterrichtoaiutalieii*)  bearbeitet  yoii  Dr. 
ji,  Boltgy  Lehrer  der  modernen  Sprachen  ond  der  HandekwiT««!!» 
Schäften  an  der  Handelsschnle  **) ,  und  Dr.  Hm  fVuns^  Lehrer  dar 
englischen  Sprache  und  Literatur  am  konigl.  frans.  Gymnasiiun 
und  an  der  Handeiaachale.  Ir  Theii.  Die  Prosaiker.  3r  Thail. 
Die  Dichter.  Berlin,  Verlag  Ton  G.  Reimer.  1863.  XV  und  416; 
XII  and  «29  8.  Lex.  8. 

Dieses  Handbach  beabsichtigt,  eine  wohlgeordnete  Uebersiclit 
der  gesammten  englischen  Litteratur,  von  ihren  ersten 
^Anfängen  bis  aaf  die  neueste  Zeit  au  geben.    Einer  so  ge- 
waltigen Aufgabe  auf  so  beschranktem  Räume  einigermafsen  zu  genü> 
gen,  setzt  eine  tiefe  und  umfafsende,  nur  durch  langj&hrige  Studien 
erreichbare  Kenntnis  der  betreffenden  Litteratur  voraus,  wenigstens 
eine  solche,  aus  welcher  bescheiden  auftretende  altere  Sammlungen 
ähnlicher  Art,  z.  B.  die  von  Ideier  und  Nolte,  Dr.  Herrig  hervorge- 
gangen sind,  und  jedesfalls  eine  etwas  gröfsere,  als  der  im  poetischen 
Theile  häufig  abgeschriebene  Daniel  Scrymgeour  in  seiner  Poetry  and 
Poets  of  Britein  zu  Markte  bringt.     Die  Herren  Verf.  konnten  etwa 
sagen,  dafs  sie,  anstatt  eine  Masse  LesestOcke  aus  ihnen  der  Mehrzahl 
nach  unbekannten  Autoren  planlos  zusammenzuraffen,  vieles  bereits 
von  andern,  z.  B.  Dr.  Herrig  umsichtig  ausgewählte  Material  abge- 
schrieben und  dazu  noch  einige  Stücke  selbständig  ausgewählt  und 
von  einer  flbergrofsen  Anzahl  von  Autoren  so  viele  Bruchstaoke  ge- 
geben hätten,  dab  dies  alles  zugleich  mit  einigen  oft  fast  nur  aus 
langen  Citaten  zusammengesetzten  Einleitungen  und  fragmentarischen 
Notizen  jeden  Freund  der  englischen  Sprache  zunächst  abstöfst,  aber 
recht  ausdauernde  und  häufig  zwischen  den  Zeilen  lesende  Freunde  za 
einigen  Ideen  über  die  einzelnen  Epochen  der  englischen  Litteratur 
und  fiber  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Sprache  anregen  kann. 
Damit  wäre  denn  freilich  zugleich  der  unfertige  und  unselbständige 
Charakter  des  ganzen  Buches,  so  wie  dessen  sehr  fragliche  Brauch* 
barkeit  zu  Gymnasialzwecken  genügend  bezeichnet  worden. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  ^  Geshichte  (sie!)  der  Sprache', 
d.  h.  einigen  Andentungen  und  Winken,  welche  zum  Studium  dieser 
Geschichte  anregen  sollen ;  denn  viel  mehr  kann  auf  Einern  Druckbo- 
gen doch  nicht  geboten  werden.  Es  heifst  gleich  zu  Anfang:  'Die 
englische  Sprache ,  ein  geniales  Gemisch  (?)  der  verschiedenartigslea 


*)  Diese  ungewöhnliche  Hintansetzung  der  hohem  Unterrichtsan- 
stulten,  die,  wie  es  fast  scheinen  konnte,  mit  der  englischen  Sprache 
nicht  befreundet  sind,  zeigt  nicht  blofs  der  Titel,  sondern,  wie  bald 
dargethan  werden  soll,  das  ganze  Werk. 

**)  Nemlich  zu  Berlin.  Auf  dem  Titel  des  zweiten  Bandes  heifst 
Dr.  A.  Boitz  Lehrer  der  russischen  Sprache  an  der  konigl.  Kriegs- 
schule. 
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Idiome ,  bietet  in  ihrer  gege^wArtigeo  Geelalt  ein  scheinbar  willkür* 
lieh  daroheinander  geworfenes  Gebilde  dar,  das  an  Regellosigkeit 
und  schonheitswidrigen  Sprach-^  und  Satsformen  seines  Gleichen  nicht 
findet.  Und  doch  ist  es  ein  Leichtes  (,)  dieses  bnnte  Gewirr  sur  rein« 
sten  Harmonie,  diese  anscheinende  Willkar  aar  vollendetsten  Regel- 
mifsigkeit  zarQckzufahren ,  wenn  wir  zunächst  ihre  historische  Bildung 
und  Entwicklung  in  Betracht  ziehen  und  sodann  in  den  Bau  derselben, 
in  ihrer  gegenwartigen  Gestalt,  einen  tiefern  Blick  werfen.'  Es  ist 
wahr ,  dafs  die  englische  Sprache  den  Streit  ihrer  heterogenen  Ele- 
mente dadurch  geschlichtet  hat,  dafs  sie  sich  auf  höchst  einfache  For- 
men beschränkte ;  wo  weisen  denn  aber  die  Verfafaer  jene  *  reinste 
Harmonie  und  ToUendetste  Regelmäfsigkeit '  nach?  Sagen  sie  doch 
später  selbst,  dafs  die  englische  Sprache  schliefslich  immer  mehr  an 
grammatischer  und  syntaktischer  (?)  Schönheit  eingebfifst  habe,  da& 
sich  die  verschiedenen  Glieder  eines  Satzes ,  so  zu  sagen ,  von  einan- 
der abstemmen  (??),  statt  sich  harmonisch  zu  einem  schönen  Gan* 
zen  zu  gestalten  und  zu  verbinden.  Wo  bleibt  aber  da  die  reinste 
Harmonie?  Die  englische  Sprache  hat  gewis  manchen  hohen  Vorzug, 
-^  Einfachheit  der  Formen,  grofse  Affinität  mit  andern  Sprachen, 
Kraft  und  Energie  des  Ausdrucks,  Entschiedenheit  im  prosaischen  und 
poetischen  Ausdruck  n.  s.  w.  ~  aber  die  reinste  Harmonie  dflrfte 
schwer  nachzuweisen  sein.  Auch  ersehien  uns ,  um  noch  auf  einige 
Einzelheiten  dieser  Geschichte  einzngehn ,  die  Behauptung  unbegrün- 
det ,  dafs  es  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  kaum  irgend 
welche  Autoren  in  der  englischen  Sprache  gegeben  habe  und  dafs  wir 
von  denen ,  die  vor  Chancer  schrieben  und  deren  Schriften  erhalten 
sind,  jedes  Zeugnisses  des  Beifalls  ihrer  Zeitgenofsen  und  ihrer  Nach- 
folger entbehren.  Diese  Negation  ist  etwas  stark,  wird  aber  durch 
eine  sehr  sichere  Behauptung  (zu  Anfang  des  ersten  Abschnitts  der 
zweiten  Periode)  noch  aberboten:  ^ diese  Epoche  (1558 — 1649)  ist 
unstreitig  eine  der  sdiönsten,  wenn  nicht  die  grofsartigste  in  der 
Geschichte  der  ganzen  menschlichen  Erkenntnis;  denn  nie  und  nirgend 
ist  eine  ähnliche  anzutreffen,  die  ihr  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden  dürfte. '  Das  ist  mehr  als  Enthusiasmus,  und  schon  den  En- 
thusiasmus lieben  wir  nicht  in  einem  Handbuche,  in  welches  kurz  und 
bandig  ausgesprochene,  aus  vollständiger  Sachkenntnis  hervorgegan- 
gene Urtheile  gehören. 

Vom  Ormulum  wird  S.  12  der  Einleitung  gesagt ,  dafs  nur  ein- 
zelne Anszflge  daraus  gedruckt  worden  seien;  seitdem  ist  erschienen: 
The  Ormulum,  now  first  edited  from  the  original  manuscript  in  the 
Bodleian  with  notes  and  a  glossary  by  Robert  Meadows  Whit  e.  D.  D. 
2  Voll.  Oxford  1852.  —  Ebenso  ungenügend  wie  das  Ormulum  wird 
S.  16  Robert  oder,  wie  er  richtiger  heifst,  William  Langlaude  bespro- 
chen.   Gegen  das  Ende  dieser  Einleitung  erwähnen  die  Verff.  die  von 
J.  Grimm  (lieber  den  Ursprung  der  Sprache)  ausgesprochene  Behaup- 
tung, dafs  die  englische  Sprache  befähigt  sei,  sich  zu  einer  Univer- 
salsprache  aller  Nationen  zu  erh^en,  und  fügen  besckeidra  Wnzu: 
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^wfire  sie  nor  nicht  so  schwer  «nsznsprechen ! '  Soll  dieser  Bisiraad 
J.  Grimms  Behauptung  entkräften  ?  Gerade  die  Aussprache  stehl  ihr  io 
dieser  Beziehung  nicht  im  Wege;  denn  die  Accentuation  folgt  ^hr 
einfachen  Gesetzen  und  die  Unreinheit  ihrer  Vocallaute  ist  zur  Ver> 
mittlung  dieser  Laute  bei  verschiedenen  Nationen  nicht  ungeeignet, 
wie  dies  die  Sprache  der  Nordamerikaner  beweist.  Zum  Schlafs  heiTst 
es :  ^  Hingegen  soll  es  ihr ,  nach   dem  Urtheile  mehrer  Kenner ,   an 
allen  den  Nflancen  des  Ausdracks  der  feinem ,  gesellsdiafllichcsn 
Beziehungen  fehlen,  für  welche  die  französische  Sprache  so  viele  Be- 
nennungen aufzuweisen  hat.'    Wir  wollten  uns  getrauen,  diesen  Zwei* 
fei  mit  Hilfe  eines  einzigen  Bulwerschen  Romans  zu  beseitigen,  wenn 
wir  nicht  ans   eigner  Erfahrung  wüsten,  dafs  es  nirgends  eine  so 
feine  und  unverbrQchliche  sprachliche  Etikette  gibt,  als  in  der  hohen 
Aristokratie  der  Engländer. 

Auf  diese  Geschichte  der  Sprache  folgt  eine  ebenso  unvollstän- 
dige Geschichte  der  englischen  Prosa  als  Kanstproduct  (der  Hrn.  Verffl, 
die  dies  alles  auf  zwei  Seiten  in  einer  Nufs  geben).   Etwas  reichhal* 
tiger  sind  die  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Perioden  (für  die 
Prosa  .5,  für  die  Poesie  4,  mit  einigen  Unterabtheiiungen),  aber  rahig* 
und  klar  ausgearbeitet  sind  auch  diese  nicht,  sondern,  wie  schon 
gesagt  wurde,  eine  Mosaik  von  Citaten  aus  dem  Edinburgh  Review, 
Scrymgeour,  selbst  aus  der  Storia  critica  della  poesia  Inglese  des 
Grafen  Giuseppe  Pecchio,  und  alles  dies  unübersetzt.  Befser  passt  diese 
fragmentarische  Form  für  die  Rückblicke  nnd  Uebersichtstabellen,  weU 
che  die  Verff.  am  Sohlufse  der  bedeutenderen  Perioden  geben,  un 
manchen  Autor,  von  dem  aus  Mangel  an  Raum  keine  Probestücke  ge- 
geben werden  konnten,  auf  diese  Weise  seiner  Bedeutung  nach  ein- 
zureihen und  in  der  Kürze  zu  besprechen.   Es  würde  dem  Buche  nur 
dienlich  sein ,  wenn  hierhin  noch  mehrere  verwiesen  würden ,  denn 
es  ist  befser,  Charakterbilder  einer  kleinern  Anzahl  gut  aussozeich- 
nen ,  als  muUa  zu  geben.   Die  Auswahl  der  Lesestflcke  selbst  ist  übri- 
gens für  viele  Namen  nicht  neu;  besonders  Dr.  L.  Herrigs  select 
specimens  of  the  national   literature  of  England  sind  ungebühr- 
lich stark  benatzt,  wie  wir  leicht  nachweisen  könnten.   Die  kurzen 
Biographien  und  Charakteristiken  der  einzelnen  Schriftsteller  erhöhen 
zwar  die  Brauchbarkeit  des  Werks ,  aber  auch  hier  vermifsen  wir  ein 
selbständiges  Urtheil  nnd  einen  sichern  Standpunkt.   Bei  Chaucer  hatte 
E.  Fiedlers  Uebersetzung  der  Canterbury  *  Erzählungen  erwähot 
werden  können ,  da  dieselbe  eine  reichhaltige  Einleitung  zu  Chauoers 
Leben  und  Wirken  enthält.    Desselben  Schriftstellers  Geschichte  der 
volksthümlichen  schottischen  Liederdichtung  war  bei  den  schottischen 
Dichtern  zu  erwähnen.   Für  die  Dichter  der  letzten  Periode  sind,  na- 
mentlich in  der  Uebersichtstabelle,  wie  leicht  nachzuweisen  ist,  die 
Nachrichten  über  die  Verff. ,  welche  den  Anhang  des  englischen  Lie- 
derschatzes von  Dr.   K.  Elze"^)  bilden,   vielfach  wörtlich  benutzt, 


*)  Dieses  von  uns  im  Bd.  LXV  8.  170  ff.  dieser  NJahrb.  bespro- 
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nvibrend  doch  dieses  Buchs  nar  S.  410  bei  Gelegenheit  der  amerik«-* 
nischen  Dichter  und  Dichterinnen  gedacht  wird.  Ein  solches  Verfahr 
ren  ist  ebenso  verwerflich,  als  der  Abdruck  vieler  interessanten  und 
sorgliltig  ausgewählten  Lesestflcke  ans  Dr.  Herrigs  verdienstvoller 
Sammlung.  Auch  können  wir  es  nur  tadeln,  dafs  die  fragmentarische 
und  tumultuarische  Form  des  ganzen  Buches  sich  sogar  auf  mfifsig 
lange  Gedichte  erstreckt,  deren  Harmonie  durch  Excerpieren  und 
Weglafsen  geradezu  zerstört  wird.  Man  sehe  z.  B.  was  von  dem  sin- 
nigen Gedichte  A.  Tennysons  ^Godiva'  flbrig  geblieben  ist! 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  nicht  unbedeutend  und  das  Ver- 
sprechen ,  dieselben  am  Ende  des  2n  Theils  anzugeben ,  nicht  gelöst. 
S.  7  Z.  15  V.  tt.  steht  hatte  ffir  hatten;  S.  22,  5  v.  o.  bowide  für 
bouide;  S.  24,  9  v.  o.  Fischer  fflr  Fisher;  S.  33,  3  v.  u.  1807  far  1607. 
Von  Raleigh  ist  gesagt,  dafs  er  seine  History  of  the  world  1552, 
also  in  seinem  Geburtsjahre,  publiciert  habe;  S.  39, 13  v.  u.  1778  fQr 
1578,  ebenso  S.  40  unten  1780  fflr  1580;  S.  41  Macauhf  fAr  Maeauiay 
n.  s.  w.  Im  zweiten  Bande  S.  403  Urs  Joanna  Baillie  für  Miss  J.  B.; 
S.  408  und  415  Mary  Ann  Brown  ffir  Browne  u.  s.  w. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  def  des  Wolffschen  Hausschatzes, 
dessen  zweite  Auflage,  da  hinten  ein  paar  Bogen  angeheftet  worden 
sind,  nunmehr  die  vielfach  ergänzte  und  erweiterte  dritte  genannt 
wird,  sehr  ähnlich. 

Dessau.  C,  Bötiger. 


Kürzere  Anzeigen. 


Vocabularium  für  den  griechischen  Elementarunterricht.    Nebst 

Aufgaben  zu  mündlichen  nnd  schriftlichen  Uebangen  und  einem 
deutschen  Wortregister.  Von  Dr.  Carl  Dettmer  y  Collaborator  am 
Catharinenm  zu  Lübeck.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  n. 
Sohn.  1852.  VIII  u.  120  8.  8. 

Das  früher  gewohnliche  Vocabellernen  in  den  Schnlen  findet  be- 
kanntlich nur  noch  in  sehr  beschranktem  Mafse  statt.  Nur  die  im 
jedesmaligen  Lesestncke  vorkommenden  Worter  mufsen  in  der  Regel 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden.  Dies  hat  den  Nachtheil ,  dafs 
dem  Schuler  gerade  eine  Menge  derjenigen  W5rter,  welche  Gegen- 
stünde  des  gewohnlichen  Lebens  betreffen  und  deren  Benennung  in 
der  fremden  Sprache  deshalb  dem  jnngen  Menschen  am  interessante- 
sten ist ,  nnbekannt  bleiben.  Doderldn  machte  mit  richtigem  prakti- 
schen Takte  durch  sein  Vocabularium  fnr  den  lateinischen  Sie- 
mentaninterricht  nnd  die  dazu  gehörigen  Brlantemngen    auf  diesen 


ebene  Buch  ist  so  eben  in  einer  zweiten  wirklich  verbefserten  und  ver- 
mehrten Auflage  erschienen. 
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Uebebtaad  antetfkim  ud  Hr.  Defeteer  liefert  ws  kier  eiwae 
lickes  fnr  du  Griecbiacke,   Mmgt  aber  is  der  Vonrede  (&  III)s 
'gegen  eine  etymologiadie  Aeordonngy  wie  sie  Doderlein  für  des  LaA*- 
teiniiche  befolgt  bst,  acbieeen  gewichlige  Grande  in  reden;  doeb  hst^ 
nm  ancb  diee  Bedorfnia  nicbi  nnberncksicbtigt  sn  lafcen,  in  Abaehii. 
VU  ein  etymologiscber  Index  gegeben  worden,  der  aich  an  Wieder - 
boinngen  im  ganzen  und  in  Nacbweiaen  im  einielnen,  nameatlicb  in 
Bezng  auf  Wortbildung  und  Znaammenaetsnng  wird  gebrancben  laCsen, 
und  dem  ein  Yerzeicbnia  gleicb  oder  ähnlicb  lantender  Worter  bei* 
gefugt  ist.'    Wir  halten  nun  gerade  diesen  Tbeil  der  Arbeit  fnr  den 
nntzlichsten  und  Tonngiicbsten ,  weil  dem  8cbnler  nicbt  früh  genuin 
klar  werden  kann,  dafs  i.  B.  Worter  wie  99^9^  fp^v^v,  q>Q6ni9ie 
n.  8.  w.  oder  xinxHv^  tinvQv^  xonos^  xonBvg  in  ^inem  Stamme  geboren, 
denn  dieses  obt  nicbt  nnr  oft  den  Scbarbinny  sondern  beiordert  auch 
gar  sebr  das  Verständnis  dieser  Worte  nnd  erleicbtert  eben  dadnrcb  die 
sogenannte  Praeparation.     Weniger  einrerstanden  bin  ich  aber  eben 
deshalb  mit  der  Anordnung  des  ganzen  naeb  den  WSrterclaasen,  weil 
eine  solche  bunte  Zusammenstellung  der  Terschiedenartigsten  Begriffe 
nnd  Dinge    das   Lernen    nnd   Bebalten   des  gelernten   ungemein  er- 
schwert und  der  Nutzen  daTon,  dafs  der  Schaler  weiCi,  alle  diese 
Wörter  geboren  der  ersten,  die  der  zweiten  DecUnation  u.  s..  w.  an, 
ein  sehr  unbedeutender  ist,  da  der  Schüler  dies  ohnedem  leicht  aon 
den  Endungen  erkennt.    Eher  würde  ich  mich  mit  einer  Zusammen- 
stellung nach  Art  des  bekannten  alten  Orbis  pictus  einverstehn.  Etwas 
anders  ist  es  mit  den  in  Abschnitten  IV — VI  enthaltenen  AdTerbien, 
Praepoflitionen  nnd  Conjunctionen ;  deren  Zusammenstellung  zum  Aus> 
wendiglemen  kann  für  den  Unterricht  nicht  anders  als  erspriefslicb 
sein.    Die  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  erstrecken  sich 
nur  über  die  beiden  ersten  Deolinationen ;  doch  mochte  gerade  die 
Einübung  derselben  als  der  leichtesten  nicht  eines  solchen  Aufwands 
an  Zeit  bedürfen.    Man  sieht  hieraus,  das  Buch  enthält  manches  gute 
und  brauchbare,  doch  auch  ebenso  manches,  was  der  erfahrene  Schul- 
mann weniger  billigen  kann. 

Preiberg.  Benseier. 


Prosodische  Regeln  und  Anweisung  zum  Versbau ,  zunächst  für 
die  lateinische  Sprache,  nebst  Anhangen  über  griechische  Pro» 
sodie  und  Metra.  Von  Dr.  Ä.  W.  Fritziche^  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig.  Leipzig,  Hermann 
Fritzsche.  1852.    38  8.  8. 

Dieses  kleine  Sebriftehen  enthalt  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  prosodischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  und  unter- 
scheidet sich  eben  durch  seine  leichtere  Uebersicbtlichkeit  von  dem, 
was  die  Grammatiken  in  dieser  Hinsicht  enthalten.  Die  Anweisung 
zum  Versban  enthalt  namentlich  einzelne  Beispiele  zum  Auswendig- 
lernen so  wie  einige  Aufgaben.    Ein  kurzer  Anbang  für  Sdküler  der 
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Obern  ClaMen  gibt  du  alieiHoibweiidigate  iber  den  griechlachen  Yen» 
bau.  Da  das  Ganze  nicht  mehr  als  3^  Droclcbogen  nrnfafst,  ao  ist 
seine  BInfGhrnng  als  Eülfsbnchlein  fnr  den  ^oaodiflch-nietriicheB  Un- 
terricht in  den  Schulen  leicht  sa  ermöglichen. 

Freiberg.  Betutkr» 


Dr.  B.  n.  Böhmens  historische  Chrestomathie  aus  den  lateini- 
schen Schriftstellern  eut  carsorischen  und  «tatarischen  Lecture 
far  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien.  Eine  synchronistische 
Darstellang  der  alten  Ges\:hichte,  insbesondere  der  Griechischen 
und  Romischen.  Dritte  Auflage ,  nach  den  Torzuglichsten  Ausga- 
ben der  lateinischen  Schriftsteller  Terbefsert  und  durch  gramma- 
tische und  lexicallsche  Anmerkungen  erläutert  Ton  Dr.  Guttav 
Mühlmann.  Leipzig,  Woller.  1851.  lY  u.  207  S.  8. 

Der  Zweck  dieser  bekannten,  hier  in  der  dritten  Ausgabe  Tor 
nns  liegenden  Chrestomathie  ist,  wie  ihn  der  verstorbene  Yerfafser 
selbst  angab,  solchen  Schülern  zur  Lecture  zu  dienen,  welche  bereite 
in  den  grammatischen  Formen  geübt  sind  und  demnach  schon  leichtere 
Satze  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt  haben.  Doch 
sollte  sie  sich  auch  nebenbei  für  die  freie  hausliche  Beschäftigung  der 
etwas  reiferen  Jugend  eignen  und  cursorisch  gelesen  werden  können. 
Es  sind  zu  diesem  Behufs  Stucke  aus  Justin ,  Curtius,  Yellejus  Pater- 
culus,  Cicero,  Plinius  Naturgeschichte,  Hygin,  Tacitus,  Yalerins 
Maximus,  Aurelius  Yictor,  Gellius,  Eutrop,  Florus,  Lirius,  Cornelias 
Nepos,  Quintilian,  Caesar  und  Sueton  so  zusammengestellt,  dafs  sie 
eine  Darstellung  der  alten  Geschichte  abgeben.  Wer  nun  freilich 
glaubt,  dafs  auch  schon  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  der  Stil  des 
Schulers  nicht  durch  das  Latein  Terachiedener  Culturperioden  der  la* 
teinischen  Sprache  irre  gelahrt  werden  dürfe,  mala  eine  solche  bunte 
Zusammenstellung  von  kfirzem  oder  langem  Stacken  aus  den  Ter- 
schiedensten  Schriftstellern  Terwerfen.  Referent  ist  jedoch  nicht  die- 
ser Ansicht,  weil  er  überhaupt  als  Zweck  des  Lateinlernens  nicht  die 
Bildung  eines  guten  lateinischen  Stib  anerkennen  kann,  mag  auch 
diese  Ansicht  mehrere  Jahrhanderte  lang  die  herschende  gewesen  sein. 
Ihm  erscheint  nach  den  jetzt  obwaltenden  Yerhaltnissen  dieses  Ziel 
als  ein  ganzlich  verfehltes,  und  anch  ohne  eine  'Umkehr  der  Wifsen- 
Schäften'  gar  nicht  mehr  zu  erreichendes,  wie  es  denn  auch  schon 
früher  bei  einem  viel  grofsem  Aufwand  an  Zeit  dafür  doch  nnr  in 
äofserst  seltnen  Fallen  erreicht  worden  ist.  Und  insofern  ist  er  gaoB 
damit  einverstanden ,  dafs  das  Regulativ  fnr  die  Gelehrtcnschaleo  im 
Königreich  Sachsen  diese  Chrestomathie  den  Schnien  emp&eyt. 
lafst  sich,  wie  ich  glaube  und  wie  idi  es  in  meinen  Mnsterstirkssi 
scher  Prosa  auch  praktisch  versucht  habe,  noch  ein  Schritt 
so  dafs  dann  nicht  der  zufaillge  Umstand,  daTs  gerade 
lateinische  SchriftsMler  blofs  das  Stuckchen  griediiecke 
Geschichte  erzahlt,   die  Aufnahme  desselben  emtmdtaäm,  mmm^  <** 
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inner«  Werth  oder  der  interessante  Gegenstand  und  seine  Wichtig- 
keit  für  den  Ideenkreis  des  Schulen  überhaupt  die  Auswahl  be- 
stimmt; knrx  hier  dieselben  Grunde  gelten,  wie  sie  bei  den  Chresto- 
mathien in  den  nenern  Sprachen  sum  Theil  schon  langst  gegolten 
haben. 

Was  aber  den  Commentar  betrifft ,  so  hat  sich  hier  Hr.  Mohlmann 
durch  Weglafsang  der  früher   beigegebenen   geographischen  und  ge- 
schichtlichen Erlänterungen  und  durch  Beifügung  anderer,  welche  mehr 
grammatischer  und  erklärender  Art  sind,   ein  wesentliches  Verdienst 
um  dieses  Schulbuch  erworben.    Uns  sind  dieselben  grofstentheils  sehr 
zweckmafsig  und  richtig  für  die  angegebene  Bildungsstufe  der  Schü- 
ler berechnet  yorgekommen.    Auch  können  wir  yersichern,  dafs  durch 
dieselben  weder  die  Thatigkeit  des  Schülers  noch  die  des  Lehrers  über- 
flüfsig  gemacht  wird.    Dafs  der  Text  und  die  Interpunction  gleich- 
falls Terbefsert  worden  sind,  bedarf  wohl  nicht  erst  derTersichemn^. 

Und  60  hoffen  wir,  dafs  sich  dieses  Buch  in  seiner  verbefserten 
Gestalt  nicht  nur  die  alten  Freunde  erhalten,  sondern- auch  neue  daso 
erwerben  werde. 

Freiberg«  Bentder. 


PoämaHa  Laüna,  Aus  der  Anthologia  Latina,  Virgilius,  Martialis 
und  Statins.  Mit  anmerkungen  für  schulen  herausgegeben  Ton 
Dr.  C.  Volehmaty  iehrer  an  dem  k.  paedagogium  zu  Ilfeld.  Nord- 
hausen, Forstemann.  1852.  IX  u.  137  S.  8. 

Hr.  Volckmar  sagt  in  der  Torrede:  'die  in  diesem  bandchen  ent- 
haltenen gedichte  sind  bis  jetzt  f&r  die  schulen  ftuit  gar  nicht  be- 
nutzt, da  sich  die  poetischen  Chrestomathien  in  der  rege!  auf  Catull, 
Tibull,  Properz  und  Ovid  beschranken.    Durch  meine  Zusammenstel- 
lung und  bearbeitung  derselben  habe  ich  also  nicht  etwas  uberflnfsi* 
ges  gethan,  wenn  namllch  die  gedichte  selbst  Terdienen,  in  den  hohem 
classen  der  gymnaaien  zngelafsen  zn  werden,     DuTon   bin  ich  aber 
ToUkommen  überzeugt ;  geboren  sie  doch  ohne  frage  zu  dem  besten. 
Was  die  poetische  literatnr  der  Romer  uns  bietet.'    Biese  Behauptun- 
gen kennen  wir  aber  nicht  so  unbedingt  unterschreiben.     Was  den 
Martial  anbetrifft,    so  hat  schon  die  für  die  mittlem   Classen  Ton 
G}rmnasien  berechnete  Chrestomathie  Ton  Morstadt  eine  ziemliche  An- 
zahl von  dessen  Gedichten  anfgenonunen,  und  gerade  für  die  Knaben  die* 
ser  Classen  eignen  sich  diese  witzigen  Spiele  des  Verstandes  mehr  als 
für  die  Jfinglinge  der  obern  Classen,  wo  die  erwachende  Phantasie 
von  den  würdigem  und  erhabnem  Schöpfungen  der  Dichtkunst  ge* 
nährt  und  geleitet  werden  soll.    Es  nehmen  nun  aber  die  Sinngedichte 
des  Martial  hier  tou  137  Seiten  nicht  weniger  als  110  Seiten  ein,  in- 
dem 267  derselben  aufgenommen  sind«    Von  den  38  kleinen  Gedichten 
aus  der  latein.  Anthologie  sind  einige  recht  gefillig  und  anmnthig, 
andere  aber,  wie  z.  B.  gleich  die  zwei  ersten,  enthalten  auch  nicht 
die  leiseste  Spnr  von  Poesie  and  sind  nichts  als  einfache  Inschriften, 
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wie  sie  Jeder  Kirchhof  noch  heute  in  Masse  aafweisi.  Sie  sind  nnr 
als  älteste  Denkmäler  der  latein«  Sprache  für  den  Sprachforscher  in- 
teressant« -^  Anfser  diesen  finden  sich  dann  noch  2  Gedichte  des  Pa- 
pinius  Statins  (Villa  Tlbartina  Manlii  Yopisci  und  Villa  Surrenttna 
Pollii  Felicis)  und  die  swei  bekannten  des  Virgil :  Copa  und  Moretun 
in  der  Sammlung.  Die  letztem  sind  den  Schalem,  die  sich  ja  ge« 
wohnlich  im  Besita  einer  Gesammtansgabe  des  Virgil  befinden,  schon 
jetst  leicht  suganglich  gewesen.  Und  so  können  wir  allerdings  diese 
Chrestomathie  für  den  angegebenen  Zweck  der  Lecture  in  den  hohem 
Claasen  der  Gymnasien  nicht  empfehlen,  weil  wir  Yon  dem,  was  sich 
Bar  poetischen  Lecture  des  Jünglingsalters  eigne,  andere  Ansichten 
haben;  wohl  aber  können  wir  den  Hrn.  Verf.  im  Interesse  der  Wifsen« 
«ehaft  anffordern,  den  vollständigen  Martial  mit  einem  Commentar, 
wie  der  hier  gegebene  ist,  heranssugeben.  Er  wird  damit  eine  den 
Freunden  des  Martial  (und  Ref.  rechnet  sich  zu  diesen)  längst  fühl 
bare  Lücke  in  der  philologischen  Litteratur  ausfüllen» 

Freiberg.  ficnseZcr. 


Mitikeilungen  über  Erziehung   und   Unterricht  in  Frankreich 

▼on  Dr.  Ü.  Holsapfelj  Director  d.  hohem  Gewerb*  und  Handels- 
schule zu  Magdeburg.    Magdeburg  1863.  VI  u.  215  S.  8. 

Ist  es  an  und  I5r  sich  interessant,  die  M  einem  fremden  Volke 
in  Bezug  auf  Brsiehung  und  Unterricht  herscheaden  Ansichten  nnd 
bestehenden  Binrichtangen  kennen  bu  lernen,  weil  sie,  wie  SSmeug- 
nisse,  so  wiederam  Grundlagen  des  inneren  und  äniseren  Lebens  dtä 
Volkes  sind,  ist  es  schon  an  und  für  sich  nutzlieh,  wie  jede  Tater- 
landische  Einrichtung,  so  des  eignen  Volkes  Ersiehongswesen  im  Zu- 
sammenhalten mit  dem  eines  andern  zu  prüfen,  so  wird  dies  zur  un- 
abweisbaren Nothwendigkeit,  wenn,  wie  in  unseren  Tagen  so  haafig 
geschieht,  Eigenschaften  der  Fremden  uns  als  Muster  Torgehalten  und 
daran  die  Forderung,  gleiche  unserem  heranwachsenden  Geschlechte 
mittelst  des  Unterrichts  anzubilden  geknüpft  wird*).    Diesen 


*)  Wie  gedankenlos  dies  geschieht,  davon  gibt  die  Bd.  LXVII 
8.  54  erwähnte  Anslafsnng  einer  deutschen  Zeitschrift  Zeugnis.  In 
einem  solchen  Vorlcommnisse,  wie  das  ist,  welches  zu  Jener  Tirade 
Veranlafsung  gegeben,  kann  man  zunächst  PflichtTersäumnis  der  Be- 
amten sehn,  weiter  gehend  fragen,  ob  deren  Ausbildung  genügend  sei, 
man  Icann  ferner  den  Mangel  industrieller  Aufmerksamkeit  und  Rüh- 
rigkeit rügen ,  da  des  eignen  Vaterlandes  Schätze  unbenutzt  liegen  ge- 
blieben, aber  nein!  die  Gymnasien  und  die  alten  Sprachen  mifsen 
herhalten«  Und  wenn  nun  |;erade  bei  dem  Volke»  aus  welchem  der 
Entdecker  des  Kohleneisenstems  herstammt,  die  Realien  von  dem  Gym- 
nasialunterricht fast  gänzlich  ausgeschlofsen  sind,  —  ein  gewifsen- 
hafter  Mann  roufs  doch  erst  prüfen,  auf  welche  Weise  jener  Auslän- 
der seine  geognostischen  Kenntnisse  erworben  hat  —  wie  dann?  Wir 
müfsen  einen  andern  Gymnasiaiunterricht  einführen,  damit  in  Zukunft 
nicht  Bergbeamte  und  Gewerbsthätige  etwas  übersehn,  was  ein  Aus- 

^.  JakrL  f,  PkM,  u,  Pmd,  Bd,  LXVH.  Bft,  b.  37 
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gungen  haben  wir  denn  in  neuester  Zeit  manches  litterarische 
nis  Sil    Terdanken,    Ton  dem  praktische  Wirkungen  nicht  aosbleibeo 
werden.    Wiesels  eben  so  erquickende  und  fefselnde,  wie  belehrende 
und  anregende  Schrift  über  die  englischen  Schulen  wird  hoffentlich 
niemandem,    dem  es  mit  unserem  höheren  Schulwesen  Ernst  ist,  vn- 
bekannt  sein.    Ueber  das  Erziehungswesen  Frankreichs  besitzen  frir 
das  durch   Reichhaltigkeit,  wie  durch  Allseitigkeit  und  Unparteilich- 
keit der  Barstellung  und  Benrtheilung  musterhafte  Werk  tob  Hahn 
(das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  mit  einer  Geschichte  der  Pariser 
Universität.  Breslau  1848).     Da  einerseits  der  grofse  Umfang  dessel- 
ben dem,   welcher  nur  einen  Zweig  des  grofscn  Ganzen  gensaer  stn- 
dieren  will,  manche  Schwierigkeiten  bietet,  andererseits  seit  seinem 
Erscheinen  manches  neue  geschehn  oder  Torbereitet  ist,    so  verdient 
es  dankbare  Anerkennung,  dafs  Hr.  Dr.  Holzapfel  über  den  mitt- 
lern  Unterricht  eine   besondere  Schrift  herausgegeben  und  in  dieselbe 
die  früher  in   der  Zeitschrift  fSr  das  Gymnasial wesen  und  im  Pro- 
gramme seiner  Anstalt  1852   Teroffentlichten  Aufsätze  erweitert  ond 
umgearbeitet  aufgenommen  hat«    Die  Darstellung ,  durch  Klarheit  and 
Lebendigkeit  ausgezeichnet,  gibt  überall  für  die  in  der  Vorrede  ge 
gebene  Versicherung,  dafs  sie  sich  auf  Originalquellen  und  eigene  An- 
schauung stütze,  Zeugnis.    Den  Inhalt  und  den  Gang  derselben  wird 
man  aus  folgendem  Verzeichnisse  kennen   lernen:  Universität.  Behör- 
den* Uaterricbtsanstaitea.  Gymnasien  (S.  12 — 19).    1)  paedagogischer 
Charakter.  2)  PatroaatsTerhaitnisse*  3)  innere  Einrichtung.  4)  Unter- 
richtsmethode. 6)  Coacurs.  6)  Disciplin*  Der  Gymnasiallehrer  (S.  49 — 
86)*   1)  Das  Personal»  2)  Prdfangent  a)  BaccalaureusprüfVing,  b)  Li- 
centiatenprufung,  c)  agr^gation,  d)  Fahigkeitsprüfung.  3)  Besoldun- 
gatt«    Die  Reaistudien  (S.  86^113.)«    Das  Seminar  für  Gymnasialleh- 
rer (S.  113-^135).    Geistliche  Schulen.    Das  Seminar  für  geistliche 
Gymnasiallehrer  (S.  135—169).    Die  realistische  Hochschule  (S.  169— 
187*    Die  eigentlichen  Fachschulen,   wie  die  so  ausgezeichnete  poly- 
technbche  Schule  finden  auch  Berücksichtigung ,  ohne  dafs  ihnen  be- 
sondere Abschnitte  gewidmet  sind).    In  Anhangen  werden  1)  gekrönt« 
Concursarbeiten,  2)  die  Namen  der  Chefs  des  Unterrichtswesens  seit 
1808  «nd  3)  die  neuesten  Veränderungen  (die  Vorrede  tragt  das  Datum 
14«  Sept.  18ö2}  beigefügt.     Weniger  Werth  legen  wir  darauf,  dafs  wir 
das  Seminar  für  Gymnasiallehrer  nicht  durch  die  Realstudien  von  den 
Torhergehenden  Abschnitten   getrennt   zu  sehn  wünschten,  wichtiger 
erscheint  uns  die  Bemerkung,  dafs  der  Entwicklungsgang  des  ganzen 
deutlicher  erkannt  werden  würde,  wenn  alles  auf  ihn  Einflufs  übende 
an  ^ner  Stelle  berücksichtigt  wäre,    wahrend  Jetzt  manches,  .wu  ia 
den  ersten  Abschnitten  gesagt  ist,  erst  durch  das  spater  bei  den  geist- 
lichen Schulen  beigebrachte  Tolle  Beleuchtung  empfangt;  indes  ver« 


linder  findet.  Mit  dieser  Logik  scheut  man  sich  in  Deutschland  nicht 
gegen  eine  Jahrhunderte  hindurch  bestehende  Einrichtung  der  Viter 
aunutretenl  — 
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ringem  derartige  Bemerfcongen  den  Werth  der  Schrift  nieht.  Wenn 
wir  nan  hier  einen  Blick  in  die  Znataade  des  franxo8i«ehen  Volkes  er- 
dffnet  linden,  wenn  wir  die  Hinderung,  welche  der  durch  das  parle» 
mentarische  System  gebotene  bestandige  Wechsel  der  Regierung  jeder 
schnelleren,  gedeihlicheren,  consequenteren  Verbefserung  entgegen- 
stellte, betrachten,  wenn  wir  den  Sinn  fSr  Häuslichkeit  und  Ge- 
müthlichkeit  auch  in  der  Erziehung  Termifsen,  die  Disciplin  auf  Mis> 
trauen  gegründet,  den  Schuler  ängstlich,  ja  peinlich  überwachend  und 
dem  Lehrer  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Strafen  und  Bniehungs« 
mittel  nur  wenig  Freiheit  gewahrend ,  den  Ehrgeiz  als  das  machtigste 
Mittel  fast  allein  ins  Auge  gefafst,  alles  anf  Ruhm,  Glanx  und  Schein 
Vor  der  Welt  berechnet,  Abrichtung  statt  tüchtiger  wifsenschaftlicher 
Bildung,  allenthalben  Uniformitat  statt  freier  geistiger  Bewegung  und 
Berficksichtigung  der  IndiTidualitat,  schwächliche  Nachsicht  für  die 
Nichterreichung  der  gesteckten  Ziele  und  Vernachlafsigung  selbst  ^^ 
nothwendigen  in  den  wichtigsten  Dingen,  wie  s.  B.  in  Bexng  auf 
Lehrerbildung,  wahrnehmen,  mögen  wir  wohl  uns  glucklich  preisea 
nnd  Gott  danken  für  das,  was  wir  vor  den  Franzosen  Torans  haben, 
aber  yergefsen  wir  dabei  nur  der  I>emnth  nicht  nnd  hüten  wir  uns, 
wie  in  politischen  Bingen ,  so  auch  in  diesen  den  Franzosen  mehr  oder 
weniger  bewust  nachzuahmen!  Mögen  wir,  um  zunächst  dies  anzu- 
führen, nach  der  Barstellung  im  Torliegenden  Werke  beherzigen, 
welch  unheilbarer  Rifs  in  ein  Volk  kommt,  wo  das  rechte  Verhältnis 
zwischen  Kirch^  und  Staat  gewaltsam  gelost  ist,  welche  unselige  Wlr^ 
kung  entsteht,  wenn  die  Schulen  des  Staats  Ton  der  Kirche  getrennt 
mit  ihr  nur  noch  in  änfserlichem ,  schwachem  Zusammenhang  stehn. 
Gern  hätten  wir  darüber  bestimmtes  zu  erfahren  gewünscht,  ob  denn 
in  Frankreich  gar  keine  ansschliefslich  protestantische,  wenigstens 
Priyatgymnasien  bestehn  und  wie  sich  solche  zu  den  übrigen  des  Lan- 
des verhalten.  Aufserdem  findet  sich  Tieles,  was  auf  Fragen  in  un- 
serem Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  zurückfuhrt,  and,  wenn  wii* 
nicht  falsche  und  einseitige  Handhabung  dem  Grundsatze  selbst  als 
Nachtheil  aufbürden,  doch  auch  manche  gesunde  und  richtige  Ansicht 
nnd  Maxime.  Wenn  wir  in  der  TorKegenden  Schrift  nachgewiesen 
finden,  wie  in  Frankreich  die  Erziehung  im  Hause  Tiel  seltner  ist,  als 
die  in  Pensionaten  und  Alumneen,  so  wird  uns  dies  zum  Nachdenken 
auffordern  über  die  auch  bei  uns  nach  dem  Vorgänge  Englands  ge- 
änfserte  Ansicht,  dafs  die  Errichtung  solcher  in  weit  grofserer  Zahl 
forderlich  und  heilsam  sein  werde,  und  die  Beobachtung  der  dar- 
aus in  Frankreich  hervorgehenden  Folgen  —  neben  charaktervoller 
Entwicklung  Mangel  an  Gemuth  und  Pietät  —  wird  uns  einerseits 
vor  Verirrung  über  gewisse  Grenzen  hinaus  warnen  und  zu  Erhaltung 
der  natürlichen  Bande  ermahnen,  andererseits  aber  zeigen,  wie  viel 
zur  Charakterbildung  das  Versetzen  in  eine  fremde,  abgeschlofsene, 
die  Erwerbung  einer  das  Herz  befriedigenden  Stellung  durch  eigene 
Kraft  fordernde  Welt  beitragen  kann.  Auch  in  Frankreich  hat  sich 
das  BedOrfnis  gezeigt,   den  für   das  bürgerliche  Leben  umfiftfsendere 
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Kenntnis  and  höhere  Ansbildnng  Bachenden  jungen  Leuten  Gelegen« 
beit  SU  Erwerbung  solcher  eu  geben ,  auch  dort  hat  man  es  wegen  der 
Kosten  Tortheiihaft  gefunden,  statt  besondere  Anstalten  zu  errichten,- 
mit  den  Gymnasien  dieselban  ersetzende  Einrichtungen  zu  Terbinden, 
man  hat  auch  dort  einen  gemeinschaftlichen  Unterbau  für  beide  Rich- 
tungen nicht  allein  für  möglich,  sondern  sogar  für  räthlich  gehalten, 
aber  wichtig  ist,  dafs  man  dann  eine  gänzliche  innere  Trennung  (en- 
seignement  special)  angenommen.  Die  Wiedervereinigung  in  der  Spitze 
ist  nur  dort  möglich,  wie  sich  bald  ergeben  wird.  Rucksichtlich  der 
eigentlichen  Gymnasialbildung  stellt  sich  schon  dadurch,  noch  mehr 
aber  durch  die  übrige  Barstellung  heraus,  dafs  die  Franzosen  des 
Wesen  derselben  hauptsachlich  und  Tiei  ausschliefslicher  als  wir  in 
das  Stadium  der  alten  classischen  Sprachen  setzen.  Dafs  die  in  neue- 
ster Zeit  erfolgten  heftigen  Angriffe  auf  die  Lesung  der  heidnischen 
Schriftsteller  nicht  den  Nutzen  und  die  Unersetzbarkeit  der  Sprach* 
Studien  in  Zweifel  ziehn,  sondern  aus  ganz  andern  Gründen  hervor- 
gehn,  ist  bekannt  (vgl,  Bd.  LXVII  H.  J).  Da  nun  auch  in  der  ei- 
gentlichen Gymnasialbilduag  die  Forderung  realer  Kenntnisse,  beson- 
ders in  den  Naturwifsenschaften  anerkannt  wird,  §o  ist  interessant 
die  von  der  bei  uns  gewohnlichen  ganz  abweichende  Einrichtung  (et- 
was ahnliches  waren  die  in  mehreren  süddeutschen  Landern  bestehen- 
den  philosophischen  Curse,  deren  Absolvierung  vor  dem  eigentlichen 
Fachstudium  gefordert  wurde),  wonach,  nachdem  5  Jahre  hindurch 
fast  ausschlief siich  die  alten  Sprachen  getrieben  sind,  in  einem  sechs- 
ten unter  Falienlafsen  jener  das  Stadium  auf  Mathematik  und  Natur- 
wifsenschaften gewendet  wird.  Es  mufs  dies  um  so  mehr  unser  Nach- 
denken erregen,  als  bei  uns  gegen  das  bunte  Nebeneinander  so  vieler 
Lehrgegenstände  gegründete  Klagen  erhoben  worden  sind  und  man 
sich  vielfach  über  Mittel  dem  Uebel  abzuhelfen  berathen  hat.  Von 
dem  Vorschlage  eines  ähulichen  Verfahrens,  wie  das  in  Frankreich 
ist  9  erinnert  sich  Ref.  nicht  etwas  vernommen  zuhaben,  aber  der  des 
entgegengesetzten  ist  mehrfach  gethan  worden  (s.  Bd.  LXV  S.  90). 
Wie  viel  wahres  darin  enthalten  sei,  dafs  bei  gereifterem  Geiste  und 
geübteren  Kräften  in  kürzerer  Zeit  in  den  Realien  sichrere  und  tüch- 
tigere Leistungen  erzielt  werden ,  namentlich  für  das ,  was  nicht  Sache 
des  Gedächtnisses  ist,  und  wie  viel  namentlich  die  höhere  formale 
Bildung  dazu  beitrage,  wird  wohl  schwerlich  jemand  verkennen,  und 
wenn  wir  uns  auch  nicht  gegen  unser  System  entscheiden  dürfen,  so 
wird  doch  die  Frage  beherzigenswerth  bleiben,  ob  wir  nicht  man- 
ches zu  früh  betreiben  und  zu  früh  erreichen  zu  können  glauben.  Dafs 
die  Franzosen  übrigens  in  den  Realien  weniger  fordern  and  manche 
Fächer,  wie  z.  B.  die  Geschichte  und  politische  Geographie  (s.  S. 
106  f.  über  das  enseignement  special.  In  den  eigentlichen  Gymnasial- 
ciassen  ist  es  kaum  anders^  Dafs  wir  den  vor  allem  der  alten  nnd 
der  vaterländischen  Geschichte  ertheilten  Vorzug  dabei  nicht  mei- 
nen,  versteht  sich  wohl  von  selbst)  sehr  vernachläfsigen,  wird  viel- 
leicht benutzt  werden,   um  uns  von  neuem   auf  den  Grundsatz  der 
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BnglftRder,  welche  bekahAtlieh  auf  die  swinj^ende  Macht  des  Lebens 
und  der  spateren  Verhältnisse  ein  solches  Gewicht  legen,  dafs  sie  die 
Hinfuhrung  im  Unterrichte  deshalb  für  nnndthig  halten ,  hinsnweisen ; 
indes  werden  die  in  Frankreich  cu  beobachtenden  Polgen ,  dfe  her-* 
sehende  Unwifsenheit  in  der  Geographie  und  der  Mangel  echter  histo-« 
rischer  Bildung  (einselne  Ausnahmen  beweisen  nichts,  aber  das  8.  107 
Ton  Michelet  angefahrte  spricht  hinISngiich  dafür)  uns  zeigen ,  dafs 
nicht  aberall  dasselbe  gleichen  Erfolg  hat,  und  uns  die  Frage  vorie-* 
gen,  ob  wir  wohl  denselben,  wie  die  Englinder ,  su  erwarten  hStten. 
Was  die  Unterrichtsmethode  betrifft,  so  legen  die  Fransosen  auf  das 
Docieren  so  geringen  Werth,  dafs  das  Geschäft  des  Unterrichts  für  den 
Lehrer  fast  ganx  allein  in  Controle  und  Beurtheilung  der  Arbeiten  der 
Schaler  besteht,  Dafs  dasselbe  noch  in  England  gilt,  dasselbe  auch 
in  der  alteren  Zeit  in  unsem  Gymnasien  bestand,  wenn  schon  viel- 
leicht  in  beschrankterem  Mafse,  ist  bekannt.  Wenn  wir  nun  auch 
weit  entfernt  sind ,  die  Durchführung  jenes  Grundsatzes  ffir  möglich 
und  rathlich  zu  halten ,  so  ist  doch  die  Frage  zu  beantworten ,  eb 
wir  nicht  zu  grofsem  Nachtheile  uns  Ton  ihm  zu  sehr  abgewandt  ha- 
ben, ob  wir  nicht  auf  den  Vortrag  des  Lehrers  ein  zu  grofses,  auf 
die  Arbeit  des  Schälers ,  d.  h.  nicht  auf  das  Repetieren ,  sondern  auf 
die  Vorarbeit,  auf  das  selbstSndige Aneignen ,  ein  zu  geringes  Gewicht 
legen.  Gewichtige  Stimmen  in  unserer  paedagogischen  Litteratur  ha- 
ben darauf  hingewiesen  und  die  Frage  mufs  wohl  als  eine  brennende 
bezeichnet  werden.  Rücksichtlich  des  Unterrichts  in  den  alten  Spra- 
chen (S.  33 — 37)  sehen  die  Franzosen  beim  Lesen  der  Schriftsteller 
mehr  auf  Aneignung  des  Inhalts,  weniger  auf  allseitiges  Beleuchten 
und  Begreifen  in  etymologischer,  syntaktischer  und  stilistischer  Hin- 
sicht, suchen  mehr  die  Sprache  zum  nnbewusten  Besitz  zu  bringen 
und  halten  deshalb  viel  auf  Auswendiglernen,  Tielfältige  Exercitien, 
Arbeiten  und  metrische  Uebungen.  Der  Kreis  der  gelesenen  Schrift- 
steller ist  weit  nmfafsender  als  bei  uns  (S.  24),  dagegen  scheint  um- 
fänglichere Bekanntschaft  pnd  grofsere  Vertrautheit  mit  einzelnen 
weit  weniger  Augenmerk  zu  sein.  Findet  sich  dabei  auch  manches 
entschieden  tadelnswerthe,  wie  z.  B.  dafs  selbst  stetes  Fortschreiten 
Tom  leichteren  zum  schwereren  nicht  genug  beobachtet  wird  (S.  35  f.), 
80  wird  man  doch  auf  anderes  zur  Bekräftigung  tou  Forderungen, 
welche  man  auch  bei  uns  gestellt  hat,  hinweisen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  die  hier  einschlagenden  Fragen  zu  erörtern ,  aber  auf  ^ins 
mufs  Ref.  diejenigen,  welche  etwa  davon  Gebranch  machen  sollten, 
aufmerksam  machen,  dafs  dem  franzosischen  Geiste  die  Richtung  auf 
die  Tiefe,  welche  einen  eigenthümlichen  Vorzug  des  unsrigen  bildet, 
mangelt,  und  dafs  wir  demnach  darin  fehlen  können,  jener  Richtung 
zu  Tiel  und  zu  früh  nachzugeben,  aber  derselben  im  Unterrichte  ge- 
wis  Rechnung  tragen  mufsen.  In  Bezug  auf  das,  was  der  Hr.  Verf. 
S.  34  sagt:  'unsere  Extemporalien  sind  nicht  üblich,  insofern  man  un- 
ter Extemporalien  die  Uebungen  versteht ,  bei  denen  in  der  Mutter- 
sprache gegebene  Dictate  sogleich  in  der  fremden  niedergescbriebeiv 
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werden'  bemerkt  Ref.,  dafi  jene  Ueban^Mi  auch  in  DettUcblaBd  nur 
selten  sind  and  die  meisten  den  Namen  nicht  im  eigentlichen  Sinn« 
verdienen.  Wenn  derselbe  8.  36  sich  dahin  üarsert,  die  grofse  Sorg- 
falt und  der  grofse  Zeitaufwand  für  metrische  Uebungen  sei  an  ent« 
schuldigen  durch  die  aufserordentlicben  Schwierigkeiten,  welche  die 
Auffafsung  der  QnantiiatsTerhaltnisse  für  den  Fransosen  habe,  und  in 
der  Note  hinxufugt,  dafs  er  «war  weit  entfernt  sei  jenen  Uebungen 
Jeden  Nutzen  abzusprechen,  aber  sich  nicht  nbeneugen  könne,  daCs 
die  Ausbeute  in  richtigem  Verhältnisse  stehe  zu  der  aufgewandten 
Kraft  und  Zeit,  welche  sich  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  classic 
sehen  Studien  zweckmafsiger  verwenden  lafse,  so  glaubt  Ref.,  der 
ibrigens  die  von  manchen  empfohlene  Ausdehnung  jener  Uebnngea 
selbst  beschrankt  wünscht  (s.  Bd.  LXVI  S.  180),  dafs  so  entschieden 
Terwerfende  Urtheile  nicht  gefällt  werden  wurden,  wenn  man  reckt 
erwöge,  wie  Jene  Uebungen  dafür,  den  Schaler  mit  dem  Wesen  dich-* 
terischer  Sprache  und  Anifafsung  vertraut  zu  machen,  forderlicher 
sind  als  Erklärung  und  Auseinandersetzung.  S.  39  rühmt  der  Hr« 
Verf.  —  und  die  Ausspruche  anderer  stimmen  damit  ubereitt  —  di« 
grofse  Gewandtheit  im  franzosischen  Stile,  welche  durchgangig  di« 
jungen  Leute  der  oberen  Classen  besitzen,  und  es  ist  deshalb  gewis 
lehrreich,  die  Art  und  Weise,  wie  dies  Resultat  erzielt  wird,  kennen 
zu  lernen,  znmal  da  die  Schriftsprache  —  denn  dafs  auf  deren  Er* 
lemung  es  allein  ankommt,  hat  R,  t.  Raumer  in  K.  t.  Räumers  Ge* 
schichte  der  Paedagogik  III,  2,  durch  den  überhaupt  die  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  in  ein  neues  Stadium  eingetreten  ist,  trefflich 
gezeigt,  •—  in  Frankreich  tou  der  Volkssprache  wohl  eben  so  scharf 
geschieden  ist  als  bei  uns,  und  demnach  ihre  Erlernung,  wenn  schon 
man  grofsere  Gewandtheit  in  der  Form  den  Franzosen  als  Charakter* 
eigenthnmlichkeit  zugestehn  mnfs,  gewis  dieselben  Schwierigkeiten 
bat.  Wenn  nun  dort  Jenes  Ziel  ohne  eigentlichen  theoretischen  Un» 
terricht  in  der  franzosischen  Grammatik  und  ohne  die  Existenz  freier 
Anfs&tze  aufser  in  den  obersten  Classen  (S.  37—39),  durch  fleifsiges 
Lesen,  Erklaren  (über  die  Art  desselben  wünschten  wir  allerdings  tie- 
fere Anfschlufse)  und  Auswendiglernen  der  Musterschriftsteller  und  da- 
durch, dafs  man  von  vornherein  beim  Uebersetzen  der  alten  Schriftsteller 
auf  einen  scharf  bezeichnenden  und  doch  schönen  Ausdruck  streng  halt, 
erreicht  wird,  sollte  dies  nicht  für  uns  zur  Entscheidung  der  schwieri- 
rigen  Frage  wegen  des  deutschen  Unterrichts  etwas  beitragen  können  t 
Interessant  ist  für  den  Ref.  auch  die  Notiz  gewesen,  dafs  die  Fran- 
zosen von  neueren  Sprachen  nur  deutsch  und  englisch,  nie  eine  roma- 
nische in  den  Schulen  lehren,  weil  der  dafür  anzugebende  Grund, 
dafs  sie  jene  Sprachen  als  der  Muttersprache  ferner  stehend  fnr  bil- 
dender halten,  ein  Licht  wirft  auf  die  Forderung  vieler  in  Deutsch- 
land, das  französische  in  den  Gymnasien  durch  das  englische  zu  er- 
setzen. Diese  Bemerkungen,  welche  sich  dem  Ref.  bei  der  Lecture 
aufdrängten,  werden  genügen,  den  Werth  der  vorliegenden  Schrift 
ZU  bezeichnen.  Dietack» 
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D«r  Verf.  it»  TorIia(enden  Buch«*  Ut  dan  hrtexn  dieser  Zeit- 
•chrift  durch  laiDe  fröhoi«  Schrift  über  den  dentfchen  Uuteirlcbt  und 
darch  «eine  Aur«ätse  fib«r  du  preaulacb«  GyHiuuialwesen  in  den  leta- 
■  tan  dreil«i(  Jahran  ia  'Jaan«'  «ohlbdkuint.  Ein  Mann  tob  Geliti 
Bit  Enei^e  <u>d  Sehirre  de«  DeDk«Bi  begabt,  dabei  vrillcniitark  Oftcb 
Verwirk lichuBg  der  erkumten  Wahrheiten  «trebend  nnd  rückaichtaloi 
die  DiogBf  wi«  iie  ihm  arsoheiiieii,  beseichneodt  hat  er  liob  dnrclf 
Bl«Iut«llii»g  Terkebrter  Eicbtwigeii  uDl>e*treitbare  Verdienste  erwor- 
ben, weBD  auch  dieselben  weni^r  offen,  rielaiehr  darch  das  allmäh'- 
^che  GeJtcndwerden  gleicher  oder  verwandter  Ansichten  nnd  Gedaniten 
•Berkaiwt  worden  «ijid.  Freilieh  hat  er  sich,  wie  jeder  energisch* 
Gelet,  der  wa«  er  hat  and  ist  nnr  «ich  (elbst  in  verdanken  hat,  vor 
gewissen  Einseitigkeiten  nicht  bewahren  ktnnen  nnd  deshalb  sind  «ein« 
•nfbauenden  Vortchläge  weniger  praktisch.  Mit  den  alJDiiblicben  Vm- 
Wid  Ansbilden,  mit  der  Bern cksichti gang  der  gegebenen  Verbaltnisae, 
Bit  einent  Rechnnngtragen  gegen  da*  factisch  bestehende  nnd  einen 
■Sglicben  Bew^ren  de«  darin  enthaltenen  guten  kann  sieb  ein  «ol- 
eher  Mann  nicht  berafsen.  £r  icigt  die  Schäden  von  dem  was  ist  und 
wie  M  sein  sollte;  dämm,  wie  e«  «o  werden  kann  nnd  soll,  beknin- 
M«rt  er  sich,  weniger.  Auch  das  vorliegende  Buch  gibt  davon  Zeag- 
■ia.  Wir  finden  in  demselben  so  viel  richtiges  nnd  wahres  scharf 
ud  klar  heraaagestellt ,  daf«  wir  ans  desselben  herKlieh«t  freuen  nnd 
•ine  wesentliehe  und  nachhaltende  Anregung  empfinden,  dagegen  doch 
nnch  wieder  so  vteles  einseitige  und  bedenkliche,  dafs  wir  nach 
dessen  Ausscheidung  ringen.  Dem  Zwecke  unserer  Zeitschrift  gemir« 
beschränken  wir  uns  auf  das,  was  im  10-13.  Vortrage  S.  217—313 
von  den  Gymnasien  gesagt  ist,  and  können  dies  um  so  leichler,  ala 
hier  gerade  die  Prineipien,  von  welchen  der  Hr.  Verf.  sonst  ansgelit, 
nnd  die  an«  allerding«  %a  einer  weitläufigen  Discu«sion  veranlafsen 
mästen,  wie  ■.  B>  schon  der  einiige  Ausdruck 'protestantischer  Staat*, 
am  wenigsten  als  mafsgcbend  in  Betracht  kommen.  Auch  werden  wir 
HU  nicht  an  die  Form  halten  and  den  etwaigen  Maugel  an  logischei 
Conacqiieni  hier  und  da  heran«ttellen  —  in  Vorträgen  ist  ja  hier 
ohnehin  ein  anderer  Mafsstab  als  sonst  aninlegen  — ,  sondern  bespre- 
chen nnr  den  Inhalt.  Zuerst  freut  es  uns,  dafs  wir  den  Begriff  dea  - 
Gymnasinns  al«  einer  Vorberaitungaatutalt  ann  wir«ea«chafilicben 
Studium  richtig  erkannt  und  be«timmt  dargestellt,  damit  alipr  auch 
augleich  Jene«  hohle  Reden  von  allgemeiner  Bildung  (der  Verf.  er- 
kennt nur  Berufsschulen  an)  abgeschnitten  und  der  Ri'iilficliule  ihm 
recht«  Stellung  angewiesen  finden.  Wir  tbeilen  vullkciuincii  das  Be- 
itrcben,  das  Festhalten  nnd  die  strenge  Barchfiiliriing  dieser  llet.tim- 
mung  als  nothwendig  darsulagen  nnd  das  Paciscierfu  mit  dum  Realis- 
mus in  seiner  Halbheit  und  Gefährlichkeit  nachauweiecn,  aberd 
sind  wir  mit  der  Begründung  der  Forderang  weniger  cufricden. 
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mentlkh  gesagt  un«  der  BeweU  dafür,  daf«  daa  Stadia»  der  Aha« 
das  nothwendige,  weil  wirksaiaete  Mittel  xa  der  Bildang  iat,  welche 
das  Gymnasinm  geben  soll,  nicht.  Grandet  man  diesen ,  wie  der  fir. 
Verf.  nach  anderen  that,  darauf,  dafs  Altertham,  Chruteathufli  und 
Germanentbara  die  Factoren  sind,  ans  weichen  unaere  OMideme  Bildung 
erwachsen,  so  springt  die  Nothwendigkeit  des  so  viel  Zeit  und  KraH 
erfordernden  Studiums  dec  Alten  selbst  nicht  in  die  Augen;  atellt  maa 
ihn  darauf,  dafs  der  wahrhaft  wifsenschaftliche  Mann  die  <taellea  and 
den  Grand  der  Wahrheiten  seiner  Wifsenachaft  uad  deren  Bntwiofe- 
inng  selbständig  urtheilend  erkennen  mufae,  so  wird  maii,  so  sehr 
sich  Ref.  freut,  hier  dieselben  an  das  Gymnasinn  gewiesen  an  seha^ 
für  die  Mediciner  die  Nothwendigkeit  weniger  einsehn«  und  aeibst  für 
Theologen  und  Juristen  etwas  anderes ,  als  die  eigentlichen  alten  Claa« 
•iker  fordern;  beruft  man  sich  daraaf,  dafs  klare  Anffafaung,  Aneig- 
nung und  Darstellung  fremden  geistigen  Bigenthuras  eine  nothwendige 
JBedingung  des  wifsenschaftlichen  Studiums  sei,  so  bleibt  immer  dia 
Frage  nicht  anruckgewiesen,  warum  nicht  an  den  Neueren  daaselba 
gewonnen  werden  solle.  Keines  von  diesen  Momenten  ist  an  und  fSr 
sich  zwingend,  und  dennoch  keins  unbedentsam.  Sie  legen  aber  erst 
in  ihrer  Gesammtheit  ein  Terdoppelndes  Gewicht  an  dem,  dessen  Hin« 
antreten  das  eigentlich  entscheidende  ist,  an  der  Uebnng  der  Kraita 
und  der  Zucht  des  Geistes,  welche  erfahrungsmafsig  eben  so  wia 
nach  theoretisch  unnmstofslichen  Grundsataen  durch  das  Studium  der 
Alten  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  wie  in  gleichem  Mafse  durch  keitt 
anderes  gegeben  werden.  Pas  haben  unsere  Vorfahren  erkannt;  denn 
unter  der  sapientia  und  eloquentia,  welche  Sturm  an  der  pietas  hin* 
anfügte,  ist  nichts  anders  au  Teratehn,  als  jene  Befahigang,  Erstarr 
kung  und  Züchtigung  des  Geistes,  und  gerade  dieses  Moment  mafa 
den  gebildeten  gegenüber  am  meisten  geltend  gemacht  werden,  weil 
es  das  Wesen  dea  Gymnasiums  bedingt ;  darauf  mfifsen  die  Lehrer  und 
Leiter  der  Anstalten  immer  wieder  hingewiesen  werden,  weil  ohne 
klares  Bewustsein  darüber  ihre  Arbeit  eine  theitweise  Tergebliehe 
sein  mufs.  Dies  also  hatten  wir  Ton  dem  Hrn.  Verf.  mehr  beracksich« 
tigt  gewünscht.  Wenn  nun  derselbe  auf  Vereinfachung  des  Lehrplaaa 
und  Concentration  der  Kraft  auf  dieses  ^ine  Studium  dringt,  so  haa 
dies  nicht  nur  unseren  ungetheilten  Beifall ,  sondern  wir  begrufaen  ihn 
als  einen  willkommenen  Mitstreiter,  gleichwohl  aber  mufsen  wir  auch 
hier  manches  Ton  uns  auruckweisen.  Die  Ansicht  aber  das  Prog3rm- 
nasinm  t heilen  wir  gana.  Aach  wir  wünschen  nicht  gemeinsamen  Un- 
terbau fSr  Gymnasiam  und  Realschule,  nehmen  für  jenes  schon  einen 
frühaeitigen  bestimmt  eigenthnmlichen  Weg  in  Anspruch,  geben  aber 
sehr  gern  au,  dafs  hier  in  den  Vorstufen  Tiel  gemeinsames  statt  linde, 
ohne  jedoch  auf  die  Möglichkeit  erst  späterer  Bntscheidung  für  einen 
bestimmten  Beruf  ein  grofses  Gewicht  au  legen.  Für  die  drei  oberen 
Classen  stellt  der  Hr.  Verf.  unter  Voraaesetaung  e&nea  awdj&hrigen 
Caraaa  S.  365  folgenden  Lectionsplan  auf. 
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M«Rtag.  Biastaf.  Mittniroch«  Doiiii^nta^.  BVeitag.  fiN>niiabe1id* 
7*- 8  Religion.  Religion.  Religion.  BeutBch.  Beutedi.  Dentach. 
8 — 9  Latein.  Latein.  Latein.  Latein.  Latein.  Latein. 
9-^10  Griecfa.  Crriech.  Griech.  Griech.  Griech«  Griech. 
14>— 11  Dentflcb.  Dentsch.  Neaerefipr.Latein.  Latein.  Latan. 
Wir  halten  es  alierdings  nicht  för  bedentungsloa,  dafa  der  Hr.  Yerf» 
•ich  nicht  begnngt^  nnr  die  Zahl  der  wSchentlichen  Lebratnnden  liir 
die  einselaen  Fächer  zu  heieichnen  y  sondern  anch  denselben  eine  be* 
stbiate  Zeit  nnd  Folge  vorschreibt ,  legen  indes  darauf  kein  Gewicht, 
weil  nach  allem,  was  wir  Ton  ihm  gelesen,  wir  abersengt  sind,  dafs 
er  anch  hierin  indiTidneOen  Verhältnissen  Recbnong  getragen  wifsen 
vrill.  Hier  erscheinen  denn  nun  ganze  Lehrfacher .  die  Jetit  auf  den 
Lectionsplänen  sich  breit  machen,  gestrichen:  die  Mathematik,  weil 
sie  sieh  nnr  als  Wifsenschafk  lehren  lafse,  Wiflienschaft  aber  nicht 
Mif  die  Schnle  gehöre,  in  Folge  davon  nnd  aus  andern  Grfinden  auch 
die  Natnrwifsenschaften,  Geschichte,  weil  davon  genug  durch  die 
Lecture  der  Alten  gelernt  werde,  der  wirkliche  Unterricht  aber,  wenn 
die  Geschichte  nicht  als  Wifsenschaft  gelehrt  werden  dürfe,  entweder 
nehr  Gedächtnisqnälerei  sei  oder  Geschichten  aus  der  Geschichte  gebe, 
ans  ähnlichen  Gründen  die  Geographie,  der  philosophischen  Propae- 
dentik  gedenken  wir  nicht,  weil  hierüber  die  Meinungen  sehr  ver- 
schieden sind.  Wie  können  nun  .wir,  die  wir  doch  auch  für  Verein* 
fachnng  des  Lectionsplans  gesprochen,  die  wir  darauf  dringen,  für 
das  selbstthätige  Studieren  der  Alten  Zeit  und  zwar  fast  alle  Zeit  zn 
gewinnen,  damit  nicht  einverstanden  sein?  Zuerst  bringt  der  Hr« 
Verf.,  wie  uns  scheint,  das,  was  er  ofüciell  hinausgeworfen,  doch 
durch  ein  Hinterthnrchen  wieder  hinein.  Denn  in  den  deutschen  Stun- 
den soll  der  Schaler  reden,  wie  es  S.  264  heifstt  'Der  Schüler  lerne 
also  in  freier  Rede  früher  gelerntes  wiederholen,  selbst  gewähltes 
mittheilen,  die  Arbeit  seiner  Neigung  —  sei  es  Mathematik,  Physik, 
Astronomie  oder  sonst  was  —  vorlegen,  über  seine  vom  Lehrer  vor- 
geschriebene Lectire  öffentlich  Auskunft  geben,  von  seiner  Privat^ 
lecture  Bericht  erstatten,  Auszüge  aus  Büchern  geben,  Erklärungen 
classisch«r  Stellen  liefern,  lerne  zerstreutes  ordnen,  fernliegendes 
verknüpfen,  ähnliehes  vergleidien,  das  Für  nnd  Wider  erwägen,  das 
schönste  ans  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  auf  Geh  ei  fs  oder  ans 
sich  aussuchen  und  Tortrsgen.'  Heifst  dies  nicht  die  Sache  im  Stu- 
dium lafsen,  und  nur  einen  andern  Weg  einschlagen,  welcher  der  in- 
dividuellen Neigung  mehr  Raum  läfst?  Und  ist  denn  zweitens  nicht 
hierin  ein  Bedürfnis  nach  Kenntnis  Jener  Fächer  anerkannt?  Trifft 
endlich  nicht  drittens  der  Tadel  vielmehr  die  verkehrte  Methode,  den 
abusus,  als  den  usus?  Damit  sind  wir  ganz  einverstanden,  dafs  jene 
Dinge  nicht  als  Wifsenschaften  gelehrt  werden  dürfen,  daCs  der  Wille 
praktische  Bedürfnisse  dadurch  zu  befriedigen  unendlichen  Schaden 
gestiflet  hat,  aber  gleichwohl  halten  wir  dafür,  dafs  sie  betrieben 
werden  sollen ,  freilich  nur  in  rechter  Weise.  Wir  müfsen  jedoch 
etwas  weiter  ausholen«    Ss  ist  etwas  sehr  schönes  upd  blendendes, 


570       Gflntlier:  das  Soholwesen  im  firotetlMtifoiien  Sltate. 

dafs  der  IndiTidaalitat  fireier  Spielraniii  gegeben  werden  mfif««,  weAn 
man  nnr  nicht  so  oft  dabei  Tergäfae,    dab  die  sn  ersiehende  Jugend 
erst  zur  IndiTidnalitat   gebildet   werden  «oli.     Nicht  jeder  Neigung 
oder  Abneigung  des  Knaben  ist  nachsugeben,   om  so  weniger  als  die- 
selbe hanfig  nur  Scheu  vor  Anstrengung  oder  nnbewnstes,  wo   nicht 
unsittliches  Gefiailenfinden  ist.    Bei  aller  Verschiedenheit  der  Anlagen 
und  Kräfte  ferner  ist  doch  der  ganzliche  Mangel  daran  für  irgend  eine 
bestimmte  Sache  gewis  nur  eine  höchst  seltene  Ausnahme  und  wo  sich 
ein  solcher  zeigt,  gewis  auch  keine  genugende  Bildung  im  ganzen  zu 
erwarten.    Erweckung,  Bethatigung,  Uebung  der  ▼orhandenen  Kraft^ 
mag  ihr  M afs  noch  so  gering  sein ,  ist  Pflicht.     Endlich  ist  ja  der 
Zwang,  weil  er  die  eigne  Lust  überwinden  und  den  eignen  Willen 
unter  ein  Gebot  gefangen  zu  geben  lehrt,  für  die  sittlich -religiöse 
Bniehnng  ein  nnerlafsliches  Moment  und  dies  darf  vom  Lernen  nicht 
ausgeschlofsen  sein,  um  so  weniger,  als  ja  der  grofste  Theil  des  Han* 
delns  für  den  Knaben  im  Lernen  besteht.    Also  ans  dem  Grunde,  daf« 
die  Liebe  fSr  jene  Fächer  nicht  bei  allen  gleich  vorhanden  sei,  darf 
man  sie  nicht  ausschliefsen ,  das  Recht  der  Individualität  fordert  nur^ 
dafs    man  nicht  von  allen  das  gleiche  fordere,    mindestens  nicht  in 
gleicher  Zeit  und  auf  gleiche  Weise;  denn  selbst  so  weit  darf  es  nicht 
ausgedehnt  werden,  dafs  man  nicht  ein  bestimmt  begrenztes  Mafs  für 
alle  als  Endziel  aufzustellen  hatte.    Doch  hier  werden  wir  mit  dem 
Hm.  Verf.  leicht  übereinkommen,  da  er  ja  dem  Lehrer  nachlafst,  dem 
Schüler  Aufgaben  zu  stellen,  die  das  Studium  jener  Lehrfächer  be« 
treffen ,  aber  die  Hauptdifferenz  besteht  darin ,  dafs  er  uns  dem  Selbst- 
studium einen  zu    grofsen  Raum  und   zu    grofsen  Werth   beizulegen 
scheint.    Anhaltende  Selbstthätigkeit ,  Erarbeitung  aus   eigner  Kraft, 
Vertiefung  in  einen  Gegenstand   sind  Grundbedingungen  der  wahrhaft 
innerlichen  und  kemhaften  Geistesbildung,   allein  man  kann  auch  in 
der  Ausführung  des  daraus  sich  ergebenden  paedagogischen  Grund- 
satzes zu  weit  gehen,  einmal  indem  man  zu  früh  und  zu  umfafsendes 
Selbststudium  fordert,  und  sodann  indem  man  dem  Unterrichte  zu  we- 
nig  Geltung   beilegt  und  denselben  nur  auf  Aufgaben  und  Anleitung, 
Prufttng  und  Beurtheilung  beschrankt.    Auf  die  Jugend  übt  die  leben- 
dige Persönlichkeit  einen  noch  viel  tieferen  und  nachhaltigeren  Ein- 
flufs  aus,   als  auf  die  spateren  Altersstufen.    Bas  gesprochene  Wort 
ergreift  sie  machtiger,  als   das  geschriebene.    Die  Anschauung,  wie 
der  Lehrer  den  Gegenstand  erfafst,  wie  er  ihn  mit  Liebe  und  Hinge- 
bung studiert  hat,  wie  er   ihn   beherscht,  vrirkt  bei  dem  Schüler  in 
einer  von  vielen,   namentlich  solchen,    deren  eigner  Bildungsgang  die 
Erfahrung  davon    ausgeschlofsen,   nicht  genug  erkannten  und  gewür- 
digten Weise.     Und  so  entsteht  denn  uns  gegen  des  Hm.  Verf.  Vor- 
schlag das  doppelte  Bedenken,   dafs  einmal  dem  Schüler  zu  früh  und 
zu  umfingliches   Selbststudium    ziigemuthet,    sodann    aber  der  kalte 
Buchstab  und  das  Lesen  zu  sehr  an  die   Stelle  des  Wortes  und  den 
Anschauens  einer  Persönlichkeit  gesetzt  werde.     Die   in  den  nntem 
Ciassen  gewonnenen  Kenntnisse,  z.  B.  in  der  Mathematik,  geben  nicht 
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A«  Beflbigong  s«lb«tindi||;  darin  TorwirU  sa  schraitoBy  and  Untere 
rieht  wird  Bichttrer,  schneller  and  weiter  führen.  Dnzn  kommt,  dafa 
Mathematik  sich  for  ein  früheres  Alter  gar  nicht  eignet,  ja  wegen 
ihrer  Binieitigkeit  sogar  schädlich  wird.  Bas  Rechnen  nnd  die  soge- 
nannte geometrische  Formenlehre  Terhalten  sich  «ir  Mathematik,  wie 
Illominieren  snr  Malerei.  Doch  wir  mülVien  zweierlei  nachweisen,  einmal, 
dafs  jene  Gegenstande  im  Gymnasium  nicht  fehlen  dürfen,  nnd  sodann, 
wie  sie  hetrieben  werden  mufsen,  nm  dessen  eigentUehem  Zwecke  nidU 
hinderlich  an  werden.  Bin  Bedirftiis  davon  erkennt  der  Hr.  Verf« 
selbst  an,  wir  aber  machen  eine  Nothwendigkeit  geltend  für  die  Ma-> 
thematik.  Diese  gründen  wir  nicht  darauf,  dafs  sie  die  Gmndlaga 
für  die  Natnrwifsenscfaaften  ist  —  denn  als  solche  gehurt  sie  nieht 
In  das  Gymnarium,  wo  sie  ohnehin  nicht  so  weit  getrieben  werden 
kann,  dafs  sie  jene  Anfgabe  erfüllte  —  sondern  anf  das,  wodurch  sie 
eben  jene  Grundlage  ist,  dafs  sie  eine  Weise  and  Art  des  mensch- 
lichen Denkens  bildet,  die  innerlich  nothwendig  und  dem  Geiste  ar* 
eigen ,  aber  Ton  allen  anderen  wesentlich  Terschieden ,  für  sich  einaei* 
tig,  aber  doch  su  rielen  Dingen  forderlich  ist.  Aufserdem  bietet  sie 
durch  ihre  Terstandesmäfsige  Folgerichtigkeit  ein  gutes  Znchtmittel 
für  den  Geist,  indem  sie  alles  halbwahre,  unerwiesene  oder  doch 
nicht  in  sich  selbst  unleugbare,  alles  uuTerknnpfte  nnd  unvermittelte 
snrückweisen  lehrt  und  einen  Pfad  von  Stufe  au  Stufe  ahne  Sprang 
au  ermefsen  awingt.  Hält  man  dies  als  die  Ursache  fest,  um  deren 
willen  allein  sie  gelehrt  wird,  so  wird  man  einerseits  in  derselben 
wieder  ein  zu  umfafsendes  Mafs  als  Ziel  setzen,  vielmehr  sich  mit  viel 
wenigeren  Theilen  begnügen,  als  jetzt,  andererseits  aber  in  einer  sol- 
chen Methode  lehren,  für  welche  die  Uebung  des  Geistes  die  alleinige 
Rücksicht  bleibt,  demnach  nicht  viele  Stunden  und  noch  weniger 
Fleifs  des  Schülers  anfser  den  Lectionen  in  Anspruch  nehmen.  Dana 
wird  auch  die  so  oft  gehorte  Klage  über  Abneigung  der  Schüler  gegen 
den  Gegenstand  schwinden,  weil  dieselben  nicht  so  schnell  weiterge- 
führt und  in  dem  vorhergehenden  sicherer,  leichter  fortschreiten,  und 
durch  die  Uebung  der  Kraft  Lust  und  Liebe  gewinnen  werden.  Mit 
den  Naturwifsenschaften  verhält  es  sich  etwas  anders,  indem  sie  mehr 
unmittelbar  praktisches  Interesse  haben.  Dafs  aber  auch  sie  eine  be- 
stimmte Uebung  des  Denkens,  des  Schliefsens  von  der  Erscheinung 
auf  das  Gesetz,  bieten,  ist  eben  so  offenbar,  wie  dafs  diese  Uebung  zu 
besitzen,  ein  Theil  der  wifsenschaftlichen  Vorbildung  ist.  Die  Gym- 
nasien haben  aber  von  jedem  System,  von  jedem  abgescblofsenen  Gan- 
zen vollständig  zu  abstrahieren,  sie  haben  nur  die  einfachsten  anf  ma- 
thematische Grundlagen  zurückzuführenden  Gesetze  nachzuweisen  und 
nur  anf  die  Wirkungen  der  verborgenen  Kräfte  der  Natur  Rücksicht 
zu  nehmen,  alles  dies  aber  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Uebung  und 
Bethätigung  der  Geisteskraft.  Am  besten  wird  Physik  mit  der  Mathema- 
tik in  Zusammenhang  gesetzt  und  so  zugleich  die  Anwendung  dieser 
gezeigt  werden.  Die  Gesetze  des  Falls  lafsen  sich  z.  JB.  an  die  Pro- 
portionslehre, die  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  an  die  Lehre  Ton 
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den  Parallelogrammen  v.  8.  w.  aaknfipfeRy   f3r   anderes V   wie  t.  B^ 
Blectricitat  und  Magnetismns,  werden  wenige  au&erordenUiche  Stunden 
ausreichen.    Wird  die  Sache  in  dieser  Weise  betrieben,  wird  nament* 
lieh  das  beachtet,  dafs  der  Schäler  in  der  Stunde  alles  fafsen  und  behal- 
ten könne,  so  wird  gewis  mehr  gewonnen,  als  wenn  man  ihm  sumuthet, 
ans  eigner  Wahl  oder  nach  gestellter  Aufgabe  ganse  Partien  —  wie 
wenige  stehn  anfser  allem  Zusammenhange  mit  anderen! —  durch  und 
an  Terarbeiten.    Wird  übrigens  bei  dem  Tom  Hrn.  Verf.  Torgeschla- 
genen Verfahren  nicht  oft  die  Nothwendigkeit  fiir  den  Lehrer  eintre- 
ten, ganse  Partien  selbst  zu  erläutern?  Für  die  Geschichte  wird  der 
Hr.  Verf.  wohl  die  Nothwendigkeit,  dafs  ein  aligemeiner  Umrifs,  durch 
die  Hanptbegebenheiten  als  Endpunkte  bezeichnet,  in  dem  Gedacht« 
nie  treu  bewahrt  Torhanden  sei,  anerkennen»    jDenn   etwas  derartiges 
Terlangt  er  in  den  antem  Classen  und  will  in  den  oberen  daTon  Re- 
Petitionen.     Dafs  und  wie  nun  aber  der  Geschichtsunterricht  nicht 
todtes  Wifsen,  sondern  Bildung  bewirke,  darüber  dfirfen  wir  wohl 
auf  Campe's  gediegene  Leistungen  Terweisen.  Der  recht  getriebene  Ge- 
schichtsunterricht wird  die  classischen  Studien  nur  fördern  und  sich 
eng  an  sie  anschiiefsen,  zugleich  aber  auch  deutschen  Ausdruck  und 
Darstellung  in  einer  Weise  üben,  dafs  wir  uns  ToJlkommen  berechtigt 
glauben,   wenn  wir  2   Ton  den  5  deutschen  Stunden  des  Hrn.  Verf. 
ihm  zuweisen.    Die  Geographie  brauchen  wir  nicht  zu  berücksichtigen, 
da  sie  allgemein  in  den  oberen  Classen,   zum  Theil  sogar  in  den  un- 
teT«n,  nur  mit  der  Geschichte  in  Verbindung  gesetzt  wird*   Wenn  wir 
so  einige  Unterrichtsstunden  mehr  herausbekommen  als  der  Hr.  Verf., 
so  sind  wir  doch  andererseits  der  Ueberzeugung ,  dafs  wir  an  Zeit  für 
die  classischen  Studien  dabei  ersparen,  weil  wir  dem  Schuler  den  Weg 
SU  gewissen  nothwendigen  Uebungen  und  Kenntnissen  erleichtern.  Es 
tritt  aber  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.    Der  Hr.  Verf.  scheint  uns 
nemlich  auf  das  Reden  ein  gar  zu  grofses  Gewicht  zu  legen.    Was 
schon  Pythagoras   erkannt,   als  er  seinen   Schillern  Schweigen  aufer- 
legte, dies  sollten  wir  in  unserer  Paedagogik  nie  aus  den  Augen  Ter- 
Heren.    So  lange  die  Philosophen  noch  wie  Pythagoras  waren,  stand 
es  um  Griechenland  befser,    mit  den  Sophisten  tritt  der  Verfall  ein, 
und  der  ahnliche  Vorgang  hat  sich  in  Rom  wiederholt.    Wir  schei- 
nen uns   auf  dem  Wege  zu  befinden,   die  rhetorische  Befähigung  bei 
■ilserer  Bildung  zur  Hauptsache  zu  machen  und  es  thut  uns  weh,  dem 
Hrn.  Verf.  auch  auf  demselben  zu  begegnen.    Es  ist  etwas  ganz  an- 
deres, wenn  man  den  Schuler  zwingt  auf  Fragen  und  Auffordemag 
zusammenhangende  Auskunft  zu  geben,  als  w^nn  man  ihn  Teranlafst, 
▼ieles  sogleich  mit  dem  Gedanken  zu  thnn,  darüber  Vortrag  zu  hal- 
ten.   Dies  letztere  führt  nothwendig  die  Jugend  zur  Erhebung  über 
die  ihr  gebührende  bescheidene  Stellung  hinaus  und  wird  nicht  ein- 
mal der  rechten  gediegenen   Beredtsamkeit  forderlich  sein.     Ist  der 
stilus  optimus  dicendi  magtster,  ao  wollen  wir  doch  auch  die  schrift- 
liche Uebung  zur  Hauptsache  machen  und  als  solche  behalten.    Un- 
sere  Jugend  greift  schon  ohnehin  gern  zu  dem ,  was  erst  den  erwach- 
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senen  gebührt.  Steilen  wir  hier  lieber  einen  Detntf  entn^geft ,  als  dafll 
wir  die  Neigung  entfefseln.  Am  allerwenigsten  Termogen  wir  delA 
Hrn.  Verf.  in  Bestig  auf  die  neueren  Sprachen  bei£a«timm«n.  Bine 
Stunde  wöchentlich  und  in  Tertia  französisch,  in  Secunda  italienisch, 
in  Prima  englisch!  Ist  da  nicht  eine  gröfsere  Ueberhaufung,  als  je  ge- 
fordert worden?  Bann  sollte  man  nach  unserer  innersten  Ueberzengung 
lieber  die  Sache  ganz  hinauswerfen.  Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Me- 
thodik der  alten  Sprachen  sagt,  enthalt  vieles  gute,  z.  B.  das  Drin- 
gen auf  umfängliche  Leetüre,  Beseitigung  der  rationellen  Grammatik 
und  rein  philologischen  Erklärung ,  indes ,  wir  sprechen  es  ganz  offen 
aus,  zeigt  doch  auch  vieles ^  dafs  er  nicht  tiefe  Studien  im  Alter- 
thume  selbst  gemacht  hat  und  als  Lehrer  darin  wohl  nur  geringe  Erfah- 
rung besitzt.  Manches  ist  doch  gar  oberflächlich  hingestellt.  Gebt  er 
doch  so  weit,  den  Schulern  geradezu  den  Gebrauch  einer  Uebersetzung 
zur  Pflicht  zu  machen.  Das,  was  der  Hr.  Verf.  über  Censuren  und 
Prüfungen,  über  das  Abiturientenexamen ,  über  die  Beaufsichtigung 
durch  den  Staat  sagt,  enthalt  sehr  viel  beachtenswerthes ,  indes  wird 
sich  manches  nach  unseren  Bemerkungen  von  selbst  modificieren  müs- 
sen. Nur  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  müfsen  wir  noch  die 
Bemerkung  machen,  dafs  er  zwar  echte  Christlichkeit  im  G^rmnaaiqm 
will,  aber  bis  zu  dem  Begriffe  der  Kirche  noch  nicht  hindurch  ge- 
drungen ist.  Sein  Standpunkt  scheint  ein  modificierter ,  der  Anga- 
burgischen  Confession  sich  zuwendender  unionistischer  zu  sein. 

So  weit  wir  Hm.  Dr.  Günther  kennen,  glauben  wir,  dafs  offene 
Entgegnung  ihm  nur  lieb  und  angenehm  ist.  Wenn  die  Anerkennung, 
welche  wir  seinem  Streben  und  seinem  Wirken  gezollt,  für  ihn  etwas 
wohlthuendes  sein  kann,  so  wird  für  ihn  auch  unser  Widerspruch 
nicht  verletzenden  Stachel  haben.  Wir  betrachten  ihn  als  einen  wa- 
ckern Streiter  gegen  viele  eingerifsene  Sch&den  und  gesellen  uns  ihm. 
in  manchem  zum  Genofsen  bei,  doch  mochten  wir  uns  gern  vor  dem 
Stellen  auf  die  Spiiie  und  dem  Uebertreiben  hüten.  DieUek* 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  der  Anfangsgründe  der  Algebra, 
Für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten,  so  wie  auch  zum  Selbst-^ 
unterrichte.  Von  J.  C.  H.  Ludottiegy  Artillerie -Capitan  a.  D., 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dem  Gymnasium  zn 
Stade.  Dritte  verbefserte  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Han- 
nover, 1852.    Hahnsche  Hofbuchhandinng.    384  S.  8. 

Das  vorstehende  Werk  enthält  sieben  Abschnitte.  'Erster  Ab- 
schnitt. Von  den  Grundoperationen  der  Arithmetik  und  deren  nach- 
flten  Anwendungen. '  Die  Grundbegriffe  sind  genau  abgegrenzt  und 
bestimmt  gefafst.  Die  Einsicht  in  die  Zahlenverhaltnisse  im  allgemei- 
nen und  in  das  dekadische  Zahlensystem  insbesondere  wird  durch  die 
durchgeführte  Behandlung  der  vier  ersten  .Operationen  in  anderen 
'Zahlensystemen,  2.  B.  in  triadiachen,  tetradischen  n.  a.  w. 
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fordert.  Es  ist  die  Reihe  far  die  gebrancfaliche  Ordnung  der  gansen 
Zahlen : 

«1  r  +  «•  ir-'  + +  «^  »'  +  Vi  3'*' ' 

worin  die  Basis  y  jede  beliebige  ganze  Zahl  bedeuten  and  der  CoefG- 
cient  c  jeden  Wertb  in  ganzen  Zahlen  Ton  0  bis  3f — 1  erhalten  Icann, 
so  weit  dies  ohne  allgemeine  Zeichen  möglich  ist  Terallgemeinert  dar- 
gestellt. Die  Tier  ersten  Operationen  sind  in  ganzen  Zahlen,  gemei- 
nen Brüchen,  Decimalbruchen  und  in  allgemeinen  Zeichen  ausführlich 
behandelt.  Als  Anwendung  sind  im  7*  Cap.  des  I.  Abschn.  die  allge- 
meinen Regeln  für  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  ^iner  und 
mehreren  Unbekannten  kurz  angegeben.  •»  'Zweiter  Abschnitt.  Von 
den  Potenzen  und  damit  in  Verbindung  stehenden  Rechnungsarten.* 
Die  Form  der  Darstellung  ist  durchgängig  anschaulich.  Z.  B.  (Seite 
144)  'Es  sei  (537)*  zu  berechnen,  so  sind  die  einzelnen  entsprechen- 
den Produkte  y  mit  dem  beigefügten  Schema ,  wonach  ihre  Berechnung 
geschieht: 

nämlich  a* 

—  6* 

—  2  (a  -f  ft)  o 

—  0« 

(537)»  =2|8|8|3|6|9r  —  a«  +  2a6  +  6*  +  2  («  +  6)  c  +  c* 
Da  die  Gleichung  aa?'-|-  5x*  -^  ex  i=:  d  angeführt,  und  ein  Ca- 
pitei  überschrieben  ist  *  Gleichungen  höherer  Grade  mit  ^iner  Unbe- 
kannten im  allgemeinen'  so  rennifst  man  hier,  in  Erwartung  eines 
mit  den  vorhergehenden  abereinstimmenden  Ganges,  die  Cardanische 
Regel  für  die  Auflösung  der  Gleichung  «*  -f-  <2'  +  e  =  Of  in  welche 
Form  die  Gleichung  x*  +  ax*  +  bx  +  c  =^  o  durch  Einsetzung  Ton 
s  —  |o  an  Stelle  des  x  umgewandelt  werden  kann.  Zwischen  dem 
4.  und  5.  Cap.  des  II.  Abschn.  wäre  dieser  Gegenstand  an  geeigneter 
Stelle  behandelt  worden.  —  'Dritter  Abschnitt.  Von  den  Verhaltnis- 
sen, Proportionen  und  Progressionen.'  Obgleich  die  Proportionen 
neben  den  Gleichungen  im  allgemeinen  keiner  besondern  Behandlung 
bedürftig  erscheinen  können,  so  theilen  wir  doch  mit  dem  Verf.  die 
Ansicht  derjenigen,  welche  eine  Ton  den  Gleichungen  abgesonderte 
Darstellung  der  Lehre  Ton  den  Proportionen  für  zweckmafsig  erach- 
ten. Um  die  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Lehrobjecte  in  die- 
sem Buche  zu  ermöglichen,  folge  noch  der  Inhalt  der  übrigen  Ab- 
schnitte. Im  Tierten  Abschnitte  sind  die  Kettenbrache  und  die  unbe- 
stimmten Gleichungen  des  ersten  Grades  behandelt.  Der  fünfte  Ab- 
schnitt enthält  die  Anwendung  der  Gleichungen  und  Proportionen  auf 
praktische  Rechnungsarten.  Als  Anwendungen  sind  gegeben;  6  Aufga« 
ben  für  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  ^iner  Unbekannten,  3 
Aufgaben  für  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekann- 
ten, 6  diophantische  Aufgaben,  3  Aufgaben  für  Gleichungen  des  zwei- 
ten Grades,  In  Worten  nebst  Auflosungen,  und  folgende  Rechnungs- 
arten? Regeldetri,   Reductionsrechnung,  Alligationsrecbnnng ,  Berech- 
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nang  der  einfachen  Zlnaen,  der  snaamaeageielsten  Ztiiaen  uad  der 
Jahrrenten. 

Ref.  glanbt,  daf«  dieses  Buch  axch  namentlich  anm  Selbstnnter- 
richte  in  den  ersten  Anfangen  des  rechnenden  Theiles  der  Mathematik 
gut  eigne. 

• 
fiechcnhuch  für  die  unteren  Ciaseen  der  Gymnasien  von  Dr.  ¥FiU 
heim   Pape,  Professor  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster.    Dritte  Auflage.    Berlin  1852.  Ferd.  Dammlers  Verlags- 
huchhandlnng.    200  8.  8. 

« 

Die  Erklärungen  und  Regeln  für  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen, 
gemeinen  Brachen  nnd  Decimalbruchen  sind  karz,  bestimmt  und  deut- 
lich gegeben.  Nach  den  Lehrsätzen  and  Beispielen  Ton  der  Regel- 
detri,  welschen  Praktik  (aliquote  Theile),  Zeitrechnung,  Procentrech- 
nungy  Gesellscbaftsrechnung  und  Kettenrechnung,  folgen  in  einem  be- 
sondern  Capitel  noch  einige  Satze  aus  der  Lehre  vom  Potenzieren 
and  Radicieren.  Dies  Bachlein  ist  hauptsächlich  wegen  der  vielen 
darin  enthaltenen  mit  Umsicht  gewählten  Beispiele  zu  empfehlen.  Die 
Auflösungen  dazu  sind  nicht  in  diesem  Buche  enthalten ,  sondern  in : 
^Auflösungen  der  in  dem  Rechenbuche  u.  s.  w.  Berlin  1831.' 

D.  Jl.  D. 

Arithmetisches  Aufgabenbuch.  Besonders  ein  Hilfs-,  Wiederholangs- 
und Arbeitsbuch  für  die  untersten  Classen  der  Gymnasien,  höheren 
Classen  der  Bürgerschulen  und  anderen  Unterrichtsanstalten.  Von 
G.  C.  KneisCf  Oberlehrer  an  der  II.  Bürgerschule  für  Knaben  zu 
Weimar.  Jena  1853.  Pruck  nnd  Verlag  Ton  Friedrich  Mauke.' 
134  8.  8. 

Die  Aufgaben,  theils  als  Fragen  zor  Angabe  der  Regeln  n.  s*  w.. 
theils  als  Uebangsbeispiele  aar  Ansrechnnng  aufgestellt,  beziehen  sich 
auf  dia  Tier  ersten  Operationen  und  die  einfache  gerade  Regeldetri  mit 
ganzen  Zahlen  and  Brachen.  Eine  grofse  Anzahl  derselben  enthält 
zugleich  Notizen  aus  der  Geschichte,  Geographie,  Physik  u.  s.  w.  Durch 
die  Kinkleidung  der  Aufgaben  unterscheidet  sich  dieses  Anfgabenbach 
Ton  Tielen  anderen,  und  mag  wohl  vielleicht  einzelnen  Schülern,  die 
sonst  am  Rechnen  kein  Vergnügen  finden,  ^dadurch  das  Rechnen  zu 
einer  angenehmen  Beschäftigung  machen.'  Die  Auflösungen  der  Auf- 
gaben sind  nicht  in  dem  Aufgabenbuch  zugleich  enthalten. 

D.  ^.  D. 

1)  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  der  alten,  mittlem 
und  neuem  Zeit  f&r  die  ehern  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Von  Wilh,  Ktzy  Gymnasialoberlehrer.  Erster  Band.  Das  Alter- 
thum»  Siebente  Terbefserte  und  vermehrte  Aaflage.  Coblenz  1852, 
bei  Carl  Bädeker.    XU  u.  433  8.  gr.  8. 
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sichten  fSr  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien  nnd  hohera  Biir 
gerschulen.  Von  IT.  Putz,  Ffinfte  Terbefserte  Auflage.  Mit  2  Kar- 
ten.   Coblens  1852,  bei  Carl  Badeker.    VIH  u.  191  S.  gn  8. 

Wenn  hier  aber  die  yorttehend  Terseichneten  nenen  Auflagen  ei- 
niger der  lange  rnkmlichat  bekannten  historischen  Lehrbacher  Ton 
Pals  ^>erichtet  wird,  so  kann  es  gar  nicht  die  Absticht  sein,  auf  deren 
▼oraaglicbe  Brauchbarkeit  beim  Geschichtsunterrichte  noch  aufmerk- 
sam XU  machen.  Dafs  diese  sich  darch  eine  lange  Reihe  Ton  Jahren 
immer  mehr  bewahrt  hat,  bezeugen  nicht  allein  die  rasch  auf  einan- 
der folgenden  neuen  Auflagen  der  einzelnen  Theile,  welche  jedes  Jahr 
nothig  werden,  sondern  auch  die  Einfuhrung  dieser  Lehrbücher  über 
die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  in  mehreren  europaischen  Staaten 
und  sogar  in  Nordamerika.  Bei  jeder  Auflage  hat  der  innere  Werth 
dieser  Lehrbücher,  wie  Referent  aus  langjährigem  Gebranch  bezeugen 
kann,  noch  immer  zugenommen,  indem  der  Ur.  Verf.  unablifsig  be- 
müht ist^  alles  für  seinen  Zweck  brauchbare  aus  den  seither  erschie- 
nenen und  erscheinenden  neuen  Forschungen  sorgfaltig  zu  benutzen, 
so  diese  Lehrbiicher  auf  dem  jedesmaligen  Standpunkte  der  Wifsen* 
Schaft  zu  erhalten  und  die  Schuler  der  obern  Classen  mit  die«em  be- 
kannt XU  machen.  Hienron  wird  jeder,  der  diese  Lehrbücher  beim 
Unterrichte  gebraucht  und  selbst  die  historischen  Wifsenschaften  in 
ihrem  Fortschreiten  Terfolgt,  Yollkommen  überzeugt  sein.  Besonders 
enthalten  die  Lehrbücher  für  die  obern  Classen  sehr  yiele,  oft  nur 
kurz  angedeutete  Winke  und  Bemerkungen,  welche  gehörig  benutzt 
zu  einem  tiefern  historischen  Studium  anregen  können.  Hierron  gibt 
diese  neue  Auflage  des  Lehrbuchs  für  die  obern  Classen,  worin  die 
neuesten  Forschungen,  besonders  über  den  Orient,  nicht  minder  aber 
über  andere  Theile  der  alten  Geschichte  sorgfaltig  benutzt  sind,  ein 
nenes  Zeugnis. 

Der  unter  Nr.  2  angezeigte  Grundrifs  der  deutschen  Geschichte 
ist,  obgleich  er  schon  in  der  fünften  Auflage  Torliegt,  so  Tiel  mir 
bekannt,  in  diesen  Jahrbüchern  noch  gar  nicht  zur  Sprache  gekom- 
men. Auch  diese  Schrift  bedarf  jetzt  eigentlich  keiner  Empfehlung; 
sie  hat  ihre  Brauchbarkeit  längst  bewahrt,  und  es  soll  hier  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  da  sie  bei  ihrer  Gründlichkeit,  Klarheit 
nnd  praktischen  innem  Einrichtung,  wozu  die  Tielen  genealogischen 
Tabellen,  die  angehängte  Zeittafel  nnd  die  2  Karten  gehören,  zn 
einem  gründlichen  Geschichtsstudium  in  den  mittlem  Classen  als  Tor- 
zfiglich  zweckmäfsig  befunden  werden  mufs.  Ref.  schliefst  diese  An- 
zeige mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Bücher  zu  immer  grofserer  Be- 
förderung eines  gründlichen  Geschichtsstudiums,  wozu  sie  so  sehr 
geeignet  sind,  noch  immer  weitere  Verbreitung  finden  ttogen* 

M.  R. 
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Wir  beginnen  nnaere  gegenwärtige  Ameige  mit  solchen  8ohrifienv 
welche  dai  Verhältnis  dei  GymnaBiune  za  anderen  hohem  Bildnngs- 
«nstalten  bervbren.  Die  modernen  Berufieekuien^  eine  Anleitung  eieh 
auf  einem  Oekieie  der  Puedagogik  und  CuHurpelitik  »u  orienüereny 
uftf  welchem  man  die  Tramontane  verloren  hat^  von  A.  Steffenha- 
gen,  Oberlehrer  (83  S.  4,  snerat  als  Abhandlung  soia  Programm  dea 
Friedrich- Frans -Gyamasiams,  dann  auch  im  Buchhandel i  Parchim 
1852  Wehdemann ,  erschienen)  ist  in  der  Hauptsache  eine  Streitschrift 
fir  die  Ton  dem  Verf.  schon  früher  aufgestellte  Idee  des  sogenannten 
deaanmtgymnasinros  (Zur  Reform  der  deutschen  Gymnasien.  Berlin, 
1848.  8.  diese  NJahrb.  Bd.  LIII  6.  421—26)  und  gegen  die  haupt- 
sficfaHeh  Ton  Scheibert,  der  denn  auch  bereits  in  der  Paedagog.  Re- 
T«e  Jahrg.  XIV,  Bd.  XXXIII  8.  124—28  der  Schrift  eine  kurse  Er- 
wiedefwig  hat  sa  Theil  werden  lafsen,  Tertretenen  Ansichten  über 
das  Wesen  der  hohetfen  Burgerschnle  insbesondere  und  der  Terschie« 
denen  Arten  Ton  Schulen  uberhaapt«  Ref.  erkennt  gern  an,  dafe  Hr. 
8t.  seine  Sache  mit  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Gewandtheit  fuhrt, 
auch  dafs  seine  Sohrift  wesentlich  daxu  beitragen  muTs  aus  den  be- 
kämpften Ansichten  manches  unklare  und  übertriebene  aussnscheiden 
oder  auf  sein  rechtes  Mafs  sorucksafiihren ,  Ton  anderem  eine  riehti- 
gere Auffafsung  su  Temitteln,  MisTerstandnisse  und  Uebersehn  nofth^- 
wendiger  Dinge  und  gegebener  Verhaltnisse  su  Terhitteny  allein  abge- 
sehn  Ton  dem  oft  gereisten  und  mit  der  rohigen  Klarheit  wifsenschaft- 
lieher  EMrtemng  nicht  abereinstimmenden  Tone,  scheinen  uns  xwei 
Hanptfehler  begangen  sQ  sein,  das  Ziehn  Ton  Consequensen  ans  nur 
snm  Theil  richtigen  Prindpien  und  das  Aburtheiien  über  Dinge,  wel- 
che der  Hr.  Verf.  schwerlich  aus  Mgenem  tüchtigem  Studium  und  An- 
schauen kennt*  Wenn  er  snm  Beispiel  bis  su  dem  Gothischen  und 
don  Sprachgebranche  der  heiligen  Sdurift  surfickgehend  sn  beweisen 
sncht,  man  fafae  das  Wort  'Beruf  in  ganz  falscher  Bedeutung  auf 
und  damit,  so  wie  mit  der  Bemerknng,  dafs  es  allerdings  gewifse 
Dinge  gebe ,  die  aufserhalb  eines  bestimmten  Berufes  liegend  doch  all- 
gemein seien,  und  dafs  deshalb  und  weil  das  Flach  erm  spater  gewählt 
werde,  alle  Schalen  nur  allgemeine  Bildung  nu  esstreben  hatten,  den 
Snts  umzostofsen  meint,  dafs  alle  Schalen  nur  BernÜMChuIen  sein' 
konnten,  so  hat  er  dabei  auierst  Tergefsen,  dafs  für  den  Gebranch 
eines  Wortes  in  unserer  2eit  weder  seine  etymologische  Bildung,  noch 
seine  ursprängliche  Bedeutung,  sondern  einaig  und  allein  die  in  der. 
Sprache  allgemein  gewordene  feste  und  bestimmte  Anwendung  dessel- 
ben maCsgebend  sein  kann.  Nun  wird  Niemand  leugnen,  dafs  das 
Wort  'Berur  im  Nenhochdeatschea  nach  feststehendem  Sprachgebrau- 
che unter  anderem  die  Summe  aller  der  besonderen  Pflichten  und  Vor-* 
richtongen  bedeutet,  wodurch  Jemand  dem  Ganzen  sa  dienen  Terbnn- 
den  ist  ^  gleichTiel  auf  welche  Waiee  er  dasa  gekommen  ist  diese  Vei"- 
iV.  Jakrb,  f,  PhU.  n.  Paed.  Bd.  LXVII.  Bft.  5.  38 
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btndlicbkeit  n  ab«niftbm«n.  W«r  nntenoheidet  nicht  zwiscbeii  der 
Pflicht  des  Christen  das  Seelenheil  seines  nächsten  sn  fördern  und 
dem  Berufe  des  Geistlichen,  iwischen  der  Pflicht  des  Burgers  cum 
Wohle  des  Staates  nach  Kräften  beiiatragen  and  dem  Borufe  de<  Be 
amteii?  Will  man  nicht  onchteme  Yerstandesmafsigkeit  als  alleinigea 
Geaets  der  Sprache  anerkennen,  so  wird  maa  den  ückt  tadeiai  ken- 
nen, welcher  sagt:  'einen  Beruf  treiben  %  da  der  Begtiff  einer  Tbi^ 
tigkeit  darin  liegt,  dafs  man  es  aber  nicht  gewöhnlich  sagt,  hat  sei- 
nen Grund  darin,  dafs  man  bei  dem  Worte  mehr  an  die  Pflicht,  ala 
an  deren  Uebung  und  Erfüllung  denkt.  Das  Wort  Beruf  ist  aber  an- 
ter allen  den  Torwandten  das  weiteste,  weil  die  Grenaen  seines  Be-» 
griffs  die  Einordnung  alles  gldchartigen  salafsen.  Es  ist  gewifs  Nie-* 
mandem,  der  Ton  Berufsschnlen  gesprochen  hat,  eingefallen»  dabei? 
an  engere  und  speciellere  Berafskreise ,  nicht  an  die  grofsen  und  aa»^ 
gedehnten,  unter  welche  als  unter  die  Gattungen  nach  dem  historisch 
gewordenen  Zustande  unseres  ganaen  Lebens  Tlele  einselne  Arten  sieb 
unterordnen,  su  denken,  es  ist  deshalb  auch  Niemandem  eingefailen 
SU  laagnen,  dafs  alle  Schalen  Entwicklung  und  Uebnng  der  geistigen 
und  seelischen  Anlagen  tum  Zwecke  haben,  ja  dafs  die  BemfiMchulen 
etwaa  anderes  als  die  allgemeine  Vorbildung  au  dem'  künftigen  Berafe 
an  geben  hatten,  aber  kein  unbefangener  wird  auch  leugnen ^  daCa 
jeder  Mensch  in  einem  bestimmten  Berafe  an  wirken  hat  und  am  ao 
befser  dem  ganzen  dient,  je  ToUkommener  er  diesen  erfüllt ^  eben  ao 
wemg  als  dafs  jeder  Beruf  aufser  den  besonderen  an  ihm  erfordere 
liehen  Kenntnissen  nnd  Eigenschaften  einen  verschiedenen  Grad  der 
Uebung  und  Entwickelung  der  geistigen  und  seelischen  Anlagen  Tor<- 
aussetat.  Wer  nun  ans  der  Erfahrung  weifs,  dafs  wer  allen  dienen 
wül,  keinem  recht  dient,  dafs  je  zeitiger  die  Neigung  und  Anlage  aa 
einem  bestimmten  in  der  Jagend  entwickelt  wird ,  deeto  aidierer  der 
Erfolg  ist^  der  wird  gewis  anch  die  Wahrheit  des  Satses  eiasehn^ 
dafa  jede  Schule  um  ao  sicherer  ihrea  Zweck  erfSIlen  nnd  ihr  Ziel 
erreichen  wird,  je  entschiedener  sie  Ton  Tomherein  den  künftigen 
allgemeinen  Bernftkreis  ihrer  Schaler  an  ihrer  Richtschnur  nimmt. 
Es  ist  uns  last  anbegreiftioh,  wie  Hr.  St.,  der  doch  an  einer  Stelle 
sich  dahin  ausspricht,  dafs  er  eine  Schote  gana  nach  den  localen  Be« 
dnrfnissen  der  Mehrsahl  seiner  Schöler  (d.  b.  nach  der  Zeit,  welche 
die  Mehraahl  derselben  auf  der  Schale  hinbringen  wird)  organisieren 
würde,  verkennen  kann,  wie  diejemgen,  welche  die  höheren  Barg«^- 
schnlen  als  Berulsschalen  betrachtet  wifsen  wollen  ->  Ref.  gehört  an 
denen,  welche  Ton  den  Gymnasien  dafselbe  behaupten  — ,  gerade  auf 
demselben  Principe,  nur- nicht  einem  specielU localen ,  sondern  dem 
allgemein- atantlichen  stehen,  und,  wie  er  ihnen  den  Vorwarf  machen 
kann ,  als  beabsichtigten  sie  das  Kastenwesen  der  Hindus  bei  uns  auf- 
surichtnn,  ala  ob  sie  einen  Zwang  in  Betreff  der  Wahl  der  Bildung  und 
des  Betafea  ankriegt  wifsen  wollten.  Wie  die  falsche  Hnmanitat  anr 
Bariiarei,  die  fabche  Preiheit  znm  Despotismus  wird,  so  übt  deije*' 
nige  eineifc  griifaeran  Zwang  aus,  welcher  für  alle  die  gleiebe  Bildung 
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fcvddrt,  al#  der,  welcher  jedem  die  Ent«iAefdiiWg  anlieltiistellt,' alveir 
^lea  bestMiAten  iiad  iodWidnellen  ChanAter  Jeder  Anstalt  strai  Hell 
mad  Franmen  derer,  fir  welehe  aie  errichtet  ist,  aufrecht  erhalt. 
Uebrigena  erkennen  wir  noehmaia  an,  data  Hr.  Si,  nanches  tvr  Be- 
Ifrindons  jener  Ansicht  anfgestellte  als  schief  nnd  nnhaltbar  nachge> 
wMsen  nlid  so  der  Sache,  wetehe  er  bekämpft,  gedient  hat.  lieber 
Mine  Idee  vom  Gesammtgymnasivm  »H  ihm  sn  streiten,  halten  wir 
fir  Btttsloa  theiie  nach  dem  bereits  gesagten ,  theAs  weil  eine  gerechte 
Wirdigang  des  Alterthnas  nnd  der  auf  dasselbe  basierten  Gymnasien 
▼on  ihm  nicht  an  erwarten  steht.  Denn  wer  sehreiben  kann:  «wenn 
man  an  dessen  Stelle  nur  die  allerplatteste  Phrase  eines  Terentins, 
der  doch  in  seinen  nnnuberen  WHsen  eich  niemals  fiber  einen  albernen 
Bedieatenspars  an  erbeben  Termag,  ~  aetste»  (S*  39)  der  kann  oder  will 
nicht  das  Aiterthom  yentehn.  Um  aber  diene  Aeofsernng  nicht  als 
eine  ToreinKelte  erscheineR,  sondern  das  Verhiltnis,  in  welchem  der 
Hr.  VerCi  m  den  Gymnasien  atebt,  näher  erkennen  «u  lafsen,  Nhren 
wir  noch  folgende  Stellen  ans  «die  Sprachgymnasien  aber  radgen  bei 
dieser  Gelegenheit  daran  erinnert  werden,  dafsf  sie  keine  Vorberei" 
tnngsnnstaiten  inr  Universität  als  einer  Fachanstalt  sind ;  sie  mo-, 
gen  eingedenk  sefn ,  dafs ,  wenn  es  anch  gar  keine  besonderen  Fach- 
analnlten  gäbe ,  es  doch  immer  noch  Hnmanttfitsanstalten  geben  mifste. 
Ich  habe  nbrigens  nie  begreifen  können ,  wie  die  Vertreter  dieser  An- 
atalten  gerade  in  diesem  Punkte  so  wenig  Eitelkeit,  an  der  es  ihnen 
doch  sonst  eben  nicht  mangelt,  besefsen  haben,  nm  ihre  HamanitSts-' 
aaatnlten  snr  dienenden  Magd  einer  Fachanstalt  berabwärdigen  an 
IsJsen.*  Vielleicht  ist  es  doch  ein  bischen  Bitelkeit,  dafa  wir  der  Uni- 
Toraität  aliein  dienen  an  können  meinen.  Wir  wollen  6brigens  gern 
in  Demnth  einem  bestehenden  concreten  dienen,  als  einem  abstraoten 
Ideal,  wie  Hnmanitat;  damit  sind  wir  freier.  Ferner:  ^dafs  aber  nn*' 
aer  dentsches  Sprachgymnaaiam ,  das  selbst  dieses  Scheines  entbehrt, 
dem  nM>deme  Wifsenaehaft  nnd  Kunst  gerade  so  fremd  sind,  wie  das 
aaodetne  Volkaleben  selber,  dafs  dies  aaf  den  abentheoerlichen  BinfhH 
hat  gerathen  können,  sich  far  eine  Bemfsanstalt  anssugeben,  das  hat 
mir  fast  wie  ein  Symptom  von  AlfearsschwEohe  forkommen  wollen* 
(S.  95.  So  macht  es  die  Jngend  mit  dem  Alter.  Was  ihr  nicht  behagt, 
ist  Schwäche)  und  anf  derselben  Seite:  *Beide  Anstalten  sind  cimächst 
in  thesi  ■  darüber  einig,  dafs  der  Jngend  eine  formale  nnd  iwar  eine 
hnmioniache  BUdnng  gewährt  werden  milfae,  obschon  sie  beide  factisch 
den  Vorwarf  verdienen ,  viel  mehr  ffir  die  Erwerbnng  gewisser  positi« 
vor  Kenntniiae  [also  thnn  wohl  die  Gymnasien  ihm  für  die  Realien 
genng  oder  an  viel]  als  Iuib  die  Verwirkliohnng  einer  solchen  wirklich 
harmonischen  Geistesbildung  gethan  au  habea.  Dasu  hat  es  bei  den 
Sprachgynuiasien  deren  principieller  Eigensinn  nnd  bei  den  Realgym- 
nasien deren  principlose  Vielv^sefei  nicht  koannen  lafsen.  Sieht  man 
nenyieh  bei  den  Sprachgymnasien  ab  von  ihten  Verheifsvngen  und  be- 
trachtet unbefangen  ihr  Treiheif,  so  sollte  man  hiernach  fast  nrthei« 
len ,  sie  hätten  die  Crewinntang  einer  harmoniacfaen  Bildung  gar  nie 
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fir  ihre  Av^abe  geiialteA,  softdern  rdn  und  aUein  dt«  Ketinteis  d^ 
Altertliiimfl ;  denn  nur  darok  solcke  Annahme  ^mrde  «as  es  «eh  eir^ 
klaren  kennen,  weshalb  sie  die  anf  heimathlicher  Flur  enteprofsenen 
und  mit  heimathiieher  Kost  bisher  genährten  Pflannen  [Kost  t]  urplote> 
lieh  dem  beimatblichen  Boden  entrichten  [nach  dem  9.  Lebensfabv] 
um  »ie  anf  antike  Stamme  an  impfen  [pfn^enf],  in  dem  Vomrtheii 
befangen ,  der  dem  Mntterbnsen  entrifaene  Sangling  [d.  h.  die  bisher 
mit  heimathiieher  Kost  genährte  Pflanne]  werde  krafkiger  gedähen, 
wenn  man  ihn  mit  antiker  Milch  der  fremden  Amme  nährte.'  Genng 
snr  Charakteristik  der  Schrift  für  unsere  Leser!  Es  mafs  auch  soksbe 
Kause  geben  1  — *  Binen  sehr  erfreulichen  Eindruck  hat  dagegen'  auf 
den  Ref.  gemacht  die  Schrift  vom  -Snbr.  VoUbrecht:  Biktre  Bür* 
g*er«cA«ien,  €h§mmimigymnanen  und  Ch/mnawien  (Pregr.  Clanstbal 
lQb%  2CX  S*  4i)y  weil  sie  ruhig  und  klar  die  Erscheinungen  bdenchtei 
und  das  sicherste  Mittel,  die  Erfahrung,  in  Rathe  sieht.  Durch  e$«> 
neu  historischen  Ueberblick,  bei  dem  wir  nur  in  erinnern  finden,  dafa 
nicht  die  1747  errichtete  Hecker'sche  Realschale  in  Berlin,  sondeni 
das  schon  1739  in  Halle  bestehende  Realinstitut  die  ilteste  derartige 
Anstalt  ist,  uiid  durch  statistische  Nachrichten  weist  der  Hr.  Veff« 
recht  sicher  nach,  dafs  die  höheren  Bihrgerschulen  mehr  oder  wenifor 
Gymnasien  ohne  claasischen  Unterricht  oder  auch  mit  Latein  gewov* 
den  sind,  dafs  die  bei  weitem  allergrofste  Mehrsah I  der  §19  besuchen* 
den  Schüler  nur  bis  Snm  16.  Lebensjahre  anf  der  Schule  bleibt ,  df« 
obersten  Classen  sehr  dürftig  besucht  sind,  wenige  den  rollen  Gmrsna 
▼ollenden,  dafs  demnach  ihr  historisch  gerechtfertigtes  Princip  keha 
anderes  sein  kenne,  als  solchen,  welche  nur  bis  sum  15.  Lebensjalire 
anf  einer  Schule  bleiben,  eine  abgeschlofsene  Bildung  su  geben.  Ueoi« 
gemafs  und  auf  Grund  der  dort  gemachten  Brfahrangen,  welch« 
durch  die  Statistik  erwiesen  werden,  ertbeilt  er  anch  den  in  Hanno« 
Ter  errichteten  sogenannten  GesammtgTmnasien  den  Rath,  die  Real« 
schule  von  dem  Gymnasium  Tollstandig  sn  trennen,  aber  schon  In 
Quinta,  und  sie  parallel  nicht  bis  Secunda ,  sondern  nur  bis  Terti« 
aussudehnen,  das  Latein  jedoch  in  diesen  Schnlen  nicht  wegsulafsen^ 
Dafs  alle  diejenigen,  welche  ohne  studieren  su  wollen,  eine  höhere 
Bildung,  als  die  bis  sum  15.  Lebensjahre  erreichbare ,  wünschen,  die- 
selbe auf  den  Gymnasien  finden  können,  wird  dargethan,  indem  der 
Segen,  den  die  altdassische  Bildung  gewahrt,  nicht  auf  theoretischem 
Wege,  sondern  sehr  praktisch  durch  Urtheile  Ton  Männern,  welche 
sich  durch  ihre  Leistungen  in  Realwifsenschaften  ansgeseichnet  haben, 
erwiesen  wird.  Dafs  aber  auch  noch  factisch  solche  Jünglinge  ihre 
Bildung  auf  den  Gymnasien  suchen,  legt  der  Hr.  Verf.  anfser  ande- 
ren durch  das  Bebpiel  Ton  Elberfeld  dar. 

Bfit  dem  Gymnasium  allein  beschütigt  sieh  die  Abhandlung  isi 
Programme  Ten  Güstrow  1853:  G.  C.  H*  Raspe:  AngUkUn  über  iKe 
ff€genwärtif^e  Aufguhe  de»  firymnasittfli«.  (99  enggedr.  S.  4).  R^he 
paedngogische  Erfahrung,  kemhafte  Gesinnung,  Klarheit  d(Mr  Gedan- 
ken, eindringliche  und  lebendige,  aber  immer  ungekfinstelte  und  nm^ 


Raapa;  Amolilea  tb.  4.  gvganwirltge  Aufgab»  d.  Crymiiidiiiiiii.  581 


tvrlicbe  Sprache  vuichea  diefelbe  m  einer  sebr  wertbTollen ,  belehren- 
den und  enregenden  Gabe,  deren  sorgfältige  Leetfire  Ref.  allen,  denen 
ea  emit  ist,  iber  die  wicbtigsten  Fragen  der  Gymnaaialpaedagogik 
an  aioberen  Resnitaten  an  gelangen,  dringend  empfiehlt.  Beeondere 
Anerkennang  Terdient  die  Art  and  Weise,  wie  alle  wichtigen  aaf  den 
genannten  Gebiete  aar  Braeheinung  gekomaieaen  Richtungen  and  An- 
sichten, ohne  Citate  und  Nennung  Ton  Namen,  berücksichtigt,  cha 
rakteriaiert  nnd  beleaehtet  sind.  Die  Grandansieht  ist  in  der  Knrae 
fislgende:  das  Gymnastam  hat  sich  Ton  dem  heillosen  encyclopaed»- 
sehen  Wesen  losaamachen  nnd  in  dem  Stadium  der  alten  Sprachen 
▼araagsweiae  seine  Zöglinge  an  fordern,  anfserdem  aber  auch  alles 
das,  was  aar  allgemeinen  höheren  Menschenbildang  erforderlich  ist, 
aa  bericksichtigen ,  hierbei  aber  aar  grind liebes  an  geben,  also  nicht 
Verbreiiong,  sondern  Beschränkung  und  Vertief ang  nothig.  Der  Hr. 
Verf.  begnügt  aich  natiirlich  nicht  damit  den  Kreis  der  Lehrgegen- 
ataade  an  beaeichnen ,  sondern  geht  auch  aaf  die  in  den  einaelnen  an- 
anwendende  Methodik  ein.  Statt  die  Gründe,  womit  er  seine  Ansich- 
ten belegt  and  die  widerspreaheaden  abweist,  ansanaiehen,  wollen  wir 
einige  Punkte  henashebcn,  iiber  welche  wir  nicht  aüt  ihm  einver- 
standen sind.  Wenn  derselbe  S.  9  f.  den  Sata,  dafs  das  Gymaasiom 
seinen  ZogBng  mit  der  nöthigen  wiCMnsdMftlichen  Vorbereitung  für 
die  gelehrten  Studien  aasanrusten  habe,  bekämpft,  so  bat  er  ailer-* 
dings  dagegea  die  einaig  uad  allein  haltbaren  Gvfinde,  dafs  Vorbe* 
raitnng  für  die  kunflige  F*achbildang  nicht  gewahrt  werde  nnd  das 
Gymnasiam  dann  manche  Unterrichtsgegeastande ,  wie  a.  B.  Singen, 
^r  nicht  adfannehmen  braache,  geltend  gemacht,  allein  er  erkennt 
aa,  dafs  der  Begriff  allgemetner  höherer  Bildung  ein  so  schwankender 
and  relativer  sei,  dafs  ihn  bestimmt  und  klar  abaagrensen  wohl  in 
das  Bleich  der  Uamoglichkeit  falle.  Weil  aber,  so  laage  ein  nicht 
alle  möglichen  Deutungen  oad  wiUkärliche  Ausdehnung  ausschließen- 
des Prindp  mangelt,  der  Streit  über  die  Beschaffenheit  nnd  den  Um- 
fang der  Gymnasialbildang  sa  keinem  Abschlnfse  gelangen  kann,  so 
sobeint  daraus  die  Nothwendigkeit  au  folgen,  statt  des  Begriffes 
«bohera  allgeaieine  Bildung'  einen  andern  bestimmt  begrenaten  au  neh- 
men« Daa  historisch  gegebene  hat  gewis  seine  Geltung  so  lange,  als 
ea  nicht  factisoh  durch  ein  anderes  verdringt  ist.  Nun  haben  die 
deatsobea  Gymnasien  ursprünglich  die  Bestimmung  gehabt,  Vorschu- 
lea  für  die  Universitäten  aa  sein  und  noch  Jetat  gehn  die  Zöglinge, 
welche  den  voJlen  Cursus  derselben  aurncklegen,  mit  höchst  seltenen 
Aasnahmen  alle  auf  die  Hochsehale  über.  Warum  also  diese  Bestim- 
mang  hinwegschaffen,  aumal  da  wir  mit  ihr  eiae  feste  Grenae,  wel- 
che eben  sowohl  ein  willkürliches  Hinausgreifen  unmöglich  macht,  wie 
innerhalb  ihrer  selbst  eine  Abschliefsang  aa  erstreben  awingt,  gewin- 
nen? Nur  mufs  maa  dies  Princip  nicht  falsch  verttehn,  dabei  nicht 
aa  die  Vorbereitung  für  ein  specielles  Fach,  sondern  nur  an  die  für 
das  wifseaschaftliche  Stndiom  überhaupt  denken,  woraaf  wir  aaten 
noch  einmal  aarackkommen  werdea.    Dafs  darin  auch  die  allgemeinen 


982  Raspe:  AMiebten  Ib.  d.  gegoBWirtig»  Atfgabe  d.  Gy<iii»il«i* 

Kenntnisse  nnd   Periigkeiten  mit  enthntten  sind,  welche  com  Wirken 
im  Ijeben  nnd  im  Dienste  einer  Wifsenschalt  erferderlieb  and  won* 
scbenswertb  sind,   aber  nicht  erst  neben  nnd  nach  dem  <9tndiam  der 
Fachwifsenschaft,  wenigstens  nnr  mit  grofaerer  8ebwierigkett  erwor* 
ben  werden  können ,  ergibt  sich  leicht.     Mit  Tollstem  Rechte  dringt 
ferner  der  Hr.  Verf.   auf  fleifsige   and  grnndiidie  Betreibung  lateini- 
scher   Stil  Übungen,     hebt    auch   den    öfters    «cht   genug  beachteten 
Nats«!  der  Uebersetsungen  aus  deutschen  Klasstkem  gebührend  her- 
vor,  spricht  aber  aber  die  freien   Aufsatse  ein  'Pnimas  Troes!'  ans. 
Warum  Ref«  dieselben  ans  paedagogischen  Granden  nicht  verdrängt 
und  welche  Beschränkungen  er  dabei  eingehalten  wifsen  will,  hat  er 
Bd.  LXII  B*  327  (vgU   anch  LVIII  6.  318)  auseinander  geseUt,  vtnä 
den  Grund ,  dafs  wir  wegen  d«r  vielen  anderen  Unterrichtsgegenstande 
darauf  verzichten  mufsen,  erkennen  wir  so  lange  nicht  an,  als  nicht 
erwiesen  wird,   dafs  sie  an  Erreichung  des  in  den  alten  Sprachen  an 
«tackenden  Zieles    nicht   erforderlich    sind,    weil    damit   ein  Abgehit 
von  dem,    was  die  Hauptsache  im  Gymnasium  bildett  soll,  gegeben 
wäre.    Uebrigens  sind   wir  uberaeugt,  dafs  der  Hr«  Verf.  doch  fiber 
kam  oder  lang  su  denselben  auriickkehren  wird.    Da  er  nemKch  bei 
der  Interpretation  Lateinsprechen  des  Lehrers  empfiehlt,   so  hat  dies 
doch  wohl  nach    latmnische   RepetItion   ron  Seiten  des  Schülers  an 
Folge  und  die  Interpretation  wird  sich  doeh  nicht  auf  knrae  einaelne 
Bemerkungen  beschranken,  sondern  auch  zasammenhangende  weitere 
Brorterungen  geben.     Wenn  nun  bei  allen  anderen  Unterrichtsgegen- 
standen  um  der  Klarheit  und  Sicherheit  der  Anffafsang  willen  deulr- 
sche  Aufsätze  und  Ausarbeitungen  von  ihm  gefordert   werden,    wie 
weit  ist  dann  der  Schritt  dazu,  solche  anch  in  lateinischer  Sprache 
ans  dem  Kreise  der  bei  der  Lecture  der  Alten  zur  Erörterung  gekom* 
menen  Gegenstinde  zu  verlangen  Y  Mit  vollem  Rechte  scheint  uns  wei* 
ter  der  Hr.  Verf.  S.  19  bei  Bestimmung  der  zn  lesenden  Schriftsteller 
der  Individualität  einen  ziemlich  weiten  Spielraum  zu  gestatten,  aber 
die  lateinischen  Dichter,  namentlich  den  Horaz  (von  Vergil  scheint  er 
befser  zu  denken,  da  er  ihn  nicht  ausdrücklich  erwähnt)  nicht  gann 
richtig  zu  würdigen.    Sehn  wir  von  dem  nieht  kurz  abzumachenden 
Streite   über  des  Horatius  Dichterwerth  ab ,  so  vertreten  seine  Oden 
doch  eine  ganze  Gattung  der  antiken  Poesie,  da  das  meiste,  vras  die 
Griechen   darin  geleistet,   bis  auf  Bruchstücke  verloren  gegangen  ist 
und  Pindar  eine  wesentliche  verschiedene  Gattung  der  lyrischen  Poe- 
sie repraesentiert.    So  erfrenlieh  es  anfserdem  für  uns  war,  den  Hm. 
Verf.  mit  uns  darüber  einverstanden  zu  finden,  dafs  da  wir  Sepbo* 
kAes  haben ,  Euripides  auf  den  Gymnasien  höchstens  einmal  zur  Ver^ 
gleichung  beigezogen  zn  werden  verdiene,  so  vermögen  wir  doch  nicht 
an  die    Möglichkeit  zu  glauben,  dafs  ein  Versuch  mit  Aristophanes 
gelingen  werde,  und  mdchten  denselben,  selbst  wenn  er  irgendwo  ge- 
lingen sollte,  doch  noch  nicht  zur  Nachahmung  empfehlen.    Wir  stei» 
len  andere  Anforderungen  in  Bezug  auf  Verstindnis,  als  nnsere  Vor- 
fahren, welche  den  grofsen  unübertrefflichen  Komiker  auf  den  Schulen 
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Idsen  (Tg^.  KShnen;  cur  Oesch.  des  Duisbarger  Gymn.  18.  ]0).    Bin« 
orox  für  die  Gymnasien  sind  noch  immer  die  netteren  Sprachen«   Ver- 
Mgen  i^r  sie  nach  dem   von   ans  festgehaltenen  Principe  nicht  als 
fkenltatiTe  Unteirichtegefenstande  hi nxQst eilen ,  so  mifsen  wir^ande- 
veraeits  die  Anfiiabme  sweier  neuerer  Sprachen  unter  die  regelBafsi- 
gen  Lehrfächer  mit  dem  Hrn.  Verf.  geradem  fir  eine  Ueherlastang 
erfcl&ren  mid  setbai  da^  wo  die  Znlafsvng  durch  anfsere  Umotinde  als 
mehr  gerechtfertigt   erscheint,    schwer  sn  Vermeidende  nachtheiHge 
EV>lgen  besorgen.     Gern  entscheiden  wir  uns  bei  der  Wahl  4iner  mit 
dem  Hm.  Verf.  fmt  die  fransSsische ,  gestutst  auf  die  aus  dem  Torher 
8.  666  Ton  uns  gesagten  erkennbaren  Gründe,  sur  grfindiicheren  Be- 
treibung derselben  finden  wir  aber  eine  grofsere  Stnndeimhl  in  den 
oberen  Ciassen  weder  rathUch  —   denn   die  Zahl  der   Unterrichts- 
atnnden  ist  hier  bereits  so  grofs,   dafs  su  der  so  notbwendigen  an- 
haltenden   Beschäftigung    mit    einseinen   Gegenstlnden   dem    Schüler 
kaum  Zeit  übrig  bleibt ,  —  noch  sum  Zwecke  fahrend ,  weil  in  der 
geringen  ihm  gewidmeten  Zeit  nicht  die  efniige  Ursache  des  seltenen 
Gedeihens  des  Unterrichts  enthalten  ist.    Unserer  Brfhhmng  nach  lei- 
det dieser  Unterricht  meistens  dadurch,   dafs  Sicherheit  in  den  Ele- 
menten erst  in  einer  Zeit  erreidit  werden  sotl,  wo  d«r  Geist  von  an- 
dern tieferen  Beschäftigungen  In  Anspruch  genommen  ist,  und  des- 
halb koaunen  wir  immer  wieder  auf  den  toi»  uns  schon  öfter  vertre- 
tonen  Vorschlag  siiruck,  diesen  Gegenstand  in  den  unteren  Ciassen 
mit  mehr  Stunden  in  Angriff  su  nehmen  und  hier  nachhaltige  gram- 
mntiscke  Sicherheit  und  eine  siemliche  Vocabelkenntnis  als  Ziel  su 
•Mtreben,  worauf  in   den   oberen   Classe«  sur   Weiterfnhrung  swei 
Stunden  ausreichen  werden  und  der   Unterricht  eine  solche  Gestalt 
annehmen  kann ,  dafs  dabei  den  übrigen   Gegenstanden  kein  Eintrag 
geschieht*     Wenn  der  Hr.  Verf.  das  St#dium  der  altdeutschen  Dia- 
lekte Tom  Gymnasium  fem  gehalten  wifsen  will,  so  kann  Ref.  sich 
durch  seine  Grunde  nicht  bewogen  finden,  Ton  dem,  was  er  Bd. LX. VII 
S.  479  ff.  darüber  gesagt,  surucksutreten.     Ancb  Ist  Ref.  in  Beiug 
auf  das,  was  vom  Religionsunterricbte  gesagt  ist,  nicht  gann  einrer- 
scandeo»  namentlich  hat   er   ungern  die  Aeufserung  S.   28  gelesen: 
*Man  darf   denselben  nicht  dasn  misbrauehen,    um  für  irgend  eine, 
gteiohTiel  welche,  der  gegenwartigen  Parteien  in  der  protestantischen 
Kinche  su  recrutiren.'     Werden  die  Kirche  selbst  und  ihre  treuen  Be- 
konner  von  den  Parteien  ausgenommen,   so  wäre  nichts  einsnwenden, 
aber  mindestens  liegt  die  Deutung  nahe,  al#  seien  eben  alle  Glan- 
bensansichten  nur  Parteien  und  nirgends  die  Wahrheit  gans  und  toII- 
standig«     Doch    wir  brechen   ab    und    ffigen   unserem   besten  Danke 
nur  noch  den  Wunsch  bei,  der  Hr.  Verf.  möge  ja  seine  TerdienstToUe 
Arbeit  sum  Schlnfse  bringen.  —  Für  unsere  Leser  wird  nicht  unin- 
teressant seinTon  folgender  Schrift  Kenntnis  sn  erbalten:  Nie.  Gull. 
Ljungberg:   de  Unguae  et  Utterarum  laiinarum  «tudtt«.    i.  Qum  tn 
liiude  ponend«  nt  eogniiio   latinitati$  (Commentatio  academica.  Up- 
sala,  185d.  32  S.  8),  da  sie  dafür  Zeugnis  gibt,  daf«  aacb  in 
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«len  in  Bezog  auf  4a«  Stiidimn  der  aUen  Sprachen  die  gleicliea  Zwei* 
fei  nnd  Fragen  erhoben  worden  »ind,  wie  bei  an«.     Um  die«  sar  Ack 
Msbauung  zu  bringen  müfsen  wir  den  Gang  und  die  Re«nltate  der  Ua- 
t^sucbang  l^iirs   darlegen.    Der  Hr.  Verf.  gebt  bei  «einer  ^Aueeinan* 
der«etzung  ganz    Ton    phiio8ophi«cbea   Principien,   naraenlücb  denen 
Bo«troein«  (dis«.  de  notionibu«  reiigioni«^  « apientaae  et  TiitQti«.  Up* 
«aia  1811)  ans  und  zieht  au«  dem  a«i«chea  Sprache  und  Gei»t  atati^ 
findenden   Verhalt ni«fle  und    dem  Begriffe  der  Bildung   nnd  Vervol^ 
kommnnng  de«   letzteren  die  Folgerung,   daf«  wir,  wenn  wir-  nicht 
4in«ere  Bildung   auf«er  allen   Zusammenhang  mit   der  VergangenheH 
Betzen   und  dadurch  den  empfindlichaten  Verlust  an  Bildung  erleiden 
wollen ,  der  Kenntni«  der  lateinischen  Litterator  nicht  entrathen  koA* 
neu,    aber  auch  nicht  der   unmittelbaren  Leaiuig   der   SchrifUteUer 
selbst,  weil  ihre  Erklärung  und  Auffafeung  nicht  eine  abge«chlof«ene 
sei  noch  jemal«  «ein  werde,    UebertraguigeB  in  die  Mattempracbe 
nie,   auch  nicht  in  «achlicher  Hin«icht^  «ie  ToUkommen  wiedergeben 
können  9  und  endlich  die  Sprache  «a  und  für  «loh  ml«  Kraengsi«  des 
rdmi«chen  6ei«te«  kennen«werth  «eu     Mit  Entachiedenheit  aber  er» 
klart  er  «ich  gegen  den  Gebranch  der  lateiniaohen  Sprache  in  wiilse»- 
schaftlichen  Abhandlnngen ,  weil  die«elbe,  «eben  an  nnd  für  «ich  am 
in  Vergleich  mit  der  griechiachen,   för  den  erweiterten  Kreis  ipyerer 
Voretellungen  nicht  mehr  ausreiche,  eine  Erweiterung  aber  nnd  WeU 
terbildung  aber  sie  nicht  mehr  als  Sprache  der  Römer  erscheinen  laa- 
sen  würde ,  beide«  uns  ohnehin  gar  nicht  mehr  frei  «tehe  [hier  «cheint 
allerdings  der  Hr.  Verf.  etwa«  sn  weit  gegangen  zu  sein],  auch  echoa 
langst  der  Verkehr  zwischen  den  neueren  Völkern  «ich  «o  an«gebilde4 
habe,  daf«  man  de«  Lateini«chen  al«  Medium«  der  Mittheiinng  entrfr^^ 
then  könne.    Pagegen  empfiehlt  er  die  Uebungen  im  Lateinschreibea 
auf«  dringend«te,  weil  sie  4ßr  da«  Verstehen  der  Sprache  da«  wirk- 
«amate  Mittel  bildeten  und  da«  Denken  we«entlich  förderten.    Für  das 
letztere  macht  er  .beaonder«  auf  die  grofse  Ver«chiedenheit  Ton  der 
Muttersprache  aufmerksam  (in  einer  Anmerkung  wird  geaagt,  daf«  dien 
Moment  noch  Ton  Niemandem  genug,  annähernd  nur  von  I.  A.  fla«> 
zel:  Om  laro^erk«  frSgorna,   Stockholm,  1846,  beachtet  worden  aei), 
ferner  darauf  dnfs  sie  als  tedte  Sprache  gans  bestimmte  Grenzen  nnd 
gröf«ere  logi«cbe  Schärfe  ab  die  griecbi«che  habe  (daf«  in  der  letzte- 
ren in  Schweden  gar  keine  «chriftlichen  Uebungen  angeetellt  wurden, 
wird  in  einer  Anmerkung  als  nachtheilig  beklagt);  seien  sie  so  weit 
gediehn,  dafs  es  sich  um  die  Wahl  der  Worte  nnd  Ansdrncbaweiaea 
handele ,  so  nöthigten  sie  auch  zur  «charf«ten  und  klar«ten  Anffaaetfng 
der  Begriffe  und  Gedanken.    Die  Schrift,  welche  demnach  fa«t  ganz  zn 
den  Ton  un«  immer  Tertheidigten  Resultaten  fuhrt,  zeugt  übrigen«  ren 
guter  Fertigkeit  im  Lateinischschreiben  selbst  und  von  Bekanntschaft 
mit   der   einscb lagigen   deutschen  Litteratur  *).     Von   einer^  anderen 


*)  Einen  Dienst  glauben  wir  Vielen  zn  erweisen ,   wenn  wir  hier 
mittheilen,  dafs  Ljungberg  in  einer  sich  fiber  sechs  Seitenerstrecken- 
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flteitc  werden  die  klaMiMheii  Stndiea  beleuchtet  in  der  Schrift:  Eim 
Wort  übtr  dU  alten  Spraehen  und  den  Ei^ßuMs  der  kiaeeieeken  Stw 
dien  in  poUHeeker  und  religioeer  Beziehung.  Von  Aector  I>r,  8t el- 
■  er  (Pregr.  Bedingen,  1852.  39  S.  4).  Eine  Belenchtung  der  Art  war 
gewie  in  luiserer  Zeit  eehr  aweckmäfsig,  da  es  noch  immer  Leute  gibt, 
welche  die  demokratiachen  und  repoblikaniachen  Beatrebungen  dem 
claasiachen  Unterricht  in  die  Schuhe  achieben,  in  reiigiöaer  Beiiehung 
aber  namentlich  Ton  einem  Theile  dea  katholiachen  Klerua  lantea  6e- 
achrei  gegen  die  Leanng  der  alten  Heiden  erhoben  wird«  Mit  rechter 
Warme  und  Klarheit  setzt  der  Hr.  Verf.  anteinander,  dafa,  wenn 
achon  die  religioae  nnd  politiache  Anschauungsweiae  der  Alten  Ton 
der  nnarigen  gans  Terachieden  leiy  dennoch  darin  an  nnd  für  aich 
■iehta  Terfahrendea  für  die  Jagend  liege,  tendern  dJea  nur  erat  dnroli 
fnlache  Behandlnng  hinein  kommen  kenne«  Wenn  dabei  ein  Ueber-. 
blick  aber  die  geaaaimte  ateatliche  Entwicklong  besondera  Athen«  nnd 
Roms  gegeben  wird,  so  wollen  wir  nicht  fiber  einzelnes,  waa  wir  an* 
den  gefalat  wünschten,  rechten,  sondern  eriaoben  nna  nordieBemer- 
kang,  dafa,  weil  der  Schaler  achwerlich  jenen  Ueberblick  ans  den 
Quellen  aeibat  sieh  verschaffen  kann,  daraus  aich  weiter  nichta  ei^ 
gibt,  als  die  Forderung  das  einzelne  stets  in  Beziehung  auf  dea  ge- 
aammten  Gang  der  Geschichte  tu  setzen*  Entschiedener  hingestellt 
gewünscht  hatten  wir  die  zweite  daraus  abzuleitende  Folgerung,  dafa 
mit  einer  Auswahl  dea  schönsten  und  besten  aus  dem  Aiterthume 
durchaus  nicht,  sondern  nur  durch  gründliche  Einfuhrung  in  das  ganze 
mit  aeinen  Vorzogen  und  seinen  Schwachen  .und  Fehlern  die  Gefahr 
einer  Verführung  Termieden  werde,  weshalb  wir  der  Ansicht  aind, 
dala  die  castigatae  editiones  den  Zweck,  den  sie  haben,  geradezu  Ter- 
fehlen.  Schliefslich  lauft  allea  doch  .auf  den  Satz  hinaus,  dafs  jede 
ungründliche  und  oberfl&chiiche  Bildung  «nd  Kenntnis  Ton  der  Wahr- 
heit in  jeder  Besiehung  abfQhrt»  Der  wahre  Christ  wird  nicht  das 
Stodium  dea  Alterthums  als  der  chriatlichen  Jugend  gefahrlich  be- 
kämpfen, sondern  nur  seine  oberflächliche  Betreibung,  die  Ueber- 
achatnung  und  üilache  Würdigung,  wahrend  er  selbst  mit  der  Leuchte 
dea  BTangeüunui  am  besten  befähigt  ist,  das  grofse  und  schöne  darin 
an  erkennen,  an  ehren  nnd  zu  gebrauchen.  Uebrigens  zollen  wir  der 
Sehrift  des  Hm.  Verf.  freundlich  Beifall.  Weil  mit  dem  eben  berfibp- 
ten  Gegenstand  die  Frage  über  die  Ohriatlichkeit  der  Gymnasien  in 
einigem  Zusammenhange  steht  (s.  Bd.  LXV,  S.  ?3  u.  208  f.),  so  er- 
wähnen  wir:   P anseht    Üeher   ekrUtUehe   Chfmnaeialbildung  (Eutin 


den  Anm.  der  Vorrede  eine  Ton  der  aller  bisheriger  Erklarer  ab- 
weichende Ansicht  über  die  Stelle  Plat.  Phaedr.  p.  275—78  Steph. 
aulateUii  indem  er  die  Meinung,  Plato  erkläre  die  schriftliche  Dar- 
stellung der  Philosophie  fjhr  unmöglich,  Terwirft  und  aufserdem,  dafs 
er^den  Zusammenhang  und  die  Absiebt  des  Dialogs  anders  fafst,  top 
Tou  sldotog  Xoyov  iiovxa  %al  fyipvxov  (276  A)  durch  ^claram  eonBcien- 
Ham  animi  in  rerum  divinarum  («.  idearum)  co/fifafione  veraantie"^ 
deutet. 
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1853.  30  8.  8),  ivelche  Bdnrift  wir  {ndei  mnr  ans  folfreiider  MEtlM- 
long  einet  geehrten  Miterbeiters  kennen:  'der  Verf.  Terthetdint  in  der 
Binleitang  kurz  die  Gymnaglen  ohne  einen  anf  ihnen  befrorigfetreteneB 
Uebelstand  in  Abrede  stellen  %u  woHett,  den  nemlichy  dafa  sie  swar 
anf  das  Wifsen  bedacht  gewesen,   aber  die  Bniehnng  TenMohlafUgt, 
die  Charakterbildung  verabsannit  haben;  man  dem  lMa«gel  daran  aber 
trage  die  Familienersi^nng  -vorsngsweise  mit  die  8chnld;  eine  Nia- 
tieteleniehnng,  eine  laut  ausgesprochene  gerechte  Forderttng  nnserar 
2Eeit,   Terlange   zunächst   eine  Charaktereniehung.     Der   Verf.   gebt 
dann  über  mr  Besprechung  der  Behauptung,  dafs  die  Gymnasien  unse* 
rer  Zeit   unchristUeh  seien,    und  beantwortet  diesen  Punkt  in  An- 
knüpfung an   die  darüber  auf  dem  Kirchentage  in  Biberfeld  (6ept» 
1861)  stattgefundenen  Verhandlungen  entschieden  Temeinend,  so  wie 
er  sieh  auch  eben  so  bestimmt  gegen  die  Errichtung  sogenannter  chrisW 
liehen  Gymnasien  erklart. '    Auf  die  Naturwilsenachaften  abergehend 
bringen  wir  luerst  ein  Referat  defselben  geehrten  lütaibeitecs  nber 
Meins:  Die  Naturwi9»e9i9ehaft€n  vnd  im»  Gffmtummm  (GUickiBtadt 
1852.  16  S.):   'I^r  Verf*  geht  aus  Ton  den  Bauptansiohten  über  deir 
Werth  der  Natnrwifsenschaften.    Einige  wollen  dieselben  tum  CrrunA 
und  Mittelpunkt  alter  Bildung  machen ,  als  Bildung  der  medemen  Zeit, 
eine  Ansicht,  welche  nach  des  Verf.  Ansicht  nie  snr  allgemeinen  Qei- 
tttttg  gelangen  wird.    Andere  wollen  ihnen  gar  keinen  Plats  unter  den 
eigentlichen  Bildnngsmittel  einräumen,   sie  wollen  nur  Biidungsmittel» 
welche  formale  Bildung  geben,   also  die  alten  Sprachen.    Auch  diese 
Ansicht  wird  yerworfen.     Es  folgt  nun  eine  Auseinandersetsung  über 
das  Verhältnis  der  Naturwifsenschaften  lum  Gymnasium,   da  manche 
jene  lieber  den  Realschulen  zuweisen  wollen.    Der  Verf.  erklart  sich 
gegen    diese  Behauptung   nicht  weniger,    als  gegen  die  Realschulen 
iberhaupt ,  Terweist  kurz  auf  den  Kampf  der  Gymnasien  gegen  lets- 
tere  Anstalten  und  wie  die  Gymnasien  alle»,  was  Bildungsmittel  sein 
kann,  sich  angeeignet  haben.    Dahin  geh5ren  auch  die  Naturwifsen- 
Schäften,  für  welche  nach  einem  Ton  Cicero  mitgetheilten  Bruchstuolce 
des  Aristoteles  schon  die  Alten  entschieden  £Snn  hatten;  nur  dürfen 
auf  dem  Gymnasium  dieselben  der  Beschäftigung  mit  der  antiken  Lit- 
teratur  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten.    Die  Behauptung,  dafs  die 
Naturwifsenschaften  dies  wirklich  thäten ,  so  wie  dafs  die  Blathema- 
tik  als  HauptdiscipHn  derselben  genüge,  wird  abgewiesen.    Hinsicht» 
lieh  des  einzuschlagenden  Weges  soll  man  mit  der  Naturbeschreibnng 
anfangen  und  dem  Knaben  wirkliche  Naturobjecte  ror  Augen  stellen; 
sie  soll  zugleich ,  wie  es  in  Glückstadt  geschieht,  in  Verbindung  stehn 
mit  Geschichte  und  Geographie,  so  dafs  diese  Fächer  nicht  getrennt 
werden  (daher  im  Stand enverzeichnisse  der  untersten  Classe  5  Stuur 
den  Realien  stehen),  zu  weichem  Zwecke  das  'Lesebuch  in  Leben»* 
bildern'  gebraucht  und  empfohlen  wird.    Nachdem  nun  so  der  Verf. 
nachzuweisen  versucht   hat,  dafs   die  Natar^irsenscbaften  dem  Prin- 
cipe des  Gymnasiums  eine  Anstalt    für   humane   Bildung  zu 
sein  nicht  widersprechen,  wendet  er  sich  weitei*  zur  Besprechung  des 
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8«ts«0»  dmh  ri«  nh  notbwewAife  lS^Ued«r  in  d«iii  gaiis«!!  OrgtoAamtm 
mid  alt  ▼•llkomflieB  glclchbereehti^  mit  den  iiVrlg«ii  Discipliaeii  6r* 
sekeineii.  B)i  fi»l^  nun  eine  Belenchtung  der  eintelnen  Tli«ile  der 
Nstorwffseiuchttfiteii  falngiehtliob  ihres  Yerhiltniige«  sur  Gnmdlegiittg 
der  Bildung  and  deraach  ergibt  sich  sHT^rderst  folgende  Rnngordnviig 
der  beiden  Abtbeilnngen ,  in  der  Nainrbeschreibnng  die  RHneratogiey 
Betanilc  and  Zoologie,  in  der  Natorlebre  die  Physik,  Chemie  und 
Physiologie.  Die  Natnrbeschreibnng  hat  es  mit  den  Oegenstlnden 
der  Natnr  n  thun,  welehe  sich  bei  jedem  Behvitte  in  grMiierer  oder 
garingerer  Nile  und  Ma»igfeltiglceit  darbieten  and  de«  Knaben  Anf* 
meifaamkeit  in  immer  gesteigertenr  Maafse  erregen.  Ja  selbst  auf  den 
lolgeoden  Btofeo  stets  ihren  Werth  bebalten.  Was  die  Natuiehre 
iMtrifft,  so  kann  dieselbe  in  ihren  einielDea  Theilen  nicht  anf  der  m« 
taitttett  Stafa  gelehrt  werden,  da  die  Krifte  der  Natar  als  Micha  sich 
der  Ansekanang  entaiehn;  höchstens  fcBnnen  einige  allgemeine  Bigen« 
aohaften  der  K5rper  betrachtet ,  die  gewdhnlichsten  firscheinangen  der 
Physik  er5rtert  werden;  sie  selbst  eignet  sich  nnr  ffir  die  abeivt« 
Btnfe.  Was  die  einarinen  Thcile  beider  Gebiete  anbelangt^  so  Ter» 
dient  wohl  ans  dem  dar  Natnrbeachrellwag  die  Mineralogie  die  ge- 
ringste Berickaiohtignng  in  der'  Schale,  wahrend  die  Botanik  immer 
ansfShrlicher  betrachtet  wird  und  es  mit  der  Zoologie  eben  so  ist; 
aus  dem  Gebiete  der  Natarlehre  l&fst  sich  die  Chende  wegen  der  we- 
nigen Apparate  und  BtolSs,  welche  der  Unterricht  erfordert,  recht  an- 
schaulich lehren ,  die  Physiologie  dagegen ,  so  weit  nicht  einseines  aas 
derselben  schon  in  der  Botanik  und  Zoologie  Torgefcommen  ist,  kann 
als  besondere  Disciplin  auf  der  Bcbnle  nicht  gelehrt  werden.  Damit 
glaubt  der  Verf.  im  Umrisse  das  gegeben  au  haben,  was  das  Gymna- 
siom  in  der  sugemefsenen  Zeit  bei  hinreichenden  Lehrkriften  and  Lehr- 
apparaten in  den  Naturwifsenschaften  su  bieten  im  Stande  ist.'  Wenn 
auch  nicht  den  Gyamasien  auaschliefslich  gewidmet,  so  sie  doch  be- 
rührend ist  die  Abhandlung  im  Programm  der  Realschule  in  Kroto^ 
schln  1853:  W.  Bleicht  üeher  den  nmturgtsehiekUiohtn  ünUniekt 
m  den  höheren  allgemeinen  BUdunf^eanetmlien  (38  S.  4).  Da  der 
Hr.  Verf.  die  Haupthindemisse  aufzahlt,  welche  dem  genannten  Un- 
terricbte  entgegen  stehen,  an  Zahl  elf,  so  entnehmen  wir  aaerst  dar- 
aus, dafs  Zweck,  Ziel  und  Methode  noch  so  wenig  feststehn,  Ja  selbst 
an  iweckmafsigen  Lehrbüchern  ein  so  grofser  Mangel  herrscht,  dafs 
man  allerdings  über  den  Nutsen  seiner  Betreibung  recht  bedenklich 
werden  mnfs  und  es  dürfte  daher,  aumal  da  auch  das  Torher  ange- 
leigte  Programm  nicht  eigentlich  die  Sache  principieil  feststellt,  nicht 
anangemefsen  sein,  hier  einige  prüfende  Bemerkungen  über  die  Auf* 
nähme  und  die  Ausdehnung  desselben  in  dem  Gymnasiilm  anssuspre- 
chen.  Von  dem  Nutzen^  den  das  spatere  Leben  oder  einzelne  Wif gen- 
schaften von  ihm  haben,  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  So  lange 
nicht  nachgewiesen  wir^  '*'^^^  -• ~"'  ""^  -~eit  Kenntnis  der  Natur  zu 
der  principieil  tot    -"'  '-^rdernden  Bildnag  gebort, 

wird  man  sich  ge|  ^ben  müfseft«    Man  beruft 
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•kk  «MTot  auf  die  UteologiMba  Wirkuiig  dM  Untendlckts»   und  b»«. 
kanptel,  daf»   der  eobildele  an  der  aeiiier  wücdifea  GoUeaerlEeiiMl*) 
aia  die   Natur  kennen   mäfae.     Dafür  wird  auch  LAUker  anfefilkrti 
«Wir  sind  Jetat  in  der  Morgenrotke  des  kunfti^n  Lebens;  denn  wir 
faken  wieder  an  au  erlangen  .das  JSrkenatnis  der  Creataren,  das  wir 
Terioren  kaben  dnrck  Adams  Fall.    Wir  beginnen  dorck  Gottes  Gna« 
den  f  seine  kerrlicken  Werke  und  Wunder  auck  ans  den  Baumlain  n 
erkennen,  wenn  wir  bedenken ,  wie  allmacktig  und  gntSg  Gott  sei*    In 
seinen  Creataren  erkennen  wir  die  Macbt  seines  Wortes ,  wie  gewaltig 
das  sei.    Da  er  sagte  ^   er  sprack,  so  stund  es  da.     Attak  in  ejaem 
Pfirsifikkems  derselblge,  obwobl  seine  Sckale  sekr  kart  ist,  deek  mnla 
sie  siok  aur  reckten  Zeit  aultknn  dnrck   den  sekr  weicken  Kern  s» 
drinnen  ist.'*)    Man  wird  nnsckwer  erkennen,  dals  kier  Lutker  nickt 
▼Ott  Kenntnis  der  Natnrgesokickte  und  Naturlekre,  sondern  von  dar 
duTcb  den  Glauben  erleuckteten  Betracktnag:  der  Natur  sprickt.    Ebca 
so  wenig  kann  wokl  auck  der  Beweis  stringent  geiukrt  werden,  daf» 
«an,  um  über  das  Veikaltnis  des  Menseben  aar  Natur  eine  ricktigu 
Ansickt  an  kaben  ^  einen  vollen  Cursns  in  den  Natarwifsensckaften  au- 
rnckgelegt  kaben  mufse.    Auck  das,  was  man  von  dem  Nataen  für. 
formale  Geistesbildung  beigebrackt  bat,  worauf  sick  aaok  Hr.  Bleiek 
keraft,  reicbt  nickt  kin,  die  Notkwendigkeit  des  Unterrickts  anf  de» 
Gymnasien  festausteilen,   wie  Hr.  Baspe   in  der  oben  besprockeaem 
Sckrift  B»  12  gana  ricktig  bemerkt  kat.    Aber  alle  diese  Grunde  ent« 
kalten  wakies  und  wenn  auck  keiner  allein  Kraft  genug  kat,  so  legen 
me  dock  ausammen  ein  nickt  unbedeutendes  Gewicht  in  die  Wagackala 
(8.  d.  Ref.  Bemerkungen  in  diesen  NJakrb.  8uppiem.  Bd.  XVI  S.  14^ 
folg.).    Indes  ist  nicht  au  verkennen,  dafs  daaiit  nock  nickts  in  Beaug. 
auf  das  Ziel  und  Mafs  gewonnen  ist,  da  sick  jeder  mnielne  so  weit 
ansdeknen  ladt,  dafs  man  die  ganxe  NaturwiTsensckaft  dem  Gymna-. 
siaa  anweisen  könnte.    Das  einfackste  und  natürlickste  dürfte  TieUeickt 
ibigendes  sein.     Wie  die  Erde  der  Woknplata,  so  ist  die  Natur  die 
Umgebung  des  Menscken.     Mit  demselben  Reckte  nun,  mit  welckem 
man  von  dem    gebildeten  geographische  Kenntnisse  fordert,  wird  man 
notkwendigerweise   auck  von  ikm  Kenntnisse  in  der  Natur  verlangen 
mufiien,  aber  man  wird  auck  durchaus  nicht  mehr  au  verlangen  das 
Reckt  kaben  als  das  analoge  Mafs  mit  dem,  was  man  in  der  Geogra- 
pkie  fordert.     Wie  man  kier  nur  eine  Uebersickt  über  die  Brde  und 
ikre  wicktigsten  Verkältnisse  begekrt,  so  kann  man  auch  dort  nur  eine 
Uebersicht  über  die  Naturreiche  fordern,  und  wie  maa  dort  nur  die 
bedeutendsten  Länder  ond  Völker  berücksicktigt  und  nur  die  erkeb-- 
licksten  ckarakteristiseken  Merkmale  kervorkebt,  so  auck  kier  nur  dse 


*)  Diese  Stelle  fuhrt  z.  B.  an  Schmidt:  Ueber  die  verschie- 
denen Erziehungsmittel  in  der  Denk-,  der  WoIIens-  und 
der  Gefühlswelt.  Cöthen  1852,  eine  Schrift,  welche  wir  hier  über- 
gehn  mu£sen ,  weil  sie  sich  gana  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pae* 
dagogik  bewegt. 


wMiigiitMi  Avieii  mmd  die  badeirtMMlm  JBI««irtliflmlUI»iUa.  Wfit 
iMD  dort  aii  du  Ziel  Mteoa  «ab  di»  Filii||keit  «tob  in  der  €r«o|pn*> 
phie  nit  den  nethigen  Hilfemltleiii  orientier«!  tm.  kiimeii,  ttüd  wm  di^ 
«cm  Zwecke  an  «inige»  be«ondAm  Tfceüen^  nn»entKch  aa  Vnteriande^ 
iMf&itigere  nnd  eingehendere  Uebnnfen  Temeinnen  wird,  «o  anek 
^vird  «an  in  der  Natiir1>e«ebreikiing  di«  Fihifkeit  die  Natnr  der  Kir* 
|»er  kennen  an  lernen  durch  nnatindiidwre  Behandtnnf  einselner,  nn- 
laentKcfa  aaa  der  unmittelbaren  Uiagebang  genommener ,  an  enreicfaen 
bestrebt  an  «ein.  Damit  ergibt  «Ich  anch ,  waram  man  Hm.  Meiob  in 
der  Forderung  niebt  beiatimmen  kann,  daf«  die  Natni^geecldchte  anch 
über  die  beiden  obersten  Ciaseen  der  Gymnasien  anagedehnt  werden 
mfifse.  Dsgegen  wird  man  «elMn  am  des  nnsertrennllehen  Znsammen« 
bangs  willen,  der  iwischen  Brde  nnd  Natnr  besteht,  die  Ton  Hrtu  Bleina 
vorgeschlagene  nnd  bereits  praktisch  geabte  mid  bewahrt  gefandene 
Verbindung  nrit  dem  geographischen  Unterrichte  sehr  sweckmafsig  b** 
finden*  IMeselbe  ist  leichter  awiglleh ,  w«nn  man  Ton  System,  wie  man 
doch  mnfe,  in  der  Natnrgesohiclite  gans  absieht,  nnd  ein  wesentlichen 
Zweck,  die  grofse  mid  manigfaltige  Menge  der  Geschöpfe  in  der  Na* 
tnr  an  seigen  nnd  ihre  Verbreitnng  nachanweiscn ,  lafst  sich  Ja  ohne 
dS«  Geographie  gar  nicht  erreichen,  wihrend  jeder  gewis  begreift^ 
dafs  eines  dnrch  dss  ander«  Leben  nnd  Halt  gewinnt.  Den  Einwand^ 
dafs  es  dstn  Tollends  an  geeigneten  Lehrbüchern  Mrle,  erkennen  wir 
nm  so  weniger  an ,  als  ein  Blick  in  die  befseren  neneren  Lehri>neher 
d«r  Geographie  lehrt,  wie  riel  in  dieselben  ans  Natnrgeschiohte  voä 
Natnriehre  hinAbergeflofsen  ist.  Die  Natnrlehre  in  den  oberen  Olaa-' 
sen  gewinnt  anch  bei  dieser  Betrachtvng  der  Sache  festeren  Haltv  in* 
dem  sie  als  die  anf  die  Ursachen  hinabsteigende  Erklimng  der  «nf 
der  Erde  nnd  in  der  Natnr  kennen  gelernten  Brscheinnngen  erscheint» 
Dafs  wir  anch  sie  in  engere  Yerbindnng  mit  der  Mathematik  g«eetnt 
an  sehn  wünschen ,  haben  wir  schon  an  einem  anderen  Orte  ansgespro- 
chen  nnd  beziehn  nns  jetzt  noch  anf  das  Ton  nns  Bd.  LXT  S.  88  f* 
besprochene  Programm  Ton  Arndt.  A. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften« 


TMtiehrifi  für  die  j4lierthumiwi$9en9ekaft  heramgeg,  von  Jv- 
liu$  Caeiar*).  X.  Jahrgang  1852.  Pnnftes  Heft  [s.  Bd.  LXVI 
S.  201  ff.].  Ueber  das  zehnte  Bnch  der  Antiqnitates  remm  diTinarnm 
des  M.  Terentins  Varro,  ein  Beitrag  znr  Untersuchung  über  die  sa- 
crale  Bedentnng  der  scenischen  Spiele  in  Rom,  Ton  Leopold  Krah^ 

♦)  Prof.  Dr.  Tb.  Bergk  hat  laut  Erklärung  Tom  2.  October  1852 
wegen  seiner  Uebersiedelnng  nach  Freibnrg  im  Breisgan  die  Mitre^ 
daction  der  obigen  Zeitschrift  niedergelegt. 


SM  AtHlfte  Boft  ZeitichrtlliA. 


n«l*  (S.  38S^-412:  ZiMMiimensiellaiig  der  fäit  iMMfehlkliilidi  M  Aa^ 
gnatin  in  poleiiii#chen  AnffiliriiB|;ieB  «rhahnea  fiMlan   d«i  geiiMiBlMi 
Buchet;  dem  Varre  geiten  die  sceniaelMB  Spiele  aie  dramaideclie  Attf» 
fnhrongeii  der  Getterfabeln ,  inreldle  AnfißlutiBfeii    tob  den  OSttecn 
geboten  waren  und  fort  «nd  fort  als  ein  ven  denselben  geforderter  and 
ibben  iprohlgefiLlUger  Dienst  toilzogen  werden» '  Naoliweie  dkfs  die  rna 
Angust.  C.  D.  II)  4  unter  dea  Namen  fenuium  erwfibate  scenisehe 
Anfffibrnng  identisch  sei  mit  der  alten  eettii«;  aber  Ateü  pafiae  bei 
Tertull.  adT.  Valent.  c.  12,  auch  erwähnt  bei  Cic.  ad  fem«   IX,  16,  7 
Ais  lyrotarieAt  patinü.    Nach  Entwiekiang  det  ^arroiisehen  ReKgiomi^ 
Philosophie  —  man  habe  bei  Varro  wie  bei  Aiutofeles  «Wischen  exo^ 
terischen  und  esoterischen  Schriften  an   aaterseheiden   —  wird   der 
mnthmaTsliche  Inhalt  des  lOten.  Bachs  der  Religionsalterthiiflier  dar* 
gelegt«    Gelegentlich  emendiert  der  Verf.  die  bei  Tertall.  de  apeci» 
Cm  6  erhaltne  Inschrift  des  Aitari  des  Gonsus:  Coasa«  eontilio,  Mmn 
du9Uüy  Lam  eBilio  petea«es  stakt  eeaalio).  —    Das  Relief  des  Tho* 
re^  Toa  Mykenae,  Ton  C«  Gottling  (S.  407  f* : '  Beriobtignag  einas 
IrthuBM  in  des  Verf.  ^es.   Abhdtgen  I  8.  63).  ^    Kritische  Aehrei»^ 
lese,  von  F*  W«  Wagner  (8.  412-^414:  in  Fragmenten  des  Sopho* 
kies).  —  Reo*  TOD  Diogenes  Laertlos  rec.  O.  G/  Gebet  ete*  (Paria* 
Didot  1860),  Ton  Gottlieb  Roper  (8*  414—459:  Schlafs  der  anf 
S.  168  abgebrochenen  Rec.    Gobets  Arbeit  sei  keine  Ton  Grand  aaa 
nefle,  aoademy  wie  Yiele  Vorsage  seine  Aasgabe  auch  Tor  der  HuIh 
aersohen  haben  mogoy  diese  letstere  sei  doch  das  eigentliche  Fnndar 
ment  derselben  gewesen  und  geblieben.    Nach  einem  genauem  Ringeha 
auf  die  iateiaiaehe  Uebersetsaag   und  einer   Untersachnng  iiber  dea 
Titel  ^M  Werkes  und  den  Namen  des  Verfaisers,  der-  richtiger  ^ff- 
ifuog  <^ftoy^8  als  umgekehrt  an  nennen  sei,  folgen  Bespreebnngea 
fieler  eiotelner  Stellen ,  insbesondere  aus  der  Vita  des  Thaies  I  $•  22 
--44.  BeiLau6g  wird  bei  Gic  Acad.  pr.  11^  26, 82  duod^irigmia  emea-» 
diert  statt  daodeotgtatt).  —  Rec.  Toa  Fr.  G.  Theifs:  WdrUrbuob 
SU  Xenophens  Anabasis,  3e  Aufl.  (Leipsig  1852) ,  tou  Hartmaaa  (S« 
4dO&— 440:  anerkennende  Anseige  mit  einigen  Bemerkungen).  —   Gol- 
lectiTanseige  Ton:  P.  H.  Tregder:  Handbuch  der  griech.    und  rom. 
Litteraturgesch.   bearbeitet  Ton  J.  Hoffe  (Marburg  1847),   dasselbe 
Werk  bearb.  von E.  V o  1 1 b e h r  (Braunschweig  1847) ,  B.  Horrmann: 
Leitfaden  sur  Gesch«  der  griech.  und  der  rom.  Litt.  (Magdeburg  1849* 
1851),  B.  Mnnk:  Geschichte  der  griech.  Litt.   2  Thie.   (Berlin  1849. 
1850),   Ton  Julius  Gaesar  (S.    459—472:    Gharakteristiic  der  ge- 
nannten Werke  mit  manchen  Bemerkungen  über  Binzelheiten.    Treg^ 
ders  Buch  sei  weniger  eine  Geschichte  der  Litteratur  als  eine  Ueber« 
eicht  der  wichtigem  Schriftsteller  nebst  Angabe  ihrer  Lebensumstande 
und  ihrer  litterarischen  Thatigkeit;  Horrmanns  Leitfaden  trage  einen 
mehr  gelehrten  und  wifsenschaft liehen  Gharakter  an  sich ;  Munks  Buch, 
habe  die  Grenzen  dessen  überschritten,  was  Gegenstand  der  Littera- 
turgesch. sei,  indem  er  mehr  eine  Bncyciopaedie  der  in  seinen    Ge- 
sichtskreis gesogenen  Schriftsteller  gebe)  nameatüdi  bei  der  Geschichte 


AsnOgia  aiiff  ZaitocIiriaeiiL  501 

<der  Pmaa  baW  4m  Yarf.  entwader  «eine  «igentliolie  Anfg^  au  de« 
Gesicht  Terloren  oder  sie  mit  dem  Titel  des  Backs  nicht  geherif  be^ 
leichnet).  —  Verbandlnngen  gelehrter  Geselisehaften,  Aiuwage  ans 
ZeiUchriften  (5.  473-480).    ' 

Sechstes  Heft.  Spigraphische  Misceilen,  Ton  J.  Becker  (S. 
481—496:  Mercur.  bei'  den  Arrarnern  (in  der  altgallischen  Sprache 
Va9$0  CaleU)i  über  die  angebliche  keltische  Göttin  Fagiovera'  (der 
wahre  Name  sei  VttgdapcreHsiU  oder  FagepereuMtU) ;  über  den  an- 
geblichen Mercurttf«  l^ur^nut  (die  richtige  Form  dieses  Beinamens 
sei  ToarenosiaiiM«  oder  Toiirencetrontu) ;  an  einzelnen  Inschriften).  — 
Gruimatische  Miscellen,  von  H.  Paldamus  (S.  495 — 503:  Wechsel 
der  actiten  und  passiven  Bedeatang  in  Participien  nnd  Adjectiven  der 
latein.  Sprache ;  res  pro  defectn  rei;  Wechsel  der  Singulare  und  Plarale 
bei  den  lateia.  Schriftstellern).  ^-  Rec*  vom  Corpus  paroemiographornm 
Graeeorum  ed.  B.  L.  a  Leatsch,  Tom.  II  (Gottingae  1851),  yon 
F  i  a  c  k  h  (S.  505 — 518 :  eingeSiende  Berichterstattung  mit  Berichtigungen 
und  einigen  Gegenbemerknngea).  -^  Rec.  Ton  Sophokles  erkl.  Ton  F. 
W.  Schneidewin,  Is  und  2s  Bdchen  (Iielpz.  1849.  1851),  Ton  Gu* 
stav  Wolff  (S.  518—540:  Besprechung  Tieler  Stellen  ans  Aias,  Phi- 
loktet  und  Konig  Oedipus).  —  Rec.  von  J.  F.  Lauer:  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  (Berlin  1851),  von  Bäumlein  (S.  540 — 555 1 
das  Bac^  enthalte  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  homerischen  Poe~. 
sie  als  nelmehr  Materialien,  Anfange  und  Bruchstücke  zu  einer  sol- 
eben ;  aosluhrlicher  geht  der  Rec.  ein  auf  die  Frage  über  die  Persön- 
lichkeit 4ines  Homer  oder  die  Abfafsung  Ton  U.  n.  Od.  in  Dichter-, 
achnlen  und  über  die  Coraposition  der  Gedichte).  —  Rec.  von  Phaedri 
fabalae  mit  Anmerkungen  Tersehn  yon  J.  Siebeiis  (Leipzig  1851), 
Ton  Hartmann  (S.  551—564:  empfehlende  Beurtheilung  mit  Bespre- 
chung einzelner  Stellen).  —  Rec.  Ton  O.  Jahn;  die  Ficoronische  Ci> 
ata  (Leipsig  1852),  Ton  H.  A.  Müller  (S.  564--568:  Darlegung  der 
Resultate  der  Jahnschen  Untersuchung  mit  scharfer  Geifselung  der  Ton^ 
Panofka  befolgten  Methode  in  der  Erklärung  der  Zeichnung;  es  sei 
letzt'erm  '  die  Virtuosität  im  archaeologischen  Blindekuhspiel '  nicht  ab- 
zusprechen). —  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften ,  bibliographi- 
sche Uebersicht  der  neusten  philologischen  Litteratur  (S.  569 — 576). 

XL  Jahrgang  1853«  Krstes  Heft.  Der  Thron  des  Apollon  Amy- 
klaios  in  Lakonien,  nach  Pansanias  hergestellt  und  erläutert  Ton  Tb» 
Pyl  (S.  1— -44:  Fortsetzung  soll  später  folgen.  Bis  jetzt  nrnfiifst  die 
Abhandlung  folgende  Abschnitte:  Von  den  schriftlichen  Quellen  für  den 
omyklaiischen  Thron;  Ton  den  gelehrten  Arbeiten  über  denselben;  Ton 
Bathykles,  dem  Meister  des  amykl.  Throns,  und  seinem  Zeitalter  (der- 
selbe sei  ans  Magnesia  am  Maiandros  in  Karien  gebürtig  gewesen  und 
habe  etwa  nm  das  Jahr  600  t.  Chr.  gelebt);  Ton  der  Bildseule  des 
Apollon  Amykkdos  und  dem  Grabaltare  des  Hyakinthos ;  Ton  der  Um- 
gebung nnd  Aufstellung  des  aa^ykl.  Throns;  Ton  der  Anlage  desselben; 
der  Unterban;  der  Oberbaa  des  Throns.  Ein  WiederherstellungSTer- 
saoh  des  Vsorf.  ist  auf  einer  lithograph«  Tafel  beigegeben)*  —  Rec.  Ton 


&92  AuBidg«  aas  Mfüdbrifton^; 

K.  Fr.  Hermann:  Lebrbnch  der  grleob.  Antiqnttlteii',  3r  TM.  Se 
Hfilfte  (Heidelberg  1859),  Ten  Chn  Petersen  (8.  4S---54e  da  ein^ 
Empfeblnng  se  filNerflvrsig  aU  eine  eingehende  Kritik  bei  dem  Reicli* 
thnm  defl  Inhalte«  nnmeglich  sei,  so  werden  mir  einselne  Punkte  be^ 
sprechen , '  besonders  ansfShrlioh    über  die  snnftartigen  Veri^indnngen 
der  Berafsgenorsen  in  Athen).  —    Rec.  von  M.  W.  Heffter:  Ge» 
schiebte  der  latein.  Sprache  wahrend  ihrer  Lebensdauer  (Brandenbnrg 
1852),  iron  A.  Dietrich  (S.  54—67:  nach  Anfisahlnng  Tieler  eintel*> 
nen  Irthnmer  nnd  Oharakteristik  des  ganxen  Bachs  gelangt  der  Rec 
an  dem  Gesammtnrtheil ,  dafs  es  keinem  eine  einigermafsen  bestimmte 
nnd  befriedigende  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  der  latein.  8pra* 
che  zn  geben  vermöge,  mancher  indes  werde  es  wegen  der  Tielea  d»* 
rin   zusammengestellten  Citate  wohl  in   einzelnen  F&Uen  gebranchen 
können).  —  Rec.  Ton  Ciceros  ausgew.  Reden  erkl.  von  K.  Halm,  3a 
Bdchen  (Leipzig  1851),  Ton  Tischer  (8.  67 -Mc  sehr  lobende  Be^ 
nrtheilung  mit  Besprechung  vieler  einzelnen  Stellen  als  'unmafsgeb* 
riehen  Vorschlagen  zu    beliebiger  Benutzung  ISr  die  einstige  zweite 
Auflage  des  Tortrefllichen  Werkes'^.  —  Rec.  von  H.   Mlddendorf 
und  Fr.  Grfiter:  lateinische   Scbnigrammatik   für  die   mittlem  nnd 
obem  Gymnasialclassen  (Munster  1851),  Ton  Holseher  (8,  81— 8^ s 
das  Buch  besitze  mehrere  wesentliche  Vorzüge:  die  aufsererdentUok 
grofse  Zahl  classischer.,  passend  ausgewählter  Beispiele ,  systematische, 
übersichtliche  Anordnung,  Terstandliche  Fafsung  der  Regeln  nnd  sorg- 
faltige Benutzung  der  einschUgigen  neuem  Schriften;   Bemerkongeor 
Im  einzelnen).  —  Bpigraphica,  von  F.   Osann  (8.  88** — 88^:  epigra« 
phische  Ausbeute  der  in  der  Nabe  von  Cirencester  in  England  (deai 
alten  Corinium)  reranstalteten  Ausgrabungen).  —  Vermischte  Bemer- 
kungen, Ton  P.  Botticber  (S.  88^:  ilByta  sei  aus  dem  Armeniechen 
zu  erküren  und  als  ein    auf  dem   eUg^  s:s  ntlXaiiog  begleitetes  Lied* 
zu  fafsen.  —  Zu  Anthol.  Pal.  XV,  185).  — >  Programme  der  Oymnasieii 
der  Provinz  Westphalen  1851,  iron  L.  H.,  Auszüge  ans  Zeitackrifteii 
(8.  89—96). 


RkeiniteheB  Aftcsevm /5r  Pküologie  herau&geg,  eoii  Weither ^ 
Hiieehly  Bernay».  Neue  Folge.  VIIL  Jahrgang.  Viertes  Heft 
[s.  Bd.  LXVr  8.  204  ff.].  Zur  Geschichte  des  Patronats  über  juristi- 
sche Personen ,  von  Eduard  Philippi  (einem  laut  Nachwort  8.  630 
im  Mai  t.  J.  auf  der  Rückreise  aus  Italien  in  Mailand  Tentorbenen 
TieWersprechenden  jungen  Gelehrten,  8.  497—529:  Cresckiohte  des  Pa> 
tronats  über  Prorinzen ,  StSdte  und  Landgemeinden  wahrend  der  Kai» 
serzeit;  Nachweis  dafs  die  mit  kaiserlicher  BeTellmacbtigong  gewakU 
ten  pafreni  eieitaium  Identisch  waren  mit  den  defeiisorse  eUnttthtm; 
näheres  über  die  Wahl  (Oooptation) ,  den  Stand,  die  Befugnlsae  und 
die  Benennung  der  Patrone  und  Defensoren;  endlich  Geaehi^ite  den 
Patrociniums  über  dtm  Landirolk).  —  Ueber  die  imnblachen  Tetteme» 
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ter  bei  Terentias,  Ton  Joseph  Kraufs  (S.  531—560:  Untersnchang 
über  den  Bau  der  katalektischen  und  akatalektischen  iamb.  Tetr.  (Sep- 
tenare  und  Octonare),  in  deren  Verlauf  der  Verf.  unterstützt  durch 
Ritflchls  kritischen  Apparat  eine  Anzahl  Verse  emendiert).  —  Ergän 
sung  SU  Aristoteles'  Poetik,  Ton  J.  Bernays  (S.  561 — 596:  die  von 
Cramer  als  Anhang  des  ersten  Bandes  seiner  Pariser  Anekdota  aus  einer 
Coisllnianischen  Handschrift  mitgetheilten  griechischen  Sätze,  wieder- 
holt u.  a.  von  Bergk  in  seinem  Aristophanes  Proleg.  XI,  enthalten 
neben  manchem  fremdartigen  auch  aristotelisches  und  zwar  Excerpte 
aas  dem  für  uns  yerloren  gegangenen  Abschnitt  der  Poetik,  welcher 
die  Komoedie  behandelte ,  was  im  einzelnen  nachgewiesen  und  zu  einer 
Reconstruierung  der  aristotelischen  Lehre  von  dem  Wesen  der  Ko- 
moedie benutzt  wird).  —  Zu  Olshausens  Abhandlung  über  phoenici- 
sche  Ortsnamen  aufserhalb  des  semitischen  Sprachgebiets,  Ton  Per«- 
dinand  Hitzig  (S.  597 — 601:  Gegenbemerkungen  zu  dem  Aufsatz 
S.  331  ff.).  —  Rec.  von  K.  Schwenck:  Mythologie  der  Griechen  u. 
Myth.  der  R6mer  (Prankfurt  a.  M.  1843.  1845),  von  .  a  (S.  602—611 : 
eingehende  Charakteristik;  das  Buch  enthalte  die  Resultate  eindring- 
licher Studien  und  verdiene  insbesondere  der  studierenden  Jagend  an* 
gelegentlich  empfohlen  zu  werden;  bedauert  wird  der  Mangel  einer 
Einleitung).  —  Miscellen.  Litterarhistorisches.  Zu  den  Orphischen 
Schriften,  von  F.  6.  Welcker  (S.  612  f.:  Rechtfertigung  des  Na- 
mens dfifioxoTiia  als  Titels  einer  Orph.  Schrift).  —  Junins  Congus, 
von  K.  L.  Roth  (S.  613—615:  aos  Plio.  N.  H.  praef.  f.  7  nachge* 
wiesen  als  Zeitgenofse  des  Lucilius;  der  Name  hergestellt  bei  Cic. 
pro  Plane.  24,  58  und  de  orat.  T,  60,  256)  *).  —  Antiquarisches.  Cicero 
über  die  Servianische  Centurienverfafsung,  von  L.  Lange  (S.  616-^ 
623:  nochmalige  Besprechung  der  Stellfr  Cic.  de  rep.  11 ,  22  nach 
Ritschi  and  Huachke  im  Rhein.  Mas.  VllI  S.  308  ff.  404  ff. ;  der  Verf. 
wirft  die  Worte  FIIlI  centurias  toi  enim  reli^ae  mnV  und  quae  ad 
summum  utum  urhis  fabris  tignariis  ett  data  als  Glosseme  aus  und 
schreibt:  Nunc  rationem  videtis  $ecutum  esietalem,  utj  aequato  equi- 
tum  eertaminey  cum  esaet  suffragiis  IX  prima  elasnt  addita^  centu- 
riae  octo  solae  n  acceuerunt^  confeda  e#sef  vis  populi  univena  etc,}, 

—  Die  Colonie  Casinum,  von  Th.  Mommsen  (S.  623  f.:  dieselbe 
habe  nicht  existiert,  bei  Livlas  IX,  28  sei  zu  schreiben  nicht  Inier- 
amnam  ae  Cannumy  sondern  Interamnam  Suceaainam  oder  Camnam 
oder  Cannatem;  bei  Diodor  XIXj  105  sei  in  den  Worten  t^v  fcffocayo- 
QivoftipTiv  'Ivtiifafivav  der  Beiname  Lirinas  oder  Succaaina  ausgefallen). 

—  Epigraphisches,  voii  F.  G.  W.  (S.  625  f.:  ergänzendes  zu  den 
Rh.  Mus.  VllI  S.  125  Nr.  8  und  S.  127  Nr.  15  besprochenen  In> 
Schriften).  —  HandschriftHches.  Ber  Codex  Parcensia  des  Aemilins 
Probas,  von  K.  L.  Roth  (8.  626^639:  Beschreibung,  Werthbestim- 


♦)  Unabhängig  von  dem  genannt*"   ß*t-A«^-"  ^gt  unterzeichneter 
ziemlich  zu  demselben  Resultate  ^  *  ^'uea  Zusam- 

mentreffens, s.  praef.  ad  Cic»  se  L 

ffloto. 
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mang  an4  Collation  dieses  jetit  in  Löwen  befindlicbea  Codex).  —  Zar 
Kritik  und  Brklamng.  Za  Aeschylos'  IX^Ofiij^evg  lv6fLt909,  Ton  W. 
Tenffel  (S.  640:  Nachweis  eines  bisher  übersehenen  Fragmentes  bei 
Strabe  IV  p.  182).  —  Lucretianum ,  scr.  H.A.  Koch  (8.640:  VI,  527 
[nicht  427]  wird  emendiert :  «  o  r  s  ti  m  cresütinC  t  o  r  «  «  mgue  vrwtniur  *)). 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Altemburg.  Die  Schulerzahi  des  dasigen  Friedrichs-Gymnasiums, 
welche  am  8chlorse  des  Schuljahres  1852  147  betrug,  war  Ostern  1853 
158  (Sei.:  30,  I:  32,  II«:  36,  U^i  36,  11«:  24).  Zur  UniTersitat  wur- 
den Ostern  1853  17  entlafsen.  Dem  Programm  ist  angefügt:  H.  E. 
Apei:  Hispulattonts  de  ü«,  quae  C.  MilHtiu»  cum  Luikero  tu  primU 
Mtenhurgi  in  aedibua  Spalatini  egerity  Part.  II  (13  S.  4). 

Altona  (s.  Bd.  LXVI  S.  323).  An  dem  Gymnasium  erhielt  Mi- 
chaelis Torigen  Jahres  der  6.  Lehrer  Andresen  die  erbetene  Ent> 
lafsung  aus  seinem  Amte.  Die  Ton  ihm  vertretenen  Unterrichtsgegen- 
stande mnsten  die  nbrigen  Lehrer  unter  sich  Tertheilen,  so  gut  es 
gieng,  da  die  interimistische  Anstellung  eines  Hilfslehrers  auf  Schwl&> 
rigkeiten  stiefs.  Um  so  schwerer  traf  es  die  Schule,  dafs  Neojnhr 
abermals  ein  Lehrer  ans  dem  Collegium  schied ,  der  8.  Lehrer  Jahn, 
der  (Seminarist)  in  Dithmarschen  sum  Lehrer  erwählt  worden  war. 
Seine  Stunden   übernahm    Hr.  Hamann.     Die    Frequenz  betrag    im 

L        II.       IIL      IV.        V.      VI.         Sa. 

Sommer  1852:  17        12        20        25        29        29        132. 

Winter  1852—53:  13  11  26  26  32  32  140. 
Ostern  1853  giengen  3  Primaner  zur  Universität.  Das  Programm  Ost. 
enthält:  Da$  ältette  Drama  in  DeuUehland  oder  die  Komoedien  der 
Nonne  Hro9wiika  von  GandershetMy  übersetzt  und  erläutert  vom  Di« 
rector  Prof.  Bendizen  (3  Stucke :  Abraham ,  Paphnutina  und  Sapien- 
tia,  Schlafs  des  Programms  von  1850.    66  S.).  [A.j 

Basel.    Der  ordentliche  Prof.  Christoph  Bernonlii  ist  nach 

50jahr.  Amtsführung  von  seiner  Lehrerthätigkeit  zurückgetreten. 

Berlin.  Dr.  Moria  Haupt  in  Leipzig  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  der  lateinischen  Litteratur  an  der  Berliner  Universität  be- 
rufen. —  Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscan- 
didat  Dr.  Wold.  Heffter  zum  Adjuncten  ernannt. 

Bonn.  Am  königlichen  Gymnasium  trat  mit  dem  Anfang  des  Schal* 
Jahres  1851 — 52  der  Lehramtscand.  J.  R.  L.  Sonnenburg  (aus  Brea- 
lau)  als  ordentlicher  Lehrer  ein,  Oberlehrer  Werner  ruckte  in  die 
erste,  Dr.  Humpert  in  die  vierte  ordentliche  LehrersteUe  auf,  und 
die  fünfte  wurde  dem  Dr.  Saveisberg  übertrafen  [letzterer  ist  in- 
zwischen nach  Aachen  versetzt  worden,  s.  Bd.  LXVI  S.  408].  Der 
Gesanglehrer  Wentgmann  folgte  einem  Rufe  als  Capellmeiater  nach 
Aachen  und  wurde  ersetzt  durch  den  Musiklehrer  J.  Litzeier«  Za 
Abhaltung  ihres  Probejahres  waren  am  Gymn.  beschäftigt  die  Cand. 
Dr.  M.  Schmidt  und  Dr.  C.  H.  Scheck.  Den  am  18.  Juli  v.  J. 
erfolgten  Tod  des  emeritierten  ord.  Gymnasiallehrers  Dr.  Joh.  Heinr. 

*)  ESbeoBo  Bergk  in  diesen  NJahrb.  oben  S.  327. 
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Kanne  (geb.  15.  Aag.  1773)  haben  wir  bereits  B6.  LXVI  8«  215  ge- 
meldet. Die  Sckulenahl  des  Gymn.  betrag  am  Schlafs  des  Scbaljah- 
r«m  331  (It  38,  II:  56,  IIF:  62,  IV:  55,  Vi  60,  VI:  60),  daranter  261 
kathoL,  60  eTang.  Conf.,  10  Israel.  Glaubens.  Zur  Universität  wurden 
22  Oberprimaner  entlafsen.  Abhandlung  im  Programm  Mich.  1852 
▼om  Dir.  Prof.  Dr.  I^  Schopen:  Üeber  die  ParUer  Handtehriften  des 
Eugraphiui  (15  8.  4). 

Braunsberg.  Am  Lyoeam  Hosianum  ist  der  Privatdocent  Dr. 
Fora.  Beckmann   cum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

BuDissiN  (s.  Bd.  LXV  8.  219  und  LXVI  8.  324).  Am  Gymna- 
nasium  ward,  nachdem  der  Dr.  med.  Reinhard  Ton  seinem  Verhalt- 
nisse aar  Anstalt  surnckgetreten,  am  5.  April  1853  der  Candidat  des 
hohem  Schulamts  Dr.  W.  G.  Schmidt  als  Lehrer  der  Natnrwifsen- 
Schäften  eingeführt.  Die  Schülersahl  betrug  Ostera  1853:  119  (I:  22, 
II:  18,  III:  20,  IV:  24,  V:  19,  VI:  16).  Abituriealen  Mich.  1852:  4, 
Ostern  1853:  6.  Abhandlung  im  Programm:  F.  R.  Schaarschmidt: 
e|nfome  eo^fetHonU  jiugtutanae  (28  8.  4). 

CiLLi.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Ferd.  Gatti  ist  nach 
Igian,  an  seine  Stelle  von  dort  der  Supplent  Frdr.  Marek  versetat 
worden. 

CzBRHOWiTZ.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Oberlehrer  an  dem 
kon.  preuss.  Gymnasium  au  Leobschüta,  Dr.  Ant.  Kahlert,  aom  wirk- 
lichen Gymnasiallehrer  und  proTisorischen  Director,  der  Oberlehrer 
Dr.  Ad.  Ficker  aum  Ministerialsecretar  im  k.  k.  Handelsministerium 
mit  Verwendung  bei  der  Direction  der  administratiyen  Statistik  und 
der  Lehrer  Jos.  Kolbe  für  die  Lehrkanael  der  Mathematik  am  k.  k. 
polytechnischen  Institut  au  Wien  ernannt. 

Eger.  Die  Snpplenten  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  iur.  Matth. 
Kawka  und  Ad.  Weichselmann  sind  zu  wirklichen  GymnasiaUeh^ 
rem  befördert  worden. 

Frbiberg.  Am  Gymnasium  erschien  Ostern  1853  das  Programm: 
W.  Prossel:  De  Hor^tU  iiinere  Bruadtttno  (21  S.  4). 

Freiburg  im  Breisgau.  Dr.  Weifs  ist  als  Prof.  der  Geschichte 
an  die  UniTersitat  in  Grata  berufen  worden. 

Gratz.  Der  Gymnasiallehrer  Alb.  t.  Waltenhofen  wurde sum 
ordentl.  Prof,  der  Physik  an  der  Unirersitat  an  Innsbruck  ernannt. 
Ueber  die  Berufung  des  Dr.  Weifs  s.  Freiburg. 

Greiffenberg.  Der  Lehrer  am  Gymnasium  H.  W.  W.  Bertram 
wuide  als  Oberlehrer  an  die  Konigstädtsche  Realschule  in  Berlin  ver- 
setst,  dagegen  der  Schnlamtscand.  T.  L.  H.  Riemann  als  ordent- 
licher Lehrer  angestellt. 

Greifswald.  Am  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV  8.  237)  hielt  der 
Schalamtscandidat  Bodin  sein  Probejahr  ab.  Die  Frequenz  betrug 
jm  Anfang  des  Sommers  1852: 

G.L  R.L  G.n.  R.n.  G.III.  R.III.  G.1V.  R.IV.  V.  VI.  Sa. 
20  10  17  13  31  20  26  39  24  26  226. 
imA.d.W.:21  9  15  15  30  23  25  38  28  31  235. 
Ost.  1853 :  21  7  15  14  30  23  25  39  29  32  235. 
Ostern  1853  bestanden  2  Schüler  und  2  Bxtraaeer  die  Abiturienten- 
prnfnng.  Dem  Programm  Ostern  1853  ist  beigegeben:  A.  Hacker- 
mann: ExplieoHonum  FergiUanarum  specialen  (24  S.  4). 

Grossglogad.  Der  Lehrer  Eichner  am  Gymnasium  hat  den 
Titel  Oberlehrer  erhalten. 

Hakaü.  Am  dasigen  kurf.  Gyianasiam  erhielten  zwei  Lehrer,  weil 
sie  die  VerpOichtnng  auf  die  anderweit  geregelte  Dienstanweisung  nicht 
eingiengen,  die  Entlafsung  aufser  Function.  Mit  dem  Versehen  von 
deren  DienstgeBchiftan  worden  die  Gymnaaialpraktikaaten  Spangea- 
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IV. 

V. 

VI. 

Sft. 

24 

11 
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57. 

23 
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9 

54. 

19 

10 

8 

16 

64. 

19 

11 

9 

15 
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berg  (schon  Torher  am Gyninasifiiii  beschiftigt) ,  Dr.  Denschle  «iWI 
Pfarrer  Fuchs  beauftragt.  Die  Prima  rouste  seit  dem  Winterhalb- 
jahre wegen  onznretohender  Schulerzahl  einstweilen  cefsleren,  dage- 
gen konnte  in  derselben  Zeit  die  Sexta  wiederhergestellt  werden. 
Die  Schfilersakl  betrug 

I.        II. 
Anfang  des  Sommers  1852  6         8 

Schlufs  5         8 
Anfang  des  Winters  11 

Ostern  1865  II 

Das  Programm  Ostern  185d  enthalt  Ton  Dr.  Snchier:  Kritisekei  %u 
0vid9  Metamorphottn  nehtt  Proben  einer  Üebertetzung  de»  Werke» 
(,21  S.  4). 

KÖNiGREtCR  Hanhover.  Folgende  Verordnung  ist  erschienen. 
Bekanntmachung  des  konigl.  Oberschulcollegiuros  wegen  Ausführung 
der  konigl.  Verordnung  vom  22.  April  18dl  über  die  Piäfnng  der  Can 
didaten  und  Lehrer  des  höheren  Schulfachs  und  über  die  Errichtung  einer 
wifsenschaftiichenPrüfungscommissiJn  in  GötUngen.  Hannorer,  den  14. 
Februar  1853.  Die  konigl.  Verordnung  vom  22.  April  1851  hat  das,  bei 
der  Prüfung  Ton  Schulamtscandidaten  des  hohem  Lehrfachs  und  von 
schon  angestellten  Lehrern  fro  loco  oder  bei  dem  Aufrucken  in  höhere 
Stellen  su  beobachtende  Verfahren  in  seinen  Grundzueen  gesetzlich 
festgestellt.  Durch  eine  Instmetion  Tom  17.  Mai  1831  sind  diejenigen 
Pnncte,  welche  zufolge  der  konigl.  Verordnung  einer  weitem  Ausfüh- 
rung bedurften  und  deren  Kenntnis  für  die  betheiligten  Ton  Wichtig* 
keit  ist,  bekannt  gemacht  worden.  Da  die  seit  Jener  Zeit  gemachtca 
'Erfahrungen  manche  Veränderungen  und  Znsatze  zu  jeuer  Instruction 
rathsam  gemacht  haben»  so  ist  es  für  angemessen  cehalten  worden, 
eine  neue  Anweisung  zur  Ausführung  der  konigl.  Verordnung  Tom 
22.  April  1831  zu  erlafsen,  welche,  unter  Aufhebung  der  frnhern  In- 
struction, hierdurch  ans  höherem  Auftrage  zur  allgemeinen  Kenntnis 
gebracht  wird,  f  •  1  •  1)  Zu  der  allgemeinen  Prüfung  für  das  gelehrte 
Schulfach  (jf.  2.  1.  a.  der  konigl.  Verordnung)  wird  nur  derjenige  zuge> 
lafsen,  der  das  frtenntum  aoadenucKm  nachzuweisen  im  Stande  ist. 
Bine  Dispensation  Ton  obiger  Forderung  kann  ausnahmsweise  durch 
das  OberschttlcoUegium  ertheilt  werden.  Der  sich  sn  dieser  Prüfung 
meldende  hat  seinem  Gesuche,  aufser  den  seine  academischen  Studien 
bekundenden  Zeugnissen  und  einem  lateinisch  rerfafsten  eurriculo 
«jtae,  auch  sein  Maturitats-Prtifungszeugnis  beizufügen.  2)  Es  wird 
als  Regel  angenommen,  dafs  die  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwifsenschaften  (ji,  2.  1.  b.)  und  die  Lehrer  der  neuern  Sprachen 
(1.  c),  namentlich  wenn  sie  auf  den  Unterricht  in  den  obern  Gymna- 
sialclassen  Anspruch  machen  wollen,  den  gewohnlichen  Gang  durch 
das  Gymnasium  und  die  Universität  gemacht  haben  und  daher  auch 
bei  ihrer  Meldung  die  im  obigen  Torgescbriebenen  Zeugnisse  beibrin* 
gen  werden.  Eine  Ausnahme  Ton  der  Regel  wird  das  Oberschulcolle- 
gium  bei  denjenigen  Mathematikern  gestatten,  welche  die  polytechni- 
sche Schule  und  darnach  Tielleicht  eine  kürzere  Zeit  die  UniTersitit 
besucht  haben,  oder  bei  solchen  Lehrern  der  nenem  Sprachen,  die 
durch  einen  entsprechenden  Aufenthalt  im  Auslande  sich  eine  ausge* 
dehntere  Kenntnis  und  practische  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  eng» 
lischen  und  französischen  Sprache  erwoiben  haben.  Solche  Schulamts- 
aspiranten  haben  in  dem  ihrem  Prnfungsgesuohe  beizufügenden  Lebens- 
laufe ausführlich  den  Gang  ihrer  Bildung  zu  schildern  und  diejenigeit 
Zeugnisse  anzulegen,  welche  für  denselben  bezeichnend  sind.  Der 
Lebenslauf  dieser  Fachlehrer  kann  in  deutscher,  oder  in  einer  der 
beiden  aaf  Schulen  gelehrten  neuern   Sprachen  abgefault  sein.    Die 
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Faüblehrer  der  onteren  ClMa«n  (I*d0 »  welthe  meisteDs  den  Weg  d^r 
««minarisoben  Bifdong  eingeschlagen  hal^n  werden,  haben  Ihrem  dentach 
geschriebenen  Lebenslaafe  ihre  8eminarseiignisse  und,  wenn  sie  be- 
reits Privat-  oder  öffentliche  Lehremtellen  versehen  haben,  anch  öb«r 
ihre  pcactische  Tbatigkeit  Zengnisse  belinfogen.  3)  Diejenigen  Claa^ 
sen-  oder  Fachlehrer,  welche  die  Oberlehrer- Prifnng  nachanhelen 
wünschen,  haben  ihr  froheres  Prafnngsiengnis  nnd  ein  Zeugnis  über 
ihre  Amtsfuhning  von  der  Direction  der  Anstalt,  an  welcher  sie  bis 
dahin  unterrichtet  haben,  Tonulegen,  4)  Die  schriftlich  einRUsenden* 
den  Gesuche  am  Znlafsnng  sn  einer  der  genannten  Prüfungen  sind  an 
das  Oberschulcolleginm  an  richten,  welches  darüber  entscheiden  und 
den  Bittsteller  im  Genehmigungsfalle .  an  die  Prufungsbehorde  über- 
weisen wird,  f.  2*  Die  Prüfung  vor  der  wifsenschaftlichen  Pruftings- 
commissiQn  besteht  in  der  Anfertigung  schriftlicher  Prüfungsarbeiien 
und  einer  mündlichen  Prüfung.  Die  Zahl  nnd  den  Gegenstand  der 
schriftlichen  Arbeiten,  die  Sprache,  in  welcher  dieselben  absnfafsen 
sind ,  nnd  die  lu  ihrer  Bearbeitung  gestattete  Zeit  bestimmt  die  wifsen- 
schaftliche  Prüfangi<comnission  je  nach  den  Umstanden.  Alle  Exami« 
nanden  haben  jedesfaUs  eine  deutsche  Arbeit,  und  diejenigen,  welche 
sich  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  habilitiren  wollen, 
auch  eine  lateinische  Arbeit  an  liefern.  {•  3.  In  der  wifsenschaft- 
lichen Prüfiingscommission  sind  alle  die  Fächer,  in  welchen  sich  der 
künftige  Lehrer  an  den  hohem  Schnlanstalten  des  Königreichs  prüfen 
lafsen  kann,  mit  Ansnahme  der  beschreibenden  Naturkunde  nnd  der 
katholischen  Theologie  (cfr.  S'  4  der  Verordnung  vom  33.  April 
1831)  Tertreten,  nämlich  die  Philosophie  and  Paedagogik,  die  olassi* 
sehe  Philologie,  die  deutsche  Sprache  nnd  Literatur,  die  historischen 
Wifsenschaften,  die  Mathematik  nnd  die  Naturwifsenschaften ,  die  pro- 
testantische Theologie  nebst  der  hebräischen  Sprache,  endlich  die  neue*' 
ren  Sprachen.  Wenn  ein  Examinand  in  seiner  Anmeldung  lur  Prü- 
fung anch  die  beschreibende  Naturkunde  als  ein  Fach  befeichnet,  in 
welchem  er  seine  Unterrichtsfahigkeit  anerkannt  sn  sehn  wünscht,  so 
soll,  falls  er  Mitglied  des  mathematisch-naturwifsenschaftlichen  Semi- 
nars gewesen  ist,  ein  Zeugnis  über  die  erfolgreiche  Theilnahme  an  den 
Uebungen  der  naturgeschtchtlichen  Abtheilung  desselben  und  die  da- 
durch erlangten  Kenntnisse  in  der  Naturbeschreibung  als  ausreichende 
Bürgschaft  fiir  seine  Unterrichtsfahigkeit  auf  diesem  Gebiete  ange- 
nommen werden.  Ist  er  nicht  Mitglied  gewesen ,.  oder  ist  seine  Fähig- 
keit nicht  genugsam  beaeugt,  so  wird  eine  besondere  Veranstaltung 
sur  Vornahme  einer  Prüfung  über  seine  dahin  einschlagenden  Kennt- 
nisse getroffen  werden,  f.  4.  Der  für  die  Schulamts -Prüfung  sich 
meldende  hat  in  seiner  Meldung  bestimmt  anzugeben,  in  welchen  der 
oben  genannten  Fächer  er  sich  der  Prüfung  untersiehen  will  nnd  für 
welche  Unterrichtsstnfe  er  vorbereitet  au  sein  glaubt.  EbenMIs  wird 
in  der  Meldung,  oder  in  dem  eurriculo  «tloe,  eine  Angabe  darüber  er- 
wartet, auf  welche  Theile  der  getriebenen  Wifsenschaften  der  au  prü- 
fende ein  specielles  und  tiefer  eingehendes  Studium  verwendet  hat ,  so 
dafs  in  diesen  die  selbstständigsten  Kenntnisse  bei  ihm  vorausg<!setzt 
werden  können,  f.  5.  Die  philosophisch- paed agogi sehe  Prüfung  ist 
obligatorisch  für  alle.    Je  nachdem  der  sich  meldende  in  den  sonsti* 

fen  Fächern  geprüft  werden  will,  erfolgt  die  Prüfung,  nnter  der 
eitung  des  jedesmaligen  Vorsitzenden  der  Coromission ,  von  dem  Ver- 
treter des  philosophisch-paedagogischen  Faches  nnd  denen  der  übrigen 
von  dem  Candidaten  gewählten  Fächer,  aus  deren  Urtheile  der  Vor- 
sitzende das  Zett{|nis  zusammenstellt  und  mit  denselben  unterzeichnet. 
JedesfaUs  aber  muCsen  bei  jeder  Prüfung  wenigstens  drei  Commissions- 
mitglieder  anwesend  sein  nnd  das  Zeugnis  unterschreiben,  wenn  auch 
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irielleicM  eines  derselben  keinen  weitern  thfitisen  Antbeil  air  der  Prü- 
fung selbst  genommen  haben  solHe.  Ist  ein  Mitglied  im  Prftfnngster- 
mine  sn  ersclieinen  verhindert ,  so  Icann  es  seinen  Antheil  an  der  Pra-> 
fang  in  €regenwart  des  Vorsitxenden  anticiptren  oder  nachholen.  Se- 
paratzevgnisse  fiber  einzelne  Fächer  sind  jedoch  weder  in  diesem  Falle 
noch  sonst  anlirsig.  f.  6.  Wer  an  einem  Gymnasium  oder  Progym- 
nasinm  als  Haupt-  nnd  Classenlehrer  seine  Laufbahn  machen  will, 
mnfs  mindestens  seine  Befähigung  in  der  cUsstschen  Philologie  Uhr  eine 
der  Hauptstafen  der  gelehrten  Schule  (s.  $.  7^  1.  $.  8,  1.  $.9  der 

fegenwartigen  Bekanntmachnnff) ,  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
rauche  der  Mutterspraohe  und  ein  durch  philosophisch-paedagogische 
Studien  gefibtes  Denkvermögen  nnd  Bewufstsein  der  Anfeabe  seines 
Berufs  als  Lehrer  daranthnn  im  Stande  sein;  doch  wird  ein  grSrsercfr 
Umfang  yon  Gegenstanden  Jedem  lur  Bmpfehiong  gereichen,  nnd  bei 
gleicher  BefUii^ang  unter  mehreren  Candidaten  derjenige  den  Vorauf 
erhalten,  der  sich  sugleich  auch  in  der  Religion,  so  wie  in  der  Ge- 
schichte nnd  deutschen  Sprache  zum  Lehrer  befihigt  erwiesen  hat. 
{•  7.  Um  in  den  einzelnen  Ffichem  fir  den  Unterricht  in  den  nntera 
und  mittlem  Olassen  als  befähigt  erkannt  zu  werden,  sind  folgende 
Leistungen  erforderlich:  1)  für  das  philologische  Fach  eine  ge- 
niigende  Kenntnis  der  lateinischen  nnd  griechischen  Grammatik,  so- 
wobl  in  ihrem  etymologischen  als  syntaktischen  Theile ;  Belesenheit  in 
denjenigen  Autoren,  die  auf  den  gelehrten  Schulen  gelesen  werden, 
und  die  dadurch  erworbene  Fertigkeit,  eine  ans  dem  Kreise  der  Schrift- 
steller Ton  mittlerer  Schwierigkeit  rorgelegte  Stelle  zu  rerstehn  und 
sprachlich  und  sachlich  zu  interpretieren;  Fertigkeit  und  Correetheit 
im  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache ,  nnd  wenigstens 
ein  solches  Mafs  von  Kenntnissen  in  der  alten  Geschichte  nnd  der 
Alterthamswifsenschaft  fiberhanpt,  wie  dasselbe  zum  Verständnis  der 
Classiker  unentbehrlich  ist.  2)  Auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Sprache  ist,  jieben  grammatischer  nnd  stylistischer  Correetheit,  die 
sich  in  den  Prifhngsarbeiten  darlegt,  auch  eine  solche  Kenntnis  der 
allgemeinen  Grammatik  und  des  eigenthuralichen  Charakters  der  deut- 
schen Sprache  erforderlich,  dafs  daraus  die  Ueberzengnng  gewonnen 
werden  kann ,  der  Geprüfte  werde  mit  Bewnfstsein  des  Zieles  und  mit 
methodischer  Sicherheit  die  Schüler  der  unteren  nnd  mittleren  Classen 
dahin  fOhren  können ,  dafs  sie  richtig  sprechen  und  schreiben  und  ihre 
Gedanken,  dem  Umfange  ihres  Gesichtskreises  gemafs,  klar  nnd  nicht 
ohne  Gewandtheit  darzulegen  vermögen.  Von  der  neueren  deutschen 
Literatur  mnfs  er  ebenfalls  so  viele  Kenntnisse  besitzen ,  um  die  Schü- 
ler in  den  Kreis  derselben,  so  weit  es  ihrer  Fafsnneskraft  nnd  ihrem 
Interesse  entspricht,  so  einzufuhren,  dafs  sie  von  derselben  lebendig 
berührt  werden.  3)  Zur  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  Ge^ 
Schicht ennd  Geographie  auf  der  genannten  Stnfe  gehört  eine 
übersichtliche  Kenntnis  der  alten  und  der  deutschen  Geschichte,  mit 
^pecieller  Einsicht  in  die  Epoche  machenden  Begebenheiten  dieser  Vol- 
kergeschichten,  so  wie  der  Weltgeschichte  überhaupt;  in  der  Geo- 
graphie eine  Uebersicht  der' alten  und  neueren  Geographie,  specieller 
eingehend  in  die  Geographie  Deutschlands.  Die  geschichtlichen  Kennt- 
nisse dürfen  sich  nicht  blofs  auf  das  thatsachliche  beschranken,  son- 
^  dem  es  mnfs  sich  auch  ein  Urtheil  gebildet  und  die  Fähigkeit  ent- 
*  wickelt  haben,  einen  historischen  Stoff  mit  Einsicht  zu  behandeln, 
was  sich  besonders  in  der  geschichtlichen  Arbeit  darthun  wird.  4)  Die 
Fähigkeit,  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  Religionsunter- 
richt zu  ertheilen,  erfordert  vor  allen  Dingen  Kenntnis  der  heiligen 
Schrift,  ans  ernster  und  anhaltender  Beschäftigung  mit  derselben  ge- 
schöpft; Bekanntschaft  mit  den  Hauptpnneten  In  dem  Entwioklungs- 
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gtMge  der  cbriBtlichen  Kirche ^  Tom  apostoliMsben  Z^telter  aa;  Ein- 
sicht in  die  christliche  Glaahena-  «nd  Sittenlehre  and  die  Bekenntnis^ 
Schriften  der  protestantischen  Kirche;  nnd  endlich,  so  weit  sie  sich 
dnrch  eine  Prfifnng  ermitteln  läfst,  die  Warme  der  eigenen  Ueher* 
zengnng  yon  der  Wahrheit  der  göttlichen  Offenbamng  im  Christen- 
thnme«  5)  Zum  Unterrichte  in  der  Mathematik  in  den  nnteren  und 
mittleren  Classen  ist  for  den  Lehrer  eine  gründliche  Kenntnis  der  Ele- 
mentar -  Mathematik  erforderlich.  6)  Ans  dem  Kreise  der  Natnr- 
wifsenschaften  bedarf  der  Lehrer  der  unteren  and  mittleren  Classen 
der  Kenntnis  der  Zoologie  nnd  Botanik,  sq  wie  der  Mineralogie,  so 
weit  dieselbe  ohne  chemische  Analyse  aufgefafst  werden  kann;  endlich 
der  physischen  Geographie.  7)  Was  die  neoeren  Sprachen  betriift, 
so  mafs  der  Lehrer,  nm  für  den  Unterricht  der  unteren  nnd  mittleren 
Claasen  befähigt  sa  sein,  neben  einer  guten  Aassprache,  Geläufigkeit 
im  Verstehen  der  gewöhnlichen  fransÖsischen  und  englischen  Prosa,  der 
leichteren  Dichter,  und  solche  Kenntnis  der  Grammatik  beider  Spra- 
chen besitxen,  dafs  er  die  Schüler  au  einiger  Sicherheit  im  Ueber*- 
setsen  ans  der  deutschen  Sprache  in  die  fremde  fuhren  kann.  6)  I>a 
es  schwer  ist,  über  das  nothwendige  Mafs  der  philosophisch- 
paedagogischen  Bildung  eines  Candidaten  eine  allgemeine  Norm 
aufinstellen ,  so  bleibt  es  dem  reiflieben  Ermefsen  der  wifsenschaft- 
lichen  Prtifungs-Commission  überlafsen,  so  wohl  durch  die  Prilfang  auf 
diesem  Gebiete,  als  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganxen 
mündlichen  Prüfung,  sich  ein  Bild  Ton  der  geittigen  Klarheit  and 
Scharfe,  der  Gedankenordnung,  der  Reife  des  UrtheiLs  und  dem  prak- 
tischen Tacte  des  geprüften  su  rerschaffen  nnd  im  Zeugnisse  nieder- 
snlegen.  Gewis  ist  es,  dafs  ein  noch  so  reiches  Wifsen  ohne  die  gei- 
stige Gvmnastik,  welche  durch  philosophische  Stodien  gefördert  wird, 
nnr  zu  leicht  ein  todter  Srhata  bleibt  und  am  wenigsten  für  die  Ju- 
gendbildung fruchtbar  werden  kann.  — -  Wenn  ein  Candidat  die  in  den 
obigen  Ausfuhmngen  für  den  Unterrioht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  angegebene  Stufe  der  Kenntnisse  nicht  gans,  aber  doch  in 
dem  Mafse  erreicht  hat,  dafs  sein  Unterricht  für  die  unteren  Classen 
fruchtbringend  sein  kann,  so  wird  die  wifsenschaftli che  Prüfungs-Com- 
mission  ihm  nach  ihrem  pflichtmäfsigen  Ermessen  die  Befähigung  für 
die  nnteren  Classen  in  den  fraglichen  Fiebern  anerkennen.  — 
f.  8.  Wenn  ein  Candidat  bei  der  Prüfung  pro  faeulttUe  doeeniN  be- 
reits: J)  einen  durch  philosophische  Stadien  sicherer  aasgebil- 
deten Sinn  für  Methode  des  Unterrichts  nnd  paedagogisch  richtige 
Behandlung  der  Schuler;  2)  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  einen 

fröfsem  Umfang  der  Belesenheit  in   den   alten  Schriftstellern,  selbiit 
en  schwereren,  und  ein  schärferes  Bindringen  in  den  Sinn  und  Geist 
derselben;  neben  wifsenschaftlicher  und  selbständiger  Auffafsnng  der 
lateinischen  nnd  griechischen   Grammatik,  auch  die  nöthigen  metri- 
schen Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit  den  sachlichen  Tneilen   der 
Alterthamswlfsenschafi;  gröfsere  Fertigkeit  im  schriftlichen  nnd  münd- 
lichen Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  und  endlich  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  der  philologischen  Stadien;  3)  einen 
gröfsern  Umfang  yon  Kenntnissen  und  ein  reiferes  Urtheil  auf  dem 
Gebiete  der  Weltgeschichte,  Kenntnis  der  historischen  Literatur 
mit  der  Beweisfnhruog  von  historischem  i^ueUenstudiaro  aus  einer  Haupt- 
periode  der  Geschichte;  4)  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  de# 
deutschen  Sprache,  besonders  seit  dem  Ende  des   12.  Jahrhun- 
derts;   5)  in   der   Theologie  ein  theologisches    Durchdringen   der 
Glaubenswahrheiten  und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche;  6)  bei 
der  Prüfung  über  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprach e  Si- 
cherheit in  der  Formenlehre  und  im  AnaJysiren  sowohl  einzelner  ^Vor- 
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ter  alsganier  Satze,  und  Leichtigkeit  im  Uebersetien  «nd  Brkliraa 
der  historischen    Schriften  des  alten  Testanents   and    der  Psalmen  ^ 
7)  in   der  Mathematik  Kenntnis    anch   der    hohem   Theile   dieaer 
Wifsenschaft;  8)  in  den  Natarwi  fsensc haften  eine  wifseDschaft- 
lieh  begründete  Kenntnis  der  Physik;  9)  in  neueren  Sprachen»  ne- 
ben Kenntnis    der  fransosischen  und  englischen  Literatur  und  Ver- 
ständnis auch  der  schwierigeren  Schriftsteller ,  eine  wohlgeubte  Fertig- 
keit im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  beider  Sprachen ;  dar- 
gelegt hat,  so  kann  der  geprüfte  sogleich  für  wifsenschaftlich  befähigt 
zum  Unterrichte  in  den  obern  Classen  in  den  betreffenden  Fächern 
erklärt  werden.     Wer  ein  Zeugnis   dieser  Art,  selbst  in  den  Haupt- 
fachern des  Gymnasial  Unterrichts«  erhalten  hat,  ist  dadurch  zwar  noch 
keineswegs    berechtigt,  seine  erste  Anstellung    auch  sogleich^  in  den 
obern  Classen  zu   erwarten,   Tielmehr   wird    es   zu   seiner   tüchtigen 
praktischen  Ausbildung  sehr  nutzlich,  oft  sogar  unerläfslich  sein,  dala 
er  den  Kreis  der  unteren  und  mittleren  Classen  zuvor  durchmache;  allein 
er  hat  den  Vortheil,  dafs  er  künftig,  wenn  sich  Gelegenheit  zu  sei- 
nem Aufrücken  in  die  oberen  Classen  darbietet   und  seine   praktische 
Brauchbarkeit  sich  bewahrt  hat ,  keine  neue  Prüfung  für  diesen  Zweck 
zu  bestehen  braucht.  Es  wird  hier  noch  besondem  heryorgehoben,  dafs 
es  die  Brauchbarkeit  und  Anstellungsnihjgkeit  auch  der  für  die  oberen 
Classen  approbirten  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwifseo- 
Schäften  wesentlich  erhohen  wird,  wenn  dieselben  in  der  beschreiben- 
den Naturkunde  die  zur  Uebernahme  des  Unterrichts  erforderlichen, 
auf  Anschauung  gegründeten ,  Kenntnisse  besitzen,  —  {•  9*  Diejenigen 
Schnlamtacandidaten ,  welche  bei  ihrer  ersten  Prüfung  nur  ein  Zeug- 
nis für  die  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten  hsu>en,  müfsen,  um 
demnächst  in  die  oberen  aufrücken  zu  können ,  in  der  Regel  die  Ober- 
lehrerprüfnng   nachholen.     Nur   bei    anerkannter,    durch    yollgultige 
Zeugnisse  bewährter  theoretischer  und  praktischer  Tüchtigkeit  eines 
Lehrers,  die  sich  im  Laufe  seiner  Amtsthätigkeit  sichtbar  entwickelt 
hat,  kann  das  Oberschulcoilegium  das  Aufrücken  desselben  in  die  oberen 
Classen   ohne  yorangegangene  neue  Prüfung  f;estatten.     Der  wifsen- 
schaftlichen  Prufungscommission  steht  es    n'ei,  nach   Umständen  auf 
yriederholte  schriftliche  Arbeiten  zu  verzichten ,  so  wie  anch  die  münd- 
liche Prüfung  durch  Weglafsnng  solcher  Theile,  in  welchen  die  erste 
Prüfung  ein    genügendes    Resultat  gegeben  hatte,    abzukürzen.     Der 
Oberlehrerprüfung  kann  ein  Lehrer  zu  jeder  Zeit  sich  unterzieh n,  wenn 
er  sich  zu  derselben  befähigt  zu  haben  glaubt,  ohne  dafs  gerade  eine 
Gelegenheit  zu  seinem  wirklichen  Aufsteigen  in  die  höheren  Classen 
vorhanden  zu  sein  braucht.    Die  unteren  Classen  bei  einem   nach  der 
gewohnlichen  Ordnung  in  6  Classen  getheilten  Gymnasium  sind  Sexta 
und  Quinta,  die  mittleren  Quarta  und  Tertia,  die  oberen  Secunda  und 
Prima.    Haben  einige  dieser  Classen  aber  wieder   Unterabtheilungen, 
oder  ist  die  Gesammtzahl  der  Hauptclassen  grofser   oder  kleiner  als 
sechs,  so  wird  es  von  den  jedesmahgen   Verhältnissen  abhängen.,  wo 
die  Abtheilnng  zwischen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Unterrichts- 
stufe zu  machen  sei,  und  bleibt  die  Bestimmung  darüber  dem   Ober- 
schulcoilegium vorbehalten.    €.  10.  Wenn  ein  Candidat   des  Predigt- 
amts, der  bereits  ein  theologisches  Examen   genügend  bestanden  und 
auch  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  vortheilhaft  bekun- 
%!et  hat,  sich  zur  Prüfung  für  das  Schulfach  stellt,   so  bedarf  es  für 
diesen  in  der  Regel  nicht  mehr  einer  Prüfung  über  seine  theologischen 
und  seine  hebräischen  Kenntnisse  vor  der  wiisenschaftlichen  Prufungs- 
commission.    Bin  solcher  hat  das  theoloräche  Prufunsszeugnis  seinem 
Meldungsgesuche  beizufügen.  —  S«  !!•  Das  Oberschulcoilegium  hat  zu 
bestimmen,  ob  der  Candidat,  nachdem  die  Prüfung  über  seine  theo- 
retische Bildung  vor  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommission  in  Got- 
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tingen  Tollend«!  ist .  mnaehat  zar  Abhalinnf  einer  Probeleciion  in  Hnn- 
nover  flieh  einzafinden  habe,  oder  ob  derselbe,  ohne  eine  solche  ge« 
macht  80  haben ,  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  bei  einer  höheren  Scbul- 
anstalt  des  Landes,  oder  zum  Kintritt  in  die   zweite  Abtheilung  des 

Saedagogischen  Seminars  in  Gottingen ,  zozulafsen  sei.    Erst  nach  der 
tewahrung  seiner  praktischen   Fähigkeit    erhalt  der  einzelne  seinen 
Platz  unter  den  anstellungsfabigen  C^ndidaten  für  das  höhere  Schul- 
wesen des  Königreichs.  —  {.  12.  fn  Ansehung  des  in  der  koniglichea 
Verordnung  vom  22.  April  1831  S»  7  ▼orgeschriebenen,  der  wirklichen 
Anstellung  vorhergehenden,  Probejahrs  der  Schularatscandidaten  wird 
folgendes  bemerkt:  Durch  dss  Probejahr  soll  der  Zweck  erreicht  wer- 
den, die  Lehrgeschicklichkeit  des  Candidaten  genauer  kennen   zu  ler- 
nen und  zugleich  practisch  weiter  auszubilden,    fis  wird  ihm  daher 
an  der  Anstalt,  an  welcher  er  das  Probejahr  macht,  eine  mafsige  An- 
zahl Ton  Lectionen,  nach  der  Wahl  des  Directors   oder  Rectors  der 
Schule  überwiesen.    Der  Vorsteher  der  Schule  wird  die  Stunden  des 
Candidaten ,  so  viel  es  seine  Zeit  erlaubt ,  besuchen ,  sich  mit  ihm  über 
den  Inhalt  und  die  Form  seines  Unterrichts  besprechen,  ihn  auf  Man- 
gel im  Unterrichte  oder  Misgriffe  in  Behandlung  der  Schüler  aufmerk- 
sam machen  und  ihm  überhaupt  mit  seinem   Rathe  nnd  seiner  Erfah- 
rung zur  Seite  stehn.     Auch   die  Classenordinarien  werden  sich  die 
Unterstützung  des  Candidaten  in  Absicht  seines    Unterrichts,  so  wie 
in  Handhabung  der  Disciplin   zur  Pflicht  machen,  nnd   der  Candidat 
wird  den  Gewinn,  welchen  er  aus  seiner  Stellung  zu  ziehen  im  Stande 
ist,  dadurch  wesentlich  vermehren,   wenn  er,  besonders  im  Anfange 
seiner  Wirksamkeit ,  die  I^ectionen  erfahrener  Lehrer  besucht  und  sich 
nach  ihrem  Beispiele  bildet.     An  den  Lehrerconferenzen  werden  die 
Probecandidaten  regelmafsig  Theil  nehmen,  ohne  jedoch  bei  etwaigen 
Abstimmungen  eine  entscheidende  Stimme  zu  führen ;  in  Absicht  ihrer 
Lectionen  aber  haben  sie  Urtheil  über  die   einzelnen  Schüler  bei  Ab- 
fafsung  der  Censureo  abzugeben.    Am  Ende  ihrer  Probezeit  wird  ihnen 
von  dem  Vorsteher  der  Anstalt  ein  Zeugnis   über  die  von  ihnen  be- 
wiesene Treue  in  Erfüllung  ihrer   Pflichten,  über  ihr   Verhältnis   zu 
Schülern  nnd  Mitlebrem  und  über  den  Grad  der  von  ihnen  erlangten 
Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in  der  Handhabung  der   Disci- 
plin ausgestellt  werden.     Für  die  Mitglieder  des  paedagogischen  Se- 
minars in  Göttingen,  welche  als  Hil&lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
fungiren,   sind   besondere  Vorschriften  erlafsen.  —  $.'13.   Wenn  ein 
bisheriger  Lehrer  zum  Director  eines   Gymnasiums  oder  Rector  eines 
Progymnasiums  in  Vorschlag  gebracht  wird,  so  bat  das  OberschulcoU 
leginm  zu  bestimmen,  ob  es  denselben  zuvor  zum   eoiloquio  pro  reeto- 
ratu  ziehn  wolle.     In  diesem  coUoquio  werden  die  in   dem  Kreise  der 
gelehrten    Schulen  vorkommenden   Sprachen    und  Wifsenschaften  be- 
sprochen, es  werden  jedoch  in  der  Regel  nicht  so  sehr  die  materiellen 
Kenntnisse  des  zum  eoUoquio  gezogenen  ins  Auge  gefafst ,  als  vielmehr 
seine  Einsicht  in  das  Wesen  der  gelehrten  Schule,  in  die  Natur  eines 
jeden  Lehrfachs,  in  den  inneren  Zusammenhang  seiner  Theile,  in  sei- 
nen Zusammenhang  mit  den   übrigen   Unterrichtsfachern   nnd  mit  dem 
Zwecke  des  gelehrten  Unterrichts;  in  die  Methode;   in  die  disciplina- 
rische  Haltung  einer  ganzen  Anstalt,  und  in  den  Geist  des  Verhält- 
nisses zwischen'  dem  Dirigenten    und  dem    Lehrercolleginm ;    endlich 
seine  Kenntnis  der  Hilfsmittel  des  Unterrichts  und  der  paedagogischen 
Lttteratur  überhaupt.    Dafs  der  geübte,  durch  Unterricht  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen   der  gelehrten  Schule,  so  wie.  durch  den   Verkehr 
mit  Qollegen  und  Schülern   nnd    dem    Publicum   gebildete  Mann   vor 
allem  einen  bedeutenden  Grad  der  Reife  der  wiisenschaftlichen   wie 
der  sittlichen  Ansbildung  erlangt  haben  müfse,  dm  zum  Vorsteher  des 
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Gunea  liliig  befanden  so  werden ,  liegt  in  der  NaUir  der  Seche ;  eben 
so ,  dafs  an  den  Vorsteher  der  Schale  geringem  Umfsngs ,  welcher  die 
oberste  oder  die  beiden  obersten  Gymnasialclassen  fehleo,  -euch  niebt 
die  gleichen  Fordernngen  gemacht  werden,  wie  an  den  des  Tollstiui- 
digen  Gymnasioflu.  —  f.  14«  Ba  bei  der  WirksamlEeit  des  SchaJuan- 
nes  die  blors  anfsere  Gesetzmäfsigkeit  in  Abhaltang  der  Standen  atul 
Abwartnng  seiner  übrigen  Pflichten  am  wenigsten  hinreicht,  ond  ein 
Lehrer,  ohne  gerade  jene  ca  Terietsen ,  doch  sani  grofsten  Nachtheiie 
einer  ganzen  Anstalt  gereichen  kann,  so  ist  durch  f.  8  der  königlichen 
Verordnong  Tom  33.  April  1831  die  Prnfang  pro  loeo  angeordnet  wor- 
den, am  sa  ermittein,  ob  ein  solcher  Lehrer  in  wifsenschaftlicher  ond 
practischer  Hinsicht  seiner  Aafjgabe  noch  gewachsen  sei  oder  nicht; 
and  es  sind  an  den  angfinstigen  Aasfall  dieser  I^rfifang  Polgen  ge- 
knipft,  welche  den  grofsen  Nachtheil,  den  eine  Anstalt  durch  einen 
solchen  Lehrer  erfahren  luinn,  abzuwenden  oder  doch  za  rermindem 
im  Stande  sind.  Das  dabei  sa  beobachtende  Verfahren  ist  dnrch  die 
konigl.  Verordnung  selbst  hinlänglich  auseinandergesetzt;  4oA  wird 
hier  noch  ansdrackiich  bemerkt ,  dafs  eine  oder  mehrere  Probelectionea, 
um  die  practischen  Leistungen  des  zur  Prüfung  gezogenen  Lehrers  ins 
rechte  Licht  zu  stellen,  ein  wesentlicher  Theil  des  mit  ihm  einsuhaU 
tenden  Verfahrens  sein  werden,  f.  15.  Sowohl  bei  der  allgemeinen 
Prüfung  |»ro  faeuUaie  docend»,  als  bei  der  Oberlehrerprufun^ ,  wer^ 
den  in  die  Casse  der  wifsenschaftlichen  ProfungscoaMnission  m  Got- 
tingen 6  Thlr.  Courant  an  Gebiihren  entrichtet.  —  f.  16.  Wenn  ein 
Lehrer  aus  dem  Auslande  berufen  werden  soll ,  welcher  bereits  an  einer 
hohem  Anstalt  gearbeitet  hat,  so  wird  das  Oberschnlcoilegium  die  Be* 
dingnngen  festsetzen,  welche  derselbe  etwa  noch  an  erfiillen  hat.  Die 
Ausf&hrung  der  gegenwärtigen  Bekanntmachung  beginnt  mit  dem 
L  Julius  d.  J.  *). 

Hannover,  den  14.  Februar  18Sd. 

Königliches  Ober-Schulcollegiam. 
Koklrousek.         Bode.        SehmalfuM,        Eütter, 

Iglaü.  Am  k.  k.  Gymnasium  sind  folgende  Veranderangen  Tor« 
genommen  worden.  Der  proTisorische  Director  J.  Chr.  Maderner 
tauschte  seine  Stelle  mit  dem  Lehrer  zu  Neuhans  P.  Chyle,  der  Leb* 
rer  Steph.  Wolf  mit  dem  Suppi.  H.  Schreyer  in  Brunn,  der  Leh- 
rer Frz.  WanSk  mit  dem  Snppl.  Th.  Hohen  warter  in  Oimuts, 
der  Suppl.  Fr.  Marek  mit  dem  Snppl.  Ford.  Gatti  in  Cilli,  der 
Religionslehrer  H.  Scbmidek  soll  an  ein  anderes  Gymnasium  Ter- 
setzt  werden,  der  Suppl.  AI.  Sohn  ist  seiner  Stelle  enthoben  worden. 

Königsberg  in  Preussen.  An  dem  altstadtischen  Gymnasium  ist 
der  Cand.  des  hohem  Schulamts  Dr.  O.  £.  Retzlaff  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  und  bestätigt  worden. 

Leipzig.  An  der  Thomasscbule  war,  nachdem  der  vorherige  Leh- 
rer der  französischen  Sprache  Dr.  ph.  Fr.  GH.  Günther  sein  Amt 
freiwillig  niedergelegt,  der  Privatlehrer  C.  Ehrt  angestellt  worden. 
Nachdem  der  Schulamtscand.  Dr.  ph.  C.  Chr.  Schabart  Michaelis 
1863  nach  Meifsen  berufen  worden  war,  trat  der  Schulamtscand.  Dr. 
ph.  H.  Wunder  sein  Probejahr  an.  Freiwillige  Aushilfe  leistete  der 
Cand.  Dr.  Schmidt  (s.  Büdissim).  Die  Schulersahi  betrug  Ostern-- 
Mich.  1853:  180,  Mich.  l853--Ostera  I8a3:  173  (I:  38,  11:  31,  lU: 
39,  IV:  30,  V:  38,  VI:  16).  Mich,  giengen  13,  Ostem  1853:  6  sar 
Unirersität.    Dem  Programm  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des  Rect. 

*)  Zwei  altere,  im  Auslande  wenig  bekannt  gewordene  Verord- 
nungen werden  wir  im  nächsten  Hefte  mittheilen. 
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Prof.  1>r,  G.  dtallbaam:  de  artU  dMeetieae  in  Pkaedro  PUttonU 
doHHna,  et  uau  (32  8.  4).  — •  An  der  UnWerriUlt  iai  der  FriTatdocent 
Lic.  1>T,  ph.  H.  6.  H  o  I  e  m  a  n  n  snni  aarserordentlichen  Prof.  der  Theo- 
loffie  ernannt  worden« 

LticmTB.  Das  Direetorat  an  der  hiesigen  Ritterakademie  hat  der 
aeitberige  Director  dea  Gymnaainnia  in Torgaa  Prof.  Dr.  6.  A.  San pp« 
▼orlanlig  avf  ein  halbes  Jahr  abertragen  erbalten.  Der  Prof.  an  der- 
selben Anstalt  Dr.  J.  Sommerbrodt  ist  snm  Director  des  Gymna- 
sinnis  in  Ratibor  ernannt  worden. 

LÜBECK.  Ostern  1862  Terliefs  das  dortige  Catharinenm  Dr.  Ploti, 
erster  Lehrer  der  fransosischen  Sprache,  um  einem  Rufe  an  das  fran- 
sfis.  Gymn.  in  Berlin  an  folgen ;  in  seine  Stelle  trat  Michaelis  1852 
Dr.  AdolfHolra  ans  Lübeck.  Im  Laufe  des  Schuljahres  starb  der 
emeritierte  Gymnasiallehrer  Chr.  Gottfr.  Poser.  Der  Hilfslebrer 
in  den  Vorbereitangsclassen  A.  J.  Brers  wurde  als  WaiseuTater  am 
städtischen  Waiseimanse  angeetellt;  in  seine  Stelle  trat  C.  H.  C.  Sa- 
ger. Das  Lebrercolleglnm  besteht  demnach  gegenwartig  aus  dem  Di- 
rector Prof.  Fr.  Jacob,  den  Professoren  Dr.  Classen,  Dr.  Dee« 
eke  und  Mosche,  den  Collaboratoren  Mantels,  Dr.  Dettmer, 
Seherling,  Bvers,  t.  Grofshetm,  Dr.  Zerrenner,  Richter, 
Haase,  Dr.  Holm  und  den  Gymnasiallehrern  Peacock,  Mnssard, 
Meyer,  Sager.  Die  Schiilenahi  betrug  ron  Ostern  bis  Midiaeiia 
1852:  296,  ron  da  bis  Ostern  18S3:  317  (I:  21,  II:  26,  UI«:  31,  UPt 
29,  IV-.  41,  IV*:  28,  V«s  33,  V»:  22,  VI*:  37,  VP:  3*,  Vif:  15).  Zar 
Unirersitat  entlafsen  10.  Inhalt  des  Osterprogramms  1853:  1)  Ad. 
Holm:  ud  Car*  Lathimanni  exemplar  de  olifuol  lüadU  earwdmum 
emmpouUhne  ^aerUur  (S.  l-«24).  2)  Etüde  eur  Andr4  Chänier.  par 
Ad.  Holm  (S.  ^—38).    4. 

Naumburg.  Am  dasigen  Domgymnasinm  trat  im  Terffangenea  Jahre 
keine  Veränderung  des  Lärercolleginms  ein.  Die  Schnlersahl  betrog 
am  19.  Febr.  1853  181  (I:  21,  II:  25,  IH:  45,  IV:  41,  V:  49).  Abi- 
turienten waren  Ostern  1852  4,  Michaelis  2.  Das  Programm  OaCem 
1853  enthalt  F.  W.  Holtse:  S^ntaxU  prUeorum  seripiorum  Latinorum 
usque  ad  TerenHum  »pedmen  altermm  (22  S.  4). 

NauHAUs.    (S.  Iglav). 

^BUsa.  An  das  hiesige  Gymnasium  wurde  der  Lehrer  Tom  Gymn. 
SU  Vechta  in  Oldenburg  Dr.  W.  Bogen  als  Oberlehrer  berufen. 

Oels.  An  dem  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV  S.  117)  wurde 
Ostern  1852  die  6.  Classe  eröffnet,  die  der  Secunda  parallele  Real- 
classe  gieng  aas  Mangel  an  Schülern  Michaelis  desselben  Jahres  ein 
und  auch  die  Realtertia  und  Quarta  schmollen  so  susammen,  dafs  sie 
Ostern  1853  aufgehoben  wurden;  dagegen  muste  die  Tertia  in  swei 
Classen  getrennt  werden.  Der  Schnlamtscandidat  Schwarskopf  er» 
hielt  Ostern  1852  eine  Anstellung  an  der  Stadtschule  su  Wohlan ;  da- 
gegen ward  in  derselben  Zeit  der  Cand.  W.  Rabe  als  Hillslehrer  ein- 
geführt. Die  Lehrer  derkathol.  Religion,  Guratus  Grund  und  Hein- 
sel  wurden  nach  kuner  Dienstleistung  versetst.  Mich.  1852  trat  in 
ihre  Stelle  der  Curatus  Hippel.  Zar  Gründung  einer  neuen  Hilfs- 
lehrerstelle wurden  die  Mittel  ron  den  Patronaten  der  Anstalt  bereit- 
willigst gewahrt.  Die  Schnlersahl  betrug  218  (l:  17,  U:  25,  III:  48, 
IV:  42,  Vi  29,  VI:  57).  Michaelis  1852  giengen  2  xur  UniverailSt. 
Das  Programm  1853  enthalt:  Lieb  ig:  de  genitivi  «an  TareniMiHo 
(26  S.  4). 

OI.HÜTB.  Am  k.  k.  Gymnasium  war  der  Snpplent  Dr.  K. 
Sehwippel  num  wirkl.  Gymnaaiallehrer  befördert,  d^  Snpplent  Th. 
Hohenwarter  an  das  CSymnaa.  in  Iglan,  dagegen,  der  Lehrer  Fra. 
WanSk  Ton  dort  hierher  rersetst  worden. 
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Salzburg.  Der  kaiflerL  Rath  L.  Ritter  ▼•  Kocbel  Ui  von  sei- 
ner Stelle  als  Gymnasial-  und  Yolksschnlinspector  des  Ktonlan^  Sal»- 
borg  zurJIckgetreten. 

ScBÄssBURG  in  Siebenbürgen.  Nachdem  das  dasige  Gynnasittoi 
am  18.  Febmar  1819  durch  die  anfstaadischen  Siekler  eine  Statte  der 
Zerstörung  und  Plünderung  geworden  war,  wurden  die.  Schaden  an 
Gebinde  und  Schuleinrichtung  durch  das  Localconsistorium  wieder 
ansgebelsert,  die  Ton  dem  k.  k.  Ministerium  unter  dem  39.  Oct.  1850 
bewilligte  Unterst  utxung  ron  2000  fl.  C.-M.  aber  nur  Wiederherstel* 
lang  der  bis  auf  traurige  unrollstandige  Reste  remichteten  Lehrmittel- 
sammlung Terwendet.  Das  Liehrerpersonal ,  welches  im  Schulj.  1861 — 
1862  den  Unterricht  am  Gymnasium  und  mgleich  an  dem  evangeli- 
schen Seminarinm  Ton  4  Jahrgangen  und  einer  Unterroalschale  too 
2  Jahrgangen  besorgte,  bestand  ans  dem  Director  G.  D.  Teutsch, 
den  ordentl.  Lehrern  W.  Berwerth,  Joh.  Stnrser,  Dan.  Hain, 
Mich.  Kellnery  Jos.  Haltrich,  Prdr.  Müller,  W.  Meiser, 
K.  Fabritins,  Job.  Lander,  Mart.  Dnldner,  Prdr.  Froniu«, 
Joh.  Mats  und  den  Nebenlehrem  Cantor  Mich.  Keilner,  Ferd. 
Hefsmann  und  Ad.  Friesel  (für  Zeichnen  neu  angestellt).  Sammt- 
liche  Lehrer  sind  weltlich.  Wegen  der  froher  am  Gymnasium  statt- 
findenden sweijahrigen  Corse  falten  die  8.  Classe  des  Gymnasioma 
und  die  4.  des  Seminarinms.  Schnlersahl  im  Gymnasium:  111  (I:  48, 
II:  19,  lU:  14,  IV:  7,  V:  6,  VI:  6,  VII:  12;  109  Deutsche,  2  Roma- 
nen), im  Seminar:  34  (I:  18,  II:  8,  III:  8;  33  Deutsche,  1  Rumlne), 
in  der  Realschule:  33  (I:  23,  II:  10;  30  Deutsche,  3  Rumänen),  in 
gmnsen  also  178. 

Stargari).  In  die  durch  Pensionierung  des  Gymnasiallehren 
Reichhelm  [s.  Bd.  LXV  S.  231]  erledigte  sechste  Lehrstelle  am  ko- 
nigl.  Gymnasium  ascendierte  GL.  Essen,  in  die  siebente  GL.  Run- 
ge, und  der  wifsenschaftllche  Hil&lehrer  Dr.  Roll  mann  wurde  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Das  LehrercoUeginm  besteht 
danach  gegenwartig  ans  dem  Director  Prof.  Dr.  Freese,  dem  Pro- 
rector  Prof.  Dr.  Wilde,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Schirlits,  Dr. 
Engel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr.  Rollmann,  Dr* 
Kopp,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Keck,  Musikdirector  Bisch  off. 
Die  Zahl  der  Schuler  betrug  am  Schinfs  des  Schuljahres  1852—63:  186 
(I:  6,  II:  19,  III:  46,  IV:  60,  V:  43,  VI:  22);  zur UniTersitat  wurden 
2  entlafsen.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1863  Ton  Dr.  W.  En  - 
gel:  ITmopAons  poUtit^e  Steliung  und  Wirluamkeit  (20  S.  4). 

Stendal.  Am  8.  April  feierte  der  Director  des  hiesigen  Gymna- 
siums Dr.  Haacke  sein  6Qjähriges  Amtsjubilaenm. 

TesOHEH.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  AI.  Indra 
cum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt,  desgleichen  einstweilig  Ter- 
wendet der  wirkliche  Gymnasiallehrer,  Unterleutnant  im  Infanterie- 
regiment Nr.  14,  AI.  Czedik,  der  Nebenlehrer  E.  Janota  nachKra- 
kau  Versetat,  als  Supplenten  K.  Häfele  und  O.  Lorenz  angestellt. 
Am  evangel.  Gymn.  trat  als  Supplent  Joh.  Oertel  ein. 

Triebt.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos.  Zhismann 
ist  sum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert  worden. 

Troppau.  Der  provisor.  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  A.  Alt 
isif  cum  wirklichen  Director,  die  Supplenten  Jac.  Meister  (ans  dem 
Nassauischen^gebnrtig),  Religlonalehrer  Dr.  Jos.  Mikula  (nach  be- 
standener Prüfung  ans  dem  Böhmischen),  Jos.  Wala  und  Mich. 
Schenk  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert  worden. 

Wbrthrbim.  Von  dem  Lyceum  sind  die  katholischen  Religioas- 
lehrer  Kaplan  Burger  (nach  Baden«-Baden  yersetzt)  und  Stadtpfar- 
rer  Grimm  ausgeschieden.    Am  6.  Aug.  1852  feierte  der  Director  Dr. 


TotefUle.  e05 

PShlisch  sein  SOfakr.  Lehrarjobilacam  (t.  M.  LXTI  8.  449).  Die 
AnMhi  der  Schüler  beirngl:  31, 11:20,  III:  14,  IV>>:10,  IV«:  4,  V*>:5, 
y*:  7,  VI*":  14,  VI«:  6,  Sa.:  111.  Znr  UniTerntat  giencen  Michaelis 
1851:  11. 

Wien.  Der  Sapplent  aai  k.  k.  Gymnasittm  in  Joeepheiadt  K.  To- 
mascbek  iBtsnm  Gymnasiallehrer  am  thereeiamachen  Gjmnaainmbe- 
•fordert  worden. 

Zittau.  Am  Gymnaeinm  war  der  Director  Prof.  Lindemann 
nach  lingerer  Benrlanbnng  um  seine  Kraeritiernng  mit  Pension  einge- 
kommen. Die  Schalenahl  betrag  im  rergangenen  Schnyabre  88  (1:9» 
II:  ao,  in«:  13,  lU*':  14,  IV:  11,  V:  11,  VI:  7.  Abitarienten  Ostern 
1853:  6.  An  der  Anstalt  erschienene  Programmabhandlnngen  sind: 
snm  Osterprogramm  1852:  Jahn:  IZeAer  JVocmicn  und  R9»er9€fand$' 
btreeknung  bei  Leben9ver$i€kerunf^»an»talten  (68  S.  8).  Linde- 
rn an  n:  Verba  ComeUue  Groeehorum  mairU  ex  Comelii  NepotU  libro 
exeerptm  and  Pretmtio  domini  e»  Tetfttpntoo  Mokimanni  toljne  naidita. 
Lachmann:  Wie  iet  es  beim  aUgemeinen  GeeekiehUunierrieht  mU 
dem  Vortrage  der  jüdiachen  Ge$Mekie  mu  haUen  ?  nnd  od  loe«m 
Pealm  LXVIU,  13—15,  endlich  com  Osterprogramm  1853  Kammel: 
Der  Ei^ßuee  der  frumzoeiecken  Sprmehe  und  lAüerotmr  m^f  die  Aö^ 
kern  Stdnde  Dtut9ckiand9  teil  iler  Mitte  dee  eeckwehnten  Jahrhun- 
derte (27  S.  4). 

Zhaim.  Die  Sapplenten  am  k.  k.  Gymnas.  L«  Bahr,  K.  Steya<^ 
kal  nnd  W.  Rosner  sind  so  wirklichen  GymnasiaUehrern  befördert 
worden. 

Zwickau.  An  dem  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  494)  ist  der 
Schnlamtscand*  Dr.  Mosen  als  Lehrer  angestellt  worden. 


Todesfälle. 


Am  13.  Sept.  1852  starb  der  Oberlehrer  am  Gyrnnasfam  tu  Marien- 
Werder  B.  A.  Th.  Baarts  (geb.  in  Tempelbarg  in  Pommern  1807). 

Am  6.  Not.  1852  sa  Frankfurt  a.  M.  der  k.  k.  osterr.  Hof-  nnd  Mini- 
sterialrath  Prs.  Maria  Preib.  Neil  r.  Ne!lenbar|-Damen- 
acker  (geb.  zn  Brunn  am  17.  Jani  1795),  Verfafser  mehrerer 
arehaeologiscber  Schriften :  Ueber  die  Baetylien  der  Alten,  über  den 
Dienst  der  Kabiren  n.  a. 

Am  15.  Not.  1852  ta  Waitien  P.  Snmegbi,  Piarivtenordenspriester, 
mehrere  Jahre  in  Pesth  Lehrer  and  Verfarser  Tieler  Schnlbücher. 

Am  96.  Dee.  1852  in  Wien  der  k.  k.  Mlnisterialsecretar  Jos.  Hain, 
Verfafser  ausgeseichneter  statistischer  und  geograph.  Werke. 

Am  31.  Dee.  1862  zu  licln  der  Prof.  am  k.  k.  C^nasiam  Dr.  Ani. 
Fähnrich  51  J.  alt,  Verf.  mehrerer  deutscher  und  eechisciMr 
Schriften,  namentlich  eines  Lehrbuchs  der  Mathematik  in  cechi- 
scher  Spraohe. 

Am  2.  Jan.  185ft  zn  Agram  der  Prof.  am  Gymnaaiam  Jos.  Bielak. 

Am  23.  Jan.  za  Wien  Ad.  V.  K ritsch,  PiMetenordenijvbilarpriester, 
EzproTincial ,  Consnltor  ond  Decan  (geb.  zo  ZMaim  1776;  Ton 
179i&*-1820  in  allen  Stadien  des  Lehramts^  nameatlich  in  Wien 
thatig),  •  ■  ■  • 

Am  30.  Jan.  zn  Darmstadt  Gymnasialldirer  A.  Nodnf  :  '^  '1  J.  alt, 
Heransgeber  mehrerer  SammhiMgen  ffir  deft  tait-<   *  -  *       *""  ^^t. 

Am  1.  Febr.  za  Wien  der  Prof.  der  fralia«'iail-*^  -         .- ^   .  ■     ui 
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der  k.  k.    theireciaoischett  Akademie  Joh,   Bapt»   Hofeieticr, 
72  J.  alt. 
Am  20«  Febr.  an  Wies  der  IMrector  des   k.  k.  akademisclieii  6Uat#- 
gymnasitiou  W.  Podlaha,  Priester  des  Orden«  der  fromoiai  fleh«- 
Ten  (geb.  au  Stemberg  in  Böhmen  am  3.  JnU  1803,  aeii  1838  am 
Gymn.  in  Hom,  seit  1838  in  Wien  als  Lehrer  tbatig)» 
Am  5.  April  an  München  der Oberconsistorialratb  Dr.  tbeoK  Höfling« 
Am  13.  April  au  Heidelberg  der  Gehdane  Ratb  Prof.  an  der  Univer- 
sität Dr.  Leepeld  Gmelin. 


Nekrolog. 

Die  Kunde  Ton  dem  am  21.  Januar  dieses  Jahres  erfolgten  unep* 
warteten  Ableben  des  Prorectors  am  Gymnasinm  in  Schweidnita,  Carl 
An  ff  n  st  Friedrich  Brückner,  hat  gewis  in  engen  und  weiten 
Krwen  die  sahireichen  Freunde  und  Verehrer,  die  er  ebensowohl 
durch  seine  hohe  Ansprochslosigkeit  und  Rechtlichkeit  als  Mensch,  wie 
durch  rastlose,  erfolgreiche  Thatigkeit  als  Lehrer  und  durch  seine  ge- 
diegenen Werke  als  Schriftsteller  sich  erworben  hat,  mit  gerechtem 
Schmerze  erfüllt.  Der  nnteraeichnete ,  ein  früherer  Lehrer  des  ver- 
storbenen, erachtet  es  für  eine  traurige  Pflicht,  dem  Andenken  sei^ 
nes  Schülers  und  Freundes  hier  einige  Worte  au  widmen. 

C.  A.  Fr.  Brückner  wurde  am  3.  Mai  1886  in  Volkenrode  im 
Gothaischen,  wo  sein  Vater,  der  jetaig^  Hofrath  Heinrich  Lud- 
wig Karl  Brückner  in  Gotha,  damaK  Amtscommissair  war,  gebo- 
ren. Seinen  ersten  wifsenschaftlichen  Unterricht  erhielt  er  in  der 
sogen,  latein.  Schule  in  Waltershansen,  wohin  sein  Vater  im  Jahre 
1807  Tcrsetat  worden  war.  ^Vom  Jahre  1813—1818  wurde  er  durch 
PriTatunterricht  so  weit  gefordert,  dafs  er  au  Ostern  des  Jahres  1818 
in  die  Classis  Prima  des  Gymnasiums  au  Gotha  aufgenommen  wurde. 
Wohl  darf  es  der  nnteraeichnete  aussprechen ,  dafs  hier  Brückner  den 
Grund  seiner  wifsenschaftlichen  Tüchtigkeit  legte  und  dafs  er  den 
Lehrern  dieser  Anstalt^  unter  denen  er  nachmals  Döring,  Sefaulae 
und  Rost  mit  besonderer  Verehrung  nannte,  die  Liebe  aum  Alter- 
thnm  und  aur  Alterthumswifsenschaft  rerdankte.  Wohl  rorbereitet  be- 
■og  er  au  Ostern  1833  die  Unirersitat  Jena,  um  sich  den  philologi- 
schen Studien  au  widmen.  An  Bichstadt,  welcher  damals  auch  als 
Docent  noch  rüstig  war  und  das  philol.  Seminar  mit  besonderer  Vor- 
liebe leitete,  fand  er  einen  Gönner  und  Besohütaer,  der  ihm  sehi 
Wohlwollen  bis  an  sein  Lebensende  erhielt;  in  Hand  und  Gottling 
Terehvte  er  di^enigen  Lehrer,  welche  auf  die  Richtung  seiner  Studien 
den  meisten  Binflufs  hatten.  Zar  Fortsetaung  seiner  Studien  gieng  er 
18M  nach  Gdttingen.  Die  Georgia  Angusta  hatte  damals  den  £tiif 
pmkt  ihrer  höchsten  Blüte  erreicht ;  mit  den  andern  Disoiplinen  hielt 
sieh  die  Philologie  auf  gleicher  Hohe.  Neben  dem  für  das  Seminar 
besonders  thati^en  Mitscherlich  begeisterten  D i s s e n und  K.  O t f r. 
Müller  für  die  Alterthnmswifseascluift  und  gewannen  ihr  tüchtige 
Schüler.  Unter  ihnen  war  Brückner*  Binen  schonen  Beweis  seiner 
erworbenen  Kenntnisse  und  der  Richtung  seiner  Studien  gab  er  in  der 
Schrift  über  Massilia,  welche  im  Jahre  1836  den  Preis  gewanli.  Um 
diese  Zeit  wurde  ihm  die  Aussicht  an  einer  Anstellung  an  der  Ritter- 
akademie an  Lüneburg  eröffnet,  Ton  der  er  aber  kainea  Gebranch 
machte,  weil  er  den  besondern  Wunsch  hegte,  an  einer  Schule  Im 
Prensaischen  als  Lehrer  wirken  au  konnmi.     Auf  dne  desfhlaige  An- 
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frage  wurde  ihm  die  Antwort  ertheilt,  dafa  er  siiTordeivt  in  da«  phi- 
lolo^scbe  Seminar  in  Breslau  eintreten  und  sich  zu  dem  Ende  einer 
PrSfong  unterwerfen  solle«  £r  leistete  dieser  Anforderung  Genüge  und 
erhielt  wahrend  seines  einjährigen  Aufenthalts  in  dieser  &ädt  von  dem 
Prof.  Middeldorf  und  andern  Gelehrten,  vor  allen  Ton  Waohler, 
einem  Gothaner,  and  Passow,  einem  Zögling  des  Gothaischen  Gym- 
nasiums, viele  Beweise  ihres  Wohlwollens.  Zk  Ende  des  Jahres  1827 
ward  ihm,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  an  dem  Gymnas.  Magdal.  sa 
Breslau  als  Lehrer  fungiert  hatte,  die  fünfte  Lehrerstelle  am  Gymna- 
sium in  Schweidnits  angetragen.  Er  nahm  sie  an  und  blieb  der  An« 
stalt  —  einer  städtischen,  Ton  welcher  Berufungen  und  Versetaungea 
an  königliche  Gymnasien  nur  in  seltenen  Fallen  stattfinden  —  bis  an 
sein  Ende  cetreu.  Mit  der  grofsten  Gewifsenhaftigkeit  erfüllte  er  die 
ihm  als  Learer  obliegenden  Pflichten  und  benutste  jede  ihm  Ton  den 
Berufsgesohäften  ihnge  Mufsestuttde»  um  in  seiner  Wifsenschaft  fort- 
nnschreiten  und  die  Resultate  seines  Forschens  der  gelehrten  Welt 
mitxutheilen.  Nachdem  er  schon  mehrere  Jahre  die  Stelle  eines  Pro- 
rectors ,  d.  i.  des  ersten  Lehrers  nach  dem  Director,  bekleidet  hatte^ 
rief  ihn,  den  in  Toller  Rüstigkeit  wirkenden,  der  Tod  ab.  Wie  sehr 
seine  nntsliche  Wirksamkeit  m  der  neuen  Vaterstadt  anerkannt  wurden 
beweist  der  schone  Nachruf,  welchen  der  dortige  Magistrat  und  Ge- 
meinderath  ihm  widmete»  so  wie  die  erhebende  Todtenfeier,  welche 
knrxe  Zeit  darauf  dem  abgeschiedenen  au  Ehren  tou  seinen  Collegen 
und  Schülern  in  dem  Gymnasium  begangen  wurde« 

So  wie  Brückners  amtliche  Thatigkeit  eine  gedeihliche  war  und 
ihm  die  allgemeine  Achtung  sicherte,  so  hat  er  auch  durch  seine  lit- 
terarischen Leistungen  einen  wohlbegrundeten  Ruf  sich  erworben.  Sein 
Bntlin^Tersnch,  die  Hutaria  r€ipukUem€  Af«stilieiMluffi.  Gottingea 
1836t  ^^^^  gekrönte  Preisschrift,  wird  noch  jetat  we^en  der  fleifsigen 
Benutaung  der  Torhandenen  Quellen  und  wegen  der  lichtYollen  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Stoffes  geschätau  AuCier  mehreren  Schul- 
sehriften,  Ton  denen  wir  besonders  awei  herrorheben:  OioeronvmCo- 
tiiinmm  repetundarum  reu«  dirfemdfriU  Scbweidnits  1844  und  IHtpur 
tafio,  911a  GSeero  m  li^ris  d9  oraiar^  9ewHen4U  quid  t»  isoerole  9t 
jirUtoUU  mnttiotn«  sfl,  ad  txpiie.  eptsl.  ad  /«m*  I9  9,  23  exmnina- 
fur,  eine  Abhandlung,  mit  welcher  der  Prorector  Krebs  bei  seinem 
fonihigjahrigen   JubiUeum  1849  Ton  dem  Schweidnitser  LehrercoUe- 

S*um  begruist  wurde,  hat  er  eine  historische  Untersuchung  tou  gro- 
srm  UmfMgi  Konig  Philipp,  Sohn  des  Amyntas  Ton  Ma- 
kedonien, and  die  hellenischen  Staaten.  Göttinnen  18B7  und 
ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  den  gelehr- 
ten Schulunterricht  m  3  Abtheilnngen ,  Gdttingea  1838  heraus- 
gegeben. Aber  sein  Hauptwerk,  in  welchem  die  Forschungen  eines 
Lebenaalters  niedergelegt  sind,  und  welches  seinen  Namen  lange  bei 
der  Nachwelt  erhalten  wird,  istt  Leben  des  M.  Tnllius  Cicero. 
Erster  Theil,  das  bürgerliche  und  PriTatleben  des  Ci- 
cero. Gottingen  18&2.  Troti  mancher  Vorarbeiten  war  es  eine 
schwierige  Aufgabe,  das  Leben  des  Cicero  an  schreiben,  welche  Brück- 
ner mit  glücklichem  &folge  gelost  hat.  Das  letstere  Werk  von  Be- 
deutung, welches  eine  snsammenhangende  Darstellung  des  Lebens  Ton 
Cicero  anm  Zweck  hat,  das  Ton  Middleton,  war  Tor  lannrals  100 
Jahren  erschienen.  Es  bedarf  der  Erwähnung  nicht,  welche  Forschun- 
gen seitdem  auf  dem  Gebiete  der  romischen  Geschichte  angestellt  worden 
sind  und  welche  Fortschritte  die  Wort-  und  Sacherklarnng  der  cice- 
ronischen  Schriften  gemacht  hat.  Drumanns  sonst  sehr  Terdienst- 
liche  Bearbeitung  Ton  Ciceros  Leben  macht  bekanntlich  nur  einen 
Tbeil  der  Geschichte  Roms  in  seinem  Uebergange  Ton  der  republica- 
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nischen  zur  monarchischen  Verfafsung  an«)  und  da  «inzeln«  Partien 
dieser  Biographie  dem  Plane  des  Verf.  znfolge  mit  dem  Leben  ande- 
rer Personen  Terbonden  and  abgehandelt  worden  sind,  so  wird  die 
Uebersichtlichkeit  der  Lebensereignisse  des  Cicero  erschwert;  aach 
hat  dieser  Standpunkt,  von  welchem  aus  Drumann  nrtheilt,  einen 
eigenthnmlichen  Einflufs  auf  die  ganze  Darstellung  ausgeübt,  und  uns 
oft  ein  Bild  von  Cicero  vorgeführt,  weiches  wir  nidit  als  eine  reine  Ab«- 
spiegelnng  seines  Lebens  betrachten  mochten^  Doch  dies  hier-  zu  ver- 
folgen wurde  nns  zu  weit  fuhren.  Wir  glauben  der  Arbeit  von  Briick- 
ner  nur  ein  mafsiges  Lob  beizulegen,  wenn  wir  sagen,  dafs  er  eine 
vomrtheilsfreie  und  unparteiische,  aus  den  Quellen  selbst  geschöpfte 
Darstellung  gegeben  bat,  welche  ganz  geeignet  ist,  uns  ein  getreues 
und  anschauliches  Bild  des  grofsen  Romers  zu  verschaffen,  wobei  wir 
noch  dies  rühmend  hervorheben,  dafs  der  Standpunkt  ein  rein  objec- 
tiver,  und  jede  Polemik  vermieden  ist.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  die 
auch  f&r  den  Biographen  bedeutungsvolle  Frage'  über  die  in  neuem 
Zeiten  mehrfach  angefochtene  Echtheit  mehrerer  ciceronischen  Schrif- 
ten nicht  umgangen  worden  ist.  Der  Verf.  bat  sich  dahin  entschie- 
den, dafs  er  die  Reden  pro  -Archia,  post  reditum  in  senatu  und  ad 
Qnirites,  pro  domo,  de  haruspicum  response  und  pro  Marcello  für  un- 
bezweifelt  echt  halt,  und  hat  selbst  durch  den  Zusammenhang,  in 
welchen  er  mehrere  in  ihnen  erwähnte  geschichtliche  Thatsachen  ge- 
bracht hat,  weitere  Grunde  f&r  deren  Echtheit  nachgewiesen.  Un- 
sicherer war  er  eine  Zeit  lang  in  seinem  Urtheil  iiber  die  Echtheit  des 
Briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus,  doch  glaubte  er  nach 
sorgfaltiger  Prüfung  aller  Momente  der  Ansicht  K.  Fr.  Hermanns 
beistimmen  zu  mnfsen.  -^  Der  bisher  erschienene  erste  Band  hat  es 
nur  mit  dem  bürgerlichen  und  dem  damit  mnsammenhangenden  hanaii- 
chen  Leben  des  Cicero  su  thnn.  Der  zweite  Band  sollte  aBsschliefs- 
iich  über  die  litterarische  Thätigkeit  des  Cicero  berichten.  Es  wird 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfreulich  sein  zu  vernehmen,  dafs  nach 
den  bei  der  Familie  noch  in  der  letzten  Zeit  eingegangenen  Briefen 
die  Bearbeitung  dieses  Theiles  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  cn 
deren  baldiger  Verofrentlichnng  gegründete  Hoffnung  vorhanden  ist. 

Wenn  wir  als  einen  Vorzug  aller  Schriften  Brückners  eine  licht- 
volle Darstellung  bezeichnen,  die  ebenso  eine  Folge  des  klaren  Den- 
kens, als  der  Beherschung  des  behandelten  Stoffes  ist,  so  mfirsen  wir 
noch  besonders  rahmend  der  guten  Latinitat  gedenken,  die  seine  latei- 
nischen Abhandlungen  aoszeichnet.  Ohne  geraoe  ängstlich  einzelne  .Wor- 
ter zu  vermeiden,  die  von  den  atrengen  Puristen  heutxutage  verpönt 
sind,  hat  Brückner  seinen  Schriften  daa  Gepräge  echter  antiker 
Anffafsung  angedrückt,  die  von  einem  tiefen  Eindringen  in  das  We- 
sen der  Sprache  Latiums  zeugt  und  einen  hohem  Werth  hat,  aia  eine 
oberflächliche  Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  Antibarbari  und  Syn- 
onymiken. Auch  von  der  immer  seltner  werdenden  Fertiglceit  eine 
gute  lateinische  Ode  zu  dichten ,  hat  er  manche  ^frenUche  Probe  ge*- 
geben ,  noch  vor  knneni  bei  der  Feier  der  Grundsteinleguüg  des  neuen 
Gymnasialgebandes  zn  Schweidnitz. 

Grotha.  S.  F.  fyüttemmnn» 


Kritische  BenrtlieiliingeiL 


Geschichte  der  homerischen  Poesie  von  Juliu$  Franz  Lauer.  Er- 
stes und  zweites  Bach.  Nebst  Bruchstacken  homerischer  Stadien. 
Berlin  1851.  Druck  and  Verlag  von  6.  Reimer.  XVI  n.  324  8. 
gr.  8. 

(Schlufs  von  S.  241  ff.  361  ff.) 

• 

Sfimmtlicbe  Aositze  scheiden  sich  in  iwei  Classen,  in  solche, 
die  auf  reiner  Ueberlieferung,  und  in  solche,  die  auf  Conjector  oder 
Combination  beruhen.   Zu  der  letxtem  Classe  gehören  folgende : 

1)  Dionysins  Cydogr.  snr  Zeit  des  thebischen  und  troischen  Kriegs. 

2)  Grates  60  p.  Tr.  =  1  Kyklos  so  60. 

3)  Eratosthenes,  Apol-  240  p.  Tr.  =  4  Kyklen  eu  60  Homers  axfii}. 
lodorns  (Ephoros?) 

4)  Philochorns  180  p.  Tr.  =  3  Kyklen  so  60. 

5)  Anonym,  ap.  Philo-  24  p.  Tr.  1207  a.  Chr.  captam  =  zur  Zeit  der 
strat.  um  1183  von  andern  angesetzten  almCig, 

6)  Anonym,  ap.  Euseb.  als  Orestes  den  Pyrrhos  erschlug. 

7)  Cyrillus  166  p.  Tr.  =  3  X  63  —  24  p.  Tr.  1183  cap- 

tarn  =  3  X  63  p.  Tr.  1207  captam,  zur 
Zeit  des  Labotas. 

8)  Ensöbias  im  9len  Jahr  des  Labotas,  zur  Zeit  Salomos. 

9)  Hieronymus  im  3ten  Jahr  des  Labotas ,  zur  Zeil  Salomos 

10)  Cassius  Hemina        mehr  als  160  Jahre  p.  Tr.  o. 

11)  Anonym,  ap.  Philo-  160  p.  Tr.  c.  ayrfv. 
strat. 

12)  Anonym,  ap.  Said.  160  p.  Tr.  c.  Geburt. 

13)  Anonym,  ap.  Philo-  Tffciag  itXovCfig  Beginn  der  dichterischen  Tbl- 
strat.  tigkeit. 

14)  Anonym,  ap.  Said.    57  vor  Ol.  1, 1  =  360  p.  Tr.  1193  a.  Chr.  ob- 

sideri  coeptam  =  6  Kyklen  zu  60  Zusam- 
menkunft mit  Lykurg. 

15)  Marmor  Parinm        643  vor  264  a.  Chr.  n.  =  907  a.  Chr.  n.  ==: 

276  p.  Tr.  1183  captam  =  4  X  63  +  24. 

16)  Velleius  ferme  950  ante  Velleinm  floruit  =  920  (genau 

917)  a.  Chr.  n.  ixfiii  =  4  X  60  p.  Tr.  1190 
a.  Chr.  captam  Gebur t^s 950  a.  Chr.  Geburl. 

17)  Cornelius  Nepos       circiter  160  a.  u.  750  a.  Chr.  conditam  =  910 

19,  Jokrb.  f.Pm.%.  AMd  Bd.  LXVn.  Il/l.  0.  40 
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a.  Chr.  n.  vixit  s=:  okjem}  910  a.  Chr.,  Gebnrl 
943  a.  Chr.  =  4  x  60  p.  Tr.  1183  captam. 

18)  Solinus  160  a.  u.  7&0  a.  Chr.  conditam  oder  273  p.  Tr. 

1183  captam  rebus  humanis  excessit  =4  X 
60  p.  Tr.  1183  captam  axfiif  =  943  a.  Chr. 

19)  Cicero  triginta  fere  anuis  alter  als  der  ältere  Lykuri^, 

welcher  108  vor  Ol.  1,  1  die  Gesetze  gibt 
=^  crNfAif  917  a.  Chr.  n. 

20)  Anonym,  ap.  Tatian.  avv  Agiiloxo), 

Ich  habe  die  Ansätze  in  dieselbe  Folge  geordnet,  wie  sie  in  der 
vorangegangenen  Untersuchung  stehen.  Ihre  Anzahl  schwindet  um  drei 
Fünftel  zusammen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  nach  dieser  Untersuchang 
Nr.  19  und  16  nur  Varianten  zu  17,  18  nur  ein  Misverständnis  von  17, 
15  nur  eine  Variante  zu  3,  12  nur  eine  Variante  zu  11,  11  nur  eine 
Abrundung  von  7,  10  ein  ungenauer  Ausdruck  für  7,  9  und  8  identisch 
mit  7,  7  in  seinen  Motiven  identisch  mit  17,  6  identisch  mit  5,  5  end- 
lich nur  Variante  zu  13  ist.  Entfernen  wir  die  Doppclgänger  und  ordnen 
wir  die  ursprünglichen  Ansätze  wie  es  sich  für  eine  Uebcrsicht  gehört, 
so  erhalten  wir  folgende  niedliche  Tabelle : 

1)  zur  Zeit  dea  thebischen  und  troischen  Kriega. 

2)  zur  Zeit  der  Einnahme  Troias. 

3)  i  Kyklos  p.  Tr. 

4)  3  Kyklen  p.  Tr. 

5)  4  Kyklen  p.  Tr. 

6)  6  Kyklen  p.  Tr. 

7)  övv  AvxovQytp^ 

8)  (Svv  ^AQXiXi%€j>. 

Ihre  Gründe  haben  alle  acht  Ansätze ;  vier  von  ihnen ,  Nr.  4.  6. 
6.  7  stützen  sich  sogar  auf  Ueberlieferung,  und  zwei,  Nr.  4  und  5, 
der  Ansatz  des  Philochoros  und  der  des  Eratosthenes  und  Apollodoros, 
treffen  eine  recht  glückliche  Mitte.  Aber  hierdurch  habea  diese  hei> 
den  nur  denselben  Werth,  den  jede  heutzutage  aufgestellte  verstan- 
dige Vermuthung  über  die  Zeit  hat,  in  welche  Homer  unter  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  sehr  auseinanderlaufenden  Angaben  in 
durchschnittlicher  Rechnung  etwa  anzusetzen  sein  möchte.  Und  was 
die  von  vier  Ansätzen  als  Stütze  gebrauchte  Ueberlieferung  betriflfl, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  sie  eben  nicht  einer  localen  Ueberlie- 
ferung unbedingt  und  blindlings  folgen,  sondern  an  der  Ueberliefe- 
rung herumknaupeln  und  vernünfteln  und  combinieren  und  verschieben 
und  drehen,  bis  das  Ding  ihnen  in  ihren  Kram  passt.  Die  übrigen  vier, 
Nr.  1.  2.  3.  8,  sind  reine  Conjecturen,  ohne  den  Boden  auch  nur  einer 
verdrehten  Ueberlieferung,  lediglich  auf  innere  Gründe  aus  den^  Ge* 
dichten  gestützt. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  andern  Claase  von  Ansätzen ,  denen, 
welche  auf  nicht  oombinierter  Ueberlieferung  (üben.  Auch  sie  sind 
nur  runde  Zahlen,  einer,  der  des  Sosibios,  nimmt  sogar  die  Rechnung 
nach  Kyklen  zu  Hilfe,  aber  nichtsdestoweniger  sind  sie  von  dem 
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hQchslen  Itiitorisokm  Werthe  and  so  geoai,  vie  mta  ei  nor  wOuohen 
kann.  Jeder  dieser  AnsSUe  gebftrt  bb  einea  beftimmleD  Ort  GrtecbeB- 
linda  nad  besieht  sich  nnr  luf  desseB  UeberlieferBBg  vom  Homer; 
Beine  Zahl  ist  du  runde  DbIbid  flr  diB  Auftreten  der  homeriachen 
Poesie  an  diesem  Orte;  eine  Tabelle  dieser  Ansilie  liefert  also  die 
bisher  scbmerilich  vermirste  kritisch  sichere  Grsadiage  fQr  die  illere 
Geschichte  der  homerischen  Poesie. 

Ich  stelle  auch  diese  Ansltie  suvörderal  in   der  oben  beobnoh- 
teten  Reifaenfol^  lussmmeo. 


1)  Aristoteles 


3)  Anonym,  ap. 
Philoatrat. 


3)  Arislarchus 

4)  Castor 


&)EpiKTBnDiBnl 
Fisistralus 

6)  Sagre  bei  Phi 
lostratas 

7)  Vita  A 

8)  Hero dolus 


9)  Sonbins  La 


10)  Artenion  Cla- 
lOmenins 


11)  Enlfaymenes, 
ArchemachoB 

12)  Damastes 

13)  Anonym. 


Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

Geburt 
Zur  Zeit  der  ionisohen  Wanderang, 

welche  im  Isten  Jahr  des  3.  Ky- 

kloa  p.  Tr.  c.  geschieht  =  137  p. 

Tr.  c,  yfyovt  »ai  yStv 
Znr  Zeit  der  ionisehen  Wanderung, 


Znr  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 
welche  unter  Akastoa  geschieht, 
äxfdj;  Homer  macht  die  Wande- 
rung mit 
il  Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 
«Kfi^;  Homer   unter  den   athi 
sehen  Colonisleu  in  SrnTma 
i-  Die  Hasen  fahren  die  athenische  Flot- 
te nach  Asien;  Homer  aufder  Flotte 
8  p.  Tr.  =  130  +  20  +  18  p.  T». 
=  3  yn-n«/ +  80 +  »+ 18  p.  Tr. 
400  J.  ante  Herodotum  :=  12  yttwU 
TOT  484—461  =  884—851  Ho- 
mers ycvt^ 
1-  Im  achten  Jahr  dea  Charillof ,  90  rar 
Ol.  1,  1 ;  S  X  63  p.  Tr.   obaideri 
coeptam 
I-  Arktiuos ,  Homers  SchQler ,  atifuiiav 
Ol.  1,  2=408p.Tr.  1183        ' 
CBptam^775B.  Chr. ;  Homer  eine 
ytvi^  ilter,  geboren  843  a.  Cbr. 
8, 200  p.  Tr.  c.  =  6  yevial  p.  Tr.  c. 
Homer  auf  Chios  geboren 
Romers  xebuter  Vorhbr  Hnsaioi 
B  150  p.  Tr.  e.  =  2  X  63  +  34  p. 
Vita  B  Tr.  1207  a-  Chr.  r*ptam=inr  Zeit 

der  iünischuii  Wandcrnng, 
14)  Synceüus   p.  l'nler  Datid  =  tar  Zeit  der 
176  D  I     '""^       ""'     ■  "■■ng 


Alben,  Smyma. 
Athen ,  Smyma. 

Athen,  Smyma. 

Alben,  Smyma. 
Athen,  Smyrna. 
Smyma,  Kym». 


SpaHt, 


Cbios. 

Chios,  Athen. 


Athen,  Smyma. 
Atbcn,  Smyma. 


40» 


612 


Laner:  Geschichte  der  honerUehen  Poesie. 


15)  Aoonym.  ap. 
Philostrat. 

16)  Anonym,  ep. 
Philoslrat. 

17)  Vila  B 

18)  Anonym,  ap. 
Procluminvita 
llesiodi 

19)  Porphyrius 


20)  Demetrius 
Magnes 

21)  Anonym,  ap. 
Saidam 

22)  Vita  A 

23)  Theopompus 


24)  Eophorion 


ima  yivaug  p.  Tr.,  Beginn  der  dich- 
terischen Thätigkeit;  Geburt  900 

,  P-  Tr. 

olfyatg  yevtalg  p.  Tr.,  Beginn  der 
dichterischen  Thitigkeit 

100  p.  Tr.  =  3  yiviui^.  Tr.,  Geburt' 

Gegen  das  Ende  von  Archippos  Re- 
gierung ::=:  kurs  vor  978  a.  Chr. 

132  vor  Ol.  1,  1 ;  275  p.  Tr.  1183  a. 

Chr.  c.  Homer  geboren  =  3  yive- 

ul  +  32  vor  Ol.  1,  1 
Zur  Zeit  des  Thaletas  =:  625  v.  Chr. 

jQoger  als  Thaletas 

Zur  Zeit  als  Midas  starb  =r  694  a. 
Chr.,  Homers  Ankunft  in  Kyme 

cavr(ov  =  500  p.  Tr.  1193  a.  Chr. 
obsideri  coeptam,  ««f»i};  Geburt 
726  v.  Chr. 
xara  rvytj^Vy  bald  nach  716  v.  Chr. 


Chios. 

Athen. 
Athen, 

Chios. 


Kolophon. 
Knosos. 

Knosos. 


Kyne. 


Kypros. 
Prokomesos. 


Hier  sind  weniger  Doppeigfinger  als  in  der  Tabelle  der  Conjeo- 
tureu.  Bei  weitem  am  häufigsten  erscheint  die  Ueberlieferung,  wel- 
cher Aristarch  folgt,  unter  24  AnsfitKen  nicht  weniger  als  neunmal: 
Nr.  14.  13.  6.  5.  4.  2  sind  identisch  mit  Nr.  3,  Nr.  17  aber,  wenn  es 
nicht  ein  blofser  Irthum  ist,  identisch  mit  Nr.  16,  und  Nr.  16  Uuftanf 
dasselbe  hinaus  wie  Nr.  3.  Sonst  erscheint  noch  der  chiische  Homer 
dreimal,  Nr.  18.  15.  11 ,  und  der  kretische  xweinml,  Nr.  21.  20.  Ord- 
nen wir  nun  um  und  reducieren  Qberall,  wo  Troia  oder  die  ionische 
Wanderung  ins  Spiel  kommt,  wie  in  der  Untersuchung  selbst,  auf  Er«- 
tosthenes ;  von  den  Sagen  und  dem  geschichtlichen  mufs  so  viel  bei- 
gefOgt  werden,  wie  sum  unmittelbaren  Verst&ndnis  nöthig  ist. 
V.  Chr. 

1283  Musaios  der  Athener  geboren,  Thraker,  Diener  der  Musen,  Vor- 
fahr des  chiischen  Homer  im  zehnten  Gliede. 
1183  Einnahme  Troias. 
1076  Homer  in  Athen  geboren ,  Schaler  des  Atheners  Pronapidas,  Freund 

des  Kdnigs  Medon. 
1043  Homer,  von  dan  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt,  geht  ax- 
(idicov  mit  den  loniem  unter  dem  Geleit  der  Musen  aber  Naxos 
und  los  nach  Ephesos  und  Sroyma.    Die  Dichterschulen  in  los 
und  Smyma  werden  gegrflndet. 

Homer  auf  los  geboren ,  Sohn  der  letin  Klymene  und  eines  der 
Daemonen,  welche  mit  den  Musen  den  Reigen  tanaen. 
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V.  Chr. 

1043      Homer  itt  Smyma  geboren,  Sohn  des  Flufsgottes  Meles  und 

der  Nymphe  KritheU. 
1025  Aiolieehe  Epoiken  «ui  Kyme  in  Smyrna. 

Homer  in;  Smyma  geboren,  Sohn  eines  Ky maiers  und  der  Ky- 
maierin  Kritheis. 
dä3  Die  Dichtersehale  auf  Chios  wird  gegrQndet. 

Homer  reist  von  Smyrna  nach  Chios  und  wohnt  in  Bolissos, 
nachher  in  Chios  selbst. 

Homer  auf  Chios  geboren ,  ^ji&tivaiog  xo  aviTtaOiv. 
906  Die aiolisehen  Epoiken  vertreiben idie  lonier  aus  Smyrna;  diese 
zieh«  sich  nach  Kolophon  xuraok.     Die  Dichterschale  in  Kolo- 
phon  wird  gegründet. 

Homer  wird  im  Kriege  swischen  Smyrna  and  Kolophon  den 
Kolophoniern  von  den  Smyrnaiern  als  Geisel  gegeben. 
Homer  in  Kolophon  geboren. 

Homer  verlegt  sich  in  Kolophon  auf  die  Poesie,  wird  blind 
nnd  dichtet  den  Margites, 
S^  Die  Dichterschale  in  Samos  wird  gegründet.  Kreophylos  geboren. 
Homer  reist  nach  Samos  und  wird  dort  vom  Kreophylos  auf- 
genommen. 

Homer  nach  samischer  Reehnung  geboren. 
Kreophylos  heiratet  Homers  Tochter.    Kreophylos  unterrich- 
tet den  Homer. 

866  Die  Samier  theilen  den  ihnen  sehr  befreundeten  Lakedaimoniern 
die  homerischen  Gedichte  mit. 

Lykurg  kommt  nach  Samos  and  trifft  dort  den  Homer,  welcher 
ihm  seine  Gedichte  behafs  der  fiinführong  in  Sparta  übergibt. 

842  Die  Dichterscbule  in  Mllet  wird  gegründet. 

Homer  nach  milesischer  Rechnang  geboren. 
775  Arktinos  von  Milet,  Homers  Schüler,  iKfid^tov. 

726  Die  Dichterschule  zu  Salamis  auf  Kypros  wird  gegründet.  Sla- 
sinos  geboren. 

Homer  auf  Kypros  geboren,  anf  dem  Lande  bei  Salamis,  wie 
der  kyprische  Dichter  Eukloos  vorhergesagt. 

716  Gyges  König  von  Lydien.   Er  führt  einen  Krieg  mit  Milet,  Kolo- 
phon nnd  dem  wieder  ionisch  gewordenen  Smyrna.    Zu  seiner 
Zeit  die  Hilesier  auf  Prokonnesos,  unter  ihnen  Aristeas,  «xftajlov. 
Homer,  Aristeas  Schüler,  zur  Zeit  des  Gyges,  in  Prokonnesos. 

694  Die  homerische  Poesie  tritt  in  Kyme  auf.  König  Midas  von  Phry- 
gien  stirbt,  der  Gemahl  einer  Kymaierin  Hermodike;  ein  home- 
rischer Dichter  macht  ihm  die  Grabschrift. 

Homer  reist  zu  den  Aiolern  von  Kyme,  wohnt  zuerst  in  Neon- 
teichos,  kommt  dann  nach  Kyme  selbst  und  macht  d^m  Hidas 
die  Grabschrift. 

693  Stasiaos  dichtet  die  Kyprien. 
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V.  Chr. 
693      Homer  diehtet  die  Kyprien.    Er  schealct  rie  epiter  bei  der 

Verheiratung  seiner  Tochter  mit  dem  Staaiaoa  diesen  ab  XitgiR. 
625  Thaletas  fahrt  die  homeriaehe  Poeaie  in  Kooaoa  aaf  Kreta  ein. 
Homer  in  Knosos  geboren ,  jflngerer  ZeilgeBorae  des  Thaletti. 

Viele  Gedanken  drängen  aich  beim  Anblisk  dieser  Tabelle  aof, 
dieser  nach  so  langem  Kampfe  am  Homer  endlieh  eroberten  oder  viel- 
mehr  wiedereroberten  festen  Positionen,  leb  will  für  jetsi  bot  xweier- 
Ici  hervorheben. 

Nördlich  von  Smyma  liegen  in  Kleiaaslen  nur  swet  bonerische 
Orte,  und  zwar  in  Kleinasien  die  jQngsten,  Prokonnesos  ond  Kyme. 
Die  Daten  aller  fibrigen  kleinasiatisohen  Orte  Homers,  jener  eigent- 
lichen alten  echten  ionischen  Pflansstitten  der  bonunseben  Poesie, 
folgen  der  Zeit  naob  genau  so  aufeinander,  wie  die  Orte  selbst  auf- 
einander folgen ,  wenn  man  von  Smyrna  ans  nach  Sfiden  an  der  Kosle 
bis  Kypros  herumgeht:  Smyma,  Chios,  Kolophon,  Sanos,  Milel,Ky- 
pros.  Also  in  dieser  Linie  h&tte  sieh  der  Tabelle  infolge  die  Pflege 
der  homerischen  Poesie  durch  die  kleinastalischen  Orte  verbrellcl,  re- 
gelroirsig  fortschreitend.  Demselben  Gesetse  folgt  nun  aber  aneb  die 
Sage  in  Bezug  auf  diese  kleinasiatisohen  Orte;  ihre  Starke  steht  in 
geradem  Verhältnis  zur  Zeit  und  zum  Raum :  je  weiter  Toai  Ceatral- 
punkt,  der  a%(i^  des  athenischen  Honer  in  Smyma,  den  Raum  und 
der  Zeit  nach  die  Orte  entfernt  sind,  desto  nebr  erslirbl  die  Sage. 
Kypros  macht  hier  eine  Ausnahme,  aber  sie  erscheint  wobt  begrün- 
det; denn  Kypros  ist  der  isolierte  Endpunkt  der  Reihe.  Auf  ihn 
flammt  die  Sage  noch  einmal  hoch  auf. 

Dies  angensoheinliebe  Hervortreten  eines  Gesetses  in  der  Tabelle 
kann  ohne  Zweifel  nur  daxu  dienen,  die  Glaub  Würdigkeit  der  einsel- 
neu  Daten  noch  zu  erhöhn. 

Und  nun  noch  ^ius.  Gegen  Homers  Persönlichkeit  liegt  in  der 
Tabelle  kein  Beweis.  Freilich  mflfsen  fortan  diejenigen,  welche  diese 
Persönlichkeit  festhalten  wollen ,  sich  um  Aristarchs  Fahne  schaaren 
und  unbedingt  auf  den  in  Athen  geborenen  und  mit  den  loniera  nach 
Smyrna  auswandernden  Homer  bestehn,  um  dessen  Person  wie  um  die 
weitere  Verbreitung  seiner  Poesie  sich  später  Sagen  ansetzten.  Denn 
die  übrigen  Homere ,  der  in  Smyrna  geborne  lonier  wie  der  chiische, 
der  kolophonische ,  die  andern ,  sind  ganz  unverkennbar  nur  Personifi- 
cationen  der  in  Smyrna,  Chios,  Kolophon  u.  s,  w.  blQhenden  homerisohea 
Poesie.  Bei  allen  diesen  Orten  habe  ich  deshalb  auch  in  der  Tabelle 
die  Sage  und  das  geschichtliche  gesondert,  bei  dem  athenischen  Ho- 
mer dqgegen  nicht. 

Dabei  soll  aber  durchaus  nicht  gemeint  sein,  dafs  die  Anhinger  Fr. 
A.  Wolf^  nicht  ebenso  gut  ein  Recht  hätten,  mit  Aristareh  den  Homer  für 
einen  Athener  zu  erklären,  wie  die  far  die  Einheit  der  Gedichte  strei- 
tenden. Denn  erstens  läfst  sich  auch  der  athenische  Homer  ebenso  gut 
für  eine  blofse  Personiftcation  erklären ;  xweitens  aber  kann  sogar  an 
dem  persönlichen  Homer  auch  derjenige  noch  festhalten,  der  davon 
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aberieugt  ist,  die  einKelnen  Theile  der  lUas  und  Odf  ssee  seien  voo  ver- 
•chiedenea  Yerfareeni  gedichtel ,  oder  die  Odyssee  gehöre  einem  oder 
mebreren  andern,  wohl  gar  einem  spatern  Zeitalter  an  als  die  Ilias. 

Diese  sehr  nahe  liegende  Möglichkeit,  auch  wenn  man  die  Ge- 
dichte unter  mehrere  Verfhfser  vertheiit,  doch  an  einem  persönlichen 
Homer  festzuhalten,  hat  Lauer  in  seinem  gansen  Buche  nicht  berück- 
sichtigl.  Die  Ansieht  dagegen,  dars  die  Odyssee  einem  spätem  Zeit- 
alter angehöre  als  die  llies,  hat  er  nicht  nur  berücksichtigt,  sondern 
sogar  vertheidigt»  Der  Beweis,  den  er  dafflr  aufstellt,  ist  ein  einsi-« 
^T  grofser  Fehler. 

Unser  moderuer  Chorisont  stellt  diesen  Beweis  bei  der  Motivie- 
mng  des  Ansatzes  auf,  welcher  in  Homer  einen  Zeitgenofsen  des  Ar- 
chilochos  sieht.  In  Folge  dessen  eröffnen  den  Reigen  mehrere  Gründe, 
welche  Lauer  sunichst  den  Alten  zuschreibt,  dann  aber  insoweit  biU 
ligt,  als  die  Odyssee  so  jung  angesetzt  werden  müfse.  Die  Kimmerier 
der  Odyssee  stehn  voran.  Sie  sind  von  uns  bereits  abgethan;  wir 
sahen,  dafs  sie  für  Homers  Zeitalter  in  keiner  Art  beweisen.  Dann 
folgt  die  Grabschrift  auf  Midas.  Sie  ist  ebenfalls  abgethan ;  sie  be- 
weist die  Jugend  des  lieben  kymaiischen  Homer,  aber  nicht  die  Ju- 
gend  der  Odyssee.  Dann  kommt  ein  Grund,  bei  dem  wir  verweilen 
mufsen ,  nemlich  die  Stelle  q>  13,  in  welcher  Messenien  als  ein  Theil 
Ton  Lakonika  erscheint.  Dies  konnte  nicht  wohl  vor  Beendigung  des 
ersten  messenischen  Kriegs  gesehehn.  So  meint  Leuer.  Aber  wie 
meint  denn  Aristarch?  Der  meint,  dafs  auch  nach  der  Vorstellung  der 
Hias  Messepien  zu  Lakonika  gehurt,  und  erklart  das  Ding  ganz  ander:). 
Derböse  Aristarch!  Was  nur  der  Mann  davon  haben  mag,  nnserm 
sinnreichen  Lauer  bestandig  den  Possen  zu  spielen  und  seine  grofs- 
artigen  Entdeckungen  zu  stören! 

Die  Stelle  der  Odyssee  spricht  von  dem  Bogen  des  Enrytos,  von 
welchem  Weteker  Ep.  Cycl.  II,  421  gegen  K.  0.  Müller  behauptet,  er 
spiele  in  der  Odyssee  gar  keine  Bolle,  sondern  nur  Eurytos  sei  ein- 
mal als  berühmter  Bogenschütze  erwähnt,  nemlioh  im  ^.    Es  ist  aber 
der  fragliche  Bogen  kein  anderer  als  der,  mit  welchem  Odysseus  die 
Freier  tödtet.    Diesen  Bogen  nennt  unsere  Stelle  der  Odyssee  im  <p 
Vs.  31  ein  Erbstück  vom  Eurytos,  welches  dessen  Sohn  dem  Odys- 
seus schenkte  bei  einem  ZusammentrelTen  in  Lakedaimon,  Vs.  13: 
Stoffa  Tcr  of  I^HVog  Au%i6ul^Lovt  diöxc  vv^ijcMv^ 
"Itpvtoq  EoqmlÖT^  btulnflog  i^ctvarousiv. 
15   TCO  d*  iv  M$o&iivif  {vfi^i^pi^v  iki^Xouv^ 
oSbty  iv'Oif6d6%oio  6€itq>Qwog. 

Hierzu  kommt  ein  Scholiasl  BQ  bei  Vs.  13  AantSaifMvi:  I^vv 

hü  x^  Awmvi%^  V^y  h^  f^^os  ^^^^  ^<^f  ^^umxov^  X^^^^^  ^ 
MiOöffVfi.  St%aa&^vui  di  ipa^i  tipf  AuMOvinifv  trjg  Mgactivlag  iiA 
xmv'HQ€t%ku6w^  di  lieia  t^v  tov  7Uou  alaaiv  wniaxov  r^^  iJfcAo- 
nowfiaov.  In  den  Scholl.  Vulg.  heifs^  es  bei  Vs.  15  JVfcctfi^i^:  t^ 
MiC^flvala  X0^999  i?**^  n^  i^^£  ^%  Aaiudal^wog  «po  t^  tmv'H^- 
%litöm¥  »o^pdov.   Eustalh.  q>  13  p.  1899,  ö^'H  Öi  Meoon^  yqaqfeztn 
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Xtyitai  ii  ntau  ptiv  titvg  ii(f€Hnoig  Xßfovovg  Auwmfmv  flym,  mm  ik 
%Qvq*H^%kMaq^  fjyow  (Uta  t^v  aitw  xu^oöovj  Si%ca^vtu  avfofif 
tilg  Auxwv^n^s.  to  6h  ibthnc^  tov  ölyiM  iv  tf  Meaci^vy  4t}i4M  nsi 
fo  fii^hv  'OnfiQtnov  iitog  *  ta  d'  iv  M&fCtivy  JJpikßi^fiv  aliifiaMv' 
Hyow  awi^wifittv'  og  öii  ctl%OQ  xal  htcMfMtu  ig  olo93t6i^uos* 

Vier  aristerchisohe  Bemerkuagen  haben  wir  hieria  vor  au: 
1)  dafs  der  Vers  to  i^  iv  Mea0^v\i  eiu  oloOMoviuog  sei,  2)  dals  &■ 
diesem  Verse  das  iviißii^tfv  soviel  wie  <rvvi}i^i}tfav  sei,  3)  dals  kier 
Homer  das  Land  Lakedaimon  nenne ,  anderswo  aber  die  Sladt,  4)  dals 
Messenien  in  den  heroiseheo  Zeiten  zu  Lakedaimon  geh&rl  habe. 

Dafs  die  erste  Bemerkung  dem  Aristarch  xogeschrieben  werden 
mflfse,  erhellt  ans  SehoL  A  A  130,  far  die  «weite  aengl  die  Verglei- 
chung  dieses  Scholions  A  ^  J30  mit  Enstathios  Anmerkong  sn  der- 
selben Stelle  nnd  mit  ApoUonios  Lexikon  s.  vv.  {ii^ilqro.  aviißli^fU' 
vog.  Schol.  A  A  130  ^  öiitl^^  on  öwodinaavlkaßog  o  <ftixog^  «oi 
anavUßg  xtftjitcui  ig  nai  iv  ^OövC^Utf^  Wm  d'  iv  MiOa^vji  ^«Mi^mpr 
allfilouv.'  1}  6i  avaqtoffit  nqog  iitlnQUfiv  t^  iftixomnlagj  o»  evtt- 
Isig  ty  xcctaCKev^  doxovtftv  Hvai  ot  xoiovtoi.  %al  oti  to  youva^ia^ti» 
%ataxgifitt%mg  avrl  tov  fxirmov.  Villoison  hat  das  Zeichen  im  Text.« 
Enstath.  A  130  d.  836,  13  To  6i  yovvaf;is^fiv  ov  n^qtoUxtutat  ovd' 
ivTcrvte.  ov  yaQ  dtpsov^sv  yovvmv  ipnovto  o£  in  ölqnfov  iUUovi^ 
teg^  — .  JSfifüüntSai  i*  ivtutv^a  %(d  cti  ift/xov  olac^ovddov  uttfU- 
VQV  TOV  *  AvQBUfig^  tm  d'  ovr  i%  öüpQOit  yovvaflfa^v'  ta  xouma 
Inri^evteXn  tpaalv  slvai  o£nalcuol  vj  tiig  ^tixojtoJag  xata^KSV^  dii 
TO  olvyoCvXlaßov,  SaSeKaavlkaßoi'  yitQ  i|  avayxt^  dsL  tovg  ys  i»/^9 
olodaxzvXovg  ij  noXvöanvulQvg  (ieyalo9tif&u0tiQOvg  n^fivotxUj  dijiöir 
6  ort  OTtavioi  nai^  tm  jcoirpiy  elalv  ot  oXoifMovduoi^  oMoHog  nal  iv 
*06vcat£a  ixeivog  ^xmo  iv  MafOift^  ^ii^ßlift^v  uXI^ImivJ'  Apollon. 
Lex.  V.  |vft/3^i^o  awfivtffiev.   v.  (tvfißXfi(Uvog  cvvavtf^^ag. 

Was  die  dritte  Bemerkung  betrifft,  dafs  der  Dichter  mit  dem  Na- 
men Lakedaimon  q>  13  das  Land  bezeichne,  anderswo  aber  die  Stadt, 
so  ist  unter  Lakedaimon  ganz  nnzweifelhaft  die  Stadt  au  verstehn  d  i, 
das  Land  aber  aurser  unserer  Stelle  auch  B  68tL  Hier  fehlt  in  den 
Scholien  jede  Anmerkung  des  Aristonikos,  aber  Enstathios  hat  die 


AaxeSaliiova  ngog  dcofMcra  Mevflaov.*  Villoison  hat  im  Text  eine 
niQuaxiyiiivri;  ein  Scholion  ans  D  uod  Eustathios  p,  294,  8  sagen, 
dafs  es  in  diesem  Verse  eine  Lesart  ttamieacav  für  %fftasaaa»  gab. 
Ober  welche  man  Strabon  Vill  p.  367  vergleichen  kann,  nnd  ein  Scho- 
lion Q.  Hart,  zu  der  dritten  hier  im  Spiel  befindlichen  Stelle  d  1  lehrt, 
dafs  dies  Zenodots  Lesart  war.  Ein  anderes  Scholion  Q  zu  demselben 
Verse  d  1  wiederholt  die  Bemerkung  aber  den  Gebrauch  des  Wortes 
AamönUimv:  noth  fikv  t^v  teoAav  xaUi^  AuiuäiäfMva^  noxi  Sh  xi^y  xfi- 
fov.  Aamtöalfiova  ^ro«  x^v  2ka^i^.  Ganz  in  demselben  Sinne  redet 
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8trabon  VIII  p.  967,  nach  Apoliodoros  oatarlidi,  welcher  in  geogra* 
phischen  und  cborographisehen  Dingen  bekanntlich  dem  Aristarch  an 
folgen  pflegt.  Strabon  beruft  lich  nicht  auf  alle  drei  betreffenden 
Stellen  Homers ,  sondern  mit  Uebergehnng  von  B  ö81  nnr  anf  die  bei- 
den andern,  welche  bei  Enstaihios  in  der,  wie  bemerkt,  dem  Aristo^ 
nikos  entnommenen  Notix  so  B  681  citiert  werden,  d  1  und  q>  Id,  und 
beginnt  seine  Auseinandersetsnng  fast  wörtlich  Abereinslimmend  mit 
dieser  Notix  bei  fiustathios : '^'Or*  ih  Aamdulfumv  Of»MifV{iaq  kl- 

Strabon  verwebt  mit  dieser  Untersuchung  gleich  jene  vierte  Be» 
merknng  der  Scholien  und  des  Eastathios  bei  9 13.  lö,  Messenien  habe 
in  den  heroiseben  Zeiten  tu  Lakonika  gehört.  Dafs  diese  Bemerkung 
vom  Aristarch  herrQhre,  seigen  auch  seine  Diplen  bei  B  682  und  503. 
An  letxterer  Stelle  sagt  Aristonikos  Siaßrfv:  17  diffAi},  Sri  Zijvodovog 

Mec&ipniv  xakei.  A.  Das  17  dmkfj  fehlt  im  Codex  und  bei  Bekker, 
Villoison  hat  die  ne^uattffi^ivfi  im  Text.  B  582  wird  im  Katalog  der 
Lakedaimonier  ein  M^atj  genannt.  Hier  sagt  Aristonikos  Mtacipn 
il  dmkvj^  ou  Micat(ir  rifv  iid  rijg  jimtmftniig  MiöCi^vtiv  Ai/st,  0v^- 
ni^g  xovvofux,  oxi>  yiiQ  vno  ji«%sSai(iovkvg  aiv^  oÜe  d^Aov  f |  mv 
gyrfil  ^dm^  ta  ot  |nvog  Aamdal^LOvi^mx^*  ta  d  iv  Mia^vy  ^(i- 
ßkfiftipf  ikki^uv.'  A.  Von  or»  yuQ  ab  auch  BL.  Das  i|  Smkij  bat  der 
Codex  und  Bekker  nicht,  Villoison  hat  im  Text  die  aTtB^fhnnxog* 
£541  fallen  die  Sohne  des  Diokles,  des  Dynasten  von  Pherai,  eben 
jener  messenischen  Stadt,  wo  q>  13  Odyssens  und  Bnrytos  xusammea-> 
treffen,  und  Menelaos  will  ihren  Tod  riehen.  Hier  sagt  ein  Scholion 
BL  zu  643  Tmv  §a  nrniqQ:  TtQoawUntfiiv  aitovg^  t^v  m^fl  avtmv 
^%ftv  av|«»v.  ov  fiiavfitcci  di  avtmv  iv  t^  %at€tkiyf^  htn  Meöm^- 
vioi  sbuvy  di  %al  wto  Mtvikatji  itikow  ^  daga  vi  ot  ieivog  Amuöal- 
fiovi  Swne  tv^rfiag'  ta  f  iv  Mea^vji  ^iißktfnfv  o&f»  iv  'O^iAoxov/ 
iia  vovTO  xal  meovwg  tmovg  akkog  ovdelg  ^  Msvikaog  iksH,  Bekker 
irikovv  d<o^*  *ta  ot  l^ivog  %,  x.  L  Die  Zeichen  im  Text  fehlen  be- 
kanntlich durch  diese  ganxe  Partie  hin  und  auch  Scholien  bietet  der 
cod.  A  nicht;  es  fehlt  hier  nach  Villoison  p.  24  ein  ganxes  Stück  von 
dieser  Handschrift  selbst,  mit  den  Scholien  der  Text,  welche  tftcke  eine 
andere  Hand  anf  eingeflickten  Blittern  ergänzt  hat,  indem  sie  den 
blofsen  Text  hinschrieb.  Diesen  Sachverhalt  kann,  wer  ihn  nicht  sonst- 
her  schon  kennt,  ans  der  Darstellung  in  Hm.  Beccards  Dissertation 
p.  79.  80  niemand  herauslesen.  Selbige  Darstellung  ist  fiberhaupt  ein 
wahres  Muster  von  Unordnung.  Aber  ich  habe  es  hier  nicht  mit  die« 
sem  unreifen  Geschreibsel  Hrn.  Beccards  zu  thun.  Trotz  der  bezeich- 
neten Locke  der  Handschrift  A  im  £  ist  es  deutlich,  dafs  der  Gedanke 
des  zuletzt  vorgelegten  Scholions  aristarchiseh  ist.  Ohne  weiteres  an 
Lakonika  gerechnet  wird  das  messenische  Pherai ,  die  Stadt  des  Dio- 
kles ,  auch  Scbol.  Harl.  Q.  E.  Vulg.  y  488.  Enstath.  /  489  p.  1477,  63. 
Schol.  Hamburg,  d  1.  Schol.  Harl.  0  186.  Alle  jene  sieben  Stidte,  wel- 
ohe  Agamemnon  im  i  dem  Achilleus  verspricht,  werden  messenischp 


618  Lauer:  Geschichte  der  homerieoheii  Poesie. 

genannt  und  sugleicb  fftr  die  heroischen  Zeiten  zn  Lakonika  gerechnal 
im  Sohol.  BL  /  IM)  MiaativlSeg  ainai  nolstg^  ii  6k  M&saipni  eig  xov 
tiov  AaTudaifiovkov  vofiov  jtdXai  cwnilw  nag  oev,  qtrfiiv,  ^Ayti- 
.  fiifivoov  zavxag  öidcoöiv  ovx  ovaag  ovrov;  x.  t.  A.  Wer  dies  Bedenken 
aarstellte  und  wie  es  erledigt  ward,  ist  hier gleichgiltig ;  genagt  dafe 
man  es  dabei  nicht  im  entferntesten  bexweifeite,  diese  messenisehea 
Slfidte  hatten  dem  Menelaos  gehört  und  seien  ein  Theil  Lakonikas  ge- 
wesen. Eustathios  yerhandeli  in  gans  Ähnlicher  Weise  dieselbe  Frage. 
Aus  Aelins  Dionysins  berichtet  dieser  p.  394,44  an  B  582,  wo  Messe 
an  Lakonika  gerechnet  wird:  Mioüvi  Sk  iml  rov  M^Cr^vy*  &kkmg 
yaQ ,  ^prfii',  Mbsati  ovSafMiv  dtUwrai*  Aelins  hatte  hier  den  Strabon 
vor  Angen,  welcher  im  Abschnitt  aber  Lakonika  Ylll  p.  364  eine  Ans- 
etnandersetsung  Qber  das  homerische  Hesse  mit  diesen  Worten  be- 
ginnt :  Tc3v  S^  vq>  'OiM^ffov  %ataliyo(U»mv  t^v  (liv  Miaarpf  oudofiov 
de/xwtfOor/  ipjKötv,  In  dem  Abschnitt  über  Elis  YlII  p.  dd3  stellt  der- 
selbe mit  aller  Schärfe  die  Behauptung  auf,  Messenien  sei  dem  Mene- 
laos nnterthan  gewesen,  unter  dem  auch  Lakonika  stand,  wie  im  fol- 
genden sich  aeigen  werde,  und  p.  3&8  beginnt  er  dann  .seinen  Ab- 
schnitt Aber  Messenien  mit  einer  in  Aristarchs  Sinn  gehaltenen  Ans- 
einandersetaung  aber  unsern  Gegenstand:  Avzfi  6i  inl  i^iv  tmv  TodH- 
«Mfv  vnb  Mtveid^  hira%xOy  (li^og  awsa  t^  ^axmi/txifß'  inaistxo  öh 
fl  xtoQa  MfOiSrf^i  ».  t.  iL  Nur  in  zwei  unwesentlichen  Punkten  atimml 
er  nicht  mit  Aristarch.  Erstens  nemlich  meint  er  hier  p.  368  f.  und 
p.  393.  633,  die  Abtrennung  Messeniens  von  Lakonika  sei  nicht  erst 
zur  Zeit  der  Herakliden  erfolgt,  sondern  nach  Menelaos  Tode  sei  die 
Macht  Lakonikas  gesunken,  und  in  Folge  dessen  hätten  die  Könige  von 
Fylos  sich  Messeniens  bemächtigt.  Zweitens  entscheidet  er  sich  nichl 
daffir,  dafs  in  dem  Messe  B  582  der  Name  der  Landschaft  au  erkennen 
sei,  sondern  fahrt  dies  p.  3(14  nur  als  die  Ansieht  ^einiger'  auf,  wel- 
cher entgegengesetzt  man  sich  jenes  ovdaqMti  ielxwa^m  anderer  zu 
denken  hat.  Diese  beiden  Differenzen  haben  aber  auf  die  Hauptsache, 
die  Zugehörigkeit  Messeniens  zu  Lakonika  im  heroischen  Zeitalter, 
d.  h.  Messeniens  im  engem,  eigentlichen  Sinne,  des  Pamisosthalea  und 
der  angrenzenden  Kttsten ,  nicht  den  mindesten  EinOufs.  Ffir  diese 
Hauptsache  bringt  Strabon  im  Abschnitte  aber  Messenien  und  in  dem 
aber  Lakonika  p.  364.  367.  36H  die  aristarehischen  Nachweisungen  aus 
Homer,  welche  ich  aus  den  Schollen  angefahrt  habe.  Ein  Wider- 
spruch gegen  Aristarchs  Ansicht  wird  bei  ihm  ebenso  wenig  laut  wie 
in  den  Seholien,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  er  beruft  sich  bei 
der  ganzen  Darlegung  gar  nicht  einmal  auf  den  Aristarch  oder  den 
Apollodor.  Es  ist  also  ui^zweifelhaft,  dafs  zu  seiner  Zeit  wenigstens 
Aristarchs  Ansicht  entweder  überhaupt  die  Ansicht  von  ganz  Griechen- 
land war,  oder  doch  wenigstens  die  bei  weitem  vorhersehende. 

Es  setzte  aber  Aristarch  bei  unserer  Stelle  der  Odyssee  zwei 
Diplen,  eine  bei  g>  13,  die  andere  bei  9  16.  Was  Aristonikos  aber 
diese  Diplen  sagte,  lifst  sich  durch  Vergleiehung  des  vorgelegten 
leicht  wieder  hersteilea.   Bei  ^13  hiefs  es  Aumiul^v^  i^ns  tv^^*^ 
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0aQ:  ff  dtnXij^  ori  Iv  Slkoig  (ihf  AcexeSaCfiova  liyei  t^  froiUv,  vvv 
dirrivx^Q^^i  VS  C^^Qog  xcna  xovg  fjQtoiKOvg  XQOvovg  ^  Mctfc^uj/, 
und  bei  q)  15  ro  d'  iv  Mioarjvn  Ivfij^Äijri^:  i}  ßtnk'q,  ou  iiiQog^t^ 
AattcavM'^g  xorta  voig  iiQatxovg  ;i;^voi;$  ^  Mgaa^vri.  idixaadifi  6i 
tilg  MiccrpfCag  i}  Aanfxnfixii  htl  xav'HQaxlstdmv^  o2  fieta  vqv  'lA/ov 
aXoMiv  xatia^ov  rifv  IltXoitowTfiw.  aal  oxi  dv(oSBKa<tvkXaßog  o  üxl- 
%Off.   li  dh  ivfißki^xtjy  ivxl  xov  (ywijvn/tfofv. 

Diese  Erklärungen  muste  siQh  Lauer  restituieren ,  ehe  er  sich  er- 
lauben durfte  aus  der  Stelle  der  Odyssee  irgend  einen  Sohlufs  zu 
xiehn.  Lauer  aber  hat  nicht  einmal  eine  Ahnung  vom  Aristarch  und 
von  der  Lage  der  Sache.  Er  kann  nicht  einmal  den  Kiepertschen  At- 
las nachgesehn  haben ,  in  welchem  das  die  rjQoaixol  2^vo&  betreffende 
Blatt  den  gröfsern  sfldöstlichen  Theil  des  spätem  Messeniens,  also  ganz 
Messenien  im  eigentlichen  engern  Sinne  des  Worts ,  wo  auch  das  mes- 
senische Pylos  nicht  dazu  gehört,  zu  Lakonika  zieht.  Er  weirs  hier 
nichts  anderes  zu  eitleren,  er,  der  grofse  Citator,  als  das  Scholion 
zu  Find.  Pyth.  6,  35  und  das  Scholion  zu  g>  13.  Und  doch  war  das 
letztere  gewis  wenigstens  dazu  angethan,  jeden  nur  etwas  regen  Geist 
zum  weitem  Forschen  zu  bringen.  In  dem  Scholion  zum  Pindar  steht 
so  gut  wie  nichts.  Pindar  nennt  den  Nestor  den  messenisehen  Greis, 
und  der  Scholiast  sagt:  Mb(SC7Jviov  xov  Niaxoqi  (paciv  ovrof ,  ocot 
VTcikaßov  xrpf  Ilvlov  rijg  MeaörjVfig  «Ivcri,  alA  ovxl  t%  xcctci  xipf 
Agtuiölav  TgupvXlag.  b  fiivxot  uiii^Qog  oldsv  VTtoxsxayfihniv  ry  Au* 
xcDVixy  x^v  M£a<ST^vTj;v.   (fTfil  yiq 

dcS^or  Ter  ot  luvog  AaKsdal(i<}Vi  düOM  xvpi^Scig  * 
rm  d'  iv  Mtaöfjvy  ^viißXtftrp/  akkriXouv. 
Dies  durfte,  wenn  nicht  gleich  dabei  behauptet  werden  sollte,  es  sei 
aus  Aristarchs  Commentar  zum  Pindar  geflofsen,  und  Aristarch  habe 
zu  dieser  Stelle  Pindars  und  zu  Pyth.  5,  66  mit  Bezug  auf  Homer  ein 
Zeichen  gesetzt,  woran  sich  dann  eine  Untersuchung  Ober  das  Pylos 
Nestors  knüpfte :  wenn  nicht  so  verfahren  werden  sollte ,  so  durfte 
dies  pindarische  Scholion  fQglich  ganz  nncitiert  bleiben.  Aber  Lauer 
ist  aberall  zu  finden,  nur  nicht  da  wo  er  hingehört. 

Nach  dem  lakedaimonischen  Messenien  kommt  bei  ihm  noch  ein 
auch  den  Alten  zugeschriebener  Grund  für  die  Gleichzeitigkeit  Homers 
mit  Archilochos ;  es  ist  die  Formel  olot  vvv  ßqoxol  elatv.  Als  ob  nicht 
diese  Formel  mit  Hinblick  aufTroia  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderang 
ebenso  gut  gebraucht  werden  durfte  wie  zu  der  des  Archilochos! 
*B.  Thiersch  und  Nitzsch'  sagt  Lauer  S.  139  Anm.  162  *  besprechen 
diesen  Ausdruck  in  verschiedenem  Sinne,  ohne  den  wahren  getroffen 
zu  haben.'  Und  welches  ist  denn  der  wahre?  Das  erfahren  wir  nicht. 
Lauer  hüllt  sich  in  den  Mantel  des  Schweigens.  Und  wo  kommt  denn 
nun  eigentlich  wohl  der  Ausdruck  bei  Homer  vor?  Lauer  zählt  die 
Stellen  ganz  richtig  auf  wie  seine  Vorganger,  vergifst  aber  dabei  zu 
sagen,  dafs,  wenn  man  dieselben  zu  solcherlei  Folgerungen  behntzen 
wolle  wie  er ,  man  aus  ihnen  gerade  das  Gegentheil  von  dem  folgern 
V  müfse,  was  er  aus  ihnen  folgert.    Es  sind  nemlich  lauter  Stellen  der 
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Uias,  £  304.  M  383.  449.  T7S7;  in  der  Odyssee  kommt  das  olo*  vvv 
ßqoxiU  tia^v  gar  nicht  vor.  Soll  also  aus  ihm  mit  Lauer  auf  ein  höhe-- 
res  Zeitalter  der  einen  von  beiden  Dichtungen  geschlofsen  werden,  so 
kann  man  nicht  umhin,  auf  dasselbe  gestützt  die  Odyssee  gerade  für 
die  iltere  und  die  Uias  für  die  jüngere  zu  erklären. 

Es  ist  kein  Wunder ,  dafs  Lauer  hier  so  gedankenlos  verfährt. 
Denn  er  hat  den  bisher  besprochenen  Complex  von  Gründen  gar  nicht 
aus  eigner  Quellenforschung,  sondern,  wie  er  selber  uns  S.  126  naiv 
genug  ganz  beilauQg  verrAth,  von  H.  Dodwell.  ^Diese  Gründe'  sagt  er 
«mochten  die  Alten  bestimmen,  wie  sie  H.  Dodwell  bestimmt  haben.' . . . 

Wenn  man  auch  die  Begründung  eines  so  spaten  Zeitalters  (nem- 
lieh  wie  das  des  Archilochos)  für  Homer  nicht  als  ganz  zwingend  an- 
erkennen wolle,  meint  nun  Lauer  weiter,  so  trage  er  doch  kein  Be- 
denken in  gewisser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  für  gerechtfertigt 
zu  halten,  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit  ihrem  Verfafser,  der 
uns  bis  jetzt  noch  Homer  sei,  bis  in  die  Olympiaden  herabzugehn,  d. 
h.  den  Abschlufs  der  Form,  in  der  wir  sieliabiin,  so  jung  anzusetzen. 
Wir  sehen  vorläufig  gern  von  der  Unklarheit  in  diesen  Worten  ab, 
denn  jetzt,  denken  wir,  jetzt  wirds  kommen.  Ja  es  kommt,  aber  was 
kommt?  Ein  zierlicher  Gang  um  den  heifsen  Brei.  'Lafseu  wir'  heifst 
es  Mafsen  wir  hier  das  bei  Seite,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Hias  erscheint'  .  .  .  Aber,  mein  bester  Lauer,  das  ist  ja  ge- 
rade die  Hauptsache!  Lafsen  wir  das  nicht  bei  Seite!  Warum  sollten 
wir  das  wohl  bei  Seite  lafsen?  Ich  denke,  was  bis  jetzt  von  anderen 
vorgebracht  ist,  um  ein  jüngeres  Zeitalter  der  Odyssee  zu  erweisen, 
ist  eitel  unkritisches  Gerede.  Wenn  wirklich  das  eine  anders  ist  als 
das  andere,  so  braucht  es  darum  noch  nicht  gleich  jünger  zu  sein. 
Wer  aber  die  Gedichte  kennt,  wird  wifsen,  dafs  aufser  jenem  ofo» 
vvv  ßQOTol  9I01  noch  manches  andere  in  ihnen  sogar  auf  ein  höheres 
Alter  der  Odyssee  hinzudeuten  scheint.  Wer  nun  an  der  Einheit  bei- 
der Gedichte  festhalt,  mufs  schliefsen,  dafs  Ilias  und  Odyssee  gleich- 
zeitig entstanden  sind.  Wer  dagegen  theilt,  mufs  sorgsam  je  zwei 
gesonderte  Stücke  miteinander  vergleichen,  um  das  relative  Alter  bei- 
der zu  finden;  auf  diesem  freilich  nicht  für  alle  Leute  pracUcabela 
Wege  wird  er  zuletzt  eine  Scale  des  relativen  Alters  aller  Stücke  be- 
kommen, lieber  das  absolute  Aller  der  Stücke  ist  aber  damit  auch 
noch  wieder  nichts  entschieden.  Denn,  um  die  Sache  schroff  hinzu- 
stellen ,  es  können  z.  B.  in  20  Jahren  40  verschiedene  Lieder  successiv 
jedes  folgende  mit  Anspielung  auf  das  nachstvorhergehende  gedichtet 
sein.  Aber  verfolgen  wir  unsern  Lauer  weiter,  treiben  wir  ihn  aus 
seinen  Beiseitelafsungen  und  Schlupfwinkeln  erbarmungslos  vor. 
*Nicht  allein  in  Geldangelegenheiten,  auch  in  solchen  Sachen  hört  die 
Gemüthlichkeit  auf.'  An  einer  S.  128  folgenden  Stelle  sagt  er,  dafs 
die  Ilias  weit  älter  sei  als  die  Odyssee ,  erkenne  man  leicht  durch  ein- 
faches Lesen  beider  Gedichte.  Und  was  soll  man,  fragen  wir,  um 
nur  beispielsweise  ^ins  zu  erwähnen ,  was  soll  man  beim  ^einfachen 
Lesen'  denken,  wenn  man  an  die  Stellen  der  Ilias  (im  B  und  J)  kommt, 
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-wo  Odysseos  sich  als  Vater  des  Telemachos  brflstet?  Setzen  diese 
Stellen  etwa  keine  Dichtungen  vom  Telemachos  voraus?  Und  wenn 
sie  deren  voraussetzen,  womit  will  Lauer  wohl  beweisen,  dafs  die 
vorausgesetzten  nicht  die  in  der  Odyssee  sind?  Aristarch  gab  solchen 
Stellen  der  Ilias  eine  Diple  oxi>  jcQooixovofut  n^v  ^Odvööitav  und 
schlofs  xov  avtov  aqa  notrirov  xal  i]  ^Oövisczitt  j  nQog  xovg  ^co^^oi^ 
tag.  Aber  wie  sollte  Lauer  wohl  dergleichen  veraltetes  Gewftsch  des 
dummen  Alten  berücksichtigen  ?  Ja  wenn  es  Jean  Boivin  le  cadet  wfire ! 
Larsen  wir  Aristarchs  Ehrfurcht  gebietenden  Namen,  Lauer  verdient 
es  gar  nicht,  dafs  man  ihm  gegenüber  diesen  Namen  ausspricht,  wir 
werden  ohne  Aristarchs  Autoritfit  mit  ihm  fertig.  Was  bringt  er 
weiter  für  Gründe?  Er  bringt  den  Bernstein.  Dieser  komme  in  der 
Odyssee  vor,  aber  in  der  Ilias  nicht;  ihn  könnten  die  Griechen  erst 
damals  erhalten  haben ,  als  sie  ausgebreitete  Handelsverbindungen  mit 
den  Nordkttsten  des  adriatischen  oder  schwarzen  Meeres  hatten.  Da* 
bei  berücksichtigt  Lauer  zuvörderst  nicht,  dafs  die  Phoeniker  schon 
lange  vorher  den  Bernstein  den  Griechen  bringen  konnten ,  so  gut  wie 
die  Purpnrkleider  und  silberne  und  goldne  Gerithe.  In  jenem  frühe- 
reu Aufsatze  'über  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntnis  von  dem 
nördlichen  Europa  im  Homer'  hat  er  es  S.  318  berücksichtigt;  aber 
auch  hier  hat  er  nicht  bemerkt,  dafs  wirklich  der  Bernstein  der  Odys- 
see,  weit  entfernt  irgendwie  auf  Fahrten  der  Griechen  an  die  Nord- 
kosten  des  schwarzen  oder  adriatischen  Neeres  zu  deuten,  vielmehr 
ausdrücklich  als  ein  blofs  phoenikischer  Handelsartikel  charakterisiert 
wird.  Den  Bernstein  o  460  auf  der  Insel  Syros  bietet  ein  Phoeniker 
zum  Kauf  an ,  und  aus  Phoenicien  stammt  unverkennbar  auch  der  Bern- 
stein bei  Menelaos  d  73,  so  gut  wie  der  schöne  Krater  8  613.  Und 
was  nun  zweitens  den  Umstand  betrifft,  dafs  in  der  Ilias  der  Bernstein 
nicht  vorkommt,  so  gedenken  wir  der  Stelle  im  Herodot,  welche  so 
passend  den  Bernstein  mit  dem  Zinn  zusammenstellt  und  behauptet, 
dies  seien  die  beiden  Producte,  welche  vom  äufsersten  Westen  Eu> 
ropas  zu  den  Griechen  kämen.  Wir  stellen  dem  Bernstein  der  Odyssee 
das  Zinn  der  Ilias  entgegen ,  welches  in  der  Odyssee  nicht  vorkommt. 
Sagt  jemand ,  der  KaaclxSQog  der  Ilias  sei  kein  Zinn ,  nun  dann  dürfen 
wir  ja  wohl  mit  demselben  Rechte  sagen,  das  {JUxt^ov  der  Odyssee 
iiei  kein  Bernstein.  Nicht  wahr?  Wird  uns  eingewandt,  das  Zinn  der 
Ilias  brauche  nicht  gerade  von  den  Zinninseln  durch  die  Phoeniker 
hergebracht  zu  sein ,  sondern  Zinn  finde  sich  auch  etwas  näher  an  Ho- 
mers Heimat:  nnn  dann  berufen  wir  uns  auf  Lauer  selbst,  welcher  in 
jenem  früheren  Aufsätze  a.  a.  0.  S.  318  nachweist,  der  Bernstein  kom-. 
me  auch  an  den  Gestaden  des  Nittelmeers  vor ,  an  mehreren  Orten  und 
reichlich.  Und  in  welchen  Partien  der  Ilias  erscheint  denn  nun  ei- 
gentlich das  Zinn?  Man  merke  wohl,  dafs  es  z.  B.  im  Sl  nicht  vor- 
kommt, obgleich  dort  die  schönste  Gelegenheit  dazu  ist,  dagegen 
aber  unter  andern  im  ^,  im  Anfange  des  A^  in  einer  unzweifelhaft 
echten  Stelle,  mitten  im  edelsten  Tbeile  der  Ilias.  Und  was  folgt  nnn 
ans  alle  dem?  Dafs  alle  Indicien  dieser  Art  täuschen  können.    Weiter. 
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und  dem  Zinn.   Laner  meint  aber  femer,  auch  den  fiteren  Partien  der 
Odyssee  sei  eine  solche  Vorstellang  wie  die  des  Elysion  ^ni  fremd. 
Aber,  Mann,  welches  sind  denn  die  Alteren  Partien  der  Odyssee?  Das 
mästet  ihr  vor  allen  Dingen  sagen,  und  die  Sache  beweisen,  mit  an- 
derweitigen Grflnden,  falls  es  each  nicht  etwa  wAnschenswerlh  er- 
schien eine  petitio  principii  an  begehn.   Was  ihr  so  nngellhr  meinC; 
kann  man  freilieh  errathen.    Ihr  habt  offenbar  noeh  dieselbe  Ansiebt 
wie  in  eurer  berahmten,  gerade  durch  petitiones  principii  besonders 
sich  ausseichnenden  qnaestio  p.  49  und  in  euren  angeblichen  Spurea 
einer  Kenntnis  S.  dl8  hnius  Tolnminis.    Ihr  meint,  dafs  die  ParKiea, 
in  denen  die  Freier  Torkommen ,  einer  jflngem  Zeit  angehören  als  die 
▼on  den  Irfahrten.   Und  darauf  mnfs  ich  euch  erwidern ,  data  ihr  euch 
in  einer  gani  erschrecklichen  Weise  irrt.   Wer  die  Indieien  des  Al- 
ters in  der  Odyssee  wirklich  kennt,  der  weifs,  dafs  in  mehreren  der 
Partien  mit  den  Freiem  Andentangen  höchsten  Alters  sich  luden,  in 
denen  Ton  den  Irftihrten  neben  wenigen  solchen  Andeutangen  sehr 
viele  einer  jOngem  Zeit,  wie  ja  s.  B.  gleich  gerade  die  kurzen  Nichte 
Im  Apologos  vorkommen,  was  Lauer  weder  hier  noch  an  jenen  andern 
Stellen  beachtet.   Dabei  will  Ich  aber,  damit  ich  nicht  misverstandea 
werde,  gleich  hinsufflgen,  dafs  diese  und  alle  dergleichen  Indieien  in 
meinen  Augen  gar  keinen  Werth  haben.    Das  Warum  kann  der  ver- 
ständige aus  dem  hier  gegen  Lauer  gesagten  errathen.  Auf  die  fibli* 
eben  vom  Netrum  und  von  der  Sprache  hergenommenen  Indieien ,  dns 
Digamma  und  dgl.  gebe  ich  ebenso  wenig  etwas  wie  auf  die  sachlichen. 
Wer  da  glaubt,  vermittelst  solcher  Dinge  lafse  sich  der  Homer,  soweit 
ihn  Aristarch  für  echt  erkürt  hat,  auf  verschiedene  Zeitalter  verlhei- 
len,  der  irrt  sich  und  kennt  den  Homer  nicht,  sollte  er  ihn  auch  lange 
Jahre  hindurch  studiert  und  dicke  BQeher  Aber  ihn  geschrieben  haben. 
Dies  vnd  den  Homer  kennen  ist  sweieriei,  wie  hier  Lauer  cum  Er- 
schrecken deutlich  macht. 

Mit  dem,  was  derselbe  für  das  jüngere  Zeitalter  der  Odyssee 
vorbringt,  sind  wir  au  Ende.  Er  meint  S.  128,  die  Facta  liefsen  sich 
ohne  Habe  veraiehren.  Ohne  Habe !  Hitte  er  sie  doch  nur  vermehrt ! 
Er  meint,  diese  Facta  ans  der  Odyssee  mflfse  man  sich  baten  anr  Be- 
stimmung des  Alters  far  den  Homer  der  Uias  an  gebrauchen.  0  vor- 
sorgliche und  fbine  Kritik!  Er  meint  ....  doch  das  verstehe  ich  ei- 
gentlich gar  nicht,  was  er  nun  sonst  noch  meint. 

Er  sagt  nemlich,  die  von  ihm  angefahrten  Faota  aus  der  Odyssee 
seigten,  *dafs  dies  Epos  in  seiner  jetiigen  Gestalt  noch  etwa  in  den 
ersten  zehn  Olympiaden  seinen  fiildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,' 
and  weiterhin,  die  Ilias  habe  *weit  fmher  mit  ihrer  Gestaltung  abge- 
schlofsen',  und  vorher  S.  127  in  der  schon  vorgelegten  Stelle,  *der 
Abschlufs  der  Form',  in  der  wir  die  Odyssee  bitten,  mAfse  in  den 
Olympiaden  angesetst  werden.  Diese  Redensarten  verstehe  ich  gar 
nicht.  Meint  er,  einaelne  Stacke  oder  viele  oder  alle  seien  erst  da- 
mals gediehtet,  und  an  ihrer  Stelle  seien  frflher  andere  gewesen?  Oder 
meint  er ,  die  game  Odyssee  sei  bis  dahin  wie  eine  Art  perpetnnm 
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aiabUe  in  einer  anzosammenhingendea  Unarbeitnng  aller  einielnen 
Theile»  in  einem  conünuierliclien  herakliteiachen  Flufse  gewesen? 
Die  leUtere  Vorstellaog  ist  abaard.  Ich  will  ihr  widersprechen,  weil 
sie  mehreren  neueren  geläufig  zu  sein  scheint.  So  leichtfertig ,  wie 
sie  meinen,  hat  man  hei  weitem  nicht  in  diesen  filteren  Zeiten  mit 
den  homerischen  Gedichten  umiuspringen  gewagt,  mit  diesen  Gedich- 
ten, die  als  ein  Ueiligthum  betraditet  und  van  so  vielen  einander  mit 
eifersüchtigen  Augen  beobachtenden  S&ngerschalen  gehütet  wurden« 
Am  allerwenigsten  aber  ist  es  jemandem  gelungen,  mit  Erfolg  umzu- 
arbeiten, ich  meine  ursprüngliches  wegsulafsen,  sein  Machwerk  dafflr 
einsusetsen,  und  dieser  Abfinderung  allgemeine  oder  anch  nur  Ober- 
wiegende  Anerkennung  au  verschaffen,  fitwas  gann  anderes  ist  es 
mit  dem  prosodischen,  mit  dem  dialektischen  in  den  Formen,  mit 
Kleinigkeiten  im  Ausdrucke,  wie  i^vla  ^ivixotvt«  für  iivla  ciyakw* 
fUj  oder  Jtoiwua  Jlfililoov«  fär  oftvfiOva/Zi^/iova,  mit  nnschuldigen 
Einschiebseln  swisohen  das  nur  getrennte,  nicht  beseitigte  echte,  Er- 
weiterungen, die  ohne  Störung  oder  vielmehr  snr  Befserung  des  Zu- 
sammenhanges wegbleiben,  welche  jeder,  der  wollte,  ohne  weiteres 
weglafsen  konnte,  derjenige  aber  behielt,  welcher  an  ihnen  seine 
Freude  hatte. 

Wie  es  überhaupt  in  solcher  Beziehung  zu  den  filteren  Zeiten 
stand ,  erhellt  z.  B.  anch  aus  der  Geschichte  bei  Herodot  Yll,  6  vom 
Onomakritos,  der  in  die  %(^(t,ol  des  Musaios  einen  Spruch  eigner 
Fabrik  hineinpracticierte ,  dabei  von  einem  Nebenbuhler,  einem  an- 
dern Dichter,  dem  Lasos  von  Hermione,  ertappt,  angezeigt  und  vom 
Hipparch  zur  Strafe  ans  Athen  verbannt  ward.  Ein  Unterschied  ist 
allerdings  zwischen  xififiiMig  und  epischen  Gedichten,  und  hlobe 
Er  weiterer  der  letzteren  werden  wohl  nicht  immer  gerade  so  wie 
Onomakritos  behandelt  worden  sein ;  aber  derjenige,  welcher  sich  un- 
terfieng,  aus  dem  ^heiligen  Homer'  etwas  wegzuescamotieren,  um  Raum 
für  seine  eigne  Production  zu  schaffen ,  wie  meint  man  wohl ,  dafs  es 
dem  ergangen  sein  werde? 

Hit  Lachmann  habe  ich  aber  diesen  Funkt  viel  gesprochen ,  aber 
nicht  lange,  denn  wir  waren  auf  der  Stelle  einig,  indem  er  die  eben 
dargelegte  Ansicht  sofort  billigte  und  hinzufflgte,  sie  werde  durch 
seine  Beobachtungen  über  die  Lieder  von  den  Nibelungen  durchaus 
bestätigt.  Wie  dies  letztere  zu  verstehnsei,  zeigen  die  Anmerkun- 
gen zu  den  Nibelungen  im  Eingange,  wo  Lacbmann  sagt:  ^Lücken 
habe  ich  innerhalb  der  Lieder  nicht  wahrgenommen.  Wie  aber  meh-. 
reren  derselben  Fortsetzungen  anbangen,  die  obgleich  offenbar  von 
andern  Yerfafsern,  auf  jene  sich  beziehen,  so  sind  auch  überall  in  den 
Liedern  gröfsere  und  kleinere  Zusfitze  erkennbar,  von  denen  gewis 
nur  wenige  dem  letzten  Anordner  der  Sammlung  zuzuschreiben  sind.' 

Es  ist  aber  die  hier  von  mir  verfochtene  Ansicht  auch  die  An- 
sicht Aristarcbs.  Darauf  führt  der  Umstand,  dafs  er  keinen  Vers  für 
unecht  erklfirt  hat,  dessen  Entfernung  den  Zusammenhang  aufgehoben 
hatte.    Dafs  aber  Aristarch  diese  Grenze  bei  seinen  Athetesen  sich 
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iteekle,  beweist  wieder  der  Umstand,  dafs  er  nicht  seifen  den  Hoaser 
tadelte.  Wie  durfte  er  das,  wenn  er  Athetesen  mil  Anfbebang  des 
Zusammenhangs  far  erlaubt  hielt?  Bestätigt  wird  der  Schlafs  durch 
die  Betrachtung  der  uns  erhaltenen  Berichte  ren  einselnen  Athetesen. 
Denn  trots  des  erbärmlichen  Zustandes,  in  dem  sich  die  Scholienlil- 
teratnr  befindet,  trotz  des  Misbranchs,  der  in  mancher  Notis  nit 
Aristarchs  Namen  getrieben  wird,  trifft  man  doch  nur  avf  infserst 
wenige  Ffille,  wo  eine  dem  Aristarch  impatierle  oder  der  FafMwg 
nach  EU  imputierende  Athetese  mit  Störung  des  Znsammenhangs  Aber- 
hanpt  auch  nur  rorzuliegen  scheint.  Untersucht  man  dann  aber,  so 
schwindet  das  Termeintliche  Hindernis.  Entweder  ist  es  gar  keine 
Athetese ,  oder  sie  ist  nicht  von  Aristarch ,  oder  sie  hat  einen  andern 
Umfang,  so,  dafs  sie  die  cwineta  nicht  aurhebt.  Lehrs  in  seinen 
Aristarch  ist  bekanntlich  der  entgegengesetzten  Meinung.  Es  sagt  p. 
361  A.  1 :  *Ne  ibi  qnidem  mntavit  Aristarchns  ubi  si  versum  pxemeris 
sententiae  connexus  tollitur.  Exempinm  est  %  31.  Sc.  ubi  versus 
spurlos  esse  pronuntiamus  ibi  non  continno  dicimus  nnlios  fnisse  sed 
non  hos.'  Es  genflgt  fQr  jetzt  vollständig,  wenn  ich  in  Betreff  der 
einsigen  von  Lehrs  angefahrten  Stelle  die  Sache  aufklftre. 

Nemlich  im  % ,  als  Odysseas  den  Antinoos  erschofsen  hat ,  fahren 
die  Freier  erschrocken  auf,  Vs.  21 

rol  d  ofiaSfiCttv 

livffiviJQsg  TUtccc  d<6(ia^  ,  OTCa>g  tdov  Svöga  fUöovxct^ 

in  dl  ^^ivtw  avoqovfSav  oqtv^hntq  %axa  dcSfcor, 

navtoci  nmctalvowng  ivSfii^avg  vcotl  toljpvg' 
25  ovdi  nif  aörclg  lip^^  ov^'  Slxifiov  lyxog  ilh^m. 

*£em,  xorx^  av6qw  to^aitcci*  mixtt*  ai&Xmv 
aXlmv  ivtiaang'  vvv  rot  <smg  ainvg  oXs&gog. 
%al  yiiQ  Srj  vvv  tpma  ncctinxavBg  og  (liy*  aQiöJOg 
awQmv  iiv  ^I^anv  -  ta  c^  iv&aSe  yvTtsg  Idovtcct.* 
31   ftf xn/  itueötog  avriQ ,  inA  tj  ipdaav  ovx  i^iXovtet 
av9f^  xaraxvsivai'  ro  Si  v^tot  ovn  ivorfietv^ 

33  ing  Srj  ütpiv  xcrl  it&^iv  oll^gov  itttQox*  ig>^Teto. 

34  xovg  d'  of^'  vTCoSgcc  iSAv  ngoaigyri  Tcolvfifjtig  ^06va<Sivg 

•«  xwfff,  Off  fi  fr  iipa<fx8^*  wtotQonov  otKaS*  tnh^ai*  x.  t.  I. 
Bei  dieser  Stelle  lautet  ein  Scholion  Vindob.  zu  Vs.  31  so :  OvShfore 
'Ofirjgog  inl  tov  ik^e  xo  Ttfxe,  akk^  tnl  xov  Ofiolov.  rptixirftat  ovv 
0  Staaxivaax'qg  ix  xov  *t(SKe  '^svSsa  nokki  kfytov  itvfioiaiv  ZfAOui* 
(t  203).  Dafs  dieses  Scholion  von  einer  aristarchischen  Athetese 
spricht,  ist  nicht  zweifelhaft;  Aber  den  Umfang  derselben  lehrt  aber 
das  Scholion  nichts.  Diesen  Umfang  erkennt  man  dagegen  sehr  deut- 
lich ans  Enstathios  Anmerkung  zu  derselben  Stelle,  %  32  p.  1917,  56 
Ittxiav  di  oxt  vo^svnat  wto  xiSv  naXatwv  xo  xmgtov  rothro.  axac^v 
yoQ  tpaat  xcrl  yskoiov^  navxag  Oftov  xetvxa  kiyuv  mg  i*  avv^futtog 
ola  xiva  xQctyixov  xogiv,  l4^og  yag  tpu^tv  ^Ofi'rJQf  iv  xotg  xotovxoig 
oi%  ovxn  nou^v  äkka  Xfyeiv  äSe  8i  xig  ilmaxiv.    Also  Aristarch 
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venrerf  die  genae  Rede  der  Freier  mit  den  SGeten  Vene,  der  sie  ein« 
leitet t  nmA  den  dreien,  welche  nor  an  ihr  hänfen;  entfernt  nan  aber 
diese  aehi  Verse  26—33 ,  so  schUersen  S5  tlia^»m  und  34  %ovg  d'  &q 
imid^  genau  susammen.  Aqfser  dem  Obelos  aber,  den  jeder  der 
aeht  Verse  trug,  mnste  der  Vers  31  foxev  noch  besonders  seine  dinkii 
JauffUlvpmag  haben ,  wegen  der  avofpoiftt  su  r  303  und  anderen  Stel- 
leo; und  das,  was  Aristonikos  in  einer  besondem  Anmerkung  aber 
diese  Diple  bei  %  31  sagte,  gibt  jenes  Scholion  ku  selbigem  Verse 
wieder,  durch  welebes  Lehrs  p.  106.  361  verleitet  ward,  nur  bei 
X  31  einen  Obelos  anzunehmen,  eine  Athetose,  die  allerdings  den 
Znsammenhang  aufheben  wUrde. 

JetBt  wird  man  es  auch  wohl,  denke  ich,  im  rechten  Lichte  be- 
traditen,  wenn  es  in  der  Motiviernng  einer  Athetese  heifst  xal  oti 
duxyqmpivtwv  mr  €tl%mp  ii  (fwimw  ovöhf  SfpiHy  oder  bei  einer  Di- 
ple gegen  eine  bedeutendere  zenodotische  Aendernng  fx^i  6i  itaff 
ecit^  %u  tijg  9w&tdug  wimg^  oder  wenn  Oberhaupt  ron  der  (Swhnue 
die  Rede  ist. 

Mit  dem  allen  will  ich  aber  gar  nicht  sagen ,  dafs  keine  einzige 
Umarbeitung  im  Homer  jemals  siegreich  gewesen  sei.  Nemlich  dafs  in 
der  Zeit  zunftchst  vor  Peisistratos  der  Homer  nur  als  ein  ^Ttoffiifiy 
aMtdofUvog  existierte ,  kann  kein  Mensch  mehr  leugnen ;  Peisistratos 
liefe  die  Stücke  sammeln  und  zusammenfflgen ;  es  hatte  wunderbar 
sngehn  mflfsen ,  wenn  dabei  nicht  hin  und  wieder  einmal  das  geschehn 
wire,  was  ich  Umarbeitung  genannt  habe,  Interpolation  mit  Weg- 
lalsnng  von  echtem.  Diese  Aenderungen  aber,  deren  Zahl  und  Um- 
fang Übrigens  im  ganzen  gewis  höchst  unbedeutend  ist,  waren  in  den 
Augen  der  Nation  gerechtfertigt  und  sanctioniert.  Man  glaubte,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  kflmmert  uns  hier  nicht,  an  jenen  6inen  per- 
sönlichen Homer  und  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gedichte,  und 
Buste  also  die  peisistrateischen  Aenderungen,  welche  die  Zusammen- 
fftgnng  zu  ermöglichen  schienen,  sich  gefallen  lafsen.  Dafs  aber  keine 
Spuren  da  sind  von  irgend  einem  Widerspruch  gegen  die  Art  der  Zu- 
sammenfügung  im  einzelnen  und  der  Aenderungen  in  den  Fugen ,  wäh- 
rend doch  nachweislich  aber  attische  Unkunde  oder  bösen  Willen  in 
anderer  Beziehung  hier  und  da  geklagt  ward,  dies  beweist,  dafs  man 
sieb  Überzeugt  hielt,  Peisislratos  habe  hier  in  den  Fugen  nicht  ge-  ' 
macht  oder  machen  lafsen ,  sondern  nur  das  ursprüngliche  wieder  in 
sein  Recht  eingesetzt,  beweist  also  weiter,  wie  fest  die  Ueberzeugung 
von  der  nrsprangliehen  Einheit  wurzelte. 

Dieses  einzige  ausgenommen,  glaube  ich  so  wenig  wie  Aristerch 
an  irgend  eine  Umarbeitung  in  uiiserm  Homer ,  glaube  an  keine  sieg« 
reiche  Nebenversion,  welche  das  echte  so  bei  Seite  gedrfingt  bitte, 
dafs  es  aufser  dem  Bereiche  der  Alexandriner  lag.  Und  hier  vertrete 
ieh,  wie  ich  aufs  bestimmteste  versichern  darf,  nur  Lachvanns  An- 
sieht. Wer  es  bezweifelt,  nehme  das  Lachmannsche  Bach  zur  Hand 
und  sebe ,  dafs  er  sich  Athetesen  mit  Aufhebung  des  Zusammenhangs 
nnr  an  soleben  Stelten  erlaubt  hat,  wo  er,  ob  mit  Recht  oder  Unreeht, 
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ist  hier  einerlei,  die  Hand  der  altif oben  Aaordnereah.  AochMifeer- 
dem  eeheidet  er  vieles  als  oneobt  aus,  im  B  s.  B.  und  in  iTfanie 
Partien;  aber  da  sobliefst  dae  tob  ibm  als  eoht  belalliene  bei  Bat- 
temnng  des  für  nneobi  erklärten  fiberall  eng  snsaramen;  dies  ist  so- 
far  da  der  Fall,  wo  er  mitten  darch  den  Vers  sehneidel,  im  M  and 
im  O.  Ob  Lachmann  wnste ,  dafs  Aristareb  sehen  demselben  Priaoip 
folgrte,  weifs  ich  nicht;  Lachmann  war  unter  Umständen  schweigsam; 
wie  er  z.  B.  das  mir  nioht  sagte ,  dafs  er  in  seinen  Betraehtnngen  aber 
die  llias  dies  Prineip,  von  dem  ich  ihm  in  reden  anfleag,  scboa  ael- 
ber  angewandt  habe,  so  dars  ich  erst  nach  seinem  Tode  dareb  die 
immer  wiederholte  Lesnng  des  Buchs  darauf  geführt  ward. 

Wer  indessen  Ober  diesen  Punkt  anders  denkt  als  jene  beidea 
grofsen  Geister,  der  sei  sich  wenigstens  dessen  bewust,  was  er  ei- 
gentlich thut.  Während  das  Priacip  jener  beiden  in  den  meisten  Fit- 
lea  einen  festen  Halt  gewfihrt,  öAiet  er  der  Willkar  Thar  und  Thor. 
Denn  sobald  man  jenes  leichtfertige  Umspringen  mit  Homer  statuiert, 
was  2.  B.  Lauer  zu  statuieren  scheint,  so  kann  jeder,  der  auf  irgend 
eine  Stelle  im  Homer  irgend  eine  Behauptung  grnndet,  vom  Gegner 
der  Antwort  entgegensehn,  die  Stelle  sei  umgearbeitet.  Dann  wird 
bald  jeder,  dem  etwas  in  seinen  Kram  nicht  passt,  von  ^Diaskeae' 
sprechen ,  und  wir  werden  bald  dahin  kommen ,  im  Homer  nichts  an- 
deres als  eine  Sammlung  vermeintlicher  Interpolationen  su  besitsea. 
Dann  ist  es  also  mit  unserer  ganzen  homerischen  Forschung  nichts. 

Dann  kann  aber  wenigstens  auch  Lauer  aus  keiner  Stelle  irgend 
einen  Beweis  fflr  die  Zeit  entnehmen,  zu  der  Homers  Odyssee  gedieh* 
tet  ward.  Denn  das  Ding,  was  wir  da  haben,  das,  beim  Apollo!  daa 
ist  dann  gar  nicht  Homers  Odyssee. 

Wir  dfirfen  endlich  dem  Schinfse  dieses  Abschnitts  der  Lauer- 
scheu  Arbeit  zueilen ,  welcher  uns  so  lange  beschäftigt  hat.  Was  der 
Yerf.  dort  S.  130  von  dem  bisherigen  allgemeinen  und  leeren  Gerede 
der  meisten  neueren  aber  Homers^  Zeitalter  sagt  und  über  ihre  Träg- 
heit, die  Gedichte  ordentlich  zu  durchforschen,  ist  leider  nur  zu 
wahr;  schade  dnti  es  ihn  selbst  vor  allen  trifft.  Was  er  dann  weiter 
sagt,  man  habe  sich  in  unfruchtbaren  Rechnungen  mit  den  Angaben 
der  Alten  eingelafsen,  ist  auch  noch  wahr,  aber  die  Schuld  dieser 
Unfruchtbarkeit  liegt  nicht  an  den  Angaben  der  Alten.  Und  was  dann 
nachher  kommt,  die  Ueber lieferung  lafse,  wie  in  fielreff  des  Vater*« 
landes,  so  auch  in  Betreff  der  Zeit  Homers  uns  im  Stich,  das  bedarf 
einer  wesentlichen  Modiftcation.  Die  Ueberlieferang  ist  nnschätzbar, 
insofern  sie  Angaben  des  Alters  der  homerischen  Poesie  für  einzelne 
Orte  enthält;  diesen  Inhalt  herauszuheben  war  Lauer  blofii  zu  sehwach. 
In  Bezug  auf  Homers  Persönlichkeit  aber  läfst  uns  allerdings  aueh  die 
Ueberlieferung  der  Zeiten  im  Stich. 

Aach  in  Bezug  auf  die  Zeit,  meint  Lauer,  stehe  den  Gedichten 
allein  die  letzte  Entseheldnng  zu.  Ganz  gut,  aber  Lauers  Weg  ist  ein 
Abweg.  Fast  scheint  er  das  auch  selber  zu  fahlen.  Denn  er  sagt,  ein 
reicher  Stoff  an  Merkanlen  des  Alters  liege  in  den  Gediehlea  vor,  und 
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er  empleble  ihn  alleo,  die  Li6be  mr  Saoke  and  gmag  Sehorfsinn  hil^ 
ten  ihn  anfenspllreB  und  sii  benutien;  ihm  seihst  verbiete  der  Zweek 
dieser  Sehrift  uiber  eaf  diesen  Stoff  einsugebn.  £inigermafsen  ko- 
misch klingt  das  allerdings.  Welehes  ist  denn  eigentlioh  der  Zweck 
dieser  Schrift?  Doch  wohl  vor  allem,  die  Frage  nach  Person,  Zeit, 
Vaterland  Homers  xa  erstem  und  wo  möglich  zn  entaeheiden.  Dazu 
ist  ja  von  weither  anageholt  worden.  Und  nnn,  wo  der  Verf.  mit  der 
Ueberliefernng  fertig  zn  sein  glaubt,  wo  es  dran  und  drauf  gehn  soll, 
nun  wird  das  Sehwert  eingesteokt,  nun  verbietet  der  Ziweok? 

0  nein,  antwortet  uns  der  Verf.,  *in  anderer  Weise'  wollen  wir 
uns  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,  um  mit  TorUinUger  Bei-, 
eeitelafsnng  der  als  nnsulinglicb  erkannten  Tradition  aas  ihnen  die 
Entscheidang  zu  holen.  Aber,  fragen  wir  armen  Leser  wieder,  was  soll 
denn  das  für  eine  andere  Weise  sein?  Ist  es  auch  eine  weise?  Was 
wird  uns  das  zweite  Buch  wohl  für  eine  Antwort  gebeii? 

Es  Irftgt  einen  sehr  stolzen  und  des  Sieges  gewissen  Titel,  die- 
ses zweite  Buch:  ^der  Ursprung  der  homerischen  Gedichte.'  Ach  wann 
der  doch  nicht  blofs  in  der  Ueberscbrifl  zu  sehn  wäre ! 

Es  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  dieses  stolze  zweite  Buch,  deren 
erster  den  Ursprung  des  Stoffes  der  homerischen  Gedichte  behandelt, 
der  xweite  den  Ursprung  der  Form. 

Der  erste  Abschnitt,  der  Aber  den  Ursprung  des  Stoffes,  welcher 
nicht  weniger  als  60  Seiten  einnimmt ,  gehört  gar  nicht  hierher.  Hätte  - 
Lnaer  doch  die  schönen  50  Seiten  mit  gnten  Observationen  aus  den 
Gedichten  Ober  Vaterland  und  Zeit  angefällt!  «     • 

Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  hier  vom  Ursprünge  des  Stoffes 
gehandelt  wird,  könnten  ja  z.  B.  im  zweiten  Abschnitte,  dem  über 
den  Ursprung  der  Form,  wo  Lauer  Ursachen,  Mittel,  Gestalt  und  Ur* 
heber  bespricht,  Abbandlungen  41ber  das  WohlgdaUen  am  sehöAen, 
Ober  die  Entstehung  der  griechischen  Sprache  und  der  Kunst  Verae,. 
zu  machen,  aber  das  Verhältnis  der  griechischen  Stämme  zueinander, 
über  den  Ursprung  des  griechischen  Volkes,  der  Indogermanen ,  der 
kaukasischen  Race,  des  ganzen  Menschengeschlechts  Arsoheinen. 

Diese  Klippen  zu  umschiffen  ist  dem  Verf.  in  der  That  gelangen, 
aber  auf  dem  Ursprünge  des  Stoffes  blieb  sein  Sehifftein  sitzen.  Und 
doch  fahrte  er  im  Eingänge  des  Werkes  S.  3  Lachmanns  Aasaprnch 
an,  er  wifse  nicht,  ob  die  homerische  Frage  nicht  schon  weiter  ge> 
fördert  sein  würde  ^  wenn  man  mit  minderem  Aufwände  von  Gelehr- 
samkeit und  Theorie  nicht  alles  auf  einmal  ans  den  ersten  Gründen 
zu  erforschen  versucht  hatte,  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  der  • 
troisoben  Sagen ^  die  Entstehung  von  Liedern  über  die  troisehen  Be« 
gehenfaeiten,  und  die  Entstehnng  der  beiden. bomeriscbiin  Gedichte. 
Freilich  fordert  derselbe  Lachmenn  anderswo  vom  Homeriker,  er 
mübe  begreifen,  wie  sich  die  Sage  vor,  mit  nnd  durch  Lieder  bilde; 
aberdas'isietwaa  ganz  anderes  jds  an  diesem  Orte  eine  Abhaind- 
l»ag  über  den  Ursprung  den  Stoffs»    • 

Dm^  wna  von  der. Geschichte  der  Sage  hierher  gehöct,  rvta»dk%» 
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Dawudlng  de«  Stoffes  die  Rede  iel.    Der  SMT 
hei  aederee  iet  dem  Dichter  gegckea; 
,  die  Art,  wie  er  wählt  eiid  «BMldel 


iherhrapt  Wahl  and  Umbildvii^  des  Staics  bei  Bo. 

Mchweieeo  Iftfst,  diese  Frage  dirffn  wir  hier  hei 

iat  deaUieh,  dafs  sie  jeUt  weaigsteas  Mich 

werdea  kum.    Ehe  Ban  Ahsehaitte  ^^ct  dieses  €e- 

lea  Teroiöehte,   wie  sie  Laeer  fehca  wiH, 

Vorarbeiteo  geoMcht  sein.  Ued  so  hieiht  deae 

hoaerischen  Unterssohang  fftr  jetst  aar  thrig 

was  Laaer  S.  158  selbst  behaaptet  aad  beweist, 

der  homeriscben  Poesie  der  Urspraaf  des 

fleiehgiltif ;  gieichipllig  s.  B.  ob  AfameBaoa  ar- 

Afaaesaoo  war  oder  ein  irdischer  K6ni^.  Deaa 

letstera  hielt,  ist  sicher,  nnd  weaa  wirklich,  was 

kaaa,  irgend  einer  im  Ernst  behaaptet,  floBMr 

Achüleas  fir  einen  Flnfs  mit  flachen  Ufera  aageseha 

Steraschnnppe,  so  verdient  das  doch  wohl 

Fragea  aaa  aber,  ob  die  Heroen  dem  Honwr,  ob  nr* 
oder  Götter  waren ,  drehen  sich  die  gansen  50 
Ahochaitts.  Lauer  verficht  aus  allen  Kriften  mil  der 
«tschichltichheit  des  troisdien  Krieges  ancb  das  arsprOngliche  Men- 
der  Heroen,  and  fahrt  das  namenitich  am  Beispiele  des 
aas.  Hieraa  kaipfen  sich  Erörterungen  aber  die  Art,  wie 
dasa  iMmea ,  den  geschichtlichen  Stoff  snr  Sage  um- 
wird  nMuches  gans  gute  gesagt,  schade  nur  dafs  es 
ist;  was  aber  die  Hanpisacbe  betrifft,  die  Frage,  ob  gött> 
liehsr  odbr  measehUcher  Ursprung,  00  ist  es  Lauer  gar  nicht  einmal 
gehmigea,  seaae  Aasicht  in  ihrem  gansen  Umfange  sur  Ueberseagung 
Atrialhaa»  Deaa  abgesehn  davon,  dafs  jeder,  welcher  die  Untersn- 
•haar  *^^  Agamemnon  liest ,  das  misliobe  der  Laoerschen  Dednclion 
MbH,  aad  die  Berechtigung  der  Gegner,  an  denen  nur  die  Art  der 
DsweisfIMtfnng  sn  tadeln  sein  durfte  und  die  Uebertreibung,  wie  man 
deaa  iasbesondere  ausdracklich  den  Vorbehalt  machen  mufs ,  der  troi- 
sehe  Krieg  dOrfe  far  historisch  gelten,  auch  wenn  Agamemnon  mit 
vielea  seiner  Unterkönige  dem  Forscher  in  die  Region  der  Götter  auf- 
»leige:  abgesehn  hiervon,  wie  steht  es  denn  eigentlich  mit  der  Fabel 
d^  Odfssee?  Von  ihr  spricht  Lauer  hier  anffallenderweise  gar  nicht, 
^^adern  nennt  nur  in  Aufsihlungen  beiUufig  einmal  den  Odpsens  und 
die  Peaelope.  Dafs  die  Fabel  der  Odyssee  aichts  anderes  sei  als  eia 
Conf  lomernt  aasgebildeter ,  d.  h.  entstellter  Mythen ,  lifbt  sieh  nicht 
leugnen.  Lauer  sagt  ja  selber  in  dem  schon  betrachteten  Aafsatse 
^b»r  die  Volkssage  vom  Odysseus  S.  361  f. ,  Odyssens  sei  mtt  vielen 
^irlva  «U  ein  agrarischer  GoU  verehrt  worden ,  und  hierin  sei  nicht 
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spätere  Unbiidoog  zu  sehn,  sondern  man  maCBe  neben  dem  h^ldei^ 
haften  Odysseos  Homers  einen  andern  agrarischen  Odyssens  anerken-* 
uep;  beiden,  dem  agrarischen  und  dem  heldenhaften,  habe  ein  dritter 
Charakter  su  Grande  gelegen.  Dies  letzte  ist  nicht  wahr;  der  agrari- 
sche Odysseus  ist  der  ursprOngiiche ;  ihn  machten  erst  die  auf  der 
See  sich  amtreibenden  Kepballenen  zu  einem  Heros  der  Irfahrtan  auf 
der  See.  Doch  können  selbst  wir  noch  in  der  Odyssee  sehr  deutlich 
erkennen,  dafs  die  Locale  der  Irfahrten  arspranglich  nichts  anderes 
waren  als  verschiedene  Anffafsungen  und  Gestaltungen  des  Todton* 
reichs,  in  weiches,  ganz  analog  jenen  bekannten  anderen  Mythen,  die^ 
ser  agrarische  Gott  hinabsteigt,  um  wieder  aus  demselben  hervorsiiT 
gehn.  Hehrere  Gestaltungen  dieser  Sage  gab  es,  weil  der  Mythos 
vom  Odysseus  mehreren  Stimmen  angehörte.  Als  Odysseus  dann  durch 
die  Kephallenen  zu  einem  auf  der  See  omgetriebenen  Heros  gemachi 
ward,  schien  diese  mehrfache  Gestaltung  des  Mythos  erwünscht,  weil 
nun  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Hades  als  eine  Reibe  von 
Localen  der  Irfahrt  nebeneinander  gestellt  werden  konnten. 

Wem  diese  Ansichten  abenteuerlich  erscheinen,  der  denke  zu- 
vörderst einmal  an  die  Nekyia  im  k^  in  welcher  wir  eine  Gestaltung 
des  Odysseusmythos  noch  in  weniger  umgebildeter  Form  besitzen; 
weiter  an  die  schon  mehr  umgebildete  Fahrt  des  Odyssens  nach  Thes- 
protien ,  einem  der  bedeutendsten  Locale  chthonischen  Cnitos ;  sodann 
sehe  er  sich  die  Namen  an  und  prüfe,  ob  wohl  der  Natie  Odyssens 
selbst  irgend  eine  andere  Ableitung  zulafse  als  die  schon  im  AUerlhnm 
anfgestellte  von  oväog^  wäag;  ob  die  Namen  jKaiv^m,  HalfHpfqiu^ 
ElifKifi  nicht  unverkennbare  Bezeichnnngen  der  Gottheit  der  Unterwelt 
sind ;  ob  die  QaiaK$g  nicht  doch  wirklich  mit  Beiseitelafsnng. aller 
nordischen  Todtenschiffer  und  sonstigen  Dunkelmänner  von  ^fog^ 
^pofm,  <p€dv(»  abzuleiten,  so  dafs  diese  Phaiaken  sich  als  die  Daemo« 
■en  ausweisen ,  welche  den  in  der  Erde  verborgenen  agrarischen  Gott 
ans  der  Gewalt  der  Verhilllerin  Kalypso  in  die  Heimat  fahren;  er 
Aberlege,  was  wohl  mit  den  vergefsenmachenden  Lotophagen  nna««- 
fangen  sei  und  mit  dem  Namen  der  Charybdis;  er  bedenke,  dafs  die 
Sirenen  unzweifelhaft  Sfingerinnen  des  Todes  sind;  er  kOsMiere  sieii 
nm  die  von  anderen  anders  angegebenen  Eltern  der  Skylla;  er  nnter«* 
suche ,  an  welchen  Ort  Griechenlands  denn  eigentlich  wohl  die  Sag« 
von  der  Skylla  ursprünglich  hingehört,  ntad  er  wird,  glanbe  ich,  nnC 
die  Todtenstadt  Hermione  geführt  werden.  Wie  diese  Gestaltung  dea 
Mythos  vom  Odysseus*,  dem  Gotte  des  fruchtbaren  Erdbodens,  wel- 
cher zur  hnndsköpSgen,  menschen  verschlingenden  Skylla,  der  Toch* 
ter  der  Hekate,  hinabfihrt,  die  Sage  von  Hermione  ist,  so  die  vmi 
der  Fahrt  nach  Thesprotien  natürlich  die  des  thesprotisehen  Bpl^int 
die  im  l  aber  die  thebanische ,  die  von  der  Kirke  die  der  thessali* 
sehen  Hinyer. 

Eines  genaueren  Eingehens  in  dies  Thema  darf  ich  mieh  ja  W4>hl 
um  so  mehr  entbrechen,  als  in  den  Tagen,  wo  ich  dieses  sekreike, 
im  der  Mitte  des  Mirz,  zn  Berlin  ein  Buch  verbreitet  worden  ist,  rott 
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Hrn.  Conrector  Osterwild,  welches  unler  dem  Titel  *Hermes- 
Odyseat'  (Haue  1853.  gr.  8)  selbiges  Thema  bespricht.  In  der  Hanpt- 
sache  verficht  es  ebenfalls  den  Gedanken  eines  agrarischen  Odyssens, 
in  Einzelheiten ,  and  zwar  bedeutenden,  weichen  wir  voneinander  ab, 
wie  jeder  schon  aus  den  wenigen  eben  gegebenen  Andeutnngen  enU 
nehmen  kann.  Sie  sowohl  wie  auch  anderes  werden  mich  gegen  den 
Verdacht  schtttsen,  als  habe  ich  an  Hrn.  Osterwald  ein  Plagiat  began- 
gen; am  die  gloriola  aber  der  sogenannten  Priorität  streite  ich  na- 
tArlich  in  keinem  Falle  mit  ihm.  Vielleicht  aber  könnte  er ,  was  den 
Gmndgedanken  betrifft,  mit  einer  kleinen  Schrift  von  H.  D.  M Aller 
ztt  streiten  haben,  die  er,  so  viel  ich  sehe,  nicht  citiert,  foiglidi 
aneh  nicht  kennt.  Sie  führt  den  Namen  *Ares'  und  ist  in  Brauaschwei^ 
bei  P.  Vieweg  n.  Sohn  1848  erschienen:  ein  vortreflliehes  Werk,  des- 
sen Verfafser  als  Philologe  unleugbar  weit  aber  Hrn.  Osterwald  steht, 
welcher  letstere,  beilinfig  bemerke  ich  es  um  ailenfellsigen  BefAr^- 
tongen  voranbeogen,  nicht  etwa  Conrector  in  der  Wifsenschaft,  son- 
dern in  der  Merseburger  Schale  ist. 

Indem  wir  ihm  das  vorschlagende  o  in  Ovdvcsvg^  im  aioUscheii 
'iVvtftvp  und  im  lateinischen  üliwes  nur  geneigten  BerOcksichtigang 
empfeUen,  Iheilen  wir  dem  Hrn.  Conrector  zugleich  sub  rosa  mit, 
dafs  in  Berlin  in  gewöhnlieh  gut  unterrichteten  Kreisen  das  Gerfieht 
geht,  in  dem  nur  transitiv  gebrauchten  dvcm  pflege  das  v  lang  zo 
sein,  unglaublich  lang,  in  ^Oävöivg  aber  von  einer  wirklich  fabelhaf- 
•^  ten  Kürze.  Wir  bitten  ferner  den  Hrn.  Conrector,  weil  er  doch  die 
Etymologien  oder  vielmehr  'Faseleien'  eines  mit  Unrecht  'geistreich* 
genannten  Mannes  so  scharf  tadelt  nnd  selber  den  Gesetzen  der  Spra- 
ehe  und  des  mythischen  Gedankens  so  angemein  treu  ist ,  die  Odys- 
senssage  nicht  naeb  der  Schablone  der  Siegfriedssage  zuzuschneiden, 
und  wenn  er  den  her  achtigten  Riuber,  den  einäugigen  Kerl,  ^Qetva^ 
ißBko  vav  KvnXam«^  wenn  er  diesen  beraehtigten  nolvqnifiog  an  einen 
anderen  Orte  wiedersieht,  oder  auch  das  Digamma  in  0ixl€t%$g^  beide 
freundlich  zu  grafsen.  Auch  das  von  ihm  angenommene  Digamma  in 
AiK%6g  dürfte  hierher  gehören ;  und  da  wir  trotz  der  oben  gegebenen 
freondsekaHlichen  Winke  nichtsdestoweniger  der  unmafsgeblichen 
Anaicht  sind,  dafs  der  OiSv^tvg  doch  in  gewisser  Beziehung  niehl 
mr  ein  Avaofuvoq  sei,  sondern  auch  ein  idvcai^v^  und  ein  dvtfi«^, 
aemlieh  in  Beziehung  auf  den  Hm.  Conrector,  so  möchte  es  nicht  an- 
passend  erscheinen,  einmal  bei  dem  Aia%ig  angelangt ,  dem  Hrn.  Con- 
recler  lu  wanschen,  dafs  dieser  'bekannte  Todtenriohter'  ihm  einen 
gnädigen  Blick  schenke,  dafs  er  ihm  nur  so  lange  noch  als  ^erfa|  er- 
aokeind  wie  nöthig  ihn  zu  erleuchten.  Vielleicht  sieht  er  dann  wenig- 
stens, dafs  es  aofser  Oala^  noch  andere  Wörter  auf  <r|,  antioq  gibt^ 
dafs  nuin  sich  also  bei  einer  Untersuchung  aber  die  Endsilbe  jenes 
Wortes  nicht  darauf  besehränken  dfirfe,  xoiUr|,  tfxo)^  und  %kmif  z« 
vergleichen.  Vielleiehl  wird  es  sogar  dem  Hrn.  Conrector  einleneh- 
ten,  dafii  die  Vergleiehnng  dea  lateinisehen  voe,  weiches  sich  für  des 
Um.  Oeäraeler.  au  einem  reckten  pmeMivk  ftatalten  dvohi,  mit  dem 
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grieehiicben  av  nicM  geaüf  e  nm  sa  erliirten ,  difs  das  Wort  Aüntog 
mit  einem  Digamma  beginae.  Bei  der  grofsen  Li<^,  welche  der  Hr. 
Conrector  für  die  grieehiaohe  Poesie  tu  hegen  beiwiiplel,  bitte  man 
erwartet ,  dafs  er  Stelleii  grieohischer  Diehter  heraeigeii  werde,  wo 
jenes  Wort  oder  eia  von  ihm  abgeleitet</]^'vom  las  Digarama  baC 
Ich  meinerseits  kenne  nur  Stellen ,  wo  Aiakos  i(3d  die  Aiakiden  jenes 
Digamma  vorn  nicht  haben;  doch  bescheide  ich  mich  gern  nioht  so 
belesen  zu  sein  wie  der  Hr.  Conrector ,  erwarte  nnn  aber  nachtrSg-^ 
lieh  dergleichen  Nachweisnngen,  ond  fireae  mich  aehon  sm  voraus  auf 
Dcae  Fragmente,  vielleicht  gar  Anekdote  ans  einem  Papyms  der  Mer^ 
aeburger  Bibliothek.  Mittlerweile  würde  ich  den  Hrn.  Conreetor  anf 
die  Ausgabe  der  fikfiag  von  Payne  Knigbt  verweisen,  und  überhanpl 
noch  etwas  länger  bei  diesem  interessaaten  Gegenstände  verweilen, 
wenn  ich  nicht  fürchten  mftste  den  Anschein  su  gewinnen ,  als  habe 
ich,  wie  die  Hellenen  bei  Salamis,  gegen  dea  Hrn.  Conreolor  dio 
Aiakiden  zu  Hilfe  geholt.  Dies  zu  thnn  ist  in  der  That  nicht  nftthig, 
obgleich  der  Hr.  Conrector  allerdings  ganz  wie  ein  Barbar  aiissiahlu 
Letzteres  dürfte  indessen  nur  bewirken ,  dafii  niemand  etwas  dagegen 
hat,  wenn  der  Hr.  Conrector  mit  seinem  faumogj  diesem  *Manne  des 
Wehes',  mit  dem  nordischen  Fafnisbani  und  dem  indischen  Sarameyas^ 
mit  Loptr,  Hroptr  und  Hrimfaxi  durch  die  Waberlohe  in  das  Haas 
der  Hei  reitet.  Dort  mag  er  mit  diesem  wilden  Heere ,  dessen  wir  im 
Griechenland  nicht  benöthigt  sind,  mit  seinen  Rhapsoden,  den  Frtlh« 
lingsrfithselsfingern ,  mit  Seinen  Homerlden,  den  Sangern  verzileklar 
Zauberlieder,  mit  dem  wunderbaren  Hunde  seines  Sophokles^  n^t  der 
ganzen  wüsten  Gesellschaft  mag  er  dort  die  Anthesierien  feiern  oder 
auch  die  Apatarien,  und  dabei  dea  Hrafbagaldr  singen: 

Thrains  Ansspmch 

Ist  schwerer  Traum, 

Dunkler  Traum 

Ist  Dains  Ausspruch. 

Den  Zwergen  schwindet 

Die  Stirke. 

Aber  wir  wagen  es  den  Herren  Fafbisbani  et  Comp,  mit  der  de*  nad 

wriimOthigen  Bitte  au  nahen,  sie  möchten  barmherzig  sein  ond  das  l 

ond  das  %  nicht  ganz  und  gar  für  nneeb«,  dagegen  die  apcntmpaliitiaMHis: 

im  ifp  doch  um  des  Himmels  willen  nicht  für  echt  halten^  die  ^letale 

Redaction'  aber  der  Odyssee  i^enigatens  nicht  in  die  Zeit  des  Ulphi^ 

las  setzen.    Auch  würe  es  wünscbbnswerth ,  wenn  der  Hr.  Cenreetor 

mit  seinem  langen^  grofsmüchtigen  Speer,  loh  meine  die  ^^ßSog^  oder 

den  ^raphm*^  weiin  er  mit  diesem  ^  Rabenzauber'  in  seiner  *rMe$' 

G.  W.  Nilsscb  doeh  nicht  ganz  durchbohrte,  andersrseftts  aber  liegen 

ihn  sich  doch  nic^t  so  in  einem  Atfaem  aaf  *  Wolf,  Wetoker,  Laeb^' 

mann,  Bemhardy  und  wie  viele  den  Wolfschen ■Prfnciplen.bnidigende 

grolM  Philelogen  sonst  noch'  beriefe.  Dean  biar  .wifIten.-Untbracbiede 

n«d  Aehnliohkeiten  ob,  apeeiell  tn  Hoonriais  nnd-*^* — ^^ — ^i;,;weMie 

nur  ein  so  grofcer  Mann  wio.  dea*  HrMCömreelr 
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sUireh,  ab  welcher  daroh  gröbere  Vertiefang  in  die  UnkkrlMii  zmr 
oaberea  VemtUloag  eioes  innigeren  Veraündniaaes  bei  uasem  aimi* 
geren  ZeiCgenofaen  so  wenig  leistete,  dem  könnten  wohl  noch  einig» 
Fafstritte  rom  Hm.  Conreetor  beigebrachl  and  dabei  Graiie  entwik- 
kell  werden. 

Sehers  bei  Seite,  wenn  Hr.  Osterwald  S.  Vll  die  Befärehtiing 
infaert,  sein  Lehrer  Bernhardy  möchte  ihn  vielleicht  für  einen  Dilet- 
tanten anaehn,  ao  darf  man  hierfiber  wohl  nicht  geradehin  nrtbeil^n; 
wenn  aber  Hr.  Oaterwald  glanbt,  in  seiner  Schrift  wifsenaohafUioh, 
acharfainnig,  grfindlich,  methodlach  xu  aein,  ao  ist  er  im  Irthnm;  uad 
I  in  einem  noch  weit  gröfaeren,  wenn  er  S.  X.  XU.  167  Termeint,  anit 
dieser  Schrift  den  Homerikem  anf  den  philoiQgiachen  Leib 
gerückt  au  aein  nnd  der  homeriachen  Präge  eine  gans 
neue  Wendung  gegeben  an  haben.  Mit  dieaer  Frage  haben 
selbst  die  treßlichaten  Forachnngen  Qber  den  Ursprung  der  Sage  nichts 
KU  thnn,  und  die  Beaiehnng,  in  welche  Hr.  Oaterwald  Sage  und  Ge- 
dieht aetxi,  ist  albern,  wie  aein  Lehrer  Bernhard^  ihm  hoffentlich 
aehon  geseigt  haben  wird. 

Unaern  Lauer  hat  Hr.  Oaterwald  auch  geleaen.  Er  erkl&rt  seiae 
Sohnfken  fflr  trefOich ,  sieht  in  ihnen  die  gediegensten  Forschungea 
der  Philologie,  in  ihm  selbst  aber  eine  tiefe  Natur.  Bei  alle  dem  aber 
hat  er  gar  nicht  einmal  rerstanden,  was  Lauer  in  seiner  qnaestio  will: 
er  achreibt  ihm  S.  &3  die  Behauptung  zu,  das  k  sei  eine  Interpolatioo 
und  spftteren  Ursprungs. 

Was  aber  den  hier  vorliegenden  mythologischen  Punkt  betrifft, 
so  werden  andere  wenigstens  nicht  behaupten,  dafs  Laner  sich  auf 
ihm  als  eine  umsichtige  Natur  zeige.  Er  hat  sieh  vielmehr  hier  wie 
gewöhnlich  in  einer  einmal  gefafaten  Ansicht  verrannt:  er  eilt  dem 
König  der  Minner  Agamemnon  nach  und  sucht  ihn  festsuhalten ,  ohne 
umauschauen ,  ob  ihm  dabei  nichi  vielleicht  unversehens  der  göttliche 
Odyssens  in  den  Rflcken  falle. 

Wir  kommen  von  den  mcffooduhwaoig  dieses  ersten  zum  zwei- 
ten Abschnitte,  dem  Ursprünge  der  Form.  Er  zerf&Ut  in  zwei  Capitel, 
*die  qualitative  Form'  nnd  *die  quantitative  Form.'  Waa  heifst  daa> 
quantitative  Form,  qualitative  Form?  Lauer  behandelt  unter  der  letz- 
teren Ueberachrift  die  Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffea,  unter  der 
erateren  Ursachen,  Mittel,  Gestalt,  Urheber.  Nun  ich  will  über  die 
Auadrfleke  nicht  rechten,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafa  Lachmann  sie 
in  dieser  Weise  nicht  gebraucht  h&tte,  dafs  ihm  dergleichen  in  tief- 
ster Seele  zuwider  war  und  von  ihm  als  ^viel  zu  theoretiach'  abge^ 
wiesen  ward.  Freilich  wird  aber  Lauer  auch  wohl  seines  l«ehr.era 
UabekannIschafI  mit  jeder  höheren  wifsenschaftlichen  Idee  zu  beKMol 
gewesen  sein,  als  dafs  er  ihm  in  solchen  Sachen  bitte  folgen  sollen; 
auch  alimmt  der  Charakter  der  fraglichen  AusdrOcke  sehr  wohl  an 
dem  Totaleindruoke,  welchen  dieaes  zweite  Bueh  macht.  JDeat  Lsiier 
sucht  in  ihm  den  MoflMr  ao  recht  nach  Heraenalnal  .a  priori  zu  cen- 
stmiereii,  wie  daa  nilea  von  Anfang  der  Dinge  an  und  imader 
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MeDichemiatar  md  den  Verhiltnissen  lierans  geoM  ao  and  nicht  ae» 
ders  bis  ins  einselnste  hinein  sich  habe  entwickeln  mllfsen.  'lov  ^v! 
s»  Ziv  ßagiXeVy  to  fUfijfui  r^  vwnog  o0ov  oftiQavtoifl  Wenn  dieses 
weltweisen  Laners  tiefe  Nelnr  doch  nnr  ersi  alle  die  Thatsachen  er- 
grOndet  bitte,  dafs  es  sich  in  den  und  den -Momenten  entwickell  bat^ 
nnd  dafs  diese  Momente  an  den  und  den  Ort  nnd  in  die  und  die  Zeit 
fallen ,  nnd  was  sich  überhaupt  entwickelt  hat,  ob  einselne  kleinere 
Lieder  oder  iwei  grobe  Epopoeen:  das  Wie  und  das  Warnm  bitte 
Bkh  nachher  schon  gans  beilinfig  von  selbst  gefanden*  Jenes  UmI- 
sichlicbe  aber  lifst  sich  durch  Schlaflie  a  priori  ans  der  Nothwendigu 
keit  einer  so  oder  so  gestalteten  Entwicklung  heraus  nicht  feststellen, 
sondern  nnr  auf  dem  entgegengesetzten ,  dem  philologischen  Wege. 

Was  im  einzelnen  den  Inhalt  des  ersten  Capitels  betrifft,  die 
Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes ,  so  finden  sich  hier  zwei  brauch- 
bare Bemerkungen,  nemlich  S.  182  die,  dafs  die  ältesten  Sagen  sich 
vorzugsweise  mit  Kimpfen  gegen  wilde  Thiere,  Riuber,  Unholde  u. 
dgl.  beschäftigen,  und  S.  183  die,  dafs  die  Uias  wie  die  Odyssee 
einen  sehr  kleinen  Hintergrund  von  Sagen  habe ,  indem  zwischen  den 
Helden  und  ihren  göttlichen  Stammvitern  höchstens  drei  Geschlechter 
ligen,  dafs  es  demnach  in  der  homerischen  Zeit  erst  wenig  Sagen  ge- 
geben zu  haben  scheine,  das  meiste  vielmehr  den  Kyklikern  nnd  gt^ 
nealogischen  Dichtem  gehöre.  Diese  Bemerknng  ist  gut,  ob  sie  gleich 
modificiert  werden  mufs,  z.  B.  wegen  der  Genealogie  des  Aineias  im 
T.  Sie  macht  dem  unausstehlichen  allgemeinen  nnd  unbestimmten 
Gerede  vom  unerschöpflichen  Borne  der  Sage  ein  Ende,  welcher  in 
den  homerischen  Gedichten  sprudle,  bei  den  Kyklikern  aber  vertrockne. 
Aber  Lauers  eignem  Geiste  verdankt  diese  Bemerkung  so  wenig  wie 
die  aber  die  Thierkimpfe  ihren  Ursprung.  Und  abgesehn  von  diesen 
beiden  Bemerkungen  ist  auch  dieses  ganze  Capitel  niehts  als  ein  all« 
gemeines  Gerede ,  was  für  Homer  wahr  sein  kann  und  auch  nicht ,  ein 
Eintheilen  und  Schematisieren  und  Rubricieren  und  Deducieren  ohne 
ooncreten  Inhalt.  Was  hier  stehn  dürfte,  wire  ein  Nachweis,  in  wel- 
cher Gestalt  Homer  die  einzelnen  Sagen  übernahm  nnd  warum  er  sie 
so  und  so  umformte.  Vermochte  Lauer  diesen  Nachweis  nicht,  nun  so 
moste  er  dies  bekennen  und  weitergehe. 

Im  zweiten  Capitel ,  von  der  quantitativen  Form ,  versteht  sich 
Lauer  nun  endlich  dazu,  der  Sache  wieder  etwas  niher  auf  den  Leib 
in  rAcken.  Dies  geschieht  aber  mit  aller  denkbaren  Weitschweifigkeit, 
in  einer  Menge  von  Winkelsflgen  nnd  Flausen ,  die  eben  so  ermfldend 
wie  nutzlos  sind. 

Der  erste  §.  handelt  von  den  ^Ursachen',  weshalb  man  die  Sagen 
darstellte,  und  fftbrt  als  Antwort  die  Sitze  aus,  dafs  die  aus  den 
Heldenthaten  entsprungene  Empfindung  sich  nur  habe  in  Form  der  Er- 
zihinng  objeotivieren  können ,  und  dafs  die  Menschen  »einer  angeneh- 
men Unferhaltnng  bedurft  hitlen.  Welche  ^emeinplitse  !*  -  Als  ob  en 
sich  nicht  von  selbst  verstinde,  dafs  man  die  Sagen  nic^' 
vortrug,  um  sieh  und  andere  zn  emrayieren^  «id4ais*ik 
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einer  Heldenthtt  geeigneter  ist  die  dorck  sie  Bögliche  Eanpftndmag 
bervorsumfen  eis  nllgemeines  leeres  Gewiseb. 

Der  %.  2  bandelt  von  den  *  Mitteln',  d.  b.  er  erörtert  die  Frage^ 
ob  die  Erzlblang  allein  gestanden  habe  oder  ob  and  inwiefern  sie  an- 
terstfltst  war  von  Tanz  und  Musik ,  und  ob  es  scbrifUicbe  Ersihluiig 
war  oder  mfindlicbe.    Was  hierüber  in  Being  anf  die  Zeit  vor  Uoaer 
gilt,  dar  aber,  denke  ich,  sind  alle  einig,  nnd  der  Verf.  kitte  höeh- 
stetts  die  aus  Homer  sich  ergebenden  Besaitete  nennen  dOrfen.    Ob 
diese  aach  anf  Homer  selbst  anwendbar  sind,  ist  eine  andere  Frage« 
die  hierher  noch  nicht  gehört ,  vom  Verf.  hier  auch  noch  nicht  erör- 
tert wird,  nnd  welche  jeder  sich  wohl  dann  erst  vollstfindig  beant- 
worten kann,  wenn  er  mit  anderswo  liegenden  Granden  über  dio 
Frage  nach  der  Einheit  der  Gedichte  sich  so  oder  so  entschieden  hat. 
Der  §.  3  handelt  von  der  ^Gestalt',  d.  h.  er  bespricht  die  Fragen^ 
ob  die  Erzählung  metrisch  oder  prosaisch  war,  nnd  ob  es  grofse  oder 
kleine  Compositionen  waren.     Üeber  das  letztere  sind  ebenfalls  alle 
einig  in  Bezog  auf  die  Zeit  vor  Homer ,  es  handelt  sich  nnr  am  Ho- 
mer, nm  ihn  selbst,  mein  bester  Lauer,  ob  Ilias  and  Odyssee  die  er- 
sten grofsen  Schöpfnngen  waren,  die  sich  za  den  vorangehenden 
kleineren  Liedern  wie  Herodoto  Werk  etwa  zu  den  Arbeiten  der  Logo- 
graphen verhalten,  oder  ob  die  homerische  Poesie  auch  nur  lauter 
kleinere  Lieder  schuf,  ans  diesen  aber  Ilias  und  Odyssee  spftter  von 
anderer  Hand  lose  zosaaunengefflgt  sind.   Dies  ist  die  Frage,  nnd  nur 
dies;  hie  Bhodus,  hio  salte.     Das  erstere  aber,  die  metrische  oder 
prosaische  Darstellung  der  Sage ,  kann  ja  auck  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen  und  durfte  höchstens  kurz  erw&hnl  werden.  Ueber- 
diee  ist  die  ganze  Dednction  wieder  a  priori,  und  den  schlagenden 
Beweis  a  posteriori ,  dafs  das  vollendete  des  homerischen  Versbaues 
eilM  vorhergehende  Kunstahung  beweise,   hat  Lauer  abersehen  oder 
nieht  gewirdigt  der  Aufnahme  in  die  langsam  und  feierlichen  Schrittes 
larlschreitende  nnd  sich  aus  sich  selbst  entwickelade  fintwicklaog. 
Uiid  warum  gerade  der  daktylische  Hexameter  die  metrische  Form 
dieser  Poesie  ward,  diese  Frage  ist  nicht  einauil  erwähnt,  obgleich 
sie  vor  den  Fttfsen  liegt  und  wenigstens  eben  so  bereohUgt  ist  wie 
die  von  Lauer  besaalbaderten. 

Der  %.  4  handelt  von  den  *  Urhebern',  d.  h.  in  weniger  ahstncter 
Sprache  von  den  Dichtem.  Auch  wieder  eine  bekannte  Sache,  dies- 
mal aber  hat  Lauer  gut  zusammengestellt.  Und  nun  endlich,  endlich, 
spricht  er  denn  aueh  S.  304  das  grofse  Wort«  bis  hierher  fahre  ein 
gemeinschaftlicher  Weg  alle  Freunde  Homers,  auf  diesem  Punkte 
frenne  nrnn  sieh,  die  ^inen  sähen  in  Ilias  und  Odyssee  die  ersten  um- 
iingreiefaen  Schöpfungen,  die  anderen  zwei  Smnmlungen  kleinerer 
Lieder.  Und  nnn  gehl  es  endlich ,  endlich ,  an  eine  zweokmäfsige  Be- 
trachtang  der  Gedichte  selbst,  und  wir  stehen  wieder  anf  dem  Punkte, 
auf  dem  wir  schon  S.  lao  standen,  wo  sich  gezeigt  hatte,  dafs  die^ 
Ueberiiefemng  die  tetate  Enlscheidung  nieht  bring»,  lü»  bitte  der 
Verf.  meiner  nnaiallBfeUichen  MeiMng  naeli  gietch  hinter  S.dao  ^rt- 
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leiiren  eoUea,  naoiidefli  »i«  Binleilattg  auf  wewgen  Seilen  den  zwei* 
ten  Buche,  der  BetraditnBg  der  Gediebte  and  de«  ent  ihnen  seibat 
sieh  ergehenden  einige  karae  Notiaen  aber  die  vorbomeriaohe  Sage 
und  Poesie  vorangesohickt  waren. 

Wenn  nnn  aber  der  angläckltche ,  weleher  bis  sa  diesem  Pvnkte 
dnrcb  so  viele  maeandrische  Krannmungen  sieh  zurflekgewnnden ,  jetat 
endlich  eine  Befriedigung  seines  im  ersten  Buche  anf  den  höchsten 
Grad  getriebenen  nnd  im  sweiten  so  lange  nntslos  hingehaltenen  Heirs- 
hnngers  erwartet,  so  irrt  er  sich  gewaltig. 

Denn  was  erwartet  er?  Ohne  Zweifel  erstens  eine  genaue  Kritik 
der  Lachmannschen  Forschung  über  die  Theile  der  Ilias,  zweitens  eine 
Forschung  aber  das  Verhfiltnis,  in  welchem  die  Theile  der  Odyssee 
zueinander  stehen,  drittens  eine  Forschung  Ober  Zeitalter  und  Vater- 
land der  einzelnen  neugewonnenen  Lieder  oder  der  beiden  grofsen 
beibehaltenen  Gedichte  nach  den  in  ihnen  selbst  liegenden  Indicien. 
Von  allen  drei  Dingen  gibt  aber  Lauer  nicht  6ine8. 

Er  begnügt  sich  vielmehr  damit,  von  der  Lachmannschen  Unter- 
suchung aber  das  A  und  seine  Stellung  zum  jB  eine  erläuternde  und 
systematisierende  Paraphrase  zu  geben ,  deren  pedantische  Manier  den 
frischen  Hauch  geistiger  Kraft  in  den  betrelTenden  Abschnitten  des 
Lachmannschen  Buches  kaum  ahnen  läfst.  Als  unwesentliche  Zuthat 
erscheint  dabei  erstens  die  Widerlegung  einiger  Lachmann  gemachter 
Einwürfe,  welchen  man  vielleicht  gar  nicht  die  Ehre  anthun  sollte  sie 
zu  erwähnen,  und  zweitens  die  Modification,  Lachmanns  zweite  Fort- 
setzung des  ersten  Liedes  sei  nicht  für  eine  Fortsetzung  anzusehn, 
sondern  für  ein  Lied,  d.  h.  für  ein  selbständiges  Ganzes;  der  Anfang 
sei  der  Zusammen  Fügung  halber  fortgelafsen. 

Und  nachdem  diese  Heldenthat  vollbracht,  heifst  es  S.  211:  ^Da- 
mit ist  die  ganze  Frage  eigentlich  schon  entschieden  und  es  bedarf 
hier  keiner  Anhäufung  von  Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen 
Uinweisung  anf  die  Schriften  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die 
Entdeckung  verdanken,  dafs  die  Ilias  eine  gut  oder  übel  verbundene 
Sammlung  von  Einzelliedern  ist.' 

Nein,  mit  der  Untersachung  ttber  das  A  and  seine  Stellang  som 
B  ist  eigentlich  so  wenig  wie  uneigentlich  die  ganzeFrage  schon  ent- 
schieden; denn  anan  kann  ja,  wenn  man  Lachmann  alles  zugibt,  doch 
sagen,  aus  dem  Anfange  der  Ilias  sei  beim  stackweisen  Vortrage  der 
Rhapsoden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ein  ganzes  Stttok  verloren  ge* 
gangen  nnd  dnrch  die  zweite  Lachmannsche  Fortsetsang  des  ersten 
Liedes  von  anderer  Hand  eraetzt  worden,  von  Peisistratoa  vier  An- 
Ordnern  oder  sohon  früher.  Erklärte  doch  Lacbmann  selbst  (Ansg.  v. 
1847  8. 18)  sogar  naeh  AbseUnfs  der  Unteranchnag  Ober  daa  /V  gegen 
dieae  Ansieht  habe  er  theoretisch  nichts  an  «rianem*,  wu  mOfse  ate 
bewiesen  werden. 

Noch  weniger  aber  folgt  ans  diesen  StOekchen  Vnteranehiinc.  ir- 
gend etwas.far  die  Odyssee.   Dean  aogardann,  v#9i  mpiii^-^ 
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sei  uwiderleglieli  in  eise  AmmM  kleiaer  Lieder  gefordert,  derf 
nan  eiehtodestoweiiiger  die  Eieheil  der  Odyeiee  verfeehleo. 

Aber  asgeiioiiimen,  es  sei  sweifeüos  ond  tnch  sehoB  bewieeeo, 
dafs  llias  and  Odyssee  nichts  als  SaflUDlaagen  kleinerer  Lieder  seien, 
angenommea,  Lauer  braacbte  sieb  bier  aar  aof  den  Scbarfsinn  jener 
Männer  sn  berufen,  dies  angenonuaen  erscheint  Lauer  im  Lichte  der 
possierlicbslen  Licherliehkeit.  Denn  wenn  das  Ergebnis  der  Unter- 
snchang  schon  feststeht,  waruni  thnt  da  Laaer  auf  den  900  Seiten  vor- 
her so,  als  ob  es  noch  nicht  feststehe?  Als  ob  es  au  seiner  Festste!- 
Inng  noch  der  gröfsten  Anstrengung  and  des  namhaften  Schweifses 
der  edeln  bedürfe?  Warum  nimmt  er  nicht  gleich  anfangs  den  hier 
plötzlich  eingenommenen  Standpunkt  ein ,  warum  beginnt  er  nicht  mit 
dem  Satse ,  wir  seien  jetzt  endlich  zur  Klarheit  über  die  Wolfsche 
Frage  gekommen,  wir  w Osten,  dafs  llias  und  Odyssee  Sammlnngeii 
kleinerer  Lieder  seien:  von  diesem  jetzt  gewonnenen  Standpunkte  aun 
wolle  er  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  schreiben,  wolle  das 
neu  gewonnene  in  Verbindung  mit  dem  früher  bekannten  setzen,  wolle- 
untersuchen ,  inwiefern  sich  dadurch  die  Geschichte  der  homerischen 
oder  überhaupt  der  iltern  griechischen  Poesie  anders  gestalte ,  wolle 
die  Ueberlieferung  des  Alterthums  vom  Homer  kritisch  beleuchte«, 
um  zu  ergründen ,  wie  sie  mit  dem  Lachmannschen  Resultate  zn  ver- 
einigen sei,  wolle  versuchen,  die  vielfach  voneinander  abweichendeo 
Angaben  der  Alten  über  Zeitalter  und  Vaterland  Homers  zu  deuten. 

Es  ist  klar,  dafs  der  Verf.  entweder  gleich  so  beginnen,  oder 
S.  905  eine  neue  grofse  Untersuchung  über  jene  drei  genannten  Punkte 
anstellen  muste.  Jedes  dritte  war  lächerlich;  am  lächerlichsten  aber 
der  possierliche  Mummenschanz,  welchen  unser  Lauer  200  Seiten  hin- 
durch mit  seinem  Leser  sich  erlaubt,  um  hier  plötzlich  die  Maske  sin> 
ken  zu  lafsen  und  den  Wolf  (ich  meine  den  Friedrich  August  Wolf) 
im  Schafskleide  zu  zeigen. 

Lauer  fügt  seiner  Berufung  auf  den  Scharfsinn  jener  Männer  noch 
die  Bemerkung  bei,  von  dem  iC hätten  schon  die  Alten  behauptet,  es 
sei  ein  besonderes  Lied  gewesen ,  und  hiermit  bricht  nach  der  Erkifi- 
rang  der  Hrn.  Herausgeber  das  druckfertige  Mannscript  Lauers  ab. 
Schon  die  Note,  in  welcher  die  Litteratnr  der  Wolfschen  Partei  über 
die  llias  angefahrt  wird ,  ist  von  den  Hm.  Heransgebern  hinzugefügt 
worden,  und  dann  die  Citation  von  Schoi.  V  A  1  (Pmrl  t^  ^^mSünr 

ntiötatif€itoiv  utax&at  ilg  ri/v  nolijaiVm 

Bei  dieser  letztern  Note  habe  ich  zu  erinnern,  erstens,  dafs  die 
Bemerkung  im  V  gar  nicht  bei  K 1  steht,  sondern  vor  K  1  als  eine 
Art  Eingang  an  den  Seholl.  V  für  dieses  Buch;  zweitens,  dafs  die  an- 
gemein  wichtige  Parallelstelle  des  Enstathios  nicht  beigefügt  ist,  weU 
che  gerade  denselben  Platz  hat  wie  die  im  V,  vor  iCl, p.  708, 41  0aol 
6h  ot  naXaicl  tiffif  ^a^Hoilav  Tovxrpf  wp  'Oui^pov  iöi^  vmrjfiiu  nul  fM| 
iyiunaXty^vai  voig  fs4^ai  t^g  ^IkuiSog^  vjso  ih  /Jsiaitfrpfttov  vit^  " 
tlg  Tf}y  Tfoifi&ttp*  Hier  lehrt  das  ol  nukuud^  dafo  Bostathios   ' 
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dem  ihm  vorliegenden,  aus  den  bekannten  Schriflen  des  Aristonikos, 
Didymos ,  Nikanor ,  Herodian  susammengesetsten  CommenUir  entnahm, 
und  die  wOrlliche  Uebereinstimmung  zwischen  Enstathios  und  dem  V, 
welchem,  wenn  er  allein  steht,  nicht  allemal  zu  trauen  ist,  sie  be> 
weist,  dafs  die  Worte  genau  so  in  jenem  Commentar  standen,  nnd  der 
Umstand,  dafs  die  so  verborgte  nnd  an  sich  so  verständige  Ansicht 
nicht  als  eine  von  den  naXaiotg  blofs  referierte  auftritt,  sondern  als 
die  Behauptung  der  nakatol  selbst,  dieser  Umstand  aeigt,  dafs  wir  es 
mit  einer  Meinung  des  Grofsmeisters  Aristarch  selbst  zu  thun  haben» 
An  einen  Vorgänger  Aristarcbs ,  den  Aristophanes  von  Byzans  etwa 
oder  den  Aristoteles,  darfen  wir  schon  deshalb  nicht  denken,  weil 
dann  eine  Diple  bei  K 1  stehn  mflste,  wie  Zll9  Qber  die  Stellung  der 
Partie  vom  Glaukos  und  Diomedes  ^  dmXijj  ou  fiitettt^iceal  xiveg  aA* 
Xaxoas  xttmrpf  xrpf  öviftaaiv.  A.  Dafs  aber  eine  solche  Diple  bei  K  1 
nicht  stand ,  lehrt  die  Stellung ,  welche  die  betreffende  Notiz  bei  En- 
stathios wie  im  V  hat.  Hieraus  geht  denn  auch  zugleich  hervor,  dafs 
diese  Notiz  nicht  durch  Aristonikos ,  sondern  durch  Didymos  etwa  in 
die  Schollen  kam.  Aber  wie?  Wenn  sie  durch  kein  kritisches  Zei- 
chen im  Text  angedeutet  ist ,  mufs  man  sie  da  nicht  auch  dem  Ari- 
starch selbst  absprechen?  0  nein,  man  mufs  nur  sagen,  sie  sei  jOnger 
als  die  zweite  Ausgabe,  sei  eins  der  letzten  und  reifsten  Ergebnisse 
der  aristarchischen  Kritik ,  fflr  die  Wolfianer  gewis  das  theuerste  Ver- 
michtnis. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  den  Hrn.  Herausgebern  die  vorherge- 
hende Anmerkung  gerathen  ist.    Sie  beginnt  mit  Werken,  in  denen 
einzelne  Andentungen  von  dem  sich  finden,  was  am  umfafsendsten  nnd 
fruchtbarsten  Lachmann  gab,  und  da  steht  Hm.  Weifses  Buch  Aber 
das  Studium  des  Homer  voran.    Aber  kann  man  denn  dies  Buch  flber- 
havpt  anstlndigerweise  citieren ,  ein  Buch ,  welches  unter  anderm  be- 
hauptet, das  ganze  £,  auch  nach  Lachmanns  Urtheil  eins  der  herlich- 
sten Stacke  im  Homer ,  sei  schlechte  Poesie  und  (S.  56)  ein  Erzeugnis 
der  Leber  und  des  Unterleibes?   Haben  die  Hrn.  Herausgeber  wohl 
auch  das  Buch  gekannt?   Wenn  sie  es  nicht  kannten,  wie  citierten  sie 
es?   Und  wenn  sie  es  kannten,  wie  citierten  sie  es?  Und  wenn  sie  es 
citierten,  wie  citierten  sie  neben  ihm  so  viele  andere  Werke  nicht, 
wie  z.  B.  Frauceson,  Wilhelm  Malier,  Geppert?   Kannten  die  Herren 
etwa  alle  diese  Schriften  nicht?  Aber  ihnen  stand  ja  doch  aus  dem 
Lanerschen  *  Schatze '  das  aberaus  reiche  und  sorgfältige  Verzeichnis 
der  homerischen  Litteratur  zu  Gebot,  das  die  gänzliche  Unzulinglieh- 
keit  des  Nettoschen  Versuchs  anf  den  ersten  Blick  erkennen   liefs ! 
Aber  was  rede  ich  da  far  eine  leere  Rede?    Sollte  man  es  glauben ,  in 
dieser  Anmerkung  zu  der  Stelle  vom  Scharfsinn  jener  Hinner  der  so- 
genannten Kleinliedertheorie,  in  dieser  Anmerkung  sind  nicht  einmal 
die  Prolegomena  erwfthnt,    die  Prolegomena  von  Friedrich  AugusI 
Wolf.  —   Die  zweite  Citation  der  Herren  nennt  die  Blätter  far  lite- 
rarische Unterhaltung  1844  S.  503  ff.  (lies  501  ff.).   Dies  ist  aber  nichts 
mehr  nnd  nichts  weniger  als  eine  Recension  des  Lachmannschen  Buchs, 
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mäste  also  hinter  Lachnuii»  slebn.  Und  wenn  sie  ciiieri  wird,  so 
muslen  auch  alle  andern  Recensioaen  citiert  werden,  alle  Schrifieo, 
die  in  Lachmanns  Sinne  weiter  sii  gehn  versuchen  oder  sich  ihm  eoU 
gegensteilen,  alle,  ohne  Ausnahme.  Oder  meinen  die  Herren  vielleicht, 
dafs  Lachmann  seine  Gegner  zu  scbenen  hat  und  sie  deshalb  wie  Vogel 
Stranfs  nicht  sehn  will?  —  Brechen  wir  ab,  es  würe  unnats  nacli 
Gründen  far  die  Anordnung  solcher  Noten  zu  suchen. 

In  welcher  Art  Lauer  selbst  seine  Darstellung  weiter  zu  fahreo 
beabsichtigte,  weifs  ich  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  man  dergleichen 
bei  einem  Buche  wie  dieses  unmöglich  errathen  kann.  Die  Hrn.  Her- 
ausgeber larsen  nach  ihrer  Erklärung  S.  211  Anm.  108  zunächst  einige 
Zeilen  aus  dem  Lauerschen  Collegienheft  folgen ,  *  entnehmen '  dann  die 
weitere  Fortsetzung  dem  *  Homer  und  die  Kreophylier'  fiberschriebe- 
aen  Aufsatze  und  fügen  endlich  in  unmittelbarem  Anschlufse  das  Ende 
der  Lauerschen  Habilitationsschrift  an.  So  wird  ein  anfserer  Zusam- 
menhang hergestellt.  Aber  das  Thema  ist  durch  die  znsammengefQgtea 
Stücke  auch  in  des  Verf.  Sinne  nicht  gedeckt.  Denn  der  Aufsatz  *  Ho- 
mer und  die  Kreophylier'  setzt  nur  auseinander,  dafs  die  Griechen 
bei  ihrer  Wanderung  aus  Europa  nach  Asien  Lieder  mit  hinttberge- 
bracht  hätten,  und  welcher  Art  diese  gewesen  seien;  wie  diese  dson 
in  Asien  durch  die  Homeriden  auf  Chios  umgestaltet  worden ,  ans  wel- 
chen Gründen,  zu  welchen  Zwecken,  unter  welchen  Umstanden;  in- 
letzt  wird  die  Frage  aufgestellt,  ob  die  chiischen  Homeriden  die  llias 
und  die  Odyssee  gesungen  hätten  oder  nur  die  llias.  Das  Ende  der 
Habilitationsschrift  aber  beschränkt  sich  darauf,  diese  letzte  Untersu- 
chung weiter  zu  führen,  bis  zu  dem  Resultat,  den  Homeriden  von 
Chios  gehöre  die  llias,  den  Kreophyliern  von  Samos  die  Odyssee. 

Da  fehlt  also  das  im  ersten  Buche  so  sehr  hervorgehobene  aioli- 
sche  Smyrna,  da  fehlt  Kolophon,  da  fehlt  los;  und  auch  in  dem  ge- 
gebenen vermifst  man  mehrmals  die  Anknüpfung  an  das  frühere  and 
sogar  die  Uebereinstimmuug.  Es  ist  ein  ganz  anderer  Gedankenkreis, 
wie  aus  einer  andern  Welt;  zu  dem  abgebrochenen  Hauptwerke  passen 
diese  nicht  einmal  untereinander  überall  ganz  genau  stimmenden  Stücke 
wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Wie  können  also  die  Hrn.  Herausgeber  Yorr.  S.  XII  erklären, 
das  zweite  Buch  seien  sie  im  Stande  gewesen  zum  Abschlufs  zu  brin- 
gen? Welch  unordentliches  und  unüberlegtes  Verfahren!  Haben  die 
Herren  das  vielleicht  von  Lachmann  gelernt?  Geht  man  so  mit  dem 
nachgelafsenen  *  Schatze '  eines  Freundes  um  ?  Wohl  dürfte  Lauer 
sagen :  *  Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Freunden ,  mit  meinen  Feinden 
kann  ich  ohnehin  nicht  fertig  werden ! ' 

Es  ist  freilich  ein  solches  Verfahren  der  eignen  Art  Lauers  gans 
homogen,  ond  hat  insofern  hier  eine  Art  von  Berechtigung.  Dies  mufs 
man  den  Hrn.  Herausgebern  einräumen ,  die  wahrscheinlich  nur  des- 
halb so  verfuhren,  um  möglichst  treu  im  Stil  zu  bleiben,  dafs  die  Er- 
gänzung nicht  etwa  befser  scheine  als  der  Torso  selbst.  Nichtsdesto- 
weniger hätte  es  sich  vertheidigen  lafsen,  wenn  alles  so  blieb,  wie 
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Lauer  es  hiulertiers,  wean  die  GeBebiohle  der  honeriieften  Poesie  kei- 
nen ^Abschlttfs'  erhielt,  die  kleineren  Aafsilze  aber  und  das  ganse 
Collegienheft  unverfindert  hintereinander  abgedruckt  wurden.  Zu 
schdn  wQrde  diese  Art  von  Supplement  gewis  nicht  geworden  sein  im 
Vergleich  mit  dem  unvollendeten  Hauptwerke;  war  es  ja  doch  derselbe 
Verfarser!  Den  innem  Zusammenhang  aber  bitte  der  mitforsebende 
schon  selber  gefunden,  wie  ich  ja  z.  B.  den  Gedankengang  Aber  das 
boiotische  der  Nekyia  aus  den  drei  Lauerschen  Schriften  ganz  ricbtifp 
herausgefunden  zu  haben  glaube.  Und  dann  bitte  man  doch  drei  volU 
stindige  Arbeiten  und  eine  nicht  mangelhaft  fortgesetzte,  während 
jetzt  alles  in  dieser  Gegend  Flickwerk  ist. 

Dafs  indessen  die  Hrn.  Herausgeber,  wo  eine  Partie  in  doppelter 
Bearbeitung  vorlag,  die  befsere  Fafsung  ausgesucht  haben,  das  wer- 
den wir  voraussetzen  mUfsen.  Um  so  gerechtfertigter  ist  es ,  wenn 
wir  auch  hier  noch  einige  Worte  der  Beurtbeilung  spreobea ,  welche 
ja  die  Wifsenschaft  ohnehin  fordert. 

Von  Richtigkeit  im  ganzen  oder  zum  grofsen  Theile  kann  gar 
keine  Rede  sein ;  einzelne  Bausteine ,  Notizen  und  Citationen  m^ea 
gelten.  Das  Ganze  ist  wieder  a  priori ,  und  der  erste  Satz ,  auf  den  es 
aufgebaut  wird,  ist  entschieden  falsch.  Diesen  Satz  bildet  nemlich. 
die  Behauptung,  dafs  vor  den  Wanderungen  die  Lieder  der  einzelnen 
Völkerschaften  über  den  troischen  Krieg  und  die  andern  Stoffe  gfinz-- 
lieh  voneinander  isoliert  waren ,  indem  die  Dichter  jedes  Staates  nur 
den  engen  Gesichtskreis  der  Heimat  festhielten,  ohne  sich  um  die  Lie- 
der ,  Sagen ,  Auffafsungen  der  Nachbarn  irgendwie  zu  kflmmern.  Dies 
ist  nun  aber  lediglich  eine  Einbildung  Lauers.  Es  ist  nicht  der  Schat- 
ten* eines  Grundes  da,  warum  die  Dichter,  die  denn  doch  damals  ge- 
wis auch  schon  (vergl.  ^  382  B  &94)  zum  grofsen  Theil  fahrende  Leute 
waren ,  und  von  denen  gewis  nicht  ^iner  sein  Leben  lang  wie  ein 
Fflanzenthier  immer  auf  der  Stelle  festsafs,  welche  ihn  gebar,  warum 
das  gewis  auch  damals  schon  bewegliche  und  leichtblütige  gnikov 
aoidäv  sich  auf  so  traurige  Weise  selber  sollte  borniert  und  in  die 
Zwangsjacke  gesteckt  haben.  Dazu  war  auch  überhaupt  damals  schon 
der  ganze  Verkehr  zu  lebhaft,  wie  Homer  und  alle  anderweitig  Ober- 
lieferten  Sagen  und  die  Natur  des  Landes  genugsam  lehren. 

Ist  nun  aber  diese  erste  Lauersche  Idee  falsch,  so  flllt  auch  gleich 
die  folgende  mit,  dafs  bei  den  Wanderungen  auf  der  Küste  Asiens 
Singer  der  verschiedenen  Stimme  zusammengetroffen,  hier  erst  in  der 
Noth  der  nenen  Heimat  einander  näher  getreten ,  auf  Chios  die  Innung 
der  Homeriden  geschlofsen  und  in  ihr  erst  das  Werk  des  gegenseitig 
gen  Austausches  und  der  Umarbeitung  der  altern  Lieder  begonnen, 
indem  die  stammlichen  Besonderheiten  soviel  wie  möglich  aus  diesen 
filtern  Liedern  verwischt,  alles  so  gut  es  gieng  gleichförmig  gemacht, 
und  so  durch  wiederholte  Umformung  zuletzt  dann  die  homerische 
Poesie  zum  Vorschein  gebracht  ward.  Ich  glaube  vielmehr  getrost 
behaupten  zu  dürfen,  dafs  lange  vor  der  ionischen  Wanderung  z.  B. 
in  Athen  die  argivischen  Sagen  vom  troischen  Kriege  so  gut  bek^at 
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waren  wie  in  Argos  selbst,  ond  dars  ich  meinen  athenischen  Hoaier 
nicht  erst  in  Smyma  etwa  in  den  durch  ihn  verherlichlen  Stoff  voll- 
kommen  einzuweihn  brauche.  War  doch  ein  grofser  Theil  des  Pelo- 
pidenreichs  von  den  nächsten  Verwandten  der  Athener,  von  loBiern 
bevölkert,  die  ganze  Nordküste  am  korinthischen  Meerbusen;  und 
ebenso  auf  der  andern  Seite  am  saronischeiii  die  dem  Dioroedes  ge- 
hörige  Akte,  wo  namentlich  Troizen  mit  den  Athenern  die  genaasle 
Freandsobaft  unterhielt.  Aus  diesen  Verbaltnissen  erklärt  sich  bei- 
läufig auch  die  Theilnahme  Athens  am  troischen  Kriege,  welche  Lauer 
S.  ^  unaberlegterweise  zu  leugnen  nicht  übel  Lust  zeigt,  erklärt 
sich  ferner ,  warum  das  Kind  Orestes  vor  Aigisthos  gerade  nach  Athea 
gerettet  wird,  erklärt  sich,  warum  gerade  der  Athener  Homer  der 
Herold  von  Agamemnons  Ruhm  werden  konnte,  erklärt  sich  endlich 
auch  noch  die  Zulafsung  von  Epoiken  aus  Kyme ,  einer  von  Agamem- 
nons Nachkommen  beherschten  Stadt,  in  die  athenische  Colonie 
Smyrna. 

Aber  kehren  wir  zu  nnserm  Lauer  znrflck.  Das  Hervortreten  der 
Homeriden,  welches  auch  hier  ganz  unrichtig  erklärt  ist,  werde  ich, 
meinem  schon  gegebenen  Versprechen  gemäfs,  andern  Orts  motivie- 
ren. Sonst  aber  will  ich  von  Einzelheiten  auf  diesem  Punkte  der  Lau- 
ersehen  Untersuchung  nur  noch  die  Andeutung  hervorheben,  S.  222, 
das  homerische  Datum  Herodots,  welches  hier  für  das  Jahr  840  v.  Chr. 
genommen  wird,  möchte  auf  das  Entstehn  der  Form  der  homerischen 
Lieder  zu  beziehn  sein ,  in  der  sie  uns  die  Uias  und  die  Odyssee  zei- 
gen. Diese  Ansicht  scheint  Lauer  später  selbst  aufgegeben  zu  haben ; 
wenigstens  ein  Altersunterschied  zwischen  Ilias  und  Odyssee,  wie  ihn 
das  Hauptwerk  annimmt,  und  wie  er  S.  230  in  dem  Bruchstück  aus 
der  Habilitationsschrift  wieder  auftaucht,  erscheint  dabei  nicht  be- 
rücksichtigt. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  Theile  dieser  Lauerschen  Aus- 
einandersetzungen,  der  Deduction,  die  Homeriden  auf  Chios  hätten  die 
Ilias  gedichtet ,  die  Kreophylier  auf  Samos  die  Odyssee.  Lauers  an- 
glflckliehe  Manier,  von  einem  einmal  gefafsten  Gedanken  aus  unauf- 
haltsam vorwärts  zu  gehn  ohne  rechts  oder  links  zu  blicken,  ob  nicht 
todbringende  Seitenangriffe  nahen,  diese  Manier  zeigt  sich  hier  zum 
letztenmale  wie  die  Sonne  vor  ihrem  Untergange  in  vollem,  strahlen- 
dem Glanz.  Ich  höre,  dafs  jemand  namentlich  diese  Deduction  Ober 
den  samischen  Ursprung  der  Odyssee  öffentlich  zur  nähern  Prüfung 
empfohlen  habe;  ich  mag  nicht  fragen,  wer  das  thut,  ich  will  es  nicht 
wifsen,es  ist  zu  herabstimmend,  dafs  heutzutage  noch  ein  Homeri-' 
ker  eine  solche  Seifenblase  der  Beachtung  empfehlen  kann,  viel  her- 
abstimmender als  dafs  jemand  sie  aufsteigen  Läfst.  Auf  eine  förmliche 
Widerlegung  dieses  Einfalls,  der  fürwahr  wenig  befser  ist  als  der- 
jenige ,  welcher  in  der  Ilias  die  Belagerung  von  Jericho  erzählt  fand, 
auf  eine  förmliche  Widerlegung  also  kann  ich  mich  nicht  einlafsen ; 
ich  würde  mir  vorkommen,  als  kämpfte  ich  mit  Windmühlen.  Aber 
beispielsweise  verstehe  ich  mich  dazu  wenigstens  ein  paar  kleine 


Laner:  Geschieht  3er  bomeriachen  Poesie.  643 

Hiebe  zu  führen.  Also,  wenn  in  alter  Zeit  die  Samier  nor  die  Odys- 
see haben,  wie  erhält  Lykurg  von  ihnen  die  ganze  Poesie,  d.  h.  Odys- 
see nnd  Ilias?  Ferner,  wenn  Samos  neben  Chios  an  Wfirde  und  Be- 
deutung der  zweite  homerische  Ort  ist,  wamm  heirst  Homer  nirgends 
ein  Samier?  Endlich,  wenn  die  Samier  die  Odyssee  machen,  warum 
lafst  die  Sage  dem  Kreophylos  vom  Homer  nicht  vielmehr  die  Odys- 
see schenken  als  die  arme  Oliftcllag  ulixtai^'^  —  Und  damit  der  un- 
bekannte Zur-nähern-PrQfung-Empfehler  meinen  freundlichen  Willen 
recht  erkennt  ihm  beisuspringen  und  seinem  erhabenen  Urtheile  mit 
meinen  schwachen  Kräften  unter  die  Arme  zu  greifen,  so  will  ich  nun 
auch  noch  ein  flbriges  thun  und  eins  von  den  Lauerschen  Argumenten 
in  seiner  traurigen  Blöfse  ihm  unmittelbar  vor  die  Augen  stellen.  Die 
Odyssee  soll  unter  anderm  deshalb  für  Samos  befser  als  die  Ilias  pas- 
sen und  von  den  samischen  Dichtern  gedichtet  und  gesungen  sein,  weil 
in  ihr  die  keusche  Ehegattin  Penelope  verherlicht  wird,  Hera  aber, 
die  Hauptgöttin  der  Samier,  Schutzgöttin  der  Ehe  war.  Wer  dies 
liest,  mufs  doch  alsbald  fragen,  warum  denn  Hera  in  der  Handlung 
der  Odyssee  durchaus  nicht  vorkommt ,  während  sie  in  der  Handlung 
der  Uias  eine  Hauptrolle  spielt.  Die  blofsen  Citationen  ihres  Namens 
aus  der  Uias  nehmen  in  der  Oxforder  Ausgabe  des  Seberus  drei  Vier- 
theile einer  Spalte  ein.  In  der  Odyssee  dagegen  wird  sie  fiberhanpi 
nur  beiläufig  erwähnt,  und  auch  das  nur  an  sieben,  sage  sieben  Stel- 
len ,  von  denen  eine  unecht  ist.  Dies  ist  im  X  die  Stelle  vom  Herakles, 
wo  613  Hebe  bezeichnet  wird  als  natq  Jiog  fiByaXoto  xal  "H(fvfg  x^- 
eoniölkov.  Ferner  in  der  Phaiakie  ^  465  und  bei  Menelaos  o  112.  180 
hat  Zeus  des  Epitheton  iQfydovjtog  n6<sig"H(ffig;  ß  513  heifst  es  in  der 
Erzählung  vom  Nostos  des  Agamemnon,  Here  habe  diesen  aus  dem 
Sturme  ans  Land  gerettet,  aatoCB  6i  noxvux'^llQfi;  (i  72  sagt  Kirke, 
die  Argo  wäre  wohl  gescheitert,  aA^*  "^^  «ra^^Sfi^ev,  inel  gUXog 
iJev^Ti^tfcov;  i;  70  erzählt  Penelope  von  den  Töchtern  des  Pandareos, 
a^  d'  €ti%^0iv  nsql  naöicov  ööaxe  ywammv  Bldog  mal  niwzrpf^  und 
bemerkenswerth  genug  ist  es  in  dieser  Erzählung  nicht  Here,  welche 
die  Mädchen  verheiraten  will,  sondern  Aphrodite;  diese  geht  zum 
Olymp  %oi(^q  alxfflov^ct  viXog  ^aXeqotö  yafioio  y  nnd  zu  wem  geht 
aie?  Zur  Here?  0  nein,  zum  Zeus  tsifTtiiciqavvog,  Also  Here  erscheint 
in  der  Odyssee  auch  nicht  einmal  als  Schutzgöttin  der  Ehe,  selbst  nicht 
in  der  leisesten  Andeutung,  obgleich  dazu  aberall  die  einladendste 
Gelegenheit  war.  Und  doch  soll  die  Odyssee  deshalb  unter  anderm 
gerade  samisch  sein,  weil  den  Samiern  der  Stoff  um  ihrer  Ehegöttin 
willen  lieb  sein  muste.  Dergleichen  Behauptungen  werden  nur  da- 
durch überboten,  dafs  man  sie  zur  nähern  Frafung  empfiehlt. 

Gerade  umgekehrt  von  der  Ilias  liefse  sich  mit  weit  mehr  Schein 
behaupten,  sie  gehöre  nach  Samos,  oder  doch  wenigstens  wer  die 
Ilias  theilt,  könnte  vielleicht  versucht  sein,  ein  nnd  das  andere  Lied 
nach  Samos  zu  setzen.  Denn  nicht  nur  ist  in  der  Ilias,  wie  erwähnt^ 
Here  Hauptperson,  sondern  es  gibt  ja  auch  eine  Ueberlieferung,  Ho- 
mer habe  dem  Kreophylos  die  Uias  geschenkt,  welche  Ueberlieferung 
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ooserm  Lauer  nicht  bekannt  geworden  sn  aein  selieint,  obgleidi  Wel- 
cher ihrer  gedenkt;  and  völlig  aaniach  sieht  es  z.  B.  in  ISten  Lie«le 
Lachmanns  aas ,  in  der  Jiog  aitavri.  Hier  leitet  Here  gewissenaanieo 
die  ganze  Handlung,  nnd  bei  der  Sehildervng  ihres  Beilagers  mit  Zeus 
kommt  samische  Sage  und  Sitte  snm  Vorschein,  ^294,  wo  es  voaa  Zeas 
heifst,  nachdem  er  die  Here  erblickt: 

eng  d'  fdiVj  Sg  fuv  Iqag  nvTuvag  ^hag  afiqXKaXv^Vf 

olov  ort  nfftmov  Tte^  ifitoyid^riv  g^tkortiti, 

dg  evvtfv  (poirwn6j  ^Xovg  lifd^wi  ttyntjag. 
Hiersa  bemerkt  unter  anderm  ein  Scholion  BLV  akloi>  xov  äUt  tpaalv 
iv  £i^^  li^f^tf  rav  yovicav  iitonaQ^evtwfai  r^  '^i^v'  o^^  JEa- 
(Atoi  fivriöTivovteg  rig  xopcrg  lad^a  cvyxo^USovOiv  ^  dta  ma^ffßia 
^vavai,  tovgyaiAwg.  Enstath.  ^729^  p.  987,  9  hsifoi  dh  iv  £aiim  luO^ga 
itaTUtQ^Bvev&ijvat  ccivrjv  tpaCiv,  o^ev  JSufiioi  lutti  ^ißw  '^'H^ag 
Xi^qa  rag  na^vovg  ^vymoi^iovCiVy  ihu  fpaviffmg  tovg  yaiutvg 
^ovötv. 

Welch  ein  prachtiger  Zopf  znm  Anbeirsen  für  nnsern  Lauer! 
Wenn  er  doch  nur  die  Scholien  gekannt  hfitte !  Welche  Dedactionen 
wfirden  wir  erlebt  haben !  ^AIÜ  alXoi  ya^  taaw  uqyiszi\tg  nava%aimv^ 
noch  ist  nicht  jede  Hoffnung  verloren,  hat  denn  sonst  niemand  Lust? 
Eine  samische  Ilias!  Fflrwahr  kein  flbler  Bifsen!  Nicht  weniger 
schmackhaft  als  die  helikonische!  0  sfifs  und  ehrenvoll  ist  es  gewia 
far  jeden  wifsenschafllichen  Mann  sich  nun  auch  su  bethätigen  und 
auch  selbst  so  etwas  ganz  neues  zu  behaupten  und  durchznfdhren. 
Nachher  wird  man  zur  nähern  Prflfung  empfohlen;  und  selbstftndigo 
Forschung  und  AulTafsung  wird  einem  zugeschrieben;  und  wenn  es 
sieh  dann  auch  alles  in  blauen  Dunst  verflflcbtigt,  so  heifst  es  doch 
immer ,  man  sei  eine  tiefe  Natur  gewesen  und  habe  eben  so  geistreich 
als  mit  grandlieher  Gelehrsamkeit  gearbeitet.  Ich  frage  nochmals, 
hat  denn  sonst  niemand  Lust? 

Berlin.  Dr.  Jlf.  8engdm$ck, 
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Das  grofse  Zeugnis  eines  tief  empfindenden,  viel  gebildeten  Gei- 
stes, die  Bacher,  welche  der  Römer  Lucretius  Aber  die  Natar  der 

*)  Dia  Radaction  glaubt  bei  der  hohen  wirsenschaftüchen  Bedau* 
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IHage  IIII8  binterhirsaD  hal,  ue  hatten,  was  ihre  kriilaclie  fiehandluiig 
anbetriffi,  lange  gernht,  naehden  aie  dar«di  die  Hand  dea  geschaiaek- 
vollen  nnd  gelehrten  Lambin  alellevweise  nehr  Ebenmuraigkeil  and 
mehr  Glanz  erhallen,  ala  ihnen  der  IMcbter  gegeben  oder  die  Zeit  ge^ 
lafaen.   Man  benntate  daa  Werk  als  Quelle  einer  genauem  Knnde  über 
Epikara  Philosophie ,  manehmal  auch  als  einen  reiehen  Sehats  phyai- 
caliseher  Beobaehlangen ;  man  loble  Lucrea  hier  nnd  da  als  gewandten 
und  pbanlasiereiehen  Dichter,  man  sebali  und  widerlegte  ihn  als  gräu- 
lichen Atheisten  und  llateriaUslen:  an  eine  grOudliche  Prafnag  des 
Lambinschen  Verfahrens,   an  eine  wiederholte  Untersuchung  aber  die 
wahre  Gestall  des  Textes  dachte  niemand.     Die  Arbeit  des  gelehrten 
Fransosen  aehien  in  der  Hauptsache  für  alle  Zeit  genQgend,  Auch  die 
beiden  einsigen  bedeutendem  Ausgaben  vor  Waketield,  die  von  Creech 
und  von  Hn?ereamp,  förderten  in  dieser  Besiehung  wenig  oder  gar 
nicht.    Creech  lieferte  in  seiner  umschreibenden  Inhaltsangabe  ein 
irolc  aller  Hfingel  nicht  ku  verachtendes  Hilfsmittel  für  die  Erklärung, 
leistete  aber  als  Kritiker  nichts.    Havercamp  hatte  die  relativ  reinsten 
Quellen  in  Hflnden,  verstand  sie  aber  weder  genau  au  lesen  noch  eon« 
sequent  m  bennlien;  sein  gelehrter  und  scharfsinniger  Freund  Frei- 
ger  lieferte  ihm  zwar  einzelne  schitaenswerthe  Berichtigungen :  der 
Text  im  ganzen  blieb  der  Lambins  nnl  all  den  gewagten  Zusätzen  und 
Aenderungen,  welehe  das  Gedicht  einer  eleganten  Leclüre  zugänglich 
machten.   Was  Wunder,  wenn  das  in  seiner  Conseqaenz  verkehrte 
aber  energische  Verfahren  Wakeäelds,  der  ziemlich  alle  Zuthat  Lam- 
bins verwerfend  den  Text  ohne  aonderlich  Bedenken  fast  einsig  und 
allein  nach  seinen  Handschriften  herstellte,  die  von  der  Gestalt  des 
Lucreaisehen  Wertes  und  Lambins  mafsloser  Kahnheit  nichts  ahnen- 
den Zeitgenofsen  dergestult  verbläfifle,  dals  sie  dem  geschmackvol- 
len und  scharfsinrigen  aber  allzuverwegaen  Herauageber  des  16ten 
Jahrhunderts  plötzlich  entsagten,  um  dem  anscheinend  gewifsenhaften 
und  energischen  Kritiker  ganz  und  gar  sieh  hinzugeben,  der  am  Ende 
des  18.  Jh.  mehr,  wie  es  scheint,  ans  Eigensinn  als  nach  wohldurch- 
dachtem Plane  das  Gedieht  im  ganzen  so   darstellte,  wie  der  allzu 
plötzlich  verstorbene  Dichter  es  unvoHendet  und  ungefeiU  binlerlafsen 
nnd  Unwifsenheit  oder  falscher,  von  unzureichender  Gelehrsamkeit 
schlecht  unterstQtzter  Eifer  der  Abschreiber  und  Bearbeiter  es  verun- 
staltet hatten. 

Wakefields  Hauptfehler,  dafs  er  die  Hss.  nicht  nach  ihrer  Zuver- 
lifsigkeit  scheiden  und  dem  entspreehend  benutzen  mochte,  dafs  er 
die  eigenthQmliche  Sprach-  und  Darstellungsweise  des  Dichters  nicht 
durch  grandliches  und  ausdauerndes  Studium  sich  au  eigen  machen 
wollte ,  dafs  er  plötzlichen  wunderlichen  Einflllen  und  Anschauungen 


iung  der  obigen  Ausgaben  des  Lncretius  ihren  Lesern  gegenüber  kaum 
einer  EnUchnldigang  zu  bedürfen,  daf»  sie  nach  der  oben  8,  315  ff*, 
abgedruckten  Recension  derselbien  hier  noch  dttt  awsHe  von  einem 
andern  Mitarbeiter  folgen  lilst. 
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sich  nur  tu  gern  hingab;  allo«  das  blieb  «ifc  wenigen  Auanahnen  nei- 
nen  Zeitgenofsen  und  nächsten  Nachfolgern  verborgen.  Sein  wirklich 
bedeutendes  aber  unges«geltes  und  lannenbalt- angewendetes  TaUnl, 
seine  glückliche,  durch  nichts  beirrte  Entschiedenheit,  selbst  seine 
ungerechte ,  unbesorgt  ausgesprochene  Verachtung  früherer  Leistungen 
blendete  diejenigen ,  welche  zunAchst  um  Lnerez  sich  benfihten ,  der- 
gestalt, Ms  sie  durch  seine  Arbeit  sich  jeder  weitern  Anstren- 
gung zur  Herstellung  des  wahren  Textes  fast  ganz  Oberboben  glaub- 
ten. EiehstAdt  z.  B.  empfiehlt  seinem  Freunde  Weifse  die  Wakefield- 
sehe  Ausgabe  in  folgenden  Worten:  ^cecidit  ut  —  preüis  tondem 
Britannicis  exiret  diu  promissa  Wakefieldii  editio,  tot  tanUsq^e  vir- 
tutibus  exsplendescens ,  ut  exspectationem  quantiunvis.  magnaoi  ncm 

aeqnasse  sed  longe  snperasse  iam  existiniaretur.  —  — -^  Ac 

vere  mihi  yideor  hoc  esse  diotnrus,  ante  Wakefieldium  i|imnt  librn- 
riorum  Stupor  et  editorum  audacia  Luoretium  nobis  paene  eripuissel, 
huno  demum  eriticnm  diiudicatis  revocatisque  optimoriim  •  librorum 
lectionibus  praecinre  efCeoisse,  ut  Lucretium  in  Lueretio  agnoscere- 
mus.'  Knebel  vor  seiner  Uebersetzung  begrüfst  die.  Manen  Wake- 
fields  in  folgender  Weise:  *Auoh  du  stelltest  ein  herrliches  Mal  der 
künftigen  Zeit  auf;  nicht  der  einzige  zwar  aber  der  würdigste  doch.' 
In  dem  ersten  Bande  der  Eichstfidtnchen  Ausgabe  ist  demnach  der  Wa- 
kefieldsche  Text  fast  ohne  Veränderung  abgedruckt,  und  nach  dem, 
was  man  aus  der  Vorrede  des  Herauagdiers  schliefsen  mufii ,  würden 
auch  die  nicht  erschienenen  Anmerkungen  die  Kritik  um  nichts  geför- 
dert haben.  Forbigers  Ausgabe  basiert  der  Art  auf  der  Wakefieldschen, 
dafs  wie  bei  Eichstidt  selbst  grobe  Verstöfse  des  Vorbildes  beibe- 
halten sind  und  die  Anmerkungen  meist  nur  einen  bequemern,  aber 
unzuverlAfsigen  Auszug  ans  dem  an  unnOtaem  Ballast  ttberreichen 
Commentar  der  englischen  Ausgabe  enthalten.  Knd^ls  Uebersetzung 
ward  ebenfalls  durchaus  nach  deoi  Wakefieldsohen  Text  gearbeitet 
und  ist  ein  recht  schAtzenswerthes,  mit  vieler  Liebe  gefertigtes  Werk, 
zeigt  aber  in  keiner  Beziehung  eine  neue  Auffairang.  Sie  ist  jetzt 
antiquiert. 

Einige  Abweichungen  finden  sich  freilich  bei  Eichstadt  und  For- 
biger  hier  und  da ;  aber  sie  beruhn  nicht  im  mindesten  auf  einer  ab- 
weichenden Grundansicfat  über  die  Textgestaitung ;  sie  sind  meistens 
nur  die  Zeugnisse  eines  gewissermafsen  bescheidenem  Urtheils  oder 
suchen  gar  noch  handschriftliche  Lesart  zum  Naohtheile  des  Dichters 
auch  da  festzuhalten,  wo  Wakefields  lebendigerer  Geist  mit  volleoi 
Recht  zu  Conjecturen  aufgefordert  worden  war.  Auch  Orelli,  wel- 
cher in  seinen  Eclogis  poetarum  Latinorum  mehrere  Stellen  des  Dich- 
ters ziemlich  ausführlich  eommentiert  hat,  belserte  nur  im  einzelnen 
und  benutzte  junge  und  alte  Hss.  ziemlich  gleichmfifsig.  Eine  durch- 
greifende Aenderung  des  bisher  verfolgten  Verfahrens  wurde  erst 
nach  dem  Vorgange  Madvigs  versucht ,  welcher  in  einer  kleinen  aber 
inhaltreichen  akademischen  Gelegenheitsschrift  von  1832:  *De  aliquol 
lacunis  codicum  Lucretii'  (wiederholt  in  den  Opusoc.  acad.  1|  d05  sqq.} 
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klar  uft4  eiilscheideiid  daninf  himwies,  wie  alle  bisher  bekanatenHss. 
SDMf  es  Dichlers  nur  aiis  ^iaer  schon  arg  verderbten  Quelle  herrahr- 
len.  Dnrch  ihn  ward  ferner  sogleich  nachgewiesen,  wie  ungleich  an 
Werlh  «ttsere  üss.  seien  nnd  wie  namentlich  nur  wenige  jenoi  relativ 
aiCeslen  Text  ohne  absiehiftiche  Aendernng  wiedergeben.  Uierdurcb 
erschien  das  Wakefieldsche  Verfahren  in  seiner  ganien  Schwäche  und 
UnsuverUfsigkeit.  Wakefield  hatte  troli  mancher  Redensarten  von 
dem  respectabeln  Alter  dieses  oder  jenes  Pergaments  alle  ihm  eu  Ge- 
bote stehenden  Uss.  ganz  gleichmäfsig  eklektisch  benutst;  nan  aber 
wurde  es  klar,  wie  alle  die  Codices,  welche  er  selbst  zuerst  vergli- 
chen hatte,  und  welche  ihm  als  die  Fundgrube  der  rarsten  und  bemer- 
kenswerthesten  Lesarten  erschienen  waren,  wie  ferner  der  Bodleianus, 
dessen  Lesarten  schon  Uavercamp  mitgetheilt  hatte,  wie  die  Uss., 
welche  den  alten  Ausgaben  zu  Grunde  lagen,  alle  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  waren  als  späte  Sprofsen  jenes  alten  Stammcodex, 
dem  andere  ältere  Hss.  an  Alter  und  Werth  viel  naher  standen  und 
von  dem  die  jflngern  sich  so  weit  entfernten,  wie  es  interpolierte  Hss. 
BH  thun  pflegen,  welche  den  gewaltthätig  reoensierenden  Italienern  des 
15.  Jh.  in  die  Hände  gefallen  sind.  Auch  Orellis  Hss.  zeigten  sich  als 
ebenso  werthlos. 

Die  kritische  Taktik  war  so  ausnehmend  vereinfacht;  man  konnte 
nach  Hadvigs  Vorgange  sich  an  zwei  oder  drei  der  bekannten  Uss. 
halten  und  die  andern  alle  unbeachtet  liegen  lafsen ,  ohne  den  Vor- 
wurf einer  leichtsinnigen  Bequemlichkeit  sich  zuziehn  zu  dürfen.  Mad- 
vig  that  aber  auch  noch  mehr.  Er  bezeichnete  im  Laufe  der  Untersu- 
chung den  Charakter  des  Urcodex  genauer.  Er  erwies  durch  Beispiele, 
wie  neben  gewöhnlichen  Verderbnissen  namentlich  bedeutende  Lttekon 
demselben  eigenthümlieh  waren,  und  machte  somit  jeden,  der  sich 
kllnflig  mit  Lucrez  beschäftigte,  auf  einen  der  allerwichtigsten  Punkte 
anfmerksam,  welcher  von  den  Italienern  nnd  von  Lambin  zwar  bemerkt, 
aber  zumeist  Abel  behandelt,  von  Wakefield  und  seinen  Nachfolgern 
durchaus  nicht  hervorgehoben  worden  war.  Madvigs  Arbeit  wurde, 
soweit  mir  bekannt  ist,  ausfflhrlieh  zuerst  von  Siebeiis  in  der  Zeit- 
schrift fOr  AW.  1844  Nr.  99  ff.  besprochen^  Dieser  stimmte  zunächst, 
wie  natftrifeh,  in  der  Hauptsache  mit  Madvig  vollkommen  aberein,  hob 
aber  noch  hervor ,  dafs  aufser  den  von  M .  als  die  relativ  besten  an- 
erkannten Hss.  in  einem  zu  Wien  befindlichen,  von  Alter  vergliche- 
nen Fragmente  eine  Quelle- wenigstens  desselben  Werthes  enthalten 
sei.  Da  er  nach  den  unzureichenden  Hittheilungen  des  Wiener  Her- 
ansgebers nur  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Eigenthamlichkeiten  jener 
Hs  haben  kennte ,  so  stellte  er  sie  in  derselben  Weise  etwas  zu  hoch, 
wie  es  frfther  Madvig  mit  dem  Gottorper  Fragment  gethan  hatte :  beide 
nemlieh  haben  diese  stackweise  erhaltenen  Quellen  über  die  in  den 
beiden  Leidnera  erhaltene  vollständige  einigermafsen  erheben  wollen. 
Beide  Leidner  aber,  welche  Haverkamp  mit  Y  und  Z,  Wakefield  mit 
L  nnd  M  bezeichnete,  ersefaienen  dem  dänischen  wie  dem  deutschen 
Kritiker  in  der  Art  ungleich  an  Werth,  dafs  sie  die  Folio-Hs.  (Y  bei 


M8  Uohmain  o.  Bernsy« :  T.  Lttoreiiiia  G«r«8. 

UaTercanp,  L  bei  Wakdfi«ld)  tiefer  elellleo  als  die  Qiurt^H».  (Z  oder 
M))  ohne  iedes  einen  bestimmten  Unlertehied  swinoben  beiden  dmek 
bezeichnende  Beispiele  dnruitbun.  Siebeiis  stellte  no^nr  diePoUo-Hs. 
dem  Bodleianns  gleich,  wts  sich  einlich  dadmrch  widerlegen  liefe, 
dafs  der  Bodleianus  zu  den  entschieden  interpolierten  Quellen  des  16. 
Jh.  gehörte ,  im  ersten  Leidner  aber  von  Siebelie  keine  absichUiche 
Interpolation  nachgewiesen  worden  war. 

Die  kritischen  Grondlagen  halten  also  nach  den  Arbeiten  dieser 
beiden  Männer  folgenden  Rang.  Oben  an  standen  1)  das  Gottorper 
Fragment,  welches  das  erste  Bach  und  vom  zweiten  die  ersten  456 
Verse  enthielt;  2)  das  Wiener  Bruchstfick,  welches  anfser  kleinem 
Resten  das  zweite  Buch  von  Vs.  641  an ,  das  dritte  bis  Vs.  621  nnd 
das  sechste  von  Vs.  740  an  enthielt.  Nar  ein  geringer  nicht  besonders 
charakterisierter  Unterschied  war  zwischen  den  Bruchstacken  und  der 
Leidner  Quart-Hs.,  so  dafs  diese  als  die  einzige  (wie  es  schien)  voll- 
ständige  Quelle  fQr  die  eigentliche  Grundlage  der  Kritik  im  ganzen 
aiizusehn  war.  Die  erste  Leidner '(die  Folio-Hs.),  die  an  Vollständig- 
keit der  zweiten  wenigstens  nicht  nachstand,  trat  namentlich  bei 
Siebeiis  hinter  der  andern  zurück  und  schien  nur  zur  Vergleichung 
lind  aushilfsweise  benutzt  werden  zu  können.  Eine  intensive  Verschie- 
denheit war  indes  auch  in  ihr  nicht  nachgewiesen.  Die  interpolierten 
Hss.  des  15.  Jh. ,  welche  sich  eben  nur  durch  Interpolationen  und  an- 
dere Verderbnisse  von  den  altern  Quellen  unterschieden ,  waren  nun- 
mehr werthlos  geworden. 


Um  ein  bedeutendes  erweiterte  nnd  beriohtigte  sich  die 
nnserer  Has.  durch  eine  Arbeit  von  Hrn.  Jacob  Bernaus:  *De  emenda- 
lione  Lucretii'  im  Rhein.  Hua.  N.  F*  V,  5d3  ff.  Schon  der  Verf.  dieser 
Anzeige  hatte  in  seiner  Dootordissertaiion  aus  den  Lambinschen  Uaa. 
der  Zahl  der  unverfälschten  Quellen  noch  den  Berünianua  und  Mem- 
mianus  zugewiesen;  Berns ys  setzte  es  anfser  allen  Zweifel,  dafs  der 
Bertinianus  Lambins  nichts  anderes  sei  aU  die  Leidner  QuarUUs.  selbaL 
Gestützt  auf  eine  eigne  sorgfaltig  durchgeführte  Vergleichung  der 
Leidner  Hss.  war  B.  auch  der  erste,  welcher  es  unternahm,  das  Ver« 
kiltnis  der  beiden  Leidner  Usa.  zueinander  genau  zu  bestimmen.  Durch 
ihn  wurde  zuerst  klar,  dafa  unter  alten  Hss.  zwei  Hauptfamilien  xu 
finterscheiden  waren,  welche  beide  ans  dem  öinen  altiin  Stammcodex 
abgeleitet  waren  und  dadurch  sich  charakterisierten,  dafs  die  unmit- 
telbar nach  jenem  Archetypus  gefertigte  Quellschrift  der  einen  älter 
war  als  die  andere  und  zu  einer  Zeit  unternommen,  wo  der  defeote 
und  verbleichende  Stammcodex  an  manchen  Stellen  noch  lesbarer  und 
vollständiger  war.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Resultaten 
erschien  aber  als  Repraesentant  der  beziehungsweise  altern  und  voli- 
ßtändigera  Abschriften  die  Leidner  Folio-Hs  ,  und  zu  ihnen  hatte,  wie 
B.  zeigte,  auch  der  Codex  gehört,  aus  welchem  die  interpolierten 
Hss.  der  Italiener  alle  abzuleiten  aind.  Hauptrepraesentanten  der  jOn* 
g^n  Abschriflea  waren  die  Leidner  Quart-Hs.  und  neben  ihf  die  bei* 
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den  Prt^nMBta,  dM  Wiener  i»d  das  Clotlorper.  Die  Grttede  f&r  dieee 
neae  Enldeekang  gaben  Lfleiien  in  der  QoarUHe.  and  den  FragaMatea, 
welcke  in  der  Pöiio-He.  nieiil  u  inden  waren.  So  lieb  nanentlicli 
im  Yerlanf  des  Textes  der  Qnartcodex  folgendes  ans:  1,  731 — 85; 
II,  963—304;  II,  757-- «06;  V,  9S8  —  79.  Hinten  am  Sehlnfse  finden 
sich  in  ihm  wie  in  dem  Wiener  Fragnwnte  die  Stfleke  in  dieser  Ord- 
nung: II,  757  ir.;  Y,  996  ff.;  1,  73#  ff.;  II,  953  ff.  Da  non,  nach  den 
aas  erhaltenen  Hss.  dieser  Familie  au  schlieüMn,  kein  Zeichen  in  ih~ 
rem  Archetypus  Torhaaden  gewesen  ist,  wodurch  ein  Absebreiber 
auf  die  richtige  Binreihung  des  ansgelafsenen  geführt  werden  konnte, 
ein  durch  kein  infseres  Hilfsmittel  dieser  Art  unterstatstes  Einfagmn 
am  richtigen  Orte  aber  weit  Ober  seinen  Krftflen  erscheint ,  so  mnste 
<Ne  Folio-Hs.  entweder  selbst  ans  dem  Archetypus  abgeschrieben  sein 
SU  einer  Zeit,  da  die  Versetanng  noch  nicht  stattgefunden  hatte,  oder 
wenigstens  auf  einen  Codex  surackanffthren  sein,  welcher  unter  Jenen 
ledingungen  geschrieben  worden  war.  Fast  noch  klarer  wurde  diese 
Nothwendigkeit  bei  einer  andern  Stelle  des  ersten  Buches.  1, 1068 — 
7ö  fehlt  in  der  Qnart-Hs.  und  dem  Gottorper  Fragmente,  wihread  die 
Folio-Hs.  von  jedem  Verse  nngefihr  die  Hftifle  enthilt;  s.  B. 

sed  vamnt  stoUdii  kaec 

amplesi  qmod  kabeni 

'  n.  s.  w. 
Es  schien  natirlich,  dab  derjenige,  welcher  den  Stammcodex 
der  jengem  Familie  aus  der  allgemeinen  Uanptquelle  abschrieb,  auch 
den  Attihng  der  Verse,  der  Araber  noch  lesbnr  gewesen  war,  so  ver^ 
Iftscht  ftind,  dafs  er  die  Verse  lieber  gana  aasliefs  und  jenes  Zeichen 
heiligte,  welches  ron  Bemays  and  Laohmann  als  von  derselben  Hand 
berrlbread  im  Quartcodex  an  dieser  Stelle  gefunden  wurde.  fVIll 
sollte  doch  wohl  eben  sicherlich  nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs 
der  Schreiber  wohl  Baum  nnd  Zahl  der  Versseilen  im  allgemeinen 
genau  erkennen,  das  einselne  aber  nicht  mehr  lesen  konnte.  Auch 
im  Gottorper  Fragment  steht  an  dieser  Stelle  Vlli.  Bin  eben  solches 
Zeichen  findet  sich  in  der  Quart-Hs.  auch  nach  Vs.  1003,  nach  weU 
chem  Verse  auch  im  Poliocodex  ein  leerer  Baum  von  8  Zeilen  ge- 
lafsen  ist. 

Nach  diesen  Zeichen  nun  und  nach  einigen  andern  derselben  Art 
bestimmte  schliefslich  Bemays  (I.  I.  p.  579)  den  Unterschied  xwiscfaen 
beiden  Leidnem  Hss.  auf  folgende  Weise:  ^Praestat  igitnr  Lugdunensi 
9  (quadrato)  Logdanensis  1  (oblongus)  eo  quod  ex  pleniore  exemplo 
est  descriptus.  Praestat  etiam  eo  quod  cum  nnirersns  liber  tum  po- 
tissimum  inde  a  r.  78  Hb.  VI,  quam  pai:tem  ante  älterem  scriptam  esse 
p.  559  ostendimus ,  vulgaribus  scribendi  meadis  longo  minus  est  con« 
taminatns  quam  Lngdnnensis  9.  Aliquante  autem  inferior  Lugdunensi 
9  evesit  Lngdnnensis  1  hoc  casu ,  quod  saepe  primae  maaus  soriptnra, 
quae  in  Lugdunensi  9  remansit  integre ,  prorsns  erasa  est  in  Lugdu- 
nensi 1.'  Hiermit  ist  zu  rerbinden  was  sich  p.  585  findet:  ^Fnndamen- 
tum  criticae  Lucretianae  quam  sinidno  Codices  Lngdunenses,  in  illo- 
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rom  diacrepantiis  iis ,  quaa  a  pleniore  HiutilioreTe  archetypi  exeaDplo 
possont  repeti ,  sequendus  eal  »olin  Lu^anenaia  1.' 

Darch  Bernays^  Arbeit  war  somit  ein  entschiedener  FortaehriU 
gegen  die  seit  Madvig  feststehenden  R<^altate  gemacht.  Man  unter- 
schied nicht  mehr  blofs  allgemein  swischen  ültern  und  jangern,  swi- 
sehen  nicht  interpolierten  and  interpolierten  Hsa.,  man  hatte  ein  feste«, 
bestimmtes  Zeichen ,  nach  welchem  alle  Hss.  innaehst  in  zwei  grofse 
Galtungen  aerfielen,  deren  Unterschied  sich  schon  von  früh  her  «!«• 
tierte;  man  hatte  eine  vollstAndigere  und  eine  laokenhaftere  Haupt* 
gatiung.  Eine  Hs.,  welche  man  ohne  rechten  Orund  sich  gewöhnt 
hatte  zurQckzusetsen ,  bekam  ihr  Recht  und  trag  in  ^iner  Beziehoag 
wenigstens  entschieden  den  Preis  über  die  bis  dahin  obenangesteliteo 
Bücher  davon.  Auch  das  Yerhiltnis  der  interpolierten  Uss.  zu  den 
nicht  interpolierten  stellte  sich  fester,  insofern  sie  als  spitere  Spros* 
sen  der  vollstAndigern  Hauptgattnng  erschienen.  Die  Beschreibung 
des  gemeinschaftlichen  Archetypus  beider  Gattungen  gewann  dagegen 
nicht  weiter  an  Bestimmtheit,  wenn  auch  B.  einige  Lücken  mehr  anf> 
deckte,  als  bis  dahin  bekannt  gewesen  waren;  ja  es  blieb  sogar  noch 
ein  gewisses  Schwanken  in  der  Charakteristik  und  Vergleichung  der 
beiden  noch  vorhandenen  und  genauer  verglichenen  Hanptqaellen. 
Die  Folio-Hs.  war  die  vollständigere;  ob  sie  aber  auch  überall  den 
Vorrang  verdiene ,  darüber  hatte  sich  B.  nicht  bestimmt  genug  ausge- 
sprochen, weleher  die  Qnart-Us.  ins  9.  Jh.,  eben  dahin  auch  den  letx* 
len  Theil  der  Folio-Hs  und  deren  ersten  und  gröfsern  Tbeil  in  d^n 
Anfang  des  10.  Jh.  verwies. .  Auch  nach  seinen  Resultalen  konnte  bmu 
immer  noch  zweifeln,  ob  nicht  die  Folio-Us.  zwar  einem  Codex  ent* 
stamme,  welcher  dem  Archetypus  entnommen  wurde,  als  dieser  noeh 
vollständiger  war;  ob  er  nicht  auch  reiner  von  gewöhnlichen  Fehlern 
mangelhaft  gebildeter  Schreiber  und  trotzdem  nninverläfsiger  sei  als 
die  Qnari-Hs.,  welche  vielleicht  ein  weniger  gelehrter  aller  gewifsen* 
hafterer,  jeder  überdachten  Veräuderung  abholder  Mann  gesohrieben 
hatte,  und  die  vielleicht  dem  Archetypus  zeitlich  und  in  Bezug  auf  die 
Zwischenglieder  näher  stehe  als  die  FoUo^Hs. 

Bestimmter  war  die  Kenntnis  der  Hss.  durch  Bernays  geworden; 
bestimmt  wurde  sie  erst  durch  Lachmann,  der  mit  wunderbar  energi- 
scher Umsicht  und  durch  einen  fast  zauberhaften  Seharßiian  überall 
Licht  verbreitete  auch  da ,  wo  man  früher  selbst  nidit  einmal  geahnt 
hatte,  im  dicksten  Schatten  zu  wandeln,  riaoh  seiner  grofsartigea 
Arbeit  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  begnügen ,  den  Archetypus  als  einen 
lückenhaften ,  von  der  Zeit  hart  mitgenommenen  Codex  allgemein  hin 
zu  bezeichnen ;  diese  seit  einem  Jahrtausend  vielleichl  verlorene  üs. 
kennen  wir,  den  änfsern  Urarifsen  wenigstens  nach,  jetzt  so  genau^ 
als  ob  wir  sie  vor  Augen  hatten.  Wir  wifsen  die  Zahl  und  Grdfse  ih- 
rer Blätter,  ob  und  an  welcher  Stelle  einmal  eine  Seite  unbeschrie* 
beu  gelafsen  wurde  and  wo  und  wie  die  eine  stark  beschädigt  war ; 
wir  kennen  die  Zahl  der  Zeilen  auf  jeder  Seite,  die  Gattung  der 
Sehriftzeiohea  o.  s.  w.    Lachmann  sagt  vom  Archetypus;  *er  hatte 
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309  Seiten.  Unbeschrieben  waren  die  erat»  nad  letste  Seite,  eine 
Seite  gegen  Ende  des  ersten  Buches  and  eine  anmitteibar  nach  dem 
Schinfs  des  vierten  B.  Aaf  jeder  Seite  waren  36  Zeilen ;  nur  die  letste 
Seite  jedes  Buchs  hatte  weniger.  Die  Buchstaben  waren  Majuskeln, 
doch  keine  Uncialen.  Die  Worte  waren  nicht  getrennt,  wohl  aber 
sehr  genan  die  einaelnen  Sitte  inmitten  der  Verse.  Die  Us.  war  etwa 
im  vierten  oder  fftnften  ih»  nach  Chr.  geschrieben,  den  Vergii-Hss. 
der  Art  sehr  ahnlich.' 

Das  sind  natflrlich  keine  Hariolationen ,  schon  weil  es  Lachmanns 
Worte  sind.  Um  aber  einigerinafsen  zu  seigen,  auf  wie  sichern  und 
umfarsenden  Berechnungen  zugleich  das  ganze  beruht,  will  ich  aus 
dem,  was  L  an  einzelnen  Stellen  des  Commentars  mittheilf,  das  noth* 
wendigste  xusammenstoUen.  —  Wie  wir  schon  wifsen,  finden  sich 
am  Ende  der  Quart-Hs.  und  des  Wiener  Fragments  vier  ziemlich 
gleich  grofse  Partien  des  Gedichts  aus  verschiedenen  Buchern  am 
Schlafs  des  ganzen  anglicht.  Bernays  benutzte  diesen  Umstand  ganz 
riehtig  nur  Charakterisierung  der  beiden  Hauptfamilien,  in  welche 
unsere  Hss.  sich  vertheilen.  Die  Versetzung  dieser  Partien  konnte 
man  sich  am  besten  erklären,  wenn  man  annahm,  jede  derselben  habe 
gerade  ein  Blatt  des  Archetypus  gefüllt,  und  da  diese  4  Blatter  sich 
allm&hlieh  aus  ihren  Verbindungen  lösten,  seien  spätere  Abschreiber 
veranlafst  worden,  das  auf  ihnen  enthaltene,  da  sie  es  am  gehörigen 
Orte  nicht  unterzubringen  verstanden,  am  Ende  des  gaAen  anzuflicken. 
Rechnet  man  die  alten  Titel ,  welche  den  einzelnen  Abschmtten  in  den 
Hss.  vorgesatzt  sind,  wie  nothwendig,  mit  zur  Zahl  der  Verse ,  so  ha- 
ben wir  in  jedem  der  versetzten  Theile  52  Verszeilen,  d.  h.  jedes 
Blatt  des  Archetypus  hatte  52,  jede  Seite  26  Zeilen.  !>•  die  erate 
Seite  der  Hs.,  wie  billig,  leer  blieb  und  höchstens  den  Titel  des  Wer- 
kes enthielt,  bis  zu  der  ersten  der  vereetzten  Stellen  (I,  734 — 85) 
aber  733  YefBe  sind,  welche  nebst  den  dazu  gehörigen  21  Titeln  gCi- 
rade  29  Seiten  fällten,  so  trifft  zunächst  die  Berechnung  aufs  schön- 
ste, indem  mit  Vs.  731  ein  neues  Blatt,  nemlich  das  16te  der  ganzen 
Hs.,  anfieng  und  mit  Vs.  785  sohlofs.  Bedenkli^  ist,  dnfs  bis  zur  2tett 
Veraetzung  (11,  263 — 304),  die  doch  wieder  auf  Einern  Blatte  enthal- 
ten sein  muste,  von  I,  786  an  gerechnet,  nach  Hinzuzählung  der  ein- 
zelnen Titel  und  der  Unterschrift  des  ersten  Buches,  nur  eine  ungerade 
Zahl  von  Seiten  herauskommt,  nemlich  39,  und  von  diesen  39  Seiten 
eine,  aber  nicht  die  letzte,  nur  25  Zeilen  enthalten  konnte.  Lachmann 
nahm  demnach  an,  es  sei  eine  Seite  leer  geblieben;  und  dafo  dem  so 
ist,  nicht  aber  dafs  die  Zeilen  anders  vertheilt  gewesen  sind  als  je  26 
auf  eine  Seite ,  das  erweist  ein  ganz  besonderer  Unfall ,  welcher  den 
Archetypus  betroffen  hat.  Vs.  1068 — 75  ind.  sind ,  wie  ich  schon  miU 
getheilt  habe,  in  der  Folio^lls.  am  Ende  verstOmmelt  und  fehlen  in 
der  Quart^Hs.  ganz;  1094 — ^1101  incl.  fehlen  auch  in  der  Folio-Hs.; 
doch  ist,  wo  sie  bitten  stehn  sollen,  für  8  Zmlen  Raum  gelafsea. 
Denkt  man  sich  mit  1068  ein  neues  Blatt  beginnend,  so  fieng  die  Kehr- 
seite desselben  gerade  mit  1004  an.   Wenn  nun  die  obere  rechte  Ecke 
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des  Bliltes  abgerifM«  warde,  so  vwlorea  Vs.  106B  ff.  das  Bade, 
1094  ff.  den  Anfang,  and  der  Abschreiber,  weleber  die  sn  finde  ver- 
stQfliHiellen  Verse  getrenliek  absehrieb,  sowie  er  sie  fand,  trag  Be- 
denken, die  zu  Anfange  verslttsunellen  ebenfhlls  so  wiede'nngebee, 
liefs  aber  den  Ramn  ieer,  den  sie  hüten  eienehsMit  mafsen.  So  h«r 
ben  wir  sienlicb  in  der  Hüte  nwisehen  I,  76&  nnd  U,  263  wieder  eia 
Blatt  mit  genaa  52  Zeilen  nnd  ron  ihm  ab  bis  snm  2teii  losee  Blatte 
Kühlen  alle  Seiten  genau  26  Zeilen ;  es  ist  somit  dem  Leser  nicht  %u 
viel  sngemnthet,  wenn  er  aabedenklieh  mit  L.  annehmen  soll,  deCs 
von  den  12  Seiten  zwischen  1 ,  7S&  nnd  1066  im  Archetypus  ^ine 
leer  geblieben  ist.  Aus  welehem  Grunde,  das  wifsen  wir  freilich 
nicht.  Vor  1068  mufs  auch  eine  Seite  nur  26  Zeilen  enthalten  habee; 
denn  von  786 — 1067  incl.  kommen  mit  Hinnurechnung  der  drei  Titel 
nur  10  beschriebene  Seiten  su  26  und  eine  sn  26  Zeilen  heraus;  dieser 
Zwischenraum  einer  Zeile  ist  aber  vor  Vs.  921  sehr  natariicb ,  weil 
mit  diesem  Verse  mitten  im  Buche  ein  ganz  neues  Bxordiom  beginnt. 
—  Von  II,  253  sind  bis  zu  Vs.  767  desselben  Buches  604  Verse ;  reeiH 
net  man  die  sechzehn  Titel  hinzu ,  so  ergeben  sich  620  Zeliee  oder 
20  Seiten ,  nnd  Vs«  767  begann  somit  ein  neues  Blatt;  da  dies  aber 
ansftel  nnd  ans  Ende  gerieth,  so  kasEMu  Vs.  767 — 806  incl.  ans  Ende 
der  Qnart^Hs.,  denn  diese  60  Verse  nnd  die  zwei  dazu  gehörigen  Titel 
Mllten  gerade  wieder  ein  Blatt.  So  ist  auch  das  dritte  der  ansgefalle- 
nen  Blitler  naAi  allen  Beziehmigen  hin  wieder  ein  nener  Beweis  fär 
Laehmanns  nntrAgliche  Berechnung  nnd  es  bedarf  keiner  weitem  Ans- 
ftthrung  mehr,  itm  jeden  zu  überzengen,  wie  riehUg  L.  mit  den  ange- 
gebenen Ausnahmen  jeder  Seite  genau  26  Zeilen  sugewicf  en  bat.  Ge- 
statzt  auf  diese  Erkenntnis  konnte  L.  bei  seiner  anfserordeatlichen 
Sorglhlt  und  Genauigkeit  auch  den  Umfang  einiger  LOcken  bis  nnfs 
Haar  bestiannen,  in  einer  Art,  wie  es  vor  seiner  Bntdeckang  unmög- 
lich wer.  — *  im  vierten  Buche  sind  nemlich  Vs.  299^-322  incl«  in  nl* 
ien  nnsern  Hss.  am  falschen  Platse;  sie  gehören  an  die  Stelle, 
die  in  den  Hss.  von  Vs.  323 — 47  incl.  eingenoaunen  wird.  Dn 
mit  Uinznrecfannng  der  Titel  jede  dieser  Partien  26  Zeilen  zihlt,  so 
ist  es  natörlicb,  dafs  beide  zusammen  6in  Blatt  fällten  und  die  Ihlsche 
läge  dieses  Blattes  die  Umstellung  der  Verse  möglich  machte.  Es 
fieng  also  mit  Vs.  299  (323)  ein  neues  BlaU  an.  Da  aber  mit  Buch  III 
ein  Blatt  sehlofs,  die  erste  Seite  des  nächstfolgenden  Blattes  von  dem 
Titelregister  des  4ten  Buches  eingenommen  wurde  nnd  die  298  Vene 
ver  der  Umstellung  mit  den  Titeln  gerade  6  Blitter  füllten,  so  wor- 
den wir  wieder  durch  eine  leere  Seite  in  Verlegenheit  gesetat  wer- 
den, wenn  wir  nicht  wOsten,  dafs  nach  Vs.  126  eine  -  Lacke  ist. 
Schon  Havercamp  hatte  hiet  etwas  vermifst,  doch,  irthimlich  genug, 
nur  tinen  Vers,  wihrend  die  Lioke  manchem  andern  grofs  genug  schei- 
nen könnle,  um  sieh,  wie  am  bequemsten,  ein  gannes  Blatt  ausgefisl- 
len  zu  denken.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Eine  gerade  Zahl  von  Seiten 
konnten  die  verlorenen  Verse  nicht  ausfallen ;  dies  warde  ja  mit  den 
ans  der  Umslelinng  gesogenen  Resultate  nicht  stinunen.    Es  waren 
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entweder  drei  Seiten  oder  ^ine.  Drei  Seiten  wiren  elMr  deeh  so  vielv 
de  Lueret  sieh  kurz  Msen  wollte  (vgl.  Ys.  116  pertipe  pmmcsB) ;  ee 
kann  daker  nur  ^ine  Seite  gewesen  sein,  d.  h.  ea  feUen  35  Verae  nnd 
der  Titel:  eise  iiem  wurimm^  weleker  im  Aegiater  der  Titel  am  gehO^ 
rigen  Orte  bu  finden  iai,  im  Texte  aelkai  aber  niebl  Torkommt.  So 
viel  also  steht  feat.  Ob  Ireilieh  die  von  Frolnia  anfbewakrieu  nnd  von 
Serrins,  der  sie  jedoeh  nnter  dem  Namen  desEnnins  mittkeilt,  ergins^ 
ten  Worte :  qmi  fuimine  cUnro  Omnia  per  $imiiu§  artete  Urram^  mare^ 
eaelum  wirkliek  hier  ihren  Platz  gehabt  haben,  wie  L.  annimmt,  das 
aeheint  mir  aehr  prMematiaeh.  —  Ein  gansea  Blalt  fiel  nach  VI,  839 
aus,  denn  mit  840  muste,  wie  die  Bereehnnng  ergibt,  im  Arohetypns 
ein  neues  Blatt  beginnen,  nnd  die  Lfleke  ist  grolk  genng^  nm  5S  Versa 
darin  enthalten  zu  denken.  Aneh  hier  hat  L.  einige  in  nnserm  Texte 
nieht  mehr  anfknfindende  Worte  nnd  Verse  untergebraeht,  welohe  von 
Grammatikern  nnter  dem  Namen  des  Lnores  citiert  werden.  Dafii  in 
solchen  Sachen  sich  nichts  beweisen  md  vieles  sich  vergeblieh  mthen 
lif^t,  hat  natfirlich  L.  ebenao  gut  gewnst  wie  nur  irgend  jemand. 
Die  Üngere  der  von  h.  hier  also  gebranchten  Stellen  will  nur  am  we- 
nigsten passen,  nnd  inwieweit  sieh  gegen  den  Lucrezisehen  Ursprung 
der  SteHe  fiberhaupt  argumentieren  lAfst,  habe  ich  Mher  einmal  an> 
gedeutet,  Philologus  Al,  66  ff. 

Mit  meinem  Urtheile  Ober  die  Richtigkeit  der  weitern  Mitlheilnn- 
gen  Laehmenns  ans  diesem  Theile  smer  Arbeil  will  ich  dten  Leser 
niehl  aufhalten.  Die  Sieherhdt  der  Hauptreanttate  ebenao  wie  dio 
aurserordenlliehe»  Sorgfnlt  nnd  Genauigkeit  La  erhellt  aua  dem  enge» 
gebenen  mehr  als  hinlanglieh.  —  Die  andern  Angaben  Lje  über  dio 
Beschaffenheit  and  das  Alter  des  Archetypus  konnte  er  <^e  so  grofiso 
Hohe  ans  den  versehiedenen  Fehlern  und  Versehn  entnehmen,  welobo 
in  nneem  Hes.  anf  jeder  Seite  zu  finden  sind.  Hierfiber  bnmcke  iek 
nichts  auseinandenusetzen.  Es  ist  vielnwfar  nnn  an  der  Zeit  anza»» 
geben,  in  wie  weit  sich  unser  Urlheil  aber  die  erhnltenen  Cbtindlageat 
des  Textes  durch  Lachmanns  Arbeit  berichtigt  hat  Hierbei  ist  nnhe* 
dingt  das  wichtigste,  dafs  L.  die  Folio-Hs.  als  Hauptgrnndlago 
des  Textes  ohne  weiteres  snsieht  und  die  QuarWHs.  nur  anahilfiiweiso 
gebraucht  wifsen  will.  Bernays,  wenn  ich  ihn  andere  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  richtig  verstehe,  stimmt  damit  nicht  ganz  iberein. 
Ich  halte  L.s  Ansicht  ffir  die  unbedingt  richtige.  Nehmen  vrir  s.  B. 
einmal  die  Stelle  selbst,  bei  welcher  B.  mir  sein  abweiehendea  Ur- 
theil  an  iufsern  seheint:  Vi,  563.  63.  Hierzu  spricht  sich  B.  praef. 
p.  111  folgeadermafsen  ans:  *Hi  versus  sie  seribnnlnr  in  Qnadralo 
oodice: 

563  Ad  eaelumq.  magif  quanro  AinT  ediTnqueq. 

663  InclinaTa  minenr  in  eadem  ^f  diT  parre  aqneq. 
qaicum  eonsentit  Oblongns  codex  nisi  qnod  versiculi  66S  elnnsnlam 
sie  Boriptam  exhibet:  aedna  queq,  veraicnli  anCem  563  elnnanlam  sie: 
proän  partem,  a,  n.  q,  q,  cam  rasuris  infra  puncta,  qnae  post  utramqne 
q  oernuntur.   lam  aie  dniribns  illia  rersthns  anb  uno  eonspeetu  posills, 
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qnivis ,  pato,  »enel  adinonila«  ooneedet,  Qnadrati  ügueq,  io  Teran  563 
nil  esse  nm  praTin  iteritioaem  earnm  litteraraai ,  quae  prioreai  Ter- 
aam  503  claadunl:  edAToqneq,  Neqae  aliorsom  spectaot  a.  a.  9,-9; 
Oblongi  codicis.  Alternm  enim  ä  inde  perrenii  in  bimc  codiceai,  qaod 
qai  enm  exaravil  in  exemplari  sno  ä  litteraai  svpni  prodü  scriptan 
repperit,  abi  re  rera  ettaimnine  a  oomctore  ascripU  exstat  in  Qu«- 
drato,  ul,  qnod  sententia  posUrlat,  efüeiatiir  prodtlo.  Id  vero  quid 
sibi  vellet  cum  non  intelligeret  librarias  Obtongi ,  reiedt  ä  iilnd  ad 
reliqnas  singulares  litteras  in  ftnen  versicali.  flanc  igitor  ori|piiefli 
hniuB  rei  cum  Lachmannoa  non  perapiceret,  aCqoe  seeunda»  moreift 
8DOB1  inferiores  partes  Quadrato  tribaens  a  portentosiore  Oblongi 
seriptura  proficiscereUir,  in  ipso  alitent  Oblongo  non  ptodUa  exntare 
sed  prodii  param  memorabile  existimarel:  00  pervenil  nt  baee  anno- 
taret  ad  versam  563:  «INCLINATA  MINBNT  IN  SADEM  PRODITA 
PARTEM.  A.  A.  Q.  Q.    Qnadratos  prodii  pariem  aqueq. ,  nt  appareat 

librarium  illa  a.  a.  q.  q.  non  inlellexisse neqae  ego  quid  per 

ea  significelnr  expntare  possnm neqoe  vero,  siqnis  bic  notae 

alicuitts  Probianae  vestigium  remansisse  suspieetor,  ad  yersom  ipsnin 
emendandam  mibi  quicquam  proflcere  videbttur.'   Unde  qni  virnm  pan- 
cissimornm  verbornm  cognoverini  band  imltterito  conelndent,  neipsnaa 
quidem  a  Probiana  nota  ibi  snspicanda  aliennm  Msse,  tobi  potins 
prara  ileratio  agnoscenda  erat  iam  in  arcbetypo  nosfrornm  eodicnn 
adaiissa.'  -*  Soweit  Bemays.  Znnficfaal  ist  ansnerkennen,  dafa  derselbe 
den  Ursprung  der  Cörraplel  gans  ricbüg  angegeben  bat.    Schon  in 
Arcbetypos  ist  diese  Stelle  in  einer  Weise  verdorben  gewesen ,  wie 
manebe  andere  ancb;  denn  ancb  der  Arcbetypns  hatte  schon  Verderb- 
nisse und  Lflokea  siemlich  alten  Ursprangs.    Finden  sich  doch  s.  B. 
schon  bei  Macrobins  V,  140     46  in  derselbeti  verkehrten  Ordnung* 
wie  in  nnsern  Mss.   In  dem  von  L.  beschriebenen  Archetypus  oder  gar 
schon  in  der  Hs.,  ans  der  er  abgeschrieben  ist,  war  aber  auch  prodii 
und  nicht  prodüa  geschrieben;  das  fehlende  u  war  vom  ersten  Schrei* 
ber  selbst  oder  von  einem  spAtern  Leser  dazu  bemerkt  und  ist  von 
dem  Schreiber  des  Oblongas  oder,  und  das  möchte  ich  noch  lieber 
glauben,  schon  von  dem  Schreiber  des  Archetypus  selbst  in  derselben 
verkehrten  Weise  an  der  unrechten  Stelle  nachgeholt  wie  ein  ver- 
gefsenes  s#  z.  B.  in  V,  227:  in  tiia  re  et  transiresi  tnalorum^  wo  es 
heirsen  soll:  •«  vita  re$iei  iramire  wutlarum.    Der  Schreiber  der 
Qaert-Hs.  hat  mit  geringerer  Treue  oopiert:  in  viia  re  ei  traneire 
e$i.     Dafs  der  eine  Gorrector  der  Quart-Hs.  anmittelbair  su  prodit 
das  ansgeiafsene  a  bemerkt,  bebt  die  AutorHäl  der  Hb.  nicht;  denn 
diese  Correctoren  gehörten  dem  15.  Jh.  an  und  corrigierten  sine  exem- 
plari; vgl.  Lachmann  im  Conünentar  p.  8.    D^rs  iaiso  hier  aus  der 
Qnart-Hs.  der  Ursprung  der  Cormptel  leichter  lu  entdecken  war,  ist 
Zufall.    Die  Folio-Hs.  ist  auch  hier  wenigstens  in  Erhaltung  des  ersten 
a  die  treuere.   Welchen  Umstftnden  die  Rasuren  und  die  Punkte  ihren 
Ursprung  verdanken ,  lifst  sich  nicht  ermefsen.  Als  Aushilfe,  das  ver- 
steht  sich  aber  von  selbst,  und  sur  Vergleichnng  kann  und  murs  die 
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Quarl-Hfl.,  da  wir  sie  einmal  giaoklieherw<ei8e  haben,  überall  benulst 
werden,  eben  weil  aolehe  rnid  Ähnliche  ZdflUle  aich  Oberall  ereig^- 
nen  können.  Gans  in  derselben  Weise  zeigt  sich  die  gröfsere  Treue 
und  Genauigkeit  der  Folio-*Hs«  bei  einer  andern  ebenso  bezeichnen« 
den  Corruplel  des  Archetypus:  II,  627  ff.: 

ninguniquB  rotarum 

Poribus  umftraniet  matrem  comniumque  cui€r9a9,  ^ 

kie  armoia  iimihm.  Cur  eins  fiomtfie  Grai 
630  quoM  memorani  Pkrygioi^  inur  $e  forte  caier9a$ 

ludum  in  nmmemtngue  exuUani  etc. 
caurvas  in  630  ist  unbedingt  nichts  als  eine  Wiederholung  des  Schiurs- 
Wortes  aas  628  und  von  L.  durch  quod  armi»  ergänzt  Schon  der 
Archetypus  hatte  calervas.  Der  Schreiber  des  Oblongus  schrieb  ge- 
nau, was  er  torfand;  in  der  Quart-Hs.  ist  caienas  daraus  geworden^ 
nnd,  so  möchte  ich  glauben,  wohl  nicht  znßillig.  Bemays  hat,  wie 
billig,  die  Autoritftt  der  Quart-Hs.  hier  ebenso  gering  angesehn  wie 
Lachroann.  Ich  könnte  noch  einige  solcher  Stellen  anfahren,  doch 
wird  das  gesagte  dem  Leser  genOgen,  um  ^  mit  Bezugnahme  auf  die 
schon  oben  erwihnte  gröfsere  Genauigkeit  nnd  Vollstindigkeit  der 
Folio-Hs.  bei  Gelegenheit  des  Defecis,  den  der  Arehetypns  am  Ende 
des  1.  Buches  zeigte,  Ladimanns  Verfahren  unbedingt  zu  billigen,  ifrr 
soweit  dieser  flberall  von  der  Lesart  der  Folio-Hs.  zunächst  auszugehn 
für  gut  fand.  Zu  erwähnen  ist  an  diesem  Orte  auch  der  wunderlieho 
Umstand,  dafs  in  der  Folio-Hs.  hier  und  da  einzelne  Verse  roth  go« 
schrieben  sind ,  welche  in  der  Quart-Hs.  fehlen.  Und  doch  sind  diese 
Verse,  soweit  es  eben  Verse  sind,  unbedingt  von  Luerez;  vgl.  Lach- 
mann  zu  II,  42.  43.  —  Lachmanns  Urtheil  über'  die  Quart-Hs.  findet 
sich  p.  7 :  *  Snpereat  ut  de  tertio  genere  exponam ,  quod  ab  eadem 
stirpe  venisse  supra  dixi.  ex  hoc  duo  mihi  nota  sunt  exemplaria,  alte- 
rum  non  integrum ,  neutrum  vetnstate  par  oblonge ,  neutrum  deniqao 
ita  scriptum  ut  librario  libmm  antiqnissinmm  ipsum  ante  oculos  fuisse 
appareat.'  Von  dieser  Ansieht  Ober  das  Verhältnis  zwischen  der 
Folio-  nnd  der  Quart-Hs.  ausgehend  glaube  ich  auch  an  zwei  Stellen 
die  von  B.  aufgenommenen  Lesarten  verwerfen  zu  mfifsen.  1,  412 
liest  man  bei  L.  wie  folgt:  u$que  adeo  largos  hamstui  e  fonüku^  m^- 
«ff  Lingua  meo  9ua94$  diU  de  peetore  fmndei.  In  der  Folio-Hs.  steht: 
e  fontibuB  magne».  Das  hat  der  Correetor  (nemlieh  der  zweite  von 
den  beiden  Correctoren,  welche  L.  unterscheidet)  in  mo^M  verändert. 
Anfserdem  freilich  hat  er  auch  amuneM  dazu  geschrieben  und  dies  an»- 
ne$  haben  die  Quart-Hs.  und  das  €ottorper  Fragment.  B.  construiert 
demgemäfs  also:  u»que  adeo  largis  hautios  e  faniibus  amm$.  Aber 
L.s  Lesart  ist  die  richtige.  Fflr  sie  sprieht  die  älteste  Autorität.  Der 
genannte  Correetor  hat  allerdings  nicht  blofs  nach  Conjectur,  sondern 
auch  nach  dem  Archetypus  selbst  emendiert.  Aber  wie  sehr  gelehrte 
Leser  nnd  Schreiber  geneigt  gewesen  sind,  um  der  BUsion  des  s  zu 
entgehen,  allerhand  willkürliche  Aenderungen  vorzunehmen,  das  zei- 
gen nur  gar  zn  viele  Stellen  in  unsem  Hsa.    Amnes  ist  also  schon 
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deshalb  vetdiditig.  Daso  koawit,  dafo,  wenn  der  CorracUMr  im  Ar- 
GhetypoB  aamei  and  oichl  magtte$  vorgefanden  hüte,  er  ffewit  Jenea 
magne9  nicht  erat  in  magmi$  verändert  haben  wQrde»    Magne»  ist  die 
Lesart  des  Archelypei.    Amne$  ist  Conjector,  die  in  die  Qnart-Ba. 
abergegangen  ist.    Ebenso  ist  nicht  Lesart  des  Arohetypos,  sonderm 
Conjectur  das  von  B.  IV,  81  ans  der  Quart-Hs.  anfgenommene 
Der  Vers  heilst  nach  der  Folio-Hs.:  ei  quoHio  cireum  möge  $uni 
clausira  iheatri  Moeuia.    FOr  das  anverst&ndUohe  imelausira  hat  L. 
anffusia  emendiert,  aber  wohl  nicht  mit  Reeht.   Ich  weifs  indes  niebia 
berseres;  nur  soviel  steht  fest,  dafs  inelusa  deshalb,  -weil  es  in  der 
Qaart-Hs.  steht,  noch  nicht  die  richtige  Lesart  sein  mafs.  —  Die  Be- 
aehreibnng  der  erhaltenen  Hss.  ist  natürlich  bei  L.  viel  genaoer  als 
bei  B.    Da  wo  L.s  Beschreibung  gana  anderes  bringt  als  B.  gebrachl 
hat,  kann  iah  mir  nicht  einfallen  lafsen  entscheiden  s«  wollen.    Es 
ist  indes ,  wie  gewis  B.  selbst  gern  einräumen  wird,  L.s  Uebung  im 
Lesen  und  Vergleichen  von  Hss.  allen  bedeutend  gewesen,  als  dafs 
man  nicht  ihm  als  einem  ganz  aichem  Fahrer  ziemlich  unbedingl  sich 
aberlafsen  könnte.    Wichtig  namentlich  für  eine  kritische  Behandlung 
des  Textes  ist  das  von  L.  aber  zwei  Correotoren  dier  Folio^Hs.  mitge- 
Iheilte,  die  er  nach  der  Zeitfolge  und  Bedeutung  und  Nation  genau 
unterschieden  hat.   Folgendes  ist  der  Inhalt  seiner  Worte:  *Zwei  Cor- 
rectoren  baboi  in  derselben  Zeit,  in  welcher  der  Codex  geschriebea 
ward,  daran  gebalsert;  der  eine,  ein  Sachse  (scribendi  genere  Saxo- 
nico  usas)  hat  die  von  dem  Franken  (d.  h.  von  dem,  welcher  dio 
ganze  Ha,,  geaehrieben  hat)  ausgelafseaen  Verse  eingefügt.  Er  vrischte 
dabei  die  Schrift  des  Franken  weg  und  schrieb  an  diese  Stelle  das 
susgewischle  mit  dem  ausgelafsenen  wieder  hin,  wodarch  natarlich 
die  Zeilen  enger  wurden.   Viel  vert>efsert  hat  er  sonst  nicht.  Aus  e 
hat  er  meistens  e  gemacht.   Der  andere  Correetor  ist  später  daran  go^ 
kmnmen,  denn  er  hat  einmal  in  einem  von  dem  Sachsen  eingeschobe- 
nen Verse  geändert,  und  hat  an  unzähligen  Stellen  Buchstaben  und 
Worte  theils  eroendiert  theils  corrnmpiert,  zum  Theil  nach  Coiuectnr, 
zum  Theil  nach  dem  Archetypus.^  Auch  der  Sacbae  hat  natirlich  den 
Archetypus  in  Händen  gehabt.   Dafs  die  Hs.  aua  zwei  Theilen  bestehe, 
die  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  seien,  wie  B.  nuttheilt, 
davon  sagt  L.  nichts.    Die  Quart-Hs.  ist  nadi  L.  im  10.  Jh.  und  in 
Deotachland  geschrieben.    Auch  hier  ist  viel  oorrigiert  und  oft  sehr 
genial;  aber  mit  ^iner  Ausnahme  nur  eine  exemplari  nnd  erat  im  15. 
Jh.  «Die  zu  deraelben  Gattung  wie  die  Quart-Hs.  gehörigen  Fragmente 
hat  L.  mit  sehlagendeu  GrOnden  als  Theile  einer  und  derselben  Hs. 
bezeichnet.    Was    er  den  bisherigen   Beschreibungen  des  Wiener 
Stockes  aua  Conjectur  hinzufägt,  kann  ich,  als  in  Wirklichkeit  sich 
so  verhallend,  aus  beater  Quelle  bestätigen.    Was  die  Obrigen  Hss. 
anbetrifft,  ao  ist  das  von  B.  gewonnene  durch  L.  nicht  sonderlich  mo- 
diaciert  worden.    Für  die  Kritik  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  der  den 
interpolierten  Hss.  zu  Grunde  liegende  Codex  zwar  der  Folio-Hs. 
durchaus  sehr  ähnlich,   aber  doch  nicht  aua  ihr  abgeschrieben  ist. 
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Soviel  aber  die  ersten  Grandla^en  der  Kritik  luid  inwiefer»  §U 
von  L.  erschöpfend  und  sicher  beschrieben  ond  gewürdigt  sind.  — 
Ebenso  grofsartig  wie  hierin  zeigt  sich  L.8  Sorgfalt,  Genauigkeit  und 
scharfe  Beobachtung  auch  in  dem  conseqnenten  Aufsuchen  und  Be- 
nutzen der  vielen  von  diesem  und  jenem  citierlen  Verse  des  Lucrez. 
Die  consequente  Benutzung  dieser  Stellen,  das  ist  eben  das  grofsar- 
tige  in  diesem  Theile  der  Lschcn  Arbeit.  Dafs  solche  Citate  wichtig 
und  nützlich  für  den  Herausgeber  sind ,  hat  man  natürlich  schon  Ifingst 
gewust;  dafs  es  aber  die  Pflicht  eines  Herausgebers  sei,  sie  soweit 
wie  möglich  vollständig  zur  Hand  zu  haben,  davon  ist  von  den  Hfin- 
nern  wenigstens ,  die  sich  an  Lucrez  versucht  haben ,  niemand  auch 
nur  entfernt  in  dem  Mafse  durcJidrungen  gewesen  wie  L.  Da  ich  selbst 
einmal,  soweit  meine  Hilfsmittel  es  erlaubten,  mir  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  aller  cilierten  Verse  anzulegen  suchte,  so 
glaube  ich  hierin  vollgiltiges  Zeugnis  ablegen  zu  können.  Beweise 
dafür  liefern  zu  wollen,  würde  hier  natürlich  Thorheit  sein.  Wie 
diese  ausgedehnte  Kenntnis  der  citierten  Stellen,  ebenso  gnt  wie  die 
consequente  Benutzung  alles  dessen,  was  Ober  epikureische  Philoso- 
phie uns  die  Alten  mittheilen ,  der  Wiederherstellang  des  echten  Tex- 
tes ungemeinen  Vorschub  geleistet  hat,  davon  kann  man  sich  schon 
bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  des  L.schen  Commentars  überzeugen. 

Wohlthuend  ist  endlich  noch,  wenn  man  die  ungemeine  Gewi- 
fsenhaftigkeit  L.s  bei  Ermittlung  desjenigen  kennen  lernt,  welcher  als 
der  jedesmalige  erste  Urheber  einer  Emendation  zu  betrachten  ist. 
Der  ganzen  Reihe  von  Lesern  und  Herausgebern  des  Dichters,  die  nur 
irgend  etwas  erhebliches  zum  befsern  Verständnis  desselben  beigetra- 
gen haben,  vom  sächsischen  Corrector  der  Folio~Hs.  an  bis  auf  die 
jüngste  Zeit,  hat  L.  ihr  Recht  widerfahren  lafsen  und  dabei,  gewis  ein 
erfreulicher  Triumph  für  ein  gerechtes  Herz,  den  Namen  eines  Man- 
nes zu  grofsen  Ehren  gebracht ,  den  das  Unglück  verfolgte  und  dem 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Früchte  seines  erfolgreichen  Fleifsea 
durch  arge  Unredlichkeit  entzogen  worden  sind.   Michahel  Harnllus, 
ein  Grieche  von  Gebnrt ,  hatte  sich  eine  so  lebendige  Kenntnis  der  rö- 
mischen Poesie  zu  eigen  gemacht  und  sich  so  in  die  Kunst  und  den 
Geist  unsers  Dichters  hineingearbeitet,  dafs  er  für  Verbefserung  des 
Textes  mehr  geleistet  hat  als  nach  ihm  auch  die  haben  leisten  können, 
welche  ihn  an  Gelehrsamkeit  übertrafen.    So  nrtheilt  L.  p.  ll.   Erst 
zwölf  Jahre  nach  seinem  freiwillig  gesuchten  Tode  gab  Petrus  Candi- 
dtfs  den  von  Marull  emendierten  Text  auch  anter  dem  Namen  desselben 
heraus.   Vorher  hatte  Avantins ,  in  dessen  Hände  Marulls  Arbeit  ge- 
kommen war,  noch  bei  dessen  Leben  wie  ein  gemeiner  Betrüger  (*im- 
probus  für'  sagt  L.)  sich  mit  Marulls  Federn  geschmückt,  und  er  hat  bei 
den  unkritischen  Heransgebern  der  Neuzeit  bis  auf  L.  als  der  Urheber 
einer  Menge  von  ausgezeichneten  Textverbefserungen  gegolten,  wel- 
che L.  nach  untrüglichen  Untersuchangen  dem  Manne  wieder  zugewie- 
sen hat,  dem  sie  gehören.  —  Pafst  man  diesen  Beweis  grofsaftiger 
Gerechtigkeitsliebe  ins  Auge,  dann  namentlich  wird  man  auch  die 

iV.  /oM.  /.  PkU.  u.  POtd.  B4.  LXVU.  Uß.  0.  ^ 


658  Lachmaiifi  u.  Bennys :  T.  Lacretius  Carus. 

flehneidende  Bitlerkeit  sich  erklären  und  wftrdigen  können,  mii  wel- 
cher L.  die  Leistungen  Eweier  Manner  verfolgt,  welche  nach  Wake- 
field  sich  an  Lucres  versocht  haben. 

Einige  Beiträge  zur  Kritik,  welche  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner 
Ausgabe  ans  Licht  traten,  hat  L.  nicht  berücksichtigt;  wahrscheinlich 
aus  dem  Grunde,  den  Fleckeiseu  in  seinem  Nachworte  zur  Recension 
über  Ritschis  Plaulus  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXl  S.  66  vermuthet  hat. 
Sonderlich  viel  bedeutendes  ist  freilich  auch  nicht  geleistet  worden. 
Eine  unbedingt  richtige  Emendalion,  welche  auch  B.  noch  nicht  auf- 
genommen hat,  findet  sich  in  Oppenriedcrs  Angsburger  Gymnasial- 
programm von  l&tö.  Dieser  conjiciert  nemlich  IV,  147  and  152  rt- 
irum  für  vesiem.  Wie  er  seine  Conjectur  vertheidigt  hat,  weiTs  ich 
nicht,  da  ich  sein  Programm  nicht  gelesen  habe;  dafs  die  Aenderong 
aber  richtig  und  noth wendig  ist,  beweist  ohne  weiteres  Ys.  602  des- 
selben Buches. 

Soweit  hfitten  wir  Lachroanns  Vorarbeiten  zur  Wiederherstellung 
des  echten  Textes  mit  den  Arbeiten  von  Madvig  und  Siebeiis  nnd  tta> 
mentlich  mit  der  ron  Bemays  verglichen.    Wir  kommen  nun  zu  einem 
Punkte,  über  den  die  beiden  ersten  sich  nicht  ftufsern  und  welchen 
der  letztere  in  seiner  Abhandlung  als  nnter  den  gegenwärtigen  Ver- 
haltnissen unerklarbar  von  sich  gewiesen  hatte.    Ich  meine,  wir  kom- 
men nun  zn  der  Frage,  in  welcher  Weise  Lucrez  sein  Werk  hinter* 
lafsen  nnd  welche  Schicksale  dasselbe  durchgemacht  hat,  ehe  es  im 
grofsen  und  ganzen  die  Gestalt  annahm,  welche  der  Archetypus  dar- 
stellte.   Es  ist  natürlich ,  dafs  in  diesem  Theile  der  Lachmannschcn 
Arbeit  alle  die  einzelnen  Resultate  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
Sicherheit  als  nothwendig  nnd  wahr  nachgewiesen  werden  können 
wie  in  dem,  was  L.  über  die  handschriftlichen  Grundlagen  des  Textes 
anfgefunden  hat.  Da  hier,  wie  bei  allen  solchen  Fragen  der  sogenannten 
h6hern  Kritik,    das  aesthetische  Gefühl  nicht  selten  die  Hauptrolle 
spielt,  so  kann  im  grofsen  und  ganzen  wohl  Uebcreinstimmnng  erzielt 
werden;  im  einzelnen,  da  uns  doch  zuletzt  die  festen  Handhaben  feh> 
len,  wird  eine  allgemein  befriedigende  Lösung  der  Frage  um  so  schwie> 
riger,  wenn  nicht  unmöglich,  als  gerade  bei  Lucrez  so  mancherlei 
widerstrebende  Rücksichten  untereinander  in  Einklang  zu  bringen 
sind.    Unbestreitbar  ist,  dafs  Lucrez  sein  Gedieht  nicht  selbst  heraus* 
gegeben  nnd  anch  nicht  einmal  bis  zur  innern  Vollendung  gebracht 
hat.     Schon  finfsere  Zeugnisse  sprechen  dafür ,  namentlich  das  des 
Hieronymns,  welches  Hai  anter  dem  Jahre  1918  aufführt:   Titus  Lu- 
creiius  poeia  na$cüur^  qui  posiea  amaiorio  poculo  in  furorem  rer> 
Mif ,  cum  aUqf$oi  Uftro»  per  uUervaUa  imaniae  comcripiiueij  quos 
poitea  Cicero  emendavii^  proprio  $e  wumu  inier fecii  anno  aeiati$ 
XLIV,    Da,  wie  bei  L.  p.  62  za  ersehn  ist,  die  Angabe  des  Todes- 
jahrs   dnroh    Doni^    Zeugnis   als   richtig  bestätigt   wird,   so  hat 
man  Grand  gtnng,  im  Hieronymns  hier  eine  ziemlioh  genaue  Wieder- 
gabe des  von  Suelon  überliefertea  an  vernuthen;  am  so  mehr»  als 
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aaeh  im  Monat  Febraar  des  auf  das  anf^gebene  Todesjahr  folgeaden 
Jahres  M.  Cicero  an  seinen  Bruder  also  sehrieb  (II,  ll):  LucrelH  poe-- 
maia  ut  icribit  ita  suni:  [non]  muUis  luminibus  ingenii^  multae  iame» 
artis.  Lucrez  konnte  natarlich  za  der  Zeit  des  Briefes  nicht  mehr 
am  Leben  und  doch  auch  noch  nicht  lange  verstorben  sein.  Dafs  in 
dem  andern  Theile  des  von  Hieronymns  berichteten  nichts  sei ,  was 
mau  nothwendig  als  blofse  spätere  Fabel  bezeichnen  mufs^,  darauf 
hatte  ich  schon  in  meiner  Dissertation  hingewiesen.  Auch  Ciceros 
Name  hat  nichts  in  sich,  was  uns  berechtigte,  an  der  Ueberlieferung 
zu  zweifeiA,  wenn  man  nur  Q.  Cicero  versteht.  An  allem,  was  be- 
richtet ist,  zweifeln  zu  wollen,  ist  ja  keine  Kritik,  ebensowenig  wie 
alles  zu  glauben,  nur  weil  es  berichtet  wird.  Von  den  innern  Zeug- 
nissen ,  die  dasselbe  aussprechen  und  über  welche  L.  an  den  betref- 
fenden einzelnen  Stellen  sich  äufsert,  will  ich  einige  hervorheben. 
Zunächst  II,  522  (T. : 

Quod  guontam  docui^  pergam  coneciere  rem  guae 

ex  hoc  apta  ßdem  ducaiy  primordia  rerum^ 

inter  $e  simili  quae  suni  perfecta  ßgura, 
525  infiniia  elftere,  etenim  distantia  cum  sii 

formarum  finita ,  necesse  e$i  quae  similes  suil 

esse  infinitas^  aut  summam  maieriai 

finilam  consiare ,  id  quod  non  esse  prohati, 

eersibus  ostendam  corpuscula  maieriai 
530  ex  infinilo  summam  rerum  usque  ienere^ 

undique  protelo  plagarum  conünuato. 

nam  quod  rara  tides  etc. 
Man  vergleiche  Lachmanns  Anmerkung  zu  diesen  Versen,  welche  die 
M'ichtigkeit  dieses  Zeugnisses  am  deutlichsten  hervorhebt.  Was  bei- 
läufig dessen  Emendation  protinus  für  eersihus  in  Vs.  529  anbetrifft, 
so  stimme  ich  hier  mit  Bernays  flberein ,  welcher  eine  LQoke  annimmt, 
wie  sie  auch  L.  nicht  fflr  unmöglich  hält. 

Zu  VI,  1270  bemerkt  L.:  Mtaqne  huno  versum  a  Locretio 
non  eo  consilio  scriptum  esse  existimo,  nt  ceteris  ita  nt  nnnc 
leguntur  constitutis  servaretur.  similiter  iudicavi  snpra  de  iis  qaae 
sunt  in  II,  522,  de  versu  libri  III  1051,  de  1230  et  1328  qninti, 
itemque  de  hnins  libri  85  cum  proximis.'  Die  bezeichnendste  von 
diesen  Stellen  ist  VI,  85 — 89.  In  Bezug  auf  III,  1031  und  V,  1230 
weicht  B.  insofern  ab ,  als  er  sie  ohne  besondere  Zeichen  in  den  Text 
aufgenommen  hat,  während  er  sonst  die  Stellen,  welche  Lucrez  nach 
seiner  Meinung  bei  wiederholter  Durcharbeitung  ganz  getilgt  oder 
geändert  haben  würde,  wie  L.  durch  bestimmte  Zeiohen  (||  ||)  her- 
vorhebt. Hier  kann  freilich  nur  das  Gefahl  entscheiden.  Ich  hakte 
es  mit  Lachmann. 

Einige  höchst  auffallende  AusdrQcke  ausgenommen,  wie  ordia 
prima  in  IV,  28  und  facit  are  in  VI,  962  oder  coipii  in  IV,  619,  wel- 
ches letztere ,  wenn  auch  nicht  ohne  Analogie ,  doch  ganz  angewöhn- 
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lieh  ist :  dies  und  dergleichen  also  anagenommen  verdient  namentitrh 
hier  V,  155  hervorgehoben  zn  werden,  wo  der  Dichter  etwas  in  Pa- 
rser Ausfahrlichkeit  (largo  »ermane)  später  darzulegen  verspricht, 
wovon  im  ganzen  Werke  nichts  mehr  vorkommt.   Weiteres  über  diese 
Stelle  habe  ich  im  ?förtner  Programm  des  Jahres  1849  gesagt,  S.  18  ff. 
Das  Gedicht,  soviel  steht  also  fest,  hat  Lucrez  nicht  zur  leisten 
innern  Vollendung  bringen  können;  das  erste  Buch  etwa  ansgenom- 
men,  wie  L.  annimmt.    Dafs  wir  dies  noch  aus  der  jetzigen  Gestalt 
des  Werkes  ersehn  können ,  ist  ein  grofser  Ruhm  für  die  treue  Ge- 
wi fsenhaftigkeit  Ciceros,  welcher  an  der  unvollendeten  Schöpfani^ 
des  zu  früh  verstorbenen  sich  in  keiner  Weise  hat  vergreifen  wollen. 
Nur  geschickter,  so  meint  L.,  hätte  er  bisweilen  sein  können.    Lucrex 
nemlich  habe  manche,  zum  .Theil  umfangreiche  Partien  seines  Gedichts 
auf  einzelnen  Blättern  niedergeschrieben  und  dies  auch  zu  Zeiten,  da 
er  das  ganze  des  Werks,  soweit  es  gerade  vollendet  war,  nicht  zur 
Hand  hatte.    Auf  diese  Weise  erkläre  sich,  wie  Reihen  von  ziemlich 
viel   Versen    da   und    dort  den    Zusammenhang  der  Argumentation 
unterbrechen.   Mit  dem  ganzen  dies  zu  verschmelzen,  hätte  nur  mit 
Hilfe  umfafsender  und  willkürlicher  Aenderungen  gelingen  können, 
wie  sie  glücklicherweise  Cicero  nicht  zu  unternehmen  wagte.    Er  hat 
diese  Bruchstücke  theils  da  eingefügt,  wo  Lucrez  sie  hinbestimoit 
hatte,  ohne  sie  doch  mit  dem  andern  schon  in  Einklang  bringen  za 
können,  theils  da,  wo  er  selbst  nach  nicht  immer  ganz  sicherm  Ur> 
theil  Platz  für  sie  zu  finden  glaubte.  L.  hat  solcher  Stellen  sehr  viele 
bezeichnet:    im  %  Buche  165—83  und  1013—1101;  in  III  350—95; 
IV,  129—41;  168—75  und  179;  706-21;  777—817;  822—57  und 
858-76.  V,  110—234;  509—33;  1090—1160;  1379—1435.  VI,  85 — 
89;  608 — 38.    B.  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  derselben  Ansicht  und 
es  ist  unbestreitbar,  dafs  diese  glückliche  und  scharfsinnige  Hypo- 
these in  nicht  wenig  Stellen  die  richtige  und  einzige  Erklärung  für 
den  gestörten  Zusammenhang  geben    mag.     Einige  Bedenken  kann 
ich  aber  nicht  unterdrücken.    So  z.   B.  kann  ich  mit  L.  in  seiner 
Ansicht  über  den  letzten  Theil  des  zweiten  Buchs  durchaus  nicht  fiber- 
einstimmen.   Nach  ihm  unterbrechen  Vs.  1013 — 1104  den  Znsammen- 
hang und  Vs.  1105  ff.  sei  nur  verständlich,  wenn  man  ihn  gleich  an 
1012  anschliefse.    Das  zweite  Buch  aber  handelt   in  seinem  ersten 
Theile  Vs.  62 — 332  von  der  Bewegung  der  Atome,  in  seinem  zweiten 
bis  Vs.  729  von  den  verschiedenartigen  Gestaltungen  derselben  und 
deren  Verhältnis  zueinander.    Im  dritten  Theile  lernen  wir,  dafs  die 
Atome  färb-,  geruch-  und  geschmacklos  sind.    Die  Atome  haben  anch 
keine  Sinne,  und  doch  entsteht  alles,  was  empfinden  kann,  ebenfalls 
ans  ihnen ,  obschon  ihnen  die  Empfindung  ganz  und  gar  abgeht.  Letz- 
tern Satz  führt  Lucrez  Vs.  865 — 1022  aus:  hätten  die  Atome  Empfindung, 
so  müsten  sie  vergänglich  sein;  wäre  jedes  Atom  ein  empfindendes 
Wesen,  so  würden  sie,   da  doch  jede  Empfindung  eine  particuläre 
ist,  bei  den  resp.  Zaiammensetzungen  nichts  gleichmäfsiges  und  in 
aicb  übereinstimmendes  hervorbringen  können.    Das  empfindende  ent- 
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steht  ans  den  nicht  empfindenden ,  indem  diese  in  die  passenden  Ver- 
bindungen untereinander  gebracht  werden.  Au  den  Atomen  haftet  die 
Empfindung  nicht.  Die  Atome  bilden  alles,  empfindendes  und  nicht 
empfindendes.  Da  sie  ewig  in  Bewegung  sind,  so  kommen  sie  in  die 
manigfaltigsten  Verbindungen  und  eine  Gestaltung  der  Dinge  geht  so 
immer  in  die  andere  über,  während  allen  dieselben  Stoffe  zu  Grunde 
liegen.  'Kurz  wir  haben  alle  einen  und  denselben  Ursprung,  Men- 
schen und  Thiere  und  alles,  was  die  Erde  trägt.  In  ewigem  Kreislauf 
löst  sich  immer  das  eine  in  das  andere  auf;  denn  auflösen  ist  ja  eben 
das  Geschäft  des  Todes ,  nicht  vernichten.  Und  je  nachdem  die  jedes- 
mal entstehenden  Verbindungen  sind ,  so  haben  sie  Farbe  und  haben 
sie  Empfindung  oder  haben  sie  nicht.' 

inde  aliis  aliud  contungitur ,  et  fit  ut  omncM 
1005     res  ila  convertant  formas  mutentque  colores 

ei  capiant  sensus  et  puncto  tempore  reddant , 

ut  noscas  referre  eadem  primordia  rerum 

cum  quibus  et  quält  positura  contineantur 

et  quos  inter  se  dent  motus  accipiantque, 
1010     neve  putes  aeterno  penes  residere  potesse 

Corpora  prima  ^  quod  in  summis  ßuitare  videmus 

rebus  et  inter  dum  nasci  subitoque  perire. 
Das  heifst:  es  ist  also  klar,  dafs,  um  Empfindung  hervorzubringen, 
es  keiner  mit  Empfindung  ausgerüsteter  Atome  bedarf;  nur  auf  die 
Art  der  Verbindungen  kommt  es  an.  Die  Atome  sind  ewig  und  unver- 
änderlich, sie  können  also  nicht  als  ihr  Eigenlhum  haben,  was  be- 
ständigen Veränderungen  und  plötzlicher  Vernichtung  unterworfen  ist, 
wie  Farbe  und  Empfindung;  was  mit  dem  eigentlichen,  innern  Kern 
der  Dinge  nichts  zu  thun  hat  und  nur  ein  Product  der  zeitweiligen 
Verbindung  der  Atome  ist:  quod  in  summis  ßuitare  videmus  Rebus  et 
interdum  nasci  subitoque  perire.  Dies  ist  die  von  Weil  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthumswifsenschaft  vorgetragene,  allein  richtige  Er- 
klärung von  Vs.  1010 — 12^),  und  daran  schliefsen  sich  ganz  passend 
Vs.  1013  —  22.  'Nur  auf  die  verschiedene  Verbindung  der  Atome 
kommt  es  an;  das  ist  die  Hauptsache.  Ist  es  doch  ebenso  in  unsern 
Versen,  wo  je  nach  den  einzelnen  Verbindungen  gleichartiger  Ele- 
mente bald  diese,  bald  jene  Bedeutung  entsteht.' 

quin  etiam  refert  nostris  in  versibus  ipsis 

cum  quibus  et  quali  sint  ordine  quaeque  locata, 
1017     si  non  omnia  sunt^  at  multo  maxima  pars  est 

eonsimilis:  verum  positura  discrepitant  res, . 

sie  ipsis  in  rebus  item  iam  materiai 

concursus  motus  ordo  positura  figurae 

cum  permutantur,  mutari  res  quoque  debent. 


*)  Sollte  jemand  Lachmanns  Conjectur  cunctis  immer  noch  vor- 
ziehn,  so  wird  trotzdem  das  Verständnis  des  ganzen  nicht  weiter 
geändert. 
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Wie  L.  darauf  gekommen  ist,  diese  Verse  von  den  vorhergeheaden 
za  trennen,  begreife  ich  nioht  recht;  ebenso  wenig  wie  ich  mir  eine 
nähere  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den  folgenden  denken  kann: 
nunc  animum  nobis  adhibe  veram  ad  rationem:  .Nam  tibi  dementer 
novo  res  molitur  ad  auris  Äccidere  et  novo  se  species  ästender e  re- 
rum.   Mit  Vs.  1022  schliefst  der  eigentliche ,  oben  entwickelte  Haapt- 
Inhalt  des  zweiten  Buchs  und  mit  Vs.  1023  beginnt  noch  ein  Anhang 
über  unsere  Welt  im  ganzen  oder  über  den  Complex  alles  dessen,  was^ 
soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  an  endlichen  Erscheinungen  durch  die 
im  ersten  und  zweiten  Buche  erwiesenen  und  beschriebenen  Atome  ge- 
bildet wird.    'Nichts  ist  einzig  im  All ,  also  auch  unsere  Welt  nicht, 
und  nichts  ist  unvergänglich,  also  auch  unsere  Welt  ist  verginglich.' 
Diese  beiden  Punkte  musten  nothwendig  erörtert  werden  und  schlie- 
fsen  sich  an  die  Lehre  von  den  Atomen  hier  am  besten  an;  denn  we- 
der im  dritten  Buch,  wo  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gehandelt 
wird,  noch  in  den  übrigen  war  ein  passenderer  Platz  dafür.    Beide 
Punkte  schliefsen  sich  aber  auch  untereinander  selbst  verhaltnismärsig 
ganz  gut  zusammen  und  Vs.  1105  steht  wohl  mit  1104,   nicht  aber  mit 
1012  in  Verbindung.    1012  kann  von  1013  nicht  getrennt  werden,  denn 
was  bei  solcher  Trennung  1013 — 22  irgend  für  eine  Bedeutung  haben 
könnten,  das  kann,  wie  schon  bemerkt,  kein  Mensch  errathen.    Eine 
Einleitung  zu  1022  ff.  können  sie  ja  unmöglich  sein.   Von  991  bis  1012 
kommt  der  dritte  Hauptabschnitt  des  zweiten  Buchs,  wie  ich  oben  ge- 
zeigt habe,  zum  Abschlufs;  mit  dem,  was  in  diesen  Versen  verhan- 
delt  wird,  steht  das  von  1105  an  erzählte  in  gar  keiner  Verbindung. 
Port  hören  wir  in  kurzer  Endrecapitulation  noch  einmal,  dafs  man 
die  Atome  sich  nicht  mit  Empfindung  begabt  denken  darf;  hier  lernen 
wir,  dafs  die  Welt  wie  jedes  andere  lebendige  Wesen  an  Kraft  und 
Stärke  zugenommen  habe  und  gewachsen  sei  und  demgemäfs  auch  ab-- 
nehmen  und  zuletzt  ein  Ende  finden  müfse.    Dies  kann  man  doch  eher 
an  einen  Abschnitt  sich  anschliefsend  denken,  der  nns  belehren  soll, 
dafs  unsere  Welt,  ebenfalls  ganz  wie  jede  andere  Erscheinung,  nicht 
die  einzige  ihrer  Art  sei,  sondern  dafs  es  noch  mehrere  dergleichen 
geban  müfse.    Diese   beiden    Abschnitte   haben   doch  untereinander 
das  gemeinsame  eines  und  desselben   Gegenstandes  der  Behandlung 
und  sind  einer  wie  der  andere  nur  Anhänge  zu  dem  Hauptinhalte  des 
Buches,  zu  dem  der  eine  in  demselben  nahen  oder  fernen  Verhältnisse 
Steht  wie  der  andere.    Der  Anschlufs  durch  multaque  posi  u.  s.  w.  ist 
freilich  nach  Vs.  1104  etwas  hart,  um  so  mehr  als  Lucrez  sich  unmil^ 
telbar  vorher  darüber  expectoriert  hat,  wie  man  durch  das  nothwen- 
dige  Zugeständnis  mehrerer  Welten  zugleich  einen  neuen  Beweis  von 
der  UnmögUcliUcit  des   Götterregiments  liefere;   aber   an  Vs.   1012 
schliefst  sich  1105  noch  viel  härter  an,  weil  er  auf  noch  weiter  ablie- 
gendes hinüberführt.    Und  dabei  müste  man  immer  noch  Vs.  1015 — 
S22  von  dem  trennen,  mit  dem  man  sich  die  Verse  durchaus  verbunden 
denken  mufs^  will  man  ihnen  nicht  allen  Werlh  und  alle  Bedeutung 
rauben,    loh  gestehe  recht  gern  zu ,  dafs  Lucrez  bei  einer  Durchar- 
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beitun^  des  Gedidita  hier  manclies  sn  ändern  gefunden  haben  wflrde, 
wie  jeder  selbst  herausfühlen  kann;  Lachmanns  Verfahren  aber  isl 
hier  angerechlfertigt  und  Vs.  1012 — 1101  ist  nicht  gedichtet,  nachdem 
das  zweite  Buch  schon  zu  Ende  gebracht  war ,  und  namentlich  nicht, 
nnchdem  1106  ff.  schon  als  noth wendiger  Anschlufs  an  1012  und  das 
vorhergehende  ausgearbeitet  war,  denn  1105'  steht  mit  1012  in  keinem 
Z  usammenhange. 

Ich  habe  schon  oben  zugestanden,  dafs  in  Bezug  auf  manche  der 
übrigen  von  Lachmann  unter  dieselbe  Kategorie  gerechneten  Abschnitte 
seine  Erklärung  des  unterbrochenen  Zusammenhangs  auch  nach  mei- 
ner Ueberseugung  als  die  einzig  richlige  gelten  kann.     Es  gibt  aber 
iiater  ihrer  Zahl  auch  einige,  von  denen  man  zwar  nicht  leugnen  darf, 
dafs  sie  den  Gang  der  Argumentation  mehr  oder  weniger  auflialten, 
bei  denen  man  aber  doch  sich  zu  erklaren  vermag ,  wie  der  Dichter 
im  Verlauf  der  ersten  Arbeit  selbst  zu  ihrer  Composition  gefahrt  sein 
kann,  und  bei  diesen  Stellen,  fürchte  ich,  kann  L.s  Hypothese  zwar 
scheinbar  und  annehmlich  sein  und  doch  das  richtige  verfehlen.  Sicher- 
heit hier  zu  erzielen  halte  ich  für  ausnehmend  schwer,  insofern  wir 
durch  den  Bericht  bei  Hieronymus  wifsen ,  dafs  Lucrez  selbst  das,  was 
er  hinterlafsen  bat,  nicht  ohne  gewaltige  Störungen  und  nur  stückweise 
bat  ansarbeiten  können.    Auf  innere  Zeugnisse  der  Unfertigkeit  des 
Gedichts  habe  ich  vorhin  durch  L.s  eigne  Worte  aufmerksam  gemacht ; 
ein  noch  bedeutenderes,  worauf  mir  L  zu  wenig  Gewicht  gelegt  zu 
haben  scheint,  will  ich  hier  noch  nachholen.    Es  sind  dies  jene  eigen- 
thüm  liehen  Wiederholungen  nicht  blofs  einzelner  Verse  und  Verspaare, 
sondern  auch  ganzer  Reihen  von  10  und  mehr  Versen,  welche  man 
längst  nicht  mehr  versucht  durch  homerische  Analogien  zu  erklären, 
und  deren  Menge  und  namentlich  deren  Häufung  an  einzelnen  Punkten 
des  Gedichts  gerade  hier  eine  besondere  Berücksichtigung  verdient. 
Einige  dieser  Wiederholnngen,  wie  sie  unsere  Uss.  zeigen,  sind  frei> 
lieh  spätere  Ursprungs;  aber  auch  L.  hat  ihrer  noch  so  viele  als  echt 
anerkennen  müfsen,  dafs  die  von  mir  früher  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Resultate  noch  immer  ihre  Giltigkeit  haben.    Ich  will  die 
bedeutendsten  der  wiederholten  Stellen  hier  zusammenstellen,  weil, 
wie  ich  glaube,  dadurch  meinem  Zwecke  am  besten  gedient  wird.  Die 
Verse  11,  55 — 61  finden  sich  unverändert  auch  111,  87—93  und  VI,  35 
— 41.    Andere  zum  Theil  noch  längere  Stellen  finden  sich  nur  Einmal 
wiederholt   1,  789— 93  und  11,  750— 54.    1,  823— 26  und  II,  688— 91, 
im  2.  Buch  mit  einer  kleinen  Abweichung,  weil  hier  das  Beispiel  einem 
andern  Beweise  dient.    Vergleichen  mag  man  hier  die  oben  angeführ- 
ten Verse  II,  1013  ff.   Ferner  II,  29—33  und  V,  1392-96  (mit  einigen 
Veränderungen ,  weil  die  Verse  im  2.  Buche  klar  machen  sollen ,  wie 
wenig  der  Mensch  zu  seinem  Glück  bedürfe,  während  sie  im  5.  dazu 
dienen,  den  Zustand  und  das  Leben  der  ersten  Menschengeschlechter 
zu  schildern).    II,  177-^1  und  V,  195—99.  II,  1061—63  und  V,  429 
— 31.   III,  784 — 97  und  V,  128 — 41  (mit  einigen  kleinen  Verschieden- 
heiten).  rV,  170— 73  und  VI,  251-54.    IV,  180—82  und  IV,  909— 
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11.  IV,  217—28  und  VI,  92»--32.  V,  82—90  and  VI,  58 — 66.  V, 
187—  91  und  V,  4^ — ^26  (aach  was  in  V  auf  426  folgt,  hat  viel  Aeha- 
lichkeit  mit  192  ff.  Vs.  419—23  sind  dieselben  wie  I,  1021 — 24).  V, 
269 — 72  und  VI,  635 — 38.  Im  5.  Buche  finden  sieh  also  folgende  län- 
gere Wiederholungen:  128 — 41;  195—99;  419—23;  422—26;  429— 
31;  1392—96.  Im  6.  Buche:  35 — 41;  58—66;  251 — 54;  923 — ^32.  Der 
Anfang  des  6.  Buchs  und  die  Stelle  des  5.  Vs.  419 — 31  geben  demnach 
ein  befremdliches  Zeichen  geistiger  Armut  und  können  bei  einem  gei- 
stig so  reich  begabten  Dichter  wie  Lucrez  nur  durch  ganz  besondere 
Umstände  erklfirt  werden  der  Art  wie  sie  Hieronymus  andeatet  y  wel- 
che uns  bei  Urtheilen  Qber  die  Composition  des  ganzen  Gedichte  sehr 
vorsichtig  machen  mflfsen. 

Eine  der  langem  Wiederholnngen  hat  Lachmanu  dem  Lncrex  ab- 
gesprochen und  die  Verantwortlichkeit  dafür  auf  Cicero  Obertragen. 
Das  ist  das  Exordium  des  4.  Buchs,  welches  schon  I,  926 — ^50  vor- 
kommt. Dafs  die  Verse  im  1.  Buche  anbestreitbar  echt  sind,  bedarf 
keines  Beweises ;  sollen  sie  im  4.  Buche  nicht  von  Lnorez  herrflbreo, 
so  mdfsen  sie  wenigstens  schon  sehr  früh  eingeschoben  sein,  denn 
Nonius  zeigt  in  fünf  Citaten ,  dafs  er  die  Verse  am  Anfange  des  4«  Bo- 
ches gelesen  hat.  An  beiden  Stellen  zugleich  konnten  sie  nicht  stehn 
bleiben ;  hätte  Lucrez  sie-  als  Anfang  des  4.  Buchs  benutzen  wollen, 
so  hätte  er  damit  zugleich  ihrer  Anwendung  im  1.  Buche  das  Urlheil 
gesprochen.  L.  aber  behauptet,  in  die  Einleitung  des  4.  Buchs  passteu 
die  Verse  primum  quod  magni$  doceo  de  rebui  el  ar4i$  ReUigdanu» 
animam'nodis  estoivere  pergo  schlechter  als  nach:  nunc  age^  ^od 
super  est  cognosce  et  clarius  audi.  Demnach  müfse  man  amehmen,  lu- 
crez habe  das  4.  Buch  ohne  Exordium  gelafsen  und  Cicero  habe ,  um 
diesem  Mangel  abzuhelfen ,  jene  Verse  ans  dem  1.  Buche  herbeigeholt. 
Ich  bin  nun  natürlich  auch  unbedingt  der  Ansicht,  Lucrez  habe  jene 
Verse  zunächst  für  das  1.  Buch  bestimmt,  und  gebe  demgemirs  auch 
ganz  gern  zu ,  jene  von  L.  hervorgehobenen  Ausdrücke  passen  in  der 
gegenwärtigen  Verbindung  sich  bequemer  an  I,  921  S.  an,  als  sie  im 
Exordium ,  so  wie  sie  jetzt  sind ,  ihren  Platz  haben.  Aber  bedenkli<}h 
scheint  mir,  dafs  man  hier  dem  Cicero  einen  Mangel  an  Gewifseu- 
haftigkeit  und  Achtung  vor  der  Gestalt  des  hinterlafsenen  Werkes  zu- 
schreiben soll,  wie  er  ihn  nach  den  oben  angeführten  deutlich  apre- 
chenden  Beweisen  nirgends  anders  zeigt.  Es  scheint  mir  dies  um  so 
bedenklicher,  als  Cicero  auch  die  letzte  Zeile  ganz  bedeutend  geän- 
dert und  so  ein  entschiedenes  Falsum  begangen  haben  müste.  leb 
meine,  es  ist  ebenso  wahrscheinlich  anzunehmen,  Lucrez  habe  die 
Verse  vom  Ende  des  1.  Buchs  entfernen  wollen,  indem  er  sie  zum  Ex- 
ordium des  4.  Buchs  bestimmte.  So  ganz  kurz  vor  dem  Schlufs  des 
1.  Buehs  ist  eiu  neuer  so  umfangreicher  und  pomphafter  Eingang  nicht 
ohne  Bedenken ,  um  so  mehr  als  das ,  was  durch  ihn  eingeleitet  wird, 
flicht  blofs  dem  Umfange  nach  keine  besondere  Bedeutung  hat,  son- 
dern auch  dem  Inhalte  nach  von  dem  bis  dahin  behandelten  sich  nicht 
ßo  entschieden  hervorhebt.    Dafs  am  Anfange- des  4.  Buchs  Lucrez  sich 
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« 
in  einer  ^wissen  Verleg'enbeit  befand,  seigt  jenes  wanderlicbe  ordia 

prima^  und  man  kann  deshalb  wohl  annehmen,  Luerei  habe  die  Verse, 
welche  er  nanmehr  znm  Eiordium  des  4.  Buchs  bestimmte,  in  gelege- 
nerer Zeit  diesem  Zweck  entsprechend  weiter  umarbeiten  wollen. 
Dafs  dies  mit  dem,  was  wir  sonst  vom  Gedichte  wifsen,  wohl  in  Ein- 
klang stehe,  beweisen  mehrere  der  oben  angeführten  Beispiele;  der 
Umstand,  dafs  das  1.  Buch  eine  bei  weitem  gröfsere  innere  Ueberein- 
Stimmung  zeigt  als  die  andern  fanf ,  ist  ebenfalls  kein  Beweis  gegen 
mich;  denn  Lncrez  hatte  doch  das  1.  Buch  nicht  schon  herausgegeben, 
ehe  er  an  das  4.  kam. 

So  viel  von  dieser  dornigen  Materie.  Hag  man  darfiber  denken 
wie  man  will ;  als  grofses  Besultat  von  Lachmanns  Arbeit  steht  fest, 
dafs  er  zuerst  auf  eine  Menge  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Ab- 
schnitte aufmerksam  gemacht  hat,  welche  gegenwärtig  den  Zusam- 
menhang ganz  ersichtlich  stören.  Wie  man  diesen  Umstand  'sich  zu 
erklären  versucht,  hat  zaletzt  auf  das  Verstindais  des  ganzen  Ge- 
dichts verhftltnismifslg  wenig  Einflufs. 

Sicherer  und  unangreifbarer,  wie  natürlich,  ist  das,  was  L.  über 
spatere  Interpolation  festgesetzt  hat.  Es  ist  klar,  dafs  in  ziemlich 
früher  Zeit  ein  Leser,  an  das  Gedicht  gekommen  ist,  der  nicht  ohne 
eine  Art  philosophischer  Bildung,  theils  um  der  Argumentation  ein 
Gewicht  mehr  zu  verschaifen ,  theils  um  seine  Bedenken  gegen  die- 
selbe zu  erkennen  zu  geben,  einzelne  Verse,  die  er  selbst  fabriciert 
hatte,  oder  auch  ganze  Versreihen ,  die  er  aus  Lucrez  entnahm,  bei- 
sehrieb.  Letzteres  an  Orten,  wo  seiner  Meinung  nach  sich  Lucrez  zu 
widersprechen  schien ,  wie  z.  B.  am  Anfange  des  1.  Boebs  nach  der 
Anrufung  der  Venus  er  die  Verse  aus  dem  2.  Buche  herbeizieht,  in 
denen  Lucrez  auseinandersetzt,  dafs  die  Götter  sich  um  menschliehe 
Dinge  gar  nicht  kümmern.  Wie  glänzend  in  der  Bestimmung  dieser 
Randbemerkungen ,  welche  als  Interpolationen  in  den  Archetypus  über- 
giengen,  sich  L.s  Scharfsinn  bewiesen  hat,  das  werde  ich  nicht  erst 
ausführen.  L.  hat  im  Index  unter  dem  Lemma  interpolaior  earminis 
Lucr.  die  betreifenden  Verse  zusammengestellt.  Bernays  hat  der  Zahl 
der  von  L.  angenommenen  Interpolatipnen  noch  einige  hinzugefügt  und 
zwar,  wie  mir  scheint,  zum  Theil  mit  Redit;  z.  B.  III,  358  und  363. 
Nicht  seiner  Meinung  bin  ich  in  Bezug  auf  III,  764.  Diesem  Verse  vor- 
her geht  in  den  Hss.  der  sicherlich  vom  Interpolator  bier  wiederholte 
Vs.  746  desselben  Buches  und  daran  anknüpfend  sagt  B.  p.  VII :  *  ej^ 
eadem  igitur  ofBcina,  ex  qua  iteratioilla,  prodiit  etiam  versus  iste  nee 
tarn  doctus,  quo  logicas  ineptias  suas  scurrili  irrisione  cumulavit  versi- 
ficator.'  Die  Verse  beifsen  im  Zusammenhange:  sin  animat  hominum 
diceni  in  corpora  semper  Ire  humana^  iamen  quaeram  cur  e  tapienii 
Siultu  queat  ßeri^  nee  pruden$  $it  puer  «Itot ,  Nee  tarn  dociu$  equae 
pullus  quam  fortis  equi  tis?  Dazu  bemerkt  B.:  *cum  tali  qnaestione' 
(sin  anitnas  etc.)  *quis  ferat  coniungi  id  quod  conlinetur  v.  764,  ubi 
prorsus  cpntra  hypothesin  equinae  animae  irrepunt  in  societatem  hu- 
manarum.'  Aber  der  Zusammenhang  ist  folgender:  hätten  die  Seelen  ihr 
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genwfirtig:  in  deo  Dichtern  des  sogenannten  goldneu  Zeitalters  festzu- 
hallen  pflegt.  Ich  hätte  dies  dem  Charakter  der  Ausgabe  nach  noch 
consequenter  durchgeführt  gewünscht;  wenn  z.  B.  II,  965  reUcui  mo- 
iusviialis  für  tfitakB  gedruckt  ist,  so  scheint  mir  dies  nach  L.s 
plane  sehr  gerechtfertigt ,  fär  eine  editio  Teubneriana  aber  unpassend. 
Ebenso  liest  man  IV,  397  (ed.  Bern.)  exiant  —  montis  für  mon- 
US;  und  so  noch  öfter.  Die  Unmöglichkeit,  die  Abweichung  der  hand- 
schriftlichen Autorität  anzuführen,  hat  B.  auch  dazu  veranlafst,  die 
einzelnen  Worte,  welche  entweder  er  selbst  oder  L.  oder  schon  frü- 
here zur  Ansfällung  kleinerer  Lücken  conjiciert  haben ,  darch  Cursiv- 
Schrift  hervorzuheben.  Ich  wünschte,  er  hatte  dies  auch  bei  den  mei- 
sten der  andern  bedeutendem  Emendationen  gethan ;  denn  'gerade  bei 
Lncrez  trifft  es  sich  nicht  selten,  dafs  man  mit  gröfserer  Sicherheit 
das  Wort  bestimmen  kann ,  welches  in  den  Hss.  ganz  verloren  gegan- 
gen ist,  als  dasjenige,  welches  in  irgend  einer  der  schlimmsten  Cor- 
ruptelen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet  worden  ist.  So  z.  B. 
hätte  das  von  L.  dem  Lucrez  zugewiesene  maniiculari^  welches  B. 
nicht  blofs  mit  seinem  Vorgänger  II,  547,  sondern  aufserdem  anch 
noch  III,  240  in  den  Text  genommen  hat,  diese  Bezeichnung  verdient. 

In  der  Vorrede  hat  B.  einige  Hauptgesichtspunkte  hervorgehoben, 
von  wo  ans  er  namentlich  zu  Abweichungen  vom  L.schen  Text  gekom- 
men ist.  Dafs  er  der  Interpolation  ganzer  Verse  einen  etwas  gröfsern 
Raum  anweist  als  dies  L.  gethan  hat,  darüber  habe  ich  mich  schon 
geänfsert.  In  den  Text  gekommene  Glossen  hat  er  ebenfalls  mehr 
nachgewiesen,  wie  ich  unten  zeigen  werde.  Ganz  glücklich  ist  er 
auch  in  seiner  Aufmerksamkeit  auf  Uomoeoteleuta  und  dem  ähnliches 
gewesen.  Ein  Beispiel  davon  habe  ich  schon  oben  gegeben;  hervor- 
heben will  ich  hier  noch  die  schöne  Verbefserung  zu  VI,  509,  zu  wel- 
cher er  auf  diesem  Wege  gekommen  ist.  Dieser  Vers  heifst  in  den 
Hss.  also:  confertae  nubes  ewentimiiiere  certani.  Ans  dem  unver- 
ständlichen vipenii  hat  L.  das  aLlzukünstliche  umeniia  geQmcht;B. 
denkt  es  sich  «us  eistenii  entstanden,- welches  im  folgenden  Verse 
denselben  Platz  einnimmt,  und  schreibt  imbris  demüUre^  einfach 
nnd  richtig.  Wenn  übrigens,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  B.  >o 
IV,  493  erklärt,  es  sei  zweifelhaft,  ob  das  irrige  necfsseslam  Sohluf^e 
aus  490  oder  ans  495  in  den  Vers  gekommen  sei ,  so  glaube  ich,  zwei- 
felt B.  mit  Unrecht.  Vs.  492  schliefst  mit  colORES^  494  mit  odORES; 
der  Abschreiber  konnte  also  bei  mangelhafter  Aufmerksamkeit  am 
Ende  von  493  sich  leicht  zum  Schlufse  von  495  verirren.  Mit  wel- 
chem Recht  B.  in  Bezug  auf  die  Versetzungen  ganzer  Verse  an  ein- 
zelnen Stellen  von  L.  abweichen  zu  müfsen  geglaubt  hat,  darüber 
werde  ich  unten  noch  einiges  mittheilen.  —  loh  werde  nun  der 
Reihe  nach  über  einige  Verse  sagen,  was  mir  darüber  bemerkens- 
werth  scheint. 

I,  120  f.  haben  die  Hss. :  etot  praeierea  iamen  esse  Achernsi^ 
(empla  Ennius  aeternis  exponit  versibus  edens,  B.  (äfst  die  hand- 
sc!iriftUche  Lesart  ungekränkt;  L.  verändert  edens  in  eid«iif  (NominO> 
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und  das  ohne  alles  Bedenken  aiit  Recht.   loh  glaube,  am  jeden  davon 
SU  überaeugen ,  branche  ich  nnr  anf  Ls  Worte  noch  einmal  aufmerk- 
sam zumachen:  ^edens,  qnod  auUum  pondus  addit  senteniiae :  sed  vin- 
culo  opus  est,  quo  iungantur  haec   cum  superioribus.'  —    Vs.  230 
tilgt  B.  mit  Recht  die  Kommata  inmitten  des  Verses  und  nimmt  mp- 
pedUant  als  transitives  Verbum ;  dafür  spricht  die  Zusammenstellung 
mit  alit^  augei^  pa$cii  und  Vs.  1031  desselben  Buches:  efßcti  ui  lar- 
gis  avidum  mare  fluminis  vndis  Inietfreni  amnes  etc.    Dafür  spricht 
auch,  dafs  bei  La  Auffafsung  ingenui  ein  ganz  müfsiges  Epitheton  zu 
fonfes  wäre;  denn  ein  Gegensatz  gegen  arle  facti  kann  es  doch  nicht 
sein  sollen,    extemaque  large  aber  kann  ich  nicht  mit  B.  für  richtig 
halten,  da  ich  mir  keine  Mema  flumina  denken  kann;  man  mufs  mit 
L.  schreiben:  exieniaque  ionge,  —  Vs.  271  conjicierte  L.  für  das  nn- 
verstAndliche  corius  abweichend  von  den  frühem:  cautes;  B.  hat  die 
alte  Conjectur  panUtm  wieder  aufgenommen  und  darin  stinmie  ich  ganz 
mit  ihm  ttberein,  denn  an  den  Wellen  des  Meeres  treten  die  W^irkun- 
gen  des  eer6eriire  viel  ersichtlicher  hervor  als  an  den  Klippen.    Pa- 
laeographisch  haben  beide  Conjecturen  gleichen  Werth.  —  Vs.  366  f. 
haben  die  Hss.:  quod  nisi  inemia  sin/,  qua  possent  corpora  quaeque 
Transire  kaud  uUa  valerent  raiione  videres.    L.  ändert  in  356  nichts 
und  liest  367  also:  transire  haud  uHa  fieri  ratione  videres,    B.  liest: 
quod  nisi  inania  fthl,  qua  corpora  quaeque  valerenl  Transire  haud 
uUa  fieri  ratione  videres,   B.  hat  das  richtige  getroffen;  denn  nur  bei 
seiner  Lesart  kann  man  sich  die  Entstehung  von  vaierent  in  Vs.  357 
erklähen.    Dies  wurde  verdrängt  durch  das  Glossem  possunt  und  ver- 
drängte wiederum  durch  einen  Zufall  fieri  in  357  ganz  ebenso,  wie 
wir  es  weiter  unten  noch  bei  einem  andern  Verse  sehn  werden.  — 
Vs.  469  liest  L.:  namque  aliut  per  sesl,  aliut  regionihus  ipsis  Eeen^ 
tum  dici  poterit  quod  cumque  erit  actum.   Die  Hss.  haben  das  ganz 
unpassende  terris  für  per  sest;  L.s  Conjectur  bringt  aber  etwas  in  den 
Text,  wovon  hier  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  wogegen  jedes- 
falle  regionibus  keinen  ausreichenden  Gegensatz  bildet.   Es  kann  nichts 
anderes  hier  stehn  als  sec/ts,  was  B.  hat.    Der  Gegensatz  ist  dann  ganz 
derselbe  wie  481  f.:  sed  magis  ui  merito  possis  etenta  f>ocare  Cor- 
poris ^  atque  loci,  res  in  quo  quaeque  geranlur.    Seclis  und  regioni^ 
bus  stehn  für  tempore  und  loco  und  sind  diese  AusdrQcke  nnr  dem  ge- 
wählten Beispiele  mehr  angepasst.  ^—  Eine  schwierige  Stelle  ist  Vs. 
699  f.,  schwierig  namentlich  insofern,  als  Lucrez  hier  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge,   nemlich  die   denkbar   kleinsten,  sowie  die  in 
Wirklichkeit  kleinsten  Theilchen  der  Dinge  mit  demselben  Namen 
bezeichnet.   Die  Atome  mfifsen  in  Wirklichkeit  nntheilbar  sein,  aber 
der  Gedanke  kann  sie  noch  in  unendliche  Theile  zerlegen.   Sunt  igitur 
solida  prünordia  simplicit^te ,  Quae  minimis  stipata  cokaerent  par^ 
t^us  arte  etc.    Hier  sind  die  minimae  partes  die  denkbar  kleinsten 
Theilchen.  Anders  dagegen  628,  wo  unter  minimae  partes  sicherlich 
die  real  kleinsten  zu  verstehn  sind;  wo  der  Sinn  der  Verse  also  der 
ist:  wenn  man  nicht  der  Theilnng  ein  bestimmtes  Ende,  eine  fe»te 
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Grenze  aetxl,  so  bleibt  aoletzt  nidits  ibrig,  woraus  etwas  neaes  sirk 
bilden  köanie.  Denique  m  mmimai  in  parlis  cumcta  resohi  Cogert 
consuessei  rerum  natura  creatrix^  lam  nä  ex  iUi$  eadem  reparan  \ 
valeret  Propterea  quia^  quae  nullit  sunt  pariibuM  aucta^  Nan  po»- ' 
suni  ea  quae  debei  genilalis  habere  Materies  ^  varios  conesus^  pM-, 
dera^  plagai^  Coneurtus^  motus^  per  quae  res  quaeque  geruntur. 
In  den  Hss.  steht  628  si  minimas^  so  dafs  man  hier  auch  die  denkbar 
kleinsten  Theilchen  wieder  sa  verstehn  hatte,  um  den  nothweadigei  ^ 
Sinn  heraasznbekommen ;  es  scheint  aber  befser  wegen  der  unmiltcl- 1 
bar  vorhergehenden  Verse:  vietus  fateare  neceuest  Eeee  ea  quas^ 
nuüis  iam  praediia  partibus  extent  Et  minima  consteni  natura  ete. , 
die  andere  Bedeutung  vorznziehn  und  fit  zu  schreiben.  Dagegen  hat 
Vs.  631  nullis  partibus  eine  andere  Bedeutung  als  626  nnd  zwar  eine 
Ys.  610  entsprechende:  aus  denjenigen  Theilchen,  welche  sich  sulettt 
auch  der  Gedanke  nicht  weiter  zerlegen  kann ,  vermag  die  Natnr  nichts 
KU  schafTen,  denn  sie  sind  eben  nichts  und  haben  demnach  auch  we- 
der Gewicht  noch  Bewegung  u.  dergl.  So  ist  ein  nothwendiger  and 
passender  Abschlufs  fQr  die  Argumentation  gewonnen ;  denn  diese 
sollte  eben  erweisen,  dafs  man,  um  die  Natnr  der  Atome  zu  bestim- 
men und  zu  finden ,  der  Theilung  der  Dinge  ein  bestimmtes  Ende  setzea 
mflste.  Durch  L.s  Lesart  multis  pariibus  kommt  etwas  an  den  Schlafs 
der  Argumentation ,  was  mit  derselben  gar  nichts  zu  thnn  hat  und  was 
aberhaupt  gar  nicht  mehr  erwiesen  zu  werden  branchte.  Auch  leidet 
der  Schiars  auf  diese  Weise  an  einem  unheilbaren  Widerspruch ;  denn 
dafs  quae  multis  sunt  partibus  aucta  wenigstens  pondera  haben 
marsen,  das  versteht  sich  doch  von  selbst.  Sollte  jemand  glauben, 
dafs  wegen  des  sich  anschliefsenden:  qua  propter  qui  materiem  re- 
rum esse  putarunt  Ignem  atque  ex  igni  summam  consistere  solo  etc. 
multis  partibus  vorzuziehn  sei,  so  ist  er  im  Irlhnm;  denn  denjenigen, 
welche  entweder  Feuer  oder  Luft  n.  s.  w.  für  die  einzige  Grundlage 
aller  Erscheinungen  halten,  wirft  Lucrez  nicht  vor,  dafs  sie  Grundstoffo 
annehmen  muUis  partibus  aucta,  sondern  nullis  partibus  aucta;  vergl. 
Vs.  740  ff.  B.  liest  in  dieser  Stelle  wie  L.  —  Abweiobend  von  diesem 
schreibt  er  Vs.  805  ff. :  et  nisi  tempestas  indulget  tempore  fauste  Iv^- 
bribus,  ut  tabe  nimborum  arbusta  vacillent,  Solque  iua  pro  parte  fo- 
vet  tribuitque  calorem,  Crescere  non  possini  fruges  arbusta  animan- 
tes.  In  den  Hss.  steht:  imbribus  et  tobe  nimborum  etc.  L.  stellt  dem- 
nach die  Verse  um  und  construiert  folgendermaben :  et  nisi  tempeslas 
indulget  tempore  fausto  Solque  sua  pro  parle  fotet  tribuitque  ealo- 
rem,  Imbribus  et  tabe  nimborum  ambusta  vadUent  etc.,  wobei  amr- 
busta  tabe  nimborum  höchst  anfTallend  und  durch  am6fM/a  jTtifhis  gar 
nicht  zu  rechtrertigen  ist.  Das  Verfahren,  weiches  B.  eingeschlagen 
hat,  ist  einfach,  natttrlich  und  sich  wie  von  selbst  ergebend.  —  Eine 
schöne  und  geistreiche  Conjectur  ist  die  von  B.  in  II,  28  aufgenom- 
mene: nee  domus  argento  fulgenti  auroque  renidet.  Nee  citharae  re- 
boant  laqueata  arquataque  tecta.  Die  Hss.  haben  aurataque,  was 
wegen  des  auroque  im  vorhergehenden  Verse  nicht  wohl  zu  ertragen 
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ist.    Die  Lesart  der  Quart-Us.  auroaiague  scbeint  noch  dam  ffir  B.  zu 
sprechen;  indes  ist  es  doch  möglich ,  dafs  L.  mit  seinem  ornataque 
der  Wahrheit  eben  so  nahe  gekommen  ist  und  auroaiaque  nur  um  so 
deutlicher  verräth ,  dafs  die  ganze  Corruptel  durch  eine  Verirrung  in 
das  darüberstehende  auroque  entstanden  ist.    Handschriftliche  Lesart 
ist  auch  noch  iempla  für  iecta  und  da  bei  Macrobius  VI,  3  tempe  dafür 
EU  lesen  ist ,  so  glaubt  der  neuste  Herausgeber  des  Macrobius  templa 
doppelt  gerechtfertigt,    tempe  ist  aber  ans  der  Parallelstelle  des  Yer- 
gil  in  den  Lucrezischen  Text  gekommen  und  war  vielleicht  an  den 
Rand  geschrieben  zum  Zeichen,  dafs  in  dem  bei  Luorez  nun  unmittel- 
bar^ folgenden  Verse  das  beschrieben  wird,  was  Vergil  in  frigida 
tempe  darstellt.    VI,  4,  21  hat  auch  Macrobius  tecta.    Derselbe  hat 
auch  aurataque;  dies  beweist,  dafs  der  von  ihm  benutzte  Codex  mit 
unserm  Archetypus  sehr  fibereinstimmte,  vielleicht  gar  derselbe  war. 
—  Durchaus  ausgezeichnet  ist  die  von  B.  in  der  Vorrede  weitläuftigor 
entwickelte  Emendation  zu  II,  42  und  43:  si  non  forte  tuas  legiones 
per  loca  campt  Fervere  cum  rideas^  belli  simulacra  dentis^  Subsi- 
diis  magnii  ha$tatis  consiabüitas  Omatas  armis  pariter  pariter- 
gue  animatas.   Die  Hss.  haben:  subsidiis  magnis  epicuri  constabi" 
iiias  Omatas  armis   iiastuas  tariterque  animatas.    L.    schreibt: 
sii^fidits  magnisque  elephantis  constabiliias  Omatas  armis ^  va- 
lidaSy  pariterque  animatas,    Epicuri^  so  conjiciert  B. ,  ist  nichts 
als  das  in  den  Text  gekommene  Glossem  htlnovqoi^  was  man  gerade 
bei  einem  philosophischen  Gedicht  nicht  auffallend  finden  kann,  da 
dies  nur  von  griechisch  gebildeten,  vielleicht  auch  von  Griechen  selbst 
viel  gelesen  wurde.    Das  dadurch  verdrängte  hastatis  gerieth,  wie  in 
dem  oben  schon  besprochenen  Verse,  in  die  darunter  stehende  Zeile 
und  verdrängte  das  erste  pariter.    Wie  epicuri  auf  dem  Wege  der 
einfachen  Corruptel  aus  elephantis  hätte  entstehen  können ,  ist  wegen 
des  Wegfalls  des  bei  elephantis  nothwendigen  que  um  so  weniger 
zu  erklären.  —   Vs.  98  geben  die  Hss.  und  ebenso  auch  L.  und  B. : 
partim  intervallis  magnis  confulta  resultant.    Die  einzig  mögliche, 
von  L.  vorgetragene  Erklärung  für  confulta  ist  aber  allzu  praegnant; 
eine  kleine  Aenderung  ist  nöthig;  man  mufs  conpulsa  lesen  wie  II, 
&63 :  numquam  in  concilium  ut  possint  compulsa  coire.  —  Vor  II,  165 
nimmt  L.  eine  Lücke  an: 


nee  persectari  primordia  singula  quaeque, 
ut  videant  qua  quicque  geratur  cum  ratione. 
At  quidam  contra  haec^  ignari  materiai^ 
naturam  non  posse^  deum  sine  numine^  rentur 
tanto  opere  humanis  rationibus  atmoderate 
tempora  mutare  annorum^  frugesque  creare  etc. 

Was  in  der  Lücke  gestanden  haben  mag,  scheint  mir  von  L.  richtig 
und  erschöpfend  angegeben  zu  sein.  B.  räumt  dieselbe  nicht  ein  und 
construiert  die  Verse  also:  At  quidam  contra  haec,  ignari  materiai^ 
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Nee  peneciaii  primordia  smgula  quaeque^  Vi  pideami  qua  quie- 
que  geraiur  cum  raUane^  Naluram  nan  poue^  deum  tme  mumine^ 
rentur  etc.    Mir  scheint  aber  in  dieser  Verbindung  eonira  haec  doch 
allzu  vereinzelt  und  unmotiviert  gesetzt  zu  sein;  auch,  so  farchte  ich, 
möchte  nach  nee  pertectaU  wohl  eiderehi  notäwendig  werden.    An- 
ders wire  es,  wenn  die  Negation  fehlte.  —  Vs:  3^  hat  B.  die  L- 
sehe  Conjectur  parturiuni  für  das  handschriftliche  praeierea  ebenfalls 
in  den  Text  genommen:  pariuriuni  gemus  humanmm  uuUaeque  na- 
ianiet  Sqvamigerum  pecudes  et  laeia  armenia  feraeqme^  Ei  variae 
volueret  etc.    Aber  parturiuni  hat  hier  gar  keinen  Werth.,  möchte 
noch  zu  squamigerum  pecudes   nicht  gut  passen,  nnd  dan  durch 
das    Zeugnis   des    Nonius  *)    bestätigte  praeierea   unterliegt   kei- 
nem Bedenken,  wenn  man,  wie  ich  für  nothwendig  halte,   vor  513 
eine  Lücke  annimmt.   Der  Gang  der  Argumentation  ist  nemlioh  folgen- 
der :  Weil  der  Atome  so  viele  sind,  kOnnen  sie  unmöglich  alle  einander 
gleich  sein.  Einen  Beweis  dafür  liefert  schon  die  grofsettanigfaltigkeit 
all  der  sinnlichen  Erscheinungen,  welche  unsere  Erde  seigt.    Dm  sind 
Flafse ,  Seen,  Meere,  Berge,  Steine,  Kräuter  u.  s.  w.  praeierea  gemus 
hunumum  etc.   Und  alles  dies  ist  nicht  einmal  blofs  Gattung  von  Gat- 
tung, sondern  jedes  Individuum  in  seiner  Gattung  ist  wiederum  vom 
andern  verschieden:  quorumunum  quidvis  generaOm  sumere  perge: 
Invenies  tarnen  mter  se  differre  ßgurü.    Dafür  werden  drei  bewei- 
sende Bespiele  angefahrt :  Ys.  349  ff.  367  ff.  und  371  ff.   Praeierea  in 
Vs.  367  hat  mit  dem  ersten  praeierea  in  Vs.  343  gar  nichts  so  thnn. 
—  Vs.  381  haben  die  Hss.:  perfacüe  esi  animi  ratione  eswaleere 
nobis.    B.  conjiciert  esi  parüi;  L.  esi  iali.  Ich  weifs  nicht, '.warum  i. 
das  bequemere  pariU  nicht  aufgenommen  hat;  denn  dafs  es  ihm  nicht 
eingefallen  sein  könnte,  ist  doch  kaum  zu  glauben.  -^   Schwieriger 
ist  die  Stelle  Vs.  456  ff. :  omnia  postremo  quae  puncto  tempore  cernis 
Diffugere^  ut  fumum  nebulas  ßammasque^  necessesi^  Si  minus  om- 
nM^  sunt  e  letibus  atque  rutundis^  Ät  non  esse  tarnen  perplexis  in- 
dupediia^  Pungere  uti  possini  corpus  penetrareque  sese^  Nee  iamen 
haerere  interse;  quod  cumque  eidemus  Ventis  esse  daium^ 
facile  ui  cognoscere  possis  Non  e  perplexis  sed  aeutis  esse  eUmeiUis, 
Statt  tidemus  eentis  esse  datum  schreibt  L. :  eenenumsi  sensiM  sed 
rarum;  denn  die  Hss.  geben  nicht,  wie  ich  oben  nachB.  geschrieben, 
sondern  videmus  sensibus  sedatum.  Ich  halte  L.s  Conjectur  für  durch- 
aus unglücklich;  schon  die  Stellen  selbst,  um  nur  dies  ^ine  hervor- 
zuheben, welche  er  zur  Vertheidigung  derselben  heranzieht,  geben 
den  Beweis  dafür,  z.  B.  VI,  974:  denique  amaricinum  fugitai  sus  et 
iimet  omne  Vnguentum:  nam  saetigeris  esi  aere  tenenum;  oder  Varro 
r.  r.  1,  2,  19:  eius  enim  salivam  esse  fructuis  venenum.    Rauch  und 
Nebel  kann  man  kein  tenenum  für  die  Sinne  nennen.   Aber  auch  was 


♦)  Da«  Zeugnis  de«  Nonin«  i«t  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
er  nicht  wie  Macrobtu«  sich  eine«  Codex  bedient  zu  haben  scheint, 
der  dieselben  Cormptelen  wie  der  Archetypus  zeigt. 
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fi.  flohreifat  Ul  unpassend.  Die  Winde  können  aiehtaU  erlioftenKlei 
Beispiel  zu  Dingen  gebraucht  werden,  von  denen  LucreK  sagt:  faoile 
ni  co§moaoere  possis  ti<m  e  perplewis  sed  acutis  esse  elemenU»,  Den 
Winden  aind  ücuUi  ekmemia  fremd;  vergl.  VI,  680:  venius  enim  fii^ 
uin  e$t  agiiando  percUus  aar.  Dazu  kommt,  dafs,  wenn  Lucrez  nicht 
eins  der  Vs.  457  genannten  Dinge  selbst ,  vielmehr  ein  dem  Mohn  in 
Vs.  453  analoges  Beispiel  ans  der  Zahl  der  fthnlichen,  aber  in  ihrer 
letnten  Ursache  leieht  erkenntlichen  Erscheinungen  hatte  nehmen 
wollen,  er  an  die  Winde  nicht  denken  durfte,  weil  bei  diesen  die  wir^ 
keiide  Ursache  ihrer  Eigenthümlichkeit  nicht  mehr  zu  Tage  liegt  als 
bei  Nebel,  Ranch  nad  Feuer.  Ich  glaube,  es  bleibt  niohts  übrig  als: 
guod  cumque  etdemifs  IgnibuM  esse  daium  etc.  Die  alte  Conjectur 
seniikus  widerlegt  sich  durch  sich  selbst.  -^  Vs.  517  sehreibt  B.  nach 
L.S  Ce^eetur:  ambii  enim  cahr  ac  frigus^  mediique  lepores  ItUer- 
uiraqne  tacenl  ewplenUs  ardine  sumnuun.  Die  Hss.  haben  omnis  enim 
und  ieh  kann  mich  auch  jetzt  noch  ftioht  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Aeoderung  aberseugen.  Cahr  und  friifus  sind  noch  nicht  ignes  und 
geisdae  pruimte^  wie  Vs.  516,  oder  flammae  und  rigidae  pruinae^  wie 
Vs.  521  hat.  Igtus  und  prmnae  bilden  die  äufsersten  Grenzen  aller 
Temperatur,  und  zwischen  ihnen,  in  geordneter  und  ununterbrochener 
StttCenfolge  den  Raum  ausfallend,  liegen  calor^  frigus  und,  die  man 
weder  das  eine  noch  das  andere  nennen  kann,  medü  lepores.  Ich 
schreibe  demgemUs:  omnis  enim  cahr  ae  frigus  medüque  lepores 
IniertUraque  iacent  —  Vs.  679  scheint  mir  dem  ganzen  Zuswnme»- 
hange  naoh  oe^rts  kein  recht  passendes  Epitheton  zu  vagUiims;  es  ist 
demnach  vielleicht  befser,  es  in  acris  zu  ändern.  •—  Vs.  718  f.  liest 
L. :  sed  ne  forie  puUs  animülia  soh  ieneri  Legibus  Ats,  qua e dam 
ratio  distermin^  omnia.  his  quaedam  ist  baadschhftliohe  Lesart; 
omnia  dagegen  Conjectur  fttr  omnis,  welches  B.  in  omne  verfindertb 
Noch  sicherer  und  eialeachtender  ist  seine  Verinderang  von  his  quae* 
dam  in  hisce  eadem^  wie  der  Znsammenhang  ohne  weiteres  erweist. 
—  Ebenso  schto  ist  seine  Verbefserang  zu  Vs.  911:  ai  nequeantper 
se  paries  seniire  neeessest:  Nam  ratio  sensus  membrorum  respuU 
omniSj  Nee  manus  a  nobis  potis£St  secreta  neque  uUa  Corporis  omnino 
senaum  pars  soh  ienere»  Die  Hss.  geben  namque  aUos  und  L. 
schreibt  namque  alio  sensus  m.  respicit  omnis.  Die  Lesart  von 
B.  ist  viel  einfacher  uad  natariicher  und  palaeographisch  gar  kein 
Wagnis.  —  Vs.  9d9  ff.  schreibt  L.:  ni  wUrum^  quia  maleries  disiecta 
tenetur  Aäre^  ßuminibus^  terris,  aethraque  creatis^  Nee  congressa 
modo  nitaiie  coneemienies  Coniuiit  inier  se  motus^  quibus  omni- 
iuentes  Aecensi  senssut  animanium  concuterentur.  Die  Hss. 
geben  942:  onme  iuentes  und  943  anlmafissm  qmamque  iuentur.  B. 
liest  oflMMeteiilss  und  aMmunlsm  qmamque  iuentmr.  Ich  bin  zweifei« 
hafi  an  dieser  Stelle:  es  ist  nemlioh  möglich,  dafs  tuentur  in  943 
duTch  das  tuentes  in  942  hervorgerufen  worden  ist,  und  dann  konnte 
der  Vert  vielleicht  gelautet  haben:  aecensi  sensus  animante  in  qua- 
que  vigerenti  oder  man  liest:  comtulii  isuer  so  molus^  quibus  omni* 
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tnenles  Accensi  sentus  animanie  in  qwfqtte  cietUur.  L.8  Lesart  wie 
die  von  B.  wollen  mir  alle  beide  nichl  passen.  —  III ,  173  ist  die 
richtige ,  von  B.  leicht  and  glacklich  hergestellte  Lesart  L.  wander- 
barerweise  verborgen  geblieben.  Die  Hss.  geben:  «1  lamem  Mtsefaf 
#tir  languar  terraeque  peiitus  Suavis  eiin  terra  menies  qui  gi^^ 
tur  aes/tis.  L.  schreibt:  terraeque  petitus  Suppue^  et  in  terra  mem- 
tis  qui  gignitur  aesius;  B.  dagegen:  petitus^  Saevui  et  im  terra  etc. 

—  Eine  glftnzende  Conjeotar  ist  die  von  B.  in  Vs.  198  angewandte: 
namque  papaeeris  aura  poteet  iuipema  leeisque  Cogere  ut  ab  eummo 
tibi  difßuat  altus  acervui^  At  contra  tapidum  contectum  Caurn 
movere  Pfoenu poiest.     Die  Hss.  haben  das  von  L.  ausreichend  als 
irrig  erwiesene  spicarumque»    L.  conjiciert  spiritue  aeer.     Aber  CA- 
RUMQUE  and  CAURUMOUE(RE)  haben  viel  mehr  Aehnliohkeii  mit- 
einander; wie  SPI  entstehn  konnte,  bleibt  freilich  noch  ioi  dankela. 
— «  Leid  thut  es  mir,  dafs  B.  in  Vs.  234  L.s  Beispiel  verl«rseo  bat; 
hier  geben  die  Hss.  und  mit  ihnen  B. :  nee  cahr  est  quisqtiam^  em 
non  Bit  mixtue  et  air.     Et  aber  ist,  wie  L.  richtig  bemerkt,  gaoi 
werthlos  und  für  etiam  von  Luorez  schwerlich  gebrancbt  worden*); 
er  schreibt  demnach :  ctii  mixtue  non  eiet  air,    Wahrscbeintich  bat 
das  vergefsene  und  dann  noch  nachtriglich  hinsu  bemerkte  e  aoa  tut 
die  Corruptel  veranlafst.  —   Vs.  238  ff.  geben  die  Hss. :  nee  tarne» 
kaec  Bat  Bunt  ad  eeneum  cuncta  creandum;  NU  komm  quoniam  rt- 
cepit  menB  poBBe  ereare  SenBiferoBmotuBquaedam  quae  menU 
i9oiutat,   L.  schreibt :  nil  komm  quoniam  recipit  quem  poeee  ereare, 
SenBiferoB  motUB  quae  dam  «if  menti*  eolutat;  dagegen  B.:  ai/ 
komm  quoniam  recipit  res  poBBe  ereare  SenBiferoB  motUB,  quid  an 
quod  mantieulantur.    Hätte  aber  Lucrez  sich  wirklich  su  der 
von  B.  ihm  zugeschriebenen  Behauptung  berechtigt  gefflhit,  so  wflrde 
er  sicherlich  sich  weitlftufliger  darOber  geäarsert  haben.   Bei  L.  taisr 
fällt,  dafs  der  vierte  Bestandtheil  der  Seele  in  Gegensats  so  den  drei 
andern  so  ganz  besonders  als  eis  menlis  hier  bezeichnet  wird,  während 
die  unmittelbar  darauf  folgende  Beschreibung  desselben  keine  VeraoU- 
fsnng  dazu  gibt.    Ich  glaube,  die  Corruptel  ist  unsem  Verbefseruog«' 
versuchen  aberlegen ;  nur  den  Sinn  dflrfle  folgendes  ungef&hr  treffen- 
nil  korum  quoniam  recipit  reB  poue  ereare  Seneiferoe  motBtBj  quibi^ 
eouBtet  cumque  voluntaB:  d.  h.  die  erst  genannten  drei  Bestaudtheile 
genagen  nicht,  am  die  Seele  zu  bilden.    Sie  können  ja  nicht  als  aus- 
reichende Veranlafsung  der  Empftndung  betrachtet  werden,  um  so  we- 
niger als  auf  dieser  auletzt  der  freie  Wille  des  Ifensohen  beruht.  Vgl. 
K.  B.  IV,  881  ff. :  dieo  animo  noBtro  primum  Bimmlacra  meandi  Acci- 
dere  atque  animum  puteare^  ut  diximuB  ante»  Inde  voiunta»  fit  etc. 

—  Bei  L.S  Umstellung  von  296.  97.  98  ist  allzn  leicht  möglich,  dafs 
L.  den  Dichter  verbefkert;  ich  glaube  deshalb,  dafs  B.  mit  volle» 
Recht  die  Verse  so  ordnet,  wie  sie  in  den  Hss.  aufeinander  folgen. 


*)  In  Besag  anf  diesen  Gebrauch  von  et  weicht  B.  anoh  ander- 
wärts von  L.  ab;  meines  Daliirhaltens  mit  Unrecht. 
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^^  Vs.  4Stb  scheint  mir  B.  dagegen  sehr  utiglQcklich  hergestellt  zu 
haben:  nunc  age^  natwo$  anitnantibus  ei  morialis  Esse  animos 
animasque  levis  ui  noscere  possis ,  Canquisila  diu  dutcique  reperia 
labore  Perpetua  pergam  disponere  carmina  tiia.  Lucrez  mäste 
doch  glauben ,  in  seinem  Leben  das  Gedicht  einmal  zu  Ende  zu  brin- 
gen, und  sollte  er  auch  das  nicht  gehofft  haben,  das  4.,  5.  nnd  6.  Buch 
handeln  doch  von  andern  Dingen  als  von  der  Endlichkeit  der  Seele. 
Die  Hss.  geben:  digna  tua  —  rifa.  L.  schreibt:  digna  tua  petgam 
disponere  carmina  cura, —  Vs.  440  fr.  liest  L. :  quippe  eienim  corpus, 
qnod  vas  quasi  constitit  eius^  Quam  cohibere  nequii  conquassatum 
tx  aliqua  re  Ac  rare  factum  detracto  sanguine  venis ,  A€re  qui  credas 
passe  hanc  cohiberier  uUof  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  is  co^ 
hibessit?  Die  Hss.  haben :  in  coÄiftescil.  BAiest:  aire  qui  credas 
passe  hanc  cohiberier  uUo,  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  usque 

liguescit?   Ich  halte  für  richtig: 11//0,  Corpore  qui  nostro 

rarus  mag%^  tan  top  er  e  extet?  MAGISINCOHIBESCIT  und  MA- 
CrlTANTOPERESTET  '*')  liegen  nicht  gar  so  weit  auseinander.  —  Vs. 
53L  haben  die  Hss.:  scinditur  atque  animo  haec  quoniam  natura 
nee  uno  Tempore  sincera  existit^  mortalis  habendast  L.  schreibt: 
scinditur  usque  adeo  haec  quoniam  etc.  Der  Genetiv  animae 
scheint  aber  kaum  entbehlich  und  deshalb ,  wie  ich  glaube ,  nament- 
lich schreibt  B. :  aeque  animae  haec.  Vielleicht  thut  man  noch  befser, 
haec  ganz  wegznlarsen  und  sich  die  Corruptel  also  entstanden  zn  den- 
ken: ANIMIAECONIAM ;  so  dafs  AE  ursprünglich  Qbergeschrieben  ge- 
wesen und  dann  in  den  Text  gekommen  wäre.  —  Eine  gröfsere  Cor- 
ruptel ist  in  Vs.  620: 

615    denique  cur  animi  numquam  mens  consiHumque 
gignitur  in  eapite  aut  pedibus  manibusve^  sed  unis 
sedibus  et  cerlis  regionibu"^  pectoris  haeret^ 
sitnon  certa  loca  ad  nascendum  reddita  cuique 
sunt^  et  ubi  quicquid  possit  durare  creatum 
620    atque  ita  multimodis p e rfe ctis  artubus  esse^ 
membrorum  ut  numquam  existat  praeposterus  ordo? 
usque  adeo  sequitur  res  rem ,  neque  flamma  creari 
fiuminibus  solitast  neque  in  igni  gignier  algor. 
Also  L. ;   die  Hss.  haben  pertotis  a.  e. ;  B.  partitts  a,  e.   L.  und  B. 
irren,  wie  ich  glaube,  darin,  dars  sie  die  von  Lucrez  beabsichtigte 
Zweitheilung  verwischen.    Sie  ist  folgende :  das  geistige  Leben  kann 
nie  in  den  Händen  oder  in  den  Ffirsen  sich  entwickeln,  weil  jedes 
Ding,  um  zu  entstehn,  an  bestimmte  locale  Bedingungen  gebunden  ist, 
und  weil  jedes  Glied  seinen  bestimmten  Zweck  nnd  Nutzen  hat,  dem 
es  allein  dient  und  keinem  andern.    Wie  das  entstehende  Ding  selbst 
eingerichtet  sein  soll ,  ist  hier  ohne  Bedeutung.    Ich  vermnthe  also : 
creatum  Atque  ita  multimodis  partitust  artubus  usus^ 


*)  Vielleicht  war  die  ursprüngliche  Lesart  auch:  mage  iantopere 
extet» 
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Membrorum  ut  numquam  cto.  —  IV,  199  fr.  geben  die  Hss.  r  ^aettrtc 
si  quae  penilus  corpuscula  rerum  Ex  alioque  foras  miituninr^  so/ü 
Uli  lux  Ac  vapor ,  haec  puncto  cernuntvr  lapsa  dUi  Per  lotum  caäi 
spatium  dißundere  $e$e  Perque  volare  tnare  ac  terra»  caeiufmq^  n- 
gare.  caelumque  riyare  ist  wegen  des  vorhergehenden  Verses  aner- 
iräglich;  L.  verändert  es  deshalb  in  circumque  rigare;  B.  seil« 
den  ganzen  Vs.  203  nach  188:  in  quo  tarn  genere  est  solis  lux  el  ta- 
por  eius  Proplerea  quia  sunt  e  primis  facta  minutis^  Quae  quasi  cu- 
dunlur  perque  aäris  intervallum  Non  dubiiant  transire  tequenti  e<m 
cila  plaga  Perque  volare  mare  ac  terras  caelumque  rigare,  \ti 
halte  den  Vers  für  interpoliert;  er  ist  nach  V,  592  gemacht.  —  Vä 
209  ff.  lauten  bei  L.  und  B.  also: 

hoc  etiam  in  primis  specimen  verum  esse  videtur, 
quam  celeri  motu  rerum  simulacra  ferantur, 
quod  simul  ac  primum  sub  diu  splendor  aquai 
ponitur,  exlemplo  caelo  steUante  serena 
sidera  respondent  in  aqua  radiantia  mundo, 
iamne  vides  igitur  quam  puncto  tempore  imago 
aetherts  ex  oris  in  terrarum  accidat  oras? 
quare  etiam  atque  etiam  mitti  fateare  necessesl 
Corpora  quae  feriant  oculos  visumque  lacessant. 
Der  Gang  der  Argumentation  ist   nach  dieser  Anordnung  folgendei 
*Nttn  nodi  ein  Beispiel  für  die  ungehenre  Schnelligkeit  der  Bilde 
chen :  du  mufst  also  gestehn ,  dafs  immerwährend  Körperchen  den  Di 
gen  entströmen,  welche  unsere  Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmack 
nerven  treffen.^    Gewis  eine  aufTallende  Argumentation:  und  diesell 
ist  noch  dazu  erst  künstlich  hergestellt,  denn  die  Hss.  geben  Vs.  2 
also:  quare  etiam  atque  etiam  mira  fateare  necessest,  so  dafs 
deutlich  wird,  wie  wir  in  Vs.  216  den  verstümmelten,  sonst  ganz  fe 
lenden  Schlufs   des  nächstvorhergehenden,  mit  Vs.  176  beginnend 
Abschnitts  haben.    *So  mufst  du  doch  also  gestehn,  dafs  die  simul 
cra  in  wunderbarer  Schnelligkeit  sich  bewegen.'   In  welchen  n 
mittelbaren  Zusammenhange  Vs.  217 — 28  mit  dem  vorhergehend 
standen,  wage  ich  jetzt  nicht  mehr  anzudeuten;  früher  hatte  ich  n 
die  Sache  einmal  also  gedacht:  quare  etiam  atque  etiam  mira  faiec 
necessesl  [Perpetuo  ßuere  ac  dimitti  mobilitate]  Corpora  quae  fe\ 
ant  oculos  visumque  lacessant;  Perpetuoque  fluunt  etc.    Mit  dem    A 
hang  Vs.  218 — 28  schien  mir  Lucrez  selbst  nicht  zufrieden  gewcs 
zu  sein  und  ihn  deshalb  durch  wiederholte  Aufnahme  in  VI,  9:^ 
hier  beseitigt  zu  haben.  —  Vs.  397  geben  die  Hss.:  exstaniisq 
procul  medio  de  gurgite  montis;  L.  und  nach  ihm  B.  lesen :   eopsii 
usque;  usque  scheint  mir  hier  bedeutungslos.    Die  Corruptel  entsli 
wahrscheinlich  dadurch,  dafs  das  im  Verbum  selbst  ausgelafsene   « 
nachträglich  dazu  bemerkte  is  durch  einen  schon  oben  erwaholcn  2 
fall  zwischen  Verbum  und  Partikel  gerieth.    Zu  schreiben  mag    se 
e  X  is  tu  ntque  procul  medio  de  gurgite  montes.    Der  Index  iu    i 
Eichsladtschen  Ausgabe  gibt  die  nöthigen  Beispiele.  —   Vs.  462   li 
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L. :  cetera  de  gemere  koe  miracli  fmdta  pidemus^  Quae  eioktre  /l- 
4iem  quasi  setuUmM  onmia  quaerunt-  Die  Hss.  geben  daa  fehlerhafte 
wnirande^  welches  L.  auch  in  419  schon,  wie  gebührend,  emendierk 
hal.  B.  liest  nicht  miraeli^  sondern  nUracula;  ich  kann  mir  aber  wohl 
denken ,  wie  miraelo  und  miracii  in  mitande  hat  übergehn  können ; 
bei  miracula  kann  ich  mir  dies  nicht  erklären.  Will  man  miracU  in 
462  nicht  sugeben ,  so  liegt  tnirantes  viel  näher.  —  Vs.  633  geben 
die  Hss. :  flMMic  aliVs  alius  qui  s$i  cihuB  ul  videamus^  Expediam 
quare^e  aUü  quod  triUe  et  amarumst,  Hoe  tarnen  esse  atiis  pouU 
perdmlce  f>ideri,  Tantaque  in  Ais  rebus  distantia  differitasque ;  Vt 
quod  als  cibus  est  aUis  fuat  acre  venenum.  Da  L.  nnd  B.  tii  9iäea-' 
mus  und  expediam  in  dieser  Verbindung  insammen  für  nnertraglicli 
hielten,  so  änderten  sie  ersteres,  L.  in  unicus  aptus,  B.  in  suppedüa-^ 
isis.  Vielleicht  kann  man  es  ganz  ungekränkt  lafsen ,  wenn  man  im 
folgenden  Verse  ffiarefiie  schreibt  und  nicht  wie  die  Hss.  quarete: 
Nunc  aliis  alius  qui  sit  cUms  ut  videamuSy  Expediam  quareque  aliis 
quod  triste  et  amarumst^  Hoc  tarnen  esse  aiiis  possit  perdulce  videri^ 
Tantaque  in  kis  rebus  etc.  Lucrez  setzt  nemlich  im  folgenden  wirk« 
lieh  nur  auseinander,  warum  dasselbe  dem  einen  bitter,  dem  andern 
Blirs  schmeckt,  warum  dasselbe  für  den  einen  nahrhaft,  für 
den  andern  tödtend  ist.  —  Vs.  959  lesen  L.  nnd  B.:  fit  ratione  ea- 
dem  eoniectus  partim  animai  Altior^  atque  foras  eiectus  largiortius^ 
Ei  d$pisior  inter  se  ac  distractior  actus.  Die  Hss.  geben  intus;  ich 
-^'  schreibe  ipsast;  vgl.  Vs.  944  IT.:  /6l  uti  pars  inde  animai  Eiciatur^ 
^^  etüiirorsum  pars  abdiia  cedat^  Pars  eHam  distracta  per  artusnon 
t'^  queat  esse  Coniuncta  inter  se  neque  motu  mutua  fungi. — V,  201  geben 
^'*  die  Hss.  principio  quantum  caeU  tegit  impetus  ingenSy  Inde  avidam 
)ö^  partem  montes  silvaeque  ferarum  Possedere  etc.  L.  conjiciert  ali- 
9^  quam,  B.  avide;  vielleicht  hiefs  es  amplam.  —  Vs.  1007  ff.  lauten 
1 1^  bei  L. :  tum  penuria  deinde  cibi  languentia  leto  Memhra  dabat^  contra 
i^  nunc  rerum  eopia  mersat,  lUi  inprudentes  ipsi  sibi  saepe  venenum 
k^  Vergebant,  nunc  se  nudant  soUeriius  ipsi.  Die  Hss.  lafsen  in 
iß  1010  nunc  se  aus  und  L.  glaubte  gerade  in  dieser  Weise  die  Lücke 
tf^  ausfüllen  zu  mflüsen ,  weil  so  Vs.  1010  am  besten  mit  1006  harmonierte. 
ilc^  Die  Hauptsache  aber,  so  glaube  ich,  ist,  einen  Gegensatz  gegen  1009 
^  zu  finden ,  und  dem  scheint  die  alte  von  B.  aufgenommene  Lesart  nunc 
datit  aUis  mehr  zu  genügen.  Nur  möchte  ich,  damit  ipsi  nicht  zu 
müfsig  steht,  lieber  patribus  oder  etwas  dem  ahnliches  ergänzend  also 
schreiben:  nunc  danl  [patribus]  soüertius  ipsit.  —  VI,  178 f.  lautet 
in  den  Hss.  plumbea  eero  Glans  etiam  longo  cursu  vohenda  qui  es- 
eit.  L.  schreibt  calescit,  B.  liquescit;  aber  letzteres  steht  den  Zügen 
der  Hss.  ferner  und  deutet  auf  eine  Erscheinung,  welche  in  rerum  na> 
Iura  schwerlich  vorkommt.  Lucrez  wenigstens  kennt  diese  Erschein 
nnng  nicht,  —  Vs.  220  schreibt  L. :  quod  super  est,  quali  natura 
■0  fraedita  eonstent  Fulmina,  deelarant  ictu  loca  inusta,  vaporis 
0j|^  Signa  y  notaeque  gratis  halantis  sulpuris  auras.  Die  Hss.  geben  et 
tiMisla  und  darans  entwickelte  B.  etuf  inusta  ttaporis  Signa,    Ich 
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glaube,  es  mfiate  wenigstens  heirsen:  eiuseaemaaD.M,  Vielleiclii  schrieb 
Lucrez:  iciu  procusa  taporit  Signa.  •—  Vs.  279  ff.  sagt  Liicrez  toib 
Winde :  nam  duplici  raUone  aceenditur^  ipte  $ua  cum  Mobüitaie  caies- 
cii^  et  e  can$agibu9  igni$,  Inde übt  percaluii  gratis  tenii  vis  igni 
Impetus  incessiij  maturum  tum  quasi  fulmen  Perscindit  subito  wtu- 
bem  eto.  Die  Corraptel  in  Vs.  281  beseitigt  L.  folgender  Art:  imde  ubi 
percaluitgravida^  aut  vis  ignis  et  acer;  B.  schreibt:  mde  t«At 
percaluit  venti  vis  et  gravis  ignis.  Ich  hatte  einmal  conjiciert : 
inde  ubi  percaluit  gravi^  vis  venti  [et  ferus]  ignis  Impetus  ineessit.  Bei 
L.  wäre  ittf^es  als  Subject  eu  percaluit  zu  verstehn,  wahrend  es  veniu» 
sein  mafs.  ^-r-  Vs.  788  ff.  ist  bei  L.  und  B.  eine  durchaus  fehlerbafle 
Interpunction :  scilicet^  haec  ideo  terris  ex  omnia  surgunt  MüUa  mo- 
dis  multis  muUarum  semina  rerum^  Quod  permixta  gerit  teüus  dis~ 
cretaque  tradit.  Das  Komma  gehört  an  den  Schlufs  von  Vs.  788,  nicht 
an  den  von  789.  —  Vs.  802  ff.  lautet  in  den  Hss. :  carbanumque  gra- 
vis vis  atque  odpr  insinuatur  Quam  faciie  in  cerebrum^  nisi  aquam 
praecepimus  ante!  At  cum  membra  domus  percepit  fervida  ser- 
vis^  Tum  fit  odor  vini  plagae  mactabilis  instar,  L.  besieht  Vs.  80i 
und  805  auch  auf  die  Kohlen  und  schreibt :  at  cum  membra  domus  per^ 
cepit  fervidior  vis^  Tum  fit  odor  viri  plagae  mactahilis  instar. 
Ebenso  B.  Im  ganzen  stimme  auch  ich  damit  überein;  nur  scheint 
mir  der  Hauptgedanke  der  zu  sein:  *  ist  die  Macht  des  Kohlendampfes 
grofs  genug,  um  das  ganze  Haus  zu  füllen,  dann  wirkt  er  tödtend'; 
und  deshalb  möchte  ich  in  Vs.  804  nichts  sonderliches  indem.  F£R- 
UIDASERUIS  und  FERUIDUSESTUS  scheinen  mir  in  der  Schrift- 
gattung  des  Archetypus  fast  gar  nicht  voneinander  verschieden.  Vgl. 
noch  Vs.  823.  24.  26.  30.  925  ff.  Vielleicht  ist  gar  domus  nur  ein  ia 
den  Text  gekommenes  Glossem  und  hat  ein  Wort  verdrangt,  durch 
welches  vini  im  nächstfolgenden  Verse  seine  Berechtigung  erhielt. 
Dann  wäre  e  t  cum  zu  schreiben.  Oder  domnus^  wie  die  Hss.  geben^ 
ist  schliefslich  gar  nicht  aus  domus  corrumpiert.  Jedesfalls  bleibt 
meine  Lesart  in  Vs.  804  die  richtige.  Dafs  übrigens ,  um  dies  noch  zu 
bemerken ,  die  aus  gährendem  Most  sich  entwickelnden  Gase  in  eng- 
geschlofsenen  Kellerräumen  die  in  Vs.  805  angedeuteten  Wirkungen 
haben  können ,  mögen  die  Alten  aus  eigner  Erfahrung  ebenso  gut  ge- 
wüst  haben,  wie  wir  es  wifsen.  *^  Vs.  955  geben  die  Hss. :  morbi^ 
da  visque  simul  cum  exlrinsecus  insinuatur  Et  tempestatem  terra 
eaeloque  coorta  In  caelum  terrasque  remotae  iurae  facesaunt  Quan- 
doquidem  nil  est  nisi  raro  corpore  nexum,  L.  setzt  Vs.  955  nach  947 
und  schreibt  die  andern  also :  et  tempestate  in  terra  caeloque  coorta^ 
In  caelum  terrasque  remotae  iura  facessunt;  Quandoquidem  nil  est 
nisi  raro  corporis  nexu,  Vs.  958  ist  unbedenklich  so  zu  behalten,  wie 
ihn  L.  hergestellt  hat,  und  auch  B.  natürlich  hat  ihn  so  aufgenommen; 
während  derselbe  Vs.  955  an  seiner  Stelle  liefs  und  die  beiden  andero 
In  dieser  Form  wiedergab ;  e  tempestate  in  terra  caeloque  coortast^ 
In  caelum  terrasque  remotas  iure  facessunt.  Ich  mnfs  bekennen,  dafs 
(ch  3eine  Lesart  nicht  verstehe;  Lucrez  schrieb:  morbida  visque  st^ 
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nm/,  cum  e:tirmsecu9  insmumiur^  Et  iempeslaies  aethra  catioque 
cooriae  In  caehm  terrasque  remoias  iura  facessuni;  Quandoquidem 
nil  est  nisi  raro  corpori^  newu. 

Schulpforto.  Hugo  Purmann» 
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lau>8^  accompanied  with  cntical  notea  and  followed  by  extended 
dUaertationa  on  some  of  the  main  points  of  the  Piatonic  philoao- 
phy  and  theology,  especially  aa  compared  with  the  holy  acripta- 
rea.  By  Tayler  Leiot«,  LL.  D.,  Profeasor  of  the  greek  language 
and  literature  in  the  University  in  the  City  of  New- York.  New- 
York,  Harper  et  Brothers.  1845. 

Ea  kommt  so  selten  aas  der  neuen  Welt  eine  philologische  Er- 
scheinung zur  Besprechung,  dafs  wir  es  wohl  unternehmen  dürfen  die- 
selbe einer  Prüfung  su  unfterziehn,  wenn  gleich  schon  mehrere  Jahro 
verflofsen  sijid,  dafs  sie  in  New-York  herausgegeben  wurde.  Der  Verf. 
Tayler  Lewis,  von  dem  uns  sonst  nichts  bekannt  ist,  macht  es  sich 
zur  Aufgabe  das  lOte  Buch  der  platonischen  Gesetze  mit  besonders 
exegetischem  Commentar  versehn  seinen  Lesern  vorzuführen,  verbin- 
det damit  —  und  dies  möchte  sein  Hauptzweck  sein  —  ausführliche 
Excurse  hauptsachlich  über  praktische  Fragen  aus  der  platonischen 
Philosophie,  und  sucht  Aberall,  wo  es  angeht,  Yergleicbungspunkte 
auf  aus  der  heiligen  Schrift  in  ähnlicher  Weise ,  wie  es  bei  uns  von 
Ackermann,  Baur  u.  a.  geschehn  ist.  Dabei  ist  er  fern  davon,  den 
orthodoxen  Standpunkt  der  anglicanischen  Kirche  zu  verlafseii ,  glaubt 
aber  den  gereifteren  Studierenden  seiner  Universitäten  die  Leetüre 
dieses  Buchs  empfehlen  zu  müfsen,  um  sie  zu  veranlafsen  sich  mit 
den  Schöpfungen  Piatos  bekannt  zu  machen,  weil  er  überzeugt  ist, 
dafs  sie  dann  feind  der  verflachenden  Richtung  der  modernen  Philoso- 
phie  in-  religiöser  Beziehung  weder  halbgelehrte  noch  ungläubige 
werden  würden.  ^Wenn  das  schöne'  sagt  er  p.  XII  ^etwas  mehr  ist 
als  eine  Verallgemeinerung  von  angenehmen  individuellen  Gefühlen ; 
wenn  das  gerechte  Untersuchungen  umfafst,  die  weit  erhaben  sind 
über  die  Fragen  der  Casuistik  moderner  Sittenlehrer;  wenn  das  Ge- 
setz eine  geistige  Gewalt  ist,  verschieden  von  der  Majorität  einer 
heutigen  Willensmeinung;  wenn  Gott  etwas  mehr  bedeutet  als  Gravi- 
tation oder  das  Fatum;  wenn  Strafe  und  Vergeltung  Ausdrücke  ent- 
halten von  höherem  Gewicht,  als  ihnen  modernes  Geschwätz  von  phy. 
siaehen  Conseqnenzen  zutheilen  will :  danu  ist  Plato  der  Schriftsteller, 
dessen  wahre  Religiosität,  dessen  tiefsinnige  Einfachheit  das  Gegen- 
gift gewährt  gegen  die  Richtungen  unserer  Tage.' 

In  der  Vorrede  (14  S.),  die  Lewis  s'^inem  Werke  vorausgescfiickt 
hat,  bespricht  er  Kimächst  den  Unterschied  zwischen  der  Darstellupg 
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Flatos  in  den  Gesetzen  und  in  dessen  Staat,  komnl,  ohne  mit  dt»  An- 
sichten der  neueren ,  wie  Hermann  nnd  Rettig ,  bekannt  ea  sein ,  aaf 
den  vielfach  ventilierten  Titel  der  Republik,  und  will,  wie  andere,  dafs 
ihr  eigentlich  mehr  der  Name  7C€qI  dwalov  gebühre ,  wie  er  sagt  an 
inquiry  inio  ihe.nalure  of  rights  und  zeigt  hierauf,  wie  er  fflr  sei- 
nen Zweck  mit  Piatos  Meinung  theils  Aristoteles  und  die  griechischen 
Dichter ,  theils  aber  auch  die  beilige  Schrift  verglichen  und  ze  ent- 
wickeln gesucht  habe,  auf  welche  Weise  die  Aussprüche  der  Bibel 
mit  denen  des  griechischen  Philosophen  übereinstifluuen«  Was  den 
Text  begrifTt,  erklärt  er,  nur  Bekker  und  Ast  gefolgt  so  sein,  *^ko 
hardiy  differ  ai  all^  eitker  in  wordt  ar  in  punciuaii4m,*  Obgleich 
dies  gerade  nioht  sehr  genau  sein  möchte,  so  wollen  wir  deshalb  mit 
dem  Verf.  nicht  weiter  rechten ,  sondern  vielmehr  uns  zu  dessen  Lei- 
stungen selbst  wenden. 

Der  Vorrede  des  Buchs  folgt  eine  ziemlieh  ausführliche  Büdei" 
tung,  die  Inhaltsanzeige  des  lOten  Buchs  der  platonischeo  Gesetze, 
kein  Wort  jedoch  darüber ,  ob  die  Gesetze  mit  Recht  dea  eohteo  pla- 
tonischen Werken  beizuziblen  seien  oder  nicht,  so  sehr  aiieh   die 
sonst  so  ausführliche  Schrift  durch  ihre  vielen  Bxcurse  Veranlafsang 
dazu  finden  konnte.  K.  Fr.  Hermanns  Meinung (Geseb.  der  platon.  Philos. 
I  S.  547),  dafs  sie  eins  der  herlichsten  Vermfichtnisse  von  Piatos  Weis« 
heit  seien ,  das  nur  von  der  höchsten  Einseitigkeit  und  Befangenfaeit 
des  Unheils  für  unecht  erklärt  werden  konnte,  kannte  sicher  Lewis 
nicht.  Die  Wahl  übrigens  gerade  des  lOten  Buches  der  Gesetze  seheint 
darum  allerdings  eine  sehr  zweckmäfsige,  weil  kaum  in  einem  andern 
Buche  desselben  Werkes  so  viel  trefOiche  Stellen  — *  wir  aennen  die 
Ausführung  über  wahren  Gottesglauben ,  über  das  Walten  einer  gött- 
lichen Vorsehung,  über  die  ewige  Gerechtigkeit,  über  Verletsong  des 
heiligen  «^  gesammelt  sich  finden  werden,  so  dafs  die  Sohrill  nach 
Soohers  Ausdruck  eine  populäre  Theologie  bildet. 

An  die  Einleitung  schliefst  sieh  der  eigentliche  Text  des  lOtea 
Buches  (S.  1—83)  mit  darunter  stehenden  sehr  ansführli oben  englischen 
Anmerkungen.  Diese  Anmerkungen  werden  für  die  Kritik  wenig 
Ausbeute  liefern,  da  Lewis  sich  besonders  nach  Bekkers  und  Asts 
Ausgaben  richtet,  und  mit  andern  Ausgaben  der  neuesten  philologi- 
schen Litteratur  noch  nioht  bekannt  geworden  ist»  Verkennen  läfst 
sich  dabei  nioht,  dafs  der  Verf.  bisweilen  bestrebt  zu  sein  scheint, 
selbständige  Kritik  zu  üben  und  nioht  sklavisch  den  Spnren  seiner 
Vorgänger  zu  folgen ,  wie  er  denn  namentlich  gegen  Ast  sich  wendet. 
So  nimmt  er  gegen  Ast  xifv  dh  p.  898  in  Schutz;  ebenso  p.  899  e^' 
oatig^  p.  909  jScAv/m,  p.  907  Tmv  ts,  ead.  p.  iv  haitef^  obwohl  er  in 
diesen  und  andern  Stellen  doch  nur  die  Lesart  vertbeidigt ,  die  sich 
bei  Bekker  und  in  den  neuesten  Ausgaben  Piatos  findet.  Nioht  selten 
auch,  wenn  eine  riohtigere  Lesart  aufgenommen  war,  versäumt  er  es 
seine  Quelle  zu  nennen,  als  sei  das  befsere  eben  sein  Elgenthmn. 
Wichtiger  ist  das ,  was  Lewis  für  die  Erklärung  geleistet  hat.  Folgt 
er  auoh  hierbei  häufig  seinem  Vorgänger  Ast,  and  entlehnt  er  «ach 
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manches  ans  dessen  Ansfabe:  die  Brkfärnng,  die  Lewis  gibi,  Üeferl 
den  Beweis,  dafs  er  nicht  nnr  Plalo  genau  gelesen,  sondern  auch 
Qberhanpt  mit  der  griechischen  Litteratar  tertrantere  fiekanntsehafi 
gemacht  hat. 

Um  nar  an  einiges  zn  erinnern,  in  der  Stelle  p.  902,  in  welcber 
Plato  davon  spricht ,  dars  wir  die  Götter  nicht  darin  far  sohlechter 
als  die  Menschen  halten  und  glauben  dflrften ,  dafs  sie  nur  das  grofse 
im  Auge  hätten ,  kleineres  aber  und  unbedeotenderes  ihrer  Aufmerk- 
samkeit nicht  würdigten ,  vergleicht  er  die  Gottheit  in  der  Bexiebmg 
mit  Feldherren,  Staatsminnern,  Aerzten,  von  denen  auch  anzunehmen 
sei,  dafs  sie  bei  dem  Blick  auf  das  ganze  nicht  etwa,  wollten  sie  an- 
ders sich  tfiehlig  erweisen ,  das  kleine  und  einzelne  vernachlftfMgteD. 
Dabei  kommen  folgende  Worte  nach  Bekker  vor:  Uxt^A  d^  »^09r^ 
vayiiivov  oAov  ri  ^tqtauvHv  ßovXofiivüi  tuA  öwtcfiivm,  twv  ftiv  fie- 
yakoav  int(iBXovfiivm  ^  täv  fiOQ^ayu  Si  xal  öfuxgmv  d(itXovvtt,  S|f« 
Tuni  xakäg  teirtp  t6  nav;  Lewis  übersetzt  dies:  ^t^Aen,  to  a  phy$i- 
cian  ttko  is  both  wHimg  and  compeieni,  H  ü  appoinied  to  heal  any 
«Ao/e,  will  hü  itorh^  an  a  tthole^  de  m  a  conäüüm  credUable  k>  Atm, 
atiending^  or  if  he  aiiends  only  to  the  great  portion$^  white  he  ne- 
gleei$  the  smattf  Er  streitet  dabei  gegen  Ast,  welcher  ein  Komma 
nach  IcerQw  dl,  nicht  d^,  wie  citiert  wird,  setzte,  will  das  txvtS  mehr 
zu  nffoitTitayfiivov  herangezogen  wifsen,  da  es  sonsi  nberflüfsig  sein 
würde,  entfernt  sich  jedoch  mit  seiner  Erkifirung  nicht  allznweit  von 
der  von  Ast  gegebenen.  Daneben  verbreitet  er  sich  Aber  den  Ge- 
brauch von  rcqo6tttay^ivov  als  eines  Nominal,  absol.,  und  vergleicht 
damit  das  von  Thnkydides  I,  125  gebrauchte  iedoyiUvov  di  uvtoigy 
weil  auch  das  Passiv  hin  und  wieder  so  vorkomme :  nfiher  lag  es  ihm 
das  von  Lysias  in  Nicom.  angewendete  gleiche  Verbnm  Ttqo^votjfiiv  da- 
für anzuziehn.  Ausführungen  von  manchen  neueren  Erklärem  enigien- 
gen  ihm  freilich ,  wie  er  auch  Engelhardt  nicht  zu  kennen  scheint,  der 
in  seinem  Anacoluth.  spee.  III  p.  40  eine  reiche  Sammlung  solcher 
Nom.  oder  Accus,  absol.  liefert. 

Zu  dieser  Stelle  gehören  übrigens  2  Excnrse,  der  4ösle  nnd  47ste 
der  Aasgabe  von  Lewis.  Im  468ten  Excurs :  ^Peeutiarity  of  certain 
negative  forme  of  greek  verbs*  bespricht  er  die  Eigen thfimlicbkeit  der 
griechischen  Sprache ,  dafs  sich  selten  —  if  erer ,  fügt  er  hinzu  — 
griechische  Verba  mit  a  privattvnm  in  der  medialen  Form  ffinden,  und  * 
weist  mit  Hinblick  auf  htifuXoviuhfp  —  afieXothnri  auf  Beispiele  bin, 
wie  neUh>\iai  —  anei^ito^  fjdo(icti  —  af^d^o,  x^doftcf»  —  äntidieD  u. 
a.,  zugleich  aber  macht  er  auf  den  Unlerschied  anfnaerksam,  der  zwi- 
schen iiri  iictfisXtiiS^t  und  afieXeiv,  zwischen  f»^  TM^etf^crt  und  inet^ 
^iv  und  anderen  statt  flndet.  Ein  zweiter  Bxcnrs,  der  hierher  gehört, 
hat  zur  Ueberschrift:  Wreat  things  cannot  exist  without  emaU,  Ap- 
plication of  the  maxim  to  the  doctrine  of  a  special  providence ,  edu- 
cation  and  to  poUtics,^  Indem  Lewis  den  platonischen  Gedanken,  dafs 
die  Gottheit  das  grofse  wie  das  kleine  im  Auge  habe ,  in  seiner  An- 
wendung auf  Erziehung  und  Politik  einer  kurzen  Erörterung  nnter- 
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wirft,  Keigt  er,  dafa  auch  Ariatotelea  in  den  BB.  über  Politik  II,  2  eiae 
iholiche  Anwendung  auf  den  Staal  mache,  und  davon  abgeaehea  wei- 
ter die  Gleichheilatrauflie  der  Neuaeit  verwerfe.  Far  das  letstere  sieht 
er  noch  Soph.  Aj.  151  an:  n^og  yuQ  rov  ixov^  o  g>&6vog  S(fim  »tI., 
aum  Beweis  hauptsächlich,  dafs  die  destrucUvea  Ideen  des  Jahrhnn- 
derts  dem  Alterthum  fern  gelegen  haben  —  ein  Gedanke,  der  sich 
mehrfach  in  dem  Buche  von  Lewis  wiederholt. 

Auch  im  Etymologisieren  versucht  sich  der  Herausgeber.  Frei- 
lich erkennt  er  selbst  das  schiefe  einer  Etymologie  wie  die  von  aya- 
&6g  —  aysiv  p.  iL.,  und  zieht  deshalb  die  Ableitung  im  Kratylos 
vor,  nach  der  xb  iya%ov  so  viel  als  zo  ayaatov  sei ;  Passows  und  Lea- 
neps  Zurttekfahrungen  des  Wortes  kannte  er  natArlich  nicht,  ebenso- 
wenig die  Bemerkung  Heindorfs  au  der  Stelle  des  Kratylos:  *fMMi 
solum  xo  ayaöxovj  $ed  eiiam  xo  &6ov  verbo  aya&ov  eomHuerg  valuü 
A.  /.  Fiolo,  id  quod  ipse  dedarat  p.  422  B.'  Dies  Etymologisieren 
geschieht  jedoch  von  Lewis  nur  beiläufig,  und  jedesfalU  sind  andere 
grammatische  Bemerkungen,  die  in  seiner  Ausgabe  vorkommen,  von 
weit  gröfserer  Bedeutung.  Nicht  gerade  solche  wie  p.  76  d.  A.  über 
&g  oxi  iialtaxa  und  derartige  Verstärkung  des  Superlativs ;  auch  ist 
diese  Verstärkung  des  Superlativs  bei  Plato  nicht  so  selten,  wie  Le- 
wis anzunehmen  scheint.  Wir  finden  sie  wenigstens  auTserdem  noch 
in  den  Legg.  V  p.  751  B,  VI  p.  759  C,  Conv.  p.  218  D.  Aber  rich- 
tigere Bemerkungen  lesen  wir  ttber  di,  dtcL,  df},  SgUy  otfcr»  den  Gebraueh 
von  lUQifiivio^  K^vöwBVfOy  cvfUfKoviuiy  aber  ötjlkog  mit  Infinitiv  u.  v. 
a.  Erwarten  dCirfen  wir  zwar  auch  hier  nicht,  dafs  alles,  was  Ober 
den  Gebrauch  dieser  Wörter  gesagt  ist,  überall  neu  genannt  werden 
könne;  es  zeigt  aber  wenigstens,  wie  schon  erwähnt,  dafs  Lewis  in 
ein  innigeres  Verständnis  seines  Schriftstellers  einzudringen  bemäht 
gewesen  ist. 

Den  BeschluTs  der  Ausgabe  von  Lewis  und  bei  weitem  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Buches  bilden  S.  i — 373:  Exiended  noies  and  diSMer- 
iations,  von  denen  wir  zwei  bereits  benutzt  haben,  und  in  denen 
theils  einzelne  bedeutsame  platonische  Worte  ihre  Erklärung  finden, 
theils  Ansichten  des  Philosophen  einer  ausführlichen  Besprechung  un- 
terliegen. Daran  reihen  sich  am  Ende  des  Buchs  noch  Indiens  der  Stellen 
aus  Plato,  den  übrigen  classischen  Schriftstellern  nnd  der  heiligen 
Schrift,  die  erläutert  worden  sind.  Wie  wir  schon  gesagt  haben,  und 
wie  es  der  Umfang  der  Excurse  schon  an  die  Hand  gibt,  so  enthalten 
sie  den  bei  weitem  wichtigsten  Theil  der  Schrift  von  Lewis.  Ohne 
zu  viel  Baum  fttr  die  Anzeige  derselben  in  Anspruch  nehmen  zu  wol- 
len, nennen  wir  nur  einige  der  ausführlicheren:  I.  The  Piatonic  view 
of  the  parental  and  filial  relations,  and  the  ancient  doctrine  generally 
on  this  subject.  V.  Piatos  regard  for  antiquity  and  the  ancient  my- 
thology.  His  use  of  the  word  ^ol.  VI.  Philosophy  and  character  of 
Anaxagoras.  Vlll.  Uaiversality  of  the  belief  in  a  god.  Dazu  cf.  IX, 
XIII,  XIV.  XII.  Ancient  doctrine  of  the  four  Clements.  XVI.  Argument 
for  the  existence  of  a  god  from  motion.  XIX.  Invocation  of  the  divine 
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aid  in  Ihe  argnment.  Striking  examplea  of  Ihis  fron  the  oth.er 
dialognes.  XX.  The  great  ^oestioa  of  (he  ancient  achooU,  do, 
all  things  flow?  wilh  a  sketch  of  some  of  the  principal  malerialiaing 
or  atheiatical  philoaophera  wbo  belonged  to  Ihe  lonic  and  U>  the  phy* 
sieal  school  of  Eiea.  XXIV.  Philoaophy  of  the  Terb  lo  be.  PlaAonlo 
use  of  bIiU  and  ylyvo^i.  XXXI.  Piatonic  doctrine  of  the  evil  princi- 
pie.  Of  avay%ri  or  necessity.  XXXII.  Piatonic  analogy  between  the 
motion  of  vovg  and  ^x^  ^^^  ^^^  ^^  ^  sphere  or  of  the  heavens.  XXXIV. 
Flatonic  doctrine  of  the  animation  of  the  heavenly  bodiea.  Ancient 
belief  that  each  nation  had  its  own  pecnliar  guardian  Daemon  or  Ge- 
nins.  XXXVII.  Second  grand  division  of  the  argoment.  Doctrine  of 
a  special  providence.  Mistake  of  Cudworth.  XXXIX.  Atheistio  argii> 
ment  against  providence  drawn  from  the  prosperity  of  the  wioked. 
Piatos  language  compared  wilh  that  of  the  scriptures.  L.  The  ancient 
maxim,  de  nihilo  nihil.  Uli.  Ekplanation  of  a  difficult  passage.  Remarks 
on  those  views  which  resolve  morality  into  an  obedience  to  physical 
In  WS ,  and  regard  all  pnnishment  as  consequential  instead  of  penaL 
LV.  The  greek  words  for  elernity,  ainv  and  utmvioq.  LVI.  Ptatos 
doctrine  of  the  freedom  of  the  will,  viewed  in  connezion  with  the  law 
of  cause  and  effect  in  natnre.  LX.  The  word  uy^og.  Exoeeding  spiritila- 
lity  of  some  of  Piatos  views.  Many  of  bis  thoaghts  capable  of  being 
fairly  accommodated  to  a  spiritnal  sense  higher  than  the  aathor  him- 
seif  had  intended  to  eonvey.  Difference  in  this  respect  between  bis 
writings  and  those  of  all  philosophers,  ancient  or  modern.  LXIII.  Doc- 
trine of  a  final  judgment.  Use  of  the  word  tfvmriiUtar.  LXVII.  Piatos 
doctrine  of  the  do/fioysg  or  Genii.  LXXIV.  Common  law  against  all 
private  religions.  Examination  of  Piatos  doctrine  in  respect  to  chan- 
ges  in  the  public  worship  and  religion  of  the  State.  LXXV.  fieliei  in 
apparitionsy  ghosts,  speotres,  dreams  etc.,  the  same  in  all  ages. 

Wfihlen  wir  unter  diesen  angegebenen  weiteren  AusfAhningen 
den  Isten  Excars :  *  die  platonisdie  Ansicht  von  dem  Verhiltnis  der 
Eitern  £n  den  Kindern' ,  so  kommt  der  Verf. ,  indem  er  sich  an  die 
Worte  ansehliefst  p.  885:  dq  61  yoviag,  x(fita,  %o>qlg  xwv  SfinffOC^iv 
e^^fi^vmv,  OTov  iß^^tfi  tig  %xL  auf  die  Differena,  die  in  Beziehung 
auf  das  Verhältnis  der  Eltern  su  den  Kindern  besteht  awisohen  dem 
5ten  B.  der  Republik  und  den  Gesetzen.  Er  erklärt  die  Differenz  frei- 
lich auf  die  Weise,  wie  sie  einmal  hergebrachter  Mafsen  gedacht  wird. 
Schwer  konnte  es  ihm  nicht  werden ,  in  den  Gesetzen  die  Stellen  zu- 
sammenzustellen, die,  man  darf  es  wohl  sagen,  die  Ehrfurcht  der 
Kinder  gegen  ihre  Eltern  als  eine  vrirklich  religiöse  Pflicht  darstellen, 
nicht  von  ihr  als  einer  gewöhnlichen  Pflicht  sprechen.  So  Legg.  XI  p. 
931  A — G,  wo  Plato  erklärt,  dafs  weder  ein  Gott  noch  ein  seines  Ver- 
standes mächtiger  Mensch  rathen  werde ,  die  Eltern  zu  vemachläfsi- 
gen ,  und  wo  er,  nachdem  ans  den  alten  Sagen  von  der  Wirkung  d%s 
elterlichen  Fluches,  waren  die  Eltern  von  ihren  Kindern  verachtet 
worden,  berichtet  ist,  noch  hinzufttgt,  dafs,  wenn  jemand  Eltern  oder 
Grofseltern  von  Alter  entkräftet  in  seiaem  Haue  habe,  diese  als  ein 
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Schals  seines  hftasliokeD  Herdes  sn  betrachten  seien  4  und  keiBer  Bei- 
nen möge,  dafs  ein  Götterbild  seines  Hasses  mehr  seiner  VerehruBg 
würdig  sei.  Dasselbe  bekräftigt  Plato  noch  einmal  p.  931  D,  Indeat  er 
hinxasetzt,  dafs  Gott  selbet  sich  freue,  ehre  man  in  geziemender  Weise 
Eltern  oder  Grofseltern.  Mit  dieser  Stelle  des  Plato  vergleicht  Lewis 
aufser  der  h.  Sehr.,  die  er  stets  dabei  sur  Hand  hat,  auoh  die  Worte 
des  Sophokles,  Antig.  70S:      ^ 

«fyädficr  lU^ov; 
Er  erliatort  ferner  Verse  aus  den  Fragmenten  des  Bnripides,  in  wel- 
chen gleichfalls  ausgesprochen  wird ,  dafs  kindliche  Pietät  die  Qaelle 
aller  Tugenden  sei,  und  neben  der  Ehrfurcht  vor  Gott  und  den  Ge- 
setien  sich  die  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  als  dringendste  Pflicht  dar- 
stelle ;  audi  gibt  ihm  das  euripideische 

in  luxvQog  i^iov  dvatfivog  aqi 
Veranlafsung  sn  zeigen,  welch  schweres  Gewicht  nach  der  Voirstel- 
lung  des  Alterthums  in  eines  Vaters  Fluch  lag.  Andere  Aussprilche 
der  Gesetse  werden  noch  von  Lewis  erw&hnt,  in  welchen  die  Pflich- 
ten aufgezählt  werden,  die  den  Eltern  gegenOher  zu  erfOUea  sind, 
und  die  nur  denen  nachstehen,  welche  der  Gottheit  gebflhren.  So  die 
Stelle  Lfi^^,  p.  717,  in  der  es  heifst,  dafs  nächst  den  Göttern  den  Rltem 
die  grörste  Ehre  zugestanden  werden,  dafs  diese  zum  Dank  dafür, 
was  sie  an  den  Kindern  gethan,  kindliche  Verehrung  und  Hellende 
Sorge  im  Alter  umgeben  müfse.  Dafs  dieses  geschehe,  beaufsichtige 
die  Nemesis,  so  wie  denn  auch  den  Erzeugern  zu  Ehren  Denkmäler 
zu  errichten ,  das  Andenken  an  sie  jährlich  zu  erneuern  sei.  Verglei- 
chen yrif  damit  eine  andere  merkwürdige  Sentenz  p.  880  E,  so  sehen 
wir  die  strengsten  Mafisregeln  gegen  diejenigen  genommen,  welche 
mit  Verleugnung  alles  sittlichen  Gefühls  es  wagen  sollten  Hand  anzu- 
legen an  ihre  Eltern  oder  Grofseltern,  ja  es  ist  geradezu  gesagt,  dafs 
fir  solehe  ungeheure  Frevler  der  Tod  nicht  das  äufserste  sei ,  was 
sie  erwarte,  dafs  sie  noch  die  Strafen  der  Unterwelt  bedrohen. 

Ein  anderer  Excurs  V  schliefst  sich  an  die  Worte  des  lOten  Ba- 
ches an  p.  886 :  ov  ^dtov  iniufiav  jcakcuotg  ov(fi>v  xt^.,  und  verschafft 
dem  Verf.  Gelegenheit ,  sich  über  Piatos  Ansicht  über  die  alte  Mytho- 
logie und  den  Gebrauch  des  Wortes  ^eol  zu  verbreiten.  Indem  er  auf 
die  Ausspräche  des  Philosophen  über  die  Dichter  zu  reden  kommt,  er- 
läutert er  Rep.  p.  398  A  mit  einigen  Worten,  obschon  es  ihm  nicht  fern 
gelegen  hätte,  sich  darüber  ausführlicher  auszusprechen,  kannte  er 
auch  nicht  namentlich  die  treffliche  Abhandlung  von  Dr.  Schramm  in 
Glats :  *Plato  poetarum  exagitator.'  Plato,  sagt  Lewis  welter,  acoommo- 
dierte  sich  an  die  hergebrachten  mythischen  Vorstellungen,  sofern  sie 
nur  den  reineren  sittlichen  Ideen  nicht  zu  sehr  widerstritten.  Plato 
nihm  ein  höchstes,  ewiges,  unaussprechliches  Wesen  an,  wie  es  die 
{lepttblik  besonders  und  der  Timaens  zur  Genüge  darthut ,  das  Wort 
d'sol  aber  ist  nach  Lewis  entweder  coUectiv  zu  fafsen ,  als  das  götllt- 
ehe  überhaupt  (s.  darüber  Zeller:  Philos.  der  Griechen  II  S.  306X  ^^ 
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es  sind  daninter  die  Weaen  sa  verslehn,  die  Plate  andemrflrla  mit 
dem  Namen  dalftovtg  beBeichaet.  Mit  dem  letateren ,  dafa  der  Philo- 
soph wirklieh  an  aolohe  i^Uliohe  Wesen  xweiten  Ranges  geglaubt 
habe,  sind  wir  denn  freilich  nieht  einverslanden ,  und  wir  haben  dar- 
über  kttrtlich  (die  Mythen  des  Piato  S.  26)  beriohtei,  nach  stimmen 
fttr  unsere  Meinung  deutsdie  Erklarer  der  platonisehen  Schriften;  aber 
immerhin  ist  die  Darstellung  des  Verf.  lehrreioh,  und  in  dem5ten  wie 
in  dem  STstenExcurs  findet  sieh  vieles,  was  lesenswerth  ist. 

So  ist  auch  lesenswerth  der  19te  Ezonrs,  welcher  von  der  An- 
rufung der  göltiidhen  Hilfe  handelt,  wie  wir  ihr  in  Ptatos  Dialogen 
öfter  begegnen.    'Manche  ehristliche  Sohrifkatelier ,  Philosophen  so- 
wohl als  Theologen'  sagt  Lewis  'kdnnen  hierbei  Unterricht  nehmen 
von  dem  griechischen  Philosophen.    Was  Idfst  sich  erhabeneres  den- 
ken als  die  Bitte  um  göttliche  Hilfe,  wie  sie  in  der  Untersuchung 
g:egen  die  Gottesleugner  angerufen  wird?   p.  893.  Es  ist  dies  ein  Ge- 
bet, welches  auch  das  reinste  Christenthum  nicht  erröthen  wird  ansn- 
erkennen'.    Und  allerdings  lesen  wir  solche  Anrufungen  mehrfach  in 
den  Werken  Piatos.   Auch  in  den  Cresetsen  kommt  ein  solches  Gebet 
noch  einmal  vor,  p.  712  B  im  4ten  B.  'Lafst  uns  Gott  anrufen^  heifst  es 
dort  'uns  bei  Begrflndung  unseres  Staates  Hilfe  angedeihen  au  lafsen. 
Möge  er  uns  hören,  und  wenn  er  auf  unsere  Bitten  gehört  hat,  gnädig 
und  wohlwollend  zu  unserem  Beistande  kommen ,  um  gemeinsclurftlicli 
0iit  uns  Staat  und  Gesetze  einzurichten !'  Im  Phileb.  p.  25  B  wendet  sich 
Sokrates  an  Gott,  dafs  er  seinem  Flehen  Gehör  geben,   bei  seinen 
Untersuchungen  ihn  unterstützen  möge,    und  in  der  vielerwMinten 
Stelle  des  Timaeus  p.  27  C  Ufst  Plato  den  Timaens  sagen,  dafs  alle  Men^ 
Bchen,  wofern  sie  nur  ein  wenig  Weisheit  besifsen,  in  dem  Augenblteke, 
wo  sie  eine  grofse  oder  kleine  Unternehmung  beginnen,  immer  die 
Gottheit  anmfen;  ein  um  so  stärkerer  Grund  fOr  sie,   die  Aber  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  zu  sprechen  sich  unteriiengen ,  daf^  aodh 
sie  die  Götter  und  Göttinnen  anriefen,  mn  sie  anzuflehen,  ihnen  eine 
des  hohen  Gegenstandes  wflrdfge  Sprache  zu  verleiben.   Als  Sokrates 
im  Begriff  ist,  den  verhängnisvollen  Becher  zum  Munde  zu  fahren,  da 
bricht  er  in  die  Worte  ans  (Phaedo  p.  117  B):  *Zu  den  Göttern  muDi  ich 
flehen,  dafs  die  Wanderung  von  hier  zu  einem  andern  Leben  eine 
glückliche  sei.   Damm  flehe  ich,  und  möge  es  also  geschehen.^    Und 
so  schliefst  auch  der  Phaedrns  des  Philo  mit  den  schönen  Worten :  *0 
geliebter  Pan  und  alle  ihr  anderen  Götter,  vergönnet  mir  schön  zu  wer- 
den im  innem,  verleihet  auch,  dafs,  was  ich  im  äufseren  habe,  dem 
inneren  befreundet  sei.' 

Diese  innige  Ueberzeugnng ,  die  sich  in  den  platonischen  Schrif- 
ten knnd  gibt,  dafs  wir  unsere  Gebete  an  Gott  zu  richten  haben,  steht 
anch  in  einiger  Verbindung  mit  der  platonischen  Ansicht,  dafs  es  eine 
göttliche  Vorsehung  gibt,  die  Ober  alle  Menschen  wacht.  Dies  fQhrt 
Lewis  in  einem  andern ,  wenn  anch  kürzeren  Excurs  ans ,  in  dem  er  es 
sich  zur  Aufgabe  macht ,  Piatos  Lehre  Aber  eine  göttliche  Vorsehung 
darzustellen.   Des  Philosophen  Worte  Legg.  p.  899,  dafs  es  Menschen 
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8.  14*19  die  sonstigen  Mangel  des  Vortrags  attC.     Wahrend  die  Be- 


weisf&hriing  des  ersten  Theils  nur  aaC  den  koemogmiischeii  Broe  passt,  I 
weiTs  Phaedroa  sodann  p.  178  C— 179  B  aar    tou   den  wohJahatigcA  I 
Wirkangen   der  Liehe  onter  männlichen  Personen  nn  ersälü«fi$  diei  I 
hindert  ihn  jedoch  nicht  p.  179  B  mit  eiaemmale  die  Alkeatin  als  Bd-  i 
spiel  liebender  Lebensepferang  ansufuhren,  wobei  noch  dann  dmm  Weib, 
der  hellenisohen  Anffafsang  dnrchans  nawider,  als  der  lid»emde  Theil 
erscheint.    Während  er  p.   179  F  behanplet,   dafs  nor  die  üebendefl 
einer  sdchea  Anfopfernng  fähig  sind,  TeranlaM  ihn  nichts  d«sto  we- 
niger das  Beispiel  des  AchiUens  p.  179  B  ff.,  den  geliebten  ein  glei* 
dies  aaxBSchreiben.    Wahrend  die  Liebe  p.  180  B  nor  in  dem  lieben- 
den wohnt,  lafiert  sie  dach  p.  178  C,  B,  179  B  ff.  auch  in  den  ge- 
liebten ihre  Wirksamkeit,  wogegen  dennoch  •wiederam  in  Bmma^  auf 
Staat  and  Heer  ihre  Thatigkeit  durchaas  auf  die  liebenden  beochrmnkt 
wird.    Indessen  fragt  es  sich  doch,  ob  nicht  manche  dieser   Wider- 
sprndM  blds  formeller  Natur,  d.  h.  nar  auf  eine  Tage  and   nnklare 
Aasdrocksweise  an  redacieren  sind.  —  Die  WillknrliGhkeiten  in  der  Be- 
bandlang  der  Mythen  und  des  Homeros  entwickelt  Hr.  L.  8.  16 — 19, 
bnrdet  Jedoch  wieder  dem  Phaedros  an  viel  auf,  denn  kein  JEtedacr 
wird  gehalten  sein,  alle  Grande,  welche  Homer  ür  AchiUens  Hnnd- 
longsweise  angibt,  darsalegen,  Ulh  nar  derjenige,  welcher  for  ihn 
passt,  ttnd  welchen  er  .daher  anfChrt ,  wirklich  vorhanden  war.    Un- 
richtig ist   es,   dals  ^uB^uno^pfjmuiw  p,  179  B  in  einer  andern  Be- 
den tnng  stehe  als  Torher;  der  Binn  istt  seine  Handlangswelse  erstreckte 
sich  nicht  etwa  blefs  aaf  das  geringere,  für  den  lebenden  «i  sterben, 
sondern  er  fslgte  sogar  dem  todten  in  den  Tod.  — »  Den  Grand  aller 
dieser  Mangel  sacht  der  Hr.  Verf.  8.  19—39  mit  Recht  theils  In  der 
Kritiklosigkeit  des  Phaedros,  theils  in  seiner  Begetsterang  fSr  die  da* 
malige  sophistische  Rhetorik,  an  deren  gewslinlichen  Mitteln  nament- 
lich anch  die  absichtUcfae  Verdrehang  von  Mythen  and  Dtchterstellea 
gebort.  Aehnlich  wie  Ref.  a.  a.  0. 8. 194  f.  erkennt  anch  Hr.  L.  keine  spe- 
cielle  Nachahmong  der  Manier  des  Lysias,  and  selbst  der  Hang  za  Para- 
dozien,  aas  welchem  Phaedros  x.  B.  den  AchiUeas  zom  Geliebten  des  Pa- 
irsUos  macht,  ist  Ihm  wohl  nicht  blefs  mit  der  Ijsianischen  Ltebesrede  im 
Dialog  Phaedros,  sondern  fiberhaapt  mit  der  damaligen  epideiktisohen  Re- 
dekunst gemeinsam.  Tragerisch  ist  indessen  der  8.  86  angegebene  GmiMi, 
dals  aoch  Lysias  dort  aar  als  RepraesenUnt  dieser  letstern  im  all- 
gemeinen in  Betracht  komme.  Denn  dort  ist  eben  Lysias  ihr  einaigvr 
Vertrs*er;  hier,  wo  mehrere  Redner  aoflreten,  würde  an  sich  nichts  da- 
ran gehindert  haben,  sie  in  ihren  Terschiedenen  besondem  Richtangen 
aar  Brsoheiaang  ta  bringen.  ^  Allan  gesncht  erscheint  es  dagegen, 
wenn  Hr.  L.  8.  2^—32  die  Frage,  waram  Phaedros  gerade  in  der  Ta- 
pferkeit so  Toraagsweise  das  höchste  Gut  erblicke,  dahin  beantwortet, 
dafs  weichliche  Menschen  wie  er  gerade  am  meisten  die  Tapferkeit  aa 
bewandem  pflegen.    Ich  denke,  es  lag  einfach  in  der  oben  entwiekef« 
ten  Natnr  der  popolaren  Tugend  begrnadet,  dafs,  wenn  Bros  aber- 
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haupt  ali  Brweck«r  der  Tn^nd  gepriesen  werd«n  sollte,  die  Tapfer« 
keit  dabei  die  erat«  Stelle  einnebmen  mqste.    Ebenso  wenig;  wird  die 
Krkliraag   des    Umstandes,    dafs    Phaedros    nicht  selbst  den  Antrag 
dem  Bros  Lobreden  in  halten  stellt  ^  sondern  ihn  dutch  den  Rryxlma- 
choa  stellen  lafst,  ans  der  Trigheit  nnd  Schüchternheit  ( ttmtdff at) 
dea  erstem  befriedigen,  innial  da   die  ▼oiiiegeilde  Charakteristik  des 
Mannes  gar  keinen  Anhalt  bietet,  die  ietitere  Eigenschaft  bei  ihm  an« 
znn«hnien^  —  8.  32—35  begrfindet  Hr.  L.   die    Vuranstellung  dieser 
Rede  vor  alle  andern  richtig  dadarch,  dafs   nicht  blofs  Phaedros  die- 
sen ganten  Redewettkampf  in  Anregang  gebracht  hat,  sondern  dafs 
anch  sein  Vortrag  als  der  mangelhafteste  Ton   allen  in  einer  aufstei- 
genden Reihenfelge  an  den  Anfang  gehdrt.    Sodann  folgen  einige  trefT- 
liehe  Winke  über  die  Berichtignngen ,  welche  die  folgenden  Redner 
beibringen.    Richtig  ist  es  auch,  dafs  dem  Phaedros,  wie  dem  Aga- 
thon,  abweichend  Ton  den  drei!  andern,   keine  bestimmte  Anscbaunng 
▼om  Bros  TorHegt;  rithselhaft  dagegen  die  Behauptung,   der  erstere 
habe  ca  wenig,  der  letztere  au  Tiel  in  der  Anordnung  des  Stoffes  sich 
nach  den  rhetorischen  Theorien  gerichtet.    Beide  Reden  gleichen  sich 
Tielmehr  auch  in  ihrer  iufserlich  mit  Strenge  durchgeführten  Dispo* 
'  sition.  Und  in  beiden  scheint  Piaton  haben  xeigen  au  wollen,  dafs  ein 
solcher  logischer  Formalismus  noch  keine  Gewahr  für   eine  bestimmte 
innere  Anschauung  Ton  der  Sache  bietet.    Was  Hr.  L.  S.  28  in   die- 
ser rein  formalen  Beaiehung  an  Phaedros   Vortrage  ausansetaen  hat, 
80  dafs  er  sogar  mit  der  Ordnungslosigkelt  der  lysianischen  Rede  im 
Dialog  Phaedros  eine  Aehnlichkeit  findet,  bleibt  mir  unklar.  —    Die 
fichlttfsentwicklang  (S.  d& — #1),  dafs  die  eigentliche   Zielscheibe  der 
platonischen  Polemik  in   Phaedros   Rede   die  sophistische  Zeitbildung 
nberhanpt,  und  dafs  in  allen  fünf  Reden  nicht  blofs  die  theoretischen 
Ansichten  der  Redn.^r,   sondern    anch  ihre   praktische   Charakteristik 
enthalten  sei ,  wogegen  in  Beaug  auf  den  Sokrates  beide  Momente  in 
die  beiden  Schinfsreden  auseinander  getheilt  seien,  ist  zutreffend,  bie- 
tet aber  nichts  neues   mehr,  s.  meine  Ab  band  I.  S.   196.   206,  ausge- 
nommen die   Grunde    des    abweichenden   Verfahrens    beim   Sokrates. 
Aufser  der  so  eneeugten  grofsern  Deutlichkeit  der  entscheidenden  End- 
entwicklung nnd  der  geringem  Wichtigkeit  praktischer  Charakteristik 
der  andern  Redner  nennt  der  Hr.  Verf.  den  Umstand ,  dafs  sonst  nicht 
wohl  die  Piction  der  Diotima  möglich  gewesen  wäre. 

Greifswatd.  Fr.  SuMemihU 


C.  JulU  Caegarü  commeniarü  de  beUo  GaUico.  Für  Schfiler  zum 

offentKchen  nnd  PriTatgebranch  heransgegebon  Ton  Athtri  Ho- 
berenxj  Professor  am  Gymnasium  in  Hildbnrgbausen.  Mit  einem 
geographischen,  einem  grammatischen  und  Wortregister.  Voll- 
standig  in  einem  Bande.  Leipzig,  Druck  nnd  Verlag  Ton  B.  G. 
Teubner.    1853.    VIU  o.  316  S.  gr.  8. 

Die  Torliegende  Ausgabe  Ton  Caesars  Bell.  Gall.  kann  mit  Üeber- 
Zeugung  den  Gymnasien  empfohlen  werden.     Sie  ist  zweckmafsig,  mit 
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Erfiihniiig  und  SachkeimtaU  e^a^beitet  ond  enikilt,  »bwohl  xanicbft 
für  Schaler  bestimmt ,  auch  für  den  Lehrer  viele  braocbbare  F*iBger^ 
zeige  und  anregende  Bemerkungen.  Ks  Ist  immer  ein  Vortheil,  wesa 
Scbalauflgaben  ron  Männern  bearbeitet  werden ,  bei  denoi  mit  phile- 
logischen  Kenntnissen  die  Erfahmng  Terbnaden  ist,  welcbe  die  Scbele 
gibt.  Dies  ist  bei  der  gegenwartigen  Bearbeitung  des  B.  Gall.  der 
Fall,  und  wie  sie  ans  einem  Bedürfnis  des  Herausgeben  bei 
Unterricht  in  der  Tertia  herrorgegangen  ist,  so  wird  sie  auch 
ehern  Bedürfnis  abhelfend  entgegenkommen.  Wer  entweder  selbst 
sar  erklart  hat  oder  wer  sich  noch  an  die  Jahre  erinnert,  de  er  ab 
Schuler  suerst  in  denselben  eingeführt  worden  ist,  wird  findcsi,  daf« 
Doberenz  meist  die  Punkte  getroffen  hat,  in  denen  der  Schüler  auf- 
merksam gemacht  werden  mufs,  weil  er  aufserdem  falsch  Terstebn  oder 
mit  einer  oberflichlichen  Auffafsung  sich  begangen  oder  über  StcUea 
hinwegeilen  wurde,  aus  denen  für  den  Unterschied  des  lateiniscbea 
und  deutschen  Idioms  viel  zu  lernen  ist,  und  welcbe  zur  Befestigang 
und  Erweiterung  des  grammatischen  Wifsens  beizutragen  beaoadcr» 
geeignet  sind. 

Die  Punkte,  auf  welche  Torzugsweise  Rucksicht  genommen  wor- 
den ist  und  wodurch  sich  diese  Ausgabe  Ton  den  bisher  erschiene- 
nen unterscheidet,  gibt  Doberenz  selbst  in  der  Vorrede  an.'B0  sind 

1)  längere  Perioden  so  geordnet,  dafs  sie  der  Schüler  leichter 
übersehen  kann; 

2)  ist  Anleitung  gegeben  zum  freiem  und  gewandtem  Ueber- 
setzen  und  zur  Sprachvergleichung; 

3)  erhält  der  Schüler  Anweisung  zur  Befestigung  und  ^^Weite- 
rung seiner  grammatischen  Kenntnisse. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  Thatsache,  dafip, 
so  übersichtlich  und  klar  auch  Caesars  Darstellung  im  allgemeinen  i«t, 
doch  die  in  langern  Perioden  stattfindende  Häufung  der  Nebensätze 
und  Participialconstructionen  es  auch  dem  schon  einigermafsen  ge- 
übten Leser  schwer  macht,  rasch  und  gewandt  zu  übersetzen.  Wie 
Tiel  mehr  Anstrengung  kostet  es  dem  Tertianer,  sich  zurecht  zu  fin- 
den und  das  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  der  Periode  ricbtig  ein- 
znsehn!  Zwar  das  wäre  kein  Nachtheil,  dafs  der  Schüler  zum  Ver- 
ständnis solcher  Perioden  längere  Zeit  brauchte:  konnte  er  das  rieb- 
tige  nur  allein  finden,  ohne  irgend  eine  Anleitung  und  ohne  dafs 
er  die  LustTerlÖre,so  wäre  der  dadurch  entstehende  Gewinn  jeden- 
falls hoher  anzuschlagen,  als  der  etwaige  Zeitverlust;  aber  nur  we- 
nige werden  sich  ohne  Anleitung  zu  helfen  wifsen,  und  Schwierig- 
keiten, die  nicht  zu  überwältigen  sind,  nehmen  dem  Schüler  die  Lust 
an  der  Leetfire.  Doberenz  hat  den  richtigen  Weg  zur  Abhilfe  einge- 
schlagen: er  hat  nicht  die  Uebersetzung  selbst,  sondern  nur  Andeu- 
tungen gegeben ,  wie  zu  ordnen  und  zu  übersetzen  ist.  Es  bleibt  also 
dem  eigenen  Nachdenken  des  Schülers  noch  genug  überlafsen.  Msn 
beachte,  um  sich  hienron  zu  überzeugen,  aufser  den  in  der  Vorrede 
angegebenen  Stellen  beispielsweise  noch  I,  12:  lia  — perso/vtl;  J,  39: 
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Ihim  paueüB  —  perturharet;  II,  8:  iifti  tiotfro»;  IT,  25:  Caeaar^  u^$ 
IIT,  3:  ki»  nuntih  aceepii»;  HI,  28:  eodctn  fere  tempore;  FV,  9:  quod 
—  reBcidit,     Dasselbe    zweckmafsige   Verfahren  hat   D.  anch  bei  dem 
s-vreiten  Panlcte,  anf  den  es  ihm  ankam,  eingehalten:  er  hat  meist  nar 
Hin  Weisungen  and    Anleitungen    gegeben,  wodurch   der  Schuler  aaf* 
merksam  gemacht  und  zum  Nachdenken  angeregt  wird ;  wo  die  Ueber- 
setzung  aber  beigefügt  ist ,  ist  es  geschehn ,  um  anf  eine  Art  und  Weise 
des  Uebersetzens  aufmerksam  zu  machen ,  die  der  Schaler  nicht   Ton 
selbst  finden  würde  und  an^dfe  yiefleicht  auch   der  Lehrer  manchmal 
nicht  denken  wurde.    Dies  gilt  namentlich  ton  den  verschiedenen  Ar- 
ten Ton  Nebensätzen,  die  sich  durch  Substantiva  im  Deutschen  wie- 
dergeben lafsen  (wie  wenn  z.  B.  übersetzt  wird :   tit  tifem  eonaretur 
ei  pereuadet  I,  3  t   er  überredete  ihn  zu  ebendemselben  Unternehmen  $ 
qui   aderant:  die   Anwesenden),  Ton  den   Stellen,   wo  im  Deutschen 
l¥orte  unfibers«tzt  bleiben  können  (z.  B.   I,   2  indueiuB;  35:  permit" 
terety  ut  liceret;  II,  5:  eum  ab  te  dhnittit;  IV,  2:  ad  $e  importari  de- 
sidereni)  und  Ton   denen,  wo  wir  im  Deutschen    Worte  hinzufugen 
mfifsen,  die  der  Romer  nicht  beizufogen  braucht   (z*  B.  die  Hilfszoit- 
ipvorter  mfifsen,  sollen,    dürfen,  können,  lafsen,  welche  d^r 
Romer  nicht   durch  besondere   entsprechende   Verba,   sondern  durchs 
HauptTerbum  im  IndicatiT  oder  ConjunctiT  ausdrückt;  s.  V,  7  zu  eom- 
ffROroftis).    Durch  eine  freiere  und  gewandtere  Uebersetznng,  wie  sie 
D.   anstrebt,  mufs  sich   nothwendig  das  Wohlgefallen  der  Schüler  an 
dem  zu  lesenden  Autor  steigern.    Von  besonderm  Nutzen  aber  Ist  die 
dnrch  eine    freiere  Uebersetzung  geforderte  Sprachvergleichung,  so- 
wohl an  sich  durch  das  bildende,  was  sie  hat,   als  auch   in   Hinsicht 
auf  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.     Germa- 
nismen lernt  der  Schüler  gar  nicht  anders  vermeiden,  als  dnrch  Ver- 
gleichung  der  eigenen  und  der  fremden  Sprache.    Befestigung  und  Er- 
weiterung des  grammatischen  Wifsens  sucht  D.  dadurch  zu  erreichen, 
dafs  er  an  besonders  dazu  geeigneten  SteHen  auf  die  grammatischen 
Regeln  aufmerksam  macht,  zu  welchen  sie  ein  Beispiel  enthalten.  Dies 
geschieht  jedoch  nicht  so,  dafs  ein  Paragraph  einer  bestimmten  Gram-* 
matik  citiert  wird,  sondern  die  Regel  selbst  wird   erwfihnt,   um    ent^ 
weder,  wenn  sie  schon  bekannt  ist,  durch  das  Torli<$gende  Beispiel' 
befestigt  oder,  wenn  sie  noch  nicht  bekannt  ist,  von  dem  Lehrer  ge- 
geben zu  werden.     Mit  Recht  nennt  es  D.  nnzweckmäfsig,  dafs  man 
den  Schüler  an  Einern  Capitei  mehrere  Regeln  lernen  lafst;  dies  hin- 
dert den  Portschritt  der  Leetüre,  stört  das  Interesse  an  dem  geles^ 
nen  und  ermüdet.    Befser  Ist  es  jedesfalis,  in  den  besondern  gramma- 
tischen Stunden  gerade  die  Capitei  der  Syntax  zu  behandeln ,  zu  denen 
die  Leetüre  Torzugsw^ise  Beispiele  liefert. 

Ueber  die  Art,  wie  D.  die  drei  Punkte,  durch  die  sich  seine 
Ausgabe  ohne  Frage  vortheithaft  auszeichnet,  im  einzelnen  durchge- 
führt hat,  kann  man  wohl  hie  und  da  abweichender  Meinung  sein; 
gröfstentheils  aber  wird  man  sich,  scheint  es,  einverstanden  erklaren 
roürsen.    Vor  allem  wünscht  der  Herausgeber  dem  Vorwurf  zu  begeg- 

45* 


602  Doberenz:  Caesaris  commenlarii  de  hello  Galileo. 

nen,  ali  sei  sn  Tiel  erklärt.    Ueber  das   lariel  mid  saweni^   gibt  o 
aber    keinen   absoluten  MafMtab:   ein  anderer  Bearbeiter    hatte  ▼iel- 
leicht   manches    weggelafsen,    aber    dafür    auch   wieder    anderes    ^t- 
geben,   was    ein   dritter  am  Ende  auch  für  nberflafsig   erklärt  hatte. 
Manche  Anmerkung  wäre  9  das  kann  man  ja  wohl  getrost  aagnen,    ▼iet- 
leicht  nicht  vorhanden ,  hatte  nicht  ein  oder  der  andere  Tertianer  eii»- 
mal  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  gestrauchelt«     Uebrif  ena   ver- 
ringert sich  die  Zahl  der  leichtern  Bemerkungen  mit  jedem  Bocfa.   Die 
Uebersetzung  tob  Wortern  wie  prythure,  eupercj  emnfirmare^   frimei- 
patu$  (I,  17),  von  Wendangen  wie  prinmpatum  tenere  (1,31),  m  mü- 
quem  animadvertere  (I,  19),  von  Stellen  wie  A»   repugnakat   (f,  19 1 
kann  man  wohl  dem  Tertianer  sumuthen  selbst  au  finden  (bei  mmhmmd- 
«crlere  gibt  ihm  ohnedies  das  Lexikon  Auskunft),  ebenso  wie  mam  aa« 
nehmen  kann,  dafs  er  bereits  prtma  luetf  in  «Maiaie  «Mmle  nnd   ähn- 
liches richtig  au  übersetzen  gelernt  hat.     Indes  soll  ja  die  Aas^abe 
auch  den  Privatfleifs  unterstätsen ,  und  diese  Rucksicht  rechtfertig  es 
allerdings,  dafs  hier  und  da  auch  leichtere  Stellen  oberaetst   nnd    er- 
klärt sind.   -  Als  ein  besonderer  Vorsag  erscheint  es,  dafs   die   gc> 
gebenen  Bemerkungen  so  ^iel  als  möglich  nicht  vereinaelt  atelin,  son- 
dern dafs  sttsammengehoriges,  gleichartiges,    ähnliches  auf  einander 
bezogen  ist,  dafs  einzelne  Falle  unter  allgemeine  Gresichtapvnlcte  ge- 
stellt sind  und  dafs  auf  dagewesenes  immer  wieder  Rücksicht  genooi- 
roen  wird.    Auf  diese  Weise  wird  der  Schäler  allmählich  mit   Caesar 
Tertraut  und  lebt  sich  in  ihn  hinein.    Wir  deuten  nur  auf  einige  Stei- 
len hin,  um  das  gesagte  zu  beweisen.    I,  2  zu  arhitrabatur  iat   eine 
dreifache  Weise  angegeben,  wie  die  Verba   or6J(rari,   daeere,   ^xiHi- 
mare^  mudire,  dicere^  inteUegere,  videre  und  Ühnliche  sich  nbersetsen 
lafsen  (1)  durch  Snbstantiva,  2)  durch  Zwischensatae,  3)  wortlich), 
und  an  den  betreffenden  übrigen  Stellen  ist  dann  auf  diese  Nona  hin- 
gedeutet.   I,  '6  au  et  regno  eccupato  wird  gezeigt ,   dafs  Participiea 
nbersetst  werden  können:  a)  durch  Substanti^a,  h)  durch  einen  bei- 
geordneten, c)  durch  einen  untergeordneten,  gewöhnlich  aber  d)  in 
den  beiden  letzten  Fallen  durch  Umwandlung  der  passiven  Constme- 
tion  in  die  actire.    Auf  diese  hier  gegebene  Anleitung  wird  nun   an 
vielen  andern  Stellen  wieder  hingewiesen:  so  s.  B»  I,  ö  ast  und  s^ra- 
sIm:  II,  2  eomparain;  II,  11   cog^nita;    II,  12  perturbatU  4Mrdmikua; 
U,  22  div^rna  leg^onituMi  II,  26  tacttafp;  11^32  taste,  etlaUif  retea- 
ta;  III,  26  eductU  und  cireumduefts;  IV,  24  prodactts,  jnttttate  und 
proiectia  u.  s.  w.    I,  7    au  maturat  proßdaci^  er  bricht  eiligst  auf, 
ist  bemerkt,  dafs  im  Lateinischen  Verba  oft  betonte  deutsche  Adver- 
bia  'Vertreten,  und  an  diese  Bemerkung  wird  erinnert  I,  36  zu  eon- 
aueaat;  I,  8  zu  ^aaia  coastituerat;  IV,  6  zu  quam  eonauerai;  IV,  29 
zu  aecidit;  V,  6  zu  petere  coniendiU    I,   10  zu  mag-ao  cum  periaulo 
nnd  I,  38  zu  t6j  sind  gleichartige  Fälle  zusammengestellt,  wodurch  so- 
fort die  gemachte  Bemerkung  begründet  wird.    Dafs  gegen  das  Ende 
des  B.  G.  an  einigen  Stellen  auch  auf  die  stilistische  Färbung,  wie 
sie  durch  den  Inhalt  bedingt  ist,  hingewiesen  worden   ist,   ist  nicht 
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sn  tadeln.  —  Zorn  Schiurs  aei  es  dem  Ref.  noch  gestattet,  su  einigen 
Stellen  seine  abweichende  Ansicht  zu  geben. 

I,  1   qui  ipBorum   lingua    Celtae^  noBtra  Galli  appellantur.    An 
dieser  Stelle  hält  es  Doberenz  für  nothwendig,  auf  das  Asyndeton  anf- 
inerksam  zu  machen  und  auf  I,  18  zu  verweisen,  wo  es  beifsti   conct- 
iium  dimittity  LUeum  retinet.    Während  aber   I,  18  es  im  Deutschen 
nothwendig  ist,  zu  übersetzen:  den  Liscus  aber  halt  er  zurück,  liegt 
die  Sache  I,  1  anders.     Wir  können  im  Deutschen  ganz  gut  ebenso  sa- 
gen: den  dritten  Theil   bewohnen  die   Gelten,   wie  sie  in  ihrer,  die 
Oailier,  wie  sie  in  unserer  Sprache  beifsen.     £ioe  ähnliche  Stelle, 
vro   man  nicht  an  ein  Asyndeton  denkt,  ist  V,   60  eo  die  —  contt- 
nent;  GaUij  quod  amplioreM  eopuu  —  exBpeetabant ;  Caetar,  ii  forte 
etc.     Beide  Theile  blieben   in  ihrer   Stellung:  die   Gallier,  weil  sie 
mehr  Truppen  erwarteten,  Caesar,  um  zu   Tersuchen.    Wir  brauchen 
hier  ebenfalls  kein  aber.     Auf  das  Asyndeton    bat  D.  mit  einer  ge- 
Ibissen  Vorliebe  geachtet,  und  wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs 
er  die  Beziehungen  der  unverbundenen  Stellen  meist  richtig  angegeben 
hat,  so  kann  sich  Ref.  doch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
angenommen  wird,  als  habe  Caesar  überall  mit  bewuster  Absicht  ein 
Asyndeton  gesetzt.    Manche  Asyndeta  sind  ohne  Zweifel  aus  einer  ge- 
^fvissen  Fluchtigkeit  der  Darstellung  hervorgegangen,   wie  sie   in  den 
Commentarien  hie  nnd  da  zu  Tage  tritt.    So  z.  B.  I,  46 :  Caetari  nun- 
tiatum  est,  equitee  Arioviati  ad  noMtroa  adequitare^  lapidea  telaque  in 
nostroM  conücere.     Da»  Asyndeton  soll  hier  'die  Eile  der  handelnden 
roaien.'    Kann  sein ,  kann   aber  auch  nicht  sein.     Die  Wiederholung 
von  in  noMtroM^  während  kurz  vorher  ad  noMtroa  steht,   berechtigt  zu 
der  Annahme,   dafs  hier   Caesar  mit  einer  gewissen  Fluchtigkeit  ge- 
schrieben hat.    Far  dieses  Sichgehnlafsen  in  der  Darstellung  ist  auch 
I,  4ß  die  viermalige  Wiederholung  von  castra,  I,  49  die  Wiederholung 
von  loeum  —  loeo  • —  loeum  —  locus  ein  Beweis. 

I,  1  eonilcraiHmem  nobilitatia  feeitt  hier  braucht  nicht  nothwen- 
dig der  GenetiT  dnreh  eine  Praeposition  übersetzt  zu  werden,  etwai 
eine  Verschwörung  unter  dem  Adel;  es  lafst  sich  ganz  gut  sagen: 
eine  Adelsverschworung. 

I,  18  in  quatrendo :  wenn  in  mit  dem  Ablativ  hier  den  Grund 
bezeichnet,  so  ^ar  zu  übersetzen :  durch  Nachfragen ;  die  Uebersetznng 
'bei  seinen  Erkundigungen'  deutet  kein  Verhältnis  des  Grundes  an. 
Deutlich  vrird  die  Beziehnng  des  in  quaerendo^  wenn  man  sich  er- 
gänzt: im  Laufis  der  Unterredung  erfuhr  Caesar  bei  seinen  Erkundi- 
gungen gelegentlich  noch,  dafs  n.  s.  w. 

T,  3  aementea  quam  maximat  facere:  hier  ist  faeere  übersetzt! 
bestellen.  Nun  sagt  man  zwar  Saaten  bestellen,  aber  wie  soll  man 
dieses  Verbum  beibehaltend  quam  marimaä  übersetzen?  Grofse  Saa- 
ten bestellen  sagt  man  im  Deutschen  nicht,  es  ist  also  eine  andere 
Wendung  nothig,  etwa:  so  viel  als  möglich  aussäen. 

I,  6  isfue  nonnuUit  loeit  vado  tranMitur:   hier  war  zn  bemetken, 
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daft  tranniur  ubenetzt  werden  nrnfa:  kaon  Sberacbritten  werden,  wen 
vado  '  an  einigen  seichten  Stellen '  fibersetst  wird. 

Ij9  gratia  »Beliebtheit'  ist  kein  gnte«  deotaches  UVort;  wart» 
will  man  dies  gratia  gerade  durch  ein  Snbstantiy  wiedergeben,  da 
wir  ein  ganz  entsprechendes  nicht  haben?  Man  kann  ja  sagen:  I>aa' 
norix  Termoohtey  weil  er  beliebt  nnd  freigebig  war  n.  a.  mr. 

ly  27  fnnniam  rerum  inopia :  durch  allgemeinen  Mangel.  Die  wort- 
liche Uebersetsung :  'durch  Mangel  an  allem'  ist  hier  ge^nris  beFser. 

I,  35  3f.  MeMsala,  M.  Pitone  oon$uUbui:  Collegen  in  einem  Amt 
Terbunden,  werden  gewohnlich  ohne  Verbindung  nebeneinander  ge- 
stellt. Diese  Bemerkung  ist  schon  I,  6  su  L.  PiMonCf  A.  Gabinio  cos«. 
gemacht. 

ly  44  recuaare:  Weigerung  machen  ist  keine  gute  deatacbe  WeB< 
düng. 

I,  49  iertiam  eattra  muntre  iussit:  auch  an  dieser  Stelle  braucht 
nicht  auf  ein  Asyndeton  hingewiesen  zu  werden ,  wir  sprechen  im  Deut- 
srhen  gerade  so:  die  erste  und  zweite  Schlachtreihe  hiefa  er  sieb 
kampfbereit  halten,  die  dritte  ein  festes  Lager  aufschlagen. 

II,  1  eoniurandi:  hierzu  bemerkt  D.;  'für  uns  reicht  aaa :  dazu, 
allein  der  Römer  setzt  für  das  matte  und  farblose  Pormwort  ans  dem 
Streben  nach  Deutlichkeit  nnd  Anschaulichkeit  den  in  dem  Formwort 
liegenden  lebendigem  Begriff.'  Diese  Bemerkung  ist  riehttg,  nur  lafst 
sie  sich  nicht  auf  die  Yorliegende  Stelle  anwenden.  Sagen  wrir,  statt 
eoniurandi  zu  übersetzen,  dazu,  so  bezieht  sich  dies  anf  bereiU 
vorhergehende  BegrilTe;  auf  coniurare  nnd  obnde»  dare;  Caesar  will 
aber  nur  die  Ursachen  des  coniurare  angeben,  nnd  deshalb  sagt  er 
eoniurandi  ausdrücklich. 

Ily  11  Alf  praefecit:  'läfst  sich  an  den  Torigen  Satz  anschliefsen : 
unter  dem  Befehlt  warum  Caesar  anders?'  Solche  Fragen  halten  wir 
nicht  für  zweckmafsig,  weil  auf  sie  eine  bestimmte  Antwort  nicht 
möglich  ist.  Der  Autor  selbst  weifs  nicht  in  Jedem  Falle,  warum  er 
PO  oder  anders  geschrieben  hat. 

III,  28  evolaveruni.  Hier  konnte  anf  das  frühere  provotare  (H, 
19)  und  auf  den  Unterschied  in  der  Anschauung  aufmerksam  gemacht 
werden, 

IV,  12  ineitato  etpio:  'sprengte  er  herbei.*  Damit  keimte  hier 
gleich  te  ohtulit  in  Verbindung  gebracht  nnd  übersetzt  werden i  tt 
sprengte  in  die  Feinde  hinein. 

VT,  12  Amhiorlgem  nbi  »ocietate  et  faedere  adiungunl,  Bier 
schlägt  D.  Tor  aoeietate  et  foedere  zu  übersetzen;  'durch  eine  hei'' 
lige  Allianz,'  Es  scheint  dies  deswegen  nicht  recht  passend ,  weil  der 
Ausdruckt  'hellige  Allianz'  für  uns  eine  bestimmte  historische  Beziehung 
bat  und  sieh  auf  etwas  viel  wichtigeres  und  grofseres  bezieht,  als  das 
Bündnis  ist,  Ton  welchem  Caesar  spricht. 

Doch  genug;  diese  wenigen  Bemerkungen  sollten  nur  andeatcfl» 
welcher  Art  die  Ausstellungen  sind,  die  man  allenfalls  im  einzelnen  an 
dar  Doberenzschen  Ausgabe  des  Caesar  machen  kann.    Sie  sind  anbe* 
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dentend  und  Tersehwinden,  wenn  man  das  xweckmafsige  ond  gute  da- 
gegen hiity  was  geboten  ist.  Daa  sachiieke  ut,  soweit  es  noth wendig 
ist,  beröcksichtigt  und  erkl&rt«  Die  beigegebenen  Indices  sind  voll- 
ständig  und  uberaicbtlich.  Dem  Texte  liegt  Nipperdeya  Ausgab«  tu 
Grunde.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Hildburghansen«  Errnt  Rittweger. 


Bericht    über    einige    lateinische   Schulgrammatiken   und 

Uebersetzungsbücher. 


Wenn  wir  die  Menge  der  lateinischen  Grrammatiken  und  Lesebü- 
cher, die  alljährlich  erscheinen,  betrachten,  so  drangt  sich  uns  un- 
willkürlich die  Frage  auf:  besitst  denn  nun  in  Wahrheit  das  in  Frage 
stehende  Buch  solche  Eigenschaften ,  die  sein  Erscheinen  rechtfertigen, 
oder  soll  es  eben  nnr  einen  numerischen  Zuwachs  lu  dem  ohnehin 
schon  grofsen,  ja  ubergrofsen  Strome  Ton  derartigen  Büchern  bilden? 
Freilich  findet  man  der  Entscbnidigungsgrnnde  der  Herausgabe  in  den 
besfiglichen  Vorreden  genug,  nach  denen  bald  Neu|ieit  der  Anordnung, 
bald  in  höherem  Grade  erstrebte  Fafslichkeit  und  Darstellung  der  Re* 
gein  entschuldigen,  bald  glückliche,  die  Wifsenschaft  um  ein  bedeu- 
tendes fordernde  Funde  in  Tage  gefordert  werden  sollen.  Unterwirft 
man  jedoch  ein  solches  Buch  einer  strengem  Kritik,  so  findet  man 
nicht  eben  selten,  dafs  weder  die  eine  noch  die  andere  Termeintliche 
Blgenschaft  an  ihm  an  finden  ist,  dafs  Yielmehr  sehn  Grammatiken 
oder  ebenso  Ttel  lateinische  Hilfsbncher  erwünschte  Gelegenheit  boten 
ein  elftes  Buch  anso  fertigen  und  dann  mit  marktschreierischem  Lobe 
in  die  Welt  sa  senden.  Was  Wunder  dann^  dafs  solche  unseitige  Bü- 
cher das  Loos  nnseitig  geborener  Geschöpfe  theilen,  die  ohne  die  no- 
thlge  Lebenskraft  ihr  ärmliches  Dasein  fristen  ? 

Ref.  durch  das  Vertrauen  der  Redaction  aufgefordert,  über  meh- 
rere grammatische  Bücher  und  Hilfsbucher  ein  kurzes  Referat  sii 
geben,  freut  sich,  unter  der  Zahl  der  von  ihm  ansuzeigenden  Schrif- 
ten meist  tiichtige  gefunden  xu  haben,  und  erlaubt  sich,  ehe  er  an 
einer  knrsen  Besprechung  der  einzelnen  Bücher  übergeht,  vorher  eini|{e 
wenige  Bemerkungen.  Unter  diesen  Grammatiken  befinden  sich  einige 
nor  für  das  Bedürfnis  der  untern  Classen  bestimmte  (Burchard,  Hilier, 
Schone,  Junker),  so  dafs  also  für  die  Mittel-  und  Oberclassen  neue 
Lehrbucher  erforderiich  siud.  Von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Nuta- 
lichkeit  einer  derartigen  Einrichtung  kann  sich  Ref.  nicht  überaeugeu. 
Denn  abgesehn  von  dem  Geldpunkte  wollen  wir  nur  das  ^ine  Beden- 
ken aufsern,  dafs  der  in  seiner  Grammatik  allmählich  heimisch  ge- 
wordene Schuler  beim  Aufrficken  in  eine  obere  Classe  sich  lange  aufser 
Stande  sehn  wird,  sich  mit  sonst  gewohnter  Leichtigkeit  in  seinem 
Boche  aurecht  au  finden.  Entgegnet  man,  dafs  ein  vollständiger^  In- 
dex diesem  fohlbaran  Uebelstande  abhelfe i  sa  geben  wir  gleichwohl 
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BU  bedenken,  wie  Tiel  Zeit  dem  Sehiler  dorcli  A«iuKh«B  4er  eiasfl- 
nen  Regel»  geraubt,  wie  gar  oft  dadurch ,  wenn  auch  nur  angjenbUck- 
liohy  die  hn»t  suin  Leroeii  geach wacht  wird«  Ist  aber  <lie  Graüueauk 
«o  eingerichtet ,  daf»  sie  den  Schüler  durch  daa  ganse  Gfymoasiiua  be- 
gleitet, indem  entweder  der  ^ine  Band  für  das  BedärfiÜA  der  jinten 
Clasaen  ausreicht,  der  andere  in  gleicher  Anordnueg  dmm  erweiterte 
Material  bietet  (Middendorf) ,  oder  sich  beides  in  Einern  Bache  'ver- 
einigt findet,  da  durch  den  Druck  das  allgemeine  von  dem  l»esoii- 
dern,  das  wichtige  ron  dem  minder  wichtigern  getrennt  i«t  (Peld- 
bausch.  Berger),  ist  sie  so  eingerichtet,  so  wird  sie  dem  Schüler  ein 
▼ieljahriger,  immer  zugänglicher  Freund  werden,  der  ihn  nicht  ie 
Stiche  läfst« 

Wir  wenden  uns  num  luaa.bst  su  der  Laleimseken  Schulgram- 
matik  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerechulen  toq  JF.  S.  FM- 
bauBöhf  Geh.  Hofrath.  Vierte  Auflage^  Heidelberg,  Dnick  und  Ver- 
lag Ton  J,  Groos,  18ö2.  XII  und  394  8,  8,  und  an  der  Laieudschen 
Grammaiih  für  den  Unterricht  auf  Gymnasien  von  Dr.  Berger  etr. 

Zweite  Terbefserte  Auflage.    Celle,  Verlag  der  Capaun-Keriowaechea 
Buchhandlung.    1852.    VIII  n.  279  S.  8.    Die  Graounatik  ▼on  Feld- 
bauseh hat  nicht  nur  im  engem  Vateriande,  sondern  aaoh  fiber  die 
Grenxen  desselben  hinaus  groCsen  und  Terdienten  Eüngang   ^fnnden. 
Hat  sie  schon  in  den  beiden  vorigen  Ausgaben  durah  natfiriidM  An- 
Ordnung  des  Stoffs  und  farsliohe  Darstellung  dem  praktischen  BeAM- 
nisse  im  hohen   Grade  genügt,   so  mag  hier  nar  folgendes   besigÜ^ 
der  neuen  Auflage  bemerkt  werden.    Uenrorstechende  Verbefeerungen 
und  Erweiterungen  hat  diese  Ausgabe  an  mindestens  50  SteHen  erhal- 
ten $  Toranglich  sind  die  disjunotiTen  Fragesatae  mit  fetd,  ftila   etc. 
S.  äOO  ff.  klarer  dargestellt  werden.    Als  höchst  praktisch  erweiet  sich 
des  statt  des  frühern  Registers  lur  Angabe  der  Terapusatamne  S.367 
— 374  angefugte  alphabetische  Verseichnis  der  Verba  mit  Angabe  der 
Perfect-  und  Supinformen.    Der  dieser  Grammatik  gemachte  Vorwur/*, 
dafs  die  Lehre  Ton  dem  Gebrauch  der  Tempora  nach  der  Lehre  Tom 
Gerundium    i|nd  Supianm   folge,  hat  den  Hm.  Verf.  nicht  bewegen 
kennen ,  Ton  dieser  so  fest  in  dem  praktischen  Gebrauch  begründeten 
Anordnung  abzugehn.    Die  am  Ende  der  Syntax  beigefugten  einseinen 
Wort»  und  SatBTerbindnngen   sind  trots  der  gemuohten  Benerkungt 
dafs  sie  der  logischen  Ordnung  widerstrebend  seiea,  mit  Recht  bei'- 
behalten  worden,  weil  es  gerathener  Ist,  einselne  schwierige  Lehrea 
dem  Schüler  erst  dann  susuführen,  wenn  er  im  übrigen  schon  sicher 
ist.     Das  Buch   kann    ungeachtet   der  beregten  Verbefsernngen  ohne 
Anstofs  neben  den  frühem  Auflagen  gebraucht  werden.     Druck  und 
Papier  lafsen  nichts  zu  wünschen   übrig.  —    In  dem  für  den  gansen 
grammatischen    Unterricht    an    einem    Gymnasium    bestimmten   Lehr- 
buche  befleifsigte  sich  Hr.  Berg  er  der  Kurse,  sowohl  dem  Inhalts 
als  dt*ra  Ansdrueke  nach.     Beides  ist  ihm  nach   unserm  Dafnrbaltso 
mit  seltenen  Ausnahmen  meisterhaft  gelungen.    Ni^^t  minder  su  loben 
'^i  das  Streben  den  Verf.,  seiqe  Grummatik  %ls  fiür  die  CUssuD 
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nugend  eliuo nebten ,  wenn  nach,  wie  wir  dies  leicht  dorcbfihren  konn- 
ten, baid  l&r  den  Anfänger  sn  Tiel  (Formenlebre) ,  bald  fSr  den  ge- 
übten sa  wenig  gegeben  sein  mocbte  (Syntax).  Indee  dort  wird  der 
JLehrer  du  eben  nothige  leicht  angeben,  da»  noch  schwierigere  fSr 
eine  nacliste  8tnfe  anfbewahren  IcSnnen;  hier,  wo  alao  ein  sichtbarer 
Alangel  an  weilen  nicht  an  leugnen  ist,  soll  nach  des  Hrn.  Verf.  eigner 
Ansicht  dem  an  grdfoerer  Selbständigkeit  herangereiften  Schaler  ein 
grefifores,  ansührlieheree  Werk  aom  Selbststndinm  empfohlen  werden« 
Allein  das  werde  Toa  den  mit  irdischen  Glncksgfitern  weniger  geseg- 
neten Schüler  doch  nur  ein  neues  Geldopfer  erheischen,  weshalb  wir 
im  Interesse  der  Schule  unter  Beibehaltung  der  Anordnung ,  der  Kurse 
nnd  Fafsiichkeit  im  Ausdruck  den  Wunsch  ansansprechen  ans  erlau- 
ben, es  nuiehte  bei  einer  neuen  Anfluge  dem  Verf.  gefallen,  die  Syn- 
tax an  erweitern ,  ohne  dadurch  das  Buch  mit  einem  nberflnfsigen  Bal- 
laste lu  fiberladen,  wie  ja*  auch  der  Verf.  sich  in  dieser  Auflage  dnrrh 
die  Wfinsche  einiger  Lehrer  hat  bestimmen  lafsen,  einige  Znsatae  der 
Syntax  sn  geben  (yergl.  Vorr.  S.  VII).  Besiglicb  des  S.  V  gesagten 
sind  wir  nach  dem  Eingangs  erwähnten  anderer  Meinung.  Sonst  ist 
dieses  Bach,  wie  schon  gesagt,  als  ein  höchst  sweckmafslges  so  be* 
aeichnen.  Die  Anordnung  ist  folgende:  Erster  Theil:  Wortlehre  S.  1 
--131;  Bweiter  Theil:  Satslehre  S.  133-208;  S.  3ö&~270t  Vomrom. 
Versbau  (mit  besonderer  Rücksicht  aal  Orid,  Virgil,  Horas);  S*  271 
1—271«  Vom  rom.  Kalender;  S.  373  -  279  ein  ToUstandiger  Index.  Die 
anfsere  Ausstattang  ist  schon. 

Wir  gehn  sodann  sn  den  für  die  untern  nnd  mittlem  Gymnasial- 
dessen  bestimmten  Lehrbfichem  über.  Die  LatehUsche  SoMgram" 
matik^  mebst  Uebungsbeispielen  zum  UeberseUen  ins  Laimnücke 
find  emem  Lesebuche  Ton  J.  F.  W.  Burchard,  Directer  des  Gym- 
nasiums sn  Bückeburg.  6te  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Hemrann 
SchuHze.  1853.  IV  n.  404  S.  6,  seichnet  sich  durch  Kurse  nnd  Fafs- 
iichkeit der  Regeln  und  meist  treiTend  gewühlte  Uebungsstficke  aus, 
Grund  genug,  weshalb  sie  in  solchen  Schulen,  in  denen  Tcrschiedene 
Lehrbücher  beim  grammatischen  Unterrichte  gebraucht  werden,  Ein- 
gang gefunden  hat.  Die  Anordnung  ist  übersichtlich,  nnd  Ref.  weifs 
aas  eigner  Erfahrung ,  dafs  Anfänger  sich  gern  und  mit  Nntsen  mit 
diesem  Bache  beschäftigen.  Von  praktischem  Takte  aeugt  die  getrof- 
fene Anordnung  und  das  gebotene  Mafs  der  Grundregeln.  Aber  S.  140 
steht  noch  penis/  Das  Buch  reicht  aus  für  die  Bedürfnisse  der  Sexta 
und  Quinta,  kann  aber  auch  als  Wiederholungsbnch  für  die  Quarta 
benntat  werden.  —  Zugleich  für  die  untern  und  mittlem  Classen  be- 
stimmt ist  ist  die  KMne  ioteMsche  Grammafik  y,i}T. F.  SehnUt. 
Director  des  Gymn.  zu  Brannsberg.  Paderborn ,  Verlag  Ton  F.  Schö* 
ning.  1850.  IV  n.  jll  I  S.  8.  Dieses  Buch  —  die  früher  erschienene 
lateln.  Sprachlehre  desselben  Hm.  Verf.  ist  uns  unbekannt  —  empüehlt 
sich  durch  Einfachheit  und  Kürze,  Wahrheit  und  Klarheit,  rüclvicht- 
lidi  des  Inhalts  wie  des  Drucks.  Nicht  weniger  hat  der  Verf.  'selbst 
die  aufsere  Form  des  Büchleins  sich  sehr  angelegen  sein  lafsen  und 
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eine  gewiMe  Freundlichkeit  derselben,  eine  leichte  Uebenehaalicbkeii 
darch  angemefsene  Absatse,  eine  Unterscheidanf  det  wichtigen  -warn 
minder  wichtigem  darch  den  Dmck,  nnd  manche  andere  sclieinbarv 
Kleinigkeit  der  Anfiaerluamkeit  und  8orge  nicht  unwerth  geAektet', 
Vortbeile,  welche  das  vorliegende  Bnch  sn  einem  tnchtigen  Scbalbschc 
machen.  Vonnglich  hat  ans  die  geschickte,  auf  praktischer  Miiam€kt 
beruhende  Theilung  des  Lehrstoffes  durch  den  Druck  ge&llen,  so  da& 
der  Lehrer  nur  selten  Gelegenheit  haben  dfirfte  Ton  dieser  wnmJcJbti- 
gen  Anordnung  abzuweichen.  Inhalt  des  Buchs  s  Die  Formenlehire  S- 
1—142,  Ton  da  ~  199  Syntax  $  8.  200—211:  einiges  aus  der  PriModie 
und  Metrik;  Tom  rom.  Kalender;  rom.  Gewicht,  Greld  und  Mafa;  die 
gewöhnlichsten  Abknnnngen.    Druck  und  Papier  lohenswerth. 

Was  die  Laleinitche  Sokul^rammaük  für  die  unUm  Gymmi- 
namUckuMen  *)  mii  einer  »um  Memorieren  be^Hnunien  Wörter- 
Sammlung^  üielen  deuUehen  und  lateimeehen  Uebungsavfyaben 
zum  Ueberäetzen  und  dnem  deuUch-latein,  und  Uadn^-deuieehen 
Wörierbftche  Ton  Dr.  H.  Middendorf  und  Dr.  F.  Gruter.  Coes- 
feld ,  Druck  und  Verlag   Ton  B.  Wittneren  Vater.    1849.    XIV    aad 
418  8.  8.  anlangt,  so  gebeu  wir  lUTorderst  gans  kan  die  Anordnang 
des  Stoffes  ah.     Brste  Abtheilong:   Blementarlehre  8.  1 — 9;   swette 
Abthl.t  Formenlehre  8.  10—232:  dritte  AbthK:  Wortbildungslehre  8. 
233^259;  rierte  Abthl.t  Satzlehre  8.  260—364;  to«  S.  36a— 383  deut- 
sche,  Ton  384—408  latein.  Uebungsstncke ;  8.  409—426  deutach-lateiiH 
8.  427 — 148  latein.-deutsches  Wörterbuch.  Auch  dieses  höchst  empfeb- 
lenswerthe  Buch  seicbnet  sich  durch  Fafslichkeit  der  Regeln  nach  Form 
und  Inhalt  aus;  dasn  kommt  als  wesentlicher  Vorsug,  dafa  es  nur 
diejenigen  Regeln  und  Ausnahmen  gibt,  'dio  auf  dem  allgemeinen  pnK 
saischen  Sprachgebrauche  beruhen',  besondere  Eigenthnmlichknten  aber 
einielner  prosaischer  Schriftsteller  der  Berücksichtigung  bei  der  Lee- 
tiire  luweist.    Die  Syntax  beschrankt  sich  in  diesem  ersten  Theile  na- 
türlich  nur  auf  das  für  die  untern  Gymnasialclaasen  erforderliche  Ma- 
terial, wahrend  die  Hrn.  Verf.  (Vorrede  8.  VI)  mit  Recht  *der  An- 
sicht sind,  daCs  die  Syntax  für  die  obem  Classen  nur  eine  firweite- 
rung  des  syntaktischen  Pensums  für  die  untern  Classen  sein  und  sich 
diesem  also  nach  Form  und  Inhalt  genau  anscbliefsen  solle,  da  es  lir 
den  grammatischen  Unterricht  sehr  störend  und  Cur  das  sichere  Fort- 
schreiten der  Schuler  sehr  hinderlich  ist,  wenn  denselben  sugemuthet 
wird  \  in  den  obem  Classen  die  in  den  untern  gelernten  Regeln  in  gaos 
anderer  Form  und  Zusammenstellung  yon  neuem  su  erlernen.'    Recht 
praktisch   sind   in   der  Syntax,   um  Sicherheit  nnd  Gewandtheit  des 
Schülers  im  Uebersetsen  su  fordern,  den  Regeln  sahireiche  ins  Latei- 
nische sn  ttbersetsende   passende  Sätse  beigegeben,   auch  mit  einem 
Sternchen,  wo  snlafsig,  angegeben  worden,  dafs  der  active  Sati  ins 
PassiTum  oder  umgekehrt  su  rerwandeln  sei.    Treffend  ist  femer  die 


*)  Daneben  der  allgemeine  Titel :  LmteiniBeke  SckuigrammeHkfür 
$ämmiUekt  Cfffmne§ielela$9en  etc.    Erster  Theil. 
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in  den  Noten  angestellte  Vergieichong  mit  dem  Griechisclien  lor  die 
▼orgeraoktem  Schaler.     Aber  wir  können  die  vielen  y  wenn  auch  in 
▼erbefaerter  Geatalt  recipierten  Reimregeln  nicht  billigen ;  wir  licJtea 
es  darebana  f&r  nnpraktiach,  Knaben  mit  einem  aolcben  mechaniachen 
Hersagen  an  behelligen.    Ferner  belcnnden  die  den  «nselnen  Regeln 
beigegebenen  Belegstellen  den  richtigen  Sinn  der  Hrn.  Herauageber, 
die  ea  Teraobmahten  mit  Citaten  aus  den  yerschiedensten  Schriftstel- 
lern an  prunken»    Die  deutschen  saaammenhangenden  Uebangsatttckcy 
für  die  Quarta  beatimmt,  begleitet  mit  den  Citaten  der  schwierigem 
Paragraphen  ans  der  Grammatik,  aiad  geschichtlichen  Inhalts  und  des- 
halb gana  wohl  geeignet  das  Interesse  des  Knaben  au  fefseln;  ebenso 
die  lateiniaohen,  unter  denen  sich  freilich  manche  mit  anziehendem 
hatten  vertauschen  lafsen.    Aber  die  gebotenen  Grenaen  veriangen  hier 
absubrechen,  obachon  wir  noch  manchen  Vorlag  dieses  Buchs  hervor- 
heben konnten  y  so  a.  B.  die  geschickte  Einrichtung  des  Wörterbuchs« 
Anch  bei  dieser  Grammatik  lafst  die  aufserb  Ausstattung  nichts  au 
wnnsdien  übrig.    Nach  der  Vorrede  wird  jeder  der  beiden  Theile  auch 
einseln  (mit  einem   besondem  Titel)  abgegeben  werden«  —  Es  folgen 
sodann :  Uebernchts-TobMen  der  deutschen  und  latein.  Formen-' 
und  ScUüehre^  ein  Beitrag  fsur  erleiehtemden  undpareMelen  Be- 
handhtng  beider  Sprachm^  für  untere  Ctaseen  höherer  Lehranr 
etaVen  vonPh.  J.  Hill  er,  Studienlehrerin  Wnrsbnrg.  2te  Aufl.  Wars- 
burg, Verlag  der  Stahelschen  Bnchh.  1863.  VIII  n.  46  S.  gr.  4.  Ref. 
sieht  sich  bei  dem  Berichte  über  voriiegende  Tabellen  aufser  Stand^ 
diese  wie  es  heifst  'vielfach  vermehrte  und  verbefserte  Auflage',  die 
schon  nach  kurser  Zdt  sich  nothig  machte,  mit  der  ersten  xn  verglei- 
chen; er  referiert  deshalb  das  neu   hinangekoramene  nach  dem  Vor- 
wort.   Durch  die  gröfstentheils  aus  lateinischen  Classikera  gewählten 
Beispiele  glaubt  der  Hr.  Verf.  ausgesprochenen  Wunsehen  nachgekom- 
men an  sein;  ebenso  hat  er  durch  Anführung  der  Seitenaahl  der  neu- 
sten Sehulgrammatik  von  Heyse  (1851)  die  Benntaung  der  frühem  Auf- 
lagen ermöglicht.    Neu  hinau  kam  Tabelle  I:  Buchstaben;  vermehrt 
wurde  Tabelle  II i  Silhen,  Wdrter.    Dem  aufmachenden  Vorwurfe  *dafa 
solches  für  die  Schfiler  dieser  Classen  noch  au  schwierig  sei%  begeg- 
net der  Verf.   durch  die  Erklärung,  dafs  es  jedem  Lehrer  freistehe, 
den  Lehrstoff  nach  eigner  Wahl  und  Ansicht  au  vertheilen  und  au  be- 
handeln.   Dafs  diese  Arbeit  brauchbar  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Druck  und  Papier  sind  gut.  —  Lehrbuch  der  (olatfi.  Sprache  nUi 
»ahlreichen  sowohl  laiein,  als  deutschen  üri^ersetsmngsaufgaben 
»tr  Einübung  der  einstehen  grammatischen  Punkte  und  beigego- 
Irenen  zusammenhängenden  latein.  und  deutschen  üebungsstücken 
nebst  einem  doppelten  Wörterverzeiehnisse.  Von  B.  W.  Schone. 
Leipzig  18&3.     Verlag  von  J.  KKnkbardt.    IV  n.  294  S^  8.     Dieses 
Buch  soll  keine  vollständige  Grammatik  enthalten.  Der  Hr.  Verf«  wollte 
nnr  das  aur  Vorbereitung  auf  die  Lecture  leichter  lateinischer  Sehrifb- 
steller  noth wendige  geben  und  den  Schfiler  vom  leichtern  anm  schwe- 
rem auf  naturgemifsem  Wege  hinfuhren.    So  wichtig  das  letstare  ist. 
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ohnehin  schon  ein  Hanpterfordemifl  jegliches  Unterrichts ,   und  00  f«t 
das  auch  dem  Verf.  meist  gelangen  ist,  so  will  nns  gleichwohl  die  Be- 
Stimmung  des  Bachs  *  keine  iroltstandige  Grammatik'  sn  sein,  ane  den 
oben  erwihnten  Grunde  nicht  als  die  iweckmafsigste  erscheinen.     In 
es  Aufgabe  der  Schale  und  des  Lehrers,  die  Schaler  eben  nur  so  weh 
■a  fordern ,  dafs  sie  einen  leichten  Schriftsteller  —  freilich    «n  sicn- 
lieh  relatiTer  Begriflf  —  yerstehn  lernen  sollen,  so  ist   dieses    I^elir- 
buch  gewis  wie  manches  andere  branchbar  und  xweckmafslg ;  soll  aber 
das  Ziel  des  Gymnasiainnterrichts  gans  erreicht  werden,  so   ^vrnrdeB 
wir  doch  ein  Buch  wählen ,  weiches  wie  das  Ton  Büddendorf  nnd  Ori- 
ter  fir  den  ganzen  Gymnasialcarsas  aasreicht.    Sonst  ist  anevlcenneikd 
benronuheben ,   dafs   die  Masse    des    gegebenen   den  Anfänger   nicht 
niederdrückt,  dafs  das  eben   dagewesene  sofort  durch  Beispiele    snr 
lebendigen  Anschannng  gebracht  wird,  dafs  nach  dem  Vorgange    an- 
derer anfangs  immer  die  eben  nothige  Phraseologie  dem    Stocke    Tor- 
gesetzt  ist,  und  erst  spSter  der  Schfiler  die  beigegebenen  WorCerrer- 
seichnisse   nachzuschlagen    hat.     Hinsichtlich  der   Anordnnng  gelalH 
dem  Ref.  die  erst  nach  der  regelmafsigen  reneichnete  Declinstton  der 
griechischen  Worter,  ferner  die  Zusammenstellung  gleichlautender  Ca- 
sus, z.  B.  3te  Decl.  Sing.   Nom.  Voc«,  Acc  Gren.  I>at«   Abi.    Pinr. 
Nom.  Voc.  Acc.  Gen.  Dat.  Abi.     In  den  Genusregeln  findet  sich 
manches,  was  ein  Schüler,  für  den  das Torstefaende  Bach  amagesrbettct 
ist,  nie  brauchen  wird.     Einen  wenn  auch   nur  knrsen,  aber   iibcr- 
sichtlichen  Paragraph  über  BintiieilaBg  und  Aussprache  u«  s.   w.  dtf 
Bachstaben  vermifst  man   ungern.    IHe  aofsere  Ausstatt ong  Terdient 

1.0b.  ^    Wartlehre  der  hteimgchen  Sprache  für  Schulen.    Von 

G.  Hil.  Ho  gg.    Ndrdlingen  1853.    Druck  und  Verlag  der  Becksdicn 
Bachhandlting.    VIII  u.  143  S.  8.    «Dieses  Bach  ist  dazu  besttsimt, 
dem  Schaler,  welcher  darch  sein  erstes  Sprachbach  in   die  Anfangs- 
gründe der  Sprache  eingeführt  worden,  die  bereits  erkannten  Fonaes 
Tollstandig  und  übersichtlich  darsulegea.    Es  soll  also  die  Wort  lehre 
dem  Schaler  nicht  schon  in  der  ersten  Stande  des  Lateinlernens  in  die 
Hand  gegeben,  and  auch  dann,  wenn  ein  Grand  gelegt  ist,  nicht  von 
$.  1  u.  s.  f.  auswendig  gelernt  werden\  sondern  der  Lehrer  soll  die  eben 
nothigen  $$•  auswählen  und  erläutern.    *  Schülern  von   reiferem  Alter 
dagegen  mag  das  Buch  allerdings,  besonders  wenn  sie  nar  einer  Auf- 
frischung ihrer  grammatischen  Kenntnisse  bedürfen,  sar  Selbstbeleh« 
rang  überwiesen  werden.*     Bs  mag  uns  verstattet  sein,  kürzlich  den 
Inhalt   dieses  auf  einer  festen  Basis  beruhenden  Buchs  mitsntbeilea« 
S.   I   nnd  2:    die   lateinische    Sprache    (geechichtKches);    Wordehre. 
j.  1 — 1  Ton  den  Laaten  uod  Lautzeichen,  $.  8 — 90  Ton  den  Silben. 
Von  den  Wörtern:  $.  20  Wortarten,  $.  31-61  Nomen  snbstantiTnn, 
Declinationen ,  Nomina  abuudantia,  defectiva,  genus  sobstantiTi;  $•  63 
— 72  Nomen   adjectivam;  adjectiTa  abnndantia,  defectiva,    Conpara- 
tionsformen;  $.  73--83  Pronomina,  Ton  da  —  $.  87  Zahlworter.    $.  87 
—146  Verbum;  146--164  Particulae,  154-178  Wortbildoag,  178  nnd 
179  Abkürsangen«    Ref.  freut  sich,  dieses  nach  Inhalt  and  Anocdaaog 
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so  viel  neues  darbietende  griadUehe  Bueh   eis  ein  hodist  bencbtens« 
inrerthee  beieicbnen  sa  können«    In  neoer  nnd  nbersicbllicber  Anord* 
nune^  tret«n  s.  B.  die  Pnrndigmnfa  der  Verba  berror»  bei  weleben, 
abweiobend  von  der  frdbem  Ordnung ,  die  Einriebtang  getroffen  wurde, 
dar»  jedesmal  die  linke  Seite  in  zwei  Colnmnen  getbeilt  ist,  Ton  denen 
die  erste  die  Formen  des  Praenensstammes ,  die  iweite  die  des  Per- 
fecta oder  Sapiastanmes  entbalt;  anf  der  recbten  Seite  stebtdasPas- 
niTom   in   gleicber  Weise  Terseiebnet.     Den   denkenden   nmsiebtigen 
Schulmann  bekunden  eine  Reibe  von  $$.,  die  sieb  ebense  dnrcb  Neu- 
heit aks  Klarbeit  der  Anffafsong  nnd  Darstellung  ausieicbnen.    So  ist 
S«  31  (dritte  Deelination)  eine  Uebersicbt  der  NomiaatiTformen  in  drei 
Colamnen  gegeben  worden,  aus  der  man  xngleich  das  Ges<;bkcbt  der 
VTerter  kennea  lernen  kaan.    $.  39  tbeilen  wir  bier  knn  mit,  um  un-* 
eer  obiges  Urtbeil  an  erbarten.    £s  keifst:  im  Genet*  PI.  baben  -tarn 
1)  die  StSmme  auf  -i:  nmm$  itaetu»  etc.    Ansnahmen.  2)  die  Werter, 
deren  Stamm  anf  swei  MiUante  endigt:  mens  (ment-)  momtium  n.  s.  f. 
Ananahmen.  3)  Ferner  ni»  nimnm  etc.    4)  JHe  Yolkemamen  auf  -ae 
nnd    'U:   Arpinm»    ArfimäUum   etc.     5)    Alle    Adject«    nnd    Partie, 
inaoweit  sie  unter  die  obigen  Regeln  1)  und  2)  fallen:   UviU  leelai», 
Jlorefit  Jlorciifittm   (nur  eensor«  bat  eensortiim).     Ferner  diejenigen 
Adjectifa  auf  9,  deren  Stamm  Tor  dem  e  einen  langen  Vocal  bat:  ea* 
da»  aadiMam,  viHria  (nur  als  Adject.  otcfrieiiMa,  als  Subst.  dctrf- 
eum)  n.  s.  f.    Dagegen  tupplmx  sufifilfeam  etc.    Die  in  $.  54—^9  auf- 
gestellten Grundregeln  der  Snbstantiva  nacb  der  Bndung  notliigen  den 
Sebiler  freiMcb  mebr  anm   Denken  als  die  gewobnlicben ,  leider  so 
gang  nnd  gibe  gewordenen  Reimregeln.     Allerdings  wird  der  Lebrer 
nicbt   blofs  ▼ornehm  Tom    Katbeder   herunter  erklaren,  sondern  mit 
Kreide  in  der  Hand  sieb  an  die  Tafel  begeben  mufsea ,  um  dnrcb  Vor- 
anschanücbung  dem  klarea  Verständnisse  cn  Hilfe  xu  kommen,  wie 
denii  uberbaupi  gar  oft  eine  Minute  an  der  Tafel  mehr  nutat  als  fiinf 
Minuten  lang  gesprocbene  gelebrte  Worte.     Jedesfalls  Terdient  diese 
mit  Tieler  Kenntnis  nnd  paedagogiscbem  Takt  gescbriebene  Wortiebre 
▼olle  Berücksichtigung  der   Scbnlvorstande.     Ref.  erlaubt  sieb  nocb 
den  Wunseb  ausaasprecben ,  es  mochte  der  Hr.   Verf.,  dem  wir  für. 
manche  Belebmag  gern  danken,   anm  Anscblofs  an  die  gegenwärtige^ 
Wortlehre  auch  eine  Salalehre  ausarbeiten,  und  glaubt,  dafs  diina  das 
Buch  mebr  Verbreitung  finden  werde  als  Tielleicbt  jetst,  da  sonst  im- 
mer ^ne  andere  Grammatik  daneben  in  Gebrauch  sein  mufs.    Die  An- 
schaffung wird  durch  den  vom  Verleger  gestellten  Partienpreia  sehr 
erleichtert,  wie  auch  der  Verleger  nichts  geecfaent  bat,  um  daa  Buch 
auch  dnrcb  ein  angenehmes  Aeufsere  au  empfehlen.  —    PrakUäches 
Hilftbuek  mr  Einübung  d^r  talem.  Formenlehre.    Im  Anscblafs  an 
den  gewöhnlichen  Gang  der  latein.  Grammatik  bearbeitet  voa  G.  Jan* 
cfcer ,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  des  Hallischen   Waisenhauses.    Kr- 
ater Cursns.    Halle  1S51.    a  A.  Scbwatsobke  n»  Sohn.    X  'n.  53  S. 
8.   Zweiter  Cursns.    Mit  einer  lm«sp'4^  -m  m  *t       i  t-i  Binem  Lese- 
buche.    Brannschweig  1862.    O.  A»  Mt'-    •  •  -     « '  ^ »   :M.  Bmbn). 
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VI  Q.  150  8.  8.    Aas  der  Vorrede  mm  ersten  Cnrsiu  sehn  wir,  *^daf» 
dem  Hm.  Verf.  der  Mangel  an  einem  Boche  immer  fnhllMUPefr  'vmrde. 
welches  passenden  und  ingleich  reichhaftigen  Uebnngsstoff  rar  An- 
schauung des  SU  erlernenden  nnd  aar   Anwendung  des  erlernten  dar- 
biete.*   Wir  bekennen,    dafs  an  einem  Buche,   wie  das  ▼oriiegeadrw 
kein  Mangel  Torbanden  ist.    Wollen  wir  auch  lugeben,  dafs   der  er- 
ste Cursus  keine  unpassenden  lateinischen  SStse  enthalt,   ferner  da/f 
er  branchbar  sein  kann ,  so  sehen  wir  gleichwohl  keinen  Grand,  mraram 
das  Buch  Terdffentlicht  wurde.    Denn  weder  Neufaeii  der  Anordnung 
noch  sonst  eine  herrorstechende  Eigenschaft  lelohnet  es  ana.     I>er  er- 
ste Cursus  behandelt  in  lateinischen  nnd   deutschen  Stöcken    die   ]>e- 
clinationen,    Adjectira,  Pronomina,   Zahlen,    das   HiHsieit^rort    sa« 
bis  S.  42 ,  Ton  da  bis  au  Ende  stehn  die  Vocabeln.    Den  swetten  Cur- 
sus besprechen  wir  etwas  ausführlicher ,  bedauern  aber  schon  hier  aus- 
sprechen SU  mnfsen,  dafs  die  Arbeit  in  der  AusfBbrung,    tbeilweise 
auch  in  der  Anordnung  den  an  machenden  Anforderungen  nic^t  ^nSgu 
Es  sind  diesem  Cursus  Ton  8.  68—106  die  Elemente  der  iatäniachea 
Formenlehre  beigegeben  worden,  mit  denen,  abgesehn  Ton  den  nnsn- 
gebenden  Mangeln,  wie  man  au  sagen  pflegt,  das  Pferd  hinter  den 
Wagen  gespannt  worden  ist.    Denn  nachdem  in  beiden  tod  eionader 
getrennten  Cursen   die  Declinationen  bis  su  den  Fragen  dnrcfc    Bei- 
spiele eingeübt  sind,  da  folgt  pldtaUch  eine  kune  Formenlehre«     'Der 
Zweck  bei  Abfafsung  dieses  Cursus  war  Torauglich  der,  den  Lehrern 
an  den   Burgerschulen,  Hauslehrern  u.  s.  w.,  kurt  denen,  die   ohne 
eigentliche  Philologen  an  sein,  doch  Schüler  ffir  das  Gymnasium  Tor- 
bereiten  mufsen,  nach  Kräften  Hilfisleistung  au  thun.*    Von  S.  109 — 
324  sind  einige  Lesestncke  als  Vorübung  aum  Uebersetzen  lateinischer 
Srhriftsteller  beigegeben.    Wir  sehen  deren  Nutabarkeit  in  eineaa  nar 
für  die  Formenlehre  berechneten  Buche  nicht  ein;  denn  abgesehn  ran 
der  Construction  des  Acc.  c.  inf.  ist  keiner  syntaktischen  Regel  Er- 
wähnung gethan.     Des  Hm.   Verf.  Ansicht  geht  freilieh  abweichend 
Ton  der  nnsern  dahin s  'Die  Abi.  absol.  hingegen  sind  weit  seltner, 
und  deswegen  bedürfen  sie  keiner  besondem  Erwfihnung  und  Einübung, 
sondern  können  dem  Schüler,  sobald  sie  vorkommen,  leicht  erklart 
werden.'    Wenn  der  Hr.  Verf.  ferner  glaubt  durch  dieses  Hiif^nch 
den    Grebrauch   anderer    Bucher    ausgeschloften    au    haben,    so   mag 
ihm    schon    die   Dürftigkeit   und   Unsuverlfifsigkeit   der    angehängten 
Worterveraeichnisse  als    Gegenbeweis  dienen.      Doch   nun  zu  einer 
kuraen  Angabe  des   falschen ,    unauTerlafsigea.    Auf  die  Correetur  ist 
in  diesem  Cursus  keine  Sorgfalt  rerwendet  worden.    S.  69  Kest  man 
als  Endungen  für  die  Neutra  der  4.  Decl.  im  Acc.  und  Voc.  «s.  S.  71 
heifst  es:  die  auf  tt  haben  entweder  wieder  ts  —  oder  bekoauaen  noch 
irgend  ein  Einschiebsel;  ebendas.:   die  auf  e^  Terwandeln  das  n  ge- 
wöhnlich in  Ott,  a.  B.  oox,  lAoro»,  esrvt«,  arx ;  S.  72t  7\»lle  mtatc, 
warum  nicht  deutsch?    S.  73  werden  unter  den  Ausnahmen  derS^BeeL 
aufgeführt:  arohe«,  car^osns,  lecytikns  etc.     Woan  d"' 
fanger  höchst  fiberflufsigef    S.  74  9$g99f  itU  (?);  S. 
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«1*  d!«  Bedeatang,  e^ienio  an  eemtkni  und  mvgilU;  ftmh  fehlt  nicht, 
die  BedeDtDng  ist  wohl  abaichtlich    vsrachniegeii ;   calfii   heifit  Fofi- 
at«iet  lio  de»,  wieder,  gnomoti.     B.  76  waa  heirit  «*lur7  Aach  mag 
hier  beaerkt  sein,  dah    die  Qaanlititaxeichen    för  den    Genetir  «ehr 
oft ,  die  für  die  Stainnuilben  gani  fehlen.     In  d«m  Veneichnii  der  ge- 
bränchlichiten   Verba    mit    abvr eichenden    Hanpttemporibai   lesen  wir 
«te«.     Die  Uebersicht  and  Zuaammenttellung   ist   nicht    eingcballen  8. 
loa,  4;  103,  6;  unter  8  li«i  ouiiu  *ufn,-  S.  106  lica  Mdo,  wcMMt  statt 
9tetmi)  B.  136  wird  ^hb  «ahrtt  für  den   AnKnger   nberMtat:    waa  aie 
mahlt«;  iiea  siiadea,  «uon,  und  tilge  beim  daTÜberitehenden   paraaa- 
dto  die  Stamnformen,'    8.  127  coi^gio  geht  nach  3,  liei  moniia,  tilge 
daa  eben  dagewesene  redire,  füge  an    cuio   den  Infinitiv;   8.   129  lies 
inemmibo,  abitergo  (eo),  it,    itertiini  3    nnd   3,   richtig  ist   doch   nar 
B^lerg-eo  3;  <B.  130  «ctBe  in  'natu*  alt'  den  CaJDa,  lieagQSeere,  ttr; 
8,   133  werden  Kriegsfcoeten   durch   «HHtu*  überaetct,   liei  wtmgnificOf 
eailida,  Thfir  heifat  raira?    Zudem  schreibe  vmtva»;  8.  136  lies  ««a- 
aeo;  8.  137  pkalerarutK,  aetse  an  invide»  den  Caaoa,  wie  es  bei  «tar 
geachehen  ist;  8.  138  lies  Schmähnngen ,  tilge  eins  tob   den  aich   ge- 
gen überstehe  nden  deivm  und  tandem;  8.  139   Sbcnetze  imitabilU  an- 
ders) woBD  die  Staaimformen  Ten  axanino   mit  IV    Wegen  des  Noai. 
«lOM  war  daa  richtigere  nachanleaeD,  in  eripio  setae  3   statt  3,    obH- 
dto  war  anders  an   überaetsen)   8.    140  cvaunentuM  Ennahniingf  lies 
oppana;  8.  141  lies:  siehe  in/ero;  8.  143  lies /ero,  woca  /anaat  etc. 
mit  Angabe  des  Genetivsf     8.  143   kann  dafendere  nicht   'rerbieteD* 
heifsen,    siebe    die  betreffende  8telle,    sxordeo    aweimal  Teraeichjiet, 
8.  144  lies  iMtuilM,  8.  146  wird  tneatio  dnrch  «einstofsen'  nheraetst, 
pratetft  hat  proeeipilia:  setie  tot  nocitai    die   Zahl   3t ;   8.    147    lies 
prt»o  3;  8.    148   lies   33,   sette    au  interliRD    die    Stammformen,   lies 
ftrftei;  8.  149  soll  procen'laf  Frnchtbarkeit  heifsen,    Itea  pifuit   und 
33.    Doch  dieses  mag  inreichen.  ~    Anfänge  de»  Lalänifcben  in 
Verbindung  mit  dem  Amchauungsunlerrickl  bis  sum  Lesen  und 
Vebertelien  der  Dixlichen  nebal  Schema  der  laleimtchen  Sprach- 
lehre.  Von  Dr.  G.  L.  Kloker.     Nebsteioer  Tabola  grammatices  La- 
tinae.    Dritte  Terbefserte  und  Ternehrte  Aosgabe.    Hanbarg  v.  Leip- 
«ig  1851.     Verlag  von  G.  Heobel.     V  d.  358  8.   8  *).     Der  Hr.  Verf. 
läfst    die  Grammatik  jeder  Sprache  auf  die  Frage  i  Was  macht  sie  oder 
was  läfat  aich  ans  ihr  machen?  sagen:  'Ich  regle  deine  Gedanken,  ich 
bringe  die  Gründe  deines  Ansdrncfcs  an  deiner  Brkenntnis.'  Gani  gnt; 
er  Abrt  aber  dann  anfeine  eben  nicht  delicate,   höchst  marktschreie- 
rische Weise  fort:   'Hier   aber   beginnt  erst  die  Stellnng   des  Schnl- 
meisters  recht   feindlich    in   werden:  ihr  regelt   Gedanken,  wo    keine 
Yurliaiiden   find;   ihr   leliri-t    IVlu.uik    den    tauben    nnd    Geometrie    den 
blinden,   ihr  künstelt   und  fa>elc.  »eil  ihr  ans  nichts  etwas,  aas  einen 
Iniroa  Kinde  einen  Golehrti^n.    ans    einem   Hechanismas  eine  Wifsen- 

*>  D«(iebCB  der  allgemeine  Titel:  Der   Scbnllebrer  des  nenniebn- 
UP-*-*^  "  ■  r    DarHelliirg    des   gesammtefl  Unterriehta  fBr 

^  fter  Band ,  iTreite  wohlfeile  Aosgab«. 
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Schaft  machen  wollt;  ihr  gebt  Formelii,  und  aberall    feUt  der  ge«^ 
nete  Stoff!    Da  muls    ich  Krieg   fahren;  hier  ist    »«iae   BrUinoet 
Entweder  sehliefst  eure  lateinischen  Knabenscbnlen ,    o4er  fanget  nh 
meiner  Yorschnle  nnd  dann  mit  meiner  Volksschale  an!  80  Ui^ 
ihr  das  nicht  that,  können  wir  nicht  Friede  haben s   earan  Verstsi^ 
oder  enre  Ehrlichkeit  werde  ich  immer  lanter  in  Zwreifel  siehn,  n 
welchem  Rang  auch  die  Gesellschaft  ench   erhoben    habe.'     Was  leO 
ein  Rec.  an  solch  einem  Boche  sagen?  —  Ref.  beschiiefat   dos  kuru 
Referat  mit  der  Anieige  eines  in  seiner  Art  troffUchen,    deahalb  weit 
Terbreiteten  Baches:  Aufgaben  Ml  UUeinUcken  SWubungBn    TOB  K. 
Fr.  Sapfle  a.  s.  w.    Erster  Theil.     Aufgaben  fir  vmter«   und  mitt- 
lere Classen.    Sechste  Terbefserte  und  yerraehrte  Anftagpe.     Karisra^ 
1862.    Verlag  Ton  Groos.    IX  n.  380  S.  8.    Diese  Aallago  antersckei- 
det  sich  von  der  Torhergehenden  dadurch,  dafs  der  Text  der  Uebun^ 
stucke  I  wo  nothig,  nach  Inhalt  and  Form  Terborsert   warde  — •■ 
meisten  in  Alexanders  Jagendgeschichte  nach  R.  Geiers  KrviebDog  vaä 
Unterricht  Alex.  d.  Gr.  — ;  ferner  sind  die  Anmerkan^en    beric&ti^t 
die  Phraseologie  Termehrt,  die  CItate  aaf  Znmpt,   Schols   nnd  Fel^- 
bausch    gletchmifsiger    and   Toilstindlger    durchgefSbrt ,     endKcb   ät 
Nummern  8^  36  und  43  der  Torigen  Aaflage  weggelaf^en   und  dafiir 
Nr.  36  Wanden  im  Dienste  der  Staates  sind  ehrenroll ,   Nr.  46  Tele- 
phus,  Nr.  93  Ampbiarfius,  Nr.  131.  133  AiTon,  Nr.  143  Wie  wird  du 
Andenken  guter  Manner  am  wahrsten  geehrt,  Nr.  356.  356  Kläger  Ein- 
fall des  Königs  Agesilaus,  Laoroedons  Treulosigkeit,  an^enonnca  wor- 
den.   D«  Ref.  sich  dieser  Uebersetiungsaufgaben  seit  6  Jahren  bein 
öffentlichen  Unterrichte  bedient  hat  und  noch  bedient,  so   eriauM  «r 
sieh  einige  Bemerkungen,  die  ihm  die  Schule  an  die  Hand   gxb,  und 
wünscht  sie  ebenso  freundlich  angenommen  als  dargeboten.     Zn  wört- 
lich fiborsetzt  und  ffir  den  Schfiler  leicht  zu  finden  sind  Nr.  318  «Q* 
Cic.   Lael.   $.  33;  Nr.  309    aus  Parad.  6,  3,  hier  heifst  wohl  auch 
ertpere  ofip,  »urripere  mit  Gewalt  entreirsen ;  Nr.  335  aus  de   Fin.  % 
30  steht  wie  die  Torigen  in  den   Tielgebranchten  Loets  memar.  Q^^' 
Unburg. ;  Nr.  336  findet  sich  wchrtlich  in  den  meisten  latef ntacbeii  Le- 
sebochern,  so  bei  Burchard,  Middendorf  u.  a.    Nr.  14,  1  ist  wartHttt 
zn  lesen;  Nr.  83,  6  auch  umgekehrt,  87,  15:  ror  allen,  96  ♦unwid«''- 
stehlich»  lateinisch?  oder  369,  7;  136,  11  Kes  In,  138,  7 pe^Ant,  148, 
7  Äe6es  fehlt  der  Gen.  mit  der  Quantität;  179,  3  ^rva#,  aafi's,  179 
♦zu   wenig'   war    hier    zn    latinisieren,    187    Uriefend'    lateinifciif 
189  im  Test  lies  nach  man  8),  ebend.  13  zu  rerweisen  wegen  factum 
auf  183,  6;  1^  16  entweder  als  bekannt  wegznlarsen   oder  mir  ^ea 
Casus;  199  war  «mit  eignen  Augen'  zu  fibersetzen  oder  zn  ▼erweite« 
87,  9  mit  Verwarnung  des  Gebrauchs  Ton  propriu$;  301  hatte  ich  blof* 
dignHai  «Werlh'   übersetzt;  302,  4  siehe  179,  15.  307,  5  Uhtt  in 
oHquiäy  so  ist  die  Verbindungsweise  bei  inene  343,  6  gut  angegabefl; 
217,  4  Tielleicht  anschaulicher  quicum;  235,  2  exantmart;  336,  1  ^'' 
fffertf ;  237,  1  wohl  eher  zu  verweieen  auf  212,  6,  dadurch  prr  ^ 

bald  die  mitTonielchneten  Phrasen  ein;  setze  vor  ojitts  «tf 
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setse  *  jemand  eiaen  grofsen  Gefallen  erweUen^  ebeadas»  11  konnte 
aach  Zumpi  $.  229  und  Schulz  $.  66,  3  citiert  werden.  Lies  Nr.  242 ; 
24^,  10  ist  erat  247,  2  und  öfters  dagewesen;  269  'erstarken'  latei- 
niiich?  263  ist  'Geschicklichkeit'  au  lesen)  283,  9  auch  animo  aliquem 
eonfirmare  Caea.  B.  G.  5,  49;  295,  1  »ollicUavit;  312»  2  rtfertuts 
ebendas.  3  accipere;  322,  13  war  eher  auf  die  Grammatiken  au  ver« 
preisen;  333  Terbiade  der  Deutlichkeit  halber  affinere  et  ientore;  34Öf 
15  »anUaiis;  346  im  Text:  eingeleitet  hatte;  353 9  5  rem  publieams 
369,  11  Tonwort;  391,  12  «dann  auch';  395,.  6  YergU  392,  7;  402^  5 
hätten  wir  noch  TerWiesen  auf  212,  5 ;  403  '  Reigentänae '  lateinisch  ? 
Ref.  scheidet  Ton  diesem  vortrefflichen  Buche  mit  dem  aufrichtigen 
^Wunsche,  dafs  e^  immer  mehr  Nutxen  stiften  und  Imimer  weitere  Ver- 
breitung finden  möge.    Druck  und  Papier  löblich. 

Sondershansen.  Dr.  Hattmann^ 


Exercises  on  ihe  genius  ofthe  engUsh  languagjß.  Ein  tJebungsbuch 

fQr  höhere  Schulclassen  und  zur  selbständigen  Fortbildung  nach 
genofsenem '  Unterricht.  Von  Dr.  F.  E,  Feiler.  Zweite  Terbefserte 
un4  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Baumgartner.  1853.    286  S.  8. 

Das  Bttch  ist  ein  Pendant  zn  den  gleichfalls  schon  in  zweiter  Auf- 
lage T«n  demselben  Verf.  bearbeiteten  Nouveuux  exeroieee  eur  le  g4- 
nie*  de  la  lan^e  fran^aUe  (1843)  und  soll  wie  dieses  zur  Vorberei^ 
tung  für  frei«  stilistische  Arbeiten  dienen.     Das  Bedürfnis   einer  so)- 
eben  Vermittlung  ist  gewis  anfser  dem  Verf.  auch  vielen  andern  Leh«< 
rern  fühlbar  gewesen,  zumal  an  solchen  Anstalten,  wo  dem  englischen 
Sprachunterrichte  namentlich  eine  noch  im  ganzen  so  knappe  Zeit  zu- 
gemefsen  ist,  dafs. der  Sprung  von  den  grammatikalischen  Arbeiten 
zu  freieni  Conpositlonen  immer  ein.  zu  gewagter   ist  und   selten  ge- 
lingt.   Demnach  kann  das  Buch  denjenigen  Lehrern  und  Anstalten  sehr 
wohl  empfohlen  werden,  wo   der  langsame  und  stufenmafsig  bis   zu 
jenem  Ziele   fortschreitende  Unterricht  durch  die   Verhältnisse  nicht 
thnnlidi  ist.    Hr.  Füller  hat  nun  sein  Buch  in  zwei  Abtheilungen 
gebracht,    deren  letztere   kleine  zusammenhängende   deutsche  Stucke 
bringt  zum  Uebersetzen  ins   Englische  mit  der  nöthigen  phraseologi- 
schen Beihilfe ,  welclie  das   Uebersetzen  dein  lernenden  ebenso  leioht 
und  angenehm  als  instructiv  macht,  zumal  der  deutsche  Text  so  eia-r 
gerichtet  ist,  dafs  er  nur  mit  Hilfe  idiomatischer  englischer  Ausdrucke 
und  Wendungen  wirklich  überiSetzbar  wird.     EigenthämHcber  ist  die 
erste  zu  ausschliefslich  'mündlichen  Uebungen'  bestimmte  Hälfte  des 
Bach^    Sie  ist  mehr  lexikalischer  Natur,  und  bringt  ia  alphabetischer 
Anordnung  eine  ziemliche  Anzahl  deutscher  vieldeutiger  und  des-^ 
wegen  fnr  das  Ueberifetzen  schwieriger  Zeitwörter  (wie  angeben, 
aufgehen, «uaaohlagen^bringen,  einfallen, kommen u.s.wO 
in  deutscb^*^  ^'  ^  ^^^ien  mit  der   entsprechenden  englischen 

Uebertr  z.   B.   unter   'stecken'  die  Sätze; 

iV.  Ja  "^t.  c.  46 
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«D«r  Junge  schrie  als  wenn  er  am  Spiefse  steckte*  C**'  (f  ^  ■*■> 
going  to  6e  killtd)  —  Ma  mofs  etwas  dahinter  stecken*  (f  Aere  nuMt  ic 
some  speeitU  reoBon  for  it)  o.  s.  f.  Kein  angeübter  wird  tob  eellfest, 
ohne  mehr  oder  weniger  grobe  GTernanismen  an  begehn,  dergieichca 
Sitae  in  einer  dem  Genius  der  englischen  Sprache  entsprechenden  Weise 
wiedergeben;  die  Worterbocher  lafsen  ihn  Tollends  in  den  meisien 
Fällen  im  Stiche.  Das  gute  können  solche  Uebungen  sicherlich  haben, 
dafs  sie  der  landiaofigen  Meinong  steuern ,  als  sei  das  Bngliache  iber> 
haupt  leicht ;  ein  wenig  Respect  ror  erkannten  Schwierigkeiten  iat  wie 
überall  so  beim  Lernen  immer  schon  ein  Schritt  Torwarta  ans  der 
Mittelmafsigkeit  heraus.  Ref.  kann  daher  solche  Uebnngen  nickt  ge> 
nug  empfehlen*  Wie  man  sieht,  sind  sie  ein  Stuck  Ton  Ononatik, 
freilich  auch  nur  ^in  Stuck.  Deir  Verf.  hat  sich  aus  Rucksichten  lei- 
der nur  auf  gewisse  Zeitworter  beschranken  mufsen,  wiewohl  aicli  sol- 
che idiomatisch  deutsch-englische  Uebungen  mit  einem  oder  dem  an- 
dern der  übrigen  Redetheile  auch  noch  anstellen  liefsen. 

Mnemonisch  hat  dies  Verfahren ,  nach  des  Ref.  Ansicht,  doch  nach 
manche  Schwierigkeiten,    denn  die  Satze  sind  so  desultorischy    dafs 
dem  Gedächtnis  leicht  der  Stützpunkt  für  das  sichere,  feste  Behnltco 
dessen,  worauf  es  hier  ankommt,  schwindet.    Für  diejenigen,  die  das 
Buch  unter  Anleitung  eines  Lehrers   gebrauchen,  wäre  es  Tielleicht 
wfinschenswerther  gewesen,  nur  die  englischen  Sitae  zu  geben,   nnd 
für  jede  Partie  das  betreffende  deu;tsche  Verbum   nur  ^inmnl    als 
Schlagwort  anzugeben,  mit  der  Aufgabe,  dasselbe  in  der  eignem  Ue- 
bersetiung  in  irgend  einer   passenden  Wendung  zur  Anwendung  sn 
bringen.    Was  so  Tom  Schüler  selbst  gefunden,  tritt  für  ihn  nach  als 
Idiotismus  viel  leichter  herror,  und  setzt  sich  darum  leichter  bei  ihm 
an,  während  bei  dem  andern  Verfahren  Auge  und  Sinn  daran  Tornber 
eilt  und  dem  Gedächtnis  nicht  so  bleibend  zufahrt.    Noch  mehr  ^rnrde 
sich  durch  Fruchtbarkeit  ein  anderes  onomatisches  Verfahren  empfehlen, 
bei  welchem  man  entweder  deutsche  oder  englische  WurzelTerben   zu 
Grunde  legt,  daran  die  ganze  Wortfamilie  lernen  lifst,  und  ▼onogs* 
weise  die  dabei  rorkommenden,  der  einen  oder  andern  der  beid«i  Spra- 
chen eigenthümlichen  Ausdrucksweisen  berüoluichtigt.    Also  beispiels- 
weise nehme  man  brechen  mit  seinen  Terschiedenen  Anwendnngen 
als  Simplex  und  als  Compositum,  dazu  gleich  ab-,  anbrechen,  mit 
Rücksicht  auf  die  Nebenbedeutungen  aufhören  und  anfangen,  fer- 
ner ein*,  aus-  und  gebrechen  (S^on.  fehlen,  mangeln  u.  s.  w.), 
dazu  wieder  die  entsprechenden    Sobstantira  Bruch,  Gebrechen 
(mit  seinen  Synonymen  im  Deutschen  wie  im  Engl.!),  Abbruch  (8jn, 
Nachtheil)  und  die  dazu  gehörigen  Redensarten,   Abbruch  thnn, 
leiden  u.  s.  w.,  alles  in  Sätzen,  die  soviel  als  thnnlich  einen  Inhalt 
haben,  s.  B.  aus  c1  assischen  Schriftstellern,  aber  auch  aus  der  Um- 
gangssprache.   So  bringt  man  durch  leichte  Etymologie  und  Syno- 
nymik und   Association  verwandter  Vorstellungen  wahrhalt  fruchtbare 
Elemente  hinein,  die  das  Lernen  weniger  mechanisch  machen  und  für 
das  Memorieren  unter  allen  Umständen  feste  Stutspunkte  abgeben. 
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Man  bat  nun  die  Wahl,  in  dieser  onomatiseheti  Welse  Tom  Deotachen 

oder  Tom  En^^lischen  aussogehny  wieivohl  der  letitere  Fall  dareh  die 

starke  Versetzung  des  Englischen  mit  romanisdien  Elementen  etwas 

erschwert  wird.    Alle  bis  jetzt  Torhandenen  Lebr-  and  Uebangsbncher 

baben  nnsers  lYirsens  auf  solche  onomatische  Bebandltmg  noch  Tiel  ztt 

ivenig  oder  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  und  doch  scheint  dies  das 

einzige  zuverlafsige  Mittel,  den  Schüler  mit  einer  angemefsenen Wort- 

nnd  phraseologischen  Copia  auszurüsten  und ,  so  weit  es  hierdoreb  mit 

g^eschehn  kann,  in  den  Sprachgeist  einzuführen.  —  Inzwischen  kana 

man  das  oben  besprochene  Buch  schon  mit  Tielem  Nutzen  gebrancbea. 

Beide  Abschnitte  desselben  empfehlen  sich  ebenso  sehr   auch  zum  G^ 

brauch  für  deutsch  lernende  Engländer ,  die  in  die  Eigenthflmlicbkeitea 

deutscher  Ausdrucksweise  eingeführt  sein  wollen.    Zu  wünschen  wire 

nur  gewesen,  die  zweite  Abtheilung  im  Buche  wäre  in  einen  mehr  or» 

ganischen  Zusammenhang  mit  der  ersten  getreten,  so  etwa,  dafs  Tiele 

oder  die  meisten  Satze  der  letztem  dort  ihre  praktuche  Anwendung 

nnd  Einübung  gefunden  hatten. 

E.  JB. 


Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezügliche  Schriften. 


[Fortsetzung.] 

Bern  Unterrichte  in  der  philosophischen  Propaedeutik  sind  zwei 
uns  Torliegende  Programmabhandlungen  gewidmet,  zuerst:  Die  phiio- 
sophUche  Propaedeuiik  auf  den  Gymnasien  neh»i  einigen  togieehen, 
Aphorismen.     Von  Prof.  Pfizer.     (Stuttgart  1852.    51  S.  4).    Die 
Bedeutung  dieser  in  Tieler  Hinsicht  ganz  TortrefRichen  Schrift  ist  eine 
doppelte,  indem  sie  einmal  die  wichtigsten  Gesetze   der  formalen  Lo- 
gik einer  tief  eingehenden  Erörterung  unterwirft ,   den  Umfang  ihrer 
Wahrheit  und  die  ihnen  nothwendig  zu  gebende  Fafsung  darlegt  und 
also  selbst  ein  Beitrag  zum  Ausbau  dieser  Tnfsenschaft  ist.'    Diese 
Seite  der  Schrift  zu  würdigen  nberlafsen  wir  andern,  sprechen  aber 
unsere  Toile   nnd    aufrichtige   Anerkennung  derselben  aus.     Uns  be- 
schäftigt zunächst  nur  die  zweite  Seite,   die  Erörterung  der  paeda- 
gogischen  Frage  über  die  Beibehaltung  der  auf  dem  Titel  genannten 
Disciplin,  deren  Umfang  und  methodische  Behandlung  in  den  Gymna^ 
sien.    Hier  tritt  uns  —  ohne  dafs  wir  Jedoch  damit  behaupten  wollen, 
es  habe  noch  niemand  das  gleiche  geaufseit  —  als  neu  die  Ansicht 
entgegen ,  dafs  die  formale  Logik  dem  Gymnasium  allein  angeboren  nnd 
hier  ta  einem  Tolligen  Abschlnfs  gebracht  werden  solle.    Da  Ref.  eine 
daron  Wesentlich  Terschiedene  Ansicht  geaufsert  hat  (s.Bd.L  S.464.  Bd* 
LVI  S.  325  f.  Snppl.  XYI  S.  138  f.),  so  halt  er  sich  flir  Terpflichte«, 
die  Ton  dem  Hrn.  Verf.  Torgebrachtea  Grunde  zu  prüfen.    Deren  sind 
—  denn  Ton  den  nur  empfehlenden  sehn  wir  ab  —  banptsiehliek  swei : 

46* 
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einmal  daf«  diaie  WifMiiichaft  aar  darch  dialoguclie  BelMadliiBg  Ihi^ 
Trockeaheit  Terliert,  wakrhaft  frachtbringend  und  in  succmoi   et  sas- 
gjidntm  vertiert  werden  könne  i  eine  solche  Behandlang   aber  von  der 
UniTenitat  fem  bleiben  mäfsey  sodann  dafa  die  Aafgabe  nnd  Idee  da 
Gynnaaien  die«   fordere ^  ^dieser  Anatalten,  welche   ebenso   naf  for- 
melle Gebteabildangy  Erweckuni;  und  Scharfang  hinznarbüten ,   mit 
den  Gmnd  eines  positiTen  ,  für  das  künftige  Bemfastadiuni  und   lir 
das  ganse  Leben  Torbereitenden  und  bleibenden  Wifsens  zo  le^n  ha- 
ben, welche  dahin  wirken  sollen,  dafs  der  jugendliche  Geist   ebenso 
in  dem  festen  Boden  des  gegebeaen  Wurzel  schlage,  als  sich  ins  licht 
emporringe  I  ebenso  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  geistigen  Le- 
bens sich  mit  emsiger  Beharrlichkeit  anbaue,  wie  in   rüstiger  l^imdc- 
rang  aossichtsreiche  Höhen  erklimmend  nnd  die  Blicke  nach  allen  Sd- 
ten  hlnriohtend  sich  zarecht  finde  and  orientiere ,  ebenso  an   Selbst- 
rertraoea  und  Sicherheit  des  Fortschreitens,  einem  immer  klarer   er- 
kannten Ziele   entgegen,  wachse,  als  die  bescheidene  nnd   doch  nie 
entmathigende    Ueberzeugung  von  des  menschlichen  WiDsena  Blaogei- 
haftigkeit  sich  bewahre.'     Bei  allem   dem  wahren,   welches    der   erste 
Grand  enthalt,  will   er  uns  dennoch  als  ein  solcher  erscheinen ,   der 
Ton  der  Mangelhaftigkeit  4ines  Tragmittels  die   Verlegung  der   Last 
nach  einem  andern  Platze,  nicht  die  Stärkung  nnd  Befestigong  jenes 
herleitet,  nicht  als  ob  wir  uns  anmafsten,  eine  Verbefserung   der  auf 
den  Unirersitäten  üblichen  Lehrmethode  zu  verlangen,  um  so  weniger, 
als  wir  wifsen,  dafs  auch  dort  vielfache  Gelegenheit  geboten  ist,  aof 
andere  Weise  als  darch  das  blofse  Anhören  und  Durcharbeiten    eines 
Lehrvortrags  in  die  Philosophie  eingeführt  zu  werden,  sondern,    well 
die  Zwe^^kmäfsigkeit  der  für  andere  Gegenstande  im  Gymnasium  ein- 
geführten  Methode  doch  nicht  die  Verlegung  eines  dahin  nicht   gehö- 
rigen Gegenstandes  in  dasselbe  zur  Folge  haben  kann.    Dieser  Gruml 
kann  demnach  nur  ein  unterstützendes  Gewicht  haben,  wenn  der  zweite 
ein  zwingender  ist.     Allein  alles  das  schone  und  gute,  vras   der  Hr. 
Verf.  von   der  Aufgabe  des   Gymnasiums   sagt,   gibt  durchaus   keine 
scharf  und  fest  bestimmte  Grenze,  ja  man  könnte  mit  jenen  Sützca 
wohl  noch  andere  Dinge,  z.  B.  den  Abscblufs  des  geschichtlichen  Sto- 
diams,  in  das  Gymnasium  heruberziehn.     Wenn  man  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  in  intellectueller  Hinsicht,  die  Vorbereitung  zum  wifsen- 
schaftjiichen  Stadium  zu  geben,  nicht  anders  verstebn  kann  als  dafs 
es  seinen  Zögling  za  befähigen  habe,  sich  jedes  wifsenschaftlichen  Ob- 
jects  ganz  bemächtigen  zu  können,  so  hat  es  allerdings  den  Anschein, 
als  gehöre  die  Kenntnis  der  Gesetze  und  der  Methoden  des  Denkens 
als  des  Prüfsteins  der  Wahrheit  and  des  Weges  za  derselben  za  ge- 
langen, dahin;  allein  da,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  zugesteht,  es  mög- 
lich ist,  ZOT  richtigen  Uebnng  dessen,  was  die  Logik  lehrt,  zu  gelan- 
gen, ohne  diese  selbst   za  kennen,  andererseits  aber  namöglich  die 
Logik  za  lernen ,  ohne  dafs  vorher  der  Geist  durch  vielfaltige  Uebung 
erstarkt,  so  ist  es  an  und  für  sich  dem  Principe  des  Gymnasiums  nicht 
widersprachend ,  wenn  man  die  Logik  auf  die  Universität  verlegt. 
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Wollen  wir  nun  auch  dem  Grundsaise,  dafitf  nnv  die  BefaUgiing'xnm 
wifseiuchaftUclien  Stadittm,  nicht  die  VorbereHnnfnnd  GnmdUge,  wel- 
che die  Wileenachaften  von  einer  andern  entlehnen,  dem  Gymnasinm  ange* 
horty  nicht  die  Autdehnong  geben ,  dafa  wir  damit  jedes,  waa  nor  die  Form 
eines  wirsenschaftlichen  Syatema  hat ,  wozu  doch  die  formale  Logik  jedea- 
falls  gehört,  als  vonTomherein  für  immer  anageachlofsen  anaehn,  ao  iat 
doch  deraafiere  Grnnd  nicht  an  nberaehn,  dafa  zam  Stndinm  einer  Wi* 
fsenschaft  ein  anhaltenderes  Verweilen  und  eine  atetigere  Bamminng  er- 
forderlich ist,   als  der  Schaler   anf  dem  Gymnaainm,  wo  noch  eine 
Menge  anderer  verschiedenartiger  Lehrgegenstande  au  treiben  iat,  g^ 
winnen  kann.    Sagt  man,  dafs  dadurch  der  Uebergang  nr  UniTeralUri 
▼ermittelt  werde,  ao  geben  wir  nicht  viel  daranf,   weil  es  aocfa  gewia 
viel  gutes  hat,  wenn  der  Jnngling  gani  und  gar  frei  in  das  sich  vor 
ihm  zum  erstenmal  aufthnende  Gebiet  der  Wi fsenschaft  eintritt.  Damit 
iat  aber  freilich  die  Sache  nicht  abgethan.    Man  kann  uns  vielleicht 
einhalten,  dafs,  wenn  man  einmal  augestanden ,  wie  Ref.  an  der  luletit 
angeführten  Stelle  gethan,  ea  sei  aum  Abschhifse  des  Gymnasialunter- 
richts   eine   Herausstellung    und    Zusammenordnung    (^systematische* 
wünschten  wir  dort  weggelafsen  zu   haben)  des  bisher  unbewnst  ge« 
wonnenen  wünschenswerth,  weil  dadurch   der  Besitz  ein  festerer  und 
sichrerer  werde,  der  Schritt  zu  einem  zusammenhangenden    ui;id  ab* 
schliefsenden  Vortrage  nicht  mehr  weit  sei;  allein  wir   erwidern,  dafs 
in  jenem  immer  Grenzen  gesteckt  seien ,  welche  die  Wifsenschaft ,  die 
sich  über  alle  Gebiete  des  Geistes  zu  verbreiten  hat ,  nicht  anerkennen 
darf,  dafs  demnach  mit  jenem  die  eigentliche  wifsenschaftliche  Logik 
auf  der  Universität  erst  gefordert  werde.     Auch  wenn  wir  zugestehn 
müfsen ,  dafs  in  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  die  Forderung  falle,  das 
geistige  Vermögen  an  der  AufTafsnng  einer  philosophischen  Behauptung 
und  eines  philosophischen  Gesetzes  zu  üben,    und  dafs   sich  dazu  die 
Gesetze  der  formalen  Logik  als  die  einfachsten  am  besten  eignen,  so 
geben  wir  damit  keineswegs  die  abschliefsende  systematische  Behand^ 
Inng  zu*      Fafaen   wir    nun  dies    alles   zusammen  ins  Auge  und  be- 
rücksichtigen dabei  vorzuglich  die  bedeutend  ins  Gewicht  fallenden 
äufsem  Hindernisse  (namentlich  auch  die  grofse  Vielheit  der  Lehrge- 
genstande und  die  da,  wo   der  Cursus  der  letzten  Classe  ISnger  als 
einjährig  ist,  aus  dem  verschiedenen  Bildungsstand  der  Schüler  her- 
vorgehende  Schwierigkeit,   und  dafs  hier  eigentlich  ein  zweimaliges 
Durchmachen  nur  schwer  vermeidlich  ist),  so  scheint  sich  nns  folgen- 
des zu  ergeben:  es  reicht  für  daa  Gymnasium  aus,  wenn  einige  der 
wichtigsten  Gesetze  der  Logik  Erörterung  'finden  und  zwar,   wie  es 
das  Princip  des  Gymnasiums  fordert,  an  thatsachlich  gegebenem,  po- 
äitivem;  es  empfiehlt  sich  aber  dazu  ein  doppelter  Weg,  entweder  dafs 
diese  damit  verknüpft  werde,  wo  sich  eine  naturliche  Gelegenheit  dazti 
findet,  mit  dem  deutschen  Unterrichte  (auch  wenn  dieser  in  sprach- 
licher Hinsicht  nach  dem,  was  Bd.  LXVII  S.  479 f.  gesagt  ist,  ein« 
Veränderung  erfahreh  sollte,  werden   dennoch  die  Corraetur 
sätse  und  die  dem  ähnlichen  Uebnngen  die  Gelegenheit  r 
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kaipftuig  fort  and  fort  bietea),  oder  dafa  sie  alo  eine  IMMing 
tiuUloMick  gegebeaen  Objecto  ▼or^Bommen  werde.    For  das  letstene 
gibt  CS  wieder  einen  dt^pelten  Wcf ,  entweder  den  Ton  TreodelcabaE| 
in  den  BloBcnti«  log.  Arist.  eingeschlagenen  oder  die  Verknapfeng  mh 
der  Lectire  einer  philosopbiscben  Scbrift  des  Alterthnins.     Das  letztere 
finden  wir  in  die  Praxis  anfgenommen ,  z.  B.  am  ObergymnaainB  m 
Stuttgart,  in  dessen  Lectionsplan  wir  für  Cl.  X  nnter  Grieciiisck 
lesen:  'Piatos  Phaedon  mit  logischen  Eriantemngen  nnd  ExconeB'  nad 
nnter  philosophischer  Propaedentiki  'W.  s.  Griechisch;   ua  & 
Psychologie  nach  Becks  Leitfaden.'    Rncksichtlich  der  Genehichte  der 
Philosophie   mafs   Ref.    gans   anbedingt   an    dem   festhalten ,   w&s  er 
Bappl.  Bd.  XVI  8.  139  gesagt  hat,  und  auch  Hr.  Prof.  Pllxer  hat  ihrer 
mit  kmaem  Worte  in  seiner  Schrift  gedacht ,  nnd  was  endlich  die  cm> 
pirische  Psychologie  anbelangt ,  so  will  es  ans  immer  bednnkcn,  als 
mnfse  das  wichtigste  ans  derselben  bereits  bei  der  Lectiire  der  Alten 
nnd  beim  dentschen  Unterrichte  in  der  fnr  das    Gymaasinm   Moam- 
chenden  Weise  bekannt  werden  und  könne  selbst  eine  Znsanunenord- 
nnng  desselben  nicht  Tiele  Zeit  in  Anspruch  nehmen.     Da  yßrir  als« 
eine  von  der  seinigen  abweichende  Ansicht  an fges teilt  haben,  ao  sind 
wir  am  so  mehr  Hm.  Prof.  Pfiier  die  Anerkennung  schuldig,   dnf«  er 
Inr  die  Beantwortung  der  erörterten  Frage  sehr  wesentliches,   fnr  die 
Behandlang  der  Logik  selbst  aber  bedeutendes  geleistet  habe.     Blii  dea 
Ton  uns   eben  vorgetragenen  Ansichten    in  den  Haoptsachen   eioTer- 
standen  finden  wir  Hrn.  Dir.  Dr.  K.  Kiesel  in  der  Abhandhui^:  De 
prtims  arfis  logieat  praeeeptiä    Platane    duee    tradendU   (Duaaeldoif 
1851«    19  8*  4).    Namentlich  schliefst  auch   er  die  Psychologie  nn^ 
Geschichte  der  Philosophie  aus  and  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer 
Beschränkung  in  der  Logik  und  die  Einübung  an  gegebenen  Objectea 
an  (flute  aulein  rd  tum  apHme   eonauUtur^   quum  non  Um  wut^m 
fraeeepiorum  espta,  in  quibui  dtÜgendi§  anunorum  condtctone»  re- 
Mpemerii  et  eine  usus,  qui  eorum  ait^  raUonem  hahtteri»,  petUU  exrt- 
iiqua  iuveniU  tnsfttulione  e^vempfts  tlluslral^tittr).    Wenn  er  aber  dafir 
besondere  Stunden  verlangt,  weil  so  der  Unterricht  selbst  an  Werth 
und  Tiefe  gewinne  und   die  vielseitige  Behandlung  und  Anschauung 
eines   Objects  (i.  B.    einer  philosophischen  fichrift   des  Alterthnnu) 
nicht  so  oft  unterbrochen  werde,  so  ist  die  Differenz  von  den  Ansich- 
ten des  Ref.  nicht  so  grofs ,  da  er  bereits  a.  a.  O.  8.  140  die  Rath- 
liehkeit   davon   unter   gegebenen   Verhältnissen    anerkannt    hat.     Der 
Hauptinhalt  der  Schrift  ist  der  Beweis,  dafs  sich  die  wichtigsten  lo- 
gischen Gesetf  e^  welche  sich  in  Trendelenburgs  Elementis  finden,  ganx 
sweckmafsig  aus  Piatos  Schriften  erläutern   lafsen  und  demnach  der 
Vortrag  der  Logik  so  einaurichten  sei ,  dafs  dadurch  die  LectUM  des 
Plato  und  diese  wiederum  dureh  Jene  gefordert  werde.    PreiKch  scheint 
dem  Ref.  dabei  eine  umfiLnglichere  Lectnre  des  Plato  voraosgesetst 
oder  gefordert  so  werden,  als  sie  factiseh  an  den  riieisten  Gymnasien 
gefibt  wird  und  aueh  wohl,  da  doch  andere  Litteratnrxweige  des  AI- 
thums  Berücksichtigung  finden  mafsen,   thanlioh  gefibt  werden  kann. 
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UebrfgOBi  Tirdtant  die  AiAindlMg  ftnch  •!■  dn  wtchtlfW  Beitrag  lar 
KnnntDla  dar  platoaiacheB  Ptiiloaopliie  nnd  ron  denn  TerhfiltnEa  s« 
der  dea  AriaUtalM  Beachtung. 

In  daa  b«reita  «rwlkatcn  Stnttfarter  PrograMm  kat  der  trefllicbe 
Roth  S.  &3— 68)  jtndemtung  einiger  VmHSnde,  welck«  da»  Gedei- 
hen dem  StkutunUrriekU  in  KMahen  %Md  JingÜMgen  mmtdenkihem 
fttmmdett  »u  eriekweren  lekeinen ,  gegeben  und  dabei  nlcbt  bIIbIii  die 
BOB  TeTzärtelBiig,  VerwaicMichang ,  anchriatlicker  WeltlfcMcelt  nnd 
8t andcBTorart heften  ber*orgebenden  Nachtbeüe,  londem  anch  die  in 
intellectiMdler  Hiniiebt  »o  binfig  begangenen,  in  ihren  Folgen  licb  ae 
achwer  richenden  Fehlgriffe  anaehBalicb  dargelegt.  Beeondera  bat  e« 
den  Ref.  gefreut,  bier  df«  lelderl  noch  ao  weit  «erbreitete,  alier  ver- 
itänftlgen  Anaicht  von  der  Seele  Hobn  Bprechende  and  die  eigne  Na- 
tionalität herabwürdigende  Unritte,  wm  eraten  Lallen  an  daa  Fran- 
■öaiacbe  an  lehren ,  rahig  und  doch  garn  enticbieden  in  Ihrer  Schid- 
lichkeit  nachgewieaen  an  finden.  Aach  fiber  die  Handhabnag  der  Dii- 
clplin  in  den  Schalen  finden  alch  ffir  den  aufmerkaanen  aebr  beaeh- 
tenawertbe  Winlie.  Wa«  Roth  aehrelbt,  bedarf  nicht  erat  nnaerea  liObe«, 
aber  Ref.  hielt  ea  fSr  aeine  PDicht  »eine  Berafagenoften  darauf  anf- 
merluam  an  machen.  Wellen  wir  daa  Gedeihen  anaerea  Unterricfata 
b«i  allen  unaem  Schalem,  so  itnd  wir  anch  Terplliehtet,  den  Hinder- 
nissen, welche  denielben  von  aufaen  bereitet  werden,  nach  Kräften 
entgegeniD arbeiten.  MSgen  Rotha  Werte  vielen  anm  Antriebe  und 
Mittel  data  werden  1 

Wir  erwähnen  noch  eiaige  Beiträge  tnr  Geaehiefate  dea  Gjmiia- 
aialwetena  liefernde  Schriften,  nerat  C.  A.  Rfidiger:  Zum  Regulm- 
tio  für  die  OeleArtenieAnlen  iat  Smigreiek  Satkie*.  Ein  litterar- 
getekiektlieher  Auftai»  (Beigabe  ania  Programm  Ton  Zwickau  1853. 
31  8.  8),  eine  lebr  fleifsige  Znaamraenatellnng  alles  deaten,  wat  der 
genannten  organiiatoriacben  Verordnung  ToraaBgegangen,  was  über 
dieielbe  geschrieben  Dod  später  daran  geändert  und  fainangetligt  wor- 
den ist.  Bingebende  Beurtheilnng  und  Würdigung  lag  nicht  in  Zwecke, 
der  aber,  ein  branchbarca  Material  dam  an  •  liefern ,  bt  recht  gut  er- 
reicht. —  Kin  langaa  treues  Lebrerwlrken  rerdient  Daratelluug  nicht 
nur  tnr  die  Schüler,  welche  den  Segen  davon  empfangen  haben,  aar 
Erwecknng  eines  treuen  dankbaren  Gedichtniaaea ,  aondem  auch  fSr 
weitere  Kreise,  namentlich  für  die  Berafagenoricn  aar  Kräftigung,  Er- 
mnnternng  und  Belehrung.  Zugleich  erscheint  die  Würdigung  des  Wir- 
kens eines  noch  lebenden  als  das  beste  Mittal  der  Anerkennung.  Damit 
hegrüfsen  wir  die  Schrift:  Die  VerlAeftner  AritterfcAnle  unlar  der Lei- 
lung  von  Dr.  J.  G.  E.  Fohtiac/t  ,  nelrlic  itpiii  ßeiinnnten  Veteran  an 
Tage  Bpiner  üOjSlir.  L^hrerthStigkcit,  von  ili-r  4H  Jahre  der  Jetit  von 
ihn  gtleiteien  Anstalt  gewidmet  waren,  Priit.  Dr.  F.  A.  Neober,  da 
Scbülir  und  jt-tiiger  CoVt'  ^*"  anfragt  aeiner  AaitsgenoTaen  ge- 
widaiel  hat  (Werthein  <  ^  f-  i  ■  Wir  \*^vn  dabei  nicht  ao- 
w«hl  luf  das  viele  Iwlw  -  '   ■  <        'dohes  riie  Safaere  Geschichte 

der  mit  uneadlichMi  i»  ■-.—    n  kranden  Anstalt,  die  Ver- 
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seichiUMe  d«r  Lebrer  md  Schfiler  bietoat  ^'  viebndir   auf  die  dardk 
and  durch  das  Gepri^o  der  Wahrboit  an  «ich  tragende  DaratellBH 
de«  Tom  tiefsten  Pflichtgefahl  ond  lebendi^ter  Begeiatemn^    für  4ts 
Beruf  getruf  eaea ,  Saergie  mit  kluger  Versiebt  aud  Mafaigiiuig  ^eci»ie- 
deaden,  Ton  dea  klarsten  and  richtigsten  Aasichten  geleiteten   paeda- 
goglschen  und  organisatorischea  Wirkens.    Niemand  wird  die   Scbrili 
ohne  Befriedigang  and    Forderung  lesen.     Z^r  Gegekiekte   dem  JhuB- 
burger  Cr^mnaamnu  im  16.  «ad  17»  Jakrkundßrt  hat  Hr.  Oberl»  K oh- 
ne n  in  den  Programmen  der  genannten  Anstalt  Toa  1850  mmd  It^l 
(27  u.  28  £1.  4)  eine  Abhandlung  gegeben.     Es  gehorte  aaadaoemdtf 
Fleifs   ond    eindringender    Scharfsinn  daxn,  um  ans  suni    Tbeil  sebr 
dürftigen  und  zerstreuten  Nachrichten  eine  nur  einigennaCBen   xasam- 
menhangende  und  anschauliche  Darstellung  Ton  den  Schickaalea  d« 
Schule  und  den  Mannern,  die  an  ihr  gewirkt  haben  (wir  haben  O.  C«- 
stritius,  Job.  Molanns,  Is.  Gramer  berror)  zu  bilden.  Hrn.  Kohnea  ist 
dies  aber  ganz  trefflich  gelungen  und  seiae  Schrift  sehr  wertliToü  fir 
die  Geschichte  der  Gegend  sowohl  wie  für  die   der  Paedagogik  oa^ 
Litterator.    Von   dem   Westen  Deutschlands  an  die  aufserste    Greaif 
der  Verbreitung,  welche  das  deutsche  Klement  nach   Osten  gefondea. 
Tersetzt  uns  das  Programm  von  G.  D.  Teutsch:  Zar  GeacAtcAte  de« 
Sehäs$hurg€r  Gffmnasiunu  (1852.    32  S.  4)«.  Behandelt  werden  die 
eisten  Anlange  des   Schulwesens  Tor  der  Reformation  und  dana   di« 
Geschichte  des  Gymnasiums  bis  1677,  beigegeben  ist  ein   chronologi- 
sches Verzeichnis  der  Rectoren  und  Lehrer.    Die  Arbeit  zeigt  von  aas - 
gedehnter  und  genauer  Bekanntschaft  mit  der  paedagogischen   lätten 
tur  und  der  Geschichte  des   Schulwesens  in    Deutschland,  Ton  sein 
sorgfältiger  und  umsichtiger  Benützung  der   Quellen,  welche  in  Bä- 
chern und  den  Archiren  Siebenburgens  sich  finden  (daTon  hat  der  ge- 
lehrte Hr.  Verf.  in  seiner  Geschichte  der  Sachsen  in  Siebenbürgen  noch 
mehr  sprechende  Beweise  gegeben)  und  einer  grofsen  Geschicklichkeit 
in  klarer  und  ansprechender  Darstellung.    Sehr  ergreifend  ist  der  hier 
empfangene  Beweis  davon,  dafs  sich  die  Deutschen  Siebenburgens  uo- 
ter  schweren  Opfern  doch  mit  ihrem  HeimatJande  in  engster  Verbio- 
dung  gehalten  und  dafs  dessen  geistiges  Leben  mit  ollen  seinen  Bewe- 
gungen und  Richtungen  dort  einen  steten  Icjbendigen  Nachhall  gefunden 
hat.    Möge  das  dortige  deutsche  Element,  durch  Oesterreichs  Festig- 
keit vom  Untergänge  gerettet  und  des  Segens,  den  dessen  Regiment 
Terheifst,  theilhaftig,  mit  Gottes  Hilfe  kräftig  und  glucklich  gedeibn! 
Die  Geschichten  der  Schulen  stellen  uns  übrigens  fast  alle  in  leben- 
digen Zügen  Tor  Augen,  wie  tiefe  Anerkennung  Ton  dem  Werthe  wah- 
rer höherer  Bildung    unsere  Vorfahren  hegten  und  wie  schwere   und 
grofse  Anstrengungen  sie  machten,  um  ihren  Kindern  und  Nachkom- 
men den  Segen  einer  solchen  zu  schaffen.     Dadurch  aber  ergeht  an 
uns  die  Mahnung,  die  Anstalten,  zu  denen  sie  mit  so  grefsen  O-^^^m 
den  Grund  gelegt,  als  das   zu  erhalten,  was  sie  nach  ihrem  ^     en 
sein  sollten,  Pflanzstätten  christlichen  Glaubens  und  christlicher 
geistiger  Tüchtigkeit  und  echter  Wifsi'ascbaft.   .  IL  JH 
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ZäUokrfft  für  ^>  OyMN««iaIiMwn  itrautgegeim  ««•  IF.  J,  Ci 
Itäütaall.     6«cbit«r  JahrgiDg  1863.     Novemberfaaft.    Abkandlangk 
'Wer    soll   den  Relifioti«Dnterrioht    an  dm   GyniHUieii  ertbrileMf  von 
Gottachick    (8.  819—39:    gelangt    nmeh    elDgetaender    Prifttng  dea 
Zweekea,  welcben  der  Uatarri<At  hat,  n«d  der  zd  deuen   ErreicIuiDf 
ROthneBdigen  BedingORgcD  sn  dem  RainlUte,  dara  der  Ordlnaiina  dm 
ReligiantnDterricht  >■  ertliailen   habe,   irenn   nicbt  beaondere   Crfiada 
dagegen  aprecken^  fär  die  obem  Clanen  uBhe  einem  bcaoader«   dam 
befähigten   Lehrer   dann  anoh  der  Unteniokt  in  der  atelut  kökem  oder 
tiefem  ClaMe  nbertragui  werden,  er  abra   in    dieser  dann   auch  neb- 
iwre  andere  Leclinnen  sn  «itiiellen  haben;  die  Beitimtaang  d(V  Lehrer 
>ei  dem  Direetor  so   Dberiafaeo.     ScbSler  verachiedcn^  Coufeafionea 
«aien  nittor  allen  Verhiltniaaen  «in  Uebelatand,  wobei  aber  Lotberaner 
und  Reformiraic  nicht   all  confeieionell    geichieden  aMgenoramen  wer- 
den). —  Litterariache   Berichte   aber    Seyffert:   daa  Private (adiam, 
von  Ameia    (S.    890—41:  neben   trefSichen   Brörterengen   finde   iieb 
manebea  nbertriebene,  einseitige,  mafaloie,  ideologiecbe). —  Haaekei 
Beitrag«  in  einer  Nengeitaltung  der  grieeh.  Gremmatik,  Ton  Schmidt 
in  Stettin  (8.  841— 49s  «ehr  aBerkennende  Benrtkeünng.     Der  Unter- 
schied cwiechen  Aetivom  nnd  PaealTam  wird  erörtert  nnd  auch  aenat 
so  eimelaen  Behaaptiingen  Bemerkungen    gegeben).    —  GSbel:   grie- 
cbiache  Sebnlgranimatik ,  von  Gottichick  (S.  849 — 56:  erkennt  den 
gnten  Willen  und  die  BeacheidenheH  des  Verf.  an   nnd  charakterinert 
nnr  die  KigenthSmlicfakeiten).    —    Lehmann:    Goethea  Sprache  and 
ihr  OMBt,  Ton  Kehtein  (8.  855—27:  ala  lehr   lehrreich  empfohlen). 
—  Mozart:  denticbe«  Letebocfa  fär  die  nntem   ClaBsen   der  Gj^na- 
den.  Ir  Bd.,  ron  Niemeyer  in  Crefeld  (8.    857—63:  wird   ala  eine 
bedeutende  und    originelle  Leiatnng   anerkannt,    aber    der  didaktisch« 
GeiichtapDnkt  getadelt,  da  doch  ein   deatachee  Leaebnob   das   jogend- 
llche  Geschlecht  aaf  aesthetiichem  Wege  ersiehn  solle).  —     Strack« 
Charles  de  la  Herpes  francSsiscbe  Schalgrammatik,  Ton  Philipp  (B. 
863 f.:  die  Grammatik  at«  praktisch  für  die  obem  Clisaen  beadchnet, 
die  Bearbeiteng  als  auch  fnr  die  ontem  Classen   berechnet  dem  Prin- 
cip  jener  widersprechend  gefnnden).  —    Brennecke   nnd  Wagleri 
über  die  Erlernung  der  englischen  Sprache,  Ton  de  ms.   (8.  86S — 67i 
sehr  entpfohien).  —    Fölsing;  Lehrbnch  fnr  den  elenentaren  Unte(<- 
Hrh  in  der  engl.  SpracW.  Cm  A.,  von  a  i-  m  S.  (8.  867  f.  i  einselne  Min- 
Qfl  nerden  bd  Toller  Anerlcptiimni;  dr.s  ^^aaien  gerngt).  —     Schott- 
ky:  englische  Schalgrammatik,  von  <U  ms.  (S.  868-70:   empfehlende 
Anteige).  —    Sohmidt:  Anlhnlopy  .if  «ngllsch  pnwe  and  poetrj  asd 
»üprl«{  asiglisehe  Chrestomathie,  von  'lems.  (8.  BTI  f.:  beide  Werke 
rmiifahl*'    U  >    ■  "nann;  dictinnnnire  snpplenentalre  de  la  langne 
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Natiirinndey  von  WanschmaoB  (8.  876—79:  Ar   VolkMchiSei  mk 
8chiillehrerteiiiiiitriea  bMteni  enpfoUen).  ^-  Yemiaclite  NachiicklcL 
Ueber  daj  enieheiisch«  io  lamgß  Gymnastik ,   tob  Rothsieii  (& 
880— 8&  Nachtng  sam  9.  a«d  10.  Hoftt  bawhifti^  «ick  dumbUiä 
mit  der  Mitheti«ch«ii  GymauCSk  longa  und  neigt,   in  welckon  Ter- 
hfiltniMe  tie  nn  der  peedaf  o|;iecheii  stehe).  —    Die  Vemammlnng  d«kr 
■eher  ReeUehnlnuUuier  in  Kesen,  26.-28  Sept.  1833,  tm  B.  Nit- 
meyer  (8.  886— 88).  —    Ans  Beyern  (8.  889—91:   ▼erMichaii  te 
18ö0-*62  an  den  bayenchen  Gymnasien  und  Lyoeen  erachleaeBeaPfe»- 
grammabhandlnngen).  —    Berichtignnf  von  Gymnasialleluper  Dr.  ILW. 
Piderit  in  Kassel  (8.  891—93:  gegen  den  im  Jnnikefte  entbahcaii 
Aafrats  gerichtet,  Entstellnng  Ton  Thatsachen  nachweisemd).  —  An 
Knrhessen*    VeBordnnngen  den  evangel.  Aeligionsanterrtelit  beUeicB^ 
(8.  895f.)-  —  Penonalnodxen.  —    Decemberheft.    Ablinodluica* 
Ueber  den  Unterrioht  im  Lateinischen,  besonders  aof  Rani-  nnd  b»- 
htfB  Bargerschnlen,  Ton  Langensiepen    (8.  897—917:  neigt  tw 
dem  Principe  der  Realschaie:  ^  nichtgelehrte  allgemeine    höhere  BU- 
diing%  dals  sie  das  Latein  nicht  entbehren  könne,  weil   ohne  dieftf 
der  8prachsinn  nicht  entwickelt  werden  kenne.     Die  ane  der  Krfii^ 
mng  dagegen  ▼orgebrachten  Grande  werden  als  nichts  bew«iscodd•^ 
gestellt,  weil  sie  nor  Felge  Terkehrter  und  nngenngender  BehandisiiK 
seien.    Um  fSr  das  Lateinische  ausreichenden  Ranm  an  ^winnen  (% 
8y  8»  7y  &t  4  Standen  in  6  Classen)  wird  Verminderung  der  deutsch 
firansosischen  and  englischen  Standen  Torgeschlagen ,  and  in  den  ncecni 
Sprachen  das  Sprechenlemen  Tom  Ziele  aosgeschlefsen).   —    Litten- 
Hsche  Berichte:  Sophokles.    Erklärt  Ton  Schneidewin.    2s— ^ 
Bdchen,   Ton  Wolff  (8.  918—26:  das   Verfahren  des  Hemusgeben 
darlegende  and  einselne  Bemerkangen  nnd  Aosstellungen  vorbringende 
BeorÜieilang).  —    Soltl:  Demostbenes,  der  Staatsmann  nnd  Redser, 
▼on  Capelimann  (S.  926—31:  swar  viel  tadelnde,  aber  doch  tehr 
wohlwollende  Benrtheilnng).   —    MisceUent   aber    Schnlgebetbachef, 
Ton  Fnnkhanel   (S.  931-33:  Mittheilangen  ans  einem  Briefe  ▼«« 
Fritsche  und  Besprechung   Ton   Baltiers   Schalgebeten).  —    Ver- 
mischte Nachrichten:  Die  Spiefssche  Tarnweise ,  nach  eigner  Anscbai- 
nng  dargestellt  Ton  Kawerau  (S.  934^47:  begeisterte  ausfahrlich« 
Darstellang).  —    Daplik  Ton  A.  Kr  aase  gegen  A.  W.  Zumpt  i» 
Janiheft  (8.  948).  —  Nekrolog  von  K.  L.  Lorsch  (8.  948).—  Peno- 
nainotiien  (S.  939  f.)*  —    Siebenter  Jahrgang  1863.     Janaar- 
heft.   Abhandlangen.    Kallenbach:  Zar  Methodik  des  Religio»'' 
nnterrichts.     Beartheilong    der  Abhandlung  von  Weidemann  aber 
den  indoctlTeo  Religionsunterricht   (S.  1 — 38:   die  grofse  BedentsiiD' 
keit  der  Torgescblagenen  indacti^en  Methode  wird  in  eingehender  Be- 
sprechung dargethan,  wobei  die  ihr  au  Grunde  liegenden  Ideen  and 
Principien  Entwicklung   und  Ausführung   finden.     Manches  wird  e^ 
gamt,  gegen  anderes  Widerspruch  erhoben).  —  Litterarische  Berichts: 
Programme  der  eTaagelischea  Gymnasien  der  Prorins  Schlesien.  Oster» 
1862  (8.  39-^60 1  Personalnachrichten,  Angaben  fiber  Lectionsplan«     ^ 
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Stats,  kvne  Relationen  fiber  Programmabhandlnngen.    Wir  geben  die 
ITitel  der  in  unsem  Jahrb.  noch  nicht  erwähnten;  Hanel:  de  epigram- 
inatia   graeci  historia.    Spec.  I.    Bresl.  Elisab.     Geisler:  aber  die 
achriftstelleriscbe  Thatigkeit  Thomas  Abbts.    Bresl.  Friedrichs^Gym. 
Srix:  de  Terenti  libris  manaseriptis  aRich.  Bentleio  adhibitis.  Brieg« 
Roller:  recordationes  scholae  Grimensis.  Glogan.     Schnltse:   ein 
neugriechisches  Beicht-  vnd  Commonionbüchlein.    Text  nnd  erklärende 
XJebersetrang.  Liegnitf.    Kelch:  Grundlage  snr  Kenntnis  der  Ortho- 
pteren nnd  Käfer  Ober>Scblesiens.  Ratibor.    Brückner:  de  locis  in 
Isocratis  ad  Nicociem  oratione  propter  ea,  qnae  in  oratione  de  anti* 
dosi  ex  illa  refemntnr,  falso  snspectis.  Schweidnits).  —  Badische  Pro- 
gramme (S.  60—63).  —  Rfistow  nnd  Kochly:  Geschichte  des  grie- 
chischen Kriegswesens,  von  Wen  dt  (S.  63—68:  dnrch  Darlegung  des 
Inhalts  und  des  eigenthömlichen  der  allgemeinen  Beachtung  dringend 
anempfehlende  Anzöge).  —  Rost:  griech.  -  deutsches  Wörterbuch.  4^ 
unter  Blitwii^ung  Ton  Am  eis  und  Mnhimann  ganalich  umgearbei- 
tete Aufl.,  Ton  Schmidt  in  Stettin  (S.  68—77:  das  Buch  habe  swar 
Tor  der  frühem  Auflage  erhebliche  Vonogey  entspreche  aber  in  Rnck- 
eicht  auf  Vollstindigkeit  nnd  Genauigkeit  den  Anforderungen ,   welche 
den  Fortschritten  der  Lexikographie  gemafs  auch  an  ein  Schulworter- 
bnch  in  stellen  seien,  nicht  Tollig).  —    Friedreich:  die  Realien  in 
der  Iliade  und  Odyssee,  ron  Albani   (8.  77 f.:  gelobt,  aber  beson- 
ders die  Incorrectheit  des  Druckes  getadelt).  —    Stern:  Grnndrifs 
einer  Grammatik  für  romische   Dichter,  Ton  Sichert  (S.  79— Mt 
Fleifs  und  Brauchbarkeit  werden  anerkannt,  im  einseinen  aber  Tiele 
Ausstellungen  gemacht   und  manches  wichtige  ganzlich  Termifst).  -* 
W.  Langbein:  Militärische  Uebungen  für  Schuler-Tumplätse,  Ton 
Kawerau  (8.  84:  empfohlen).  —  Miscellen:  Zu  Horatins,  t.  Funk- 
hanel  (8.  85^88:  Od.  I,  3,  9  wird  die  ron  Unger  Theb.  Parad.  p. 
446  gegebene  Ericlarung  gebilligt ;  I,  6,  15  die  Erwähnung  des  Merio- 
nes  dadurch  motiviert  gefunden,  dafs  ihn  Homer  unter  den  nenn  Hel- 
den nennt,  welche  lum  Zweikampf  mit  Hektor  bereit  sind,  I,  12,  17 
—33  die  Erwähnung  der  Pallas  als  der  nächsten  Gottin  nach  Jnppiter 
ans  den  Alten  gerechtfertigt,  dann  die  auch  Ton  Hanpt  gebilligte  Yer» 
bindung  Ton  proetils  audax  mit  Paüms^  wie  endlich  die  Meinung,  dafs 
die  Ode  eine  Nachbildung  der  alten  epischen  Tischlieder  sei,  inrfick« 
gewiesen).  —  Zu  Verg.  Aen.  III,  682—88,  Ton  Hackermann  (8. 
68 f.:  es  wird  eine  neue  Interpunction  der  Stelle  Torgeschlagen).  •* 
Frage  (8.  89:  sollten  nicht  Scripta  und  Ezercitia,  sowie  metrische 
Uebungen  in  mittelhochdeutscher  Sprache  ebenso  gut  auf  den  höheren 
Lehranstalten  Torgenommen  werden  dürfen,   als  dies  in  andern  8prM> 
eben  geschieht?  Ton  E.  N[iemeyer]  in  C[rrfel]d).  —  Vermischte  Nach- 
richten.   Aus  Pommern  (S.  90--104:  Einweihung  des  Gymnasiums  in 
Greifeaberg  nnd  die  dabei  Ton  Dir.  Dr.  Campe  gehaltene  Rede:  Das 
Princip  der  protestantischen  Schule.     Die  Durchdringung  des  Chri- 
atenthoms  nnd  der  Spracb*»  ^^^  '*'  folches  nnter  Riekblicken  auf 
das  Wiedererwachr  in  Italien  nnd  die  Refonna- 
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tion  nachgewiesen).  —  Aas  Karheseen   (S.  1(M^109:  Mitthriinn^  «g 
Verordnungen  Tom  33.  Sept.  1834  die  Prnfangen  der   GjMuinsialleb 
amtscandidaten  und  das  Probejahr  betreffend).  —  Statwtigrhe   Naci- 
richten  ans  Westphalen  und  Nachtrag  an  S.  41  ff.   (S.   109 — 112>  - 
Personainotixen   (S.  113).   —    Febrnarheft.     AbhandJnn^ea.    D^ 
lateinischen  Glossarien  in  Paris  nnd  Leyden  nebst   Proben    ans  do- 
selben,  ron  Hildebrand  (S«  113—36:  Darlegung  des   InJinUs,  fo 
Werths  nnd  des  Verhältnisses  der  Glossarien  zu  einander   nebet  Alf* 
sahlnng  nnd  Kritik  der  zn  Paris  and  Leyden  befindlichen  Codices,  f. 
wie  der  bis  jetzt  erschienenen  Ausgaben).  -—    Zar  Benrtheilosg  d<f 
Trendelenburgischen  Elementa  logices  Aristotelicae»  Ton  Schmidt  ix 
Stettin    (S.  136 — 13  t   Entgegnung   auf  Trendelenbnrgs  Bemerkno^ 
1862  S.  7&lflgde«,  etwas   gereizt).  —   Littetarische  Berichte:   Uebcr 
die  Programme  der  pommerschen  Gymnasien  im  Jahre  1852,  von  Leh- 
mann (S.  144 — 67:  Besprechung  des  Inhalts  ron  Wagner:  aber  die 
Brsiehung  des  Willens.  Anclam.    Reden  des  Schulr,  Wen  dt   nnd  Dir. 
Adler  bei  der  Einführung  ins  Directorat.  Coslln.    K 1  n  ts :  I>er  Sinai 
TOn  B^ae  und  Roder:  Erinnerung  an  KIntz.  Neo-Stettin.     Biese. 
Gedächtnisrede  zum    Andenken  an  Hasenbalg.    Puttbns.      Zober: 
Zur  Geschichte  des  Stralsuuder  Gymn.  V,  2.  Stralsund.     Hassel- 
bach:  Das  Jagenteufelsche  Collegium  zu  Stettin.  Stettin).    —    Pro- 
gramme aus  der  Provinz  Brandenburg  Mich.  1861  und  Ostern   1851 
Ton  Planer  (S.  167—  64:Kirchhoff:  Bas  gothische  Rnnenalpfaabet. 
Berlin,   Joachimsthai.      Ranke:   De    Xenophontis    Tita    et    acripti». 
Schellbach:  Darstellung  der  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Kör- 
per Ton  Poinsot  (Friedrich- Wiihelms-Gymnas.).    Koppen:   Einige 
Worte  über  den  Buddhismus  (Dorotheenst.  Realsch.).    WeifsenborB: 
Ein  specieller  Fall  des  Problems  der  drei  Körper.     Bartsch:   Schil- 
lers  Glaube    an   die  Unsterblichkeit   der    Seele   (Konigst.   Realsch.). 
Bollmann:  Ueber  das  Kunstprincip  in  Lessings  Laocoon  and  dessen 
Begründung   (Gr.  Kloster).     Gercke:    Elementare  Entwicklung  der 
Snmmenformeln  der  Reihe  der  glerchhohen  Potenzen  der   natarlichea 
Zahlen  (Coln.  Realgymn.).    Bauer:  Metr.  Uebersetzung  von  Scenen 
ans   Louis  XI    Ton  Gas.  Delavigne  (Friedrich-Werdersch.  Gymnas.), 
Ranke:  Vortrag   über  Sophokles  (konigl.   Realsch.).     Bnchmann: 
Ueber  Wort>  und  Satzfuguag  im  Neuschwedischen  (Brandenborg)).  ~ 
Boltz  und  Franz:  Handbuch   der   engl.  Litteratur,  Ton. Philipp 
(S.  164—66:  aufs  angelegentlichste  empfohlen). —  Gaspey:  englische 
CouTersationsgrammatik ,  Ton  dems.  (S.   166  f.  ^  ebenfalls  empfohlen). 
^>  Firnhaber:  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Is  u.  2s  Heft  (recensiert  Ton  — n —  in  n.  S.  167— 73,  dann 
Ton  J.   Becker  in  Hadamar  S.  174—183:    beide  Recensionen  geben 
Ton  der  Noth wendigkeit,  dem  lateinischen  Unterricht  in  den  Gymaa- 
sien  wieder  einen  gröfsern  Raum  zu  Terschaffen  nnd  namentlich  durch 
Stilubungen  in  den  Bau  der  Sprache  einzuführen  aus  und  empfehlen 
das  Buch   dringend  zu  weiter  Verbreitung  nnd  Benutzung).  —  Fre- 
qoeaztabellen  aber  die  hohem  Lehranstalten  der  ProTinzen  Branden- 
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barg,  Posen,  Prenssen  and Westphalen. —  Personalnotiien.  —  Mirz- 
(ind     Apriiheft«      Abhandlangen.     Emmerich  in  Hildbarghansen : 
Ueber  den  e^angelisclien  Religionsunterricht  an  Gymnasien   (S.  193— 
204 :   nacüidem  der  Hr.  Verf.  die  grofse  Verschiedenheit ,  welche  in  der 
Organisation  des  Religionsunterrichts  zwischen  den  Gymnasien  Deutsch- 
lands stattfindet,  erwähnt  und  aus  seinem  (in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXV 
S.  325  erwähnten)  Programm  über  den  Religionsunterricht  in  den  an- 
-tem    Classen  die  wichtigsten  Bemerkungen  wiederholt  hat,  stellt  er 
für  die  obem  die   Nothwendigkeit  einer  mehr  wifsenschaftlichen   Be- 
handlang  auf  und  entwirft  folgenden  dann  näher  begründeten  and  er- 
'  läuterten  Plan:  III:   alttestamentliche  Leetüre,  II:  neatestamentliche 
'   Liectore,  I:  Glaubenslehre  in  Verbindung  mit  Sittenlehre,  Kirchenge» 
'   schichte  und  Lectüre  des  neutestamentlichen  Urtextes).  —  Schmidt 
I    in  Stettin:  Ueber  Zutritt  und  Abfall  des  vi,  über  den   singnlarischen 
T^ominatiy  der  Neutren  und  den  Accnsatir  der  übrigen  Nominen  and 
die  Futuren  und  Aoristen  (S.  204 — 25:  Versuch  danalegen,   wie  Tiel 
durch  das  Neogriechische  für  die  Kenntnis  des  alten  Griechischen  ge- 
\     inronnen  werde).  —  Litterarische  Berichte.    Nachrichten  aber  die  Gjrm- 
nasien  der  Provinz  Preussen,  vonMerleker  (5.226 — 35:  Aufxählung 
der  Ton  Mich.  1851  —  Mich.  1852  erschienenen  Programme  und  Ans- 
I     sage   ans  den  Schulnachrichten).  -^    Programme   der  Provinz  Posen 
1851—52,  von  — n—  in  P.  (S.   235 — 39:   Anzeige  folgender   Abhand- 
t      lungen:   Krüger:   über    die    Lehre  Ton  den  Parallaxen  (Bromberg), 
1      0 1  a  w  8  k  y  (s.  NJahrb.  LXIV  S.  479) ,  Enger:  Zur  Prosodik  des  Plau- 
I      tus  (Ostrowo),  C.  A.  Maller:  de  Ammiano  Marcellino,  und  Hey- 
demann:  Einige  Andeutangen  über  die  Realclassen  an  dem  Fried  rieh- 
^ilhelms-Gymnasium ,  besonders  in  Betreff  des  deutschen  und   latei^^ 
nischen   Unterrichts    (Posen),    Rymarkiewicz    (s.  unten),    Klos- 
sowski:  De  Glauco  Potniensi  (Trzemesno),  Rodowicz:  de  quelle 
I       fa9on  pourrait-on  avantageusement  modifier   T^tude  de  ia  litt^rature 
I       fran^aise  dans  nos  Colleges?  (Krotoschin) ,  Kade:  Die  losen  Verstei- 
I        nerungen  des   Schanzenberges    bei  Meseritz).   —    Rymarkiewicz: 
,        Ueber  die  Conjugation  im  Polnischen,  von  Bauer  in  Neifse  (S.  240 
,        <— 42:  als  mit  grofsem  Aufwände  von  Fleifs,  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkttt  gearbeitet  and  für  Sprachforschung  wichtig  geschildert).  — 
,        Ddderlein:  Vocabulariam  für  den    lateinischen  Elementarunterricht 
und  Erläuterungen  dazu,  von  Fr.  Berger  (S.  242—47:   ganz  aner- 
kennende Anzeige.     Der  Rec.   glaubt,    dafs  die   Etymologie  in  noch 
grofserem  Umfange  berücksichtigt  werden  könne,  und  erhebt  gegen  meh- 
rere Ton  dem  Verf.  gegebene  Ableitungen  Bedenken  and  Einspiachen). 
—  Geographische  Lehrbücher.    Beitrag  zur  Methodik  des  geographi- 
schen Unterrichts,  von  Campe  (S.  148 — 71:   nach   einem  Rückblicke 
auf  die  Entwicklung  der  Greographie  als  Wlfsenschaft  durch  K.  Ritter 
und  die  Schicksale  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien ,  erklärt  sich  der 
Hr.  Verf.  dafür,  dafs  eine  Vereinigung  und  Verschmelzung  des  geofr« 
und  geschichtlichen  Unterrichts  noch  nicht  möglich  sei,  sondern  ein 
Nebeneinander  stattfinden  and  der  eine  möglichst  viel  von  dem  andern 
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gewimieii  mifse.  Dann  stellt  er  die  Geographie  als  den  Ar  KbiWi 
geeignetsten  Boden  der,  auf  dem  sich  geschichtliche  Kenntnisse  aif- 
banen  lafsen,  und  verweist  diejenigen  Stoffe  der  Geschichte ,  welche 
Phantasie  und  Gremath  in  Ansprach  nehmen,  an  den  deutschen,  die- 
jenigen, welche  Gedächtnis  erfordern,  an  den  geographischen  UBtc^ 
rieht,  so  dafs  in  VI  und  V,  ja  selbst  in  IV  gar  keine  besondem  Ge- 
schichtsstanden  stattfinden,  sondern  dergleichen  erst  in  III  eintretea. 
Nachdem  hieranf  Kapp»  Leitfaden  beim  ersten  Schalnnterrichte  in  der 
Geschichte  and  Geographie.  6.  Anfl.  als  den  dargelegten  Gmndsitscfl 
gans  und  gar  nicht  entsprechend  beieich net  ist,  stellt  der  Verf.  fol- 
genden Lehrplan  anf :  Die  Phantasie  des  Knaben  schweift  ins  weitem 
demnach  beginne  der  Unterricht  in  VI  mit  einem  Ueberblicfce  aber  die 
ganie  Erde,  ron  den  Meeren  sa  den  Kasten  and  dann  in  das  irniere 
der  Länder  fortgehend.  Die  Geschichte  werde  damit  so  Terbaodeo, 
dafs  man  die  Entdeckangsreisen  nnd  den  Befund  derselben  berück- 
sichtige ;  im  «weiten  Semester  bilde  Europa  das  Pensum.  In  V  werde 
das  Auge  Ton  dem  einielnen  aufii  ganie  gerichtet,  anf  die  Lander- 
raame,  die  politische  Geographie.  Zorn  Chartenseichnen  wird  Vogeli 
Netsatlas  bestens  empfohlen,  und  für  den  Unterricht  trots  einseloa 
Ansstelinngen  Bormann:  Grandsage  der  Erdbeschreibung  mit  besoi- 
derer  Rücksicht  anf  Natur-  and  Volkerleben.  In  Quarta  soll  dann  der 
Unterricht  mehr  physisch  sein,  in  Tertia  aber  in  die  Natnrwirsen- 
Schaft  ubergehn.  Beurtheilt  werden  dann  noch:  Geographischer  Leit- 
faden. Von  swei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844,  als  erfahrene  nnd 
kundige  Verfafser  bekundend,  Jüngsts  der  erste  Cursus  des  Unter- 
richts in  der  Geogr.  3e  Aufl.  als  an  sehr  erheblichen  Mangeln  leidend, 
Rare:  Leitfaden  sa  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geogr., 
als  SU  einer  weiten  Verbreitung  dringend  empfohlen,  desgl.  Hart* 
mann:  Leitfaden  in  swei  getrennten  Cursen.  Dommerich:  Leh^ 
bnch  der  Tergleichenden  Erdkunde  wird  als  einen  natnrkundigen  Leb' 
rer  Toraussetsend  beseichnet  und  trots  aller  Trefflichkeit  da  nicht 
brauchbar  befunden,  wo  das  geographische  mehr  auf  seine  Verbindung 
mit  dem  geschichtlichen  hingewiesen  ist.  Dringend  werden  scblieri- 
lich  E.y.  Seydlits;  Leitfaden  der  Geographie,  und  Proben  einer 
Erdbeschreibung.  Mit  einer  Einleitung  yon  Schow,  deutsch  ron 
Sobald,  empfohlen).  —  Neugriechische  Schriften.  Sophokles  Oe- 
conomus:  ilsfl  Ma^xoo  xov  %tl.  Athen  1849.  Gonstantin  Oe- 
conomus:  Simwiti^g  sr^oosvtri^nfg  und  rQfjyoQiov  ^snuloyog  t^t  s^rs 
X^Mtw  90ito4ttüCag  ^oi  t^g  piag  dia^sij;.  Athen  1850  und  61,  Ton 
Mullach  (S.  372—80:  sammtliche  drei  Schriften  werden  als  tüchtige 
nnd  TerdienstTolle  Arbeiten  gerühmt,  bei  der  ersten  aber  besonders 
die  Ternichtende  Kritik  der  Faümerayerschen  Hypothese  herrorgebo- 
ben.  Rec.  bringt  manche  selbststandige  Bemerkungen).  —  Hirsel: 
comparatio  eorum,  quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone  relata  le- 
gimus  ap.  Tae.  Plut.  Sneton.  Dien.  Cass.,  Ton  Schiller  in  Erlangen 
(S.  980—91:  ausfShrliche  Benrtheilung;  yieles  einselnewird  yerroW* 
nnd  berichtigt,  and  einige  Stellen  des  Tacitus  erklirt).  — 
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Miscelleo.    Schalgebete   Ton  Fnnkhanel   (S*  292*-94:  MittbeiloBg 
dreier  Ton  Diaconus  Kohl  in  Eifenach  avB  Stellen  der  heiligen  Schrift 
sasammengeetellter  Schalgebete).  —  Wer  soll  den  Religion«anterrieht 
an  den  Gymnasien  ertheiien?  Vpn  Gattmann  (S.   295  f.:  bekämpft 
die  Ton  Gottschiclc  im  NoTemberheft  des  Torigen  Jahrgangs  aaige* 
stellte   Behauptung  y  dafs  in  confessionell    gemischten  Gymnasien  ein 
Uebelstandy  welcher  die  gesunde  and  natürliche  Bntwicklang  störe» 
liege,   mit  dem  Beispiele  des  Gymnasiums  in  Ratibor)*  —  Zu  Honn 
üus.  Sp.  ly  19,  35—40,  Ton  Fankhinel  (S.  296-96:  der  Hr.  Verf. 
erklart  die  Schmidtsche  Erklärung  für  die  einsig  richtige).  —  Zu  Ho* 
ratius,  Ton  W.  Rein  (S.  299— dOl:  leigt,  dafs  an  den  beiden  SteUen 
Sat.  I,  2,  16  und  Ep.  H,  1,  103—105  das  Wort  «omen  keineswegs  dia 
sonst  ganz  ungewöhnliche  Bedeutung  *  Schuldschein  %  sondern  'Namen' 
und  'Schuldposten'  habe  und  daTs  sert&ere  nicht anilKttfli  siiaMre,  oA»- 
rographo  se  deHtorem  agnoMcere  bedeute).  -—    Vermischte  Nachrich- 
ten.   Aas  Posen  (S.  302:  das  Bediirfnis  einer  neuen  hohem  LehraB* 
anstalt  in  dieser  ProTins  wird  statistisch  geseigt).  —  Die  13.  Philolo» 
geuTersammlung  lu  Gottingen,  to|i  Eckstein  (S.  302 — 318).  —  F« 
A.  Wolfs  Büste,  Ton  dems.   (S.  318 f.:  Quittung  über  Beitrage).  — 
Aus  Hamburg  (S.  319—23 :  Beschreibung  des  Jubilaeums  Ton  Director 
Kraft).  —  Zur  Kenntnis  des  Ersiehungs-  und  Unterrichtsweeens  auf 
den  pommerschen  Gymnasien,  ^on  Lehmann  (S.  323—338:  handelt 
besonders  von  der  Yertheilung  der  Unterrichtsstunden  und  fuhrt  den 
Sats  durch,  dafs  in  der  Hand  der  Ordinarien  Religion,  Geschichte,  La- 
teinisch ,  Griechisch  und  Deutsch  Tereinigt  sein  mnsten).  —  Nekrologe 
vonBaarts  und  Wilberg  (S.  338—43).  —  Zur  Kenntni«  der  prens* 
sischen  Gymnasien  (Tabelle  aus  den  Anlagen  sum  Staatshaushaltsetat 
für  1853,  woraus  wir  bemerken,  dafs  sammtliche  preussische  Gymna- 
sien 292458  Thlr.    6  Sgr.  2  Pf.  aus  Stoatsfonds  und  767291    Thlr. 
11  Sgr.  aus  eigenen  Fonds  Einnahme  haben).  —  Personalnotisen.  — 
Maiheft.    Abhandlungen.    Hollenberg:  Ueber  die  Kritik  des  Thea- 
ges  (S.  353—63:  eine  Prüfung  der  bis  jetxt  für  und  gegen  die  Echt- 
heit des  Dialbgs  Torgebrachten  Gründe.     Die  Unechtheit  wird  übri- 
gens sttgegeben,  aber  die  bestimmt  formulierten  Angriffe  als  noch  sa 
schwach  bewiesen).  —  Programme  der  katholischen  Gymnasien  Schle*- 
siens  Ton  Mich.  1851  und  Mich.  1852,  von  Hoffmann  in  Neifse  (S. 
363—74).  —  Programme  der  ProTins  Westphalen  Tom  Jahre  1852,  Ton 
HoUcher  (S.  374—77).  ^  Thüringische  Programme  Tom  Jahre  1852 
(Altenbnrg  und  Gera),  Ton  Hartmann  (S.  377—79).  —  Eyth:  Die 
uralte  Gegenwart   und  Sophokles  Konig  Oedipus,   Ton   J.  Minck* 
wits  (8.  379—89:  eingehende,  aber  die  prosodischen  Grundsatse  des 
Verf.  ginilich  Terwerfende  Beurtheilung).  — •  Minckwiti;  Lehrbuch 
der  deutschen  Prosodie  und  Metrik.  2e  Aufl.,  ron  Zeising  (S.  389 — 
91:  durchaus  anerkennende,  nur  in  wenigen  Punkten  abweichende  Mei- 
nungen  iufsernde  Recension).  —    Rochhols:   deutsche  Arbeitsent* 
würfe,  Ton  Stern  (S.  392 — ^96,  es  wird  in  dem  Buch  Tieles  anregende, 
geistreiche,  manch  interessanter  Gesichtspunkt  und  ein  liemlich  reich- 
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haltiges   Repertoir   toq    Beobachtangen    und    Hilftqaelleii 
aber  Ordnung,  Plany  Verständlichkeit ,  Binfachiieit    der   I>ars  teil  auf 
Termifst  nnd  yiele  Seltsamkeiten  beklagt). —  Stamm:  Vorachmle  xan 
Ulfila,  Ton  Kuhn  (S.  397  f.:  unter  Niederlegung  mebrerer  BesDerkam- 
gen  bestens  empfohlen).  —  Krüger:  Des  Horatins  Satiren  unS.  Epi- 
steln ,  Ton  Trorapheller  (S.  398 — 404 :  eingehende  Beurtheilui^.  Be- 
sprochen werden  Sat.  J,  3,  4.  8,  38,  63,  69,  96.    Bei  aller  Aoerkefi- 
nnng  wird  doch  aasgesprochen,  dafs  Kr.  nicht  genug  geboten  and  der 
Grund  daron  darin  gefunden ,  dafs  er  ron  der  Kunst  des  Dicht«»  nicht 
grofs  genug  denke).  —  Wex:  Tadtns  Agricola,  yon  Hudemamn  (S. 
404  f. :  nur  einige  wenige  Ausstellungen,    c.  27  wird  duct  te  sn    lc«en 
vorgeschlagen).  —  Kichert:  Ovids  Metamorphosen.  Auswahl,  P.  Ori- 
dii  Naaonis  Metamorphoseon  delectus  und  Horstig:  Antholo^e   ans 
lateinischen  Dichtem,  yon  Hartmann  (S.  406 — 8:   die  Nothwendig- 
keit  solcher  Anthologien  wird  anerkannt  und  sämmtliche  drei  Bacher 
bestens  empfohlen).  —  Stacke:  Erzählungen  aus  der  alten  Gescliiclite. 
▼on  Hol  scher  (S.  408  f.:  gelobt;  su  einer  zweiten  Auflage  warden 
einige  Bemerkungen  gemacht).  —  Diesterweg:  Astronomische  Geo- 
graphie nnd  populäre   Himmelskunde,   Ton   Sadebeck    (S.  409 — 11: 
nnter  einzelnen  Ausstellungen  als  ganz  trefflich  belobt).  —  Ana  Sig- 
maringen (S.  411  f. :  Anjeige  des  Programms  von  Hedingen   1853X  — 
Aus  Westphalen  (S.  412:  ersteo-  Jahresbericht  der  Realschule  in  Mun- 
ster). —  Verordnung  des  k.  hannorerschen   Oberschulcolleginms  und 
Ministeriums   rom  14.  Febr.  1853  die  SchuIamtscandidatenpriUugca 
betreffend  (S.  413 — 24).  -—  Misoellen.  Ueber  eine  nothwendige  Aende- 
rung  im prenssischen  Abiturienten-Reglement ,  Ton  Schweminskyis 
Posen  (S.  424 — 26:  für  die  polnischen  Schüler  wird   entweder  Ab»- 
dehnung  des  Deutschen  als  Unterrichtssprache  oder  Beschranknag  der 
Prüfungsarbeit  in  demselben  auf  eine  Uebersetzung  gefordert).  —  Za 
Ammian.  23,  6  p.  293  Bm.,   von  Hudemann  (S.  427:  die  Aende- 
rungsTorschlage  werden  alle  als  ganz  unnothig  erklart).  —  Zu  Taci- 
tns  Agricola,  Ton  J.  Mut  Zell  (S.  427:  c.  1  At  narraturo  —  tempora 
wird  erklart,  c.  3  ieeuritatU  res  publica  Torgeschlagen).  —    Statisti- 
sche Nachrichten  aus  Westphalen  über  die  Abiturientenprüfnngen  1852, 
Yon  Holscher  (S.  428 f.).  —  Verordnnng  des  k.  sächs.  Cultuaauni- 
steriums  Tom  3.  Juni  1852  die  Bedingungen  bei  der  Aufnahme  in  eine 
der  beiden   Landesschnlen    rucksichtlich   der  Religion  betreffend  (S. 
430).  —  Personalnotizen.  D. 


Feier  des  21.  April  1853  in  Rom. 


Die  diesjährige  Festsitzung  des  archaeologischen  Instituts  aar 
Feier  des  Geburtstags  Roms  ward  mit  einer  Gedächtnisrede  aaf  den 
Tor  kurzem  [s.  oben  8.  496]  Terstorbenen  Vioepraesidenten^  A.  JKaat- 
ner,  Ton  Dr.  £.  Braun  eröffnet.    Es   waren  die  — 
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Terschiedenen  Zweige  der  Archaeoiogie ,  deren  bei  dieser  Gelegenheit 
▼oniigsweiBe  gedacht  werden  mute :  Verdienste  die  nich  der  Stellung 
de«  verstorbenen  mehr  ab  in  litterarischen  Werken  in  der  TieUeiftigen 
personlichen  Anregung  lu  suchen  sind,  welche  er  auf  den  Kreis  seiner 
Freunde  ausübte.  So  war  er  es,  der  auf  die  eigenthiimüchen  künst- 
lerischen Verdienste  der  aegyptischen  Monumente  schon  sn  einer  Zeit 
hinwies ,  wo  dieselben  durch  die  hieroglyphischen  Entdeckungen  Cham« 
pollions  noch  nicht  die  Aufinerksamkeit  auch  in  gr^fsera  Kreisen  auf 
sich  gelogen  hatten.  Schon  damals  entstand  seine  eigne  Sammlung, 
welche  trotz  ihrer  Beschränkung  auf  kleinere  Stucke  für  den  genann- 
ten Gesichtspunkt  eine  Reihe  der  schönsten  Muster  und  Proben  ent- 
hält. An  eine  andere  Abtheilung  seiner  Sammlungen^  die  der  ge- 
schnittenen Steine,  knüpft  sich  die  Brinnernng  an  die  Verdienste,  wel- 
che er  sich  um  diese  ganze  Denkmalerclasse  erworben  hat.  Diegrofste 
der  bis  jetzt  Torhandenen  Zusammenstellungen  von  Gemmenabdruckeny 
die  Cadessche,  Terdankt  ihren  wifsenschaftlichen  Werth  den  Bemühun- 
gen und  der  Sorge,  welche  Kestner  auf  die  Sichtung  und  Ordnung  die^ 
ses  zerstreuten  und  rerwirrten  Materials  Terwendet  hat«  Unter  den 
etmskischen  Monumenten,  deren  massenhafte  Entdeckungen  gerade  in 
die  Mitte  seines  romischen  Liebens  fielen,  waren  es  nufser  den  kleinen 
Bronzen  und. den  Skarabaeen  Torsugsweise  die  Wandgemälde,  welche 
seinen  künstlerischen  Sinn  fefselten.  Zusammen  mit  seinem  langjäh- 
rigen Freunde  Stackeiberg,  dessen  rortreffliche  Werke  über  griechi- 
sche Kunstdenkmäler  gleichfalls  Kestners  materieller  Unterstützung  viel 
zu  danken  haben,  war  er  bemüht  die  ron  Tag  zu  Tag  mehr  Ter^ 
loschenden  Züge  dieser  Malereien  der  Nachwelt  in  getreuen  Zeichnun- 
gen zu  bewahren.  Leider  sind  dieselben,  obwohl  sie  alle  bekannte 
Publicationen  in  Hinsicht  auf  Feinheit  des  künstlerischen  Verständnisses 
weit  übertreffen ,  niemals  ans  Licht  getreten.  Das  arohaeologische  In- 
stitut endlich  zahlt  Kestner  zu  seinen  Gründern,  ja  es  war  in  seinem 
Hause,  wo  sich  die  Gesellschaft  der  ' Hyperboreer ',^us  der  das  In- 
stitut herrorgegangen ,  zoerst  bildete;  seitdem,  fast  ein  Vierte^ahr- 
hnndert,  hatte  er  nicht  aufgehört  für  dasselbe  als  Vicepraesident  tha- 
tig  zu  wirken.  In  dieser  Stellung  folgt  ihm  jetzt  der  kdn.  prenssiscbe 
Gesandte,  Hr.  von  Usedom,  welcher,  an  Dr.  Brauns  Vortrag  an- 
knüpfend, die  Versammlung  mit  einer  kurzen  Antrittsrede  bewill- 
kommnete. 

Dr.  W.  Henzen  legte  sodann  das  Fragment  einer  griechischen 
Chronik  in  galyanoplastischen  Nachbildungen  Tor,  welches,  bereits 
vor  zehn  Jahren  entdeckt  und  für  das  capitolinische  Museum  erwor- 
ben, erst  Tor  kurzem  durch  eine  sehr  ungenaue  Pnblication  bekannt 
gemacht  worden  war.  Es  gehört  der  Zeit  seiner  Abfafsang  nach  In 
das  dritte  Jahr  der  Regierung  des  Tiberins;  und  wenn  auch  die  An- 
gaben welche  es  enthalt  schon  beinahe  durchgängig  aus  andern  Quel- 
len und  übereinstimmend  uns  überliefert  waren ,  so  wird  es  doch  wegen 
jener  A^fii^sn^szeit  für  eine  Reihe  anderer  Denkmäler  von  Wichtig« 
kttt.  <-  R-  4lhi|M0enannte  Tabnla  lUacui  das  albanische  Relief  mit 
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der  ApothMwe  dei  Htrcilet  a«  «•»  Uidem  es  sich  nach  dem  Maierialf 
dem  Stil,  der  Form  der  Ineehrifteii  herawatellt ,  def«  dieae  MÜnaitlicfa 
einem  einiigen  frdfeera    mytholegiech-hletoriecheii  Bildercyclne  mm- 


]>en  Schlafe  hildete  ein  Vortm^  des  Dr.  H.  Brunn  über  drei  8nr- 
«kophegey    welche  vor  knnem  an  der  8tra(se  Ton  CiTitaTecchin  nach 
Li^omo  bei  der  Degana  del  ChiaToney  der  toslLanischen  Grenzatatioay 
entdeclct  worden  sind.    Der  erste  ist  eine  liemlich  fenane  Wiedcriio- 
long  des  berfihmten  Sarkophags  im  Dom  von  Girgenti,  anf  dem  wir 
bisher  die  nmfafsendste  Darsteilnng  des  Mythos  der  Phaedra  nnd  des 
Hippolytee  besafiien,  and  steht  dieeem  höchstens  in  Hinsicht  der  Sr- 
haltung  einigennafsen,  sonst  aber  in  keiner  andern  Beiiehnng  nach. 
Auch  der  sweite  ist  als  Sarkophag  Ton   Tortrelflicher  Arbeit  und  in 
der  einen  Hälfte  seiner  Darsteilnng ,  welche  gleichfalls  anf  Hippolytos 
gedeutet  wurde »  dnrchaus  nen«    Ebenso  weicht  der  dritte ,  Ton  gcrin- 
genn   Knnstwerth  aber  ▼oUkemmener  Erhaltung,  den  Streit  des  Apol- 
lon  mit  Marsyas  nnd  die  Bestraliiag  des  letstem  darstellend,  in  der 
Aairafsnng  der  Hauptscene  ron  den  bisher  bekannten  Kunstwerken  be- 
deutend ab;  so  dafs  dieser  Fund  gewis  den  wichtigsten  Entdeclningen 
der  leisten  Jahre  auf  dem  Felde  der  romischen  Scnlptnr  sugeiählt  wer- 
den darf,  (Attgsburger  Allgemeine  Zeitung.) 


Schul-  und  Personalnachrichten ,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Aachbü.  Am  Gymnasium  ist  der  katholische  Geistliche  L.  Spiel- 
mann als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Agram.  Der  bisherice  provisorische  Director  am  Gymnasium  Jos. 
Premru  ist  zum  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt  befordert 
worden. 

Atrbr.  Der  Professor  der  Mathematik  nnd  dentschen  Sprache 
am  Gymnasium  au  Petras,  Baron  ron  Streit,  wurde  hierher  als  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  rersetst. 

Bautzen.  Seit  Ostern  dieses  Jahres  ist  am  dasigen  Gymnaaium 
Unterricht  in  der  wendischen  Sprache  eingeffihrt,  welcher  vom  Re- 
dacteur  Schmaler  ertheilt  wird.  Von  32  Wenden,  welche  das  Gym- 
nasinm  besuchen,  nehmen  20  und  anfserdeih  7  deutsche  Schüler  an 
demselben  TheiL 

Böhmisch-Leippa.  Das  Lehrerpersonal  des  k.  k.  Obergymnasinais 
bestand  am  Schlafs  des  Schuljahres  1852  ans  dem  Dir.  K.  Posselt,  den 
Lehrern  B.  Ansorge,  P.  Hacke!,  G.  Johne,  R.  Frank,  B. 
Plaschke,  B.  Hama^zek,  A.  Weingartner,  den  Supplenten 
BC.  Krupsky  (Augustinerordenspriester  fiir  den  der  Brholnng  bedürf- 
tigen Prof.  Gr.  Reicho  beim  Beginne  des  SchulJ.  eingetreten)  und 
Dr«  med.  K.  Watael,  den  Nebenlehrarn  Dr.  med.  W.  Foges,  I«. 
Martin  nnd  Gittet  Die  Schulenahl  belief  sich  auf  155  (VIII:  J4, 
Vn:  10,  VI:  17,  V:  13,  IVj  28,  IH:  30,  II:  24,  I:  24).  Im  Schuli. 
1861  wurden  6,  im  folgenden  14  bei  der  Maturitfttspriifung  fiir  reif 
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erklärt.    Die  Ueb«mahme  iweier  Classen  auf  das  Aerar  stand  in  Ans* 
sieht*    Abhandlung:   C.  Johne:   Üebtr  un9er  Siudienwt9en  nmittier 

Zeit  (34  S.  8). 

Breslau.  Das  Colleffiam  des  dasigea  kaihoUschen  Gymnasinrns 
bestand,  nachdem  der  Lehrer  der  Mathematik  and  Physik  Dr.  Sond- 
hanfs  als  Director  der  stadtischen  Realschale  nach  Neifse  Tersetst, 
der  Oberlehrer  Rot t er  am  26.  Decbr.  1861  and  der  Schreiblehrer 
Haacke  am  26.  Jnl.  1862  gestorben,  endlich  der  Schulamtsrandidat 
Brilka  an  die  Realschale  in  Neifse  berafen  worden  war.  Mich.  1862 
aas  dem  Dir*  Dr.  Wissowa,  Prof.  Krömer,  den  Oberlehrern 
Janske,  Winkler,  Kabaih,  Dr.  Pohl,  den  Gymnasiallehrern 
Idsikowski,  Dittrich,  Kuhn,  Ronkel,  Dr.  Bancke,  Dr.  Kn- 
schel,  Dr.  Schedler  (yon  Leobschats  hierher  Tersetst),  Collabor. 
Ullbrich,  Prof.  Dr.  Schnolders,  Sprachlehrer  Schols,  den 
Schalamtscandidaten  Pals,  Mohr,  Hagele,  Mihatseh,  Kleiber, 
Zeiohenl.  Prof.  Schall,  Singlehrer  Schröer.  Die  Schiilenahl  be- 
trog 674.  Abiturienten  Ostern  1862  7,  Michaelis  28.  Abhandlung  im 
Programm:  Kromer:  Aesiodi  quae  Jeruntur  Tkeogonia  ei  opera  in- 
ter  t€  eomparata  (10  S.  4).  —  Am  Friedrichs -Gymnasium  ist  der 
CandidatC.  E.  A.  Anderfsen  als  ordentlicher  Lehrer,  der  Prediger 
an  der  Hofkirche  G.  F.  Tasche  als  ordentlicher  Religionslehrer  an- 
gestellt worden. 

Bröhh.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnaüium  H.  Schreyer  ist 
nach  Jglau,  an  seine  Stelle  von  dort  der  Lehrer  Steph.  Wolf  Ter* 
setzt  worden. 

CösFELD.  Das  Gymnasinm  sahlte  Mich.  1862  131  Schaler  (I«:  20, 
Vi  12,  !!•:  17,  11"»:  9,  lU«:  16,  IIP:  13,  IV:  12,  V:  18,  VI:  14) 
und  hatte  im  Jahre  rorber  17  Abiturienten  entlafsen.  Programmab* 
handlang:  Ramp:  TrigonameirUeke  AufioMung^n  für  cta«  iksltmäil« 
Cla89€  von  Dreiecksaufgaben» 

Dan  ZIG.  Das  LenrercoUegium  des  Gymnasiums  bestand  Ostern 
1863  aus  dem  Dir.  Engel har dt,  den  Professoren  Herbst,  Anger, 
Hirsch,  Marquardt,  den  ordenti.  Lehrern  Czwalina,  Brand- 
stätter,  Hintz,  Skusa,  den  aufserordentl.  Lehrern  Dr.  Roper, 
Prediger  Blech,  Professor  Michalskl,  Hilfslehrer  Dr.  Strehlke 
(neu  angestellt  wegen  der  Theilnng  Yon  Secunda  und  Quarta),  Zei- 
chenlehrer Breysig,  Schreiblehrer  Fi^ch,  Musiklehrer  Marknil, 
Ktementarl.  Wilde  und  den  Schulamtscand.  ForsteroanA,  Stein, 
Hinti  n  und  Dr.  Botzon.  Die  Schulerzahl  betrug  620  (T:  30. 
!!•:  27,  II»»:  50,  III«:  57,  IIP:  49,  IV«:  48,  IV*:  76,  V:  63,  VI:  70, 
VIT:  60).  Zur  UniTersitat  wurden  16  entlafsen.  Dem  Programm  geht 
▼orans:  Engelhardt:  De  periodorum  Platoniearum  gtrueiura.  IhV 
•ert.  /  (36  S.  4). 

Drbsoeii.  Aus  dem  LehrercoUegium  des  Vitzthumschen  Geschlechts- 
gymnasians  nnd  derBlochmann-BezzenbergerschenGymnasialerziehungs- 
ansUlt  schied  mit  dem  Schlufs  des  Winterhalbjahrs  1852^63  Dr.  Th. 
H.  Langgath  aus,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymna- 
siam  sn  Zeitz  zn  abemehmen.  Es  traten  dagegen  ein  Dr.  Paul  Grau- 
toff  ans  Labeck  and  Dr.  Hermann  Krippendorf  aas  Dresden. 

Smdbr.  Nachdem  aus  dem  Lehrereollegiam  des  Gymnasinms 
Ostern  1862  der  Rector  Dr.  Kruger  wegen  seiner  Ernennung  zum 
Obemchalinspector  beim  Consistorium  zu  Aurich  und  Ostern  1863  der 
Praeceptor  Lnpkes,  um  die  Lehrerstelle  in  Oldersnm  anzutreten, 
ausgeschieden  waren,  bestand  dasselbe  aas  dem  Dir.  Dr.  Schwe- 
ckendieck,  Oberlehrer  Dr.  Prestel,  Rector  Dr.  Regel  (yorher 
Conrector  am  Gymn.  zu  Celle,  an  Krügers  Stelle  berafen),  Oberlehrer 
Bioake,    Subrector   Dr.  Metger,   den   Collaboratoren  Dr.   Tepe, 
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Schlüter  ond  Dr,  Wiarda,  Muaiklelver  'Storme  viid  Lieiver 
Warnke.  Im  Schnljahre  1851 — 52  hielt  der  Schalamtscandid«!  A. 
Meyer,  im  folgenden  der  Schnlamtscandidat  Dr.  Bleske  sein  Pro- 
hejahr  ah.    Die  Schfilenahl  hetrnip: 

I     II    - 
.    Sommer  1851:  11      9 
Winter   1851:    8    11 
Janoar    1852:    8    12 
Janaar    1853:    7    13 
Abiturienten  im  Sommer  1851  3,   im  Winter  1^  Sommer  1852   4,   im 
Winter  2.    Abhandlungen  in  den  Programmen:  Ostern  1852:  Metier: 
Bettra^e  zur  Gffmnanalpaedagogik  l  (20  S.  4),  Oftern  1853:  8c  hl  fi- 
ter:  Rückblick  auf  die  Gesekichte  der  französischen  Geseizg^unff 
über  den  HBheren  Unterricht  (24  S.  4). 

Feldkirch.    Der  Sapplent  am  k.  k.  Gjmnasiam  Weltpriester  A  d. 
Wildgruber  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert  worden. 
Frankfurt  a.  M.    Der  Rector  des  Gymnasiums  Dr.  Vömel  tritt 
nach  Yierzigj  ähriger  Amts  Verwaltung  in  den  Ruhestand. 

Genf.    Dr.  Carl  Vogt  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Geo- 
logie an  der  dortigen  Akademie  ernannt. 

Gera.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Cantors  und  Mosikdi- 
rectors  Siebeck  war  am  Rn\heneum  Fr.  W.  Tschirch  Ton  Lieg- 
nitz  berufen  worden.  Ostern  1852  zahlte  das  Gymn.  197  Schüler 
(I:  15,  II:  16,  Uli  34,  IV:  42.  Prog.  I:  50,  II:  50);  Abiturienten 
Mich.  1851:  2,  Ostern  1852:  4.  Programmabhandlungen:  Zum  Hein- 
richstage 1852:  Zuger:  Ucber  religiöse  Erziehung  (16  S.  4),  zum 
Schufslerschen  Gedachtnistage  (6.  Decbr.  1852):  Herzog:  Commen- 
tariorum  partieula  XXHI,  quae  brevem  exhihet  disputationem  de  La- 
une veteres  scriptores  interpretandi  consuetudine  non  fernere  intermit- 
tenda  (8  S.  4).  Neujahr  1853:  Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goe- 
the, Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  tragischen  Kunst.  Dritte  Ah- 
theilung  (s.  Bd.  LXV  S.  419  f.). 

Glatz.  Das  dasige  katholische  Gymnasium  war  Michaelis  1852 
Ton  318  Schulern  besacht  und  entliefs  15  zur  Universität.  Abhand- 
lung im  Programm:  Schober:  lieber  Gefühlsbildung  auf  Gymnasien 
(14  S.  4). 

Gleiwitz.  Das  (katholische)  Gymnasium  war  in  dem  Mich.  1852 
Tollendeten  Schuljahre  yon  578  Schülern  besucht  (358  katb.,  96  eTang., 
124  jud.)  und  entliefs  17  zur  Uniyersität.  Abhandlung  im  Programm : 
Spitler:  Kritische  Behandlung  des  korinthischen  Krieges  (S^  S.  4). 

Glogau.  Nachdem  am  katholischen  Gymnasium  die  durch  deo 
Tod  des  Oberlehrer  Prof.  Seidel  erledigte  Stelle  durch  Ascension  be> 
setzt  war,  bildeten  Mich.  1852  das  Lehrercollegium  Director  Dr. 
Wentzel,  die  Oberlehrer  U h d o l p h,  Dr.  Muller,  Eichner,  Emm* 
rieh,  die  Gymnasiallehrer  Padrock  und  t.  Raczeck,  der  Colla- 
borator  Wahner,  Candidat  Schütze,  Gesanglehrer  Bat t ig,  Turn- 
lehrer Haase.  Die  Schülerzahl  betrug  339.  Ostern  1852  wurde  1, 
Michaelis  19  zur  UniTersität  entlafsen.  Abhandlung:  Eichner:  0fr- 
»ervationcB  criticae  in  jipollonii  Rhodii  Argonautica.  —  Das  Lehrer- 
collegium des  kon.  eTang.  Gymn.  bestand  Ostern  1853  aus  den  Di- 
rectoratsTerw.  Pror.  Dr.  Petermann,  Prof.  Dr.  Roller,  den  or- 
dentlichen Lehrern  Stridde,  Lucas,  Beifsert,  Heyer,  den  Hilfs- 
lehrern Frafs,  Sc  holt  z,  Dr.  Munk  und  Haase.  Schfilenahl  220 
(I:  29,  II:  31,  III:  45,  IV:  49,  V:  43,  VI:  23).  Abiturienten  11.  Im 
Programm  ist  enthalten:  A.  Hey  er:  Uebersieht  der  urweUUeken 
Pflangenreste  aus  den  verschiedenen  Entwicklungsepoehcn  der  Erde 
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fltcftti  Folgerungen  über  die  waknekeinlidke  Sntetekung  der  Kokien 
(13  S.  4). 

Gotha.  Von  dem  Gymnulam  illustre  schied  Ostern  1862  dese 
Itehrer  der  franiosischen  Sprache  Hofrath  J.  H.  Millenet  and 
ward  an  seiner  Stelle  proTisorisch  and  snnachst  anf  ein  Jahr  der  Tor- 
herige  Lehrer  an  der  Brsiehangsanstalt  an  Schnepfenthai  R.  A.  A. 
Heinis  angestellt.  Der  Superintendent  Dr.  Petersen  fibemahoi 
mit  seiner  Ernennung  aum  Oberconsistorialrath  und  Generalsuperin- 
tendenten  den  bisher  freiwillig  ertheilten  Reügionsanterricht  in  den 
beiden  obersten  Classen  als  amtliche  Obliegenheit.  Die  Schnlenahl 
betrug  Ostern  1863:  148  (Sei.:  13,  I:  18,  U:  33,  III t  43,  IV:  Sl, 
V;  20).  Zar  Universität  giengen  Ostern  1862  8,  Mich.  3.  Das  Pro- 
g;ramm  enthalt:  De  nomtiiiiin  quanUiate  parüe,  IL  Scr.  Dr.  Fr.  Ber^ 
ger  (24  S.  4). 

Greiffehbbrg.  Der  Schulamtscandidat  A.  O.  Dietrich  ist  als 
Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Halbbrstadt.  Nach  dem  Ausscheiden  des  Professor  Dr.  Jordan 
(s.  Salz  WEDEL  oben  S.  493}  sind  die  Lehrer  Dr.  B  ermann,  Dr. 
Hincke,  Rehdanti,  Ohlendorf,  Dr.  Uense,  Dr.  Rinne  in 
die  beziehentlich  höheren  Stellen,  der  Hilfslehrer  Dr.  Wolters- 
dorff  I  in  die  achte  ordentliche  Lehrerstelle  aufgerückt,  als  Hilfs- 
lehrer aber  Dr.  Woltersdorff  II  von  der  lateinischen  Schule  in 
Halle  berufen  worden. 

Hamm.  (S.  Bd.  LXV  S.  113  und  337.)  Das  Gymnasium  zahlte  Mi- 
chaelis 1852  102  Schuler.  Programmabhandlung:  Rempel:  Kriüeehe 
und  exegetUche  Nachlese  zu  Sophokles^  j^ntigone  (12  S.  4). 

Hannover.  Am  Lyceum  wurde  Ostern  1850  wegen  Vermehrung 
der  Classenzahl  auf  9  der  Collaborator  Ebeling  neu  angestellt.  Die 
Schülerzahi  war: 

I*     P    II*    II»>  in*  HP»  IV    V    VI     Sa. 
nach  Neujahr  1852    12     14    12    23    23    18    24    32    26    183. 
nach  Ostern    1852    16    10    20    23    18    21    33    42    18    201. 
nach  Neujahr  1853    13    10    18    23    14    21    26    41    20    186. 
Zar  Universität  wurden  entlafsen  Ostern  1852:  9,  Mich.  3.    Das  Pro- 
gramm enthält  von  dem  Director  Dr.  H.  L.  Ahrens:  Simonidii  lamen- 
tatio  Danaae  emendaia  (27  S.  8). 

Heidelberg.  Nach  Gmelins  Tode  ist  der  aufserordentliche  Prof. 
Dr.  D  e  I  f  f  s  zum  ordentlichen  Prof.  der  Chemie  ernannt  worden. 

Helmstedt.  Eine  Veränderung  im  Lehrercollegium  des  Gasigen 
Gymnasiums  kam  im  Laufe  des  Schuljahres  Ostern  1852 — 53  nicht 
Yor;  Candidat  Verdens  leistete  bisweilen  freiwillige  Aushilfe.  Die 
Schttierzahl  betrug  56,  darunter  21  auswärtige  (I:  5,  II:  19,  III:  14, 
IV:  18);  zur  (Jniyersitat  wurde  ^in  Primaner  entlafsen.  Das  diemah- 
rige  Programm  enthalt  folgende  Abhandlung:  Exeerpiorum  ex  C  Fftnl 
Seeundi  natur,  hUi.  libro  XXXV  pari,  IIL  Germanico  eermone  tnter- 

?retatu«  est  et  commentario  ertt.  et  exeget.  inetruxit  I.  Chr.  Elster; 
hil.  Dr.  et  Gymn.  Conrector  (19  S.  4).  Ueber  die  part.  I  dieser 
Abhandlung  s.  oben  S.  81  ff. ;  die  part.  II  erschien  Ostern  1852  gleich- 
falls als  Programm  (24  S.  4). 

Hildburg  HAUSEN.  Das  hiesige  Gymnasium  war  Ostern  1853  Ton 
71  Schillern  (I:  12,  II:  8,  III:  8,  IV:  10,  V:  16,  VI:  17)  besucht  und 
entliefs  8  zur  Universität.  Das  Programm  enthält:  E.  Ritt  weg  er: 
Die  phiioeaphisehe  Propaedeutik  und  der  deutsehe  Unterrieht  in  den 
oberen  Classen  des  Gifmnastufn«  (20  S.  4)  und  Sturenburg:  Der 
englisehe  Privatunterrteht  auf  dem  hiesigen  Chfmnasium  (1  S.). 

HIR9CHBER6.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  P.  S  c h  o  I  z 
als  College  bestätigt  worden. 
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Lbbr.  An  dflA  duigeii  Progyaunittin  ist  der  Mhcfre  Lehrer  aa 
der  Domschiile  so  Schleswig ,  Dr.  C.  E.  Hndemann,  seither  in  Kiel, 
mls  Conreotor  angestellt  worden. 

Lbobschutz  (b.  Bd.  LXY  8.  337).  Aa  die  8telle  des  irersetsten 
Coliaborator  Dr.  8e hedler  (s.  Brsslau)  worde  Dr.  Wissowa  aat 
Gyanasinia  angestellt.  Die  Schüenahl  war  334  and  aar  UaiTetaitat 
«rarden  11  entlalsen.  Das  aar  lOOJährigen  Jubelfeier  am  39.  Septbr. 
1853  erschienene  BiniadangsprogranMn  enthält:  Wels:  AdmUmÜ^mm 
crifiene  tu  ^osdoai  locos  ^ruinös,  Schramm  and  Fiedler:  T%mr^ 
m^tneter-  und  Barometer- Beobachtungen  eei»  1806—51,  Krnhi:  Mi- 
steruch-slatittif cAe  Naehriehten  über  die  Orundung  und  Erweitmumg 
dee  Gymnaeiume  (sasammen  66  8.  4). 

MARiEirwERBER  (s.  Bd.  LXV  8. 116).  Am  13.  Septbr.  ▼•  J.  starb, 
wie  bereits  oben  8.  605  gemeldet,  der  Oberlehrer  am  kon.  Gjmmmr 
•iam  E.  A.  Ph.  Baarts,  46  J.  alt.  Der  Schnlamtscandidat  Pabrt- 
cios  war  im  Oct.  1851  an  das  Gymaasiam  sa  Tilsit,  der  Hilfiilekrer 
Flemming  Ostern  J863  an  das  Priedrichscollegiom  so  Königsberg 
sa  commissarischer  Thatigkeit  gesandt  worden.  Die  Schalersahl  be* 
trag  am  Bcblnrs  des  Schuljahres  1861>-53:  380  (darunter  93  answar- 
tige),  nemlichinl:  16,  II:  40,  III:  56,  IV:  54,  V:  65,  VI  :6a  Ostern 
1&3  waren  8  Primaner  aar  Uniyersitat  entlafsen  worden.  Die  Ab- 
handlang  im  Büchaelisprogramm  1863  Tom  Prorector  Dr.  Giitslaff: 
über  dae  Aufioeen  planimetriseher  Aufgaben  (30  8.  4  mit  einer  Ki« 
gurentafel). 

Minder.  Aufier  den  Bd.  LXV  8.  439  mitgetheilten  Verandemn- 
gen  sind  su  bemerken:  der  Tod  des  Religionslehrer  Pfarrer  Hanne^ 
mann  und  der  Abgang  der  Oberlehrer  Brach  und  Dr.  Bromig  (an 
die  Realschule  sa  DasseldorO  nnd  des  Gandidaten  Panlsieck  (nacb 
Hamm),  so  wie  die  Ansteilangen  des  Hilfslehrers  Henermann  aadi 
Gandidaten  Dr.  Selfs.    Schnlersahl  Mich.  1853:  330.  Abit.  1. 

MÜNCHEN.  Am  31.  Mars  d.  J.  feierte  Hofrath  und  Professor  G. 
H.  von  Schubert  sein  50jihriges  Doctorjubilaeum,  bei  welcher  Ge- 
legenheit er  aufser  andern  Ehrenbezeugungen  Ton  der  theologischen 
^acultat  in  Erlangen  sum  Doctor  theologiae  creiert  warde.  Neuer* 
dings  ist  derselbe  unter  Ernennung  zum  Geheimen  Rath  in  den  ge~ 
wünschten  Ruhestand  versetzt.  —  Der  aufserordentliche  Professor 
Dr.  Max  Pettenkofer  ist  zum  ordentlichen  Professor  für  organi- 
sche Ghemie  in  der  medicinischen  Facoltat  der  Universität  ernannt. 

Münster.    Aufser  dem  oben  8.  135  berichteten  Abgang  des  Di- 
rectors  am   kon.  Gymnasiam   ist   noch   der  Tod  des  Ol^rlehrer  8 le- 
rn ers  und  der  Abgang  des  Gandidaten  Dr.  Scharmann  nach  Ams- 
berff  zu  berichten.    Neu  angestellt  wurden  als  9.  ordentl.  Lehrer  Dr. 
Scnurmann   (vorher  in  Paderborn)  und  Gandidat  Dr.  Wernecke. 
Schülersahl  Mich.  1853:  673,  Abiturienten  44.    Progranunabhaadlung: 
Hesker:   De  elucubrando  libro  religionU  tuperioribue  gymnanoruwi 
elasaibue  accammodando  (17  8.  4).  =  Die  Tndices  lectt.  der  Academie 
enthielten  Winter   1861:    Rospatt:   Widerlegung  von  Philipp»  Be- 
hauptung  von  der  Wahl  dee  König»  im  MerovingergesehlechU  Ostern 
1863:  Esser:    Leben  von  Chr.  GudermanUf    Mich.  1853:    Derselbe: 
Le6en  von  W,  Grauert, 

Neisse.  Das  (katholische)  Gymnasium  hatte  Mich.  1853  folgende 
Lehrer:  Director  Dr.  Zastra,  die  Oberlehrer  Kohnhorn,  Dr.  Hoff- 
mano,  Kastner,  Otto  (s.  Bd.  LXV  8.  439),  die  Gymnasiallehrer 
Schmidt,    Seemann,    Gotschlich,    Dr.   Teaber,    GoUaborator 


Steinmetz,    Gandidat    Wutke   (vorher  in   SaganJ,    Gesanglehrer 
Jung,  Zeichen-  und  Schreibiehrer  Barthelmann,  ~ 


Turnlehrer  Han- 
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f  er.  Die  Zehl  der  Schaler  betrag  461;  Abiinrienten  Mich.  1861  17^ 
1852:  22.  Abhandlung  im  Programm:  Kastner:  Diplomata  NM«en- 
na  antiguiora  (30  8.  4). 

NoADHAUSBM.  Nachdem  Ostern  1862  der  Conrector  ProfeMor  Dr. 
B.  6.  Förstemann  mit  Pension  aas  seinem  Amte  entlafsea  und  die 
Stelle  durch  Ascension  und  resp.  neue  Anstellung  besetzt  worden  war^ 
bestand  das  LehrercoUegium  des  Gymnasiums  aus  dem  Director  Dr» 
Schirliti,  Conr.  Dr.  Theifs,  Oberlehrer  Dr.  Rothmaler,  Gym- 
nasiallehrer Nitzsche,  Oberlehrer  Dr.  Haacke»  Gymnasiallehrer 
Dr.  Weifsenborn,  Mathem.  Dr.  Kosack,  Gymnasiallehrer  Dihle 
(neo  als  ordentl.  Lehrer  angestellt),  Musikdirector  Sörgel,  Schreib- 
und Zeichenlehrer  De  icke,  Elementarlehrer  Dippe.  Der  Cand.  Dr. 
K.  W.  A.  H.  Hinze,  welcher  sein  Probejahr  begonnen  hatte,  ward 
imOctbr.  nach  Zeitz  zur  Aushilfe  berufen.  Schülersahl  Ostern  1863: 
237  (I:  17,  II*:  15,  II»»:  32,  HI;  29,  IV:  48,  V:  48,  VI:  48).  Abi- 
turienten wurden  entlafsen  6.  Das  Programm  enthalt  Tom  Director: 
Heile  bei  der  zum  jindenken  an  die  bf^fi&rige  Vereinigung  Noräkau* 
•ens  nUt  dem  preuwtehen  Staate  veranetalteten  Jube^eier  (8  S.  4). 

Oppeliv.  Die  Lehrer  des  von  329  Schülern  besuchten  Gymna- 
siums (8  Abiturienten)  waren  Mich.  1852  der  Director  Dr.  Stinner, 
die  Oberlehrer  Ochmann,  Dr.  Kayfsier,  Peschke,  die  Gymna- 
siallehrer Dr.  Wagner,  Hufs,  Habler,  Dr.  Winkler,  Coilabora- 
tor  Dr.  Res  1er,  Cand.  Weber,  Liceniiat  Swientek,  Zeichen-  und 
Sohreiblehrer  Buffa,  Gesanglehrer  Kothe,  Turnlehrer  H  lisch  er. 
Das  Programm  enthalt:  Wink  1er:  Eeelesia  Hiepana  Romanorum^ 
Gothorum  et  Arabum  temporibua  (14  S.  4). 

Paderborit.  Im  Schuljahre  Mich.  1851 — 52  schieden  ans  dem 
LehrercoUegium  des  Gymnasiums  Oberlehrer  Dr.  Tophoff  (in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Essen),  Cand.  S  e  c  k  (als  Hilfslehrer  ebendahin) 
und  Gymnasiallehrer  Dr.  Schfirmann(s.  Münster).  Definitiy  ward 
der  provisorische  Lehrer  J.  Schuth  und  neu  Gymnasiallehrer  Dn 
Otto  von  Brilon  angestellt.  Aufserdem  trat  Candidat  G.  Humper- 
dieck  ein.  Schülerzahl  538,  Abiturienten:  41.  Programmabhand- 
lung: Schwubbe:  P.  Firgiliue  per  mediam  aetatem  graiia  et  aucto- 
ritate  florentiseimue  (22  S.  4). 

QuEDUffBURG.  Der  Hilfslehrer  am  Gymnasium  F.  W.  Schulse 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  eingerückt. 

Recklinghausen.  Am  Gymnasium  waren  im  Schulj.  Mich.  1851 
-«-Ö2  der  Hilfslehrer  B.  Strothmann  als  ordentlicher  Lehrer,  der 
Candidat  Ed.  de  Vos  als  Hilfslehrer  angestellt  worden  und  Candidat 
Altendorf  eingetreten.  Schülersahl:  140,  Abiturienten  20.  Prt>- 
gnunmabbandlnng:  Nieberding:  üeber  Gothee  Fieeher  und  Schil- 
lere Alpenjäger  j  eo  vfie  über  Folkßpoeeie  im  allgemeinen  (22  S.  4). 

Rostock.  Der  ordentliche  Professor  des  romischen  Rechts,  Con- 
sistorialrath  Dr.  B.  W.  Leist  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Uni- 
versität Jena,  an  seine  Stelle  Professor  Dr.  H.  A.  Schwanert  aus 
Prag  berufen  worden. 

Sagan.  Das  LehrercoUegium  des  Gymnasiums  war  Mich.  1852  ge- 
bildet aus  dem  Director  Dr.  Flogel,  den  Oberlehrern  Dr.  Kays  er 
und  Franke,  den  Gymnasiallehrern  Leipelt,  Varenne,  Dr.  Hil- 
debrand, Schnalke,  Laschinsky  (nachdem  Müller  als  Mis- 
sions-Vicar  nach  Berlin  abgegangen,  als  kathol.  Relieionsiehrer  an- 
gestellt), Collaborator  Dr.  Michael,  evangel.  Religionslehrer  Alt- 
mann, Cand.  Dr.  Roseck  (s.  unter  Neisse),  und  Ijehrer  Hirsch- 
berg. Die  Schülerzahl  betrug  260,  Abiturienten  11.  Programmab- 
handinng:  Franke:  Da9  frangoeieeke  Imparfait  und  Parfait  dSfini 
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dei  IndUafif,  verf  liehen  mit  den  enUpreehenden  ZeUformen  der  le 
tHniechen  und  gneehiMehen  Sprache  (^  8.)* 

Soest.  Das  Gymnasium  hatte  Mich.  1852  150  Schnler  lud  10 
Abitttiienten.  Die  im  Programm  theilweise  abgedraekte  Abhandliuig: 
Kapp;  Dae  GymnaHum  nach  eeiner  coneentrierien  Bedeutung  m 
deuUehen  Unterrichte  ist  TolUtandig  im  Archiy  for  das  Sindian  der 
neuem  Sprachen  Bd.  XII  gegeben. 

SoNDERSHAVSEif.  Das  Gymnasium  (siehe  oben  S.  495)  war 
Ostern  1853  Ton  74  Schülern  (I:  6,  11:  11,  III:  14,  IV:  18,  V:  26) 
besucht.  Abiturienten  waren  Ostern  1851  3,  Mich.  1,  Ostern  1852  h 
Mich.  2.  —  Die  Oberlehrer  Gobel,  Dr.  Zange  und  Dr.  Qneck 
haben  den  Professortitel  erhalten. 

SoRAU.  Am  Gymnasium  ist  der  bisherige  Coarector  axa  Gymiis- 
sinm  zu  Brandenburg  Dr.  Christian  Wilhelm  Schrmder  nisi 
Director^  erwählt  und  bestätigt  worden. 

Stralsund.  Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  I^r*  Petschke 
hat  den  Titel  Oberlehrer  erhalten. 

Trzmeszho.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  bisherige 
Oberlehrer  und  Inspector  am  Marien- Gymnasium  in  Posen  Dr.  Mi- 
lewski  ernannt. 

Wittenberg.  Die  Ad juncten  am  Gymnasium  Heffter  und  Stier 
sind  cum  5.  und  6*  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden.  Wiegen  Er- 
weiterung um  eine  ^sechste  Classe  wurde  eine  neue  Hilfslehrerstelle 
creiert  und  dem  Dr«  Hasper  übertragen. 


Todesfälle. 


Am  23.  April  starb  zu  Naumburg  der  Geh.  Reg.  Rath  a.  D.  Karl  Peter 
Lepsins,  bekannt  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
christlichen  Baukunst,  Sphragistik,  Diplomatik  u.  s.  w.,  Verf.  der 
'Geschichte  der  Bischöfe  des  Hochstifts  Naumburg'  n.  a.  Schriften. 

Am   25.  April  zu  Leipzig  der  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Schmidt. 

Am  28.  April  zu  Berlin  Ludwig  Tieck,  Hauptbegrunder  der  ro- 
mantischen  Poesie  unserer  Zeit,  geb.  in  Berlin  31.  Mai  1773- 

Am  2.  Mai  zu  Idstein  in  Nassau  der  in  der  philologischen  und  pafdV 
gogischen  Welt  hinlänglich  bekannte  Oberschulrath  und  Archirdi' 
rector  Dr.  Friedrich  Traugott  Friedemann,  60  J.  alt. 

An  demselben  Tage  zu  Leipzig  der  emeritierte  ordentliche  Professor  der 
Botanik  Dr.  Christ.  Friedr.  Schwagrichen  im  78.  Lebeof- 
Jahre. 

Am  15.  Mai  zu  Augsburg  der  durch  seine  zahlreichen  Schriften  über 
die  romischen  Alterthümer  des  Kreises  Schwaben  in  Bayern  räbm- 
liehst  bekannte  Regierungsdirector  von ^B- aiser,  85  Jahre  alt. 

Am  17.  Mai  zu  Halle  der  Consistorialrath  und  ordentliche  Professor 
der  Theologie  Dr.  Johann  Karl  Thilo. 

Am  18.  Mai  zu  München  der  aufserordentliche  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  an  der  dortigen  Hochschule  Dr.  Joseph 
Reindl. 

Im  Anfang  Mai  zu  Venedig  Dr.  Doppler  aus  Wien  (s.  oben  S.  127 
unter  Wien). 


